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arkt und Straßen ſtehn verlaſſen, 
Still erleuchtet jedes Haus, 

Sinnend geh' ich durch die Gaſſen, 
Alles ſieht ſo feſtlich aus. 


An den Fenſtern haben Frauen 
Buntes Spielzeug fromm geſchmückt, 
Tauſend Kindlein ſtehn und ſchauen, 
Sind ſo wunderſtill beglückt! 


And ich wandre aus den Mauern 

Bis hinaus ins freie Feld, 

Hehres Glänzen, heil'ges Schauern! 
Wie ſo weit und ſtill die Welt! | 


Sterne hoch die Kreiſe ſchlingen, 
Aus des Schnees Einſamkeit 
Steigt's wie wunderbares Singen — 
O du gnadenreiche Zeit. Joſeph von Eichendorff. 


Das verſchleierte Bild zu Gais / Von Julius Havemann 


Zaum Problem der Romantik haben ſich bisher Vertreter verſchiedener Bekenntniſſe 
und Stämme aus neuer und alter Zeit geäußert. Hier läßt ſich nun eine Stimme aus 
dem äußerſten Norden Deutſchlands, der bekannte Lübecker Dichter und Schriftſteller 
Havemann vernehmen. Vielleicht regen ſeine eigenwüchſigen Ausführungen zu weiterer 
Behandlung dieſes wichtigen Gegenſtandes im Kreiſe des „Eichendorff Bundes“ an. 
Der Wächter. 
n feiner Novelle „Des Lebens Überfluß“ läßt Tieck ſich durch den Mund feiner 
Geſchöpfe ſo über ſeine romantiſche Weltanſchauung aus: 

„Auch der Forſcher wird aus der Täuſchung der Schönheit nur in eine andere 
Täuſchung geraten, die er vielleicht Wiſſen, Erkennen, Natur betitelt. Zerſtört aber 
bloßer Vorwitz, freche Neugier oder höhnender Spott alle dieſe Netze und körper- 
lichen Träume, in welchen Schönheit und Anmut gefangen liegen, ſo nenne ich das 
einen gottloſen Witz, wenn es überall einen ſolchen geben kann — — — Alles, was 
unſer Leben ſchön machen ſoll, beruht auf einer Schonung, daß wir die liebliche Däm- 
merung, vermöge welcher alles Edle in fanfter Befriedigung ſchwebt. nicht zu grell 
erleuchten. Tod und Verweſung. Vernichtung und Vergehen find nicht wahrer als 
das geiſtdurchdrungene rätſelhafte Leben. Zerquetſche die leuchtende, ſüßduftende 
Blume, und der Schleim in deiner Hand iſt weder Blume noch Natur. Aus der gött- 
lichen Schlafbetäubung, in welche Natur und Oaſein uns einwiegen, aus dieſem 
Poeſieſchlummer ſollen wir nicht erwachen wollen, im Wahne, jenſeits die Wahrheit 
zu finden — — — Selbſt der vertraute Freund, der Liebende, muß den geliebten 
Freund ſchonend lieben, ſcho nend das Geheimnis des Lebens mit ihm träumen 
und in gegenſeitiger inniger Liebe die Täuſchung der Erſcheinung nicht zerſtören 
wollen. Es gibt aber fo plumpe Gefellen, die unter dem Vorwand, der Wahrheit 
zu leben und einzig ihr zu huldigen, nur Freunde haben wollen, um etwas zu beſitzen. 
was fie nicht zu ſchonen brauchen. Nicht bloß, daß dieſe Geſellen immerdar mit 
ſchlechtem Witz und Schraubereien in den ſogenannten Freund hineinbohren ; auch 
deſſen Schwächen, Menſchlichkeiten, Widerſprüche ſind der Gegenſtand ihrer lauernden 
Beobachtung. Die Grundlagen des menſchlichen Daſeins, die Bedingungen unſerer 
Exiſtenz ſind aber nun ſo feine und leiſe Schwingungen, daß gerade dieſe von jenen 
hartfäuſtigen Kameraden in plumper Berührung nur Schwächen genannt werden. 
Es muß ſich nun bald ergeben, daß alle Tugenden und Talente, wegen welcher man 
anfangs dieſen Freund verehrte und aufſuchte, ſich in Schwächen, Fehler und Tor- 
heiten verwandeln, und widerſetzt ſich endlich der edlere Geiſt und will die Mißhandlung 
nicht länger erdulden, ſo iſt er nach dem Ausſpruch der Rohen eitel, eigenſinnig, recht- 
haberiſch; er iſt einer, der zu kleinlich fühlt, um die Wahrheit ertragen zu können; 
und die Gemeinſamkeit wird endlich aufgelöft, die ſich niemals hätte zuſammenfinden 
ſollen. Wenn es ſich aber mit Natur, Menſchen, Liebe und Freundſchaft ſo verhält, 
wird es wohl auch mit jenen myſtiſchen Gegenſtänden, dem Staat, der Religion und 
der Offenbarung nicht anders ſein. Die Einſicht, daß einzelne Mißbräuche da ſind, 
die der Verbeſſerung bedürfen, gibt noch kein Recht, das Geheimnis des Staates 
ſelbſt anzurühren. Will man die religiöſe Ehrfurcht vor dieſer mächtigen, übermenfch- 
lichen Zuſammenſetzung und Aufgabe, durch welche der Menſch in vielfach geordneter 
Geſellſchaft nur zum echten Menſchen werden kann, will man jene heilige Scheu vor 
Geſetz und Obrigkeit, vor König und Majeftät, zu nahe an das Licht einer vorſchnellen, 
oft nur anmaßlichen Vernunft ziehen, ſo zerſtäubt die geheimnisvolle Offenbarung 
des Staats in ein Nichts, in Willkür. Zt es mit der Kirche, der Religion, der Offen- 
barung und dieſen heiligen Geheimniſſen anders beſchaffen? Auch hier muß eine 
ſtille Dämmerung, ein zartes Gefühl der Schonung das Heiligtum umſchweben. 
Weil es heilig und göttlicher Natur iſt, iſt auch nichts ſo wohlfeil, als mit frechem Witz 
der Verleugnung hineinzuleuchten, um den Sinn des Unbegabten, der keine Glaubens- 
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fähigteit beſitzt, das fromme Gewebe als nüchternen Trug hinzuſtellen, oder den 
Schwachen in feinen beſten Gefühlen irrezumachen. Es könnte unbegreiflich fcheinen, 
wie allenthalben in unſeren Tagen der Sinn für ein großes Ganze, für das Unteilbare, 
welches nur durch göttlichen Einfluß entſtehen konnte, ſich verloren hat. Immer 
wird — wie in Gedichten, Kunſtwerken, Geſchichte, Natur und Offenbarung — nur 
dies und jenes, nur das Einzelne bewundert und gelobt; ſchärfer noch das Einzelne 
getadelt, was im großen Ganzen, wenn es ein Kunſtwerk iſt, doch nur fo fein kann, 
wie es iſt, wenn jenes Gelobte möglich fein ſoll. (2) Sucht und Kraft, zu vernichten, 
iſt aber geradezu der Gegenſatz alles Talentes und wird endlich zur Unfähigkeit, irgend 
155 oe in ihrer Fülle zu verſtehen. Immer ‚nein‘ ſprechen, iſt gar nicht 
prechen. 

So weit Tieck, der hier ſeine Sache als Theoretiker immerhin beſſer führt, als er 
dazu als Geſtalter je imſtande geweſen iſt. Auch immer ‚ja‘ ſprechen, wäre jedoch 
gar nicht ſprechen. Wir wollen lieber prüfen und wägen. Denn heute heißt unſere 
Aufgabe: Wiederaufbauen. Können wir ſie erfüllen auf Grund dieſes romantiſchen 
Programms? Und wenn das nicht, können wir aus Obigem wenigſtens heraus- 
deſtillieren, was uns heute romantiſch' bedeuten würde und doch unſerem Verlangen, 
am Wiederaufbau eines großen deutſchen Gemeinweſens, am Wiedergeſundmachen 
deutſcher Art mitzuarbeiten, voll entſprechen würde? 

Zunächſt einmal ſcheint uns die Furcht vor dem Aufhellen der Dämmerung, vor 
dem Zerſtören des holden Scheins, dem Fortreißen des verhüllenden Schleiers vor 
der Wahrheit allem dem zu widerſprechen, was uns recht eigentlich Wert und Zweck 
des ganzen Lebens bedeuten will: dem Ringen nach Erkenntnis, auf das allein ſich 
volles Ausreifen, innere Durchbildung und Vertiefung des Einzelnen und jeder Fort- 
ſchritt in der Menſchheit zu gründen ſcheinen, durch das die Geſtalt des Fauſt Symbol 
tiefſten deutſchen Weſens ward, und ohne das uns ein zielbewußtes Handeln und 
jede wahrhaft große Tat für unmöglich gelten müſſen. Wenn auf Duldſamkeit vor 
der Täuſchung, wenn auf dem Rührmichnichtan, dem geheimnisvollen Verbot im 
Tempel zu Gais alles Dafeinsglüd und alle Poeſie des Lebens beruhen, wenn Däm- 
merung, Traumbefangenheit und das Verlangen, im Traume belaſſen zu werden, 
wenn Nichtaufgeklärtſeinwollen und Nichtwiſſenwollen das Weſentliche am Geiſte 
der Romantik bedeuteten und jeder vor ihm als ein plumper Geſelle daſtände, der 
mit rückſichtsloſem Forſchertriebe in alle Dunkelheiten hineinzuleuchten ſich unter- 
finge; dann dürfte es freilich zwiſchen dieſem Geiſt und dem unſeres modernen 
Lebens, der auch uns erfüllt und trägt und deſſen hervorſtechendſtes Merkmal eben 
das kühne Vorwärtsdrängen iſt, kaum etwas Gemeinſames von entſcheidenderem Werte 
geben. Wir, die wir ſchaffen und erneuern, erwecken und vorſtoßen, nicht aber ſchlafen 
und träumen wollen, müßten energiſch Front machen gegen die Vertreter einer Drohnen- 
oder Zärtlings-Lebenspraxis, die weltabweiſend und weltflüchtig ihre Tage damit 
hinzubringen trachteten, Luftſchlöſſer in die Wolken zu bauen und unbekümmert un 
die Not ihrer Brüder, ihrer Nachbarn, ihres Volkes, in ein Märchenland hinter den 
ſieben Bergen ausreißen möchten, wo einem die Tauben, die diesſeits unerſchwinglich 
ſind, gebraten und mit ſilbernen Forken und Meſſern im Rüden, ins Maul fliegen. 
Lieber in Treue gegen die Wahrheit allen Sinn des Lebens verneinen, als, in Lügen 
eingewiegt, ſich Seligſein vortäuſchen und andere mit in ſeinen Taumel hineinreißen, 
den Erwecker und ehrlichen Mann aber als ſeinen Todfeind fürchten! 

Im Anfang ſpricht Tieck ja nun von „Vorwitz, frecher Neugier, höhnendem Spott‘, 
die alles, was das Leben ſchön mache, ſchonungslos zerſtörten. Daß man nicht mut- 
willig eine Blume zerquetſche, verſteht ſich aber von ſelbſt. Auch iſt das denn doch 
etwas ganz anderes, als in Dämmerung und Täuſchung verharren wollen. Tieck 
nun ſetzt dieſes mit jenem im Verlauf ſeines Geredes gleich. Abgeſehen davon, daß 
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eine Blume kein Traum, ſondern wirklich da iſt, ſie zerſtören daher hier nicht mit 
dem Zum-Leben-Erwecken des Träumers gleichgewertet werden follte, opferte man 
von je dem Gott in heiliger Handlung ſelbſt das teure, aber vergängliche Leben, um 
auszudrücken, daß nur der innigſte Verkehr mit Ihm wahren Wert haben, echtes 
Leben in ſich ſchließen könne. Und ſucht nicht auch der Forſcher beim Zerſtören einer 
Blume Gott um ein Winziges näher zu kommen? Nur dem Glaubensloſen beruht 
jede Art der Vernichtung auf frecher Zerſtörungsluſt. Und nun gar Träume zu ver- 
nichten, um ins ſonnige Leben hinauszuführen, kann das nicht Gebot der Liebe ſein? 
Wo die Mittel wirklich tauglich find für den guten Zweck, da find fie geheiligt. Es 
käme alles darauf an, daß man aus anderem Anlaß als aus Vorwitz. Neugier oder 
Hohn und Spott handelte, daß man Wahrheit wirklich, nicht aber nur vorgeblich 
ſucht oder bringen will. Schon dem heiligen Auguſtinus galt alle Neugier als ver- 
werflich, die nicht den Endzweck verfolgte, Gott in ſeinem Werke zu erkennen. Solcher 
Erkenntnis aber ſtrebt er in ſeinen Schriften voll Inbrunſt und ohne ſich und die Welt 
zu ſchonen, nach. Wir dürfen darum auch nicht ſagen, hier trennten ſich eben katholiſche 
und proteſtantiſche Lebensauffaſſung. Die letzten Fragen je beantworten und Gott 
mit dem Verſtande ergründen zu können, vermißt ſich auch der Proteſtant oder der 
religiöfe Freidenker nicht; ſich jene vorzulegen und danach zu Streben, Gott in feinem 
Werke zu ahnen oder zu ſchauen, alles, was man auf Erden wiſſen kann, heranzuholen, 
um nur einmal erſt jene Fragen präzis ſtellen zu können, indem er fie von allem Neben- 
ſächlichen ſäubert, das widerſpricht auch dem katholiſchen Geiſte nicht. 

Schönheitsſelig dahinzuduſeln vermag eben nur der Selbſtſüchtige. „Ich will 
mein Glück; was geht mich die Menſchheit, was die Welt und die Wahrheit an?“, 
ſo denken — ſo leben die Allzuvielen. Eichendorff, der treue Sohn ſeiner deutſchen 
Muttererde, der ehemalige Lützower Jäger, dachte, dichtete und handelte ganz anders. 
Sein Taugenichts“ iſt ein Märchen und will nicht anders verſtanden werden. Es 
hat jeder Stunden, wo er die irdiſchen Sorgen einmal abwirft und, der ſtrengen Pflichten 
ledig, wieder zum Kind wird und ſich erholt von harter Wirklichkeit in holden und 
vielleicht törichten Träumen. Nur ſind eben die Ferien nicht das Leben. Eichendorff 
floh die Welt nicht; er litt und kämpfte mit ihr: 

„Und ſo wachen heute viele 

Einſam über ihrem Kummer; 
Unerquickt von falſchem Schlummer, 
Aus des Wechſels wildem Spiele 
Schauend fromm nach einem Ziele. 
Durch die öde, ſtumme Leere 

Fühl' ich mich euch ſtill verbündet; 
Ob der Tag das Recht verkehre, 
Ewig ſtrahlt der Stern der Ehre, 
Kühn in heil' ger Nacht entzündet.“ 

Das klingt wie aus unſerer Zeit geboren; aber das iſt ja das Schöne und Tröftliche 
im Reiche des Geiſtes: hier iſt alles ſtarke und tatkräftige Erleben zeitlos und rührt 
uns immer wieder wie von heute an die Herzen, während das ſchwächliche und ver- 
zwickte Ausgeklügelte ſchon morgen feinen Glanz verliert und als das erkannt wird. 
was es iſt: Geſchwätz. 

Die Vogelſtraußpolitik des „Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß“, die den 
Feind nicht kennen will, um nicht angreifen zu müſſen, wird auch den Freund, wird 
auch den echteſten und unwandelbarſten, Gott ſelbſt, nie kennenlernen laſſen. Und 
doch iſt ſein das Gericht. Legt er unſerem Volke ein Joch auf — was die Gegner 
darum noch lange nicht rechtfertigt — ſo muß es getragen werden. Zu verſuchen, 
das Gericht zu verſtehen — natürlich das feine, nicht die Berechtigung der Beftim- 
mungen gehäſſiger und rachjüchtiger Feinde, die uns nicht als Richter gelten können — 


Das verſchleierte Bilb zu Sails S 


bleibt unſere Menſchenpflicht. Wie jeder Menſch, ſo hat jedes Volk, entſprechend 
ſeiner Eigenart, ſeine Aufgabe in der geſamten Menſchheitsentwicklung. Sie aus 
dem Auge verloren zu haben, iſt Schuld. Ohne ein Verantwortungsgefühl auch 
in die ſe m Sinne gibt es weder Freiheit, noch Erfolge für ein Volk. Vor das Selbit- 
bewußtſein des Oeutſchen ſetzte Gott den kategoriſchen Imperativus. Der Orientale 
ergibt ſich in fataliſtiſchenn Sulden dem beſſeren Wiſſen oder doch dem unüberwindlichen 
Willen der Gottheit. Wollen wir, indem wir Ergebung glauben ablehnen zu follen, 
auch die wahre Freiheit — zu wollen, wie wir müſſen — außer acht laſſen und uns 
vormachen, aus einer Welt, in der es nicht hergeht, wie wir es uns wünſchen, in eine 
andere auswandern zu können, die wir ſelbſt uns, entſprechend unſeren Gelüſten, 
ſchufen? Wollen wir frechfröhlich uns in romantiſchen Paradieſen ergehen, wenn 
ein Gott uns das Büßertal, die Wüſte der Läuterung, den Leidensweg zum Licht 
zuwies? Gott läßt ſich nicht ſpotten. Er ruft uns noch einmal zu unſerer harten 
Pflicht; wollen wir fie zum andern Mal vergeſſen? Nur ſelbſtſüchtige Torheit kann 
meinen, ihm, der, aller Güte voll, auch im Züchtigen nur unſere Erhöhung im Auge 
hat, entgehen und ſich ein beſſeres Los bereiten zu können durch die Flucht in eine 
Traumwelt eigener Mache. Nichts wäre gerade in unſerer Zeit gefährlicher, als 
„den Schwachen“ auf ſolche Weiſe „in ſeinen beſten Gefühlen irrezumachen“ und 
den, der ein Sichſelbſtbelügen für aller Lebensweisheit Anfang und Ende anſieht. 
in ſeiner verwerflichen Praxis dadurch zu ſtärken, daß die Dichtung ihm ihren Segen 
gibt. Wir Dichter und Freunde der Dichtung dürfen vielmehr unſer Volk, dem die 
Gegenwart nur Not und Entbehrung zu bieten ſcheint, nimmermehr noch weiter 
die Tatkraft lähmen, indem wir ihm die Wirllichkeit mit buntſchillerndem Zauber- 
mantel umhüllen und Steinen das Ausſehen von Brot geben. Wer nicht aus freien 
Stücken dem Unheil die Stirn bietet, der wird bald reif zum Sklaven ſein. Da gäbe 
es kein Aufbauen mehr; es würde das Letzte, was uns noch blieb, rettungslos unter- 
gehen, der Glaube an den Wandel aller Dinge auf Erden, der Wille, ſich doch noch 
einmal zu alter Größe emporzuringen, das Streben nach einer ſchöneren, freieren 
Zukunft. 

Dem Geiſte wahrer Romantik entſpräche es durchaus, an ſolch eine ferne glückliche 
Zeit nicht nur ahnend zu glauben, ſondern ihre Verwirklichung auch dadurch vorzu- 
bereiten und in Angriff zu nehmen, daß man fie aus feinem Herzen heraus vorweg- 
geſtaltete. Dichten im eigentlichſten Sinne des Worts, nicht Seifenblaſen machen. 
die zerplatzen müſſen, das iſt es, was wahrhaft vom Tage erlöſt. Das, wovon man 
mit Spielen und Aufregen der Phantaſie den Blick abziehen wollte, das würden ja 
doch Glieder, Kopf und Herz bald genug empfinden müſſen. Wer ſich aber willig 
irreführen läßt, der muß allmählich ſchwach, erbärmlich und feig werden, und doch 
wird auch er eines Tages zum Weiterträumen weder Kraft noch Luſt mehr beſitzen. 
Wir wollen dabei ſtets bedenken, daß, was für den Verſtand ein ewiges „Ignorabimus“ 
bleiben wird, vom Herzen erkannt und gewußt werden foll, weil wir berufen find, 
Gottes gewiß zu werden. Wer fein Bekenntnis — welcher Art es auch ſei — hoch- 
hält, der vertraut darauf, es werde jede Prüfung beſtehen. Nur der Engherzige kann 
ſagen: „Ich will nicht wiſſen. Das eben iſt meine Weltanfchauung, daß wir auch 
im Herzen nichts wiſſen können.“ Es iſt der geiſtige Tod, ſich in freiwilliger Be- 
ſchränkung daran genügen zu laſſen, ſich dem Strome wie ein Tier zu überliefern 
und alten Weibern und ſchwachköpfigen Weiſen mit geheimnisvollem Hokuspokus. 
Refignation oder einem anmaßenden „Ich weiß, das nicht“ zu imponieren. 

Freilich, wenn Wahrheit ſuch ern allen Lebens Zweck und Glück it, ſo findet 
ſie — wie den Gral — doch nur der Auserwählte, der durch ſein göttlich Teil, den 
ihm innewohnenden und in Überwindungen genährten Willen zur Wahrheit Aus- 
erwählte. Nicht Gelehrſamkeit wird den Weg zu ihr hin errechnen, mögen deren Ver- 
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treter noch ſo brauchbare und verdienſtliche Pioniere und Bahnbereiter fein. Nur 
der Dichter — gleichviel, ob er je ein dichteriſches Werk geſtaltete oder nur Erlebtes 
in ſich zur Weltanſchauung eigener Art verdichtete — nur er, wenn er inbrünſtig die 
Wahrheit ſucht, wird vielleicht eines Tages begnadet, ſie zu ſchauen und zu geſtalten. 
Und tat er dies, jo brauchte er nicht einmal während des Schaffens zu wiſſen, wie 
tiefe Wahrheit er enthüllte. Er könnte plötzlich vor dem fertigen Werk, erſchauernd, 
als ſei es nicht von ihm, das lebendige Bild zu Sais erkennen. Der reine Tor, der 
jeder Künſtler im Tiefſten iſt, wird ja immer ſprechen: was ich ſchuf, ward nur aus 
mir heraus geſchaffen. Und mit ihm ſchauen wird nur der, der ebenfalls in ſich hatte, 
wofür jener das irdiſche Symbol im Werke fand. Denn alle Erkenntnis der Wahrheit 
iſt wie ein Sichſelbſtverlieren im Kuß des Ewigen, iſt die innigſte Vereinigung zwiſchen 
Subjekt und Objekt. Daß das Suchen und ausſchließliche Sichbeſchäftigen mit dem 
Unergründlichen die Tatkraft des Denkens lähmt, durch die allein es in uns Wiſſen 
werden kann, iſt eines der dunkelſten Lebensrätſel, das zum Beiſpiel durch das ganze 
Hauptwerk unſeres großen Wolfram ungelöſt hintönt. Danach iſt aber Probieren 
allemal beſſer als Studieren und Leben erſprießlicher als Grübeln und Träumen. 
Tieck hat zu viel geſucht, zu wenig gelebt und geſchaut. Er ward geſchwätzig aus 
Ohnmacht. Shakeſpeare war es, der die ſe Lebenstragödie für alle Zeiten feſthielt 
und zum unvergänglichen Kunſtwerk verdichtete. In feinem ‚Hamlet‘! Dieſer Prinz 
mag ein Genie ſein; während des Dramas aber, vor der ihm geſtellten Aufgabe iſt 
der Geiſt nicht in ihm. Er fühlt: Gott iſt es, der alles tut. Der läßt Untaten geſchehen. 
er nur weiß: warum, und er allein iſt Richter. So ergibt er ſich läſſig abwartend 
dem Tage und feinen Zerſtreuungen, wie fie die Schauſpieler ihm heranbringen. 
rafft ſich wieder auf im Gefühl des „Du ſollſt und mußt!“ und weicht ſcheu und ſchämig 
wieder ins Leichter verantwortliche aus: Wozu foll ich die Welt einrenken? Mit 
welchem Recht? Aus welcher Pflicht? Er erwartet den Gott in ſich, der ihn handeln 
machen wird — bis es faſt zu ſpät ward — bis er in Angſt um fein ewiges Teil in 
zwölfter Stunde die geforderte Tat nach lauter unheilvollem Menſchentun im Herum- 
ſchleichen um das ein e Müſſen überſtürzt, den Gott — ach! kaum einen Gott noch! — 
in feine Arme reißt und dabei untergeht. Der Geiſt in uns, das Gewiſſen, das Sitten 
geſetz ſind wohl göttlich; aber daß auch unſere Tat Gottes ſei, dazu bedarf es der 
jedesmaligen Begnadung oder aber des Vermögens, ſich unabläſſig mit Gott eins zu 
erhalten, daß nicht die Jähe das äußere Leben wie in einer Lohe verzehre. Das 
Trennende zwiſchen unſerem Müſſen und unſerem Können — iſt der Alltagsplunder, 
den die Tage mit ſich ſchwemmen. 

Alles was iſt, iſt Wahrheit; nur was die Menſchen daraus machen und wie ſie 
es ſich ſelbſt oder einander vorzuſtellen unternehmen, iſt Schein. Nicht aber iſt der 
Schleier, der über dem Verborgenen liegt, Schein. Auch er iſt Wahrheit; er iſt Symbol. 
Er ſchafft das Geheimnis und löſt es. Das Verlangen, dahinter zu dringen und das 
Wahre, nicht nur die bunten Bilder und Gleichniſſe träumend zu ſchauen — das iſt 
Leben. So iſt die lockende Wahrheit hinter dem Schleier auch die Seele aller Poeſie. 
Und wiederum: nur wo dieſe fie umſchleiert, wo fie, die Wahrheit, von ihr ihr ahnungs- 
volles Zeichen, die Form, den Duft, eben ihren geheimnisvollen Zauber erhält, da 
1.ft ſie, lebenſpendend und verbindend, die vermittelnde Schrift zwiſchen den Seelen. 
die vom Einsſein aller in Gott Kunde gibt. Fit „nichts dahinter“, fo iſt das Erdichtete 
eben nur gewollte, nur Pſeudo-Poeſie. Wir werden heute mit derartigen Mätzchen 
wieder arg gefüttert, als wäre auch Poeſie-Erſatz wie die anderen Erſatzmittel der 
Küche und des Toilettentiſches ein zeitweiliges Lebensbedürfnis. Wer Gott in feinem 
„lebendigen Kleid“ übermitteln will, der muß Gottes ſelber voll fein. Der Unaus- 
ſchöpfliche erſchließt ſich aber — wie geſagt — nur dem, der unabläſſig um ihn ringt, 
der Schleier um Schleier von ihm zieht, um ihn immer herrlicher und leuchtender — 
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überſchleiert zu finden. Nie wird ein Sterblicher ihm den letzten abziehen und, 
geblendet, vernichtet, zu Boden ftürzen. Kein ſinnliches Auge kann ein Überſinnliches 
ſchauen; kein irdiſcher Verſtand das Abſolute faſſen — es ſei denn vielleicht im Tode. 
Hinter Träumen dämmern hier neue Träume, zartere, tiefſinnigere, dem Letzten 
näherkommende und umfaſſendere Träume, Träume, die jenen unſchuldvoller Kind- 
heit wieder ähnlicher werden, wenn der irrende Verſtand ſich, reſignierend, weniger 
mit feinem Suchen und Oenken einmiſcht, wenn er fein Werk, den Weg zu bereiten 
und zu feſtigen, getan hat und der Ring des Erdenlebens ſich zu ſchließen beginnt. 
Wer im großen Buch der Natur leſen lernen will, der muß ja zunächſt die Buchſtaben 
verſtehen. Später mag er ſich von Sprache zu Sprache durch die Welt des Geiſtes 
dem Urgrund aller Dinge nähertaſten, aus dem auch er ſtammt. Fit er der Begnadeten 
einer, fo wird endlich das Unergründliche, das ewig Geheimnisvolle, das Ganze wie 
ein ungeheures Gebilde fo ſchön wie wahr und tief vor feinem zurüͤckſchauenden Geiſte 
irdiſche Geſtalt gewonnen haben, von ihm ins Zrdiſche überſetzt aber, ſymboliſch 
uns Menſchen übermittelt werden können, ſo weit dies ihm möglich und wir es zu 
faffen imſtande fein werden. So ſchritt Dante zwiſchen den erdigen Schrecken feiner 
Hölle, die er mit grandioſer Phantaſie ſymboliſierte, hinauf zu den milde überleuchteten 
Höhen des Läuterungsberges mit ſeinen ſchattenloſen Geſtalten und ſchwebte dann 
ahnungsſelig empor in die Unendlichkeiten feines Himmels. Wer zu klein fühlt, 
mit dieſem großen ſeheriſchen Geiſte einen ſolchen Weg zu vollenden und hinter aller 
Symbolik ſtets das Weſen zu fühlen, der könnte wohl, verzagt lächelnd, über die 
ſingenden und kreiſenden Feuerſäulen ſpotten. Er würde in feiner engen Erdbefangen- 
heit nicht ahnen, daß er zu den Urquellen aller Poeſie und zugleich der Wahrheit 
emporſtieg, dahin, wo man unter ſich alles Geſchaffene in traumhaftem Lichte liegen 
ſieht, wo aber das irdiſche Zeichen und die irdiſche Zunge für das Nächſte ſelbſt nicht 
mehr ausreichen, in Gottes Nähe. Die Armen, die da glauben, es ſei die Poeſie 
mit dem erſchöpft, was uns hier im engen, dämmrigen Erdental wärmlich einhüllt, 
was allein die Empfindlichkeit eines in Illuſionen befangenen „Freundes“ zu hören 
gern bereit iſt; fie find freilich für die Erhabenheit eines ſolchen Himmels nicht frei 
genug vom Tage mit ſeinen Unzulänglichkeiten, ſeinen hausbackenen Nöten und 
ſeinem leiblichen Behagen. Ihnen mag das romantiſche Lotterbett der geiſtigen 
Zärtlinge allein verlockend erſcheinen, und dieſer Umſtand foll ihr Eifern gegen die 
„plumpen“ Diener der Wahrheit entſchuldigen. Für uns wohnen aller Friede, alle 
Schönheit und Herrlichkeit, wie alle Lichter, die unſere Tage durchleuchten, hinter 
jenen blauen Fernnebeln am Saume der ſichtbaren Welt. Es gibt dahinter ſo wenig 
das Nichts, wie für den Mutigen das ‚Menetetel‘. Kein Gerippe wird ihn hinter 
den Schleiern angrinſen und kein armſeliges Bühnenuhrwerk ernüchtern. Gott iſt 
kein Komödiant; er iſt das Gegenteil von allem Schein, und alles andere iſt nur die 
göttliche Komödie ſeines ſchöpferiſchen Geiſtes. „Welcher Menſch wird dem Geiſte 
des Menſchen das Verſtändnis der Wahrheit geben?“ fragt Auguſtinus und antwortet: 
„Von dir muß ſie erbeten ſein, Gott; bei dir will ſie geſucht ſein; bei dir muß man 
anklopfen — ſo werden wir empfangen, ſo werden wir finden, ſo wird uns aufgetan.“ 

Den Sternen zu! Wir finden nichts, was nicht ſchon iſt. Wir ſehen es nur mit 
unſeren individuellen Augen beſonders und offenbaren es auf unſere individuelle 
Art als ein Allgemeingültiges. Plato läßt den Sokrates im „Phaidon“ die Himmel 
faſt wie Dante geſtalten — im Geiſt. Die Mittel, die beide benutzen, in uns die Bilder 
erſtehen zu laſſen, find ſehr verſchiedenartig. Die romantiſche Fronie, die den Schleier 
als ſolchen erkennt, ihn aber als nur um ſeiner ſelbſt willen da zu nehmen ſich die 
Miene gibt, iſt etwas, das einen unernſten, kindiſchen Geiſt anzeigt. In Blindheit 
ſich überhebend, ſtellt ſie ſich ſelbſt in den Vordergrund. und das Geſchaute iſt ihr 
zu nichts wert als zum Spielen, als wäre die Welt nun einmal allzu dürftig, als 
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daß feine Witzlinge fie ernſt zu nehmen vermöchten. An einer ſchillernden Seifen- 
blaſe, der man, wohlgefällig träumend, bei ihrem Flug in den blauen Ather nach- 
ſchaut, freut man ſich gewiß über die Schönheit des Spiels der Lichter, und ſo geht 
es uns auch bei manchem Eichendorffſchen Werkchen, in dem von einem Suchen und 
Ringen freilich nicht die Rede iſt. Es fällt ein Goldglanz wie ein Gruß vom Himmel, 
und der Oichter haſcht ihn fromm und beſeligt ein. Mag dann die bunte Blaſe im 
Winde zerplatzen; ſie hat ihren Zweck erfüllt. Wo es aber um Heiliges geht, da 
genügt dieſe Ferienfreude nicht. Ein Freund, eine Liebſte ſollten uns mehr wert 
ſein, als daß wir eine müßige Stunde mit ihnen verſpielen. Kurz: wir können das, 
was für die Kunſt gilt, einfach nicht ſo ohne weiteres ins Leben übertragen, wie es 
Tieck oben tut. Ich wies ſchon darauf hin, daß die Pflicht gebieteriſch von uns fordern 
kann, die ganze trügeriſche Grundlage, auf der der Freund fein Leben aufbaute oder 
ſein Selbſtgefühl pflegte, erbarmungslos zu zerſtören, um das, was wertvoll an ihm 
it, zu retten. Nur perverſer Sadismus oder bornierte Unduldſamkeit können den 
„Freund“ ſuchen, damit fie etwas haben, was fie nicht zu ſchonen brauchen, was 
fie nach Herzensluſt „anbohren“ können. Es iſt jedenfalls unangängig, anzunehmen, 
daß alle, die die Wahrheit ſuchen, eingebildete und ungebildete Tröpfe ſeien, die 
da glaubten, für ſich den Idealmenſchen zum Freunde beanſpruchen zu müſſen, oder 
die doch glaubten, einem andern ſchonungslos nachweiſen zu müſſen, daß er keiner 
ſei. Intoleranz iſt weit mehr den Zärtlingen ſelbſt eigen. Wir haben gerade heute 
wieder viele ſolche, die ſich jedenfalls in ihren Werken als überfühlfein zu geben pflegen; 
Lebensäußerungen aber, die anders find, als diejenigen, welche fie an ſich ſelbſt wahr- 
nehmen, und andere Kunſtformen, als diejenigen, welche ſie ſelbſt zu vertreten für 
verheißungsvoll halten, recht plump abzuurteilen lieben. Was nicht ihren Stil 
hat, das hat für ſie überhaupt keinen. Was ſich natürlich und geſund gibt, das gilt 
als veraltet, zurückgeblieben, unreif, unkultiviert oder ledern. Man denke nur an 
die Equilibriſten und an Jahren armen, aber nicht eben jugendlichen Seiltänzer des 
Sturms“ und der ‚Weißen Blätter‘, Sie ‚schonen‘ allerdings ihre Freunde, ja, fie 
ſchaffen ſich welche durch Schonung. Denn ſogar dort, wo man noch Windeln mit 
Zeichen befleckt, fpüren fie Verwandtſchaft mit eigenen Gepflogenheiten, die Welt 
zu beglücken, heraus; aber fie erwarten dafür dann auch. daß der ‚Freund‘ fid) erkenntlich 
zeige. Ihre Schonung gilt ihrem Spiegelbilde; ihre Intoleranz aber richtet ſich gegen 
alle, die dieſes, wenigſtens in ihrem Hohlſpiegel aufgefangen, nicht holdſelig finden 
können und das irgendwie merken laſſen. Sie haſſen die Wahrheit und ihre Vertreter. 
weil ſie ihnen nichts anhaben können, es ſei denn bei dem Schwarm ihrer blinden 
Gefolgſchaft — den Hyſteriſchen, den Senſationswütigen und den Urteilsloſen, die 
gern den Eindruck Höchſtkultivierter machen möchten — und auch fie denken: die 
beſte Parade iſt der Hieb. 5 

Jede Zeit hat ihre eigenen Ausdrucksformen, und wenn fie nur Hohlköpfe hervor- 
bringt, fo verkünden ihre Zeichen dieſen Übelftand als die Wahrheit. Es bra uchen's 
die Aufrichtigen kaum noch zu tun. Darum genügt denn jenen Aſtheten auch zumeiſt 
das bloße Daſein dieſer „Rückſtändigen“, um ſie als Steine des Anſtoßes bei jeder 
Gelegenheit in den Winkel zu kehren. 

Für uns tonımt auch dem Kunſtwerk gegenüber alles darauf an, ob der Künſtler 
etwas zu ſagen hat, wenn er ſich äußert. Das ‚Was‘ mag ewig ſchon dageweſen fein; 
aber auch ‚man‘ muß es wiederum erſt haben. Feder wird's anders anpacken und 
haben; und ſo iſt es immer neu und des Sagens wert, wenn es erlebt ward — auch 
für den nicht Unwiffenden. Wen weder Lebensdrang noch Schickſal zwangen, das 
verſchleierte Bild zu entſchleiern, wer ſich Erkenntniſſe noch nicht heranlebte, aus 
dem können ſolche durch noch ſo ungewöhnliche Formen niemals zu uns reden. Wer 
Anausſprechliches erlebte oder erſchaute jedoch, weil er kühn ins Leben hineinzugreifen 
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wagte, der mag es in feiner Form verkünden, gleichviel ob dieſe im- oder erpreffio- 
niſtiſch, naturaliſtiſch oder ſymboliſch, klaſſiziſtiſch oder romantiſch, zart oder draftifch- 
genannt werden wird. Sie wird ihre Wirkung tun, das heißt: das, was übermittelt 
werden ſollte — den Gehalt — irgendwo und wann irgendwem übermitteln. 

Alle wahre Schönheit iſt im Geiſte. ÜAberkommene oder ſinnlich reizende 
Formen, die nicht Zeichen für ein reizvolles Seeliſches find, können nur ein getrübtes 
Auge auf die Dauer beſtechen. In ſeinem Altersroman ‚Martin Salander ſtellt 
Keller neben die pikante und elegante „griechiſche“ Schönheit der bis zu tierhafter 
Dummheit unſchuldigen ungariſchen Schweinezüchterstochter die feine geiſtige Grazie 
der mütterlichen Gattin Marie, und ein wunderſam holdſeliges Lachen klingt über 
die Lippen dieſer prächtigen Frau, als ſie hören muß, daß jene ihr einen Augenblick 
bei ihrem alternden, noch immer nicht ganz klug gewordenen Manne wirklich gefährlich 
geworden war. Das iſt Schweben in wonniger Klarheit über den Dämmerungen, 
das Glück „durch“ zu fein, ein junges, gar nicht ironiſches Auflachen über die Ungereimt- 
heiten dieſer ſo entzückend dummen Welt, wie es im Abendgoldlicht durch des alten 
Dichters Herz klang. Das weiſt hin auf ein Einſtellen und Fertigmachen zum Flug. 
den freien Sternen zu. Jeder kühne Geiſt iſt berufen — ſei es auf dem Gebiete von 
Staat, Wiſſenſchaft, Religion, Technik oder Kultur und Kunſt — als ein Kolumbus 
in geiſtiges Neuland vorzuſtoßen und den Menſchen immer feinere Glücksmöglich- 
keiten, weit weg von den Sümpfen der Tagvertuer, zu erſchließen. Die blaue Blume, 
die die Dämmerung durchleuchtet, führt den Ritter, der fie andächtig an den Helm 
ſteckte, ja auch nur hinaus in die Sonne und die Gärten ewiger Freude. Tiecks Novelle 
von des Lebens Aberfluß iſt arm gegen das aus den gleichen engen Nöten ſchöpfende 
Kuhſchnappelidyll in Jean Pauls ‚Siebenfäs‘. Denn hier liegt über allem das reizende 
Licht poeſievoller Wahrheit, das ſelbſt tiefſte Schatten durchgoldet. Dort iſt man 
zu bequem, die Dinge richtig zu beſchauen und ſpeiſt uns mit Unmöglichkeiten ab, 
die als etwas zu nehmen, deſſen ſchärfere Umriſſe nur eben im Oämmerlicht verfließen, 
oder das ſonntägliche Feierfreude bereiten müßte, wir durchaus nicht willens ſind. 
Denn an Letzterem hindert uns die reichlich in dieſe Geſchichte hineingepfropfte Lehr- 
haftigkeit. Romantik fei eine Art, das Leben mit Dichteraugen anzuſehen, nicht aber, 
es durch leichtfertiges Fabulieren ins Ungewiſſe hinein um ſeinen wahren Gehalt 
zu bringen, es in feinen Zuſammenhängen aufzulöſen und es in allen Einzelvorgängen 
durch ein Erdichten harmloſerer Beziehungen zum Erſatz für Wahrheit und durch 
Beigabe geiſtreicher Erörterungen der ſeichten Allgemeinheit wohlgefälliger erſcheinen 
zu laſſen. 

Für die geiſtige Front, die heute zu bilden iſt, taugen Romantiker vom Schlage 
deſſen, der uns mit einem Monſtrum dichteriſcher Impotenz wie die breiige „Genoveva“ 
in Schlaf zu rejmen unternahm, ohne dafür garantieren zu können, daß wir auch 
nur halbwegs erquickliche und ergiebige Träume haben würden, und der ſich trotzdem 
ſelbſtzufrieden in ſeinem Dämmerbewußtſein als Goethe ebenbürtig fühlen mochte, 
überhaupt nicht als Führer. Sonſt kann gerade der geiſtige Austauſch vieler Köpfe 
der ſchönen Aufgabe, die uns Deutſche alle einen ſoll, dienlich werden. 


„Magſt du zu dem Alten halten 
Oder Altes neu geſtalten, 
Mein’s nur treu und laß Gott walten!“ 


Denn das Alte, das Unfterbliche, iſt es doch immer wieder — oder immer noch — 
auf unſerer immer ſchon dageweſenen Erde, um was es letzten Endes geht. Mit 
jenen Worten ſpricht Meiſter Eichendorff es aus: Duldfam fein! Aber ſich nicht dem 
Schein ergeben, ſondern der Wahrheit die Treue holten! Auch nüchternſtes Preußen 
tum ſogar weckt ja heute in einer Zeit, wo durch eine ruhmloſe Revolution alles entartet 
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zu fein ſcheint, eine romantische Sehnſucht nach einer beſſeren Welt voll alter Zuverläffig- 
keit und ſtrenger Ordnung — wie Tieck fie allerdings in Berlin nicht mitgeſchaffen hat. 

Allen, die noch befangen ſind in ungewiſſen Nöten, ſei heute in dunkler Stunde 
unſeres Meiſters der echten Romantik „Wacht auf!“ zugerufen, das aus feiner Bäm- 
merung recht in den hellen Tag hinausklingt: 


„Es iſt ein Kirchlein zwiſchen Felſenbogen 
So tief verſteckt, wie in den alten Sagen. 
Hat nächtens drin die Glocke angeſchlagen, 
Weiß keiner, wer die Glocke hat gezogen. 


Erwache, Steuermann! hoch gehn die Wogen; 
Ihr Hirten, auf! die Herden nach euch fragen; 
Ihr Wächter ſollt an Schloß und Hütte ſchlagen, 
Wacht auf! Wacht auf! bevor der Klang verflogen. 


Denn Heerſchau halten will in deutſchen Gauen 
Der Herr und zählen, die ihm treu geblieben, 
Eh' er den Engel mit dem Schwerte ſendet. 


Schon bricht's ſo dunkelrot durchs Morgengrauen, 


Ob's Blut bedeutet oder feur' ges Lieben; 
Es ſteht in Gottes Hand, die niemand wendet.“ 


Deutihe Worte 


Pe unfere Erziehung deutfcher, ſtärker und einfältiger in Rührung der Sinne 
und Beſchäftigung der lebendſten Kräfte: mich dünkt, unſere Vorfahren in 
ihren Gräbern würden ſich deſſen erfreuen und eine neue Welt ihrer wahren 
Söhne ſegnen. | Johann Gottfried Herder. 


* 


Mütter, werdet deutſch! Lehret eure Kinder von früheſten Tagen an Wahrheit 
und Treue; pflanzt in ſie das Bewußtſein der Pflicht; unterdrückt die Keime der 
Ich- und Genußſucht! Pflegt in ihnen die Kraft des Gemüts, weiſt fie auf Gott! 
Erzieht die Knaben zu Männern, die Töchter zu echten Müttern, das Vaterland 
wird euch dafür ſegnen! Otto von Leixner. 

m 


Ich glaube und bekenne, daß ſelbſt der Untergang dieſer Freiheit nach einem 
blutigen und ehrenvollen Kampfe die Wiedergeburt des Volkes ſichert und der 
Kern des Lebens iſt, aus dem einſt ein neuer Baum ſichere Wurzel ſchlägt. 

Karl von Clauſewitz. 


— — —— — * 


Du der glücklichen Inſel Ischia, die mit allem Segen Gottes reichlich 

A überſchüttet iſt, lebte zu einer Zeit ein vornehmer Mann, von den 
Leuten ſchlechthin Don Antonio genannt, welcher in feiner Lebens- 
2, Ba weile von den meiften ſeinesgleichen das Widerfpiel war. Er ver- 
. prahlte fein Geld nicht in der Refidenz, auch ward es weder ver- 
— bankettiert, noch vertändelt, noch verſpielt, noch auf ſchönen Pfer- 
den vergaloppiert. Er überließ die Verwaltung ſeiner Güter auch 


N nicht, wie viele Herren, den Händen habgieriger oder fahrläſſiger Schaffner, hielt 


es auch nicht für wohlgetan, alles in Bauſch und Bogen zu verpachten, um in Gemäch⸗ 


lichkeit gleichſam den Rahm von der Milch zu eſſen, während andere ſich mühten und 


plagten. Nein, er hielt es für ſehr anſtändig und vornehm, wirklich Herr der Scholle 
zu ſein, womit Gott ihm ein Geſchenk gemacht, und zwar ein ziemlich anſehnliches: 
denn er beſaß manches Obft- und Ackerland in den Niederungen am Meere, manche 

ſchöne Lehne mit guten Reben, dazu wohlgebaute Landhäuſer mit mancherlei zier- 


lichen Kunſtwerken ausgeſchmückt, alles ſehr fröhlich und wohlgelegen. Seine gewal- | 


tigen Thunfiſchnetze ließ er weit ins Meer hinbreiten, feine Wachtelnetze hing er wie 
Spinneweben über alle Klippen. 
Aber fröhlicher als alles dieſes war der Herr ſelber, ein raſcher, rühriger Witwer. 


Sein Wahlſpruch war: „Des Herrn Auge macht die Kühe fett; aber nicht, wenn es 
blind iſt.“ Daher kam ihm die Gewohnheit: mit allen, die feine Güter ihm bewirt⸗ 


ſchaften halfen, ſehr häufig und genau zu rechnen, damit er beſtändig wüßte, wie er 
mit jedem daran wäre; „denn was man auf die lange Bank ſchiebt, verfault“, ſprach 


N er und war überall hurtig hinterdrein. Er bezahlte keinen Tagelohn; ſondern ſprach 


zu den Leuten: „Wieviel wollt ihr, wenn ihr mir dies und das arbeitet?“ und handelte 
ſehr ſcharf; doch wenn er zuletzt die Arbeit wohlbeſtellt fand, gab er manchen Groſchen 


zu, ſo daß die braven Arbeiter fröhlich von ihm nach Hauſe gingen und nicht darben 


durften. Wer aber faul war, kam des geringen Lohnes wegen lange nicht wieder und. 
kam er endlich, jo arbeitete derſelbe Mann viel mehr als vorher — wegen der Groſchen. 
welche der Herr zulegte. Daher kam es, daß alles Volk, welches daherum lebte, die 
Arbeit liebgewann und den weiſen Don Antonio: denn er war keineswegs geizig. 


Er war den Faulen nur genau, damit fie emfig würden, und teilte ſonſt gern mit, 


wo es not tat. Alınofen jedoch gab er auch nur ſparſam. Er ſah lieber zu, wie er 
die Leute gründlich wieder heraufbrächte, und pflegte darum nicht erſt dann zu helfen, 


wenn einer ſchon ganz darniederlag; ſondern wo er einen Ehrlichen ſah, der ſich 
plagte mit feiner. Wirtſchaft und doch mehr zurück als vorwärts kam, — zu dem ging 
er hin und fragte: „Freund, wie ſteht es?“ Und wenn er alles erforſcht hatte, ſprach 


er weiter: „Ich will dir einen Rat geben: ſoundſo mußt du es machen; aber ich 
Sehe, deine Mittel find zu ſchwach; darum komm zu mir und hole dir Werkzeug, ſilbernes 
und eiſernes, damit magſt du wirtſchaften. Ich will dir Zweig und Samen geben 
und doch ſehen, ob ich recht habe mit meinem Rate.“ 

So und noch viel beſſer wußte Don Antonio mit den Leuten zu ſprechen und ſtand | 
allen bei mit Rat und Sat und ſchlichtete manchen ſchlimmen Handel. Daher kamen 
alle Sorgenvollen auf der Inſel zu ihm, und wem er half, der achtete ſich damit gelobt 
und nahm ſich zuſammen, daß er ſeinem Helfer keine Schande machte. Durch ſolche 
Dinge ward Don Antonio bei vornehm und gering groß angeſehen. Sein aufrichtiges 
Tun und Treiben war ſo herzlich, daß er ſich gar nichts damit vergab, wenn er ſchlichthin 
mit jedermann ſprach und ſcherzte; dazu waren ſeine Reden in allen Stücken anmutig 
zu hören für jeden, er mochte ſein wer er wollte, und wo ehrliche Leute fröhlich 


EN, ſparte am Antonio nichts, er gab mit Freuden her und lachte mit. 


. 
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Da ihm nun jung und alt ſo zugetan, war, wie ſich leicht denken läßt, auch großer 
Segen auf allem, was der weiſe Don Antonio beſtellen hieß; beſonders aber waren 
ſeine Fruchtfelder unter dem ſchönen Himmel ein beſtändiges Grünen, Blühen und 
Ernten. So viel geſchah bei Don Antonio, daß man von Fahr zu Fahr die Gegend 
nicht mehr wiedererkannte. Die Regenbäche, welche ſich im Winter von allen Bergen 
ſtürzten, ließ er nicht ſo wild ins Meer hineintaumeln. Nein, er verſchloß ſie bald 
oben in großen Klüften, aus denen er ſie erſt im Sommer wieder herausließ, die 
dürren Hänge zu wäſſern; denn er ſagte: fo iſt die Erde: laſſen wir fie dürften, ſo⸗ 
läßt ſie uns dürſten. Und wo er einen kahlen Felſen ſah, ſprach der fröhliche Mann 
vor ſeinen Leuten: „Warte, du fauler Stein, du brätſt dahier an der Sonne! Von 
dir wollen wir bald Wein trinken!“ und hieß Terraſſen umherbauen und aufſchütten. 
die er mit Reben umzog., immer bis zum oberſten Gipfel hinan, jo daß man wenige 
Zeit darnach die allerbeſten Trauben leſen konnte, wo vorher der klirrende Felſen war. 

Aber, aber, je ſchattiger es um Don Antonio rings auf allen Klippen wurde, — 
deſto lichter ward es auf ſeinem eigenen Haupte, und als er eines Tages feiner Gewohn- 
heit nach auf freiem Felde gebetet hatte, hielt ihm ſein alter Diener Pietro die Hand. 
womit er das Käppchen wieder aufſetzen wollte, und ſprach, indem er des Herrn 
Schãdel recht eigens betrachtete: „Aber, mein lieber Don Antonio, wie werdet Ihr kahl!“ 

„Jawohl, du alte Haut,“ ſprach Antonio lächelnd, „alles iſt eitel! Die Blätter fallen 
von den Bäumen. Doch — was tut's? — Wenn man nur munter iſt und friſch 
arbeiten kann.“ 3 

Da ſprach Pietro wiederum: „Aber mit Verlaub, gnädiger Herr, für wen plagt 
Ihr Euch ſo Tag und Nacht? Was hilft Euch all das Zeug, die vielen Felder und 
Schlöſſer, wenn Ihr ſo allein ſeid und keinen Sohn habt, dem Ihr alles nachlaſſen 
könnt? Es iſt endlich Zeit, daß Ihr das Witwerkiſſen wegtut und wieder an das 
Heiraten denkt, eh' Euch die paar Haare vollends ausgehen!“ 

Da ſprach Antonio: „Lieber Pietro, ich denke Tag und Nacht daran; denn ich 
will auch nicht von der Welt wegbrennen wie ein Talglicht, von dem nichts nach- 
bleibt wie die letzte Schnuppe. Ich will gern heiraten, dazu find aber zweie nötig.“ 

„Eh, die zweie ſind da,“ ſprach Pietro wiederum. „Geht nicht ſo lange Zeit 
um das ſchöne Weib, die junge Witwe, herum, die Euch ſo gern ſieht. Herr, wartet 
ſolang' Ihr wollt, ſchöner wird fie doch nicht! Alſo, flink zugelangt, fo iſt beiden 
wieder geholfen.“ 

„Flink zugelangt iſt bald gejagt, lieber Pietro; doch Donna Thereſa ...“ 

„Eh! Donna Thereſa, gnädiger Herr,“ fiel Pietro ein, „nehmt es mir nicht 
übel — aber Ihr ſeid ein wunderlicher Mann. Ihr ſeid herzhaft und entſchloſſen 
wie ein altes Pferd in allen vier Elementen, fürchtet Euch auch vor keinem Chriſten 
noch Heiden; nur vor den paar ſchwarzen Augen da werdet Ihr wie ein Kürbis. Wie 
oft ſoll ich meine Mütze noch mit Füßen treten, wenn ich Euch fo mit ihr ſtehn ſehe? 
Immer fag’ ich da bei mir ſelber: Sprich, pri), Don Antonio! Fetzt iſt es Zeit! Orüͤck ab. 
drück ab! Feuer! — Aber proſit die Mahlzeit, Ihr tut die Lippen nicht voneinander!“ 

„Du redeſt, wie du es verſtehſt,“ ſprach der Herr wiederum. „Es ſchwärmen 
jetzt Freier um ſie her, die ihr beſſer gefallen, Leute mit vollen Locken.“ 

Da ſprach Pietro wieder: „Eh! Locken oder nicht! Wenn man aus allen Freiern 
in der Welt nur einen Mann macht — Ihr ſeid mehr wert wie alle zuſammen! — 
Mein lieber Herr Don Antonio, wenn das Weib Fenſter im Kopfe hat, muß fie doch 
ſehen, daß Ihr viel friſcher ausſeht unter Eurer Glatze, wie die zwei jungen Maul- 
affen unter den Haarſchnecken, welche ſie alle Tage braten und ringeln; und muß 
denn auch ein Freier juſt überall rauh ſein wie ein Bär? Glaubt mir, gerade die 
Glatze, wie ſie jetzt iſt, kleidet Euch viel beſſer wie das Gemengſel von Haaren, das 
Ihr ſonſt hattet!“ 


4 


Em Rarnevalsfeft auf Ischia 13 


„Mach' keine Poſſen,“ ſprach der Herr lächelnd, „die Weiber ſehen uns mit andern 
Augen und haben den Kopf der Männer lieber unten glatt als oben!“ Hiermit brach 
Don Antonio das Geſpräch ab und hieß Pietro weiter arbeiten. 

Nicht lange danach, zur Zeit des Karnevals, geſchah es, daß zwei Grafen aus 
Neapel bei ihm einſprachen, um eine bedeutende Summe Geldes von ihm geliehen 
zu erhalten. Er empfing die Herren freundlich und bewirtete ſie in ſeinem ſtädtiſchen 
Palaſt zu Ischia, daß ſich die Tafeln bogen, weigerte ſich jedoch, ihnen die Summe 
vorzuſtrecken, weil ſie dieſelbe, wie er wohl bemerkte, nicht zur Verbeſſerung ihrer 
ſehr vernachläſſigten Güter, ſondern nur zum Verpraſſen auf dem neapolitaniſchen 
Karneval haben wollten. Seine Weigerung traf die ſtolzen Herren ſehr empfindlich, 
dennoch wußten ſie, ſolange ſie noch in ſeiner Geſellſchaft waren, den Ton der feinſten 
Höflichkeit zu halten. Der Ärger über den mißlungenen Plan brach erſt aus, als 
Don Antonio ſie an der Türe ſeines Palaſtes entlaſſen hatte. Da blieb der eine der 

Herren, Don Ottavio, ſtolz und verachtend ſtehn und rief ihm über die Schulter nach: 
„Geh zu, Kahlkopf!“ 

-  Diefes Wort hörte Don Antonio zwar nicht mehr, denn er war ſchon in das Haus 
gegangen; aber mehrere Leute, die auf der Straße ſtanden, vernahmen es wohl und 
ein alter Sackträger ſprach entrüftet zu dem Grafen Ottavio: „Herr, Ihr mögt fein 
wer Ihr wollt; aber einem Ehrenmanne wie Don Antonio dürft Ihr hierzulands 
dergleichen nicht nachrufen!“ 

„Geht es dich an, was ich rede, du Laſttier?“ fragte Don Ottavio und ging ſtolz dahin. 

Aber der Mann trat ihm munter in den Weg und ſagte: „Ja, Herr, uns Ischieſen 
geht alles an, was einer von Don Antonio ſpricht. Hier bin ich, tretet auf mich; aber 
von Don Antonio redet künftig, wie es ſich gebührt!“ | 

„Ja, ja, feid artig, Herr Kavalier!“ rief ein zweiter, der alles mit angehört. 

„Zieht den Hut ab, wenn Ihr Don Antonios Schafe ſeht!“ ſprach ein Dritter. 

„Gurgelt Euch mit Roſenwaſſer, wenn Ihr feinen Namen in den Mund nehmt!“ 
rief ein Vierter und ſprang ihm keck in den Weg. 

Da ſtand Don Ottavio ſtill und ſprach ſtolz zu feinen Bedienten: „Schafft mir 
das Geſindel vom Halſe!“ Da ſtellte ſich der erſte Mann wieder vor ihn hin und 
fragte: „Wo iſt denn hier ein Geſindel? Ich ſehe keines. Aber Ihr, Herr, ſeht Euch 
vor, Ihr ſeid hier nicht zu Haufe! Wir find freie Ischieſen, die für Don Antonio durch 
alle vier Elemente gehn!“ 

„Was hat er denn mit Don Antonio?“ fragten neugierige Schiffer, die hinzutraten. 

„Eh! Erſt wirft er Don Antonio einen Kahlkopf nach, nun nennt er uns ein Geſindel! 

„Er ſchimpft Don Antonio einen Kahlkopf und uns ein Geſindel!“ rief alles empört. 

„Macht mir Platz!“ rief Don Ottavio wieder feinen Bedienten zu, und als dieſe 
nicht vortraten, wollte er ſelbſt einige Leute, die vor ihm ſtanden, ſeitwärts drücken; 
aber — dieſe ſtanden wie die Mauern. Da wurde Don Ottavio noch heftiger und 
ſchalt immer mehr; denn er war, wie mancher Zornige, der Meinung, damit durch- 
zudringen; — aber die Jschiefen verſtanden das Schelten noch beſſer, und es ward 
ein ſo großer Lärm in der Straße, daß Don Antonio wieder aus ſeinem Hauſe kam. 
Als er nun ſah, wie feine Gäſte von den Leuten aufgehalten wurden, rief er: „Liebe 
Kinder, was macht ihr? Laßt fie frei gehn, es find meine Gäſte!“ Da ließen alle 
Hände von dem Fremden ab, und der Schwarm öffnete ſich vor Don Antonio. — 
„Oer Herr da nennt uns ein Geſindel,“ riefen einige. Da ſprach Don Antonio be- 
ſchwichtigend: „Herr Ottavio, Ihr habt ſehr Unrecht, dieſe Männer nicht nach Würden 
zu ehren. Ihr würdet dies auch gewiß tun, wenn Ihr fie kenntet. Es ſind brave 
Leute, die mib ihren Armen manches Nützliche ſchaffen: Weingärtner, Fiſcher und 
Ackerleute. Doch ihr, liebe Kinder, müßt nicht gleich fo heftig zufahren, wenn jemand, 
der euch nicht kennt, ein Wort fallen läßt, das niemandem gefällt.“ 
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„Wiſſet, Herr Antonio, wir mußten wohl heftig werden, da er Euch beſchimpft.“ 

„Warum aber ſollte er mich denn beſchimpft haben?“ 

„Warum, wiſſen wir nicht,“ ſagten einige, „aber er rief Euch einen Kahlkopf nach.“ 

„Nun, wenn es weiter nichts iſt! Ein Kahlkopf bin ich wirklich.“ ſprach Don Antonio 
und nahm das Käppchen ab: „das weiß die Sonne, die mir die Haare wegſengt. Geht 
in Frieden, meine Herren. Ein Kahlkopf iſt ja kein Schimpf ſolange die Ehrlichkeit 
nicht aus Zöpfen geflochten wird. Die Kahlköpfe ſind mitunter die brapſten Leute. 
Da ſeht einmal hier den alten Delfin, den Fiſcher Jakob an. Er iſt ein Kahlkopf. 
wie man ihn nur wünſchen kann und doch — wer mag mit ihm um die Wette ſchwimmen, 
rudern und Netze werfen? Zſt er nicht allemal der erſte wo es gilt, und hält er nicht 
das Steuer, wenn alles verzweifelt?“ 

„Mit Gottes Hilfe, das iſt Euer ſchöner Mund, der das ſagt,“ ſprach Jakob, Don 
Antonio den Armel küſſend; „aber in Wahrheit, laut ſag' ich es vor allem Volk, mein 
Kahlkopf iſt mir zur Ehre geworden, ſeit Don Antonio einen trägt!“ 

„Dergleichen Ehren gibt es mehr!“ ſprach ein anderer fröhlicher Mann und e 
ſich auf den Schädel. 

„Hier auch!“ ſprach ein dritter und zeigte ſeine Glatze. 

„Hier iſt wieder ein Kahlkopf!“ rief ein vierter, und neigte ſich, damit alle das 
ſehen könnten. 

„Hier mein Mann iſt auch einer!“ rief ein munteres Weib und ſchob ihren Gatten vor. 

„Mein Vater iſt auch ein Kahlkopf!“ rief ein kleiner Knabe. . 

„Heran, ihr braven Kahlköpfe!“ rief der alte Jakob jubilierend. „Kommt daher 
und genießt die Ehre, die euch Gott beſchieden, denn Don Antonio iſt ein Kahlkopf!“ 

Beſchämt, ohne nur eine Entſchuldigung zu wagen, entfernten ſich die Fremden. 
aber ſie ſahen noch von weitem, wie ſich um Don Antonio immer mehr Kahlköpfe 
verſammelten, Leute von allen Ständen, die es ſich zur Ehre rechneten, zu fein wie er. 
Ja, der jubelnde Schwarm brach zuletzt in ein lautes Geſchrei aus: „Es lebe Don 
Antonio, der brave Kahlkopf!“ Don Antonio aber ſchüttelte allen freundlich die 
Hand und rief verwundert aus: „Der Tauſend! Welche Menge von blanken Schädeln!“ 

„O, in Caſamicciola, ſind mehr wie hier!“ riefen einige. 

„In Lacco find noch viel mehr!" riefen andere. 

„Nun, da möcht' ich erſt alle beiſammen ſehen, die auf der ganzen FInſel find,“ 
ſprach Don Antonio lachend, „da müſſen ihrer ja ſein wie Sand am Meere!“ 

„Ja, ja, die Ischieſen ſputen ſich, daß fie flink kahl werden,“ ſprach ein leicht 
fertiger Vogel: „aber keinem läßt es jo hübſch wie Don Antonio!“ — Und alle riefen 
von neuem: „Es lebe Don Antonio, der brave Kahlkopf!“ Hiermit hoben ihn die 
nächſten beſten auf ihre Schultern und trugen ihn, er mochte ſich wehren, wie er wollte. 
ſchwebend in ſein Haus zurück. Dieſer wunderliche Triumphzug ging dicht unter 
einem Balkone vorüber, auf welchem Donna Thereſia mit Antonios lockigen Neben- 
buhlern ſtand. Sie lachte von Herzen über den Spaß, den ſie von Anfang mit an- 
geſehen, und nickte freundlich. Don Antonio konnte kaum den Gruß erwidern, ſo 
ſchnell trug man ihn dahin, und das Volk jubelte noch lange vor dem Haufe, als er 
ſchon auf ſeinem Zimmer war. 

Der brave Mann freute ſich herzlich über die harmloſen Außerungen des Volkes 
und die wunderlichen Ehrenbezeugungen; doch geſtand er ſich zugleich. die Feier 
ſeines Kahlkopfes wäre ihm überall lieber geweſen als gerade unter dem Balkone 
ſeiner Dame. „Nun, des Himmels Wille geſchehe!“ ſprach der fromme Philoſoph 
und ging wieder an ſeine Geſchäfte. 

Aber da es nun einmal Karnevalszeit war, ging das fröhliche Volk auf dem Markte 
nicht ſo bald auseinander. Im Gegenteil, es ſammelte ſich von neuem, als ein Freund 
des Gefeierten erſchien, ebenfalls ein Kahlkopf, Don Carlo genannt, der ihm ziemlich 
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glich an Reichtum und Sitten, aber weit ausgelaſſener und phantaſtiſcher zu ſcherzen 
pflegte. Er hatte ſoeben eine fröhliche Tafel verlaſſen und des lieblichen Weines 
nicht zu viel und nicht zu wenig genippt, ſondern gerade genug, um in der allerbeſten 
Laune gleichſam zu ſchweben. Als er nun über den wilden Schwarm von Kahlköpfen 
erſtaunt, nach der Urſache des gewaltigen Gelächters und der ſonderbaren Verſammlung 


fragte, drängten ſich, ihm den Vorfall zu erzählen, alle heran, wie Beeren ſich, wenn 


ſie voll werden, um den Stiel der Traube drängen. Alle Kehlen ſchrien und jeder- 
mann erzählte, die nahe ſtanden mit Worten, die fern waren mit Gebärden, bis 
Don Carlo ſich die Ohren zuhielt und die Augen feſt verſchloß und ſelber ſchrie: 
„Schweigt! Ich weiß nun alles! Still und hört was ich euch ſage!“ Nach dieſen 
Worten ward es nicht ſo bald ſtill, nein, alles ſchrie nun immer wieder von neuem: 
„Still und hört, was Don Carlo ſagt! Still und hört, was der brave Don Carlo ſagt!“ 
bis auch dieſes Geſchrei leiſer und leiſer endlich in eine Totenſtille verſcholl. 

„Nicht ſo feierlich!“ ſprach Don Carlo, „denn was ich ſagen will, iſt nicht zum 
weinen! Die Geſchichte da iſt nicht mit Gold zu bezahlen, wiewohl euer Vortrag 
nicht viel beſſer war als tauſend Ohrfeigen! VBeſonders war dahier ein Mann mit 
einer Trompetenſtimme, der gleich einer Traufe beſtändig dasſelbe Wort ſprach, 
ſo daß ich zuletzt nichts mehr hörte wie das; aber das war gut; denn es war ein Wort 
von Don Antonio! Sprich es noch einmal aus, Checco!“ 

Da trompetete Checco wiederum: „Don Antonio hat gejagt: er möchte wohl 
einmal alle Kahlköpfe beiſammen ſehn, die auf der ganzen Inſel find.“ 

„Ja, ja, das hat er geſagt!“ riefen alle. 

„Bravo!“ rief Don Carlo; „er hat es geſagt und es ſoll geſchehn! Ich habe ſchon 
manche Woche vergeblich über ein Karnevalsfeſt für meinen braven Don Antonio 
nachgedacht; nun aber will ich ihm eins geben, wie Meer und Erde und der Himmel 
da oben noch nicht geſehen hat. Alſo vernehmt: Auf übermorgen nachmittag find hier- 
mit alle guten ehrlichen Kahlköpfe, womit unſer nach allen Seiten hin fruchtbares 
Eiland Ischia ſo reichlich geſegnet iſt, Don Antonios Geburtstage zu Ehren, von 
mir zu einem großen Freudenfeſte geladen, und zwar in meinen Palaſt am Meere, 
zur Stunde, wenn Don Antonio ſein Mittagſchläfchen hält, welche Stunde jedermann 
bekannt iſt, weil wir alle zur ſelben Zeit ebenfalls zu nicken pflegen.“ 

„Aber, Don Carlo, womit wollt Ihr ſo großes Volk bewirten?“ fielen einige 
Stimmen ein. 

„Sonderbare Frage! — Mit Eſſen und Trinken!“ ſprach Don Carlo; „hier gilt 
das Wort, welches der gewaltige Redner Stomachus ſchon oftermalen ausgerufen: 
zu’ dich auf, Keller und Speicher, und zeige dein Inwendiges!! He! Antoniello, 
Pangrazio. Ricciardo, Pepo, Checco, Lunardo, Raffaele, Paolo, Giacomo, Pandolfo, 
Carluccid, Ciccio, kommt daher! Ihr feid in ſolchen Dingen die Flinkſten! Auf, 
beſorgt euch Trommeln, und ſind nicht genug Trommeln da, ſo nehmt Keſſel, damit 
geht auf der ganzen Inſel umher, trommelt und macht Spektakel, ſingt und 9 ein!“ 

„Prächtig!“ riefen alle. 

„In was für Verſen?“ fragten einige. 

„Ich will ſie keinem vorſchreiben,“ ſprach Don Carlo, „denn ihr ſeid insgeſamt 
große Poeten! Reimt friſch darauf los, lockt fie wie die Wachteln in meinen Weizen!“ 

„Etwa ſo?“ fragte Pepo und ſang: 


„Pittperwitt! 
Pittperwitt! 
Volle Spieße, volle Töpfe! 
Pittperwitt, ihr kahlen Köpfe! 
Von Don Carlo ſeid geladen, 
Pittperwitt, zu Wein und Fladen! 
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Pittperwitt! 
Pittperwitt! 
Makkaroni wird es graupeln, 
Pittperwitt, und viel zu knaupeln! 
Don Antonio zu Ehren, 
Pittperwitt, gibt's viel zu zehren! 


Pittperwitt! 
Pittperwitt! 


Schön maskiert zu Sauſ' und Brauſe, 
. Pittperwitt, kommt her zum Schmauſe! 

Keiner bleib' in ſeiner Klauſe! 

Pittperwitt, 's gilt keine Flauſe! 


Pittperwitt! 
Pittperwitt! 


„Pittperwitt, Pittperwitt!“ ſangen alle mit Pepo, ſchnappten wie er mit den 
Fingern dazu, und tanzten und ſprangen wie die Ziegenböcke. 

„Bravo!“ rief Don Carlo, „ſinge jeder, was ihm einfällt!“ 

„Hoch lebe Don Carlo!“ ſchrie nun der ganze Schwarm, und die er aufgerufen, 
liefen nach Trommeln und Keſſeln, während er weiter ſprach: „Wir, liebe Kinder, 
wollen indes nicht müßig ſein. Ich will euch meine großen Netze herausgeben, damit 
wollen wir alles was Fiſch heißt aus dem Meere ziehen, auf daß kein Mangel ſei. 
Etliche müſſen nach dem Walde von Cumä hinüberrudern und Auſtern vom Fuſaroſee 
holen, der Fagdmeiſter des Königs wird mir ſchon fünf bis ſechs wilde Schweinchen 
ablaſſen, vielleicht auch ein paar Hirſchchen oder Rehchen. Rebhühner haben wir 
hier auf der Inſel, die Schnepfen und die Kiebitze, die Kaninchen und die Haſen werden 
uns auch nicht alle fortflattern und entlaufen, und iſt das Wilde nicht zu haben, ſo 
ſpickt man das Zahme; nur Hunde und Katzen laſſen wir den Mailändern; ſonſt halten 
wir. uns an alles, was da iſt. Von Hühnern, Enten und Truthähnen wimmelt es 
überall auf meinen Höfen, um Kälber und Ochſen wird auch keine Not werden, ſolange 
wir noch da ſind. Makkaroni und Fidelini, auch Broccoli und Sizilianer Artiſchocken 
und Sellerie wird ſich alles finden, wenn man nur darnach ſucht. Die Stadtbäcker 
ſollen Brot und Kuchen backen. Die Weinfäſſer dürfen nur angebohrt werden. 
Glaubt mir, es wird ſich alles machen.“ 

„Hört, Don Carlo, da kommen fie ſchon mit Trommeln und Keſſeln,“ unter- 
brachen ihn einige, „berrumpumpum, berrumpumpum, papionpingpang!“ 

„Still da!“ rief Don Carlo; „Don Antonio ſoll noch nichts davon merken; es wäre 
wohl hübſch, wenn man ihn damit überraſchen könnte!“ 

„Trommelt und lärmt immer zu.“ ſprach der alte Pietro, der mit einem Päckchen 
auf dem Rüden dabei ſtand, „mein Herr iſt bereits auf fein äußerſtes Vorwerk hinaus- 
gegangen. Ich zottle jetzt ganz ſachte nach, mit dieſem Päckchen. Vor übermorgen 
mittag kommen wir nicht wieder herunter.“ 

„Das trifft ſich ja ganz vortrefflich.“ ſprach Don Carlo. 

„Ei freilich, gnädiger Herr,“ ſprach Pietro, „ich geh' ihm bis übermorgen mittag 
nicht von der Seite. Glaubt mir, ſo wahr ich Pietro bin, er ſoll Euren Braten nicht 
riechen, bevor er gar iſt. Laßt mich nur ſorgen! Ich weiß, wie man etwas geheim 
hält. Jede Fliege, die daran geleckt hat, wird abgewiſcht, ſo bleibt ihm alles verborgen!“ 

„Nun, ſo verteilt euch! Geht in alle Welt, trommelt und ſchreit, daß die Gaſſen 
übereinanderfallen!“ rief Don Carlo, und es hätte dieſer ſtarken Aufforderung zum 
Lärmen wahrlich nicht bedurft; denn kaum hatte ſich jeder ſeinen Weg gewählt, ſo 
ward der Lärm auf einmal ganz übermäßig. Sechs Trommeln und ſieben Keſſel 
wurden faſt zerſchlagen. Alles was Odem hatte, jung und alt, ſchrie und tobte mit, 
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Katzen miauten darein, und Hunde bellten. Es war auch zwiſchen dieſem und dem 
güngſten Tage kein Anterſchied mehr, nur daß hier nicht die Toten aus den Gräbern, 
ſondern die Lebendigen aus allen Häuſern kamen. Es zeigte ſich auch noch außerdem 
großer Übermut, der am Züngften Tage wohl wegbleiben wird: die Trommler ſahen 
über ihre Trommeln verächtlich auf die Keſſelſchläger und ſchnitten ihnen gar ſchnöde 
Geſichter; die Keſſelſchläger aber meinten: bei ſolchen Einladungen zum Eſſen ſeien 
Keſſel ſchicklicher wie Trommeln, und ſchrien beſtändig während des Schlagens: „Heute 
ſind ſie toll, übermorgen voll!“ und „ſingt mit, wenn ihr könnt, ihr Lederpaucker!“ 
Da konnten die Trommler freilich nicht mitſingen; trommelten aber aus Zorn deſto 
ſtärker. Zwei zerſchlugen ſogar die Trommeln und mußten ſie umwenden. Dieſe 
wurden von den Keſſelſchlägern ſo verhöhnt und verlacht, daß ſie froh waren, als 
ſie durch ein Nebengäßchen ins Freie kamen. 

Nun laſſen wir die Lärmer ziehen: denn es wäre ſelbſt dem großen Poeten Homerus 


unmöglich zu erzählen, was die ſechs Trommler und ſieben Keſſelſchläger auf ihrer 


Wanderung durch die anmutigen Gefilde und die zierlichen Ortſchaften der Inſel 
für Aufſehen erregten mit der wunderlichen Einladung und was ſie an jedem Orte 
für tolles Zeug anzugeben wußten. Man fing überall damit an, daß man die luſtigen 
Vogel mit ihren Reimen für betrunken hielt. Sie ſetzten ihre Köpfe wohl tauſend mal 
zu Pfande, bevor ihnen irgend jemand nur ein Wort von allem glaubte. Dann 
zogen ihnen auch überall einzeln beſonders pfiffige Leute nach, ſuperkluge Spione, 
welche durchaus das Geſtändnis von ihnen heraushaben wollten, der ganze Spaß 


‚fei nur auf eine Fopperei abgeſehen. Auch kamen von überall her Boten an Don 


Carlo zurück, welche ſich im Namen ganzer Ortſchaften feierlich nach dem wahren 


Verlauf des Dinges erkundigten. Dieſen gab er nun die Einladung zu beſſerem 


Zeugniſſe ſchriftlich mit. Dennoch währte das Hin- und Herfragen bis zum Abend 
des andern Tages, bevor man auf der ganzen Inſel überzeugt wurde, die Sache ſei 
wirklich außer dem Spaße. 

Die ſonderbaren Einladungen ſelbſt, ſo große Fröhlichkeit ſie im allgemeinen 
auf der ganzen Inſel verbreiteten, wurden dennoch von manchem der Geladenen 
nicht ganz ſo harmlos aufgenommen, wie ſie gemeint waren. Einige wurden zuerſt 
bitterböſe; doch ergaben ſich zuletzt die meiſten, da es einmal nicht anders wat, in 


den allgemeinen Humor und lachten von Herzen mit. 


Am übelſten wurde jedoch der Spaß von den heimlichen Kahlköpfen aufgenommen, 
welche ſich unter künſtlichen Locken verbargen; denn überall ſchwärmten freiwillige 
Spione herum, welche dergleichen Konterbande ans Licht brachten, und mit der Keck⸗ 
heit, welche die Leute dortzulande zur Karnevalszeit allgemein zu befallen pflegt, 
riß man hier und da jenen Dohlen die fremden Federn aus und ein wahres Treib- 
jagen von tauſend Neckereien zwang dieſelben wider Willen zur Teilnahme. Bei 
alledem gab es immer noch viele, welche die raffinierte Kunſt der Haarkräusler vor 
aller Entdeckung zu ſchirmen ſchien: aber als Don Carlo gar anfing, ſeidene rofen- 
farbene Käppchen machen zu laſſen, die er, wie es hieß, als falſche Platten Leuten 
mit vollen Locken ſchicken wollte, die an dem Feſte teilzunehmen Luſt hätten, da 
wurde den meiſten in ihrer Verborgenheit bange, weil ſie glaubten, die Käppchen 
würden für ſie genäht. Viele derſelben hatten nun auf einmal höchſt wichtige Sachen 
in Neapel abzumachen. So viel Plätze wurden auf den Varken, welche gewöhnlich 
dahin fuhren, belegt, daß es allgemein auffiel, beſonders da der Wind nicht eben 
günftig zu werden ſchien. 

Wer ſich aber recht von Herzen über das unerhörte ſonderbare Feſt freute, war 
Donna Thereſa. Von Natur zu Scherz und Lachen geneigt, konnte fie gar nicht 
begreifen, warum ihre beiden jungen Anbeter fo wenig Vergnũgen darüber empfanden. 
Dieſe wollten wieder nicht begreifen, wie eine ſo feine liebenswürdige Dame Geſchmack 

2 


18 Auguſt Ko piſch 


an ſolchen Dingen finden könne, nannten den harmloſen Scherz einen plumpen Bauern 


ſpaß, und fanden es für einen Mann von Stande, wie Don Carlo, ſehr unziemend, 
dergleichen abgeſchmacktes Zeug zu veranſtalten. Vergeblich warfen die ſchönen 
Lippen der fröhlichen Dame beſtändig ein, ſie möchten nur bedenken, es ſei Karneval, 
und ein Karneval ſei je toller je beſſer; beide blieben bei ihrer Anſicht und verließen 
die ſchöne Dame faſt ein wenig mißgeſtimmt. Ja, ſie kamen ſogar am Morgen des 
Feſttages zu ihr, um ſich auf einige Tage zu beurlauben, weil ſie nicht Zeugen eines 
ſo ſinnloſen Volkstumultes abgeben wollten, welcher, wie ſie behaupteten, jeden 
Nerv in ihnen empören würde. Donna Thereſa jedoch lachte ſie beſtändig aus und 
ſtellte ihnen vor, welchen widrigen Wind ſie haben würden, wenn ſie heute ſegelten. 
Vergeblich. „Das Meer wird ſehr ſtürmiſch werden, nicht wahr, mein Herr?“ ſprach 
ſie zu Don Carlo, der eben eintrat. „Jawohl,“ ſagte dieſer, „es wird weiß werden 
wie Schnee, ich bin froh, daß meine Fiſche gefangen find! Wir bekommen Nordoſt- 
ſturm; darum, meine Herren, wollt noch ein Weilchen unſere Stadt mit eurem Auf- 
enthalt und dieſen Abend mein luſtiges Feſt mit eurer Gegenwart beglücken.“ Hierbei 
zog Don Carlo zwei ſauber in Papier eingeſchlagene Käppchen hervor und wollte ſie 
den Herren überreichen. Dieſe jedoch bedankten ſich für dieſe Ehre ziemlich ſtolz 
und empfahlen ſich mit vornehmer Kälte. Donna Thereſa wollte ſogar einen Anflug 
von Verlegenheit bei ihnen bemerkt haben, als die Käppchen zum Vorſchein gekommen, 
doch flog fie leicht darüber hin und ſprach zu Don Carlo: „Jetzt, wenn jene wunder- 
lichen Käuze die Käppchen nicht annehmen wollen, gebt ſie mir, ich will mit meinem 
Mühmchen vermummt auf Euer Feſt kommen.“ — „Viel Ehre für mein Feſt,“ 
ſagte Don Carlo und legte die Käppchen in ihre ſchöne Hand, „kommt vermummt 
wie Ihr wollt, ich will Euch ſchon herauskennen.“ 

„Woran denn?“ fragte Donna Thereſa. 

„An Eurem Foppen,“ ſprach Don Carlo, „denn Ihr könnt es nicht laſſen!⸗ 

„Weil es Euch ſo gut läßt!“ ſagte Don Carlo neckend und huſchte zur Türe hinaus 
und heim, wo er noch gewaltig viel zu tun fand. Denn, obwohl ſein Haushofmeiſter 
ein tüchtiger Mann war und bei allen Feſten ſonſt die ganze Wirtſchaft in großartiger 
Ordnung zu erhalten wußte, ſo war ihm diesmal doch die Aufgabe zu mächtig und 
Don Carlo mußte ſelbſt in allen Winkeln hinterdrein ſein. Die Herde der Küche. 
ſo übergroß ſie der Erbauer ſeines Palaſtes angelegt hatte, gaben diesmal nicht Raum 
für die Hälfte der nötigen Spieße, Keſſel und Töpfe; daher ward es nötig, in dem 
geräumigen Hofe Notherde zu bauen, die ſich Altären gleich ausnahmen, um welche 
die luſtigen Köche fangen und ſprangen. Die Eimer der Ziſterne, welche die Mitte 
des Hofes einnahm, gingen beſtändig auf und nieder wie Sonne und Mond, weil 
die gewaltigen Meerfiſche zu kochen ein unermeßlicher Schwall von Waſſer nötig 
war. Don Carlo hatte nämlich befohlen, heute kein Tier zu zerſchneiden, ſondern 
alles ganz auf die Tafel zu bringen, — die Ragouts und Frikaſſees ausgenommen. 
Daher fand er, als er heim kam, große Not um einen Schwertfiſch von ungeheurer 
Länge. Dieſer hatte den Fiſchern bereits viel Plage gemacht, bevor ſie ihn aus dem 
mächtigen Netze, welches von ihm ganz zerriſſen war, in das große Boot brachten; und 
auch aus dieſem wäre er noch, allen Schlägen und Stichen zum Trotz, entwiſcht, wenn 
ſich nicht der alte Jakob beherzt auf das Schwert des Ungeheuers geſtellt hätte. Nun 
aber war die Not bei den Köchen und die Fiſcher lachten; denn wo man auch hin- 
ſandte, war kein Keſſel zu finden, der ihn hätte faſſen können. Da hieß Don Carlo den 
Schmied ein blechernes Dach von einem albernen japaniſchen Gartenhäuschen ab- 
nehmen, reinigen, und in aller Eile an den Seiten umbiegen. In dieſe Schwarte 
ward nun der Fiſch gelegt, fo lang er war, und zwiſchen den vier japanifchen Drachen. 
die an den Ecken in die Höhe ſtanden, unter großem Jubel der umhertanzenden Köche 
ganz vortrefflich geſotten, ſamt ſeinem übermannslangen Schwerte. Die wilden 
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Schweine, die ſonſt im Cumäer Walde gegrunzt hatten, wurden ebenfalls unzerſtückt 
im Hof gebraten, auf Spießen von Lorbeerbäumen, welchen man die grünen Wipfel 
gelaſſen, ſie mit Bändern ſchmückend. Überhaupt ward alles nicht etwa nur ſo 
ſchlichthin betrieben, nein, Don Carlo ließ, nach dortiger Landesart, Haus, Hof, Küche 
und Keller mit Lorbeerbäumen und Myrtenkränzen ausputzen. Alles was gebraten 
wurde, hatte Zitronen oder Blumen in Schnauz' und Schnabel, auch waren im Hofe 
Dudelſackpfeifer angeſtellt, welche zum Drehen der Spieße luſtige Stückchen aufſpielen 
mußten, damit den Drehleuten bei den dicken Braten die Zeit nicht zu lang würde. 
Sie hatten zwar ohnedem insgeſamt Weinkrüge zur Unterhaltung neben ſich, die 
ihnen an der dörrenden Glut ſo liebe Geſellſchafter waren, daß beſtändig mehr davon 
an den Lippen als an der Erde ſtehen blieben, wie Don Carlo mit großer Luſt bemerkte. 
Rings im ganzen Palaſte ſtand alles offen. In allen Sälen, Zimmern und Hallen 
waren Tiſche und Bänke geſtellt, doch fo, daß überall Raum zur Beluftigung blieb. 
In einem der Säle war — doch davon nachher, denken wir jetzt wieder an Don Antonio. 
Don Antonio war, wie wir bereits von Pietro wiſſen, nach feinem äußerſten Land- 
haus hinaufgeritten, welches er ſich an der Lehne, die ſich von dem zackigen Gipfel 
der Inſel heräbſenkt, erbaut hatte. Die Höhe war früher nackter Fels und mit 
vielen Steinen überſät; aber weil man von da herab alle feine Güter überſehen 
konnte, hatte Don Antonio das Unland in einen lachenden Weingarten umgeſchaffen 
und von den umherliegenden Steinen ein ausnehmend zierliches Landhaus erbaut, 
in welchem er alljährlich den Morgen ſeines Geburtstages ganz einſam zu feiern 
pflegte. So war er auch dieſen Morgen auf den Altan des Hauſes herausgetreten 
und hatte Gott für alles, was er ihm verliehen. inbrünſtig gedankt, auch jemanden. 
den wir bereits kennen, in ſein lautes Gebet eingeſchloſſen, als er hinter ſich mit ſeinem 
eignen ein ebenfalls recht lautes Amen vernahm. Er wandte ſich und ſah Pietro 
hinter ſich knien, welcher etwas verlegen aufſtand und zu ihm ſprach: „Verzeiht. 
Herr Don Antonio, ich gedachte dahier heimlich mit für Euch zu beten und Euch im 
ſtillen die Worte nachzuſprechen, die Ihr ſo ſchön zu ſetzen wiſſet. Es ging auch alles 
gut und ſtill ab, und ich wollte mich eben wieder fortſchleichen, da muß ich juſt noch 
mit dem Amen ſo herausplatzen, weil ich Eſel gewohnt bin, es immer ſo laut zu ſagen!“ 
— „Bleibe immer dabei, das ſchadet nicht, und zwei Amen find beſſer wie eines.“ 
ſprach Don Antonio und küßte den Alten, der ſich zum Handkuß neigte, die Stirn; 
„läßt Gott mein Gebet in Erfüllung gehen, fo ſoll es dir auch niemals fehlen! Komm, 
mein alter Pietro, haft du mit mir gebetet, jo laß uns auch zuſammen frühſtücken! 
Stellen wir uns den Tiſch hierher auf den Altan, da können wir die Gottesgaben 
im Angeſicht von Himmel, Meer und Erde zu uns nehmen.“ Nun mochte ſich Pietro 
ſträuben wie er wollte, Don Antonio trug alles mit ihm heraus, Tiſch und Eſſen, 
ſtellte Pietros Stuhl hart neben ſeinen und ſprach: „Hier ſetze dich, mein alter Pietro, 
laß uns fröhlich ſein, Gott wird uns ferner Gnade ſchenken.“ Da ſetzte ſich Pietro 
und trank das erſte Glas, welches ihm der Herr eingeſchenkt, fröhlich auf ſein Wohlſein 
aus; bei dem zweiten Einſchenken aber bat er ihn, aus der Flaſche trinken zu dürfen. — 
„Immer trink, wie du es gewohnt biſt,“ ſprach Antonio lachend. — „Darf ih auch 
mein Meſſer herausholen?“ — „Mache was du willſt, Pietro!“ — Da tat Pietro 
Meſſer und Gabel, die auf dem Tiſche lagen, hinweg, und zog ein Ungeheuer von 
Taſchenmeſſer hervor, womit er dem großen Ziegenkäſe und dem gewaltigen Brote. 
wie auch der Honigwabe, womit der Tiſch beſetzt war, tüchtig zuſetzte, wozu er feiner 
Gewohnheit nach hörbar gluckend aus der Flaſche trank. Das einfache Frühſtück 
mundete beiden ganz vortrefflich. Als ſie damit zu Ende waren, luſtwandelten ſie 
noch ein wenig im Garten und beſtiegen bald darauf ein paar muntere Tierchen, 
Eſel genannt, die ein Knabe vor dem Tore des Gartens bereit hielt, welcher für dieſen 
leichten Dienſt an dieſem Tage von ſeinem Paten Don Antonio jedesmal einen 
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ſpaniſchen Piaſter zum Geſchenk erhielt; doch heute gab er ihm zwei. „Geht mit 
Gott, mein Herr Don Antonio!“ rief der Kleine jubelnd, während der Herr und der 
alte Diener auf den zierlichen Tierchen um die Hänge des Berges hinabſchwebten. 
Der Morgen war, obwohl fern in Nordoſt Sturm drohte, wunderſchön hell und klar. 
Faſt windſtill ruhte die Luft und Don Antonio ſah, obwohl es Winter war, unter 
dem milden Himmel ſeine Felder himmelblau von blühendem Leine. Bohnen und 
Erbſen wucherten üppig überall, auch die andern Fruchtfelder waren mit lieblichem 
Grun belleidet. An den Wegen blühten Narziſſen und bunter Krokus, und Hageroſen 
ſtreuten die fallenden Blätter umher. Immergrüne Gebüſche von Myrten und 
Lorbeeren und andern duftenden Bäumen miſchten ſich in Hecken von indiſchen Feigen 
und mächtigen Aloen und machten den Winter vergeſſen. Überall war fröhliches 
Gedeihen, und Herr und Knecht unterhielten ſich über alles, was ihr Fleiß gemeinſam 
angebaut, ſehr angenehm und vertraulich, bis ſie in der Stadt Ischia im Hofe Don 
Antonios abſtiegen, in welchen ſie diesmal auf Pietros Zureden nicht durch die Stadt, 
ſondern durch den Orangengarten einritten: denn Pietro ſuchte den Herrn klug von 
allem abzuhalten, was ihm den Spaß Don Carlos hätte verraten können; hier aber 
war ſeine Sorgfalt überflüſſig: denn Don Carlo hatte bereits überall gewandte Knaben 
als Wächter ausgeftellt, die ihn von fern kommen geſehen und in der Stadt vor- 
gemeldet. So blieb Don Antonio noch alles verborgen. Er ſpeiſte zu Mittag, wie 
er an dieſem Tage zu tun pflegte, ganz ruhig mit den Waiſenkindern, über die er 
Vormund war, und nachdem er viel mit ihnen geſcherzt und gelacht und alle beſchenkt 
entlaſſen, begab er ſich, ohne das mindeſte von dem Feſte zu ahnen, in fein Gemach, 
um ein wenig zu nicken. 

Hier mochte er wohl ein gutes Stündchen geruht haben, als ihn mitten aus dem 
ſüßeſten Schlummer ein von der Straße kommendes niemals erhörtes Schreien erweckte. 
Der brave Mann, der Meinung, wenigſtens ein Erdbeben rüttele die Stadt zuſammen, 
ſprang erſchreckt empor an das Fenſter, und ſtreckte, noch vom Schlafe taumelnd, 
den Kopf hinaus. Da ſcholl ihm von allen Seiten ein unermeßliches Gelächter ent- 
gegen, während er ſich beſtändig die Augen rieb, zu ſehen, was es gebe; denn was 
er wirklich ſah, ſchien ihm ein Traum, und in der Tat, jedermann hätte ſich an feiner 
Stelle die Augen gerieben wie Don Antonio; denn Markt und Straße, Fenſter und 
Balkone, ſelbſt die platten Dächer hoch und niedrig wimmelten überall, überall von 
Kahlköpfen, die alle nach ihm gewendet, Gläſer oder Flaſchen in den Händen und 
Mützen und Hüte ſchwenkend und in die Luft werfend, aus vollen Hälſen ſchrien: 
„Hoch lebe Don Antonio, Don Antonio, der brave Kahlkopf! Er lebe, lebe, lebe hoch! 
und abermal ho — —ch! und zum drittenmal ho— — — ch!“ Währenddem wurden 
ihm von einzelnen immer Handküſſe zugeworfen. Viele ſchlugen ſich ans Herz, 
indem ſie beſtändig heftig und ſchnell wiederholten: „Mein Don Antonio! Mein Don 
Antonio! Mein Don Antonio! Mein Don Antonio!“ Hierauf wurden Flaſchen 
und Gläſer bis auf den Boden geleert, und alle hielten ihm die Nagelprobe hin. Da 
gedachte Don Antonio des Vorfalls von neulich; die Augen wurden ihm vor Freuden 
faſt ein wenig naß; doch er faßte ſich, ſprang vom Fenſter, fuhr eilig in ſeinen beſten 
geblümten Schlafrock, nahm eine Flaſche Wein und ein großes Glas, trat auf den 
Balkon, ſchenkte ſich ein und rief: „Hoch leben alle braven Kahlköpfe, da unten, da 
oben, und rechts und links, und im Himmel St. Peter mit uns allen!“ Hierauf ſchwang 
er ſein Glas, trank es ebenfalls bis auf den Boden leer und wies die Nagelprobe nach 
allen drei Seiten und nach unten und nach oben herum, daß jedermann ſie ſehen konnte; 
ſodann warf er das Glas wider einen Pfeiler feines Palaſtes, daß es zu Staub aus- 
einanderſprang. Ein allgemeines Jubelgeſchrei ſtieg nun rings um ihn empor, 
worein ſich von dem höchſten Dache daher ein ſo mißtöniger Lärm von ſonderbaren 
Blasinſtrumenten ergoß, daß der Jubel ſich dort umher bald in ein lautes Geziſch 
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und gellendes Pfeifen verwandelte. Ja, man warf ſogar mit alleın, was man erlangen 
konnte, nach jenem Dache, bis die Lärmtrompeter lachend auseinanderliefen, deren 
Harmonie ganz allein in der Meinung beſtanden hatte: je toller der Lärm, je beſſer 
der Tuſch. Sie hatten ſich dazu nicht allein aller Arten verbogener und verdorbener 
Blechinſtrumente bedient, ſondern zum Teil auf Gießkannen, Dachrinnen und mächtigen 
gewundenen Seemuſcheln ein Geheul hervorgebracht, wie man es ſonſt wohl nur 
in den afrikaniſchen Wildniſſen zu hören bekommt. Der Nordoſtſturm, welcher bereits 
mit großer Heftigkeit über jenes Dach herwehte, hatte das Charivari durch ſeine 
Schwingungen noch viel mißlautender gemacht, ſo daß jedermann zufrieden war. 
es beſeitigt zu wiſſen. Nun erſt gewann Don Antonio Muße, die verſammelten 
Schwärme der immerwährend jubelnden Kahlköpfe genauer zu betrachten. Er 
bemerkte nun erſt, daß faſt niemand in gewöhnlicher Tracht zu ſehen war. Alle 
hatten ſich mehr oder minder phantaſtiſch vermummt. Einige ſtellten uralte Waldgötter 
vor, beſonders häufig aber ſah er Männer in Toga, oder vielmehr in reinliche Tiſch- 
und Bettücher eingehüllte Leute, die gewaltig wichtige Mienen annahmen oder anzu- 
nehmen bemüht waren. An alten Prieſtern und Philoſophen war ebenfalls kein 
Mangel; denn zu ſeinen Füßen zankten ſich allein zwanzig Sokrateſſe, von denen 
jeder behauptete, ganz allein der echte Sokrates zu ſein, weil er zuerſt dieſen Einfall 
gehabt. Don Antonio ward von allem dem ſehr ergötzt und nickte jedem zu, den 
er kannte. Da trat ein Mann in altgriechiſcher Tracht mit einem langen Stabe, 
der oben mit einem Blumenſtrauße geziert war, zu den Streitenden und ſprach: 
„Er hat geſagt: der rechte Sokrates zankt ſich nicht!“ Da waren alle ſtill, nur einer 
fragte: „Wer iſt der Er?“ „Pythagoras!“ war die Antwort. Hiermit ging der 
Mann durch die Sokrateſſe feierlich unter Don Antonios Balkon in den Palaſt ein. 
Nicht lange, ſo trat er, gefolgt von vier kahl geſchorenen Knaben, auf Don Antonios 


Zimmer, ſtieß mit dem Stab auf den Boden und ſprach zu ihm: „Er läßt dich bitten, 


dieſes Gewand umzunehmen und uns zu folgen.“ „Wer läßt mich bitten?“ fragte 
Don Antonio. „Pythagoras!“ war die Antwort. Hierbei trat der Herold ſeitwärts 
und die vier kahl geſchorenen Knaben warfen Don Antonio ein griechiſches Gewand 
über und wollten ihm eben auch den Mantel umgeben, als er fagte: „Geſchorene 
Diener des Pythagoras, gern will ich euch folgen, nur laßt mich erſt meinen Schlafrock 
hinwegtun!“ Er kleidete ſich nun um, wie es ſich gehört und ſtand bald als ein wahr; 
haft ſchöner griechiſcher Philoſoph da. Der Herold ſchritt hinaus. Don Antonio 
folgte ſeinem gemeſſenen Tritte. Lautlos folgten hinter ihm die vier Knaben, die 
er zu verſchiedenen Malen fragte, warum man fie jo kahl geſchoren. Vergeblich, 
ſie legten den Finger auf den Mund und ſchwiegen. Als er ſo vor das Tor ſeines 
Hauſes kam, war der bunte Lärm verſtoben, nicht eine kahlköpfige Seele war zu ſehen 
als die geheimnisvollen Fünf, die ihn immer weiter geleiteten, die Straßen entlang. 
endlich vor Don Carlos Palaſte zuerſt im Kreiſe herum, dann im Viereck, dann im 
Dreieck, endlich durch das bekränzte Tor in den Palaſt ſelbſt hinein, durch weite Hallen, 
welche von Kahlköpfen angefüllt waren, die ſich alle zugleich vor ihm verneigten in 
langen ſtummen Reihen — als zwei Flügeltüren ſich vor ihm auftaten und einen 
Saal eröffneten, welcher, ſo groß er war, dennoch von griechiſchen und arabiſchen 
Philoſophen und Magiern und ägypptiſchen Prieſtern erfüllt war. Schweigend und 
ſich neigend, tat die Menge ſich voneinander und Don Antonio ward genau in den 
Mittelpunkt eines Halbkreiſes geführt, welchen, auf hohen Thronen ſitzend, die ſieben 
alten Weiſen bildeten, jeder nach ſeiner Art phantaſtiſch dekoriert. Auf den Lehnen 
der Throne ſtand, zu beſſerem Verſtändnis, jedwedes Name. Jeder hielt einen 
gewaltigen Papierſtreifen mit großer bunter Schrift in den Händen. Don Antonio 
las zuerſt auf dem Zettel Perianders, welcher ſehr ernſthaft darein ſah, die wichtige 
Frage: Welches Gericht ziehet ein jeder unter euch allen andern vor? Bias hielt 
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ebenfalls auf einem großen Zettel die Antwort: ein Gericht Trüffeln, wo nicht zu- 
viel Pfeffer obenauf iſt. Bei Thales aber war zu leſen: ein Gericht Wachteln, von 
denen keine weder zu fett noch zu mager iſt. Anacharſis Zettel hatte: dicke Makkaroni 
mit feinem Käſe; des Kleobulos: einen Salat, bei deſſen Bereitung der Eſſig mehr 
als das Ol gefürchtet wird; des Chilon: einen guten Meerfiſch, bei dem man weniger 
auf die Gräten achtet als auf das Fleiſch. Endlich hatte des Solon Zettel: ein Ragout. 
worin die Zunge das eine Stück nicht geringer ſchätzt wie das andere. Ein achter 
Thron, ziemlich in der Mitte des Bogens, war noch unbeſetzt und ohne Wahlſpruch. 
Ein großer Vorhang daneben ſchien einen neunten Thron zu verbergen. Schon 
eine Weile ſtand Don Antonio fo da und harrte der Dinge, die da kommen follten. 
Oer Herold und die vier Geſchorenen hatten ihn bereits verlaſſen. Niemand ſprach 
zu ihm. Alles war totenſtill. Der Sturm, welcher draußen tobte, verhüllte die 
untergehende Sonne mit ſchwarzem Gewölk und Dunkelheit erhob ſich. Da fuhr 
es plötzlich um alle Wände des alten Saales wie ein feuriger Drache wild daher und 
vierzig große Wachsfackeln brannten, auf einmal entzündet. Zuerſt erſchrak die 
ganze Verſammlung und Don Antonio mit; aber als ein Pulvergeruch und Dampf 
ſich verbreitete, brach die vorher ſtumme Menge in ein ſchlecht verhaltenes Gelächter 
und teilweiſes Huſten aus, welches jedoch bald ein dumpf donnernder Paukenwirbel 
verſchlang, bei dem niemand merken konnte, wo er herkam. Da ging plötzlich unter 
lautem Trompetenſchall der Vorhang des neunten Thrones auf und Don Carlo ſtand 


vor demſelben, phantaſtiſch als Pythagoras gekleidet, in einem Purpurgewande mit 


goldenem Diadem auf dem Haupte, wohinter ein Feuerrad ziſchend ſeine bunten 
Wirbel von Funken warf. „Bravo!“ ſchrie alles. Aber der Herold des Pythagoras 
hob ſeinen Blumenſtab und rief: „Still, er ſpricht!“ Da ward es ſtill, das Feuerrad 
platzte, die Menge lachte von neuem. Pythagoras aber ſprach: „Männer des Lichts, 
Inhaber weniger Locken und vieler Weisheit, die Stellung der Geſtirne, die neue 
Harmonie von neun Welten begehrt — warum, iſt den Göttern bekannt und mir — 
auch unter den Weiſen anſtatt der alten Zahl Sieben die Zahl Neun als neue Zahl! 
Noch aber ward ſie nicht erfüllt, denn ich, Pythagoras, trat zu euch als Achte. Darum 
würdiget eure Blicke dieſem Throne zuzuwenden, der zu meiner Rechten prangt. 
Saget ſelbſt, verlangt er nicht ſeinen Weiſen ſo gut wie die andern? Antwortet, 
jedoch nicht mit menſchlicher Rede, ſondern mit ſtummer Verbeugung; denn Pythagoras 
will niemanden reden hören als ſich ſelbſt.“ Da verneigten ſich alle, nur zwei der 
ſieben Weiſen bohrten ihm Eſel in aller Stille, welches Pythagoras ebenſo ſtill erwiderte. 
ſodann aber feierlich weiter ſprach: „Die Neune zu der Achte ſteht dahier! Es iſt der 
allbeliebte Kahlkopf Don Antonio, welcher das Eiland Ischia durch fein Dafein ver- 
herrlicht. Betrachtet dieſen glänzenden Scheitel, welcher gleich dem Helme der 
Minerva blitzt und die Bewohner der Erde mit ſeinem Leuchten in Erſtaunen ſetzt, 
während das Herz, welches in der Bruſt dieſes Philoſophen pocht, ein reiner Karfunkel 
von gütigem Wohlwollen iſt. Sei es euch genehm, glückſelige Fäſſer der himmliſchen 
Weisheit, daß ich ihn auf den ihm allein gebührenden Thron geleite!“ — Da neigten 
ſich alle ſieben Weiſen, die Eſel wurden wieder gebohrt und erwidert; Pythagoras 
aber ging die Stufen feines Thrones hinab und führte Don Antonio unter Trompeten- 
geſchmetter und Paukengewirbel an den Thron zu ſeiner Rechten, trat ſodann wieder 
zu dem feinigen und ſprach, während Thales auf einem Kamme blies, feierlich weiter: 
„Wie glückſelig find doch wir, welche von den neun Thronen der Weisheit empor- 
getragen ruhn und der himmliſchen Sphären Muſik und Harmonie vernehmen! Wohl 
uns! Gleich edlen Früchten ließen wir unſeres Haupthaars ſchattige Blüte fallen, 
um beſſer am Sonnenſtrahl zu reifen: nun, unmittelbar vom Strome des Lichtes 
getroffen, blicken wir beruhigter in das harmoniſche Durcheinander des unbegreiflichen 
Weltalls. Schweige die Stimme der Verleumdung, welche von einigen unter uns 
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beſagt: nicht Minerva hat fie kahl gerupft, ſondern Bacchus und die Göttin, die, von 
kahlen Delphinen gezogen, mit ihrem Muſchelwagen auf Paphos landet. Schweige 
dieſe Stimme vor dem ehrwürdigen Haupte Don Antonios, an welchem ſich klar 
erzeigt, daß die unermüdlichen Gedanken ſolches ſchaffen, wenn ſie Maulwürfen 
gleich im Gehirn des Menſchen arbeiten und mit tiefſinnigem Grübeln die Wurzeln 
der Haare hinwegzupfen oder ausſtoßen; — und doch, doch entging der vortreffliche 
Don Antonio nicht dem Spotte zweier Sterblichen, welche noch blind in der Finſternis 
ihrer Locken umhertappen, bis Saturn oder die andern Götter ſie kahl machen. O ihr 
Spötter, tut auf die Fenſter eures Hauptes und blickt hinaus, betrachtet, was die 
Natur uns ſelbſt als weiſe vorbildet! Welche Geſchöpfe ſind weiſe? Doch nicht die 
Schafe, deren Denkkraft ſich, anſtatt das Gehirn zu durchdringen, überall in lockige 
Wolle kräuſelt? Doch nicht die Bären, welche ſich plump und unbeholfen in ihren 
dickhaarigen Pelzen herumtummeln? Nein! die kahle Schlange wird für weiſe 
geachtet, der Elefant, welchem der Sonnenſtrahl ungehemmt durch das nackte Fell 
brennt. Aber bei den Tieren mit Fittigen iſt der hochfliegende, weiſe, weitſchauende 
Lämmergeier kahl, wenigſtens an feinem Halſe. Was? And find die erhabenen 
Gipfel der höchſten Gebirge, die Warten des Erdballs, nicht kahl, während die niedern 
Hügel und gemeinen Ebenen haarig erſcheinen von Gras und Wald und verworrenem 
Dickicht? Doch laſſen wir, gleich Empedokles, unſere Pantoffeln auf dem Erdball 
ſtehen, ſchweben wir höher, den Himmel zu betrachten. Die heiligen Geſtirne ſelbſt 
mit ihren Monden, alle Sonnen, welche geregelte Bahnen der Weisheit wandeln, 
ſind, gleich dem Haupte des Weiſen, rund, glatt und kahl; die jedoch, welche gleich 
den Häuptern der Unverſtändigen langes Haar nachfliegen laſſen, ſind recht eigentlich 
Irrſterne, verirrt, unſtet, flüchtig im Weltall. Aber ſteigen wir nun, belehrt vom 
Himmel, wieder herab auf den Erdball, bemitleiden wir die lockigen Spötter und 
die Wilden, welche beſonders von langen Haaren verfinſtert umherirren und nicht 
wiſſen was ſie ſollen und wollen. Aber laſſet uns — und welcher Weiſe wollte das 
nicht gern tun — laſſet uns beſonders jene Weſen lieblich in Betracht ziehen, welche 
das längſte Haar zu tragen pflegen, nämlich die Frauen und Mädchen. Laſſen wir 
gegen dieſelben von unſrem Stolze, nehmen wir ſie freundlich auf in die Arme unſerer 
Weisheit, und ſchämen wir uns nicht mit dem anmutigen Geringel ihrer Locken zu 
ſpielen und zu tändeln; denn die Weisheit verlangt vor allen Dingen Gültigkeit und 
Herablaſſung.“ | 

Nach diefen Worten fiel der Vorhang wieder herab um Pythagoras, und Bias, 
dem er einen Eſel gebohrt, erhob ſich und wollte reden; was er aber ſagen wollte, 
dekam niemand zu hören: denn zu derſelben Zeit vernahm man aus den andern Sälen 
einen Lärm, der immer näher und näher kam und am Ende die ſieben Weiſen aus 
ihren Rollen brachte. Selbſt Pythagoras kam hinter ſeinem Vorhang hervor und 
fragte, was es gebe. Da riefen einige Stimmen von außen: ganz in der Nähe des 
Afers ſähe man ein Fahrzeug in großer Not des Sturmes; bei der dicken Finſternis 
vermöge man nicht einmal zu erkennen, ob es nicht ſchon an den vorliegenden Klippen 
geſtrandet wäre. | | 

Da warf Don Antonio feinen Mantel hin und ſprang hinaus, Freund Pythagoras 
tat ein Gleiches, und bald ftanden fie an dem ſchwarzen Lavaufer, zu welchem die 
See mit furchtbarer Gewalt herauftobte. Hinter ihnen ſammelten ſich faſt alle 
Genoſſen des Feſtes in ihren bunten Masken. Das Meer leuchtete weiß von Schäumen, 
und alle bemerkten nun im Scheine der vielen Fackeln, welche der Wind nicht verlöfchte, 
weil man mehrere zuſammenband, daß nicht allzu fern vom Ufer an einem Riff eine 
große Barke geſtrandet. 

„Zündet ein mächtiges Feuer an, daß man beſſer ſehen könne,“ rief Don Antonio, 
„ich will in dieſes Boot ſteigen, wer folgt mir?“ 
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Da ſprang der alte Schiffer Jakob hervor und ſprach: „Herr, laßt mir das Ruder!“ 

Auch Pythagoras trat heran und rief: „Wo mein Antonio iſt, bin ich auch!“ 

„Laßt mich zu meinem Herrn!“ ſchrie Pietro, und drängte ſich mit einem Pack 
von Seilen durch das gaffende Volk, welches die Kühnen vergeblich aufzuhalten ſtrebte. 
Sie riſſen ſich von den haltenden Armen los und ſtießen ein kleines Boot vom Ufer, 
in welches fie geſchickt hineinſprangen, Antonio und Carlo hatten Fackeln in den Händen, 
Jakob und Pietro ruderten. Ein Feuer am Ufer, von Bränden aus der Küche zu- 
ſammengetragen, loderte ſchnell hoch empor und erleuchtete das Meer, ſo daß man 
die Barke, welche nicht fünfzig Schritt vom Ufer lag, ſogleich für eine von Ischia 
erkannte. Mit Erſtaunen ſah man nun, wie ruhig der alte Jakob ſein Ruder in der 
entſetzlichen Brandung handhabte. Pietro richtete das ſeine genau nach deſſen 
Bewegungen, die er ſcharf beobachtete; denn wie jener war niemand geſchickt im 
Beurteilen der daherrollenden Wogen: er wußte von den wildeſten, welchen Lauf 
und Schwung ſie an dieſem Ufer nehmen würden, arbeitete kräftig gegen das obere 
Waſſer und ließ ſich, wo dieſes flach wurde, von dem zurückrollenden Unterwaſſer 
in See treiben. Der verworrene Schaum, welcher den Unkundigen am meiſten ſchreckt. 
ward von ihm ganz gering geachtet, wenn er auch zuweilen die Rudernden faſt zu 
begraben ſchien. Antonio und Carlo mußten die Fackeln oft hoch emporheben. 
So tanzten ſie mutig über die Wellen und gelangten bald zu der geſtrandeten 
Barke. N 

Hier war große Not, denn das Fahrzeug lag umgeworfen zwiſchen Klippen, die 
Mannſchaft aber fanden ſie rings in den Wellen zerſtreut, teils ſchwimmend, teils 
an einzelnen Klippen feſtgellammert. Da warfen Don Antonio und Carlo Seile aus, 
woran ſich die Schwimmenden halten konnten. Etliche der hineingefallenen Seeleute 
ſchwangen ſich trotz des Schwankens bald geſchickt zu ihnen in das Boot, und halfen 
andere mit herausziehen. Als nun das kleine Boot voll Menſchen war, hieß fie 
Don Antonio an der Klippe, woran die Barke geſtrandet, ausſteigen, wo eine kleine 
ſandige Bucht dies erlaubte. Sie ſprangen hinaus: die vier jedoch fuhren nach den 
andern, die um die Felszacken geklammert mehr ſchrien als nötig war. Auffallend 
war es jedoch den beiden Rettern, daß fie nur wenige, wie es doch ſonſt gebräuchlich 
iſt, bei den Haaren aus dem Waſſer ziehen konnten; denn faßten ſie irgendeinen 
Haarſchopf, fo blieb er ihnen in der Hand und der ſchreiende Mann als Kahlkopf um 
den Felſen geklammert, bis ſie ihn am Kragen oder an den Händen ergriffen und 
heraufzogen. Endlich ſchienen alle glücklich nach der höheren Klippe gebracht zu 
ſein; der Herr der Barke zählte ſie, und fand auch, daß niemand mehr fehle. Da 
zogen die vier Helden ihr kleines Boot auf den Sand der Klippe; denn ſie mußten 
wahrlich ein wenig ruhen. Aber ein lautes Jubelgeſchrei erhob ſich am Lande, als 
man durch Zeichen gemeldet hatte, die Mannſchaft ſei gerettet. Indem ſah Don 
Antonio die geſtrandete Barke von einer Welle bewegt und rief: „Das Meer wendet 
ſie, werft ſie vollends herum.“ Da faßten alle daran, und ſieh', es gelang. Die 
Barke ward wieder flott. Der alte Jakob ſprang zuerſt mit feinem Ruder hinein; 
ihm folgten die andern Seeleute, zuletzt Pietro mit dem andern Ruder, und, was 
niemand gedacht hätte, dieſe Leute brachten die Barke, wiewohl halb voll Waſſer, glücklich 
nach dem jubelnden Strande. Die Paſſagiere waren noch auf der Klippe bei Don 
Antonio und Carlo. welche nun glücklich zwei der vielen umhertreibenden Ruderſtangen 
auffiſchten und damit aufs neue das Boot beſtiegen. Es währte lange, bis ſie die 
furchtſamen Paſſagiere beredeten oder vielmehr beſchrien, wieder mit einzufteigen; 
doch gelang es ihnen zuletzt, und nun zeigten die beiden Herren, daß ſie von den 
Inſulanern nicht die letzten im Rudern waren; denn was Jakob und Pietro getan, 
vollbrachten ſie mit gleicher Geſchicklichkeit, und landeten glücklich in einer Sandbucht 
mit dem furchtſamen Häuflein der Paſſagiere. 
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Ein allgemeines Lebehoch und Bravoklatſchen erhub ſich, als die beiden Helden 
das Ufer betraten, und übertäubte den Donner der Brandung; aber während ſie den 
Geretteten nach und nach ausſteigen halfen, huſchten die Fröhlichſten und Gewandteſten 
der Zuſchauer hurtig in den Palaſt und kamen bald mit Blumengewinden daher 
gerannt, welche ſogleich ein ausnehmend zierlicher Plato in Empfang nahm, die 
Beſieger der Wogen feierlich und anmutig zu kränzen. Die Helden weigerten ſich zuerſt 
der Ehre; doch als die Menge mit Schreien und Beſtürmungen nicht nachließ, mußten 
ſie ſich wohl in den allgemeinen Willen ergeben. Sie neigten die lockenarmen Scheitel, 
um fie ſtattlich geſchmückt wieder zu erheben. Der zierliche Plato ſprach mit einer 
ſonderbaren Baßſtimme ziemlich feierlich, welches ihn jedoch nicht hinderte, die beiden 
Herren während der Bekränzung fchalthaft am Ohre zu zupfen, worauf Don Carlo 
augenblicklich ſagte: „Mein lieber Plato, du biſt“ — Donna Thereſa, wollte er ſagen; 
da hielt ihm die Maske den Mund zu. — „Seht, ich hab' Euch erkannt an Eurem Necken,“ 
flüſterte Don Carlo, „Ihr könnt es nicht laſſen!“ 

„Verratet mich nicht!“ flüſterte die Maske; denn es war wirklich Donna Thereſa. 
welche die Bekränzung der Helden zu der griechiſchen Tracht ſo zierlich zu ordnen 
wußte, daß, wer irgend nahe ſtand, immer von neuem Beifall rief und klatſchte. Durch 
das allgemeine Zujauchzen ſchritten ſie dahin wie Sieger in Olympia. Don Antonios 
hohe Geſtalt erſchien von dem blühenden Kranze ganz verjüngt, und viele ſprachen 
laut: „Es iſt wirklich ein ſtattlicher, ſchöner Mann!“ Don Carlo glich mehr einem 
gutmütigen behaglichen Anakreon. Die beiden andern, Jakob und Pietro, wußten 
ihre Bekränzung ebenfalls recht liebenswürdig zu tragen, ſie nahmen unwillkürlich 
feinere Manieren an und ſetzten die Füße bedeutend zierlicher als gewöhnlich. 

Mit dieſer faſt heroiſchen Szene der Bekränzung wechſelte nun augenblicklich eine, 
welche gerade das Gegenteil von heroiſch war. Als nämlich die Geretteten, noch von 
Schreck zitternd und ernſthaft klappernd vor Kälte, ſich um das hochlodernde Feuer fam- 
melten und in den naſſen Kleidern hell beleuchtet daſtanden, erhob ſich um ſie her ein 
ganz unermeßliches Gelächter; denn es waren, zum Erſtaunen aller, ſämtlich Kahlköpfe. 
die, ſo durchnäßt gleich gebadeten Mäuſen, recht erbärmliche Figuren abgaben. Als 
ſich dieſelben nun ſo verlacht ſahen, wollten ſie alle davon; aber man ließ ſie nicht 
ſo bald hinweg. Man hielt ſie und ſah ihnen mit Gewalt genauer unter die Augen. 
Da ward einer nach dem andern erkannt und ſein Name laut ausgeſchrien ohne alle 
Barmherzigkeit. Es waren jene heimlichen Kahlköpfe, welche ſo plötzlich Geſchäfte 
halber nach Neapel abgereiſet. Wie aber erſtaunte jetzt Donna Thereſa in ihrer 
Maske, da fie unter den verlachten Bammergeftalten von ehemals heimlichen, nun 
öffentlichen Kahlköpfen auch ihre beiden lockigen Anbeter entdeckte. Sie zitterten 
und klapperten wie die Störche, und wenn Vater Homerus jemals recht hatte zu 
ſagen: nichts vermöge den Mann mehr zu verwüſten als das Meer, fo hatte dieſer 
große Poet hier dreimal recht. Die Armſten waren kaum mehr wieder zu erkennen. 
Ihre netten Kleiderchen waren überall zerriſſen und hingen ſchlapp und triefend 
herab um die allzu ſchlanken Leiber. Ihre Locken hatte die Wut des Elementes faſt 
rein hinweggeſpült. Immer verſuchten fie durch die Menge zu dringen, welche jie, 
grauſam genug, am Feuer zurückhielt, mit der neckenden Weiſung: „Sie möchten 
ſich erſt noch ein bißchen wärmen!“ 

Da trat Don Antonio hinzu. Wie vor einem Könige ward Platz vor ihm, und 
er ſprach zu den grauſamen Lachern: „Liebe Freunde, wie drollig es ſich gefügt 
hat, daß auch dieſe Kahlköpfe zu uns geraten müſſen. laſſet fie nun hinweg, fie bedürfen 
trockener Kleider; die aber laſſet uns ihnen verſchaffen! Das wird ihnen wohler 
tun als euer Lachen.“ Hiermit nahm Don Antonio den nächſten beſten der Frierenden 
an den Händen, und die Menge wollte ſie eben hindurch laſſen und begleiten, da rief 
Don Carlo: „Halt! noch wollet ſie nicht entlaſſen, ihr liebwerten Freunde; dahier 
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bin ich Herr und werde mein Strandrecht zu gebrauchen wiſſen. Hört mich an, ihr 
unglückſeligen Seefahrer, wes Standes und Amtes ihr fein möget. Der Himmel 


hat euch, mittels der gewaltigen Seewogen, auf meinen Grund und Boden kommen 


laſſen, um euch zu zeigen, wie großes Unrecht ihr beginget, als ihr Einladungen ver- 
achtet, welche dieſe Männer da überall mit großer Anſtrengung ausgetrommelt und 
abgeſungen. Darum wollet nun meine zweite Bitte, die zwar nicht ſo feſtlich 
getrommelt und gelärmt wird, aber ebenſo freundlich an euch ergeht, beſſer in Ehren 
halten; gebt mir euren Handſchlag, daß ihr heute noch auf mein Feſt zurückkommen 
wollet, ſobald ihr euch umgekleidet, wozu ihr auch bei mir Gemächlichkeit findet. Sehr 
angenehm iſt mein Bankett unterbrochen worden, wenn ihr es bald mit eurer Gegen; 
wart vermehrt und verſchönert. Fürchtet euch nicht vor Spott, der Spott wird eher 


müde werden als die Freude. ‚Laß das Lachen über dich ergehen, ſobald du gefehlet, 
ſagt der fromme Sirach. Dieſe Lehre wollet nicht verachten, ſie ſteht auf gutem 


Grunde. Kommt und lachet mit uns, die wir allzumal Kahlköpfe find und mehren 
teils weniger Locken haben als ihr, die ihr nochmals freundlich geladen ſeid.“ 

Dieſe Rede, geſprochen von dem Manne, der ſie eben aus den wilden Wogen 
und den Zähnen der Haifiſche gerettet, verfehlte die Wirkung nicht: die Verſpotteten 
überwanden ſich und gaben Handſchlag und Verſprechen, an feinem Feſte teilzunehmen. 
Der Spott der Umſtehenden verlor ſich nun in harmloſen Jubel. Einige Rechen- 
meiſter, welche die Gäſte vorhin gezählt hatten, freuten ſich, daß ihrer nun noch andert 
halb Dutzend mehr geworden; die Klapperſtörche ſelbſt aber wurden in ein hübſches 
Zimmer an ein breites praſſelndes Kaminfeuer gebracht und alles beeiferte ſich und 
tummelte ſich mit Don Carlo und Antonio, den Leib der neuen Gäſte mit trocknen 
Kleidern zu erfreuen und mit erwärmenden Getränken: welche dieſelben bald wieder 
ſo auf die Beine brachten, daß einer nach dem andern anfing zu lachen, zuerſt weil 
die fremden Kleider, die fie erhielten, einigen ganz poſſierlich ſtanden, ſodann über 
das ſonderbare Durcheinander, welches fie im Haufe ſelbſt wahrnahmen. Dieſes 
war entſtanden, weil die Sturmſzene mit den Gäſten auch viele Diener Don Carlos 
an das Ufer gelockt, wo fie die Zeit mit Gaffen, Zurufen, Angſt um den Herrn, Bravo- 
klatſchen, Vivatſchreien und Auslachen hingebracht hatten. Deshalb ging nun der 
Sturm im Hauſe los. Der Haushofmeiſter, außer ſich vor Zorn, lief ſcheltend hin 
und ber, und jeder wollte nun das Verſäumte mit übermäßiger Eile wieder nach- 
holen. Daher kam es, daß hier und da welche mit Schüſſeln zuſammenrannten, ſo, 
daß die Katzen und die Hunde manches zu lecken bekamen, das eigentlich für die Herr- 
ſchaften beſtimmt war. Die beiden Herren Antonio und Carlo mußten ſich auch 
etwas am Feuer trocknen. Die Abweſenheit des Hausherrn vermehrte daher die 
Unordnung, und unter dem mutwilligen Volke der Gäſte gab es, wie wir wiſſen, 
Leute von aller Art, die gern lachten und ſich an der Verlegenheit anderer ergötzten. 
Dieſe bemühten ſich, hier und da entſtandene Irrtümer zu vermehren, riefen die 
eilfertigen Diener mit fremden Stimmen, ſchickten fie rechts, wo fie links gehen ſollten; 
dazwiſchen tobte der Haushofmeiſter hin und her: ſo wurden die tollen Verwirrungen 
immer drolliger; bis endlich Don Carlo wieder zum Vorſchein kam. Er mußte ſelber 
über die wilde Wirtſchaft und das entſetzliche Hin- und Hergeſpringe lachen, hatte 
jedoch ſeine Plage, bis er alles wieder ins rechte Gleis brachte. 


(Schluß folgt.) 
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1. Das Symbol des wandernden Gnadenbildes. 


Mecſchen mit übertrieben langen Körpern, langen Armen und Händen, alle 
Gliedmaßen verrenkt, in ekſtatiſcher, überhetzter Gebärde, übertürmt oder durch- 
einandergeworfen mit Häufern, mit von Tieren beipannten Wagen und elektriſchen 
Bahnen zeigen die Bilder unſerer modernſten Maler, die wir die Expreſſioniſten 
nennen. Sie ſchaffen Spiegelbilder unſerer erſchütterten Zeit, unter deren Häuſern 
und Menſchen, unter deren Grundfeſten ein Erdbeben ging, daß alles wackelte und 
ſtürzte; — wie bei einem Erdbeben iſt die Luft erfüllt vom Schrei zu Tod Getroffener, 
Sterbende werfen die Arme empor und brechen rücklings in ſich zuſammen, — ſchon 
kommen die Hyänen des Schlachtfeldes und rauben, — mitten im Zuſammenbruch 
rauben ſie; die ſeßhaften Bauern, die mit Lebensmitteln wuchern, die internationalen 
Schieber, die in dicken Alſtern, mit wollenen Binden um die Hälfe, karierten Reije- 
mützen auf den geiſtloſen, glattraſierten Köpfen ihr Handwerk treiben. 

Es war im Sommer 1919, — daß ich durch dieſes Deutſchland fuhr, von der Süd- 
grenze bis zur däniſchen Mark, von dort zurück, und aller Orten fand ich Menſchen. 
die neugeboren waren, in all dem Herbſt erlebte ich Tage und Stunden des Pfingſten 
und ſah Männer und Frauen unbekümmert um das Ekelhafte, das rings geſchah. 
unberührt von dem ganzen Zuſammenbruch die Grundfeſte eines neuen Reiches bauen. 
Es war meine Reiſe wie ein Gang durch die Frühmärznatur, da die Nächte ſtürmiſch 
find und voller Saufen und Krachen, daß die Menſchen aufwachen in der Dunkelheit. 
erſchrocken vom Geklirr einer herabſtürzenden Ziegel, eines zerbrechenden Fenſters, 
eines zerſpellenden alten Baumes, der im Garten ſtand; — da ſieht der am Morgen 
in das Freie tretende Menſch aus dem ſchmelzenden ſchmutzig- weißen Schnee ein 
Grün aufleuchten. Zuweilen bricht die Sonne durch die Schneeſtraßen und dann 
blühen dort ſchon zarte Blumen, Schneeglöckchen, dann Primeln und Veilchen. — 
So geſchah es mir. daß ich zu Nürnberg Raſt hielt und hinausfuhr auf das Marfeld 
zu dem Maler Rudolf Schi e ſt l. Nicht doch, er holte mich, da ich von München kam 
und nach Würzburg weiter wollte, am Bahnhof ab. Wir ſahen uns zum erſten Male. 
Rudolf Schieſtl hatte im Schützengraben meinen Roman „Mari Madlen“ geleſen 
und mich zu ſich geladen. Ich kannte feinen Bruder Heinz, den Würzburger Bildhauer, 
wußte von ſeinem Bruder Matthäus, dem Münchener Maler, und hatte von all den 
drel Brüdern manches Werk geſehen. Das war äußerer Anlaß genug. Obwohl ich 
Rudolf Schieſtl von Angeſicht zu Angeſicht noch nie geſehen hatte, erkannte ich ihn 
im Gewirr des Bahnhofs ſofort an der großen mannhaften Geſtalt, an dem klaren 
ſcharfen Blick, der das kernig offene Weſen ſeiner Werke verriet. Wir gingen zuerſt 
in des Meiſters Werkſtatt, in die Kunſtgewerbeſchule, wo Rudolf Schieſtl ſeit einigen 
Jahren (ſeit 1910) als Profeſſor tätig iſt. Dort ſah ich eine kleine Olſtizze, die mir vor 
allem gefiel, und der Meifter war nun daran, dieſe Olſtizzen, ſtatt fie auszuführen, 
als Hinterglasbild zu vollenden. In verſchneiter Landſchaft von weichen fränkiſchen 
Formen lag ein Dorf. Seltſam — die Dächer der Häufer, der Kirche waren faſt alle 
ohne Schnee —, ſo ſtand das Dorf um ſo ſchwärzer und beſtimmter in dem Weiß des 
Winters. Trotz der Nacht, die über dem Dorfe lag, war jedes Haus wie am Tage ſcharf 
in ſeiner Einzelheit erfaßbar, das Fachwerk trat aus den Giebeln; vor dem Dunkel 
eines geheimnisvollen Innern hoben ſich geſpenſterhaft fünf weiße Fenſterkreuze ab; 
ſchwarzblau lag der Wald hinter dem Dorf, kugelig wie Igel ein paar Feldbäume; — 
aus dem tiefblauen, von einem ſeltſamen grauen Hauch überzogenen Himmel blinkten 
die Sterne in goldener Pracht; und da der hinterſte Hügel ſich ſanft gegen den Himmel 
aufwölbte wie eine atmende Frauenbruſt, kam von dieſer Berglinie und der tiefblauen 
Farbe des Himmels und dem weißen Schnee jener geheimnisvolle Hauch von Früh- 
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märztagen, da im Winter das Frühjahr, in der durch Kälte noch gebannten Stille 
der lauernde Sturm fühlbar wird, daß ſich beklemmende Angſt auf die Menſchen legt. — 
Aus dem Dorfe aber heraus kommt ein Gnadenbild gewandert, eine derbgeſchnitzte 
mit goldener Flitterkrone und ſilbern zierlichen Schühchen geſchmückte Mutter Gottes. 
das göttliche Kind vor ſich hertragend; ein Engel, unbeholfen kindlich geſchnitzt, trägt 
den goldenen Leuchter voran mit der weißen Kerze, die gelbſchwefelig brennt: „Das 
wandernde Gnadenbild“. Aus dem fündhaften Dorfe wandert die Mutter Gottes 
hinweg. Wo ihr Fuß in den Schnee tritt, da brechen Blumen aus dem Boden. Hier 
mögen die Bauern, wenn ſie am Morgen erwachen und das Gnadenbild in der Kirche 
nicht mehr finden, den Spuren nachwandern. 

Wie ein Symbol unſerer Zeit erſchien mir dies wandernde Gnadenbild. 

War da einer, der uns auswandern hieß, dem Göttlichen nach? 

— und ich reiſte in dieſen Tagen umher, Freunde zu ſuchen, die bereit waren, in 
dieſem Sodom und Gormorrha, das uns umgab, zu verharren, um es zu verwandeln. 

Seltſam ergriff mich dies Bild. 

Einen Augenblick war es mir, als ob wir — Rudolf Schieſtl und ich — 8 
Willens nebeneinander ſtünden: ich mit glühendem Willen zur Gegenwart, er mit 
dem Willen zur Flucht aus ihr. 

Einen Augenblick nur war es ſo. 

Ich kannte Dichter, die abſeits von der Not unſerer Tage ſingen, als ſei nichts 
geſchehen; Lerchen, die über brennenden Häuſern aufſteigen, wie aus grünenden 
Feldern: Jungnickel, Zerkaulen. — o dieſe Romantik, dieſe Gegenwartsferne. 

Sind ſie wirklich der Gegenwart fern? 

An Schieſtl hier wollte ich es erfahren, ob Weltfremdheit, ob Weltweisheit hinter 
jener Gebärde ſtand, die ſo ganz anders war wie die Gebärde unſerer Zeit. 


2. Der „politiſche“ Maler. 


Doch noch an jenem gleichen Auguſttage follte ich erfahren, welcher Art Rudolf 
Schieſtls Flucht aus der Gegenwart, welcher Art ſeine Romantik ſei. Schieſtl war 
im Felde geſtanden, in Lille war er lange, lange Monate. Dort ſchuf er an der Liller 
Kriegszeitung manches für die Soldaten beſtimmte Blatt, das dieſer Zeitung beilag. 
Dieſe Blätter ſollten geſammelt werden und als Buch erſcheinen; ſchon war der Druck 
beendet, da kam der Zuſammenbruch der deutſchen Front und unter all den unbeachteten 
Gütern, die damals das deutſche Heer verlor, war auch die Geſamtauflage jenes 
Schieſtlſchen Werkes; — eine kleine Anzahl von Drucken hat der Meiſter mit nach Hauſe 
gebracht; die zeigte er mir am Abend jenes Tages. 

Zunächſt waren es politiſche Blätter, von der Schriftleitung beſtellt. Beſtellt. — 
alſo nicht in erſter Linie aus des Künſtlers Eigenwillen geboren, ſondern in höherem 
Auftrag geſchaffen. Die Zeichnungen waren durchaus ehrlich. So ſah damals auch 
der, dem keine Heeresleitung gebot, die politiſche Welt: Wilſon, das Sternenbanner 
um den Bauch gebunden. Wie unmaleriſch und lieblos an Farben und Linien muß 
unfer, der heutigen Menſchen Kleid fein, amerikaniſch nüchtern, — das Farbenſatte 
aus alter heroiſcher Zeit ererbte Sternenbanner trägt das heutige Amerika, trägt 
Wilſon, und mit ihm gar manches andere Land, gar manch anderer Menſch um den 
Vauch und ruft: Gewalt! äußerſte Gewalt! Und ebenſo der „entzückte“ Clemenceau 
auf dem Lilienthron von Frankreich und Lord George, der den Krieg noch 30 Jahre 
führen will. Hatten dieſe Männer einen inneren, ſeeliſchen Zuſammenhang mit ihrer 
Zeit und deren grauenhaftem Elend? Waren dieſe Geſtalten — und das konnte und 
durfte nur der Künſtler offenbaren — nicht der Typus unſerer Zeit, über alle Lande 
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hinweg, der rückſichtsloſe, mit dem Schickſal in keinerlei menſchlichem Verhältnis 
ftehende Menſch, der ſich einbildet, das Schickſal zu geſtalten: Der Schieber? Hätte 
jene „Gegenwart“ in ihrer „Karikatur“ jene Lehren verſtanden, die wir heute 
erſchüttert aus dieſen Künſtlerbekenntniſſen leſen! 

Und kein geringeres war ein zweites, das ich in dieſen Blättern gewahrte, — die 
Liebe und das Erbarmen mit den Feinden. Vielleicht ſahen wir damals auch in dieſen 
zweiten Bildern Schieſtls nur Karikaturen, nicht aber jene Liebe, die wir erſt heute 
entdecken. Es gibt ſelbſt im Kriege Augenblicke, in denen ſich die Feinde waffenlos 
gegenũberſtehen: Im Liller Cafe lieſt ein deutſcher Soldat die Zeitung. In feiner 
Nähe an einem der vielen runden Ciſchchen ſitzt eine einfache franzöſiſche Familie. 
Stumm, geſtört durch die Anweſenheit des heute dienſtfreien friedlichen Gaſtes; der 
Franzoſe wendet ſeinen Blick fort, kehrt ſeinen Sitz von dem Soldaten weg, die Frau 
blickt ſtumm in peinlicher Ruhe, — die Art, wie das Kind aus einer Taſſe trinkt, verrät, 
daß es eben nicht trinkt, daß das Trinken nur Geſte eines Vorwandes iſt, — der Kellner 
aber, der beiden dienen muß, dem deutſchen Soldaten wie den eigenen Landsleuten, 
ſteht gepeinigt an einer Ecke, hinter ihm ſteht das Wort „Café —. Das iſt das Haus 
des Friedens in dieſem Land des Krieges; hier iſt der Brand des Haſſes künſtlich 
erdrückt bis zur Rückſichtnahme aufeinander. Und ein Bild aus dem April: Der Fran- 
zoſe, mũde, ergeben, ſchaufelt mit einem Grabſcheit ſeinen Acker, — daneben pflügt 
mit feinem Pferd der deutſche Soldat. Ein Blatt aus dem Juli: Ein Franzoſe fährt 
einen Karren Frucht heim, oben liegt ein junger Bauer, daneben ſitzt ein Mädchen. 
Aus dem September: Die franzöſiſchen Angler. Ein Blatt vom Liller Kinderſpielplatz. 
Man muß dieſe Blätter eines nach dem andern ſehen, um das ihnen Gemeinſame zu 
erkennen: alle, alle die Franzoſen im Café oder auf dem Erntewagen, die Angler am 
Fluſſe find müde, unſäglich müde, ohne Freude, aber auch der Haß iſt müde. Sie wiſſen 
ja, daß ſie „nichts dran machen können“. Und der Künſtler, der dieſe Blätter ſchuf, will 
nicht „aufklären“, er zeichnet, wie er ſieht. Es ſind das alles Gegebenheiten, die hier 
ſichtbar werden, — die aber den Stand des Menſchentums von Feind zu Feind wie 
ein feines Barometer anzeigen. Hier keimt das Mitleid auf mit dem Feinde und mit 
ſich ſelbſt, beides zu gleicher Zeit. Fühlt jener Soldat, der zwiſchen den frierenden 
Kindern von Lille ſein Brot austeilt, nicht dieſes doppelte Mitleid, das mit den Kindern 
der Feinde, denen er ſein Brot gibt und das mit ſich ſelbſt und den Seinen, denen ſein 
ſtummes, in ſich verſunkenes Sinnen zugewandt iſt, während er den Feinden gibt. 

Und dann kamen die Vilder eines dritten Gedankenkreiſes, des der Heimat. Zu- 
weilen laſen wir aus den Berichten kämpfender Soldaten, daß mitten in Stellungen 
der Kanonen, vor den ſich zum Sturm bereitenden Linien eine Lerche geſungen, eine 
Amſel ſich im verſtümmelten Gezweige eines Baumes gewiegt, die Menſchen mahnend 
an die Tage des Friedens, den Angſtvollen von Freude kündend. Wie ſolch ein Lerchen 
ſang, wie ſolch ein Amſellied mag der Frontſoldat eines jener Blätter Schieſtls ent- 
gegengenommen haben, die da von den Liedern der Heimat kündeten: In der ſommer- 
lichen Zeit ſitzt ein Frontſoldat in der nur Stunden währenden Ruhefriſt hinter der 
Linie, ſpielt ſeine Mundharmonika, — ſein Gedenken geht in die Heimat, deren Lied 
er ſingt und um die Ernte, die dorten jetzt eingetragen werden muß. — „Heilge Not- 
burg, bitt für uns“ — und Notburg erſcheint als Zeichen dieſes Monats; die Sichel in 
der Hand, ſchwebt ſie vor dem Soldaten und trägt die Züge eines dem Burſchen gar 
wohl bekannten Antlitzes, die Züge eines Bauernmädchens ſeiner Heimat. — Ein 
andermal bekommt Schieſtl von der Heimat ein Brieflein von ſeiner Frau Margret, 
die hat ihm ein Verslein geſchrieben, das ſie ſelbſt für ihr Kind, die kleine Notburg, die 
zur Welt kam, als der Vater im Felde weilte, geſungen. 

Not hats Kindlein, Not, 
Der König hat kein Brot, 
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Im Lande ſteht kein Haberfeld 
Das nicht die liebe Not beſtellt, 
Not hats Kindlein, Not. 


Still, Kindlein, ftill, 

Gott gibt dir, was er will, 

Er macht dir deine Wänglein rot, 
Trotz großer Not und wenig Brot, 
Still, Kindlein, ſtill. 


Schlaf, Kindlein, ein, 
Bald wird es dunkel ſein; 
Und iſt der große Krieg erſt aus, 
Dann kommt der Vater gleich nach Haus, 
Schlaf. Kindlein. ein. 
Und was ihm geworden, mehrt der Meiſter um das Seine, um ein Bild und gibt beides. 
Vild des Rudolf und Lied der Margret Schieſtl weiter an jeden Kameraden, der dieſes 
Bildes, dieſes Liedes als eines Troſtes bedarf. — So war den Kriegern an der Front 
der grauſame Tag des Kampfes mit dem Getöſe der Kanonen, dem Knattern der 
Maſchinengewehre, dem eintönigen Kommando, das Tod gab und Leben, mit dem 
Schrei der Getroffenen und dem Blick des Blutes und der Leichen der brennenden 
Länder, der zerfetzten Wälder — und dann die Nacht —, dieſe Nacht der Romantik. 
die ihnen nur leben durfte im Lied, das Lied allein ſchien unrevolutionär (und keine 
Kraft war ſo revolutionär wie das Lied). So bauten ſie ſich in der Phantaſie eine 
Friedenswelt neben die der Verwüſtung; Geſtalten ſchwebten aus dem Finſtern. 
Ein Mädchen lag auf einer Raſenwieſe unter einem een 
Das ſangen die Soldaten: 
„Im Roſengarten, 
Will ich deiner warten, 
Im grünen Klee, juhe, 
Im weißen Schnee. —“ 
Neben einer ſtolzen, ſchönen Maid ſah ſich der Soldat ſitzen, auf einer Holzbank, nahe 
dem Zaun, der ihr reiches Veſitztum von feinem armen kleinen Acker trennte. Er faß. 
rittlings da, legte die eine Hand auf ihren Arm, die andere auf ihre Schulter, während 
ihre Hände vor ihr im Schoße lagen. Wie iſt in dieſer Haltung der Hände ihre Ent- 
ſchloſſenheit trotz aller Milde, die aus dem ihm ſich ſanft zugewandten Antlitz und 
aus ihren Blicken zu ihm ſpricht, — und ſein letzter Verſuch, ſie zu bewegen, zu leſen; 
fein letzter Verſuch, den feine Hände noch künden, die nicht laffen wollen, was fie 
halten, während fein Kopf ſich ſchon ergeben vor dem Schickſal beugt. Jenſeits aber 
am Rain ſingen vorüberziehende Soldaten das Lied: 
„Es wollte ſich einſchleichen 
Ein kühles Lüftelein, 
Geh hin zu Deinesgleihen — 
— und ein entgegenzichender Reitertrupp ſingt: 
„Drei Lilien, drei Lilien, 
Die pflanzt ich auf ein Grab —' 
Was ſo die Soldaten in Sehnſucht ſangen, das ſtellte Kamerad ie Meiſter Rudolf 
Schieſtl ihnen bildhaft feſt vor die Augen, daß ihre Sehnſucht wüchſe aus dem Krieg. 
in den Frieden, aus dem Haß in Liebe. 
Dieſe Volksliedilluſtrationen, die Rudolf Schieſtl zu Lille ſchuf, gehören zu dem 
Schönſten, was er uns ſchenkte. (Schluß folgt.) 
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Die Welt Ludwig Richters / Bon Walter Weichhardt 


Die rühmlichſt bekannte kleine Bibliophilen- 
zeitſchrift „Der Bücherwurm“ (Dachau bei 
München, Einhornverlag) brachte im letzten 
Jahre nachſtehenden prächtigen Beitrag, der 
5% auch unſern Leſern Freude bereiten dürfte. 
N Der Wächter. 


Wenn die Erinnerung den Weg in meine Jugend zurückgeht, kehrt fie in einer alten Mühle ein, 
in der ich meine ſchönſten Kindertage verlebt habe. Durch den Torbogen ſieht man die Säcke 
aufgetürmt im kühlen Hausflur liegen, das Waſſer ſtürzt und feiner Staub erfüllt die Luft. Dort 
geſchah es manchmal, wenn wir Kinder hoch oben auf den Säcken ſpielten, daß ein Handwerks- 
burſche in den Torbogen trat und unbekümmert ins Haus hineinrief: „Grüß Gott, wandernder 
Müller.“ Wenn dann der Müller, oder feine Frau, herbeikamen und ihm als Zunftgenoſſen den 
ublichen Reiſenickel gegeben hatten, erzählte er noch einiges vom Woher und Wohin, und daß er 
ſich nun das Saaltal aufwärts über'n Wald nach Franken durchſchlagen wolle, bis zu den Alpen. — 


Das iſt lange her, aber damals erwachte die Wanderluſt und Wanderſehnſucht in mir, und wenn 


die erſten blauen Frühlingstage kommen, geht die Erinnerung noch heute freudig und ſehnſüchtig 
zurück zu der Mühle in der kleinen Stadt und zu dem wandernden Müller, der über'n Wald nach 
Franken wollte, bis zu den Alpen. Die Welt, in der die Mühle ſtand, war die Welt Ludwig Richters; 
die Mühle mit ihren winkligen Nebenhäuſern und Höfen, wo man dem Nachbar in den Kochtopf 
ſehen konnte und wo ſich ein behagliches Reich von Hinterhäuſern auftat, mit Höfen und Höfchen, 
mit eifrigen Tauben und bunt blühenden Fenſtergärtchen, mit Scheunen, wo man das Oreſchen 
hörte, und Hausgärten, die bis zum Stadtgraben gingen; dort drängten im erſten Frühjahr die 
Schneeglöckchen aus dem Raſen und im Herbſt warfen die alten, ſchönen deutſchen Roſenbũſche 
ihre Blätter auf die Wege. Und waren die 5 950 und l aus Buxbaum auch etwas ſchadhaft und 
die Gartenlaube windſchief, fo erging ſich doch groß und klein in dem Garten, die Frauen ſchwatzten. 
an den Nachbarzäunen und nirgends in der Welt war es behaglicher. — So war die ganze Stadt: 

am Samstag kamen die Marktweiber in ſtrengen ſchwarzen Kopftüchern von ihren Dörfern mit: 


. — 
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Tragkörben und Butterkübeln aus weißgeſcheuertem Tannenholz auf dem Rüden. zum Markt, Be 


wo wir Kinder uns in der Sonne zwiſchen den Körben und Obſtſtänden herumtrieben und die Leute 
vor den Fleiſcherbuden ſtanden und rötlichen Landwein zu ihren Bratwürſten tranken; da war 
gut ſein: warme Sonne, leichter blauer Rauch von den Bratroſten, Muſik vom Rathausturm, dazu 
fröhlicher Kleinſtadtlärm und dazwiſchen bummelnde Studenten, die ſich für eine Spritzfahrt auf 
die Bierdörfer talauf, talab verabredeten. 8 " „ Du 
Wenn dann die Nacht kam, waren die Straßen leer und bei Mondſchein brannte auf Geheiß 
der ſparſamen Obrigkeit keine Laterne; Gaſſen und Häufer lagen kühl und ſtill: kaum das Fallen des 
Waſſers in die Steintröge, das Schlagen eines letzten Fenſters, die gedämpfte Fröhlichkeit der 
trinkenden Philiſter hinter verhangenen Gaſthausfenſtern und das Stundenblaſen des Türmers 
vom Turme der Stadt. Und wer durch ein Stadttor hereinkam und in den Häuſerſchatten durch 
die Straßen ging, der hörte nichts als etwa ein Flüſtern in einem Türbogen und das nächtliche 
Rauſchen des Flußwehres, wenn der Wind vom Tale herkam. Das alles iſt anders geworden und 
nicht viele wiſſen noch davon; auch die Volksfeſte und Jahrmärkte ſind anders geworden, wo lange 
Schaftſtiefel und noch faſt neue Anzüge in wackeligen Buden baumelten, wo die geblähten, ewig 
unruhigen Zelte der Tauſendkünſtler und Seiltänzer ſtanden mit ihrem geheimnisvollen Leben 
und den Gaffern davor, und dann — die Buden voll Pfefferkuchen und Türkenhonig und Zucker- 
zeug, rotem und grünem! g n 
Damals hatte die Zeit ſich noch nach den Volksfeſten zu richten: „Wir nehmen unfere Apfel 
noch vor dem Michaelis-Markt ab“ hieß es, oder „Nachbars Ernſt iſt drei Tage nach dem Vogel- 
Welpen geſtorben“. Im Winter wurde nach dem Weihnachtsmarkt gerechnet, der aber lange vor 
Weihnachten war. In den engen Gaſſen ſtanden die langen Reihen der Buden, wo man alles 
und jedes haben konnte, vor allem am Abend, wenn die Lichter wehten und die vermummten Ver- 
käuferinnen ihre ſtarren Hände über kleinen Ofchen wärmten; kluge Leute kauften ſich da derbe 
Winterſtiefeln, Pfeffernüſſe und einen Kalender oder ſchon einen Weihnachtsengel. Dazu kam 
ein Schnee herunter, wie er ganz abgekommen iſt, und die Bauern ſtellten ihre Wagen auf große 
Kufen, kamen ganz verſchneit in die Stadt und hatten dicke Pelze an, wenn ſie Butter und Eier 
ins Haus brachten, die jetzt für die Weihnachtsſtollen aufgeſpart wurden. Di 
Aber auch die Menſchen find andere und anders geworden, fortgezogen, weit weg, oder nur 
auf den nahen Kirchhof; dort findet man niemanden, der da nichts verloren hat; nur alte Menſchen 
gehen noch an ihren Gedenktagen auf den verwachſenen Wegen und bringen beſcheidene Kränze 
und reden ein weniges mit dem Wärter des Gartens, der auch ſchon alt iſt, aber alles noch weiß; — 
dann vielleicht noch ein paar ſpielende Kinder in einer Ecke, wo die verwahrloſten Gräber liegen — 
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ein Ruf, ein Wagenrollen von draußen, jenſeits der Mauern — eine Schwalbe, die zwitſchernd 
ch die Baumreihen jagt, und die Berge, die von allen Seiten wie einſt herüberſehen. 

Die Welt unſerer Großväter iſt verſunken; alles trennt uns von jenen Menſchen, deren 
Leben: arbeiten und feiern, bauen und wohnen, denken und tun, glauben und hoffen noch eins 
waren; aber auch damals war die geſunde, ſchöne Einheit des Daſeins nur für jene da, die ſie 
fühlten, mit Herz und Auge ſahen, wie Ludwig Richter etwa, und in ihr lebten und fie wahrten. 

Als ich vor Jahren in einer Sommernacht in die kleine Stadt zurückkam, da fand ich das Haus 
meiner Mutter wieder; aber die Fliederbüſche, die über die Mauer hingen, waren abgeſchlagen, 
weil ſie den „Verkehr“ geſtört hatten, das Haus war umgebaut und verwahrloſt und von Leuten 
aller Axt bewohnt, die gedankenlos ein- und ausgingen; und an der Wand des Haufes hing ver- 
lumpt der heilige Weinſtock, den keiner mehr ehrt. 

Und doch lebt die alte, ſchöne verſunkene deutſche Welt noch da in ihrer Ganzheit, wo einzig 
eine Einheit deutſchen Lebens und Oaſeins in ihrer unfaßbaren Größe und beſcheidenen Enge 
lebt und leben kann: in uns. 


Ein Brief von Ludwig Richter. 


. Am 8. Februar, nachmittags 5 Uhr, iſt der liebe Freund, der große Meiſter Schwind, den 
ich verehrte faſt wie keinen anderen, geſtorben. Sein letztes, tief ergreifendes, mit Mozartiſcher 
Schönheit erfülltes Werk: „Die ſchöne Melufine“, läßt den unerſetzlichen Verluſt doppelt ſchmerzlich 
empfinden. Die Meluſine iſt das wehmütige Ausklingen einer großen, herrlichen Kunſtepoche. 
Jetzt geht alles auf äußeren Glanz und Schein, mit wenig oder keinem idealen Gehalt. Wo der 
Slaube an die höchſten Dinge ſchwindet, wo unſer heiliger Chriſtenglaube nicht die Grundlage 
bildet, nicht die Zentralſonne ift, entſproßt kein lebensquellender Frühling mehr, entſtehen nur 
tünitih glänzende Treibhausfrüchte einzelner Talente. . 

Das ift meine feſte Überzeugung! Und darüber ließe ſich gar viel ſagen und ſchreiben; aber wer 
verſteht es, und wer nimmt es auf? 

Oieſen Brief hatte ich geſtern früh angefangen, als mich die Nachricht überraſchte, daß Gabers 
neugeborenes Kindlein, welches ich vor ein paar Tagen noch rot und rund wie ein Roſenknöſpchen 
ſah, ſehr elend ſei und die Kinderfrau ſchleunigſte Taufe geraten habe. Und ſo war geſtern eine 
merkwürdige Kindtaufe! So ein armes, winzig kleines, gelbes, altes Kindergeſichtlein zu jeden, mit 

ebrochenen Augen, ſtöhnend, nicht vermögend, Nahrung zu nehmen, das iſt doch ein rechter Erden“ 

ammer. Ich habe mir das Kindel recht angeguckt und im Sinn behalten. Wenn einer das ſo recht 
darſtellen könnte! Ich wüßte nichts Rührenderes, in Mark und Bein Schütterndes, als ſo ein 
Wochenkind, ohne Schuld noch, und vom Tode gepackt, ſchrecklich gezeichnet und langſam abgewürgt! 
— Der Verſtand u. da fein ungewaſchen Maul halten, und mit Schweigen und Tränen ſchwebt 
emem nur vor — Gott ſei uns armen Sündern gnädig! 


x 
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Die hiſtoriſch-fritiſche Eichendorff⸗Ausgabe 
Von Wilhelm Koſch 


Wie ich zu Eichendorff kam, ift eine wunder- 
liche Sache. Als Student der Prager Deut- 
ſchen Univerſität hatte ich zu Beginn dieſes Jahr- 
hunderts eine Diſſertation über „Adalbert 
Stifter und die Romantik“ begonnen, mit der 
ich zum Doktor promovierte und die hernach 
auch in Buchform als meine erſte Schrift er- 
ſchien. Meine Arbeit, die den Reigen der ge- 
lehrten Stifter-Studien eröffnen ſollte und 
gleichzeitig zu den von Auguſt Sauer begrün- 
deten „Prager Deutſchen Studien“ den Auftakt 
gab, verſchaffte mir auch einen Auftrag: die 
Ordnung des Stifter-Archivs, für die „Gefell- 
haft zur Förderung deutſcher Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Literatur in Böhmen“. Bei der 
Ourchſicht des Materials ſtieß ich auf ein Bündel 
Briefe der Freiin Luiſe von Eichendorff, 
Schweſter des Dichters, an Stifter. Der Fund 
führte zur VBekanntſchaft mit dem Enkel Eichen- 
dorffs, Karl, der damals als Hauptmann in 
Wiesbaden lebte, jetzt Oberſtleutnant daſelbſt, 
Nerobergſtraße 15, eifrig um die Sammlung 
und Erhaltung des ganzen Eichendorff Nach- 
laſſes bemüht. Von ihm bekam ich eine Reihe 
bis dahin unbekannter Manufkripte feines 
Großvaters, die ich 1906 im Rahmen der von 
der „Görres-Geſellſchaft“ herausgegebenen Ver- 
einsſchriften herausgab. Im folgenden Jahre 
wandte ſich der junge Regensburger Verlags- 
buchhändler Joſeph Habbel an mich, der ich 
damals zu Freiburg in der Schweiz als Profeſſor 
tätig war, ich möge eine Geſamtausgabe von 
Eichendorffs Werken in die Wege leiten. Nach 
langen Verhandlungen, nachdem mir in Auguſt 
Sauer, dem Literarhiſtoriker der deutſchen 
Univerſität Prag, und Philipp Auguſt Becker, 
dem Romaniſten der Univerſität Wien, Mit- 
arbeiter erſtanden waren, wobei mir der Erft- 
genannte dank ſeiner philologiſchen Erfahrungen 
die wertvollſte Unterſtützung zuteil werden ließ, 
trat ich mit einem Aufruf vor die Offentlichkeit, 
der im 2. Band des „Eichendorff-Kalenders“ 
(Regensburg, J. Habbel 1911) nochmals ab- 
gedruckt wurde und damals bereits die Bände 11 
(Tagebücher), 12 und 13 (Briefe) als erſchienen 
melden konnte. Während Philipp Auguſt Packer 


in der Folge zurücktrat, gewann ich in meinem 
Univerſitäts-Seminar neue Helfer für das auf 
20 Bände berechnete Unternehmen. 

Mit Hilfe von Hugo Häusle gab ich Ende 1911 
den 10. Band: Hiſtoriſche, politiſche und bio- 
graphiſche Schriften heraus, 1915 gemeinſam 
mit meiner unvergeßlichen, ein Jahr jpäter 
frühverblichenen Freundin Marie Speyer den 
Roman „Ahnung und Gegenwart“ (3. Band), 
ungeachtet der Schwierigkeiten räumlicher Ent- 
fernung. Marie Speyer wirkte als Leiterin des 
Mädchengymnaſiums in Luxemburg, ich an der 
Univerſität Czernowitz. Hier ſchloß ſich mir ein 
weiterer für die Sache begeiſterter jugendlicher 
Mitarbeiter an, der ſeit mehreren Jahren leider 
verſchollen iſt. Ich gedenke ſeiner im Vorwort 
zur Geſamtausgabe, das ich vor dem Umſturz 
niederſchrieb, in der Hoffnung, das Vorwort 
nebſt dem erſten von Auguſt Sauer übernom- 
menen Bande Gedichte würde 1918 das Licht 
der Welt erblicken. Trotzdem dieſer, ſowie zwei 
weitere Bände Gedichte und Epen, von Hilda 
Schulhof ſorgfältig vorbereitet, damals ſchon 
fertig waren, konnte ſich der Verleger im Hinblick 
auf die Zeitlage und die großen infolge allzu 
niedriger Bemeſſung des Verkaufspreiſes früher 
ſchon erlittenen Verluſte nicht entſchließen, die- 
ſelben auf den Markt zu bringen. Ebenſo ſtockt 
die Drucklegung der großen ſeit Jahren ab- 
geſchloſſenen Eichendorff ⸗Bibliographie (nicht zu 
verwechſeln mit der von mir geplanten Eichen 
dorff-Biographie), die des Dichters Enkel zum 
Verfaſſer hat. Auf tauſenden von Zetteln in 
jahrzehntelanger Arbeit erſcheint da alles zu- 
ſammengetragen, was auf Eichendorff irgend- 
wie Bezug nimmt, vor allem ſtellt es das voll- 
ſtändigſte Verzeichnis des dichteriſchen Lebens; 
werkes ſelbſt dar. Der Verlag J. Habbel in 
Regensburg appelliert gleich mir an den ge- 
ſamten „Eichendorff Bund“, durch vorherige 
möglichſt zahlreiche Subſkription das Erſcheinen 
zu ſichern. 

ürzlich in Sedlnitz neu aufgefundene Hand- 
ſchriften, die des Dichters Enkel zugunſten meiner 
Hiſtoriſch-kritiſchen Ausgabe zurüdbehält, ent- 
halten nachſtahende Skizzen und Fragmente: 


Die hiſtoriſch-kritiſche Eichendorff Ausgabe 


etwa 60 Entwürfe zu Gedichten (vielfach 
datiert); Johannes von Gott, Idyll; Unſtern, 
Novelle; Bernhard von Weimar, Tragödie; 
Das Wiederſehen; Ein Familiengemälde; Idyll 
von Lubowitz. Ferner Bruchſtücke aus: Meier- 
beths Glück und Ende, Libertas und ihre Freier, 
Lucius, Marmorbild, Schloß Duͤrande. 
Größeren Umfang beſitzt das Konzept zur 
Literaturgeſchichte (etwa 220 Seiten). Außer- 
dem ſind noch über 80 beſchriebene Folioſeiten 
vorhanden (anſcheinend auf die Novellen be- 
züglich). Alles iſt dermaßen durcheinander 
geworfen, daß die Sichtung noch viel Mühe 
verurſachen wird, um zunächſt das Zufammen- 
gehörige wieder zu vereinen. Schließlich ent- 


35 


hält der Nachlaß noch 7 Briefentwürfe, die im 
laufenden Jahrgang des „Wächters“ zum Erſt⸗ 
abbruck gelangen. 

Jedenfalls wird die Hiſtoriſch-kritiſche Aus- 
gabe, wenn ſie jetzt nach dem Weltkrieg von der 
großen Eichendorff- Gemeinde in ihrem Weiter- 
erſcheinen geſichert wird, noch zahlreiches, bisher 
unbekanntes Material zutage fördern. Möge 
daher niemand verabſäumen, durch Abnahme 
und Verbreitung dieſer Ausgabe unſerem Lieb- 
lingsbichter den Zoll dankbarer Verehrung zu 
entrichten. Beſtellungen nehme ſowohl ich wie 
der Verleger jederzeit entgegen. | 

Schloß Ebelsberg bei Linz an der 
Donau, Weihnacht 1920. 


Das deutſche Mittelalter und die Gegenwart 


Von Johannes Günther 


Mancher Gegenwartsmenſch wird ſich 
abwenden, wenn er dies Thema hört, 
und ſagen: „Bleibt uns doch vom Leibe 
mit Eurem Mittelalter! Denkt Ihr nicht 
an den Aberglauben, die Ketzergerichte 
und Hexenfeuer?“ Da muß man ent- 
gegnen: Weißt Du noch, als Du Schüler 
warſt oder eben der Schule entwachſen? 
Wie Du auf den Zwang ſchimpfteſt, auf 
die harten Strafen, auf die Paukerei? 
Weißt Du noch, wie Du Oich frei fühlteſt: 
Nun, Gott ſei Dank; ich will nichts mehr 
von der Schule wiſſen? Aber weißt Du 
noch, wie dann der härtere Zwang und 
die härteren Strafen des Lebens kamen 
und Ou ſangſt: „Aus der Jugendzeit, 
aus der Jugendzeit... Wie dann 
Zwang und Strafen und Paukerei der 
Kinderzeit vergeſſen waren und ſie nur 
mit all ihrem Schönen vor Deiner Seele 
ftand? $ 
Das Mittelalter iſt Kinderzeit geweſen. 
Jetzt ſollen wir in den Mannesjahren 
ſtehen! Darum, wer das Mittelalter feiner 
Schattenſeiten wegen verachtet, der iſt 
rũckſtändig und ſteckt noch in den Jahr- 
hunderten der Jünglingsleben jprudeln- 
den Renaiſſance und der ſich ſelbſt über- 
ſchätzenden Aufklärung drin, die ſich vom 
„finſteren“ Mittelalter abwandten. Erſt 
als die Luſt und Weisheit der Welt den 
deutſchen Menſchen nicht mehr befriedig- 


ten, blickte er rückwärts und ſang das Lied 
„Aus der Jugendzeit“, vertiefte ſich in das 
deutſche Mittelalter. 

Und dazu rufen wir auch heute wieder 
auf: Verbindung der Gegen- 
wart mit dem Mittelalter! 

Warum? Weil uns der Geiſt, der unſere 
Zeit beherrſcht, zugrunde richten muß, 
wenn er bei uns bleibt, der Geiſt der 
Eigenſucht und der undeutſchen Ober- 
flächlichkeit. | 

Wie aber foll ſolche Verbindung zu- 
gehen? Können wir wieder mittelalter- 
liche Menſchen werden? Nein, ein Dichter 
hat einmal ſolchen Verſuch in drolliger 


Weiſe ad absurdum geführt. Wir könnten 


uns auch nicht in die Kinderſtube hinein- 
ſetzen und mit Puppenſpielen unſere Zeit 
vergeuden. Wir ſollen auch nicht 
wieder mittelalterliche Menſchen werden; 
denn, wie Jeſus mit ſeinem „Werdet wie 
die Kinder!“ nicht meinte: Werdet ganz 
zu Kindern, treibt auch ihr Kindereien und 
Ungezogenheiten, ſo ſollen auch wir nicht 
wieder Aberglauben haben und Heren- 
feuer anzünden, ſondern wir ſollen den 
ſchönſten geiſtigen Kern des Mittelalters 
zu finden ſuchen und uns den zu eigen 
machen. 

Und was iſt der ſchönſte geiſtige Kern 
des Mittelalters? Es iſt das, was man 
als die eigentliche deutſche Wefens- 

3% 


36 


art bezeichnen kann, was aber auch gerade 
im vielgeſchmähten Mittelalter einige der 
ſchönſten Blüten getragen hat: Es iſt 
die deutſche Innerlichkeit. 
Die deutſche Innerlichkeit iſt nicht füß- 
liche Sentimentalität, nein, ſie verbirgt 
ſich gern hinter einer herben Miene, 
hinter einem harten Worte. Deutſche 
Innerlichkeit iſt Berantwortungsgefühl zu 
jeder Zeit bis zur Selbſtmarter, deutſche 
Innerlichkeit iſt Treue bis zum Tode. 
deutſche Innerlichkeit iſt Liebe aus ſchlich- 
tem, feinem, keuſchem Herzen, deutſche 
Innerlichkeit iſt Suchen und Verlangen 
nach der Ewigkeit, deutſche Innerlichkeit 
iſt Kinderart im reinſten Sinne des 
Wortes, iſt Natürlichkeit, iſt Reinheit. 
Schon die alten Germanen waren 
nicht ſo gefühlloſe Kraft- und Kriegs- 
menſchen, wie man ſie öfters, hie und da 
ſogar mit einem merkwürdigen Stolze, 
hinſtellt. Wir machen aus dem Germanen 
allzuleicht den Römer, den Gladiator. Der 
in das altgermaniſche Geiſtesleben tief 
eindringende Axel Olrik macht darauf 
aufmerkſam, daß erſt eine ſpät-mittel- 
alterliche Romantik jenes Wort vom 
„lachend Sterben“ erdichtet habe und 
erzählt dagegen die Todesgeſchichte König 
Hakons, der dem Odin viel lieber die 
Seelen ſeiner Feinde ſchenken als ſelbſt 
ihm zum Opfer fallen möchte. — Das 
alte Hildebrandslied iſt ein echtes 
Zeichen deutſcher Innerlichkeit. Hilde- 
brand, der bewußt dem kampfbereiten 
Sohne gegenüberſteht, ſtampft die furcht- 
bare Sorge durchaus nicht in ſich nieder. 
Und dennoch zerfließt er nicht in Weh- 
klagen, ſondern wechſelt ſcheinbar ganz 
ruhig, wie wenn er vor Gericht ſtände, 
Rede und Gegenrede mit dem Sohne. 
Und außer bei dem einmaligen Aufſchrei: 
„Weh nun, waltender Gott, Wehgeſchick 
trifft uns...“ müſſen wir geradezu 
zwiſchen den Zeilen leſen. Dann aber 
hören wir, wie das treue Vaterherz unter 
dem Panzer klopft. — Der Geiſt des 


Nibelungenliedes iſt zwar in mancher. 


and Günther 


Hinſicht ein arger, der uns heute nichts 
mehr ſagen ſoll. Aber wenn ſich z. B. 
die deutſche Frau auch mit berechtigtem 
Grauſen abwenden mag von dem Weibe, 
das da „zuletzt grauenvoll auftritt, in 
den Händen ein Schwert und das Haupt 
des enthaupteten Bruders“, ſo mag ſie 
doch jene Kriemhild als Muſter echt 
deutſch-innerlicher Keuſchheit lieben, die 
„erst als zarteſte Jungfrau daſteht und 
verſchämt, voll ſchüchterner Huld dem 
erhabenen Helden die Hand reicht“). Die 
fünfte Aventiure des Nibelungenliedes 
(„Wie Siegfried Kriemhild zuerſt ſah“) 
iſt ein hohes Lied deutſcher Innerlichkeit. 
Das ergreifende Bild des edlen Rüdiger 


von Bechlaren, der von Verwandtenliebe 


und Mannentreue hin und her geriſſen 
wird, iſt mit Recht oft gezeigt worden. 
Und er iſt gewiſſermaßen das Urbild jener 
den Menſchen im inneren Kampfe ſchier 
zerreißenden Verantwortung, die wir 
noch bei ſpäteren Germanen ſchaudernd 
bewundern. — In der Lyrik des Mittel- 
alters entſpricht der fünften Aventiure des 
Nibelungenliedes die Minnedichtung und 
als ihre Krone Walter von der Vogel- 
weide. Könnten denn ſeine Gedichte 
nicht noch das Schatzkäſtlein des minnen- 
den und ſinnenden Menſchen der Gegen- 
wart ſein? Walters Liebe erobert nicht 
im Sturme, ſchwelgt nicht in Sinn- 
lichkeit, ſondern tritt vorſichtig, ſtill ver- 
langend vor die Herrin ſeines Herzens. 
auch da noch ſich fragend: Himmliſche 
oder irdiſche Liebe? — Freilich, einen 
anderen Ton ſchlagen die Volkslieder an, 
wenn man ſie überhaupt noch zum Mittel- 
alter rechnen will, und ſpiegeln derbere 
Inſtinkte wieder; aber auch hier wird uns 
kein Schmutz und keine Luſt am Schmutze 
ärgern, an der unſere Zeit leider ſo reich 
iſt; und ſo können ſie recht wohl einen 
Menſchen der Gegenwart, wenn er eben 
derber, irdiſcher gerichtet iſt, zunächſt zur 
Natürlichkeit zurückführen. — Von der 
Erde ſtrebt die Seele zum Himmel. Erde 
und Himmel — wir würden heute ſagen 


1) Weinholds Werk „Die deutſchen Frauen in dem Mittelalter“, 3. Aufl., Wien 1897, iſt 
trotz unbeirrter Wiſſenſchaftlichkeit ein Andachtsbuch deutſchen Weſens. 


Das deutſche Mittelalter und die Gegenwart 


Materie und Geiſt — find dem durchaus 
dualiſtiſch orientierten Menſchen eine feſt⸗ 
ſtehende, immer wieder erlebte Tatſache. 
Er ringt mühſam nach dem Himmel wie 
Parzival oder ſchließt die Augen vor dem 
Glanze der Welt und verſenkt ſich in die 
Gottheit wie die Myſtiker. Und von dem 
Drange nach oben ſind uns noch heute die 
gotiſchen Dome beredte Zeugen. Und doch 
war das mittelalterliche deutſche Volk, 
aus deſſen Mitte ſolche Gedanken und 
Sehnſüchte aufſtiegen,⸗ viel zu kindlich, 
als daß es ſich etwa von der religiöſen 
Überlieferung ſtets freizumachen verſucht 
hätte. O nein, mit warmer Liebe malte 
es das Bild der Mutter Gottes aus. 
Maria war ihm tatſächlich „Jungfrau, 
Mutter, Königin,“ in einer Perſon. 

An Hand dieſer kurzen Ausführungen 
tann man ſehen, wie vielverſprechend für 
das Wachſen der Innerlichkeit in unſeren 
Tagen eine Beſchäftigung mit dem Geiſt 
des deutſchen Mittelalters iſt. Dieſen 
idealen Zweck muß allerdings das allge- 
meine Studium des Mittelalters haben, 
ſonſt wird es leicht kleinliche Pedanten- 
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arbeit, die z. B. Ibſen in der Geſtalt 
ſeines Jörgen Tesman, der über „die 
Brabanter Hausinduftrie im Mittelalter“ 
arbeitet, nicht ohne Recht verſpottet hat. 
Wenn wir aber in jenen vergangenen 
Tagen den Geiſt der Innerlichkeit finden 
als etwas, was die Kultur der Gegen- 
wart heben wird, dann find wir berech 
tigt, zu reden von einem Anſchluſſe der 
Gegenwart ans Mittelalter. 


Eine Anregung von dem Verfaſſer des 
obigen Aufſatzes: Das Einzige, noch ganz Leben- 
dige, was uns mit dem Mittelalter ohne weiteres 
ſtets und ftändig verbindet, iſt unſere & prache. 
Die Sprache iſt gleichſam eine Leiter, an ber 
wir ins Mittelalter hinabſteigen können. Jedes 
Wort hat feine abwechſlungsreiche Geſchichte 
feinen ſchickſalsbunten Stammbaum, oft zurüd- 
führend in die Tage grauer Vorzeit. Wie oft 
wüßte man gern Beſcheid, woher dieſes oder 
jenes Wort, dieſe oder jene Redensart eigentli 
komme. Zur Beantwortung ſolcher Fragen wir 
hiermit ein Briefkaſten eingerichtet. Bis 

um 1. eines jeden Monats müſſen die Fragen, 
ie im übernächſten Heft beantwortet ſein 
ſollen, an die Schriftleitung eingeſandt werden. 
— Neben Sprachlichem wird auch gern über 
Fragen aus der deutſchen Literatur Auskunft 
gegeben, 


Romantische Kinderliteratur 


G° ift eine Freude, auf wachſenden inneren 
Reichtum des Verlags J. Scholz in Mainz 
hinweiſen zu ale Ganz im Sinne unſerer 
Beſtrebungen pflegt er beſte Kinderliteratur 
und kulturelle Spielwarenerzeugung. Sein 
Quartett-Spiel „Deutſche Bäume“ z. B. (mit 
farbigen Zeichnungen von Elſa Mehrle) iſt nicht 
bloß belehrend und vergnüglich zugleich, ſondern 
bat auch vaterländiſchen Wert. Für die ganz 
Kleinen hat Arpad Schmidhammer ein Bilder- 
und Reimbud aus feſter Pappe „Dies und Das“ 
beigeſteuert. Die beliebte Reihe von, Scholz 


künſtleriſchen Volks- Bilderbüchern“ wird um 


einen neuen bunten Band „Schau her!“ eben 
falls für Kinder unter ſechs Jahren, erweitert. 
Von Friedrich Rückerts unvergeßlichen Dich 
tungen „Vom Bäumlein, das andere Blätter 
hat gewollt“ und „Vom Büblein, das überall 
hat mitgenommen ſein wollen“, liegt eine 
billige reich illuſtrierte Ausgabe in der gleichen 
Sammlung vor. Sehr hübſch iſt Arpad Schmib- 
hammers großes Märchenbuch „Fritz und Lieſe“, 
ebenſo ſein luſtiges Spiel „Nur die Ruhe kann 
es machen“. Das romantiſche Malbuch „Aus 
alter Zeit“ und die „Münchener Bauernmalerei“ 
verdienen nicht minder Lob und Verbreitung. 


Bibliophile Chronik / Von Wilhelm Koſch 


Tees der Not der Zeit iſt das ſchöne Buch 
immer noch ein Ehrentitel unſeres armen 
Volkes geblieben, legen Deutſchlands Verleger 
Wert darauf, daß ihnen niemand im Ausland den 
alten Rang ablaufe. Ich will hier nicht reden 
von der protzigen Kriegsgewinner-Literatur 
(ab 300 & aufwärts), ſondern bloß von ſolchen 


Werken der Dicht- und bildenden Kunſt, die 
weder durch Materialverſchwendung, noch 
ſonſtige Charakterloſigkeit glänzen. Hier habe 
nur das ſchöne Buch einen Platz, das . 
zeitig ſeiner Geſinnung oder Art nach ein 
gutes Buch genannt zu werden verdient. 
Der Geſinnung nach ſteht da in erſter Reihe die 
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univerfale Bifion „Aus des Urzeitriefen Lebens- 
erinnerungen“ von Karl Freiherrn von Fre y- 
berg (mit 20 ſauber ausgeführten Helio- 
gravüren auf beſtem Karton als Kunſtbeilagen 
des bekannten Märchenilluſtrators Andreas 
Untersberger. Regensburg, Verlagsanſtalt G. 
J. Manz). Gedanklich zweifellos bedeutender 
denn in der rein poetiſchen Geſtaltung erſcheint 
das Ganze als eine gänzlich umgearbeitete neue 
Faſſung des Freßbeiehſcden Epos „Thorund“, 
das in mancher Hinſicht an die gleichfalls leider 
kaum beachtete Meſſiade Fr. W. Helles ge- 
mahnt. Die Hauptereigniffe der Weltgeſchichte 
erleben wir mit dem Helden noch einmal, alle 
Phaſen der menſchlichen Entwicklung bis zum 
letzten Krieg durchlaufend. Nicht in der troſt- 
loſen Gegenwart jedoch ſchließt das farben 
dunte Panorama den Reigen der Geſchichte ab, 
ſondern mit einem Ausblick in die Zukunft, in 
der das deutſche Volk, zu den alten Idealen 
zurückgekehrt, hochgemut einen neuen Auf- 
ſchwung nimmt. Antersberger wieder iſt bei 
den Hiſtorienmalern der Vergangenheit in die 
Schule gegangen und fo vermögen feine lebens- 
vollen Bilder Maſſenſzenen feſtzuhalten, wie 
dies den wenigſten zeitgenöſſiſchen Zeichnern 
gegeben iſt. | 

Recht zeitgemäß nimmt ſich ein kleineres 
bibliophiles Werk daneben aus, Bauern- 
felds verſchollene „Republik der Tiere“ und 
die bisher ungedruckte „Elfen-Konſtitution“, mit 
Bildern von Matthias Nanftl, eine wertvolle, 
nicht allein auf literarhiſtoriſche Kreiſe berech- 
nete Ausgabe in einem Band, die wir Guftav 
Wilhelm verdanken (Wien und Warnsdorf in 
Böhmen, Ed. Strache). Geſchrieben im April 
1848, behandelt das erſte Stück eine bramatiſch- 
ſatiriſche Tierfabel in der Art des Ariſtophanes, 
öffentliche Zuſtände der damaligen Zeit. Das 
ausführliche erklärende Nachwort des Heraus- 
gebers teilt hierüber alles nötige mit. Ebenſo 
wird das zweite Stück, eine willkommene Er- 
gänzung jener Komödie im Hinblick auf Inhalt 
und Tendenz, hinlänglich kommentiert. Es 
knüpft an Shakeſpeares „Sommernachtstraum“ 
an. In Oberons Landen iſt eine Verfaſſung 
eingeführt worden, allerdings bloß das Trug- 
bild einer ſolchen. Und ſo richtet ſich die Satire 
hier gegen die monarchiſche Scheinkonſtitution, 
die ſich nicht weniger Blößen gibt als dort die 
Revolution. Mit Witz und Geſchmack abgefaßt, 
wie alles, was von Bauernfeld herrührt, wird 
das Buch gerade heute zahlreiche Leſer zu 
feſſeln imſtande ſein. 

Aus den Gefilden der Politik wandert man 
dann freilich um ſo lieber in die reine unver- 
bildete ſtimmungsvolle Landſchaft, wo ſie am 
romantiſchſten iſt. Karl Meier-Lemgos 
Steinzeichnungen „Weſtfäliſche Waſſerburgen 
(Münſter, Aſchendorffs) liegen in einer vor- 
züglich ausgeſtatteten Sammelmappe (2. Aufl. 
1920) vor. Die ausführliche Einleitung knüpft 
an das berühmte gemeinſame Heimatwerk von 
Schücking und Freiligrath an und klingt in 


Wilhelm Koſch 


Verſen der Droſte aus. Eine wunderbare Welt 
— dieſes Land der roten Erde. Von uralten 
Eichen oder Buchen umrahmt fteigen bald da, 
bald dort wehrhaft⸗trutzige Türme zum Himmel 
empor, die ſich mit den ſtolzen und doch ſo 
heimeligen Gebäuden in den Fluten der weiher⸗ 
und flußreichen Gebiete wiederſpiegeln. Es iſt 
ſchade, daß wir von den zahlreichen kräftigen 
Steinzeichnungen und Strichätzungen des 
Meiſters hier keine charakteriſtiſchen Proben 
bringen können. Ein wahrhaft poetiſcher Duft 
ſtrömt uns aus jedem Blatt entgegen, denn 
ein dichtender Lanbſchafter hat es geſchaffen. 

„Bilder aus der Heimat“ nennt der 
Marburger Verleger ©. Braun (vormals N. G. 
Elwert) ein zeichneriſches Reihenunternehmen, 
das ebenſo patriotiſch wie künſtleriſch wertvoll 
iſt. Der Frankfurter Maler und Graphiker Frieb 
Stern gewährt uns zunächſt 16 Ausblicke auf 
„Main, Speſſart, Rhön“, die durch eigenartige 
Auffaſſung ſelbſt dem kritiſchen Auge dankbare 
Teilnahme abringen. Wilhelm Zadow fhöpft 
eine Reihe duftige Naturſzenerien „Aus dem 
Rheingau“. Albrecht Riedeſel Freiherr zu 
Eiſenbach bietet, ſtellenweiſe vom Genrehaften 
verführt, muntere Ausblicke „Aus dem Vogels- 
berg“ bis in die oberheſſiſche Bauernſtube 
hinein. Man wünſcht von Herzen die Samm- 
lung in raſcher Folge fortgeſetzt. 

Reifen wir ſübwärts ins Schwabenland, ſo 
grüßt uns bald das urromantiſche Studenten- 
neſt „Alt-Tübingen“, das in dem Stadtbild von 
Martin Lang mit vierzig Zeichnungen Otto 
u bbelohdes ein neues Denkmal befcheiden- 
ſchöner Buchkunſt erhalten hat (3. Aufl. 1920, 
Tübingen, Alexander Fiſcher). Der Verfaſſer 
des Textes kennt den freundlichen Hochſitz der 
blauen Blume aus eigenem Erleben aufs 
genaueſte: „O Tübingen, o Jugendluſt!“ jubelt 
er ſelig, „da iſt es wieder wie an ſo vielen 
Sommerabenden und Nächten; droben bas 
Schloß, wie eine Nachtburg, unzugänglich, ver- 
ſchloſſen, nur bewohnt von Geiſtern der Ver- 
gangenheit und einem Sterndeuter, wie in 
unſern märchenhaften Fuchſentagen; und in 
Terraſſen herabſteigend die alte Stadt, Burſa 
und Stift und Alte Aula und, fie alle über- 
ragend, die Stiftskirche. Auf dem Turm oben 
brennt Licht, wie ein gelber Korb hängt es im 
Dunkeln, jetzt ſchlägt es Viertel, gleich wird der 
Türmer mit dem Horn tuten. Und wieder 
Stille. Der Neckar zieht kühl wie vor Zeiten 
feine Bahn . . . .“ 

Verwandte Stimmungen weckt Ludwig 
Bäte im dritten Heft der „Osningſchriften“, 
die nach dem Norden Deutſchlands zurück- 
geleiten: „Bei uns im Winter“. Die Zeich 
nungen von Gerhard Wedepohl und Aufnahmen 
von Walter Bartels gereichen dieſem Heimat- 
buch aus dem Teutoburger Walde (Bad Rothen 
felde, Joh. Georg Holzwarth) zur beſonderen 
Zierde. Auch der Freund der Volkskunde und 
Dialektforſchung wird allerlei darin finden, 
denn Bätes Mitarbeiter in Vers und Profe 
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haben ſich nicht auf den gewöhnlichen Ourch- 
ſchnitt ſolcher kleiner Sammelwerke beſchränkt. 
Die „Elf Aquarelle aus dem Teſſin“ von 
Hermann Heſſe (München, O. C. Recht), die 
in überquellender Buntheit Zeugnis geben, wie 
ein Dichter von heutzutage als Maler empfinden 
und darſtellen kann, bilden die erſte Mappe des 
großzügigen, bisher durch eine Monatsſchrift 
eingeführten Wieland- Unternehmens. Man be- 
haupte jedoch nicht, das 20. Jahrhundert habe 
die Schönheit der einfachen Linie entdeckt. Die 
Schattenzeichner vor hundert und mehr Jahren 
waren in der ſchlichten Formgeſtaltung größer 
und wirkungsvoller als wir. Überhaupt wäre 
es lohnenb, die künſtleriſchen Zuſammenhänge 
zwiſchen damals und jetzt aufzudecken. Neu- 
drucke von Schöpfungen jener Tage können uns 
manches Licht aufſtecken. Die „Silhouetten 
aus Lichtenbergs Nachlaß“ von Daniel Cho do- 
wiecki z. B., die Hans Timotheus Kroeber 
mit einem hübſchen Geleitwort in einem zier- 
lichen Bande dem gegenwärtigen Publikum 
vorſetzt (Wiesbaden, Heinrich Staadt), beſagen 
mehr als tauſend expreſſioniſtiſche Bildproben 
aus dem Jahre des Heils 1920. Wir haben es 
wirllich wenig herrlich weit gebracht, auch in der 
bildenden Kunſt. Unſer Gutes und Schönes 
aber iſt den Vorfahren noch ſchöner und beſſer 
gelungen. Mißratene Epigonen, die ſich als 
Bannbrecher des Fortſchritts aufſpielen, beſitzen 
wir genug. Möchte man doch endlich allgemein 
anfangen, bei den älteren Meiſtern wieder 
bewußt in die Schule zu gehen! Selbſt von 
ſolchen zweiten und dritten Ranges dürften 
unſere Jungen vieles lernen. Ohne genaue 
Kenntnis der früheren Generationen gibt es 
für nichts und niemand ein gediegenes Vor- 
wärtstommen. . 
Die Wiſſenſchaft bemüht ſich, dieſer Tatſache 
Rechnung zu tragen. Mit Hilfe der Ausgabe 
von Hans Wahl können Künſtler gleich weiteren 
Kreiſen nunmehr ſehr bequem ſogar „die Zeich- 
nungen von Johann Heinrich Mayer“ (Weimar, 
Soethe-Geſellſchaft 1918) ſtudieren. Der be- 
cheidene Schweizer, berühmt durch Goethes 
eundſchaft, als Kunſttheoretiker und Kunſt⸗ 
iſtoriker, Archäolog und Kritiker wichtiger 


Henn als ſchaffender Künſtler ſelbſt, hinterließ 


loß gegen hundert Blätter von ſeiner Hand, 


Weiſe abhanden gekommen. 


viele andere waren ſchon früher auf tragiſche 


Zwölf Tafeln 


in Großquart enthält die vorliegende Mappe, 


auf Grund photographiſcher Aufnahmen mit 
größter N zuſammengeſtellt. Das pre- 
9 Selbſtbildnis wirkt beſonders ausdruds- 
vo | 

„Da es zwiſchen Freunden doch manche 
Sifferenz geben kann, fo ift es höchſt erquicklich, 
fel einmal ganz unbedingt an einer und der- 
elben Sache zu freuen,“ ſchreibt Goethe 1808 
einem anbern Freunbe, Profeſſor Jacobi, nach 
Münden, indem er ihm gleichzeitig für die 
erſte lithographiſch hergeſtellte Wiedergabe ber 
Dürer ſchen Kandzeichnungen aus dem Ge⸗ 


= 
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betbuch des Kaiſers Maximilian dankt. Unter 
dem Titel „Gott und Welt“ erſcheint nun ein 
wohlfeiler Neudruck derſelben nebſt der wichtigen 
ausführlichen Beſprechung von Goethe (Berlin- 
Zehlendorf, Fritz Heyder), der weite Ver- 
breitung finden ſollte. 

Ein glücklicher Gedanke veranlaßte den uns 
nur allzufrũh entriſſenen Karl Storck „Das 
Leben FJeſu Chriſti in Bildern Rembrandts 
und Worten der Evangelien“ für eine Buch- 


ausgabe (Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer) feft- 


zuhalten. Neben ber biographiſchen Einleitung 
dürfte auch das gründliche Bilderregiſter den 
meiſten Käufern willkommen ſein. 

Stattlicher noch, in dem üblichen Folio 
format der Kunſtwart - Mappen, tritt Holbein 
auf den Plan (München, Georg D. W. Callwey). 
Die neue Ausgabe iſt mit der ſeit fünfzehn 
Jahren vergriffenen alten Holbein Mappe nicht 
zu verwechſeln. Neun weitere Blätter — im 
ganzen find es neunzehn —, meiſt Autotypien, 
darunter wundervolle Darſtellungen, wie die 
„Madonna des Bürgermeiſters Meyer“, er- 
gänzen jene Veröffentlichung in dankenswerter 
Weiſe. Zu dem großen Meiſter der Vergangen- 


heit geſellt ſich, von L. Weber einbegleitet, der 


unter uns wirkende Schweizer Romantiker 
Ernſt Kreidolf. Die „Kreidolf- Mappe“ 
(München, Georg D. W. Callwey) umſchließt 
eine Reihe mehrfarbiger Proben feiner natur- 
ſeligen, märchenhaften, im Arſprünglichſten 
wurzelnden Kunſt. Mit dem „Blumenmärchen“ 
hat er ſich einen Namen erworben, durch ſeine 
Bilderbücher den jungen Ruhm erweitert, unb 
doch iſt er mehr als Künſtler für Kinder allein, 


ein bedeutender Epiker, Dramatiker und Lyriker 


zugleich, Menſchenſchickſalkünder, Seelenbefreier. 
Wir werben ihm hoffentlich recht bald im 
„Wächter“ begegnen. Dann wird ausführlich 
von ihm zu berichten ſein. 

Daß Kreibolf in Konrad Falkes ſonſt 
ausgezeichnetem, Schweizeriſchen Künſtlerbuch“ 
(Zürich, Raſcher u. Co.) fehlt, erſcheint ſchwer 
begreiflich, denn gerade er hätte dem welt- 
umſpannenden Geſichtskreis der darin ver- 
tretenen Segantini, Welti, Buri, Burnand und 
Hodler die rechte Vertiefung gegeben. In Bild 
und Wort — Männer wie Adolf Frey haben die 
Charakteriſtiken geſchrieben — gibt ſich das 
köſtliche Sammelwerk in der Art einer eid- 
genöſſiſchen Nationalgalerie. Die lichtvollen 
Incavogravüren und Mattkunſttafeln laſſen 
uns die Schönheit der Originale ahnen, ohne 
daß wir nach einer Wiedergabe derſelben in 
heute recht zweifelhaftem Vierfarbendruck ver- 
langen. 

Adolf Frey! — Auch er iſt nun dahin- 
gegangen, bald nach ſeinem 65. Geburtstag, 
den er im Kreiſe feiner Zürcher Freunde ver- 
leben durfte, als Dichter, Kritiker und Literar- 
hiſtoriker, gefeiert von einer dankbaren Ge- 
meinde, die ihm aus dieſem Anlaß eine beſondere 
Feſtgabe verehrte. Vierzig Autoren: Konrad 
Falke, Heinrich Federer, Ernſt Zahn, Max 
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Pulver, Iſabella Kaiſer, Jakob Boßhart u. a. 
geben ſich darin Stelldichein, zehn Bilbtafeln 
ſchmüͤcken es, kurz, wir müſſen das von C. Fr. 
Wiegand herausgegebene „Adolf Frey 
Buch“ (Zürich u. Leipzig, Grethlein u. Co.) 
als eigenartige helvetiſche Anthologie im 
Gedächtnis behalten auch für eine fernere 
Zukunft. Sein Wert wird bleiben gleich dem 
Andenken deſſen, dem es gilt. 

„Wenn die Kunſt ſeit etwa einem halben 
Jahrhundert eine Kriſe nach der andern durch- 
macht, ſo hat daran eine Hauptſchuld die 
unnatürliche Loslöſung der Künſtler von den 
Dingen, die ſie darſtellen ſollen, und vom 
Leben, dem fie Form geben ſollen. Die Kuͤnſtler 
iſolieren ſich im Subjektiviſtiſchen, wohin ihnen 
niemand mehr folgen kann, und ſtatt in das 
Meer der Geſchichte zu münden, wollen ſie 
umgekehrt in der Einſamkeit der Gebirge die 
verborgenen Quellen des PDafeins ſuchen.“ 
So beurteilt Ulrich Chriſtoffel ſehr richtig 
den Unterſchied zwiſchen den verkehrten An- 
ſichten, die um die Jahrhundertwende bis in 
die letzte Zeit herrſchten, und denen früherer 
geſunder Geſchlechter. Sein Sammelwerk „Die 
romantiſche Zeichnung von Runge bis Schwind“ 
(mit 84 Textbildern und Beilagen), eine Fund- 
grube und Schatzkammer für jeden Sucher der 
blauen Blume, entſpricht einem brennenden 
Bedürfnis unſerer Tage und wir müffen dem 
Verleger (München, Franz Hanfſtaengl) nur 
dankbar ſein, daß er ihm in ſo vornehmer Weiſe, 
wie die außerordentlich geſchmackvolle Aus- 
ſtattung bei mäßigem Preiſe beweiſt, nach 
gekommen iſt. Impreſſionismus und Ex- 
preſſionismus muten einem geſpenſtiſch ſchatten- 
haft hohl und leer an, wenn wir uns in die 
reinen klaren und dabei lebendig kräftigen 
Schöpfungen Runges, Führichs, Cornelius’, 
Richters, Genellis uſw. vertiefen. Eine neue 
Welt taucht vor uns auf, eine deutſche 
Welt, volkstümlich, gläubig und erdhaft, mit 
unſern Sinnen faßbar und doch wieder zum 
Himmel ſtrebend. Die Schemmen mit den 
fremden Namen bleichen, verſinken und vergehen. 

„Die ſchöne alte Zeit“ — ach, hätten wir ſie 
doch niemals verloren! Wir brauchten ſie dann 
nicht in Bilderbüchern von der Art desjenigen, 
das unter dieſem Titel, Richter, Schwind, 
letſch uſw. befhwörend, Carl Ferdinands 
erausgegeben hat (Leipzig, Hegel u. Schade) 
wachzurufen. Wir würden fie voll erleben, die 
liebreizenden Federzeichnungen von Otto 
Abbelohde „Aus ſchöner alter Zeit“ (Mar- 
burg an der Lahn, N. G. Elwert). Wir feierten 
öffentlich Fahr um Jahr die „Weihnacht“, die 
gnadenreiche, die ſelige, die wir jetzt im Stillen 
und Verborgenen an der Hand des wunder- 
ſamen Büchleins von Lukas Kloſe und 
Matthäus Schieſtl (2. vermehrte Auflage, 


Wilhelm Koſch: Blbliophile Chronik 


München, Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt) 
daheim zu genießen zufrieden fein müſſen. 

Eine neue Zeit mit neuen Dichtern und neuen 
Künſtlern bricht an. Soll fie gut und ſchön 
werden, ſo muß ſie wieder Weltanſchauung 
beſitzen, wahr und gütig fein. Leo Weis 
mantel, deſſen fränkiſche Legende „Oer 
Gangolfsbrunnen“ (Würzburg, Patmosverlag) 
in Peter Würth - Veitshöchheim einen kon- 
genialen Illuſtrator gefunden hat, erſcheint als 
einer ihrer Wegbereiter. Mit ein paar kühnen 
Strichen umreißt er eine ganze Handlung, 
Szene, Landſchaft, zeichnet er einen ganzen Cha- 
rakter, ahnt er eine ganze Seele. Immer ſchuͤrft 
ſein Blick in die Tiefe. Über ſeine bisherigen 
Erzählungen und Dramen iſt er in dieſer ſchlich; 
ten und. dabei unſer Innerſtes aufwühlenden 
tragiſchen Geſchichte zu früher Meiſterſchaft 
gereift. In Weismantels Entwicklung bedeutet 
„Der Gangolfsbrunnen“ einen Markſtein, von 
dem aus wir mit ihm hoffnungsvoll Ausſchau 
halten nach einer literariſchen Tat. 

Ex oriente lux! In der Kultur wird ſich das 
alte Wort vielleicht noch einmal bewähren. 
Die neue Sammlung „Orbis pietus“ (Berlin, 
Ernſt Wasmuth), eine Weltkunſt-Büͤcherei, die 
Paul Weſtheim mit Umſicht und Verſtändnis 
leitet, widmet ihren 2. Band der „Altruſſiſchen 
Kunſt“, während im 3. die „Archaiſche Plaſtik 
der Griechen“ zur Darſtellung gelangt und im 
4. die „Chineſiſche Landſchaft“ vorgeführt wird. 
Die Abbildungen auf ſtarkem Kunſtdruckpapier 
in Quartformat bringen ſehr gut die Schönheit 
der Originale zum Ausdruck. Die Einführungen, 
von geſchulten Kunſthiſtorikern geſchrieben, 
ſagen alles Wiſſenswerte. Deutlicher vielleicht 
als aus gelehrten Abhandlungen und politiſchen 
Schriften über jene Zonen und Zeiten lernt die 
Deutſche Gegenwart das Weſen des morgen 
ländiſchen Geiſtes und feiner kulturellen Am; 
rainer verſtehen, ſo daß wir an derartigen 
Büchern nicht genug bekommen konnen, 
wenigſtens vorläufig nicht. 

Doch kehren wir noch einmal zu uns ſelbſt, 
zur eigenen deutſchen Vergangenheit zurück, 
dorthin, wo fie am großartigſten ſich zu ent- 
falten verſprach, zur altdeutſchen Vergangen- 
heit. Wilhelm Worringers vorbildlich 
ausgeſtattetes Werk „Die altdeutſche Buch 
illuſtration“ (mit 105 Abbildungen nach Holz- 
ſchnitten) hat die verdiente 2. Auflage erlebt 
(München, R. Piper). Für jeden N 
unentbehrlich, ſollte es gleichwohl ſelbſt von 
jedem modernen Buchzeichner aufmerkſam 
ſtudiert werden, mag man auch nicht immer und 
überall den Gedankengängen des Verfaſſers 
folgen können. Die dargebotenen altdeutſchen 
Holzſchnitte ſprechen an und für ſich die 
berebtefte Sprache. 
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Rudolf Schieſtſ | Maria auf der Wiefe 


zu 


Monatsſchrſt für alle Zweige der Kultur 
in Verbindung mit dem Eichendorff⸗Bund | 
Begründet und herausgegeben von Wilhelm Koſch 


4er Jahrgang / 1921 / Februar⸗Heſt / München 


Maria 
ch ſehe Dich in tauſend Bildern, 
Maria, lieblich ausgedrückt, 


Doch keins von allen kann Dich ſchildern, 
Wie meine Seele Dich erblickt. 


Ich weiß nur, daß der Welt Getümmel 

Seitdem mir wie ein Traum verweht, 

And ein unnennbar füßer Himmel 

Mir ewig im Gemüte ſteht. Novalis. 


Rudolf Schieſtl / Von Leo Weismantel 


3. Der Schmuck des Lebens. 


o hatten mich die „politiſchen“ Blätter überzeugt, wie ſehr Rudolf Schieſtl in der 

Gegenwart ſtand, — und um die formale Seite hier zu erwähnen, Rudolf Schieſtl 
ſcheint doch nicht teilzunehmen an der Formenrevolution der Expreſſioniſten — ſeien 
wir vorſichtig —, wir kommen auf das Problem der Form zurück. 

D er Künſtler geftaltet am meiſten die Gegenwart des Volkes, der am meiſten fein 
eigenes Leben geſtaltet. Hier iſt das ſtärkſte Sein in der Gegenwart erkennbar: in der 
Verwirklichung der Lehre im Leben des Meiſters ſelbſt. 

An jenem Abend, der dem erwähnten Sommertag des Jahres 1919 folgte, ſaß 
ich im kleinen Familienkreis Rudolf Schieſtls. Da erzählte Rudolf Schieſtl von ſeinem 
Leben: Sein Vater ſtammt aus Tirol, er war der Alteſte des Hauſes und ſomit durch 
Landesſitte beſtimmt, einmal den Hof zu übernehmen; er aber war dem angeborenen 
Trieb der Kunſt folgend Vildſchnitzer geworden. Da die Heimat des Zillertales zu 
wenig Erwerb bot, zog er erſt ins Salzburgiſche, wo Matthäus geboren wurde, dann 
nach Würzburg, wo Rudolf am 8. Auguſt 1878 zur Welt kam. In dieſer väterlichen 
Vildſchnitzerwerkſtatt arbeiteten dann die drei Söhne des Vaters Schieſtl: Matthäus, 
Rudolf und Heinz. Nur Heinz blieb ſpäter der Bildhauerei treu, die er heute noch 
in Würzburg ausübt. Matthäus und Rudolf gingen in die Fremde. Aber zutiefſt in 
ſeinem Weſen blieb auch Rudolf ein Erbe aus dem väterlichen Hauſe der Bildſchnitzer. 
Es war wohl kaum ein Zufall, daß er an dieſem Abend, als er aus ſeinem Leben und 
von Tirol erzählte, auf eine alte Holzpuppe zu ſprechen kam, die dorten in der alten 
Heimat der Familie unbeachtet in einem Bauernhauſe ſtand, — bis eines Abends 
beim Eſſen ein Knecht vor Scherz und Abermut beim Abendmahl mit ſeiner Gabel 
einen Kloß aufſpießte und ihn dem hölzernen Manne vor das große geſchnitzte Maul 
hielt und ihm befahl, zu freſſen. Und — o Schreck und Wunder —, der fo beſchriebene 
hölzerne Mann fraß den Kloß und fraß die Gabel mit und hörte nicht mehr auf des 
Freſſens, fraß alle Klöße, alle Gabeln, fraß den Tiſch, die Menſchen, das Haus, die 
Berge, und liegt nun ſelbſt ein Berg, verſteint in Tirol. Dieſe Volksſage bewahrte 
ich wie einen Anteil von Rudolf Schieſtls Seele; dann ſprach er von feinen Wanderungen 
ins Maintal, die er mit ſeinem Bruder Matthäus noch als Bildhauer von Würzburg 
aus machte, den Ruckſack voller immer mehr ſich mehrender Skizzenbücher, dann von 
den nicht ſonderlich hoch eingeſchätzten Jahren auf der Akademie in München, da er 
Maler geworden, dann von einer halbjährigen Praxis in einer Glasmalerei zu Inns- 
bruck und von den drei Wanderungen nach Italien. 

Von dieſem Erzählen Rudolf Schieſtls horchte ich hin zu dem der Hausfrau, die 
Rudolf Schieſtl aus der Zahl ſeiner Schülerinnen ſich erkor, der Frau Margret; — 
ihr Mädchenname Bentlage kam klingend zu mir wie ein Name aus der Lagerlöf 
Göſta Berlings, — und da fie von ihrer Heimat erzählte, erfuhr ich von einſamen 
Gehöften, auf denen die Töchter des Tags mit dem Rechen ins Feld ſchreiten und 
abends, wenn ſie heimwärts gehen, Verſe von Homer vor ſich hinſagen; wenn der 
Schein der Kerzen aber die Stuben hellt, ſieht er oft Frauen in koſtbare Seide gewandet. 
Fliegende Schlitten gleiten in der Winternacht von Gehöft zu Gehöft. 

An jenem Abend legte mir Frau Margret Schieſtl, geb. Bentlage, ehe ich zu Bette 
ging, ein paar Bücher bereit, daß ich darinnen leſe und Luſtiges fände vor dem Ein- 
ſchlafen oder beim Erwachen. Es waren ihre Haushaltungsbücer, in denen vermerkt 
ſtand, was die Hausfrau an jedem Tage gekauft hat an Kartoffeln. Gemüſe, an Kohlen 
und Holz — 

dazwiſchen — 

dies ſeltſame Dazwiſchen! 
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Kleine Liedchen, die aufflatterten irgendwo aus einer Parkecke, aus einem Straßen- 
winkel, wenn die Hausfrau in die Stadt gegangen war; daneben köſtliche Bilder; 
da war der Metzger konterfeit und die Milchfrau, da ſah man ſonntägliche Ausflüge. 
So der Staat eine neue Briefmarke gab, war ſie hier eingelegt. Wie eine leuchtende 
Fackel brannte ein roter Urlaubsſchein des Landſturmmannes Rudolf Schieſtl. Kleine 
drollige Vorkommniſſe aus dem Leben der kleinen Notburg waren in Wort und Bild 
zwiſchen die Zahlen der Tagesrechnung geſchrieben. Dann wieder Namenszüge von 
Beſuchern. All das, was hinter der Zahlenrechnung des Lebens ſteht in Wort und 
Bild, war hier zu finden. Dann eine kleine Familienchronik, eine kleine eigene Chronik 
für Notburgs Leben, liebevoll geſchrieben mit roſtiger Tinte und roten Initialen, und 
geſchmuͤckt mit Darſtellungen der Hauptfeſte der Chriſten und der Menſchen mit 
goldendem Hintergrunde. Auch Frau Margret iſt eine Meiſterin in der Führung des 
Stiftes und — in der Führung des Lebens. Und hier nun ging mir das Sonntägliche 
des Lebens der Familie Rudolf Schieſtl auf, das alle Kunſtwerke, die aus dieſes Meiſters 
Werkſtatt kommen, verklärt, und das ich als koſtbarſtes Miterleben mit mir fortnahm. 
Klein Notburg, die Zweieinhalbjährige, hat einmal, wie Kinder dies zuweilen tun, 
ſchärfer wie Erwachſene, feſtgeſetzt, was in einer Familie Mutter und Vater und Kind 
ſein ſollen, da ſie mit kleinem Plappermäulchen erzählte: „Ich habe eine freundliche 
Mama, einen herrlichen Papa und ich felber bin ein wumberbares (ſie meinte wunder- 
bares) Kind.“ Dieſe Freiheit, Sonne, Kraft und Wunder, vermählen ſich zum Schmucke 
des Lebens. 

Hier ſtehen wir an der Wurzel der geſamten Kunſt Rudolf Schieſtls, vor jener 
Lebenserfaſſung, die das Leben als Schmuck erkennt, als das Koſtbarſte ſelbſt, ja gerade 
in ſeiner Alltäglichkeit; Schmuck iſt das Leben ſelbſt, das Leben der Menſchen und 
ihrer Gemeinſchaft und all ihr Tun wird geadelt in ihnen ſelbſt, in all dem Ihrigen bis 
zum Haushaltungsbuch. Wundern wir uns noch über die Zartheit, mit der jene kleinen 
Radierungen aus Meiſter Rudolf Schieſtls Hand, die Geburt, die Vermählung der 
Verwandtſchaft mitteilen, den Wechſel der Jahre verkünden, frohe Feſte als Gedenk- 
karten begleiten. So iſt es auch Rudolf Schieſtl kraft des eigenen Lebens wie kaum 
einem zweiten möglich, anderen Menſchen ihr Leben ſonntäglich zu erheben und 
zu verklären. | 

Rudolf Schieſtl hat einige Bücher illuſtriert. „Fröhliche Jugend“ heißt das eine, 
„Ein Volksbuch aus dem Reichtum deutſcher Dichtung“, herausgegeben von Fritz 
Heyder, — das andere „Die Vierzehnnothelfer“, ein Buch Legenden von Karl Bröger. 
Was ſoll ich über den Kunſtwert dieſer Bücher ſagen? Rudolf Schieſtl ſchafft keine 
Kunſt, die ihren Zweck nur in ſich ſelbſt trüge, die um ihrer ſelbſt willen da wäre. Soll 
ich nicht lieber von ihrem Lebenswert reden? Als Rudolf Schieſtl mir eines Tages die 
„Fröhliche Jugend“ ſandte, ging mein Töchterchen Gertrud im dritten Jahre. Oft 
kam ſie zu ſehr ungelegener Stunde, da wir eingepfercht waren in die Mietsräume 
einer Stabtwohnung, an meine Türe und pochte. Ich hatte, wenn ich arbeitete, um 
mich von den Beſuchen der lebhaften Tochter zu ſchützen, zumeiſt abgeriegelt. Dieſen 
Riegel zu ſprengen wandte nun Klein Gertrud alle Liſten an: Erſt rief ſie den Vater 
in mir an und wenn dies nichts half, gebot ſie, auf das verwandtſchaftliche Verhältnis 
verzichtend und nur noch auf Bekanntſchaft pochend, „Leo, Leo, Leo!“ Wenn ſelbſt 
das nichts half, ward fie ganz fremd und ſchrie nach dem „Herrn Doktor“. Dieſe letzte 
Miene ſprengte zumeiſt die Türe auf, und um meine Ruhe war's getan. In dieſe 
Lebenslage kam mir Hilfe wie von Gott geſandt, durch jenes wunderſame Schieftl- 
buch. Gertrud beanſpruchte es nie zum alltäglichen Gebrauch, ſie erkannte an, daß dies 
Buch mir gehörte und reſpektierte die Widmung, die auf meinen Namen lautete. Aber 
in der höchſten Verzweiflung der Langeweile, wenn ſie an meine Türe kam und merkte, 
daß ſie mich ſtöre, bot ſie mir als gewiegter Diplomat einen Vergleich an, erbot ſie 
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ſich, mir meine Arbeitsruhe zurückzugeben, wenn ich ihr für einige Zeit das Schieſtlbuch 
überlaſſe. Stundenlang kauerte ſie dann, während ich am Schreibtiſch arbeitete, dicht 
neben mir und doch hörte ich nichts als das Kniſtern der fi) wendenden Blätter. Sorg- 
fältig, wie Erwachſene, pflegen Kinder etwas, das ſie lieben. Kann ich etwas Lobens- 
werteres von einem Jugendbuche fagen, als daß es einen Vater gerettet und einen 
Wildfang ſtundenlang gebändigt und entzückt? 


4. Das Irdiſche. Das Land und der Bauer. 


Jede Kunſt gleicht einem Baume, — es iſt ein Boden, aus dem ſie wächſt, der 
ihren Stamm beſtimmt und ihre Früchte. | 

Dieſer Boden iſt bei Schieftl das fränkiſche Land. Jedes Menſchen Stellung 
zur Landſchaft iſt verſchieden. Gewiß hat die Landſchaft etwas, was wir ſtets als 
das „Maleriſche“ bezeichnen. Je „romantiſcher“ ein Land iſt, als deſto „maleriſcher“ 
pflegen wir es zu bezeichnen. An ſolch maleriſchen Werten aber beſitzt Franken 
nach der herkömmlichen Meinung außerordentlich viel, — in Wahrheit aber ganz 
außerordentlich wenig. Das Entſcheidende für maleriſche Wirkung iſt der reiche 
Wechſel von Licht und Schatten. Malerifh find in Franken nur die mittelalter- 
lichen Gauſtädtchen, nicht aber das Land ſelbſt, das in feinen Buntſandſtein-, Mufchel- 
falt- und Keuperformen zwar ſtarkes, aber ungemein eintöniges Gepräge zeigt. 
Vom Naleriſchen iſt da oft ſehr wenig zu finden. — Wie kann hier Malerei gedeihen? 

Es iſt eine grund irrige Anſicht, daß von den Künſten jede ein Spezialgebiet gewiffer- 
maßen zugeteilt erhalten habe: Der Maler das Maleriſche, die Muſik das Reich 
der Töne, die Dichtung die Mitteilung des Zuſtändlichen oder Geſchichtlichen, alſo 
den lyriſchen und dramatiſchen Bezirk mit dem parallel laufenden epiſchen. 

Architektur — wie das Barock es beweiſt — kann ganz auf dem Boden des 
Maleriſchen, des Wechſels von Licht und Schatten erwachſen; ebenſo Dichtung — eines 
Tages ſchrieb mir Rudolf Schieſtl, als ich ihm mitgeteilt hatte, ich wolle das Malen 
erlernen, ich könne ja malen. Es ſei nicht notwendig, daß ich den Pinſel führe, mancher 
Maler könne bei mir in die Schule gehen. Eines Tages fand ich in meinen Dichtungen 
(in der Novelle: „Oer Brotgeiger“) eine Stelle, in der ich den Eindruck eines Liedes 
ausdrückte, indem ich eine Folge landſchaftlicher Bilder gab. — Was nun aber 
iſt bei Rudolf Schieſtls landſchaftlichen Werken das Grundliegende, wenn es das 
Maleriſche nicht iſt? 

Mitte Oktober dieſes Jahres ſtanden wir in kleiner Geſellſchaft: Rudolf Schieſtl, 
ein Bildhauer, ein Profeſſor der Kunſtgeſchichte und ich an einem Sonntag Morgen 
beim fränkiſchen Städtchen Marktbreit auf dem linken Mainufer und betrachteten 
den Flecken Segnitz, der am jenſeitigen Ufer lag. Wir alle — es ſchien wenigſtens 
ſo — waren entzückt von dem maleriſchen Vilde, das vor uns lag, — der Profeſſor 
der Kunſtgeſchichte ſprach es aus und zeigte mit dem Finger auf einen Giebel, auf 
ein Fachwerkhaus, auf einen ſeltſamen Farbengegenſatz — alſo das Maleriihe hielt 
uns —, bis plötzlich ausgerechnet der Maler unter uns, Rudolf Schieſtl, aus der 
Stimmung heraus urplötzlich die Hand gegen die hinter den Häuſern liegenden 
weichen Höhenrücken hob und etwas ſagte. Ich lauerte auf, als könne ich jetzt ein 
lang Geſuchtes erfahren. Über das Geſicht des Kunſthiſtorikers ſah ich ein ganz 
plötzliches Uberraſchen zucken, da etwas ganz Unerwartetes geſchehen: — der Maler 
Rudolf Schieſtl als der einzige unter uns hatte ſich von dieſem maleriſchen Eindruck 
des Fleckens Segnitz zu befreien vermocht und uns auf die unmaleriſchen Höhenzüge 
aufmerkſam gemacht, die gerade ihn, den Maler, mehr feſſelten als Türme und 
Fachwerkgiebel und er wies uns, da er, wohl ohne daß es in jenem Augenblick in 
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feiner ganzen Bedeutung voll zum Bewußtſein kam, merkte, daß wir fein Entzücken 
zunächſt noch in der Verirrung nicht verſtanden, auf die „weiche Muſik“ dieſer Höhen 
züge hin. Der Höhenzug ſchien ihm wie ein Amſellied. 

Seit dieſer Stunde erſt verſtehe ich ganz Rudolf Schieſtls Landſchaften, — es 
iſt ein Muſiker, der hier malt. Eine Vorfrühlingslandſchaft, eine Winterlandſchaft 
Rudolf Schieſtls reizt uns nicht wegen „maleriſcher“ Werte, ſondern weil wir aus 
ihr den Zug des Windes, das Gluckſen des Waſſers, — die einſame, unendliche 
Stille wahrhaftig hören. 

Das erklärt auch, warum Schieſtl immer das karge, arme Land, am liebſten im 

Vorfrühjahr — nie in der Blüte malt: die muſikaliſche Stimmung dieſes Landes 
iſt über alle maleriſche Wirkung hinweg ſtark und gewaltig. 

In dieſes Land hinein ſtellt nun Rudolf Schieftl feine Bauern. Und hier nun 
wieder etwas Seltſames. Wie maleriſch ſind doch die alten fränkiſchen Trachten, — 
man findet ſie bei Rudolf Schieſtl faſt nie: Dieſe Bauern, Hirten, Fuhrleute ſind 
in meiſt ſehr unmaleriſchen klobigen Werktagsgewändern. Alles andere eher als 
maleriſch — der Bildhauer, der in Rudolf Schieſtl ſteckt, kommt hier heraus. 

Es gibt von Rudolf Schieſtl eine kleine Radierung: ein bäuerliches Liebespaar, 
das ſich auf dem Acker liebend umarmt. Die beiden Köpfe find gewiß nicht „land- 
läufig ſchöͤn“, — die Kleider gröbſte Arbeitsgewandung, — jedes einzelne Kleidungs- 
ſtüͤck wie von Leder ungefüg und ungeſchmeidig, — alſo nicht im Maleriſchen, — in 
jener ſeltſamen Volksliedmuſik liegt das Künſtlergeheimnis der Radierung, — jene 
Muſik, die aus der Art tönt, wie dieſe beiden Menſchen unbeholfen und doch ſo 
unendlich zart die Hände umeinanderlegen und die Blicke von ſich wenden. 
Hier offenbart ſich auch, warum gerade die Radierung, die zarteſte Möglichkeit 
des bildenden Künſtlers, Rudolf Schieſtl vor allem liebt. 

Zur Vermählung des muſikaliſchen und des bildhaueriſchen Zuges in ſich bedarf 
Rudolf Schieſtl eben einer dritten Kunſt, der Malerei und der Graphik, — die es 
ihm ermöglicht, beiden ſeeliſchen und künſtleriſchen Regungen nachzugehen, ohne 
ſich als Muſiker oder Bildhauer zu ſpezialiſteren. 

Von bier ergibt ſich ein intereſſanter Einblick in das Weſen der Kunſt überhaupt; 
es hat wohl deshalb die dramatiſche Kunſt bisher als die höchſte gegolten, weil ſie 
eben nicht nur mitteilt, nicht nur das Spezialgebiet des Dichteriſchen, ſondern auch 
die Lebensbezirke des Muſikaliſchen, des Maleriſchen, der Bildhauerei, der Architektur, 
kurz aller anderen Künſte in ſich — und zwar einzig im Dichter wort — ich denke 
nicht an Kuliſſe und theatraliſche Ausgeſtaltung — zur Geſtaltung und Auswirkung 
auf den Menſchen zu bringen vermag. 


5. Das Himmlliſche: Gott, die Mutter und die Heiligen. 


Das letzte Entſcheidende in jeder Kunſt iſt des Künſtlers Stellung zum Problem 
„Gottes und des Söttlichen“. So kann Gott unerkannt bleiben, noch fern der 
Offenbarung ſchon erwachſen, dann erhebt ſie ſich ins Erhabene, ſtatt ins Göttliche, 
tennt die Ehrfurcht wohl, doch nicht die Gottesfurcht, — fo die Antike, ſo noch Goethe. 

Oder es bricht die Offenbarung Gottes über den Menſchen, das Erlebnis des 
brennenden Dornbuſches, das von Moſes über die Propheten kam und noch im drift- 
lichen Zeitalter eine direkte Anſchauung Gottes wagte in Matthias Grünewalds 
Iſenheimer Altar. 

Zu Rudolf Schieſtl kam die Kunde von Gottes Offenbarung und der Künſtler 
glaubt auch ohne Gott ſelbſt zu ſehen, an ſein Daſein und ſein Wirken, — er macht 
id von Ihm kein Bild. In dieſen Glauben eingefangen aber iſt der Glaube an 
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den Menſchen als an das Ebenbild Gottes. Dieſer Gleichnisglaube iſt Vorbedingung 
aller chriſtlichen Kunſt. Magiſch kann der chriſtliche Bezirk auch von Heiden geſehen 
werden und magiſch ſehen ihn auch viele, ja die meiſten der modernen Expreſſioniſten, 
die ohne eine Offenbarung, eine Stigmatiſation erlebt zu haben, nun „Paſſionen“ malen. 

Schieſtl bleibt dem Himmel fern, — er geht nicht mit Dante durch Hölle, Feg- 
feuer und die Sphären der Seligen. Aber wie in Tautropfen die ganze Herrlichkeit 
Gottes ſich als in Gottes Auge ſpiegelt, das offenbart Rudolf Schieſtls Kunſt: das 
Irdiſche umfloſſen vom Heiligenſchein himmliſchen Lebens. 

Seine „Maria“, die im „Walde“ ſitzt, mit dem Jeſuskind, — umgeben von mufi- 
zierenden „Engeln“, — iſt ein irdiſch Dorfmädchen, als Mädchen das Sinnbild der 
Unbeflecktheit, und ebenſo irdiſch ſind „Jeſuskind“ und „Engel“, — aber aus der 
Zone des FIrdiſchen entrückt, weil der Heiligenſchein fie umgibt, — und nun iſt wichtig. 
daß der Heiligenſchein nicht von außen ſie umgibt, ſondern aus innen herausbricht, 
das göttliche Licht iſt im Menſchen und erhebt ihn, das Erdenkind, empor zur Kind- 
ſchaft Gottes. 

Rudolf Schieſtls „Maria auf der Wieſe“ — gewiß nur eine ſchlichte Bauernfrau 
mit ihrem Kinde, — aber ſie trägt den ſeltſam gezackten, ſiebengezackten Kronreif 
auf dem Haupte, über dem die Sterne ſtehen. — So ſtrahlt das Göttliche bald aus 
Menſchen, die wir dann „Heilige“ nennen, — aber auch aus Blumen: das tiefſte 
Geheimnis der Gottesnatur verratend. 

Seit 1919 ſchuf Rudolf Schieſtl eine Reihe von Hinterglasbildern. Ich erinnere 
mich vornehmlich eines Werkes, das ich vor kurzem in der Werkſtatt des Meiſters 
im Augenblick der Vollendung ſehen durfte: ein in Winternacht liegendes Dorf, vor 
dem aus dem Eis und Schnee brechend eine Roſe aufwuchs; die Roſe hat ſich geöffnet 
und läßt in ihrem Innerſten das Geheimnisvollſte ſehen: das Mirakelbild der Gottes- 
mutter mit dem Kinde, — die Tochter der Menſchheit, die den Sohn Gottes, den 
Chriſt gebar. 


6. Das Problem der Form. 


Hier nun iſt es an der Zeit, auf das früher angetaſtete „Problem der Form“, das 
„Fernſtehen“ Schieſtls von der Gebärde unſerer Zeit, der expreſſioniſtiſchen Kunſt 
nochmals einzugehen. Zunächſt rein äußerlich: Unſere Kunſtkritik glaubt, indem 
lie Form und Inhalt auseinanderreißt, — die Kunſt einfach als Formung des 
Inhalts erklären zu können. Das iſt bequem und Hexameter und Räume aus- 
zumeſſen kann man ſchon den Sextanern beibringen. Das iſt ein eminenter — aller- 
dings auch der einzige Vorzug ſolcher Kunſtbetrachtung. Feder Schaffende jedoch 
weiß, wie die kleinſte Anderung der Form den Inhalt zu revolutionieren, wie jede 
kleinſte Anderung des Inhalts die Form umzuſtürzen vermag. Denn Form und 
Inhalt ſind weſentliche untrennbare Dinge. Kein vernünftiger Menſch würde das 
an einer Blume wagen, was man jeden Tag unter der Geſte beſonderer Gelehrſamkeit 
an den Wunderwerken menſchlichen Geiſtes vornimmt. 

Schieſtls Formen nähern ſich immer mehr — und das insbeſondere in den 
letzten Schöpfungen der Hinterglasbilder — den Formen der primitiven Bauern- 
malerei. Zwiſchen primitiver Bauernmalerei und den exotiſchen Formen unſerer 
kultiwierteſten Expreſſioniſten konnten ſchon akademiſch gebildete, gelehrte Geiſter 
Zuſammenhänge feſtſtellen, — allerdings Zuſammenhänge äußerlicher Natur. 

Der Expreſſionismus gebärdete ſich bei ſeinem erſten Auftreten ausſchließlich 
revolutionär. Aber nicht nur das, — auch volksfremd, äſthetiſch — ſpezialiſierend — 
während Schieſtls Kunſt volkshingewandt iſt — kein formeller, aber ein inhaltlicher 
grundſätzlicher Gegenſatz, der auch grundſätzlich verſchiedene Formen ſchaffen muß. 
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ö Expreſſionismus als Endſtation des Realismus war der Stunde vor Mitternacht 


gleich. Aber es kam die Stunde, da es zwölf Uhr ſchlug und dem Tag wieder entgegen 
ging. Man muß unbedingt feſtſtellen, daß das, was heute oft als Expreſſionismus 
bezeichnet wird, im Gegenſatz zu dem, was den, gleichen Namen tragen kann, zu 


einer großen Volksſyntheſe, nicht mehr, wie anfänglich, zu einer großen Volksauflöſung 
hinſtrebt. Dieſe zweite ſynthetiſche Form des Expreſſionismus hat eine Gebärde, 


die jener der jüngſten Glasmalereien Rudolf Schieſtls erſtaunlich nahe kommt, — weil 
der Kunſtwille eben ein gleichgerichteter ift, — Formung nicht von äſthetiſchen Abſtrak⸗ 
tionen, — ſondern des Volksſchickſals. Vom großen heidniſchen Sänger Orpheus 
ebenſo wie von den großen Heiligen des Chriſtentums erzählen die 5 daß 
die wilden Tiere ihnen folgten. Das wilde Tier im Menſchen zu bannen, das iſt 
vornehmſte Aufgabe aller Kunſt, — ſo auch der Rudolf Schieſtls. Und ſo tut er, 


indem ſie ſeine Erde und ſeinen Himmel gegenwärtig macht, auf daß auch andere 


. auf dieſer Erde wohnen und in dieſen Himmel kommen. 


Ein Karnevalsfeſt auf Zschia / Bon Huguft Kopiſch 


(Schluß.) 


Nie Sitzung der neun Weiſen fortzuſetzen und Bias Rede von dem 
Throne zu hören, war nun nicht mehr Zeit; denn die Throne mußten 
* 180 gerückt werden, weil die erhöhte Bühne, worauf man ſie errichtet, 
“die eigentliche Haupttafel aufnehmen ſollte, woran Don Carlo mit 
ſeinem Antonio und deſſen nächſten Freunden Platz zu nehmen 


= 12655 gedachte. Man konnte von dort aus alles am gemächlichſten über⸗ 


ſehen. Die Gäſte wurden deshalb einſtweilen in andern Zimmern mit 


allerhand Erfriſchungen bewirtet und wußten ſich mit allerlei kleinen Späßen ſehr 


angenehm die Zeit zu vertreiben, wozu die vielerlei Masken reichlich Veranlaſſung gaben. 


Bias begann, trotz aller Verhinderungen, i immer wieder von neuem feine Rede zu halten, 


wurde jedoch jedesmal wieder von einem neuen Tumult unterbrochen, der aus irgend 
einer drolligen Szene beſtand, welche bald dieſe bald jene Masken mit großem Lärm 


dazwiſchen ſchoben. Aber als er nun zum ſechſtenmal begann und wieder unterbrochen 


wurde, verſchwor er alles und jedes Redehalten, ſchlug ſich auf den Mund und blieb 


den ganzen Abend ſtumm wie ein Fiſch. Von dieſer letzten Unterbrechung darf der 


Erzähler nicht ſchweigen, weil fie einen Hauptteil der Unterhaltung bis zum Eſſen 


ausmachte. Mehrere Spaßvögel hatten nämlich eine große dicke Puppe von aller 


hand Kleidern zuſammengeſtopft und derſelben eine Perücke, die ſehr drollig war, 
aufgeſetzt. Diefen Balg brachten fie nun auf einen Seſſel herbeigeſchleppt und 
ſetzten ihn an die Türe des Zimmers, wo Bias aufhörte zu reden, weil ein Arlekin, 


welcher den Balg geleitete, furchtbar anfing zu trommeln, ſodann aber marktſchreier⸗ 
haft die Stimme hob und rief: „Ihr ehrlichen Kahlköpfe ſamt und ſonders!. Dieſes 


Bild ſtellet für die heimlichen Kahlköpfe, die ſich etwa noch irgendwo auf der Inſel 
oder anderwärts verborgen halten. Bei großer Strafe darf hier niemand aus- und 


eingehn, er hebe denn dieſe zierliche Perücke weg und ſchlage dem Bild auf den Scheitel!“ 
Das Bild war auch fo drollig zuſammengeſtopft und der Scheitel unter der Perücke 
fo. einladend e daß jedermann dem luſtigen Gebote Folge leiſtete. Jeden 
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Augenblick erhielt der Balg einen andern Namen, nach irgendeinem, den man für 
einen heimlichen Kahlkopf hielt, zuletzt aber, als zum Eſſen geblaſen wurde und alles 
da hindurch ging, bekam er unter dem Namen Don Ciccio ſolche Schläge, daß Arlekin 
ihn beſtändig wieder aufrichten mußte. Bias ſchlug ihn vor Zorn gar auf die Perücke 
ſelbſt, wobei er ſich empfindlich in die Finger flach: er merkte zu fpät, daß einige Locken 
nur mit Nadeln angeſteckt waren, und Solon ſprach zu ihm, die Perücke hebend: „Alles 
mit Maß, lieber Freund! Alles mit Maß!“ und ſchlug ſo derb auf den Balg, daß 
Arlekin anmerkte: „O Solon, Solon, o Solon! Wenn das dein Maß iſt, ſo iſt es 
nicht von den kleinen; da ſiehe, Don Ciccio iſt außer ſich!“ — „Wirklich, der Balg iſt 
geplatzt,“ ſprach Solon, und half hineinſtopfen was herausgefallen war. Arlekin 
band alles mit einem Strick zuſammen und das Klopfen ging wieder los. Als die 
Menge ſich gänzlich in die Speiſeſäle verteilt hatte, nahm Arlekin den Balg und 
ſetzte denſelben auf eine Erhöhung hinter ein kleines Tiſchchen, aber vor ihn eine 
Schüſſel Papierſchnitzel, und ſchrie laut: „Sehet, wie hier Don Ciccio Makkaroni 
ſpeiſt.“ Damit ſchnitt er dem Balg einen Mund und ſtopfte demſelben nach und 
nach die Papierſchnitzel hinein; aber nach jedem Biſſen mußte Don Eiccio ſich mit 
Kopfnicken bedanken, worüber die es ſahen, viel zu lachen hatten. Alle Gäſte nahmen 
nun Platz an den Tafeln, welche ſie mit Wein und Speiſe ganz vortrefflich beſetzt 
fanden. Mit Erſtaunen ſahen ſie nun nicht allein ganze Vögel und Fiſche darauf, 
ſondern ſogar ganze Rehe, ganze Schweine, ganze Kälber waren auf Gerüften fo 
künſtlich aufgeſtellt, als wollten ſie gebraten noch davonlaufen. Alles war mit Blumen 
und Fruchtkränzen geſchmückt und mit vergoldeten Zitronen umſteckt. Bei jedem 
großen Braten war Platz gelaſſen für die Zerleger, welche von allem reichlich aus- 
teilten; die Diener ermahnten überall mit luſtigen Sprüngen zum Eſſen. Aber 
den ungeheuren Schwertfiſch brachten acht weißgekleidete kahlgeſchorne Köche tanzend 
und ſingend hereingetragen, voran kamen die Dudelſackpfeifer und blieſen. Man 
trug ihn erſt bei allen Tafeln umher, damit ihn jeder ſehen möchte, zuletzt aber ſetzten 
ſie ihn keuchend auf einen Tiſch nieder, welcher in der Mitte des großen Saales war. 
Viele Säfte ſtanden nun auf, um das Ungeheuer in der Nähe zu betrachten, die Schüffel 
dazu war ein mächtiges Brett, welches man mit einem reinen Ciſchtuch zierlich um- 
wunden. Hier lag der gewaltige Fiſch, der ſonſt die Tiefen des Meeres durchtobt, 
auf einem weichen Bett von Lorbeerblättern und grünem Salat und war mit Schuppen 
von bunten Scheibchen überdeckt, die man aus Zitronen, Sellerie und gelben und 
roten Rüben zierlich ausgeſchnitten. Sein langes grauſames Schwert war nun mit 
blühenden Roſen umwunden: die Floſſen aber ſoviel wie möglich ausgebreitet und 
mit kleinen Blümchen beſteckt. Als der Zerleger Hand an ihn legte, ſchenkte Don 
Carlo ſeinen ſchönen Pokal von böhmiſchem Glaſe voll, ſtand auf und brachte folgenden 
Toaſt aus: 


„Ehrenfeſte, teure Gäſte! So in Taten, rechten Kennern 
Wie das Fiſchchen Wohl der wahrſte 
Auf dem Tiſchchen Beſte klarſte 
Seiner Art das größte beſte Wunderbarſte 
Ward erfunden Größte rarſte 
In den Sunden, Mann Antonio. Wer eben 
Alſo iſt von allen Männern Wie ich denke 
ller Orten, Denkt, der ſchenke 
Wie in Worten Voll und ruf: hoch ſoll Er leben!“ 


„Hoch lebe Don Antonio!“ ſcholl es in allen Sälen wie aus einem Munde, keine 
Stimme blieb nach, und ein Tuſch von Pauken und Trompeten miſchte ſich dreimal 
wiederholt in das dreimalige Klingen der unzähligen Gläſer. Da nahm Don Antonio 
ſeinen vollen Pokal, ſtand empor und ſprach, ſich ehrerbietig verneigend: 


z 
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„Edler Wirt, achtbare Säfte! age Huld zeigt, den belohne 

Die Gedanken jebesneigung, 

Euch zu danken Gunſtbezeigung, 
Drängen ſich 5 dieſem Feſte: Aupmerfleigung, 

Wer von Herzen Kranzverzweigung! 

Weiß zu ſcherzen Der uns dieſe Luſt gegeben, 
dem ee on e Krone! Mein ven 

Wer in Le Nie getrübter 
Wie in erben Carlo ſoll in eier leben!“ 


Bei dieſen letzten Worten umarmte Don Antonio feinen Carlo, und während das 
Lebehoch von allen Seiten widertönte, drängte ſich die Erinnerung an manche Not und 
manche Freude, welche die Freunde gemeinſam übertragen und genoſſen, vor ihre Seele, 
fo daß in beider Pokale Tränen inniger Rührung fielen, indem fie den duftenden 
Purpur des Weines ſchlürften. 

Als ſich nun alles wieder geſetzt hatte, wurde die. Unterhaltung bei dem fo feſtlich 
beſungenen Schwertfiſche, von dem jeder zu eſſen bekam, und durch den feurigen 
Wein immer lebhafter, und lachende Scherze flogen her und hin. 

Don Carlo hatte ſchon eher vergeblich den ſchönen Plato geſucht, welchem er 
einen Platz an Don Antonios Seite beſtimmt. Er ſtand nun auf und ging überall 
umher ihn von neuem zu ſuchen. Vergeblich: er war verſchwunden. 

Aber als der freundliche Wirt ſo durch die langen Säle ging, ward ihm von allen 
Seiten freundlich zugenickt und zugetrunken. Da ſaß mancher arme alte ehrliche 
Mann an dem Tiſche, dem es fein ganzes Leben lang noch nicht fo gut geworden war, 
und letzte den alten Gaumen an den trefflichen Speiſen, und der Duft des köſtlichen 
Weines wob ſüße Träume um ſeine Sorgen, daß er wie mit fremden Vacken in die 
Welt hineinlachte. Darüber freute ſich der brave Don Carlo von Herzen. Auch 
war es wirklich ſchön zu ſehen, welche reine, heitere Fröhlichkeit überall verbreitet 
war. Selbſt als die Luft etwas ausgelaſſener wurde, ward kein Scherz übelgedeutet. 
Die Tugend des Wirtes hatte ſich über die Gäſte ergoſſen. Auf und ab in allen Sälen 
tanzten verſchiedene Reimer, welche ſich in neckenden Verſen auf die Anweſenden zu 
übertreffen ſuchten. Befonders zeichnete ſich ein rechter Kahlkopf namens Bernardo 
aus, ein Schiffer, den man gern auf allen Barken wie einen Ruderer bezahlte; obwohl 
er ſein Ruder nur obenhin einzutauchen pflegte, ſo verſtand er doch ſo luſtige Lieder 
zu ſingen, daß die übrigen ihrer Plage ganz vergaßen und um ſo ſchneller ruderten. 
Dieſer war an jenem Abende ſo übermütig mit Neckereien, daß ihn zuletzt etliche 
luſtige Vögel, die er zu ſehr geneckt, mit Gewalt ergriffen und ihm die zwanzig, dreißig 
Haare, die er noch haben mochte, völlig auszupften. Sodann trugen ſie ihn mit großem 
Gepränge herum, ſetzten ihn auf einen Thron und nannten ihn Kahlkopfkönig. Trotz 
alledem verlor er die gute Laune nicht, und hatte er vorher die Leute mit ſeinem Witze 
geneckt, fo tat er es jetzt als König noch weit verwegener und ſtolzer und war im Reimen 
ganz unerſchöpflich. 

Immer luſtiger und allgemeiner ward das Treiben. Endlich kamen auch die 
Frauen vieler Anweſenden, in Masken, zu ſehen, was ihre Männer eigentlich vor- 
hätten und um ſie tüchtig zu necken. Da gab es denn manche ſehr drollige Szene, 
beſonders wenn der Kahlkopfkönig ſich mit ſeinem Spotte darein miſchte, über welchen 
ſich die Frauen tot lachen wollten. Don Antonio, deſſen Nachbarn ebenfalls mit 
ihren Frauen ſcherzten, ward davon zuerſt herzlich erfreut er verlor ſich aber Darüber 
nach und nach in Gedanken an ſich ſelbſt und war faſt ein wenig traurig, — als eine 
ſehr natürlich nachgebildete Maske mit langem Stabe zu ihm herangewankt kam. 
Es war ein betagter Eremit mit langem weißen Varte, welchem die greiſen Glieder 
ſo heftig erzitterten, daß Don Antonio ihm, als er ſich auf den Stuhl ihm zur Seite 
niederließ, faſt unwillkürlich beiſtehen mußte. Sobald der Alte ſich, wie es ſchien, 
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ein wenig erholt hatte, begann er mit tremulierender Stimme zu Don Antonio: 
„Mein teurer Don Antonio, mich will es faſt wundern, daß Ihr ſo ernſthaft darein 
ſehet bei dieſem fröhlichen Feſte, da es doch ſelbſt mich Abgelebten, welcher bereits 
geraume Zeit aller Welteitelkeit entſaget, mannigfaltig und reichlich ergötzt hat. Sollte 
dieſer bunte Wirrwarr Euch die Weltluſt vollends verleidet haben, o ſo wär' ich nun 
zu guter Stunde von meiner Einöde herabgekommen, da ich vielleicht Gelegenheit 
finde, den für die wahre Einſamkeit zu gewinnen, welcher ſich inmitten dieſes fröhlichen 
Getümmels bereits einſam zu fühlen ſcheinet, denn einſam iſt beſtändig — die Seele, 
wenn fie betrübt iſt. Und Ihr ſeid betrübt, Don Antonio. Saget mir, was betrübet 
Euch? Schüttet mir altem Greifen das Herz aus, kommt in meine Waldeinöde, 
da könnt Ihr allen Kummer den- Lüften des Himmels geben, ich will Eurer Seele 
warten und pflegen wie eines neugebornen Kindleins; aber ſagt mir, Don Antonio, 
was betrübt Euch? Was betrübt Euch?“ 

Dieſe letzte Frage ward mit ſo natürlicher Innigkeit geſprochen, daß der Befragte 
bald verſucht worden wäre, den Eremiten für einen wirklichen zu halten, wenn der 
Greis ihm nicht bei dieſen Worten eine Hand gereicht hätte, welche ſich zarter anfühlte 
wie Sammet. Verwundert ſtreichelte Don Antonio die ſanfte Hand, welche ſeinen 
Druck innig wiedergab, und ſprach: „Ehrwürdiger Vater, gern wollte ich Euch als 
einem welterfahrenen, betagten Manne mein ganzes Herz ausſchütten; aber das 
zarte Frauenhändchen, welches Ihr mir ſoeben reichet, macht mich in meiner Auf- 
richtigkeit irre.“ 

„Nun, ſo will ich meine Hand zurückziehen!“ ſprach der Eremit. 

„Nein, laßt mir das Händchen, es gefällt mir!“ ſprach Don Antonio ſtreichelnd. 

„Ach, mein lieber Don Antonio,“ fuhr der Eremit da, wie erſchrocken und ſehr 
ernſthaft tremulierend fort, „wenn Euch ſelbſt bei dieſer welken Hand eines greiſen 
Mannes, Frauenhändchen in den Sinn kommen, ſo ſeid Ihr wahrlich ſehr entfernt 
vom einſamen Leben, und ich glaube faſt, daß in Eurem Herzen weltliche Liebe wohne 
mit ungeſtilltem Verlangen, welches Euch ſelbſt bei dieſem fröhlichen Gelage ſo 
traurig machet. O laſſet fahren die falſche Sehnſucht. Denn ein Weib, das eine 
Perſon wie die Eure verſchmähen kann, muß eine ſehr eitle weltliche Törin ſein, 
welche Locken an Euch ſuchet, wo ſie Euch fehlen, welche die Annehmlichkeit Eurer 
Geſpräche weder zu würdigen weiß noch Euer wohlwollendes Herz zu ehren, welche 
blind iſt für die Schönheit Eurer Geſtalt und die Anmut Eurer Gebärden und das 
Anſehen, in welchem Ihr bei den Bewohnern dieſes Eilandes ſtehet. Darum laſſet 
fie vergehn in ihrem eitlen Dünkel und folget mir in meine Waldeinſamkeit, wo 
der unſchuldige Geſang der Vöglein erſchallet; dort will ich Euer Herz von weltlichen 
Gedanken reinigen und Euch die Seele ſtärken mit dem Troſte der Eremiten, bis 
Ihr den Himmel offen über Euch ſehet, der Euch nunmehro von düſtern Wolken des 
Grams verborgen iſt.“ 

Mährend der Eremit ſolches mit großer Salbung ſprach, bemerkte Don Antonio 
den Ring Donna Thereſas an dem Finger des zarten Händchens, welches er noch 
beſtändig feſthielt; wußte jedoch die Freude, welche bei dieſer Entdeckung ihn über- 
wallte, ſchlau zu mäßigen und ſprach: „Ehrwürdiger Eremit, dein weiſes Geſpräch 
überwältigt mein Herz, und das Leben, welches ich bisher geführet, wird mir davon 
mehr und mehr zuwider. Ich will es ändern und dir folgen in deine Waldeinöde: 
dort will ich bei dem Geſange der Nachtigallen an den Lehren deines Mundes hangen, 
gleich einem Bienchen, welches Honig aus dem Kelche der Blumen ſauget. Aber 
beweiſe mir nun auch, daß auch dich nichts mehr an die Welt bindet.“ 

„And womit ſoll ich dir ſolches beweiſen, mein teurer Sohn?“ fragte der Eremit. 

„Damit,“ ſprach der neugeworbene Schüler, „damit daß Ihr mir das weltliche 
Geſchmeide laſſet, welches Ihr eben traget.“ Hiebei blickte Don Antonio ihm nach 
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dem Halſe. Der Exemit aber, ſeines Ringes vergeſſend und nur dem Blick Don 
Antonios folgend, ſprach: „Nehmt das Geſchmeide hin, ich habe keines!“ 

„Doch, doch,“ ſprach Don Antonio, und unverwandt nach dem Halſe blickend, 
zog er den goldenen Ring von dem zarten Fingerchen; „ſeht da her! Mein ehr- 
würdiger Vater, dieſer Ring iſt viel zu weltlich für Einſiedler!“ 

„Gebt ihn mir zurück,“ ſprach der Eremit etwas betroffen, „es iſt der Trauring 
meiner Mutter.“ 

„Das weiß ich.“ ſprach Don Antonio neckhaft beſtimmt, „ich kenne ihn gar wohl 
und hatte ſchon lange Verlangen darnach. Es iſt etwas Wunderbares um den Ring 
eines frommen Eremiten; denn nun ich ihn an meinen Finger ſtecke, fällt jede weltliche 
Betrübnis wie Schuppen von meinen Augen, und ich ſehe den Himmel über mir 
offen und heiter.“ 

„O, treibt den Scherz nicht zu weit, gebt mir den Ring wieder!“ ſprach der Eremit 
— plötzlich mit Donna Thereſas Stimme. 

„Glaubt Ihr denn, ich ſcherze?“ ſprach Don Antonio ſehr ernſthaft; „nein, mein 
ehrwürdiger Vater, es iſt mein völliger Ernſt wenn ich ſage: der Himmel iſt über 
mir offen, ſeit ich Euren Ring beſitze.“ 

„Ihr beſitzt ihn nicht, Ihr habt ihn mir genommen, Don Antonio!“ 

„Ihr habt ihn mir gelaſſen, er iſt mein, ehrwürdiger Vater, bedenkt, als ich um 
Euer Geſchmeide bat, ſagtet Ihr, nehmt es hin!“ 

„Wohl, aber ich ſagte dazu: ich hätte keines, woraus Ihr ſehen könnt, daß ich nur 
unachtſam war.“ 

„Unachtſam? Ei. ei,“ ſprach Don Antonio, „wenn ſo fromme, betagte Lehrer 
noch unachtſam ſind, wie ſollen wir arme Schüler ſein?“ 

„Gebt mir den Ring wieder,“ ſprach Donna Thereſa und wollte ihn mit Gewalt 
von ſeinem Finger ziehen; aber Don Antonio hielt ihn feſt und ihre Hand dazu und 
ſprach: „Ei, ei, mein ehrwürdiger Eremit, Ihr ſeid ſchlimmer als ich den weltlichen 
Dingen ergeben, wenn Ihr ſo heftig nach dieſem Ringe verlanget, welcher doch nun 
mein iſt; bedenkt: anderer Eigentum begehren iſt große Sünde!“ 

„Gebt mir den Ring wieder!“ ſprach Donna Thereſa und rang noch heftiger danach: 
als von dieſer Bewegung die Maske, welche nicht allzuwohl befeſtigt war, — plötzlich 
herabfiel, ſo daß der entzückte Don Antonio ihr ſchönes Geſicht von hellen Tränen 
der Rührung überſtrömt ſah, welchen ſie bisher unter der Maske nicht Einhalt getan. 
Nun aber ſuchte ſie, weil Don Antonio ſie nicht fortließ, ihr verlegenes Erröten in 
den Falten des Eremitengewandes zu bergen, als — Don Carlo, welcher ſchon ein 
gut Teil der Szene mit angehört, ihr in die Augen ſah und ſprach: „Wie? Ringe 
werden gewechſelt? Masken fallen ab und Tränen fließen? Darüber muß ich meinen 
Mantel breiten, bis ich den Notar geholt!“ Hiermit warf er feinen weiten Pythagoras 
mantel um die Liebenden und verſchlang ihn ſo, daß ihn beide nicht ſo bald entwirren 
konnten: ja das Entwirren ging ſo langſam, daß einige meinten, beide blieben gern 
ſo verborgen, der Philoſoph ſowohl als der Eremit. 

Als ſie endlich den purpurnen Vorhang, der ſie umſchloß, erhoben hatten, ſtand 
ein kleines Tiſchchen vor ihnen, woran Cicero ſaß und eine Feder ſchnitt. Es war 
der Notar des Ortes, welcher den beiden Willigen einen Ehekontrakt in zwei Worten 
zuſammenſetzte, den beide mit zitternder Hand unterſchrieben, während kriſtallne 
Tränen des Entzückens darauf hinabfielen. Pietro und der alte Jakob, welche den 
Tiſch herbeigebracht. klopften vor Freuden in die Hände, ergriffen beide den Pythagoras 
mantel und hielten ihn, auf zwei Stühlen ſtehend, als einen Baldachin hoch über die 
Glücklichen, während lautes Geſchmetter von Trompeten und Pauken ſich in ein allge- 
meines Jubelgeſchrei und Händeklatſchen miſchte. Die Zubelnden riefen einſtimmig: 
„Das iſt die Krone des ganzen Feſtes!“ 


Brautlieder / Bon Oswald Menshin 


Alles in dir. 


Ou kennſt mich nicht. Ou ahnſt mich kaum. 
Ich bin die Tat, ich bin der Traum, 

ich bin das Glück, ich bin die Not, 

ich bin das Leben und bin der Tod. 


Alles bin ich — in deiner Hand, 

du biſt die Zauberin, die mich bannt, 

und weißt du nur richtig den Stab zu ſchwingen, 
wo wäre das Ziel, das wir nicht erringen? 


Heimliche Glut. 


Ward dir an meiner Hand ſchon warm, 
fo wiſſe: was ich gab, iſt arm, 
gemeſſen an der Flamme Glut, 

die du entfacht in meinem Blut. 


Noch brennt ſie heimlich und verſteckt, 
doch naht die Stunde, die fie weckt. 
wo ſie, befreit von Zwang und Not, 
wie eine Rieſenfackel loht. 


Da wirſt du ſchauern vor der Kraft 
des Sturmes meiner Leidenſchaft 
und dir wird klar zur ſelben Friſt, 
daß du mein All und Eigen biſt. 


* 


Rofenfetten. 


Von Liebe trunken 
entließeſt du mich, 
verträumt und verſunken 
bin ich in dich. 

Die Schönſte zu koſen 
verlange ich, 

mit Ketten aus Noſen 
umſchlangſt du mich. 


Die Linden blühen 

in Verg und Tal, 

viel Sternlein glühen 
am Himmelsſaal, 

und funkeln, als hätten 
ſie meine Wahl, 

da küß ich die Ketten 
viel tauſendmal. 
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Brautlleder 


Nachtlied. 


Die Pappelrieſen ründen 

ſich wie ein großes Tor 

und aus den dunklen Gründen 
tritt leis der Mond hervor. 


Mit kühlen Silberwogen 
durchflutet er die Welt 

und nur ein ſchwarzer Bogen 
von Föhren zieht durchs Feld. 


Der Linden friſche Triebe 
ſind duft- und blütenſchwer 
und rauſchen von der Liebe 
die wunderalte Mär. 


Mir iſt, wie um zu beten, 
und ſcheint es an der Zeit, 
als dürfte ich betreten 

das Reich der Seligkeit. 


* 


Sterne. 


Bloß noch die Brunnen rauſchen 
durchs Heiligtum der Nacht, 
die Wipfel ſelber lauſchen 
und halten ſtumme Wacht; 
denn oben wandeln ſtille 
die Sterne ihre Zeit 
und leuchtet Gottes Wille 
durch die Unendlichkeit. 


Da träumt, in Licht verſunken, 
die Seele fih empor 

und jubelt ſchönheitstrunken 

in reiner Geiſter Chor. 

Tot ſieht die Gottentrückte 
tief unter ſich die Welt, 

an die die Glanzverzückte 

nur noch die Liebe hält. 


«x 


Die Tränen meiner Braut. 


Wo iſt die Schale, die ſo koſtbar wäre 

und von ſo hohen Meiſters Hand gegangen, 
daß ſie mir würdig ſchiene für die Ehre, 

ie Tränen deiner Augen aufzufangen? 
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Oswald Menghin 


Faßt mir die ſchönſten Perlen aller Meere 

auf goldner Wölbung; ſinnberückend prangen 
darauf die Steine; doch des Stoffes Schwere 
iſt ganz in Geiſt und Schönheit aufgegangen: 


Sieh da, wie ärmlich ſcheint mir das Gebild, 
wenn aus dem tiefen Himmel deiner Augen 
der bittre Schauer ſtummer Tränen quillt, 


und mir wird klar, daß nichts fo hoch gefürſtet, 
um zum Gelaß für deinen Schmerz zu taugen, 
als meine Seele, die nach deiner bürſtet. 


* 


Du biſt ſo rein. 


Ich weiß, ich bin nicht wert, daß du mein Eigen, 
und du, mein Glück, du biſt auch meine Not. 
Verzeih, ich tat nur, was mein Herz gebot — 
wer iſt ſo ſtark, um Liebe zu verſchweigen? 


Nun gehſt du, mir geſellt, den großen Reigen 
und deine Wangen ſind vor Freude rot, 

indes in mir das dunkle Bangen droht: 

O Lieb. ich bin nicht wert, daß du mein Eigen. 


Du biſt ſo rein. Wie vom kriſtallnen Grunde 
des Waldborns quillt aus deiner Bruſt die Seele 
und perlt das Wort von deinem ſchönen Munde. 


Ich aber bin vom Leben ſchon zernarbt 
und fürchte, daß ich deines nun zerquäle 
und meine Herrin, ſtatt zu ſchwelgen, darbt. 


* 


Herbſtlied. 


Und iſt es nicht ein Jubel? 
Der Himmel blank und blau. 
In bunten Blättertrubel 
gehüllt der ganze Gau. 


Die letzten Blüten blinken 
im friſchen Abendtau. 

Die reifen Früchte winken. 
Ein Schuß fällt in der Au. 


Zu meinen Häupten wiegt ſich 
im Aſt ein Spätzlein grau. 

In meine Arme ſchmiegt ſich 
die allerſchönſte Frau. 


| 


Srautlieder 


Dein Bild. 
Sein Bild, das du in meine Hand gegeben, 
iſt nur ein Bild und doch für mich das Leben. 


Du gabſt es mir, daß ich in dunklen Stunden 
am Anblick deiner Schönheit ſoll geſunden. 


Du gabſt es mir, daß mir in ſchönen Tagen 
das frohe Herz ſoll doppelt höher ſchlagen. 


Du gabſt es mir, um ſtill und ſchlicht zu zeigen, 


daß du es weißt: du biſt mein All und Eigen. 


Du haft dein Bild in meine Hand gegeben 
und gabſt im Bilde mir dein ganzes Leben. 


* 


- Ringende Liebe. 


Um was ich bitter ringe 
und deſſen Reiz und Wert, 
je ſchwerer ich es zwinge, 
nur tauſendmal ſich mehrt, 
iſt nicht des ſchönen Leibes 
Holdſeligkeit allein — 

die Seele meines Weibes 
muß auch mein Eigen ſein. 


Ich weiß, ſo viel zu geben, 

bedarf ein Wille Zeit, 

drum wird ein Kampf mein Leben 
um deine Weſenheit, 

und ſchlagen ſcharfe Hiebe 

auch Wunden mir zurück: 

im Ringen edler Liebe 

blüht aus dem Schmerz das Glück. 


Nun muß ich draußen warten 
und ſehne mich hinein 

in deiner Seele Garten, 

des Meinen Herr zu ſein; 
doch wenn ich oft empfinde. 
wie fern ich dir noch Steh, 

iſt einem Bettlerkinde 

ums Herz nicht bittrer weh. 


Der königliche Weg / Roman von Feliz Franz Hornſtein 
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in Wanderer inmitten des Walles blauer Höhen. WWolten- 
ſchatten ſchwarzdunkelnd über die Hügel hin, dann jäher Sonnen- 
ſchein und aufgehellter Naum. 
DOie Kirſchbäume haben verblüht. Die Bienbaumtronen ſind 
jetzt weiße Kugeln. 
Der gelehrte Schulmeiſterſohn von Brunau ſtarrt in die 
lerchenjubelvolle Luft. 


Alauda cantat . alauda cantat .... ſpringt der erſte 
Lateinſchulſatz, aus der frohen Bubenzeit herauslachend, wie ein Kinderball hinauf, 
hinab, in helle Luft, auf friſche Erde. Amo amare...amo... . poltert 


in das lebendige Leben nach. 

Es gibt keine Sorgen, es gibt nur Mutiges, Starkes, nichts als Lerchenaufſchwung 
und Licht und Luſt zum Singen, Sehnſucht, Freiheit und Liebe. 

Berg und Tal, Wald und Feld, Halme, ſo hoch aufgeſchoſſen, daß ſie zum erſtenmal 
im Wind wiegen wollen. Franz Reinhart beginnt eilig zu gehen. Der Markt 
Hehenberg glänzt an der Berglehne und ſchüttet eben Glockentöne hell und dunkel 
ihm entgegen. Jubelfeſtläuten, Hochzeitsglocken. Die Lerchen find nicht mehr beachtet. 

Die Felder ſtoßen an feſte Häuſer, an Scheunen, Bretterzäune und Gartenhecken. 
Das Land bricht an Verſchloſſenheiten ab. Hart tönt am Pflaſter zwiſchen Mauern 
eiliger Tritt. Aus dem Kirchentor brummt die Orgel, Weihrauch liegt in der Luft. 
Viele Menſchen haben ſich zuſammengedrängt. Der Gaſtwirt Karl Steibl hält Hochzeit 
mit Thereſe Straubinger, der Orgelmacherstochter vom Buchberg drüben. 

Der verſpätete Feſtgaſt ſchaute auf weiße Seide und weißen Schleier und Myrten 
und Kranz und auf braunes welliges Haar und auf zwei Hände, die ein Gebetbuch 
hielten. Er wunderte ſich, daß ihm faſt nichts mehr weh tat. Ein breitſpuriger 
Mann, feſtlich gekleidet, neben der Braut drehte manchmal nervös den aufgezwirbelten 
Schnurrbart. Der alte Orgelbauer Erasmus Straubinger mit langen Haaren und 
langem Rod von merkwürdig altertümlichen Schnitt folgte ſtreng aufmerkſam der 
heiligen Handlung. Hinter dieſem unbewegt das ein wenig harte Geſicht der Braut- 
mutter. Schwarzſeidene Feſtkleider rauſchten zuweilen. Jemand nickte unbekümmert 
luſtig zu Reinhart herüber. Durch die farbigen Fenſter ſprangen blendende Licht- 
ſtreifen. Auguſt Straubinger, Reinharts Studienfreund, nickte nochmals, ſo daß 
der älteſte Bruder, der junge Orgelbauer, ärgerlich die Stirn runzelte. Der jüngſte 
Straubingerſohn im Klerikerhabit wurde auch zerſtreut. 

Orgelbrummen, Geigen und Pauken, Trompetengeſchmetter. Das Kirchenſchiff 
dunſtete drückend. Ein Ring fiel klirrend am Altar und rollte, wurde erhaſcht und 
klang auf die Taſſe. 

Als ſpäter das Gedränge begann und in der alten Kutſche etwas Weißes davon- 

fuhr, trieb es Reinhart von den Menſchen fort. Er wäre um die Ecke gebogen. Da 
fühlte er einen Arm in ſeinen geſchoben. Es war Auguſt Straubinger, der ihn ſpöttiſch 
wie es ſeine Art war, nicht mehr ausließ und nötigte, zum Feſtmahl zu gehen. 
-  Bwei niedere Stuben. Im Raum gegen den Marktplatz zu ſaßen das Hochzeits- 
paar und die Ehrengäſte. Draußen tafelte die weitere Verwandtſchaft. Noch fanft- 
mütig, ein wenig ſelbſtgefällig ſpielten die Muſikanten in ihrer Ecke. Das Stimm- 
gewirr der beiden Stuben prallte aneinander. 

Später, als ſchon an den langen Tiſchen hie und da ein freier Platz erſchien, Nauch 
in die Höhe flieg, die Nachbarn gemütlich zufammenrüdten, überſchaute der alte 
Erasmus die ganze Geſellſchaft. Hitze und Lärm und Beſcheidtun hatten ihn abgeſpannt 
und ſeine Gedanken kehrten raſch wieder in die Stille zurück. 
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Schnell iſt dies alles gegangen in letzter Zeit, wunderte er ſich ſo ſinnierend, da 
wäre die Theres nun aus dem Haus. Gott geb's, daß es der Richtige iſt. Die Zeit 
vergeht. Der Auguſt iſt auf einmal Profeſſor, nimmt ſich eine brave Frau und bettet 
ſich in ein bequemes Neſt hinein. Der Thomas wird bald als Prieſter am Altar 
ſtehen. Wahrhaftig ſchnell geht die Zeit. Brap find fie ja alle, wenn man auch 
immer feine Sorgen hat. Iſt es nicht dumm, ſich lang zu bekümmern, ob die Theres 
jetzt das Rechte trifft? Ob nicht noch zuviel Schelmerei und Leichtſinn in ihr ſteckt, 
zuviel für eine, die ein großes Hausweſen unter ſich haben ſoll? Warum ſoll es 
denn nicht gehen. Langſam, langſam. Es war bei uns auch nicht ſo leicht. Was 
wäre denn das für eine Jugend, die gar ſo bedächtig und 5 tät. 

Er horchte ſchräg über den Tiſch hinüber. Der Lehrersſohn, der junge Reinhart, 
das iſt wohl ein friſcher gerader Menſch. Es wäre ſchon recht, wenn der Auguſt etwas 


von ihm annehmen würde. Der Auguſt fängt wohl an, zuviel zu grübeln und zu 


leſen und zu ſtädtiſch zu ſein und iſt gar nicht mehr von Herzen luſtig. O ihr Jungen, 
wie merkt man es euch an, wenn ihr die Reinheit verloren habt. 

Franz lachte über den Tiſch herüber. Die junge Frau hatte ein Scherzwort hinüber- 
gerufen. Sein Lachen klang gezwungen. 

Die Muſikanten hatten ſich ausgiebig geſtärkt und ſtiegen ſchon etwas unſicher 
wieder auf das Podium. Im erſten Raum begann der Tanz. Der Alte ſtand auf 
und drückte ſich unauffällig aus der Stube. 

Der alte Straubinger marſchierte auf der weißen Straße dahin. Da kamen 
zwei raſch hinter ihm dahergegangen, fein Auguſt und der junge Reinhart. 

„Haſt du die Theres noch geſehen,“ fragte der Vater und auf einmal fiel es ihm 
wieder ſo ſchwer auf das Herz. Nun fährt ſie mit dem fremden Mann dahin. Es 
war ihm, als könnte er nicht recht froh ſein. Gern hätte er ihr noch einmal, trotzdem 
er es ſchon getan hatte, das Kreuzzeichen auf die Stirn machen wollen. Vor ihm, 
dem Herrn Schwiegerſohn. hatte er es getan, ſo recht langſam, andächtig, ſo recht 
zum Schutz und Trutz. 

Die Jungen ſahen, daß der Alte lieber allein ſein wollte. So ſchritten ſie raſcher 
aus. Auguſt rief noch zurück: „Der Reinhart bleibt heute bei uns.“ 

Bald waren ſie bei der nächſten Biegung verſchwunden. Seid nur luſtig, dachte 
der Orgelbauer, es iſt ſchon recht. Nur kein Kopfhänger fein. Aus einem Kopf- 
hänger iſt auch nie ein Heiliger geworden. 

Oer Blick in die Landſchaft war verdeckt. Die Straße kroch auf und ab den Laub- 
kogel hinauf. Unvermittelt ſchob ſich ein Kirchturm über einem Hügel hervor, einige 
weiße Häuſer um ihn herum gemütlich verſammelt. Dies war der Pfarrort Haslau. 

Durch grüne Saat, einem Fußpfad folgend, fliegen die Freunde langſam auf- 
wärts. Plötzlich lag das Haus weiß am Bergabhang da. 

„Wundere dich nicht,“ ſagte Auguſt, „wenn die Mutter heut nicht ſehr freundlich 
iſt. Sie nimmt das Leben gar ſo ſtreng und hart. Überhaupt, wir ſind eine Familie 
voll Grundſätzen und Ehrbarkeit.“ 

Die großen Kelheimerplatten ſpiegelten in der Flur. Auguſts Zimmer war 
noch voll Sonne und die Waldluft kam vom rauſchenden Berg herab. Sie ſchauten 
in die Werkſtatt hinein. An der getünchten Wand hingen zwei alte Stiche: Blick 
vom Vatikan über Rom und Ferufalem, die heilige Stadt. 

„Gehen wir lieber noch in den Wald, bevor die anderen kommen,“ ſagte Auguſt 
und zog den Freund vom Bücherſchrank weg aus dem Haus. | 

Wie hell waren die Fichten von den jungen glänzenden Trieben. Ein kühler 
Wind fuhr in den Bäumen ſtetig bergab. Die Hügel weit draußen im Land wurden 
blauer, ſchärfer, die Wolken ſpiegelten rot, drüben am Horizont war ein grüner Streif. 
Oer Haslauer Kirchturm ſtand im lichteren Abendhimmel eingeſchnitten. Die Straße 
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unter ihnen war nicht mehr blendend weiß, in den Wieſen da und dort zog Nebel. 
Weit draußen ſchaute Brunau hinter einem Hügel her. 

„Wenn man ein Maler wäre ... ſagte Franz ſehnſüchtig. „Und doch, man 
könnte dies nie ausdrücken 

Auguſt ſtarrte hinaus. An einem ſolchen Abend, wenn der Nebel kommt,“ 
ſagte er ohne Spott, „wenn es fo dunkelt, ringsum alles jchweigt . wenn ſo 
ein Abſchiednehmen von Licht und Tag iſt dann fragt man ſo notwendig: 
was bleibt dir denn von allem, was du lebſt, verdämmert es nicht auch ſo wie die 
Natur . . .. JIch glaube, wer ſterben will, der müßte ſich fo einen Abend aus- 
ſuchen, dann .. .. könnte er vielleicht ſterben.“ 

„Warum ſterben?“ Franz erſtaunte. 

Aber Auguſt fuhr unbeirrt fort: „Alles, was du zu wiſſen wünſcheſt, endet doch 
mit einem Fragezeichen.“ 

Jetzt wird er gleich von der Liebe und den Weibern ſprechen, dachte Franz. 

Auguſt aber ſchwieg und ſtarrte ſchwermütig hinaus in das Land. 

Die Sonne war untergegangen. Der Wald wurde ſchwarz. Der Wind blies 
kalt. Unten im Haus wurde Licht angezündet. 

„Ich muß mich manchmal ausſprechen,“ ſagte Auguſt, „darum habe ich dich auch 
gebeten, bei uns zu bleiben. Abends werde ich dir alles erzählen. Wenn du ſie kennen 
würdeſt. Wie ich fie liebe... .. 8 

„So“ lachte Franz erleichtert: „Alſo darum die Todesſehnſucht.“ 

Sie ſtiegen raſch bergab. Als ſie in das Wohnzimmer eintraten, fanden ſie auch 
den Thomas und den Johannes. 

Man hatte das Abendeſſen aufgetragen. Sie ſtanden noch im Kreiſe um den 
Tiſch herum. Der Alte faltete die Hände und begann das Abendgebet, die anderen 
fielen ein. Nur Auguſt bewegte lautlos ſeine Lippen. Franz Reinhart konnte 
nicht anders, als auch ſeine Hände zuſammenzulegen. Aber er betete nicht mit. 
Es empörte ihn, daß Auguſt ſo tat, als ob er beten wollte. 

Der Alte ſchaute ſtill auf ſeine Hände. Es war, als würde er im Augenblicke 
nichts von der Welt ſehen. Zur Rechten des Vaters ſtand Johannes, der Alteſte, 
groß und hager, ebenſo ſtill und ebenſo unbewegt. Seine Stimme folgte der des 
Vaters, ohne fie zu übertönen. 

Manchmal ſtreifte Franz mit einem forſchenden Blick die Züge des Thomas. Auch 
dieſer hatte das ſchmale Geſicht der Straubinger, nur die unruhigen ſchwarzen Augen 
paßten nicht ganz dazu. Er ſah ſchlecht aus, angeſtrengt, überarbeitet. 

Aus der Küche, die vom Wohnzimmer nur durch eine Glastüre getrennt war, 
kam ein guter, ſtarker Duft. Man hörte auch das Feuer praſſeln. 

„Wo ſie jetzt wohl ſein mögen.“ fragte die Mutter leiſe und ſtrich mit der Hand 
über die Stirn, „wo fie jetzt wohl fein werden?“ 

Gegen Abend wurde ihr Bangen um die Tochter ſtärker. Dies Bangen war 
es auch geweſen, das ſie ſo bald vom Feſtmahl vertrieben und ſchweigſam gemacht hatte. 

Man riet hin und her. Thomas brachte den Fahrplan und dann ſchaute man 
auf die Uhr. Der alte Erasmus blickte über den Tiſch hinüber ſeine Frau warm 
an und nickte ein paarmal ſchweigend. 

Man nahm bald Abſchied voneinander, denn Reinhart wollte ſchon am Morgen 
nach Brunau hinüber, auch Thomas mußte früh zur Bahn nach Hehenberg. 

Im Wohnzimmer blieb nur der alte Erasmus mit Johannes. Dieſer arbeitete 
am kleinen Schreibtiſch. Aber er war nicht recht bei der Sache, blickte mitunter von 
den Papieren auf und ſchaute dem Rauch der Pfeife nach. Die Mutter half ſchon 
wieder in der Küche beim Abräumen, warf aber auch mitunter durch die Türe ein 
Wort herein. — 
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Auguſt hatte in ſeiner Kammer das Fenſter aufgeriſſen, die friſche Nachtluft kam 
her, die Sterne blinkten über den rauſchenden Buchen. 

Die Geſchichte von ſeiner Geliebten war zu Ende erzählt. 

„And dann?“ fragte Franz Reinhart, als Auguſt ſchwieg. 

„Dann? ..... Da find wir im Nebel hin und her gegangen, ftundenlang, 
und haben nicht den Mut gehabt, laut zu ſagen, daß alles nun vorbei iſt.“ 

„Warum war es eigentlich zu Ende?“ fragte Franz leiſe, faſt vorwurfsvoll. 

„Wie es fo komm es iſt immer das Gleiche. Es hat keinen Beſtand. 
Irgendwo wird ſchon ein Fehler ſein. Man ſagt ſich Liebes und glaubt es ſelbſt nicht 
und auf einmal graut es einen vor dieſem täglichen Betrug und dem Hin und Her 
und Anziehen und Abſtoßen. Dann tut man weh und nennt es Befreiung.“ 

Auguſt hatte ſich eine Zigarette angezündet und lehnte ſich bequem zurück. 

„Darin liegt der Trieb unſeres Lebens, — ja der Welt, — im Geſchlecht und 
nur im Geſchlecht und wiederum darin. Schau die Weltgeſchichte an, Götter, Tiere 
und Menſchen, immer das Gleiche.“ 

„Himmelan ſtrebt der geläuterte Fauſt. . .. fagte Franz. 

„Zum Schluß weißt du nichts, darum laß an dir geſchehen, — das iſt die fauſtiſche 
Weisheit. Philoſophie — Schwindel. Naturlehre — kahler Plunder. Religion — 
fremder und eigener Betrug. Nichts hält, nichts bleibt, wir müſſen nur immer ſagen: 
in dieſer Erkenntnis möchte ich ſterben und nie widerrufen, daß ich nichts weiß, nichts 
verlange, — nie widerrufen, daß es nicht wert iſt, gelebt zu haben 

Er hielt inne. Auch drunten mußten die Fenſter offen ſein. Langſame Töne 
eines Chorals gingen in die Nacht hinaus. Ä 

„Was iſt das?“ fragte Franz tief berührt. 

„Der Vater iſt am Harmonium.“ Auguſt zuckte die Achſel. „Man iſt nicht umſonſt 
ein Orgelbauer.“ 

„Spielt er oft?“ 

„Faſt jeden Abend. Meiſtens dasſelbe. en du's nicht? Als Kinder haben 

wir es ſingen ase Wie heißt es doch 


Liebe und leide, 

Arm iſt die Freude, 

Die nicht entſpringt 

Der Liebe und dem Leide. 


Die anderen Strophen weiß ich nimmer zu meinem Schaden.“ 

Die Beiden lauſchten. Franz Reinhart hatte ſich hinausgelehnt und horchte 
auf das Spiel und auf das Rauſchen und ſchaute in die unruhigen Sterne. Sein 
Herz wurde ergriffen. Welch ſeltſame Menſchen lebten doch in dieſem Hauſe. 

Die Orgeltöne hörten nicht auf, ſie drangen unaufhörlich in die Nacht hinaus. 

„Ich verſtehe dieſe Welt nicht, in der mein Vater lebt,“ klagte Auguſt, „ich verſteh 
ſie nicht. Sie hat etwas Einfältiges und Rührendes zugleich, zuweilen kommt ſie 
mir auch kühl und ſtreng vor.“ 

Auch war, als ob eine Männerſtimme dazu halblaut ſingen würde, doch Worte 
konnte man nicht vernehmen. 

Auguſt ſeufzte wieder und lächelte dabei: 

„Kommt es dir nicht ſonderbar vor? Aus dieſem Hauſe ſtammen, von Jugend 
auf mit Frömmigkeit gefüttert und dann — Atheiſt wie alle, die ſtudiert haben oder 
ſtudieren.“ 

Die Stimme unten hob ſich mächtiger. 
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„Der Johannes,“ ſagte Auguſt. „Der Vater und er, die paſſen zueinander. Der 
Johannes wird ganz der Vater, nur iſt er noch ſtrenger, ja fanatiſch. Wir taugen 
auch nicht zuſammen und gehen einander aus dem Weg.“ 

Die Muſik verſtummte. Der Lichtſchein, der vom unteren Fenſter aus in den 
Garten hinausfiel, verlöſchte. Tritte wurden auf der Stiege hörbar. 

„Weißt du,“ unterbrach ihn Auguſt. „manchmal packt mich der Aberdruß vor 
unſerer Wiſſenſchaft. Wozu und warum dies alles? Warum müſſen wir dies alles 
wiſſen? Gut, für unſeren Beruf. Und dies alles wieder anderen einmal einzubläuen, 
feſte Urteile und Meinungen Fremder und andere im Grund gleihgültige Saden, 
immer vorſichtig um einen unbekannten Bezirk herum und dabei ein Getue, als ob 
es was Großes ware 5 

„Dir iſt gar nichts recht,“ ſagte Franz unſicher und betroffen. 

„Mag ſein. — Alſo, gute Nacht. Und ruhe ſanft in dem frommen Haus.“ 

Reinhart vermochte lange nicht einzuſchlummern. Töne verfolgten ihn. Im 
leichten Halbſchlaf kam der heutige Tag und der Abend wieder zurück, verworren und 
undeutlich. Merkwürdig, daß er am wenigſten daran gedacht hatte, daß die Braut, 
— die Braut des verfloſſenen Tages, — aus dieſem Hauſe ſtammte und daß ſie, die 
ſeine Sinne ſo ſtark anzog, hier in dieſen Räumen in Fleiſch und Blut wahrhaftig geweilt 
hatte. Vielleicht gar in dieſem Zimmer?. . .. . Er wurde wieder vollſtändig wach. 

Thereſe Straubinger, — wem aus allen gleichſt du? Dem Vater? Der Mutter? 
Welchem der Brüder? 

O, er wußte es genau. Sie glich nicht dieſen Eltern, ein älteres Blut mußte ſeinen 
mächtigen unbändigen Trieb verfolgt haben Thereſſe There˖ſe 

Seine Gedanken verloren ſich und es Bun eine ſchwere Nacht. 


Der alte Reinhart ſaß noch Er Grühftüdstaffee und bei der Zeitung, als Franz 
heimkam. Erſtaunt blickte er auf den Sohn. 

„So früh zurück?“ 

Franz lachte. N 

„Du weißt, ich halte es nirgends lang aus. Wo iſt Gertrud?“ 

Der Alte blickte über die Brille hinweg. „In der Kirche.“ Er lächelte ein wenig 
bitter. „Sie geht jetzt ſo oft, viel mehr als früher. Ich muß es entgelten.“ 

Doch dann meinte er: 

„Heut iſt der Mutter Sterbetag darum darum halt.“ 

Der Junge ſagte nichts. Er dachte nicht gern daran. 

„Es ſieht nicht gut aus,“ meinte der Alte und deutete auf die Zeitung. „Ich 
werde es ja nicht mehr erleben, aber es wird nicht gut.“ 

„Ach Vater, einmal muß es doch frei und licht auf der Erde werden.“ 

„Meinſt du,“ zweifelte der Alte, „ihr Jungen, ihr habt ſchon recht, daß ihr euch 
den Glauben an die Freiheit nicht rauben läßt, aber wit, wir haben uns ſchon zu 
oft getäuſcht. 

Er hüllte fich in Rauchwolken ein. 

„Das denk ich jetzt oft, was aus Gertrud werden ſoll, wenn ich nimmer bin. 
Wenn du nur einmal fertig wäreſt und im Brot, dann könnte ich für Gertrud etwas 
zurücklegen. Kinder, Kinder, ein alter Bauernſchulmeiſter erwirbt keine Reichtümer.“ 

Franz ſchaute angelegentlich auf den Fußboden. Die Rinnen zwiſchen den 
Brettern waren groß und zum erſtenmal entdeckte er gewaltige Schäden. Die alte 
liebe Einrichtung, an der ſoviele Kindheitserinnerungen hafteten, erwies ſich, näher 
betrachtet, recht armſelig und geſchmacklos. 

„Mit dem Heiraten „der Lehrer verſchluckte die halbe Rede, „es ſieht 
N ſo her, als ob die Gertrud einmal heiraten würde.“ 
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Der Alte erhob ſich von ſeinem Ruheſitz, begann mit der Pfeife hin und her zu 
wandern, aus einer Rauchwolke in eine andere. 

„Wenn du das Stipendium nicht hätteſt das Bettelgeld, mir war es ſauer 
genug, zu budeln und aufzuwarten vor den Leuten und mich zu demütigen, — ab, 
bis man bei uns was bekommt, in dem Gnadenſtaat. Nur wer Geld hat, kann ſich 
eine Geſinnung leiſten, die andern werden einfach ausgehungert, bis ſie ſchön die 
Hände falten lernen 

Aber, was ich ſagen wollte .. .. wenn es ginge, ohne Zuſchuß im nächſten 
Semeſter “ er huſtete, leid tat ihm der Bub, Bettelwirtſchaft übereinander, — 
„wenn es auch ſo ginge, dann wäre ich froh, ich möchte nicht gern die paar Gulden 
deiner Schweſter angreifen.“ 

Franz wurde rot bis über die Schläfen hinauf. Was der Vater denke. Er werde 
es ſchon zwingen. Sommerſemeſter, das ſei doch eine Kleinigkeit und heiße ohnehin 
nicht viel. Der Auguſt Straubinger werde ihm die Abſchriften der Vorleſungen 
ſchicken, dann könnte er auch daheim lernen und zum Kolloquium werde es 
hoffentlich reichen 

Und dann, dann kann man öfters nach gehenberg gehen und in einer Wirtsſtube 
ſitzen und ſich von einer jungen Frau Wirtin ein Glas Bier hinſtellen laſſen 
Es ſteht ein Wirtshaus an der Lahn, die Wirtin ſchenkt vom Veſten 

Er ſtarrte durch das Fenſter abgewendet hinaus. Daß ſie nur den nehmen konnte, 
dieſen Spießbürger und Wirt und Häuſerſpekulanten 

Der Vater ſtudierte feine Miene. Armer Bub, es tft freilich nicht viel, wovon 
du leben ſollſt und es iſt ſchwer, entbehren zu müſſen. 


„Wenn es aber gar nicht geht, Franz 5 
„Nein, Vater, gar keine Rede. Ich bleibe hier. Es geht ſchon.“ 
So war dies erledigt. 5 


« 


Die Hochzeit lag ſchon lang dahinter, man ſprach nicht mehr von dieſem Ereignis. 
Aber man hatte auch nicht viel Zeit dazu. 

Es war eine Orgel für die Pfarrkirche in St. Marein fertigzuſtellen. Der Kaſten 
war ſchon gebaut. Die Pfeifen lagen fertig in der Ecke. Der alte Straubinger 
wurde feierlicher geſtimmt, je mehr das Werk ſich feiner Vollendung näherte. Jeder 
Schritt, den er tat, jeder Handgriff ſchien ihm ein Stück Weg zum Himmelreich. 

Wenn es in der Stube dämmerte und draußen die Schwalben in ſtiller Luft 
flogen, wenn drüben in Haslau die Glocken ſich zu rühren begannen, dann tat der 
alte Erasmus die Kappe ab, hüſtelte ein wenig, ſchaute zum Sohn hinüber und 
wenn auch dieſer Miene machte, die Arbeit zu beendigen, fo ging der Alte aus der 
Stube in ſeine Kammer, um den Arbeitsſtaub abzutun. So wurde es ſtill von ſich 
ſelbſt Feierabend. 

Dann aber, wenn es ſich ſchön anließ. wanderte Johannes mit dem Vater oft ein 
wenig durch die Felder oder auf die Höhe hinauf oder an der Straße gegen Haslau zu. 

Heute aber hatte keiner recht Luſt aufzuhören. Die Arbeit war zu dringend. 

Der Junge machte das Fenſter auf, damit mehr Luft und Licht hereinkäme. 

Er dachte daran, daß die Thereſe noch immer nicht herübergekommen war, die 
Eltern zu beſuchen, und daß dieſe ſich grämten, der Vater aber immer ein Wort der 
Entſchuldigung fand. 

„Vater,“ fragte ſpäter der Sohn nach langer Verſunkenheit, „warum biſt du ſo 
gut.. . . . wie haſt du es vermögen können, immer ſo gut zu ſein?“ 

„Ich war es nicht immer,“ ſann der Alte, „ich war es nicht immer. Gut nennſt du 
mich. Ich glaube, ich bin bloß geduldig.“ 

„Es iſt vielleicht dasſelbe.“ 
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„Nein, aber es iſt der einzige Weg dazu. Und dann bin ich alt,“ ſagte er noch, 


„da iſt alles leichter, man verzeiht auch dem Alter mehr.“ 


Die Späne flogen wieder unter dem Hobel des Sohnes. Sein Geſicht wurde 
glührot von der Arbeit. 

„Wenn nur das Demütigſein nicht ſo ſchwer wäre.“ Er hielt mit ausgeſtrecktem 
Arm in ſeiner Arbeit inne. 

„Ja,“ lächelte der Vater, „die Hoffart und der Stolz in der Hoffart 
iſt Luzifer gefallen,“ er hob den weißen Kopf, „und fällt heute jeder von uns wohl 
tauſendmal.“ 

„Warum hat Gott den Sündenfall zugelaſſen?“ 

Der Alte hielt inne. 

„Die verborgenen Gerichte Gottes ſoll man nicht erforſchen. Unbegreiflich ſind 
ſie für unſere Blindheit, aber gerecht, weil ſie Gottes ſind. Wir müſſen die Augen 
niederſchlagen und immerdar bitten: Herr, komm uns zu Hilfe .. .. mit Deiner 
Gnade komm uns zu Hilfe .... denn ohne Deine Hilfe ſind wir nichts.“ 

„Vater, ich kann es nicht. Wie gern möchte ich manchmal wie ein Kind ſein, 
aber ich vermag es nicht.“ 

„Wirſt älter werden, Johannes, wirſt milder werden. Auf einmal vermögen 
wir es nicht. Und beten müſſen wir und tagtäglich neu den Heiland ſuchen, den 
wir tagtäglich ſo oft verlieren. Wie Kinder, wie verlorene einmal wird 
es gut und recht. Ich bete für euch alle, beſonders für Thomas jetzt. Thomas wird 
zu gelehrt. Die größten Heiligen waren arm und unwiſſend.“ 

Johannes ließ die Arbeit ſein. Eifrig ſagte er: „Oer heilige Thomas von Aquin, 

denk doch. Vater. ... . der heilige Auguſtinus, der heilige Ignatius. 
waren die nicht alle gelehrt und doch ſo groß?“ 

„Die hatten die Gnade Gottes und die führte ſie auf dem Wege der Demut. Aber 
Tertullian iſt gefallen . und Luther war auch gelehrt und ſtolz, fo ſtolz. 

„O Vater, wie ſoll da unſereiner beſtehen 

„Mein Sohn,“ ſagte der Alte, „mein Sohn!“ Er nahm die Kappe ab und hielt 
ſie in der Hand. „Wer den Glauben hat, wie der erſte Martyrer Stephanus, der 
wird beſtehen. Der heilige Geiſt war über ihm und er ſah die Herrlichkeit Gottes 
und Jeſus zur Rechten des Vaters und ſah dies alles und ließ ſich ſteinigen ohne 
Wehlaut. Da ſtand einer dabei, Saulus, und willigte ein in ſeinen Tod.“ 

„And iſt der heilige Paulus geworden.“ 

„Die Gnade Gottes allein.“ 

„Vater, da müßte man verzweifeln.“ 

Die lichtgrünen Buchen oben am Berg rauſchten auf und bogen ſich mit den 
ſprießenden Fichten. Johannes ſchaute hinauf auf die bewegte Höh. 

„Wenn es nur die Gnade wäre?. ... Nur der Begnadete felig werden kann? 
Warum erbarmt ſich Gott nicht auch der Armen, der Unbegnadeten?“ 

„Weißt du es, ob ſie Ihn nicht zurückgeſtoßen haben?“ Der Vater ſtand raſch 
auf. „Johannes, du frevelſt.“ 

„Ich kann es nicht faſſen,“ ſagte Johannes traurig nach einer Weile. 

„Nnerforſchlich find Seine Wege, unerforſchlich. Vittet, fo wird euch gegeben 
werden. Du mußt die Gnade mühſam ſuchen, ſehnſüchtig begehren, demütig bewahren 
und wiederum geduldig und getroſt erwarten, bis die Zeit der himmliſchen Heim- 
ſuchung kommt.“ 

„Woher haft du dies, Vater?“ Fohannes ſchaute ihn verklärt an. 

„Aus der Nachfolge komm,“ ſagte der Alte weich. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Himmelfahrts legende / Von Karl Bröger 


Fen dampft die Frühe um Fichten und Föhren, 
ein Leuchten rührt klingend an den Wald, 

Meiſe und Buchfink laſſen ihr Stimmlein hören, 
und Sankt Sebald 

zieht ſeine zwei Kühe aus ihrem Stall; 

nachquillt die Wärme aus allen Ritzen. 

Der Morgen hebt den goldenen Ball 

der Sonne ſchon über die ſchlanken Tannenſpitzen. 


Vom weißen Haar Sankt Sebald ſein Käpplein nimmt, 
grüßt die Sonne und faßt in die welken Hände 

ein Scheit, das noch rot von Funken glimmt, 

ſchwingt es ins Morgenrot und wirft es zwiſchen die Wände 
der Klauſe. Zufrieden brummt eine Kuh. 

Die Hütte brennt und der Heilige ſingt dazu. 


„Ein neuer Tag iſt aufgewacht! 
Verſunken iſt die bange Nacht 

mit ihren dunklen Angſten. 

Nun gib dich. Herz, dem Lichte preis 
und rüſte zu der letzten Reif, 

der ſeligſten und längſten. 


Verbrennen muß, was an dir hängt, 
was hart und irdiſch zu dir drängt 
und will dich erdwärts biegen. 

Tu alles ab, was du begehrt! 

Es iſt nur Laſt, die dich beſchwert. 
Auf, Seele! Du ſollſt fliegen.“ 


Ins Kummet ſchirrt Sankt Sebald fein Geſpann, 
faßt die Zügel und ſteigt auf den Wagen. 

Oben breitet die Arme der heilige Mann 

und die Kühe hören ihn ſtarke Worte ſagen. 

„Wir fahren heim! Euch will ich mich anvertraun, 
meine Freunde und immer treue Gefährten. 

Heute noch muß ich die ſelige Stadt beſchaun, 
durch das Tor einziehen aller in Gott Bewährten. 
Geht euren Gang! Und wo ihr nimmer wollt, 


mögen mich fromme Hände der Muttererde geben. 


Euch wird für alle Liebe vom Himmel Dank gezollt 
und auf fetter Weide dürft ihr noch lange leben.“ 


Durch den Wald ſtampfen die Rinder gemeſſenen Gang. 
klirren in den Ketten und ſchütteln die breiten Geſichter. 
Sankt Sebald liegt auf der Bohle. Um ihn iſt alles Geſang. 


in ihm brennen die ſieben heiligen Gotteslichter 


und er träumt: 


64 


Karl Bröger: Die Himmelfahrtslegende 


Daß er auszog als Königsſohn, 
Weisheit und wahre Gnade zu finden. 
Daß ſich die Tochter ihm neigte vom fränkiſchen Königsthron, 
ihn an Ehre, Ruhm und nichtige Macht zu binden. 
Daß er floh in Wälder, Berge, Schluchten 
und den Geiſt mit ſich trug. 


Daß ihn die Menſchen in ſeiner Höhle ſuchten, 

und er das Kreuz über ihre Scheitel ſchlug. 

Daß die Welt verdämmerte in einem grünen Kranz. 

und er feine Kühe zur Himmelfahrt aufgezäumt . 5 
Aus dem Gras ſummen Mücken, die Sonne brennt heiß. 

die Höhen find weit von gelben Bändern umfäumt. 


Vor Sebaldus wachſen die goldnen Pfeiler und Türme der Stadt, 
das Tor bricht auf von Marmor und Edelſtein, 

eine Kuppel, die Gott ſelber gebogen hat, 

zieht Straßen und Plätze in einen Tempel ein. 

Alle Menſchen find gut und gleich. 

leben unter einem Zepter und Reich, 

und iſt der Freude und des Segens kein Ende abzuſehen 


Auf einer Lichtung bleiben die Kühe ftehen, 
legen ſich hin und käuen in Ruhe wieder. 
Hinter den Wäldern geht die Sonne nieder. 


Um die Zeit der erſten Sternenbleiche 


finden Bauern von Sankt Sebalds Traum eine edle Leiche. 


Deutſche Worte 


E 


iſt lediglich der gemeinſame Grundzug der Deutſchheit, wodurch wir den 
Untergang unſerer Nation im Zuſammenfließen derſelben mit dem Auslande 


abwehren und worin wir ein auf ihm ſelber ruhendes und aller Abhängigkeit 
durchaus unfähiges Selbſt wiederum gewinnen können. Johann Gottlieb Fichte. 


* 


O deutſches Volk, ich ruf’ es dir hinab. 

Dir werden noch die Oſterglocken ſchallen, 

Wie einem Volke nie geklungen ſind! 

Dein ſtill Ergeben hat dem Herrn gefallen, | 

Und hoch erheben wird er dich, ſein Kind. Gottfried Keller. 


Die Auferftehung des Volksſieds / Bon Armin Knab 


in Volk in dem Sinne, wie es die 

Blütezeit des deutſchen Volkslieds, das 
15. und 16. Jahrhundert kannte, gibt 
es heute nicht mehr. Damals war das 
Volk wirklich noch eine Einheit, zwar 
gegliedert in Stände, Zünfte, in Gelehrte 
und Ungelehrte, aber doch zuſammen- 
gehalten von einer einheitlichen Welt- 
anſchauung, von gleichartigen Lebens- 
regungen. Das Volkslied war damals 
nicht das Lied einer beſtimmten Schicht, 
es wurde von allen geſungen. Die 
namenloſen Schöpfer jener Lieder, die 
im Geſamtbewußtſein des Volkes wurzel 
ten, von ihm bereitwillig aufgenommen 
wurden und ſich mündlich im Gedächtnis 
des Volkes fortpflanzten, haben wir uns 
in allen Kreiſen zu denken; bald mag es 
ein wandernder Handwerksgeſell, ein 
reiſiger Soldat, ein Bänkelſänger oder 
Spielmann, bald aber auch ein gelehrter 
Mönch oder ein Edelmann geweſen ſein, 
der. ſolchermaßen den Widerhall der Volks- 
genoſſen weckte. Nicht anders wie die 
mittelalterlichen Dome, vor denen wir 
heute ſtaunend und klein geworden ſtehen, 
nur aus dem durch eine einheitliche Welt- 
anſchauung gebundenen und ins Unermeß- 
liche verſtärkten Kraftſtrom des ganzen 
Volkes emporwuchten konnten, ſo konnte 
auch die Fülle der herrlichen wildgewad)- 
ſenen Blumen des Volkslieds nur aus 
einem gemeinſamen, gleichgearteten 
Mutterboden emporſprießen. Man hat 
die klaſſiſche Blütezeit des deutſchen 
Volksliedes zutreffend als Ausfluß der 
Jugendzeit des Volkes erklärt. Die 
gärenden, drängenden Kräfte dieſes Jüng- 
lingszeitalters mußten ſich in lyriſcher 
Entladung äußern. Man wird zugeſtehen 
müſſen, daß eine ſolche Jünglingszeit als 
Vorbedingung der lyriſchen Hochblüͤte des 
Volksganzen im Volkslied nicht mehr 
wiederkehren wird, ebenſo wie die voran- 
gegangene von dämmernden Märchen 
und Sagen umſpielte Kindheit des Volks 
mit ſeinen großen epiſchen Schöpfungen 
nie mehr kommt. Die Grundbedingungen 
für ein jener alten Zeit gleichbedeutendes 
Volkslied find mehr und mehr ent- 


ſchwunden. Die wachſende Differenzie- 
rung der Geiſter, der ſteigende Indivi- 
dualismus, die zunehmende Spaltung 
zwiſchen körperlich und geiſtig arbeiten 
den Schichten ließ den einheitlichen Schall- 
boden brüchig werden, der dem Volkslied 
als verſtärkendes Mittel unentbehrlich 
war. Wenn gleichwohl aus Kreiſen, die 
durch gleichen Sefühlsrhythmus gebunden 
waren wie manche Stände oder in Zeiten 
großer völkiſcher Erlebniſſe immer noch 
neue Volkslieder entſtanden, ſo erreichten 
fie doch ſelten mehr die Tiefe, Geſtaltungs- 
kraft und Lebensfülle jener klaſſiſchen 
Liederzeit. Und gar für die Gegenwart 
können wir eine Auferſtehung des Volks- 
lieds gewiß nicht in dem Sinne feſtſtellen. 
daß das deutſche Volk wieder in eine große 
produktive Periode lyriſcher Volksgeſänge 
eingetreten ſei, wohl aber in einem 
anderen Sinne. 

Das Volkslied wird mehr und mehr 
der Nation und insbeſondere dem gebil- 
deten Teil derſelben bewußt. Der 
naiven Schöpfung folgt nach langer Zeit 
die Erkenntnis, ein Vorgang, der immer 
aus Spaltungserſcheinungen erklärt wer- 
den muß; denn bewußt werden kann etwas 
nur dadurch, daß man auch etwas anderes. 
etwas Gegenſätzliches in ſich trägt; erſt 
von dieſem Voden aus iſt der objektive 
Blick auf das bisher unbewußt Geleiſtete 
möglich. Wenn einerſeits die Klagen über 
die wachſende Geſchmacksverderbnis der 
jetzt als „Volk“ bezeichneten Maſſe durch 
Operette, Schlager, Grammophon und 
Kino wohl berechtigt ſind und dringliche 
Abhilfe nottut, ſo kann doch die Heilung 
wieder nur vom gebildeten Teil der 
Nation ausgehen, der zur Führung des 
anderen Teils berufen und allein befähigt 
iſt, einen kräftigen Gegenſtoß zu führen. 
Von größter Wichtigkeit iſt es daher, ſich 
der wachſenden Erſchließung des Volks- 
lieds freudig bewußt zu werden, die es 
wohl geſtattet, von einer Auferſtehung des 
Volkslieds zu ſprechen. Denn nur von 
der Erkenntnis, welch gewaltige Kraft- 
und Schönheitsquelle im Volkslied liegt, 
kann die bewußte Rückführung des Volks 
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zu einer feinen beſſeren Weſen gemäßen | 


Liedkunſt ihren Ausgangspunkt nehmen, 
will man den Hoffnungsmut für eine 
derartige Beſſerung überhaupt hegen. 
Wollte man aber an der Neubelebung des 
guten Volkslieds für die Maſſe verzwei- 
feln, jo bliebe doch der durch die Jahr- 
hunderte verfolgbare Einfluß des Volks- 
lieds auf Kunſtdichtung und Muſik ſo 
wichtig, daß wenigſtens von dieſer Seite 
auch weiterhin eine günſtige Einwirkung 
auf die Kultur erhofft werden darf. Hiezu 
iſt es insbeſondere erforderlich, das Volks- 
lied den häufig in Fachdünkel begrenzten 
Kunſtbefliſſenen als eine nicht etwa unter- 
geordnete, ſondern in vielen Fällen aller 
künſtlichen Kunſt unendlich überlegene 
elementare Schöpfung nachdrücklichſt zum 
Bewußtſein zu bringen. 

Der Vorgang der bewußten Aufnahme 
des Volkslieds durch die Bildungsträger 
der Nation iſt noch nicht anderthalb Jahr- 
hunderte lang zurück zu verfolgen. Die 
Wiedererweckung des Volkslieds war zu- 
nächſt eine rein literariſche Tat. 
Wenn auch klaſſiſche Dichtung und Muſik 
ihren Höhepunkt gleichzeitig erreichten 
(Goethe Beethoven), jo geſchah dies 
trotz vieler gegenfeitiger Beziehungen in 
weſentlichen doch unabhängig von ein- 
ander, nur als Ausfluß des gleichen 
tieferen Lebenswillens der deutſchen 
Kulturentwicklung. Weimar und Wien 
waren die entfernten Hauptſtädte. Wäh- 
rend aber der muſikaliſche Teil des Volks- 
lieds in der klaſſiſchen Muſikepoche einer 
offiziellen Beachtung ſich nicht erfreute 
— das lebendige Weiterwirken in Schu- 
berts Liederfülle iſt etwas anderes — 
bildete das Volkslied als Gedicht einen 


Gegenſtand liebevoller Betrachtung durch 


die klaſſiſchen Dichter. Herders Volks- 
liederfammlung (1778, 1779) war 
die erſte entſcheidende Tat. Wenn Herder 
in univerſellem Drange in dieſen „Stim- 
men der Völker in Liedern“ dem deutſchen 
Liederſchatze nur 42 Proben entnahm, 
während den Großteil der Sammlung 
fremdländiſche Lieder in Überſetzungen 
bildeten, ſo war doch erſtmals der Blick 
der noch in gezierter Annatur befangenen 
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Gebildeten nachdrücklich auf dieſe Ele- 
mentarpoeſie gelenkt. Welch ſtarke An- 
regung der junge Goethe vom Volkslied 
empfangen hat, iſt bekannt genug. Er 
ſammelte ſelbſt 12 Volkslieder im Elſaß 
und ſtellte ſie Herder zur Verfügung. 
Es iſt von beſonderem Reiz, das in Herders 
Sammlung aufgenommene Volkslied vom 
„Röschen auf der Heide“ mit der Faſſung 
in Goethes Gedichten zu vergleichen, die 
ja Volkslied geblieben iſt und als vielleicht 
einzige Dichtung, die von Goethe aus- 
geformt iſt, im Volke weiterlebt, freilich 
nicht nach der unſchätzbaren graziöfen, 
etwas rokokohaften Melodie von Schubert, 
ſondern nach der ſentimentalen, aber dem 
Volksgeſchmack mehr entſprechenden von 
Werner. 

Das Charakteriſtiſche der Veröffent- 
lichung Herders iſt darin zu erblicken, daß 
die Melodien fehlten, Leib 
und Seele des Volkslieds alſo getrennt 
waren. Das damalige Intereſſe für das 
Volkslied richtete ſich vornehmlich auf 
die Dichtung, weil es einer literariſchen 
Strömung entſprang. Nur dadurch aber 
konnte der erneuernde Einfluß der Volks- 
dichtung auf das Kunſtgedicht ſo groß 
werden, während eine Melodienfamm- 
lung mit den Texten vornehmlich als 
Muſikbuch umgelaufen wäre. Daß Herder 
übrigens auch die Melodien kannte und 
ein feines muſikaliſches Urteil hatte, 
ergibt ſich aus vielen beſchreibenden Be- 
merkungen über die Weiſen, wodurch 
dieſe freilich nicht erſetzt werden können. 
Er iſt ſich darüber klar, daß „überhaupt 
in allen Volksliedern mit dem lebendigen 
Geſange viel verloren geht“. Zu dem aus 
dem Wunderhorn bekannten Schweizer- 
liedchen vom Dusle und Babele bemerkt 
er treffend: „die Melodie iſt leicht und 
ſteigend wie eine Lerche; der Dialekt 
ſchwingt ſich in feiner lebendigen Wort- 


verſchmelzung ihr nach. wovon freilich 


in Lettern auf dem Papier wenig bleibt“. 
Beim Lied vom eiferſüchtigen Knaben 
ſagt Herder, die Melodie habe das Helle 
und Feierliche eines Abendgeſangs, wie 
unterm Licht der Sterne. Übrigens ent- 
halten die „Stimmen der Völker“ nur 
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wenige echte beutſche Volkslieder, das 
meiſte ſind Kunſtlieder (ſogar Goethes 
Ballade „der Fiſcher“ wurde aufgenom- 
men), die mündliche Überlieferung iſt 
ſehr wenig beigezogen. Gleichwohl war 
das Bekenntnis Herders zum Volkslied 
als erſter Anſtoß von weittragender 
Bebeutung. 

Die Großtat der literariſchen Erweckung 
des Volkslieds iſt und bleibt das „Wun- 
derhorn“ der beiden Romantiker Achim 


von Arnim und Clemens Brentano. Zier 


iſt mit ungeheurem Fleiße, mit begeiſterter 
Hingabe erſtmals ein gewaltiger Stoff 
geſammelt, der aber keineswegs in rein 
wiſſenſchaftlicher Form geboten, ſondern 


durch die Bearbeitung und Anordnung 


der Herausgeber dem unmittelbaren Ge- 
brauche wieder dienſtbar gemacht werden 
ſollte. Nichts bekundet mehr den ſicheren 
Inſtinkt der Romantiker für das Weſent- 
liche und Notwendige, als daß ſie auf 
das alte Volkslied fo entſcheidendes Ge- 
wicht legten. Hier, wo das Unbewußte 
ins Helle ſtrebte, war die Urkraft des 
Volks am Werke, offenbarte ſich ber 
Reichtum, die Zartheit, die Stärke und 
Vildnerkraft der deutſchen Seele am 
herrlichſten. Dieſes bewußte Anknüpfen 
an die Vergangenheit wies den Weg in 
die Zukunft. Man muß ſich die beiden 
jungen Menſchen vorſtellen, von Freund- 
ſchaft und Oichtkunſt trunken, ungebunden 
umherſchweifend, ſingend und lauſchend, 
träumend und dichtend. Die romantiſche 
Zeit, urfremd allem pedantiſchen Bhilifter- 


tum, war für ſie angebrochen, die ſich in 


jeder echten Jugend wiederholt und im 
Alter jo oft vergeſſen wird. Eine wunder- 
volle ſommerliche Rheinfahrt im Jahre 
1802 einte die jungen Geiſtesgenoſſen 
fürs Leben. Ohne Tag und Nacht zu 


ſondern, ohne Plan umherirrend, von 


Schifferliedern berauſcht, von alten Ritter- 
burgen ins Land ſchauend, den Mädchen 
vor den Türen am warmen Sommerabend 
neue Weiſen lehrend, erlebten ſie eine 
überſtrömend ſelige, übers ganze Leben 
hinſtrahlende Zeit. 

Ein gemeinſames Werk ſollte dieſe 
Freundſchaft krönen. Der Plan, die 


67 


eigenen Gebichte vereinigt herauszu- 
geben, zerfiel wieder. „Ich glaube bei- 
nahe“, ſchrieb Brentano, „man kann 
in unſern Tagen nicht dichten, man kann 
nur für die Poeſie etwas tun. Zu eigenen 
Werken fehlt einem ganz der Mut, wenn 
man die alten Liebes- und Helbden- 
geſchichten der Minneſänger lieſt; ja ich 
fühle es oft als etwas Sündliches, mich 
mit neuen Werken zwiſchen ſie und unſere 
leichtfertige Zeit zu drängen.“ So planten 
ſie denn die Werke der Minneſänger zu 
übertragen, alte Romane neu heraus- 
zugeben, bis ihnen ihre eigentliche Auf- 
gabe immer klarer wurde, zur Erweckung 
des alten deutſchen Weſens durch eine 
umfaſſende Sammlung der Volkslieder 
beizutragen. 

Nun ging es an eine eifrige Tätigkeit. 
Die alten Liederſammlungen, fliegende 
Blätter, ja die ganze ältere deutſche Poeſie 
wurde geſichtet und durchſtöbert. Da- 
neben wurde aufgezeichnet, was im 
Volksmunde noch lebte, Bänkelſänger 
wurden ausgehorcht, überhaupt alle 
Quellen ausgenützt. Im Frühling 1805 
vereinigten ſich dann die beiden Freunde 
in Heidelberg zu gemeinſamer Arbeit. 
In zwei Monaten war die Redaktion 
des erſten Bandes abgeſchloſſen. Es war 
weniger eine philologiſch kritiſche, wie 
eine dichteriſch geſtaltende Arbeit. Vieles 
wurde verändert, umgeſtellt, ergänzt, 
neugedichtet. Es waren ja zwei junge 
Dichterherzen, die an dem herrlichen 
Volksgut ſich zu eigenem Mitſchaffen 
entzündeten und ſie durften es, denn 
die meiſten dieſer Lieder hatten durch 
langen Umlauf Anderungen erfahren, 
unzählige Perſonen hatten daran mit- 
gedichtet. Warum ſollte man den ein- 
fühlungsfähigen Oichterfreunden nicht ein 
gleiches Recht zugeſtehen? Wie gut ihnen 
ihre Tätigkeit gelang, wie tief ſie ſich 
in den Geiſt der Volkspoeſie einlebten, 
beweiſt, daß man oft nur ſchwer die 
ergänzten, erneuerten Stellen erkennt 
und die Scheidung, was Brentano, was 
Arnim beigetragen, in vielen Fällen für 
immer zweifelhaft bleiben wird und 
auch bleiben darf, weil es ſich hier nicht 
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um ſubjektive Dichtung, ſondern um ein 
dienendes Werk am objektiven Volks- 
geſang handelt. | 

Aus der oft jugendlich unklaren, bilder- 
reichen Einleitung Arnims hebt ſich in 
folgenden inſelgleich emporſteigenden 
Sätzen der tiefe Sinn des Werkes deutlich 
heraus: 

„Wir ſuchen alle etwas Höheres, das 
goldne Vließ, das allen gehört, was der 
Reichtum unfres ganzen Volkes, was 
feine eigene innere, lebende Kunſt ge- 
bildet, das Gewebe langer Zeit und 
mächtiger Kräfte, den Glauben und das 
Wiſſen des Volkes, was ſie begleitet in 
Luſt und Tod, Lieder, Sagen, Kunden, 
Sprüche, Geſchichten, Prophezeiungen 
und Melodien — wir wollen allen alles 
wiedergeben, was im vieljährigen Fort- 
rollen ſeine Demantfeſtigkeit bewährt. 
nicht abgeſtumpft, nur farbeſpielend ge- 
glättet, alle Fugen und Ausſchnitte hat 
zu dem allgemeinen Denkmale des größten 
neueren Volkes, der Deutſchen, das Grab- 
mal der Vorzeit, das frohe Mal der 
Gegenwart, der Zukunft ein Merkmal 
in der Rennbahn des Lebens.“ 

So ging der erſte Teil des Wunderhorns 
zur Michaelismeffe 1805 in die Welt. 


Es war eine Schöpfung der Jugend; 


Arnim zählte damals 24 Jahre, Brentano 
27 Jahre. Vielleicht war den beiden gar 
nicht voll bewußt, was ſie geleiſtet hatten. 
Aber die wachſte Vernunft, die Deutſch- 
land je hervorgebracht, Goethe, in dem 
ſich das deutſche Weſen ſelbſt bewußt 
wurde, erkannte und verkündete es. Zu 
der jugendlich berauſchten, oft ſchwebend 
unklaren Wunderhorn Einleitung Arnims 
ſteht das klare Wort Goethes in größtem 
Gegenſatz. Und doch hatten jene jungen 
Stürmer vollbracht, was Goethe nur 
hatte wünſchen, aber nicht ſelbſt leiſten 
können. Seine klaſſiſche Beſprechung, 
die in jeder Geſamtausgabe zu finden, 
auch in der Hendelſchen Ausgabe des 
Wunderhorns abgedruckt iſt, mußte jedem 
die Augen für die Bedeutung des Wunder- 
horns öffnen. Wie gründlich ſich Goethe 
in das Buch verſenkt hat, mag erweiſen, 
daß er, der doch an Pflichten wahrlich 
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nicht Mangel litt, das „unterhaltende 
Geſchäft“, wie er es nennt, unternahm, 
die ſämtlichen Gedichte des Bandes 
einzeln aus dem Stegreif zu charakteri- 
ſieren, im Rahmen einer Rezenſion ſicher 
eine gewaltige Leiftung, die nur einem 
Goethe ſo mühelos gelingen konnte. 
Für jeden, der ſich mit dem Wunderhorn 
inniger vertraut machen will, bleibt es 
von großem Reiz, feine eigenen Eindrücke 
mit Goethes Bemerkungen zu vergleichen. 
Daß das Buch nicht für die Wiſſenſchaft, 
ſondern für den praktiſchen Gebrauch 
beſtimmt war, hat er wohl erkannt: „Von 
Rechts wegen ſollte dieſes Büchlein in 
jedem Haufe, wo friſche Menſchen wohnen, 
am Fenſter, unterm Spiegel oder wo 
ſonſt Geſang- und Kochbücher zu liegen 
pflegen, zu finden ſein, um aufgeſchlagen 
zu werden in jedem Augenblick der Stim- 
mung oder Unſtimmung, wo man denn 
immer etwas Gleichtönendes oder An- 
regendes fände, wenn man auch allen- 
falls das Blatt ein paarmal umſchlagen 
müßte.“ 

Freilich brachte auch dieſes Werk wieder 
nur einen Teil des Volkslieds, die Dich- 
tung. Die Weiſen fehlten gänz- 
lich. Dies iſt um ſo mehr zu bedauern, 
als Brentano wohl imſtande geweſen 
wäre, die Weiſen aufzuzeichnen. Denn 
er war es ja, der mit der Gitarre faſt 
nach Bänkelſängerart umherzog und die 
Lieder ſang. Eine von den Herausgebern 
des Wunderhorns veranftaltete Melodien 
ſammlung von 24 alten deutſchen Liedern 
aus dem Wunderhorn, im Jahre 1810 
erſchienen, war eine zu knappe Ausleſe, 
um wirklich zu einer muſikaliſchen Ergän- 
zung des Wunderhorns zu werden. Daß 
eine ſolche nötig ſei, hat Goethe emp- 
funden und geſagt: „Am beſten aber läge 
doch dieſer Band auf dem Klavier des 
Liebhabers oder Meiſters der Tonkunſt, 
um den darin enthaltenen Liedern ent- 
weder mit bekannten hergebrachten Melo 
dien ganz ihr Recht widerfahren zu laſſen 
oder ihnen ſchickliche Weiſen anzuſchmie⸗ 
gen oder, wenn Gott wollte, neue be- 
deutende Melodien durch fie hervor- 
zulocken. Würden dann dieſe Lieder 
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nach und nach in ihrem eigenen Ton- 
und Klangelemente von Ohr zu Ohr. 
von Mund zu Mund getragen, kehrten 
ſie allmählich, belebt und verherrlicht, 
zum Volke zurück, von dem ſie zum Teil 
gewiſſermaßen ausgegangen, ſo könnte 
man ſagen, das Büchlein habe feine Be- 
ſtimmung erfüllt und könne nun wieder 
als geſchrieben und gedruckt verloren 
gehen, weil es in Leben und Bildung 
der Nation übergegangen.“ 

Man kann ſagen, daß Goethes Wunſch 
allmählich einigermaßen in Erfüllung 
gegangen iſt. Viele alte Melodien ſind 
wieder aufgelebt und mancher, der ſie 
ſingt, weiß nichts vom Wunderhorn. Ins- 
beſondere wurde das Wunderhorn 
zu einer Fundgrube der Muſi- 
ker für vertonbare Gedichte. Letzteres 
konnte nur dadurch geſchehen, daß das 
Buch ſich der Melodien enthielt, die den 
Tonkünſtler ja an der Erfindung eigener 
Melodien gehindert hätten. Zwar hat 
es lange gedauert, bis das Wunderhorn 
in dieſem Sinne lebendig wurde. Die 
Klaſſiker des Liedes hatten zu viel mit 
der Vertonung der gleichzeitigen über- 
reich ſtrömenden lyriſchen Dichtkunſt zu 
tun, um ſich dem Volksgedicht zuzu- 
wenden. Nur Mendelsſohns „Jagd- 
lied“ (Mit Luft tät ich ausreiten, fämt- 
liche Lieder Nr. 55) ragt als hervorragend 
ſchöne, von romantiſchen Hornklängen 
getragene Vertonung nicht nur hoch aus 
ſeinen eigenen oft ſo farbloſen Liedern, 
ſondern aus allen älteren Wunderhorn- 
vertonungen hervor. Erſt als die neuere 
Lyrik von den Tonkünſtlern ziemlich 
ausgeſchöpft war und auch der literariſche 
Geſchmack ſich auf weiter Zurüdliegendes 
ausgedehnt hatte, trat das Wunderhorn 
mehr hervor; ja man kann ſagen, es iſt 
in neuerer Zeit faſt zu einem Lieblings- 
buch der Muſiker geworden. Die Vor- 


1) Bei Schott in Mainz erſchienen. 
) Bei Breitkopf & Härtel erſchienen. 
3) N. Simrock Berlin. 
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liebe, die Guſtas Mahler für das 
Wunderhorn hegte, iſt bekannt genug. 
Neben ſeinen Wunderhornliedern mit 
Klavierbegleitung!), die ihn von der 
zugänglichſten Seite zeigen, hat er auch 
in ſeinen Symphonien Vertonungen von 
Wunderhorngedichten in Form von Einzel- 
geſängen und Chören aufgenommen und 


dadurch feinen Willen, ans Eigentümlichfte 


des deutſchen Weſens anzuknüpfen, be- 
kundet. Die Sammlung Wunderhorn- 
Lieder von Theodor Streicher) mit 
ihren vielfarbigen, den „Wunderhorn- 
Ton“ oft herrlich treffenden Kunſtliedern 
ſei beſonders hervorgehoben. Selbſt der 
als Begründer der rhythmiſchen Gym- 
naſtik bekannt gewordene Jacques Dal- 
croze hat Wunderhornlieder mit zwar 
nicht deutſchen, aber doch melodiſch äußerſt 
intereſſanten Weiſen verſehens). Otto 
Vriesland ers Vertonungen geben feine 
Stimmungskunſt, während der beklagens 
wert früh geſchiedene Max Denk) ſich 
als echter, origineller Melodiker erweiſt!). 

Daß es ſich bei all dieſen Schöpfungen 
nicht um den Verſuch Volkslieder zu 
ſchaffen handelt, iſt ſelbſtverſtändlich. Es 
lag dies nicht im Sinn und Vermögen 
der Komponiſten, die Kunſtlieder ent- 
weder mit Ausnützung aller modernen 
Mittel oder in bewußter Primitivität 
geben wollten. Daß in ſolchen Fällen, 
wo eine gute Volksweiſe vorhanden iſt, 
der moderne Komponiſt wohl faſt immer 
in rein melodiſcher Beziehung hinter dem 
Volkslied zurüdbleibt, mag hervorgehoben 
fein. Die reichen Mittel der modernen 
Klavierbegleitung wirken der Schöpfung 
einer ſich ſelbſtgenügenden, ſelbſtändigen 
Liedmelodie direkt entgegen, indem ſie 
dem Komponiſten einen bequemeren und 
durch feine äußere Wirkſamkeit verführe 
riſchen Ausdruck geſtatten, ein Umſtand, 
der zur Verkümmerung der rein melo- 


4) Wunderhorn-Lieder im Wunderhorn Verlag München. 
) Wenn der Verfaſſer feine eigenen Wunderhorn-Lieder in dieſem Zuſammenhang erwähnt, 
RR es nur, um zu bemerken, daß er bei Vertonung der meiſten Gedichte die originalen 


olksweiſen noch gar nicht kannte. 
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diſchen Geſtaltungskraft beim Lied ebenſo 
beigetragen hat, wie die allzu leichte 
Handhabung der modernen Orcheſter- 
palette zur mangelnden motiviſchen Präg 
nanz der durchſchnittlichen modernen 
Orcheſterwerke. Der ſtarke Einfluß, den 
ſo das Wunderhorn auf die neuere Muſik 
(mit Ausnahme der Liſzt-Wagnerrichtung) 
genommen, iſt als günſtiges Zeichen zu 
buchen, daß die deutſche Muſik nach 
manchen internationalen Verſuchungen 
ſich auf ihre weſentlichen Kraftquellen 
beſinnt. Wie es mit der Belebung der 
eigentlichen Volksweiſen erging, wollen 
wir ſpäter hören. 

Als Buch hat das Wunderhorn doch 
nicht jene Verbreitung gefunden, die es 
verdiente. Dem Volk, das in der Gegen- 
wart lebt und dem hiſtoriſche Einfühlung 
ganz fern liegt, waren ſeine eigenen 
Lieder aus älterer Zeit fremd geworden 
und bei Geſang- und Kochbüchern dürfte 
man das Wunderhorn nicht leicht jemals 
antreffen. Die Gebildeten waren mit 
der Aufnahme der üppig blühenden 
Kunſtdichtung zu ſtark beſchäftigt, um 
dem Wunderhorn allzu große Aufmerk- 
ſamkeit zu ſchenken, auch mochten ſie 
die ihnen intereſſanter dünkenden ſubjek⸗ 
tiven Stimmungen in dieſem objektiven 
Volksbuch vermiſſen. Auch in der Art 
der Sammlung ſelbſt lag ein ihrer Ver- 
breitung hinderlicher Umſtand. In ihrer 
Freude an allem Altertümlichen hatten die 
Herausgeber ſich zu wenig zu beſchränken 
gewußt und ſo mußte man ſich durch 
mancherlei zähes Geſtrüpp hindurch- 
arbeiten, um zu den koſtbaren Blumen 
zu gelangen. Schon Goethe hatte nach 
dem Erſcheinen des erſten Bandes den 
Herausgebern ans Herz gelegt, ihr poeti- 
ſches Archiv rein, ſtreng und ordentlich 
zu halten. „Es iſt nicht nütze, daß alles 
gedruckt werde.“ Man erſtaunt wirklich. 
wenn man eine gute Auswahl wie etwa 
die knappe, aber infolgedeſſen ſtark wir- 
kende des FInſelverlags (einige herrliche 
Marienlieder vermißt man) oder die aus- 
führlichere von Paul Ernſt (bei Georg 
Heinrich Meyer, Leipzig und Berlin) 
durchnimmt, wieviel Schönes da ſo nahe 
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beiſammenſteht und auch wie viel Ge— 
dichte man doch in der großen Ausgabe 
noch überſehen hat. 

Dem erſten Teil des Wunderhorns 
folgten 1808 zwei weitere. Als Anhang 
war die verdienſtvolle Sammlung der 
Kinderreime beigefügt, die echteſte Volks- 
poeſie ſind. Nur der erſte Teil wurde 1819 
neu aufgelegt. Später bemächtigte ſich 
die Wiſſenſchaft des Werks und bot in 
der Ausgabe von Birlinger und Crecelius 
(1874/1876) den quellenmäßigen Urtext. 
Die lebendige Wirkung des Buches wurde 
dadurch nicht geſteigert. Wenn auch das 
Wunderhorn als Buch nicht ſonderliche 
Verbreitung fand, ſo wurde es doch als 
Quelle viel ausgenützt. Viele Gedichte 
gingen aus dem Wunderhorn in andere 
Sammlungen über und fanden ſo ihren 
Weg. Manches Lied iſt durch das Wunder- 
horn erſt zum Volkslied geworden. Heute 
iſt dem Wunderhorn, insbeſondere den 
guten Auswahlen, erſt recht eine aus- 
giebige Verbreitung zu wünfſchen. War 
ſchon die Zeit ſeines erſten Erſcheinens 
ſchwer und bedrückt, ſo war doch das 
Volk als Ganzes noch ungebrochen; ja 
es erlebte in ſeinen beſten Geiſtern eben 
eine Hochblüte wie nie zuvor und ſollte 
auch bald den kriegeriſchen Beweis un- 
gebrochener völkiſcher Kraft erbringen. 
Heute liegen die Verhältniſſe weit ſchlim- 
mer. Eine gänzliche Auflöſung kündet 
ſich an; dem politiſchen Wirrwarr ent- 
ſpricht eine gleiche kulturelle Zerfahren- 
heit. Wollen wir einen Spiegel der 
ſchlichten Kraft, des tiefen Ernſtes und 
der unverwüſtlichen Heiterkeit des deut- 
ſchen Volkstums, ſo können wir auch 
heute noch zu nichts Beſſerem greifen als 
zu des Knaben Wunderhorn. 

Das Intereſſe für den literariſchen Teil 
des Volkslieds iſt ſeit dem Erſcheinen des 
Wunderhorns nicht mehr erloſchen. Be- 
ſonders bedeutungsvoll war Uhlands 
1844/45 erſchienene Sammlung „Alte 
hoch- und niederdeutſche Volkslieder“ 
als erſter Verſuch einer kritiſchen Ve- 
handlung des alten Volkslieds. Der fein- 
ſinnige Dichter zeigt ſich in der Ausleſe 
und Anordnung, im übrigen iſt der kritiſche 
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Forſcher am Werk, der einen reinen Text 
zu geben ſtrebt. In den gebräuchlichen 
Kaſſiterausgaben, die von Uhland man- 
ches nur bebingt mehr Intereſſierende 
enthalten, fehlt dieſes wiſſenſchaftliche 
Werk!). Zu erwähnen find noch Si m- 
rocks und Mittlers Volkslieder- 
ſammlungen, die ebenfalls keine Melo- 
dien enthielten, und Vilmars Hand- 
büchlein für Freunde des deutſchen Volks- 
lieds (erſtmals 1867 zu Marburg in Heſſen 
mit einem grimmen, ſpäter unterdrückten 
Vorwort erſchienen). 

Erſt allmählich regte ſich auch das 
Intereſſe für den muſikaliſchen 
Teil des Volkslieds. Zunächſt 
beſchränkte es ſich auf die noch in Umlauf 
befindlichen, wirklich noch gefungenen 
Lieder. Zuccalmaglio und 
Kretſchmer gaben 1858 bis 1844 
„deutſche Volkslieder mit ihren Original- 
weiſen“ heraus. Man hat es Zuccalmaglio 
ſpäter ſehr verdacht, daß er dabei auch 
eigene Melodien als Volkslieder ein- 


ſchmuggelte, ohne ſich als Urheber er⸗ 


kennen zu geben. Vielleicht war es nur 
der Mißmut der Getäuſchten. Denn 
ſchließlich kam es letzten Endes darauf 
an, ob dieſe Melodien gut waren. 
Und da kann man Zuccalmaglio, deſſen 
Namen weiteren Kreiſen gar nicht bekannt 
iſt, das Lob eines außerordentlichen melo 
diſchen Talents nicht verſagen. Gewiß 
wiſſen wir von den meiſten alten Volks- 
melodien nicht, wer ſie geſchaffen hat, 
aber ſelbſtverſtändlich wurden ſie immer 
von einem Einzelnen erſonnen, mochte er 
nun zur Zunft gehören oder ein Laie fein, 
der die Noten gar nicht niederſchreiben 
konnte, ſondern ſein Lied durch den 
lebendigen Geſang weiterverbreitete. 
Natürlich handelt es ſich bei Zuccalmaglio 
nicht um naive Schöpfungen aus dem 
Volks mäßigen heraus, ſondern um ein 
bewußtes · Hervorbringen volkstümlicher 
Weiſen. Das geht ja ſchon aus ſeiner 
Sammeltätigkeit hervor. Wenn er nun 
Weiſen geſchaffen hat, die von echten 
Volksliedern kaum zu unterſcheiben ſinb 


1) bei Cotta erſchienen. 
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und lange Zeit von Kennern des Volks- 
lieds dafür gehalten wurden, ſo begreift 
man, daß er der Verſuchung unterlag, 
ſeinen Weiſen von vornherein den Schleier 
der Anonymität überzuhängen, der ihnen 
das Bekanntwerden als Volkslieder er- 


leichterte. Auch war die Täuſchung der 
Fachmuſiker kein übles Stücklein. Immer 


hin brachte Zuccalmaglio dem Fort- 
kommen ſeiner Muſenkinder zuliebe das 
Opfer perſönlichen Ruhms durch Ver- 
ſchleierung der Vaterſchaft. Sein Lied: 
„Verſtohlen geht der Mond auf“ iſt eine 
prachtvolle Melodie im echten (nicht 
ſentimentalen) Volkston. die Brahms 
ſo gut gefiel, daß er ſie in ſeiner erſten 
Klavierſonate als „altdeutſches Minne- 
lied“ allerdings in einer ihr ſehr ſchlecht 
anſtehenden Tonart (C moll) einführte 
und noch in ſeinen deutſchen Volksliedern 
(1894) mit herausgab. „Schweſterlein, 
wann gehn wir nach Haus?“, ebenfalls 
in Wort und Weiſe von Zuccalmaglio 
ſtammend, hat gewiß einen leicht fenti- 
mentalen Einſchlag, iſt aber von ſo glück- 
licher Erfindung, daß jeder Klaſſiker des 
Liedes ſtolz ſein könnte, eine ſolche 
Melodie geſtaltet zu haben. Auch dieſes 
Lied hat Brahms durch ſeine „deutſchen 
Volkslieder“ weithin bekannt gemacht. 
Die Umbildung eines älteren Weihnachts- 
lieds in die allgemein bekannt gewordene 
Weiſe vom „Sandmännchen“ durch 
Zuccalmaglio iſt ebenfalls durchaus glüd- 
lich. Auch das Gedicht: „Es fiel ein 
Reif in Frühlingsnacht“, das Heine mit 
kleinen Anderungen, die durchweg Ver- 
ſchlechterungen ſind, als Volkslied vom 
Rhein abdruckte, ſtammt wenigſtens in 
der Faſſung von Zuccalmaglio. 

Der berühmtere Friedrich Silcher 
hat in feine Sammlung deutſcher Volks- 
lieder ebenfalls viele eigene Melodien 
aufgenommen, deren manche heute wie 
Volkslieder umlaufen. Darunter liefert 
die „Loreley“, die der ODeutſche ſingt, 
wenn ihm am wohlſten iſt, den Beweis, 
daß das Gedicht beim Volkslied niemals 
die Hauptſache iſt, ſondern der Charakter 


— 22 * 


72 


der Melodie, die in dieſem Falle etwas 
wohlig Wiegendes hat, nur ſommerlichen 
Wellengang ausdrückt, aber nicht die 
Schiffertragödie. Selbſtverſtändlich iſt 
die Loreley ſchon rein textlich mit der 
breiten Naturſchilderung nichts weniger 
als ein Volkslied. „Annchen von Tharau“, 
„Zu Straßburg auf der Schanz“, „Morgen 
muß ich fort von hier“ find die verbreitet 
ſten der von Silcher ſelbſt komponierten 
Volkslieder. So gern ſie geſungen werden, 
ſo anſtändig ihre muſikaliſche Haltung iſt, 
ſo ſind ſie doch nicht den tieferen Melodien 
zu vergleichen; es haftet ihnen bei aller 
Verdienſtlichkeit ein gewiſſes bürgerliches 
Mittelmaß an!). Silchers Sammlung, 
beſonders in der Ausgabe für vier- 
ſtimmigen Männerchor, wurde geradezu 
tonangebend für das, was man lange 
Zeit in weiteſten Kreiſen unter „Volks- 
lied“ und „Volkston“ verſtand. Im 
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weſentlichen war es jedoch eine einſeitige 
Richtung, die dem tieferen altdeutſchen 
Volkslied durchaus nicht ebenbürtig iſt. 
Große praktiſche Bedeutung erlangten 
ferner Ludwig Er ks Veröffentlichungen: 
„Die deutſchen Volkslieder mit ihren 
Singweiſen“ (1858 —1845) und „Deutfcher 
Liederhort“ (Volkslieder 1856, neu bear- 
beitet und erweitert von Böhme 1895/94). 
Aber auch Erk brachte nur, was die münd- 
liche Überlieferung bewahrte, was noch 
in Umlauf war. Für die Pflege des 
Volkslieds und ſein Anſehen in gebildeten 
Kreiſen und für ſeine Erhaltung waren 
dieſe Veröffentlichungen ſehr wertvoll, 
konnten aber als Sammelwerke infolge 
der allzu großen Auswahl durchaus nicht 
immer hochwertiger Weiſen kein be- 
ſtimmtes Gefühl für das beſte deutſche 
Volkslied aufkommen laſſen. 


(Schluß folgt.) 


8 d Eppiſch iſt die Modulation nach der Dominante und die Rückkehe zur Tonika bei vielen 
iedern. 


Lebenserinner ungen 


Di, Memoirenliteratur blüht heute 
ſtärker denn je. Dem Verlag Robert 
Lutz in Stuttgart gebührt das Verdienſt 
als erſter wieder, lange bevor Lebens- 
erinnerungen Mode geworden ſind, jene 
beſonders gepflegt zu haben. Aus allen 
Zeiten und Zonen holt er das ſpannendſte 
Material zuſammen. Da meldet ſich 
„Ein Opfer der Pompadour“, das 
35 Jahre in Staatsgefangenſchaft 
geſchmachtet hat und uns die große 
franzöſiſche Revolution begreiflich macht 
Maler de Latude (herausgegeben von 
Heinrich Conrad), da leſen wir die 
ergreifenden „Jugend erinnerungen 
eines blinden Mannes“ von Ernſt 


Haun, dem ſächſiſchen Muſiker, mit 
einem Geleitwort von Heinrich Chotzky,. 
da packen uns die Erinnerungen zweier 
Offiziere der Tegetthoffſchen Zeit „Als 
Venedig noch öſterreichiſch war“ 
von Paul Rohrer, da ſchildert Karl 
Hans Strobl, der beliebte Erzähler, ſeine 
in der alten deutſchmähriſchen Stadt 
Iglau und in Prag verbrachte Jugend 
„Verlorene Heimat“. Vor allem das 
letztgenannte Werk, eine Fundgrube auch 
für Kulturhiſtoriker und Follloriſten, 
dürfte, wenn es auch nicht gerade von 
ſtarker und tiefer Weltauffaſſung zeugt, 
viel Teilnahme wecken. Es feſſelt von 
der erſten bis zur letzten Zeile. 
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Die Himmelfahrtslegende 


Rudolf Schieſtl 


Nothelfer“ entnommen (Berlin⸗Zehlendorf, Fritz Heyders Verlag). 
Kraft, Anmut und Glut, die an die beſten Holzſchnitte des Mittelalters 
Gegenwartskunſt und Überlieferungstreue im edelſten Wortſinn 


von Karl Bröger) find dem Regendenbud; Die vierzehn 
gemahnt, ohne der Eigenart unſerer Zeit zu entraten. Fortſchrittliche 


Zeichnungen Rudolf Schieſtls atmen eine 
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Der Iintergang des Abendlandes / Bon Götz Briefs 


Der bekannte Freiburger en ſetzt 
ſich in einer ſehr bemerkenswerten, bei 
Herder & Ko. in Freiburg erſchienenen 
gleichnamigen Schrift mit Spenglers 
Hauptwerk auseinander. Die einleiten 
den Abſchnitte folgen hier nochmals. 
Mögen ſie unſere Gemeinde anregen, 
die zeitgemäße Frage noch weiter zu 
verfolgen. Der Wächter. 
Der Sozialismus wird vielfach aufgefaßt 
als die „Bewegung des vierten Stan- 
des“, als Widerſpruch der gewerblichen 
Lohnarbeiterſchaft gegen die Lebens- 
bedingungen, die ihr das Wirtſchaftsſyſtem 
des Kapitalismus aufnötigt, gegen jene 
geringe ſoziale Geltung und Minder- 
wertung als Menſch, die der Lohnarbeiter 
in unſerer Zeit beſitzt, gegen den Aus- 
ſchluß von Kulturgütern und geiſtigen 
Lebenswerten. So aufgefaßt iſt er eine 
proteftierende Geſte. Aber er will mehr 
ſein, er beanſprucht gleichzeitig — neben 
der Diagnoſe ſeines Elends und des 
geſellſchaftlichen Elends überhaupt — 
Therapie zu ſein. Eine Reihe von Sy- 
ſtemen, in denen teilweiſe Illuſion und 
Phantaſie ohne Hemmungen ſpielen, teil- 
weiſe unter Verzicht auf Phantaſtik eine 
dem jeweiligen geiſtig-ſittlich-ſeeliſchen 
Vorſtellungsbild des Verfaſſers oder 
feiner Jünger entſprechende wirklichkeits⸗ 
mögliche Konſtruktion der Geſellſchaft 
entworfen wird, bezeichnet den aufbauen 
dert Teil des Sozialismus. In einzelnen 
die ſer Syſteme fpiegelt ſich der Sozialis- 
mus wirklich als revolutionäre Bewegung 
des vierten Standes, in andern geht er 
über die Klaſſenbefreiung hinaus zur all- 
gemeinen Erlöſungslehre, wird menſch- 
heitlich. Im marxiſtiſchen Sozialismus 
trãgt die Klaſſenbewegung über ihre eigene 
Erlöſung hinaus die Menſchheitserlöſung. 
In der Feſtſtellung, daß Sozialismus 
Erlöſungslehre al ler fein will, Erlöfung 
vom Kapitalismus, vom Fluch der Arbeit, 
vom Staate, vom menſchlichen Elend, 
treffen wir den Punkt ſeines Weſens, der 
nicht getroffen wird, wenn man Spzialis- 
mus als eine „ſoziale Bewegung“ auf- 


faßt. Als „Bewegung“ iſt er mehr oder 


minder umfaſſender Aufmarſch der in- 


duſtriellen Lohnarbeiterſchaft, eine Rlaffen- 
angelegenheit, ſozuſagen ein erweitertes 
Privatintereſſe, eines unter vielen; als 
Bewegung hängt fein Wert von feinem 
Erfolg ab, ſchrumpft zuſammen mit dem 
Fehlſchlag und pendelt um die Breite der 
Anhängermaſſen; als Idee ſteht er 
jenſeits Klaſſenintereſſe, jenſeits Erfolg, 
jenſeits Anhängerſchaft. Als Idee iſt er 
wertvoll oder wertlos, Bauplan einer 
möglichen Geſellſchaftsordnung, gleich- 
gültig, wie viele fie wollen — die Poli- 
teia Platos haben wahrſcheinlich nur 
wenige „gewollt“! Dabei bleibt beſtehen, 
daß der Sozialismus als Bewegung aus 
der Unruhe einer Arbeitermaſſe ſtammt, 
als Bewegung ſein Problem in unſer 
Bewußtſein ſenkte. Die , Bewegung“ inten- 
dierte, Träger einer neuen Gefellichafts- 
idee zu ſein. 

Somit erſcheint Sozialismus als Idee 
einer möglichen bzw. marxiſtiſch geſehen 
„notwendigen“ Geſellſchaftsverfaſſung 
nicht mehr ſchlechthin „Bewegung des 
Induſtrieproletariats“, ſondern Sozial- 
idee auf dem Hintergrunde 
proletariſcher Sozialkritik 
mit dem Ziel der ODurchſetzung 
einer beſonderen Wirtſchafts- 
und Geſellſchaftsordnung. 
Aber gerade als Träger einer Sozialidee 
geht er auf die Eroberung der Macht: 
denn ſie iſt Vorausſetzung dafür, ob der 
Idee jemals eine Wirklichkeit oder der 
Verſuch einer ſolchen entſprechen wird. 
Damit gabelt ſich die Frage in ein ſoziales 
und in ein ſozialpolitiſches Problem. Das 
ſoziale Problem gewinnt die Faſſung: 
it eine Geſellſchaft möglich, die nach 
dieſen beſtimmten Gedanken entworfen 
iſt? Das ſozialpolitiſche Problem kleidet 
ſich in die Form: Welches Verhalten iſt 
dieſer ſozialen Bewegung gegenüber 
möglich und zweckmäßig? Vorausſetzung 
für die zweite Frage iſt die Löſung ber 
erſten, denn von da aus werden die 
leitenden Geſichtspunkte für die andere 
Frage gewonnen. 

Oas ſoziale Problem, ſo geſtellt, führt 
auf eine Vorfrage: Ft die Idee, nach 
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leitenden Werten und Geſichtspunkten, 
nach einem ſozialen Konſtruktionsplan 
Geſellſchaft zu geſtalten, überhaupt finn- 
voll? Widerſpricht dem nicht das Weſen, 
die Natur des Objektes? Zt Geſellſchaft 
überhaupt etwas Konſtruierbares? Hit 
das „Material“, aus dem Geſellſchaft 
beſteht, überhaupt mechaniſch, d. h. zu- 
ſammenfaßbar nach beſtimmten Zweck- 
überlegungen? Fit Wirtſchaft und ſoziales 
Leben mögliches Konſtruktionsobjekt? 
Oder iſt die konſtruktive Geſellſchaft eine 
unmögliche, weil in ſich widerſpruchsvolle 
Aufgabe und Idee? Das Naturrecht der 
Aufklärungszeit und der naturrechtliche 
und praktiſche Individualismus leugneten 
dem merkantiliſtiſchen Staat gegenüber 
die Möglichkeit, Wirtſchaft und Gefell- 
ſchaft nach Zweckerwägungen aufbauen 
zu können. Das Naturrecht mit der Be- 
gründung, der Motor des geſellſchaftlichen 
und wirtſchaftlichen Lebens liege im felbit- 
intereſſierten Handeln der einzelnen, das 
bei freiem Spielraum ſich ganz von ſelbſt 
und abſichtslos geſellſchaftsaufbauend 
auswirke. Im Hintergrund ruhte die 
metaphyſiſche Idee: ein göttlicher Bau- 
meifter (oder die Natur) habe das wirt- 
ſchaftlich-ſoziale Leben zur Harmonie an- 
gelegt mittels der ihrem Bewußtſein nach 
vo ſelbſtintereſſierten Handeln gelenkten 
einzelnen Menſchen. Jede behördliche 
und überhaupt jede konkrete Zweckſetzung 
könne höchſtens den natürlichen und 
harmoniſchen Lauf des wirtſchaftlichen und 
ſozialen Lebens ſtören. Dieſe Auffaſſung 
lehnt jeden ſozialen Konſtruktionsgedanken 
ab und ſchiebt dafür die Struktur der 
Geſellſchaft aus dem Reich der bewußten 
Zwecke in das Reich natürlich-fozialer 
Geſetzmäßigkeit. Unter Abblaſſen der 
metaphyſiſchen. Begründung blieb dieſe 
Geſellſchafts- und Wirtſchaftsauffaſſung 
die herrſchende im Bürgertum und in 
jenen Teilen der Landwirtſchaft, wo chriſt- 
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liche und feudale Auffaſſungsreſte nicht 
mehr vorhanden ſind, und herrſchend auch 
im grundſätzlichen Zug für die ſtaatliche 
Wirtſchaftspolitik. Sie war fo ſtark Be- 
wußtſein der Zeit, daß ſogar der ſoziale 
Gegenſpieler des Kapitalismus, die 
Arbeiterbewegung, ſich auf eine Ideo- 
logie feſtlegen ließ, die bei ſchärfſter 
Kampfanſage gegen das Kapital deſſen 
Freibewegung nicht beſtritt; im Gegenteil: 
gerade die Freibewegung der Wirtſchafts- 
kräfte ſpielt nach Marx den Kapitalis- 
mus „dialektiſch“ in den Sozialismus 
hinein, der ja erſt volle Verwirklichung 
der Freiheit auch und zunächſt gerade fü 
das Proletariat fein ſoll. 0 

Aber der Verlauf der letzten beiden 
Menſchenalter und vor allem die Ereig- 
niſſe ſeit 1914 zeigten eine andere Ent- 
wicklung: das wirtſchaftlich freie Indivi- 
duum ſuchte ſeine Intereſſen zu wahren 
durch das Eingehen von Zwedverbänden 
mit anderen gleichſchichtigen Intereſſen. 
Einmal begonnen, vollzog ſich dieſer 
Prozeß mit wachſender Beſchleunigung; 
die „Grenzmoral“!) zwingt die gleich⸗ 
gerichteten Intereſſen, die ſich im freien 
Wettbewerb zum Vorteil des Ver— 
brauchers bekämpften, zuſammen. Inter- 
effenverbände entſtehen zu Laſten des 
Verbrauchers. Die Verbraucher orga— 
niſieren ebenfalls ihre Intereſſen, die 
wirtſchaftlichen Einzelkämpfe verwandeln 
ſich in Verbandskämpfe. Der Prozeß 
war vor dem Kriege ſchon jo weit vor- 
geſchritten, daß man im Ernſt von einer 
Durchorganiſierung der Volkswirtſchaft 
aus privatem Entſchluß und nach privaten 
Intereſſen wohl reden konnte. Im Kriege 
hat der Staat den „Mangel zu organi- 
ſieren“ geſucht, um die wirtſchaftlichen 
Lebenszwecke feiner ſelbſt zu gewähr- 
leiſten; er bediente ſich dazu der vor- 
handenen Organiſationen und ſchuf eine 
Fülle neuer Zweckverbände. Der Schwer- 


1) Unter „Grenzmoral“ verſtehe ich die Moral der am wenigſten durch moraliſche Hemmungen 
im Konkurrenzkampf behinderten Sozialſchicht, die auf Grund ihrer Mindeſtmoral unter übrigens 
gleichen Umſtänden die ſtärkſten Erfolgsausſichten hat und ſohin die übrigen konkurrierenden 
Gruppen bei Strafe der Ausſchaltung vom Wettbewerb zwingt, allmählich in Kauf und Verkauf 
ſich dem jeweiligen tiefſten Stand der Sozialmoral (der „Grenzmoral“) anzugleichen. Das gilt 


„tendenziell“. 
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punkt des volkswirtſchaftlichen Lebens 
ruͤckte von den Zwecken der einzelnen 
WMirtſchaftsſubjekte auf die Zwecke von 
Verbandsſubjekten und zuletzt in den 
Staat. Das Problem, Wirtſchaft zu 
organifieren und nach ihren 
Geſichtspunkten Geſellſchaft 
zu konſtruieren, ſcheint gelöſt; es 
ſieht ſo aus, als ob Organiſation und ihre 
Technik, nur ſtatt wie bisher unter kapi- 
taliſtiſchen oder ſtaatspolitiſchen, jetzt nach 
ſozialiſtiſchen Zielen umgeſtellt und nach 
ſozialiſtiſchen Prinzipien geregelt zu werden 
brauchen. Der ſozial⸗konſtruktive Peſſi- 
mismus der naturrechtlichen Zeit, genauer 
gefagt die mangelnde Anlage jener Zeit, 
das Problem überhaupt zu erfaffen, weicht 
einem ſtarken Optimismus. Man hört die 
Redewendung vom faſt ingenieurmäßigen 
Aufbau“ (Plenge) der Geſellſchaft. Es 
kommen Verſuche des Sozialismus, ſeine 
Zukunftsgeſellſchaft nicht mehr dem Gange 
der „geſchichtlichen Dialektik“ zu über- 
laſſen, ſondern es konſtruktiv anzufaſſen. 
Hierhin rechnet auch Spengler. Aber 
es kommt auch die unvermeidliche Einſicht, 
daß jede konſtruktive Faſſung des Pro- 
blems irgendwie un vereinbar iſt mit 
der Idee des Individualismus, der freien 
Wirtſchafts- und Geſellſchaftsbewegung 
der Einzelnen. Die Wirklichkeit des Lebens 
ſplittert an dieſer Stelle den illuſioniſtiſchen 
Flügel des Sozialismus ab und läßt die 
ganze ſozialiſtiſche Bewegung und Idee 

gabelt weiterlaufen. Es entſteht ein 

lügel, der mit Demokratie das mögliche 
Ausmaß an Freiheit und mit Wirtſchafts⸗ 
konſtruktion die möglichſte Beſeitigung 
des Kapitalismus erſtrebt, der in dieſen 
letzten Punkten bereit iſt, die unpermeid- 
baren Folgerungen des Konſtruktions- 
plans auf ſich zu nehmen — Recht und 
Pflicht zur Arbeit, Zwangsverbände, 
Streikverbot. Aufgabe des Klaſſenkampfes; 
der andere Flügel, der den Sozialismus 
will als Klaſſendiktatur, Kommunismus 
und individualiſtiſche Freibewegung des 
Proletariats, ein Flügel alſo, der die 
illuſioniſtiſchen und utopiſtiſchen Elemente 
des Marxismus vertritt und praktiſch auf 
Rätediktatur und Kommunismus aus- 
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laufen muß. Dieſer Flügel bleibt, irre- 
geleitet von der Ideologie und von Haß- 
und Racheinſtinkten, im Proletariſchen 
ſtecken. Sein Sozialismus iſt ein Klaſſen- 
intereſſe; ſo weit man bei ihm überhaupt 
von einer Konſtruktionsidee reden kann, 
ist ihr Inhalt: Zwangsverfaſſung der Ge- 
ſellſchaft unter proletariſcher Diktatur: 
Typus des ruſſiſchen Bolſchewismus in 
ſeiner urſprünglichen Verfaſſung. Damit 
haben wir die beiden Formen: demo- 
kratiſcher Sozialismus contra prole- 
tariſchen Sozialismus, ſoziale Demokratie 
contra Kommunismus. Erſtere wächſt 
notwendig über ihre Klaſſenbaſis hinaus. 
Ihre ſozialiſtiſche Konſtruktionsidee bean- 
ſprucht und erhält mehr und mehr all- 
gemeinere Geltung, um ſo mehr, als ſie 
auf die Linie eines neuen, ſtändiſchen 
ſozialen Gedankens hinauszuführen 
ſcheint; die Stimmung unſerer Zeit, deren 
Glaube auf Organiſation und deren Sinn 
auf Demokratie geht, kommt ihr entgegen. 
Im Strom der Ereigniſſe iſt dem Be- 
wußtſein der Menſchen entgangen, wie- 
weit dieſer Sozialismus ſchon Wirklichkeit 
geworden iſt. 

Jedenfalls: wie der Kameraliſt und 
„Projektenmacher“ im Zeitalter des Mer- 
kantilismus, der Unternehmer im Zeit- 
alter der liberalen Freiwirtſchaft, ſo iſt 
der „Geſellſchaftsbaumeiſter“, der Or- 
ganiſator, der Funktionär von Verbands- 
intereſſen ein ſozial bezeichnender Typus 
von heute geworden. Nachdem merkantili- 
ſtiſche Fürſten das Gewerbe, nachdem der 
Kapitalismus den Großbetrieb, das Syn- 
dikat organiſiert hat, wird die weitere 
Aufgabe der umfaſſenden ſozialen und 
Wirtſchaftsgliederung des ganzen 
Volkes aufgegriffen. Freilich ſollte 
man eins bedenken: es iſt problematiſch, 
ob hier lediglich eine quantitative Er- 
weiterung des Organiſationsbereiches 
vorliegt; es wäre ernſtlich zu überlegen. 
ob hier nicht etwas der Art nach 
völlig Neues auftritt. Wenn, dann 
iſt die ganze Berufung auf die bisherige 
Organiſationserfahrung wertlos, dann iſt 
der Glaube an die Organiſation völlig 
neu zu begründen, dann iſt über die Hoff- 
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nungen, die die geſellſchaftlichen Baupläne 
von heute begleiten, noch nichts Stand- 
ſicheres ausgemacht. Denn in dieſem 
Fall 'iſt organiſatoriſcher Sozialismus ein 
Verſuch am ſozialen Körper, deſſen Aus- 
gang Gelingen und Fehlſchlag gleicher- 
maßen in ſich trägt. 

Eine ſozialiſtiſche Maſſenbewegung auf 
dem Hintergrund proletariſcher Sozial- 
kritik mit dem Ziel einer Volk und Menſch- 
heit umfaſſenden Sozialidee, dieſer Typus 
Sozialismus gehört dem abendländiſchen 
Kulturkreis ausſchließlich an. Keine 
bekannte ältere Kultur, der man fozia- 
liſtiſche Gedankengänge nachgeſagt hat, 
weiſt Sozialismus in obigem Sinne auf!). 
Sozialismus iſt alſo eine beſondere Sozial- 
idee und eine beſondere Sozialbewegung. 
deren Eigencharakter nicht durch gewagte 
Parallelen mit ähnlich klingenden Ge- 
dankengängen und entfernt analogen 
Bewegungen verwechſelt werden ſollte. 
Übrigens ſchon eine marxiſtiſche Erkennt- 
nis (das Proletariat folge dem Kapita- 
lismus als ſein „Schatten“) zieht die 
Grenze gegen jede Sozialismusaufſpürung 
in der Antike ſehr ſcharf. Fraglich bleibt, 
ob man Marx darin folgen kann, daß 
Sozialismus ein „notwendiges Produkt“ 
des Kapitalismus ſei. Man muß ſchon 
mit Marx ſtark hegeliſch eingeſtellt fein, 
um dieſe „Notwendigkeit“ einzuſehen. 
Uns dünkt vielmehr, daß ganz beſondere, 
viel tiefere Vorausſetzungen erſt die 
„Arbeiterſchaft“ zum „Proletariat“ und 
das Proletariat zum „ſozialiſtiſchen Prole- 
tariat“ gemacht haben, Vorausſetzungen, 
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auf deren Wurzelboden der 
Kapitalismus felbft erſt be- 
ruht, und die man nicht trifft mit der 
Kennzeichnung privater Organiſation 
freier Wirtſchaft mit dem ſeeliſchen Motor 
des Gewinnintereſſes bei entwickelter 
Großbetriebstechnik — all das genügt 
nicht, es gehören beſondere, fittlich-geiftig- 
ſeeliſche Grundbedingungen mit in die 
Rechnung, Grundbedingungen. die alſo 
nach obiger Ablehnung alles Sozialismus 
im Altertum dem Abendland durch- 
aus eigentümlich find! Dieſe 
Erkenntnis iſt ſehr wichtig für die innere 
Analyſe des Sozialismus; fie führt uns, 
im Zuſammenhang des erwähnten Ge- 
dankenganges von einer fundamentalen 
Verurſachung von Kapitalismus wie 
Sozialismus auf den Gedanken, ob nicht 
in der inneren Struktur des abendlän- 
diſchen Geiſtes Grundanlagen des abend- 
ländiſchen Sozialismus vorhanden ſind; 
mit anderen Worten, ob nicht die 
abendländiſche Kultur ſpezi⸗- 
fiſche Grundbedingungen 

Sozialismus in ſich 
trägt. 


Solche Erwägungen lagen von anderen 
Geſichtspunkten her in der Linie der 
Spengler ſchen Argumente). Wenn 
Sozialismus eine durch das Abendland 
zitternde Bewegung iſt, dann handelt es 
ſich hier, von Spenglerſchen Voraus- 
ſetzungen aus?), um eine Beſonderheit 
der abendländiſchen Kultur; und in deren 
Analyſe muß nach der moraliſchen Seite 
hin Sozialismus demnach ein heimat- 


1) Die Redewendung vom Sozialismus im Altertum beruht auf einem Mangel an Fixier- 


kraft des Auges; wie Minkwitz in der Einleitung zu den Ekkleſiazuſen des Ariſtophanes, unſeres 
Erachtens mit Recht, bemerkt (S. 16), gab es in Griechenland beſtenfalls Theorien und Syſteme, 
die eine kommuniſtiſche Färbung hatten (Phaleas, Hippodamus), aber ſie blieben ſtets Theorie 
und wollten auch nichts weiter ſein, „Elaborate ſpekulativer Köpfe, lediglich der philoſophiſchen 
Dialektik halber ausgeheckt“. Denn in Griechenland gab es „niemals eine kommuniſtiſche oder 
ſozialiſtiſche Partei, weder mit rein volkswirtſchaftlicher noch auch mit politiſcher Tendenz“. Das 
gilt durchaus für Platos Politeia — Minkwitz bezeichnet es (S. 20 A.) „für eine klägliche Ver⸗ 
kennung dieſes Weltweiſen“, wenn der heutige Sozialismus ſich auf Plato berufen will; der 
ganzen Haltung nach fallen Plato und Marx um Welten auseinander. Daß die Ekkleſiazuſen 
keine Verſpottung etwa von Platos ins Volk gedrungener Politeia ſind, geht ſchon daraus hervor, 
daß die Politeia ſpäter angeſetzt wird. 

) Oswald Spengler, Der Untergang des Abendlandes. Umriſſe einer Morphologie der 
Weltgeſchichte I? (München 1919, Beck). — Derf., Preußentum und Sozialismus (ebd.). 
..) Für Spengler iſt das Problem: die Urgeſtalt der Geſchichte zu erkennen, und er erkennt 
ſie in den Kulturen; acht ſolcher Urgeſtalten — die chineſiſche, babyloniſche, ägyptiſche, indiſche, 
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berechtigter Begriff fein. So iſt es bei 
Spengler in der Tat. Buddhis- 
mus, Stoizis mus, Sozialis- 
mus — ſo heißt ein bie homologen“) 
Zeiten verſchiedener Kulturen zuſammen⸗ 
faſſendes Kapitel des Spenglerſchen 
Buches, drei Erſcheinungsweiſen von 
„Ziviliſation“ in verſchiedenen Kultur- 
kreiſen. Sozialismus iſt das 
Moralphänomen des Abend- 
landes; nicht der Sozialismus als 
Arbeiterbewegung und proletariſche Ge⸗ 
ſellſchaftstheorie — unter Sozialismus 
verſteht Spengler „das Weltgefühl, das 
bie eigene Meinung im Namen aller 
verfolgt“ (S. 466). Und da dieſes Welt- 
gefühl ein ausſchließlich abendländiſches 
iſt, unvergleichbar dem Weltgefühl irgend 
einer anderen Kultur, ſo ſind wir alle 
Sozialiſten, ob wir es wiſſen und wollen 
oder nicht. Denn wir alle geben unfe- 
rem Verhalten zur ſozialen Umwelt die 
Form des „Du ſollſt“. „Im Ethiſchen des 
Abendlandes iſt alles Richtung, Macht- 
anſpruch, gewollte Wirkung in die Ferne. 
In dieſem Punkte find Luther und 
Nietzſche, Päpſte und Darwiniſten, Sozia- 
liſten und Jeſuiten einander völlig gleich. 
Ihre Moral tritt mit dem Anſpruch auf 
dauernde Gültigkeit auf. Das gehört zu 
den Notwendigkeiten fauſtiſchen Seins“ 
(S. 465). „. .. Die allgemeine Um- 
wertung iſt ethiſcher Monotheismus, iſt 
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Sozialismus. Alle Weltverbeſſerer ſind 
Sozialiſten; folglich gibt es keine antiken 
Weltverbeſſerer“ (S. 466). Diefer Stil 
des Moraliſchen fehlt der Antike; ſie 
kennt keine zielvolle „Bewegung“; fie iſt 
weſentlich ſtatuenhaft, plaſtiſch. Dahin- 
gegen „die fauſtiſche, in ihrer Ausgangs- 
form ſozialiſtiſche Ethik entſpricht jenem 
perſpektiviſchen Seelenbild aller abend; 
ländiſchen Pſychologie, deſſen Schwer- 
punkt im unendlichen Horizont liegt. 
(S. 472). Man verſtehe mit Spengler 
die tiefe Symbolik, die in der Goetheſchen 
Umdeutung des erſten Satzes des Jo- 
hannes-Evangeliums liegt, als der Logos 
des Anfangs durch die Tat als Anfang 
erſetzt wurde! Noch ſchärfer ſpringt die 
Spannung antiker und abendländiſcher 
Ethik in die Augen in der Wendung: 
„Jede denkbare antike Ethik geſtaltet den 
einzelnen Menſchen, als Leib, als Atom. 
Alle Wertung des Abendlandes bezieht 
ſich aufden Menſchen, ſofern er Wirkungs- 
zentrum einer unendlichen Allgemeinheit 
iſt. Ethiſcher Sozialismus — das iſt die 
Geſinnung der Tat, die durch den Raum 
in die Ferne wirkt, das Pathos ber dritten 
Dimenſion, als deren Zeichen das Urgefühl 
der Sorge für die Mitlebenden wie für die 
Kommenden über dieſer ganzen Kultur 
ſchwebt. So kommt es, daß im Aſpekt 
der ägyptiſchen Kultur für uns etwas 
Sozialiſtiſches, etwas Preußiſches liegt“ 


antike, arabiſche, abendländiſche und die Mapakultur (Untergang des Abendl. 152) — ſind bisher 
deutlich erkennbar. — Um den Spenglerſchen Begriff des Kulturkreiſes als Urgeftalt der Ge- 
ſchichte und den Begriff „Kultur“ gegen „Ziviliſation“ deutlich zu machen, zitieren wir: „Eine 
Kultur wird in dem Augenblick geboren, wo eine große Seele aus dem n Zuſtande 
ewig-findlihen. Menſchentums erwacht, ſich ablöſt, eine Geſtalt aus dem Geſtaltloſen, ein Be- 
grenztes und Vergängliches aus dem Grenzenloſen und Verharrenden. Sie erblüht auf dem 
Boden einer genau abgrenzbaren Landſchaft, an die ſie pflanzenhaft gebunden bleibt. Eine 
Kultur ſtirbt, wenn dieſe Seele die volle Summe ihrer Möglichkeiten in der Geſtalt von Völkern, 
Sprachen, Glaubenslehren, Künſten, Staaten, Wiſſenſchaften verwirklicht hat und damit wiederum 
ins Urſeelentum zurückkehrt. Ihr lebendiges Daſein aber, jene Folge großer Epochen, die in 
enge Umriß die fortſchreitende Vollendung bezeichnen, ift ein tiefinnerlicher, leidenfchaft- 
icher Kampf um die Behauptung der Idee gegen die Mächte des Chaos nach außen, gegen das 
Unbewußte nach innen, in das fie ſich grollend zurückgezogen haben.... Jede Kultur ſteht in 
einer tief ſymboliſchen Beziehung zu Stoff und Raum, in dem, durch den ſie bh realiſieren will. 
Iſt das Ziel erreicht und die Idee, die ganze Fülle innerer Möglichkeiten vollendet und nach en 
hin verwirklicht, fo erſtarrt die Kultur plötzlich, fie ſtirbt ab, ihr Blut gerinnt, ihre Kräfte brechen 
— fie wird Ziviliſation.. .. Jede Kultur durchläuft die Altersftufen des einzelnen Menſchen. 
Jede hat ihre Kindheit, ihre Jugend, ihre Männlichkeit und ihr 180 80 (S. 155 f.). 

4) „Homolog“ (vgl. Untergang des Abendlandes 159 ff.) = morphologiſche Gleichwertigkeit; 
da die Struktur der Kulturen gleichartig iſt, erſcheinen beſtimmte Außerungen je entſprechender 
Kulturzeitalter „vergleichbar“ in einem ſpezifiſchen Sinne. 
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(S. 475). An anderer Stelle (S. 480) 
analyſieren wir folgende Beſtimmung 
des Begriffs: Sozialismus in ſeinem 
höchſten Sinne iſt ein Inbegriff von 
Pflichten, eine Verſchärfung des Kan- 
tiſchen Zmperativs, ein Höherſpannen der 
Richtungsenergien; wohingegen Spzialis- 
mus „im Sinne der Gaſſe“ feine Volks- 
tümlichkeit „nur dem vollkommenen Miß 
verſtändnis“ verdankt, daß er ein 
Inbegriff von Rechten, eine Befeitigung 
des Kantiſchen Imperativs, ein Nach- 
laſſen der Nichtungsenergie ſei. „Jene 
triviale Oberflächentendenz auf Fürſorge, 
Wohlfahrt, Humanität, ‚das Glück der 
meiften‘ enthält nur das Negative der 
Zee .. (S. 484). Dieſe hedoniſtiſche 
Tendenz („denn der Philanthrop fau- 
ſtiſchen Stiles, der Allerweltsſozialiſt, iſt 
Hedoniſt ‚für die anderen“), kann beiten 
Falles für die abendländiſche Seele den 
Sinn einer Befreiung und Entlaſtung 
von trivialen, leiblichen und ſachlichen 
Beſchränkungen wirtſchaftlicher und fozi- 
aler Zuſtände haben, inſofern dieſe „einer 
ins Unendliche und Abſtrakte greifenden 
Wirklichkeit im Wege ſind“ (S. 482). 
„Umwertung aller Werte iſt der innerſte 
Charakter aller Ziviliſation“ (S. 486). 
Ziviliſation iſt das Erſtarren und Ver- 
greifen, das erlöſchende Feuer der Kultur- 
ſeele. Der ethiſche Sozialismus („in dem 
hier feſtgeſtellten Sinne als Grundſtim- 
mung der erlöſchenden fauſtiſchen Seele“, 
S. 484), erlebt heute ſeine Umwertung. 
„Die Kultur wird dialektiſch vernichtet“ 
(S. 487), Ziviliſation „erzeugt nicht mehr, 
fie deutet nur um“ (S. 486). Die An- 
hänger von Buddhismus, Stoizismus und 
Sozialismus predigen ein Evangelium 
der Menſchlichkeit, „aber es iſt die Menſch- 
lichkeit des intelligenten Stadtmenſchen, 
der die Stadt und mit ihr die Kultur ſatt 
hat, deſſen reine“ Vernunft nach einer 
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Erlöſung von ihr und ihrer gebietenden 
Form, von ihrer Härte, von ihrer innerlich 
nicht mehr erlebten und deshalb ver- 
haßten Symbolik ſucht“ (S. 487). Ein 
Nihilismus zieht herauf, der „mit innerſter 
Notwendigkeit zum Greiſenalter dieſer 
mächtigen Organismen“ (Kulturen) gehört. 
Wenn „Schickſal“, „Werden“, „Seele“, 
„Ethiſches“ Begriffe der Kultur ſind, ſo 
ſind „Arſache und Wirkung“, „Geworde- 
nes“ (Natur), „Gehirn“ und „Logiſches“ 
Begriffe der Ziviliſation. Kultur iſt das 
Selbſtverſtändliche, Organiſche, unbewußt 
aus den Tiefen der Seele Verwirklichte; 
Ziviliſation iſt das Mechaniſche, Kon- 
ſtruierende — und ſie konſtruiert alles: 
natürliche Religion, Geſellſchaft, Staat; 
ihr Schoß und ihr Exponent iſt die Welt- 
ſtadt: ein Extrem von Anorganiſchem in- 
mitten der Kulturlandſchaft, deren Men- 
ſchentum ſie von ſeinen Wurzeln löſt, an 
ſich zieht und verbraucht“ (S. 485). Kau- 
ſalität als Erfaſſungsform der Welt, vom 
Boden der Ziviliſation aus, führt zu einem 
wiſſenſchaftlichen Weltbild, das oberfläch- 
lich, praktiſch, ſeelenlos, rein extenſiv iſt. 
Solche wiſſenſchaftliche Welt „liegt den 
Anſchauungen des Buddhismus, Stoizis- 
mus und Sozialismus zugrunde; das 
Leben nicht mehr mit kaum bewußter. 
wahlloſer Selbſtverſtändlichkeit leben, es 
als gottgewolltes Schickſal hinnehmen. 
ſondern es problematiſch finden, es auf 
Grund intellektueller Einſichten in Szene 
ſetzen. zweckmäßig, vernunftgemäß — 
das iſt in allen drei Fällen der Hinter- 
grund. Kulturmenſchen leben unbewußt. 
Tatmenſchen leben bewußt. Das Leben 
ſelbſt iſt eine Tatſache“ (S. 490). Der 
organiſche Menſchentyp, der nach dem 
Schwinden der alten Stände, Prieſter und 
Adel, allein als Reminiſzenz der „Kultur“ 
übrigbleibt, der Bauer, hat im fozia- 
liſtiſchen Denken keinen Platz. 
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Das Erkennen / Von“ Johann Nepomuk Vogl 


Fritz Heyders „Volksbuch aus dem Reichtum deutſcher Dichtung“, das unſer Meiſter Rudolf Schieſtl mit wunder⸗ 
famen Bildern geſchmückt hat, iſt zwar ſchon 1918 unter dem Titel „Fröhliche Jugend“ (bei Fritz Heyder in Berlin⸗ 


Zehlendorf) erfhienen, beſitzt jedoch unvergänglichen Wert. Eine Probe daraus laſſen wir heute folgen. 


Ein Wanderburſch mit dem Stab in der Hand 
Kommt wieder heim aus dem fremden Land. 


Sein Haar iſt beſtäubt, ſein Antlitz verbrannt; 
Von wem wird der Burſch wohl zuerſt erkannt? 


So tritt er ins Städtchen durchs alte Tor; 
Am Schlagbaum lehnt juſt ein Zöllner davor. 


Der Zöllner, der war ihm ein lieber Freund; 
Oft hatte der Becher die beiden vereint. 


Doch ſieh! Freund Zollmann erkennt ihn nicht; 
Zu ſehr hat die Sonn’ ihm verbrannt das Geſicht. 


Und weiter wandert nach kurzem Gruß 
Der Burſche und ſchuͤttelt den Staub vom Fuß. 


— 


Der Wächter. 
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Da ſchaut aus dem Fenſter fein Schätzel fromm: 
Du blühende Jungfrau, viel ſchönen Willkomm!“ 


Ooch ſieh, auch das Mägdlein erkennt ihn nicht; 
Zu ſehr hat die Sonn’ ihm verbrannt das Geſicht. 


And weiter geht er die Straße entlang; 
Ein Tränlein hängt ihm an der braunen Wang', 


Da wankt von dem Kirchſteig ſein Mütterchen her; 


„Gott grüßEuch!“ ſo ſpricht er und ſonſt nichts mehr. 


Doch ſieh! Das Mütterchen ſchluchzet vor Luft: 
„Mein Sohn!“ und ſinkt an des Burſchen Bruſt. 


Wie ſehr auch die Sonne ſein Antlitz verbrannt, 
Das Mutteraug' hat ihn doch gleich erkannt. 


Eine Schweizer Erzählerin 


Seit dem Tode der Freifrau Marie von Ebner- 
Eſchenbach und ihrer jüngeren ſchwäbi⸗ 
ſchen Zeitgenoſſin Hermine Villinger ſcheint 
die ſtille frauliche Muſe, die auf große Geſtalten 
und Probleme der Vergangenheit (Herbert, 
Krane, Handel-Mazzetti), wie auf erſchütternde 
ſoziale Gegenwartsbilder (Lambrecht, Viebig) 
beſcheiden verzichtet, immer mehr ins Hinter- 
treffen zu geraten. Das gleichberechtigte weib 
liche Geſchlecht, ſeit Jahrzehnten emanzipiert, 
heute mit dem Stimmzettel und allen übrigen 
ſonſt den Männern vorbehalten geweſenen 
Rechten ausgeſtattet, zieht mit dieſen auf das 
blutige Schlachtfeld, in die ſchmutzige Fabrik, 
in den übelriechenden Operationsſaal. Und 
wenn die Schriftſtellerin von heute ſehr ideali- 
ſtiſch iſt, fo vertieft fie ſich in irgendeine ge- 
waltige Perſönlichkeit früherer Zeiten: Gigan- 
tiſch muß dieſe fein und ein Mann dazu! Bei- 
leibe kein Gretchen oder Klärchen oder Kätchen, 
keine treuſorgende Gattin, keine liebliche Braut, 
kein rührendes Kind! Oenn ringt ein Weib 
der ſchriftſtellernden Geſchlechtsgenoſſin en 
Tage irgendwie Teilnahme ab, kann es höchſtens 
eine Heroine ſein, umbrandet von wilder 
Grauſamkeit, eine heidniſche oder chriſtliche 
Amazone, eine Verlorene oder eine Martyrin. 
Wer aber windet wie ehedem noch einen Kranz 
der Hausfrau, der Mutter und Schweſter? 
Oder gibt es ſolche nicht mehr? Und wer 
ſchon einen neuen Typus finden und pflegen 
will, warum verherrlicht er nicht die opfer- 
mutige Gelehrte, die auf Liebe und Herdglück 
verzichtet, um der Wiſſenſchaft ſelbſtlos zu 
dienen? Freilich, trotz allem Frauenſtudium 
wird dieſer neue Typus in ſeiner edlen reinen 
Form nicht allzu häufig vorkommen. Aber 
immerhin, man ſollte ihn aufgreifen und 
behandeln, ſo etwa wie Annie Herzog ihr 
„Fräulein Doktor“ in ihren Geſchichten vom 
Haus am Rhein behandelt hat, die ſoeben unter 
dem bezeichnenden Titel „Die Eine Liebe“ 
(Breslau, Bergſtadtverlag) in Buchform er- 
ſchienen ſind. Die hochbegabte junge Erzählerin 
aus dem Aargau erobert damit der Belletriſtik 


ein neues Feld. Die Eine Liebe — es iſt die 
ewig alte menſchliche Karitas, lange vergeſſen 
und von der „Moderne“ gern verachtet und 
doch unſterblich. Sechs novellenartige Skizzen, 
von denen eine: „Großtante Maria“ bereits 
in „Weſtermanns Monatsheften“ die Stillen 
im Lande entzückt und ergriffen hat, umfaßt 
der ſchlanke ſchmale Band; er will ein Erſtlings- 
gruß ſein und wirkt trotzdem wie ein reifes 
Werk. Eine echte Künſtlerin, ein tiefer wahrer 
Menſch ſteht dahinter, dem nichts Irbdiſches 
fremd geblieben iſt und der dennoch wie etwa 
einſt Adalbert Stifter im Kleinen das Große 
ſieht, in der heimlich wirkenden Kraft des 
Gemütes, nicht in der brauſenden glänzenden 
Emanation des Geiſtes (das Fremdwort ab- 
ſichtlich gebraucht). So treu und deutſch, ſo 
ſchlicht und keuſch iſt ihre Muſe bei aller Welt- 
gewandtheit und Welterfahrung, daß wir 
ſchon an die Herzensverfaſſung einer Droſte- 
Hülshoff denken müſſen, um die verhaltene 
Glut ihrer inneren Leidenſchaft ermeſſen zu 
können. Annie Herzog iſt keine Epigonin, 
mag auch die Blaue Blume immer wieder 
in ihren Träumen erſcheinen und ihre Phantaſie 
befruchten; die herbe Selbſtändigkeit der 
Schweizerin offenbart ſich mitunter über- 
raſchend („Die vote Ricke“) und rückt ſie in 
den Kreis um Gottfried Keller, der ja auch 
von der Romantik ausgegangen iſt. Annie 
Herzog freilich wird Romantikerin bleiben, 
Romantikerin in unſerm gefunden leben- 
bejahenden, tatfrohen, neue Wege weiſenden 
Sinn. Wir begrüßen ihre „Eine Liebe“ als 
blühende Hoffnung. Möge Annie Herzog 
ihre dichtenden Geſchlechtsgenoſſinnen zu einem 
neuen Gipfel geleiten, der keine „ſpannenden 
Effekte“ und „natürliche Unnatur“ in ſeinem 
Umkreis kennt, ſondern in ähnlichen Höhen 
ſich erhebt, wie Droſte-Hülshoff und Ebner- 
Eſchenbach ſie erklommen haben. Sagt doch 
Eichendorff: „Das rechte Alte bleibt ewig 
neu, und das rechte Neue bricht ſich doch Bahn 
über alle Berge!“ 
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Maina Hehck Der einfame Baum 


Monatsſhrff f f all Zweige der Kultur 
in Verbindung mit dem Eichendorff⸗Bund 
Begründet und herausgegeben von Wilhelm Koſch 


4ter Jahrgang / 1921 / März⸗Heft / München 


O ſtern 


om Münſter Trauerglocken klingen, 
Vom Tal ein Jauchzen ſchallt herauf. 

Zur Ruh ſie dort dem Toten ſingen, 
Die Lerchen jubeln: Wache auf! 
Mit Erde ſie ihn ſtill bedecken. 
Das Grün aus allen Gräbern bricht, 
Die Ströme hell durchs Land ſich ſtrecken, 
Der Wald ernſt wie in Träumen ſpricht, 
And bei den Klängen Jauchzen, Trauern, 
Soweit ins Land man ſchauen mag, 
Es iſt ein tiefes Frühlingsſchauern 
Als wie ein Auferſtehungstag. 


Joſeph von Eichendorff. 
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Vom Pflügen / von Jakob Kneip 


Sirene Amſeln hatten mich wachgerufen. Noch war die Sonne nicht auf- 
gegangen, da ſtand ich ſchon draußen im Hof, in der dämmerigen Frühe. Aber 
als die Gäule gefüttert, getränkt und geſchirrt ſind, als ich aufbrechen will zu neuem 
Tagewerk und das große Hoftor ſich auftut vor mir: ſieh! da ſteigt ſie eben, die 
herrlich Strahlende über den Rand der Welt! 

Einen Augenblick lang ſteh' ich geblendet vor der überraſchenden Flut von Licht. 
Auch die Säule ſtehn. Ein überirdiſch großer Augenblick! Ganz laſſe ich mich über- 
ſtrömen von der Fülle des Lichtes aus den Gründen der Ewigkeit, dieſen Augenblick 
lang, — dann ſchreite ich neben den nickenden Pferdeköpfen zur Mulde hinab in 
den Acker. 

Schon ein gutes Stück bin ich gegangen, und noch ſind alle Sinne von dieſem 
Morgenwunder befangen, — da horcht das Ohr plötzlich auf, und ein zweites, neues 
Wunder geht über mich hin: die ganze Welt um mich her iſt ein hunderttöniger Morgen- 
jubel. ber mir ſteigen die Lerchen mit zitterndem Flügelſchlag, tirillierend, 
ins Blau, kaum ſichtbar vor Morgenduft und Licht; das nahe Gehölz iſt ein unendlicher 
Schall; die einzelnen Stimmen ſind kaum zu unterſcheiden. 

Da wogt auch die erſte Morgenglocke zu mir her, aus dem Dorf hinterm Wald; 
und von all dem Glanz und Klang ſchier überwältigt, trete ich zur Andacht geſammelt 
an den ſchweren Eiſenpflug, der ſchon im Acker ſteht und meiner wartet. Schauer 
überkommen mich in dem Augenblick, wie ich es berühre: das uraltheilige Werkzeug. 
damit der Menſch ſich die Erde zur Dienerin, zur blühenden Spenderin, zur frucht 
reichen Ernährerin macht, bis er ſelber zu ihr hinabſinkt, und ſelber wird — ein Teil 
von ihr. Und ich nehme eine Hand voll von dieſem braunen, kühlen Grund — eine 
Hand voll Erde, von der wir genommen find und zu der wir alle wiederkehren —, 
halte fie prüfend und nachdenklich gegen die Sonne und ſtreue fie opfernd der Leuch- 
tenden entgegen, die über den Köpfen meiner Pferde ſtehend, Pflug und Pflüger 
mit Licht übergießt. Und opfernd ſpreche ich zur Sonne: „Schenke Leben, ſenke Frucht- 
barkeit in dieſen Grund; heb heraus aus der Furche, was zu dir drängt, daß es ſich 
deines warmen Lichtes freue, du Mutter alles Lebendigen!“ 

Da ſteigt hinter mir die Stimme einer Lerche hoch, als ſei ſie meiner Seele lebendiger 
Geſang geworden. Aber ſchon haben ſich die Gäule ins Geſchirr geworfen. Und mit 
grimmigem Laut fährt der Pflug in die ruhende Erde und wirft wuchtig die Schollen 
zur Seite. Leidvoll ſinken fie gegeneinander; wie Weſen, ſtumme, an die Erde gebannte, 
denen man die göttliche Ruhe ſtört. Und ſie zerbröckeln, ſie dampfen, ſie ſtrömen 
einen herben Atem aus, der, vermiſcht mit dem Geruch der Pferde und dem brauenden 


‚Morgennebel aus Feld und Wald, den Pflüger mit ſeltſamem Bann umgibt. Seine 


Seele ſtrafft ſich und erregt ſich bis zur Kampfluſt. Alle Sinne arbeiten mit im Takt 
der ſtampfenden Hufe und greifen in fanatiſchem Schaffenseifer mit der reißenden, 
unbarmherzigen Pflugſchar in die berſtende Erde. Furche legt ſich an Furche, über- 
glänzt von Morgenlicht. 

Da iſt plötzlich eine Elſter — die hupft lautlos, fort und fort mit dem Schwanze 
wippend, hinter mir her. Ein unheimlicher Geiſt, der ſich mir zugeſellt. Und plötzlich. 
verſtohlen, wie ſie gekommen, iſt ſie auch wieder von dannen. In meiner Seele aber 
iſt ein ſeltſames Bild erwacht — ich muß es irgendwo geſehen haben —: der Tod. 
der unheimliche, plötzliche Gaſt, der hinter dem Pflüger in der Furche geht. 

Doch bin ich's nicht ſelber, der tauſend Leben begräbt? der Gräſer und Blumen aus 
ihren Wurzeln reißt und die Erde mit den Toten düngt? And tu ich nicht das alles, 
um neues Leben zu ſchaffen? — Nicht ein Stäubchen geht verloren im All, nicht eine 
Energie, von allem, was der Menſch „vernichtet“. — Und mit dem Gedanken huſcht 
es über mich wie ein tröſtliches Licht: 


Vom Pflügen 83 


„Trutz! Tod, komm her, ich fürcht dich nit!“ Wie follte da von den taufend Energien, 
die ein ea in ſich aufſpeichert, auch nur ein Hauch verloren geh'n im All! 

Sieh! über meinem Träumen hat ſich wie durch einen Zauber die Flur belebt; 
Säule wiehern herüber; die Straßen der Welt, die fernen Dörfer — alles wird 
wach und lärmt in den Tag. Und große weiße Wolken beginnen ſich vom Weſten 
her über mich emporzutürmen. Schon gibt die Pflugſchar einen blinkenden Schein. 
Bald knirſcht ſie ingrimmig an einer ſteinigen Stelle, bald ſtreicht ſie ſacht und 
ſchmeichelnd, mit leichtem Geräuſch über den lehmigen Grund. 

Ein Schwarm von Staren kommt kreiſchend vom Wald her und läßt ſich bald da, 
bald dort in ſchönem Schwung auf die Schollen fallen; doch mit noch lauterem 
Gekreiſch kommt eine Schar von Krähen über ſie; und nach kurzem Kreiſen laſſen 
die ſchwarzen Geſellen ſich hinter mir auf die Furchen nieder und vertreiben die 

Stare, die ängſtlich flatternd dem Walde zuſtreben. 

Ein Regenſchauer überſtiebt das Feld, der auch die Krähen vertreibt. Schreiend 
fliegen auch ſie dem Walde zu. Doch der Schauer iſt raſch zerſtoben, und die Sonne 
blickt wieder freundlich durchs Gewölk. Bald leuchtet ſie vom Zenith. Immer 
verwirrender lärmt von allen Enden die Welt. In einen tollen Arbeitswirbel 
ſcheint die Glut der Sonne ſie fortzureißen. 

Der Pflug hat ſein Knurren und Knirſchen aufgegeben; die Gäule dampfen 
ſichtbarlich, und langſamer wird ihr Gang. Auch die Glieder und Sinne des Pflügers 
beginnen zu ermüden, und ſchon find feine Gedanken vom Pfluge weg, nach Hof und 
Stall, ordnend und ſorgend vorausgeeilt, da die Mittagsglocken umliegender Dörfer 
zum Ausſpann mahnen. 


Nach der Fütterung geht es wieder in den Acker, und wieder müht ſich der Pflug 
in ruhigem Auf und Ab, Furche an Furche zu legen. Immer rieſenhafter türmen 
ſich am Nachmittag vom Weſten die Wolken herauf; ein feiner Regen geht zuweilen 
nieder; und es wird ein Schauſpiel eigner Art, wie die Sonne bald über, bald unter 
dem Gewölk entbrennend, die Landſchaft mit Glut und Duft überſtrömt. Weit in 
der Ebene umher aber mühen wie ich noch viele andere mit Tier und Werkzeug die 
ruhende Erde ab; weit umher auf allen Straßen, in Dörfern und fernen Städten hör' 
ich die Arbeit lärmen, jpür ich den ruhloſen Menſchengeiſt. 

Dann kommt die Abendſtille. 

Die Wolken ſcheinen ſich feſtzulegen über den Horizont. Tiere, Menſchen, 
Bäume wachſen größer in den Raum, im ſtillen, ſinkenden Licht. Und wacher werden 
die Gedanken in der Stille. Erinnerungen tauchen auf, neue Pläne greifen drängend 
in die Ferne ... Und öfter fließt mir das Vergangene mit dem Kommenden in- 
einander: Ich ſeh' die Schar der Ahnen, die dieſen ſelben Acker hier vor mir gepflügt 
haben und wieder in die Erde hinabgeſunken find; das Gemurmel ihrer Stimmen 
aus fünf Jahrhunderten ſteigt auf zu mir aus den Furchen; und hinter mir von end- 
los tiefen Stufen ſeh' ich ſchon neue Geſtalten drängen. — mich zu verdrängen. Sie 
ſcheinen nur darauf zu warten, daß auch meiner Hand der Pflug entſinkt, und ich 
hinabgleite in den kalten Grund. 

Eben als die Sonne ſich zum Horizont neigte. hob ſich aufs neue ein Wind, die 
Wolken flogen wieder heran, und ſieh: wie eine verwandelte Welt ſtehen Dörfer, 
Türme und der ferne Höhenſaum in dem magiſchen Licht. Und als ich zum letztenmal 
den Pflug wende, ſteigt gegenüber, da, wo morgens überm Walde die Sonne ſtand, 
der Mond aus einer grauen Wand — unglaubhaft groß und klar. 

7 * 
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Eine verwirrende Lichtzerſtreuung um mich her. Ich fühle mich plötzlich mit der 
Erde emporgehoben — im Umkreis der Welten und Geſtirne, allein auf dieſer 
Erde. Ich, der Pflüger, dem ſich die Erde unterwirft, ich, Bebauer, Zeuger und Er- 
nährer: Mittelpunkt der Welt von Anbeginn. Verſchwiſtert mit Scholle, Baum und 
Strauch, mit allen Erd und Himmelsgöttern, denen der Menſch der Städte ſich längſt 


entfremdet hat. Jenſeits aller Händel der Menſchen, jenſeits aller Nationen und | 


Konfeſſionen fühle ich mich vor das ewige glühende Schöpferauge geſtellt. 

Und mein armes Tagewerk wird zum heiligen Dienſt, zur großen Feier vor dem 
Ewigen, Unfaßbaren. Der Acker unter mir wächſt zur Welt. Und die Geiſter der 
Ahnen, die hier vor mir gepflügt, von Jahrhundert zu Jahrhundert, gehen mit durch 
die Furche. Es runden ſich Zeit und Ewigkeit zum großen Kreis des Werdens und 
Vergehens — über meinem Acker in den letzten Strahlen des ſinkenden Tagesgeſtirns. 


Aber das Gebet / Bon Theodor Fechner 


imm das Gebet aus der Welt, und es ift, als hätteſt du das Band 

[I mit Gott zerriſſen, die Zunge des Kindes gegenüber dem Vater 
der Menſchheit ſtumm gemacht. Gebet iſt auch das Vertrauen, 
daß Gott alles zum Beſten wende und im Fenſeits vollenden 


freilich, dieſes Vertrauen ſetzt den lebendigen, an uns teil- 
das Gebet verſtummen laſſen, ſondern die Gedankenloſigkeit, die 


der größte Feind des Lebens der „Gebildeten“ if. Je mehr fie leſen und 
hören., um fo weniger denken ſie. Mit einem großen Aufwande von 


Leſen, Hören und Reden erſparen fie ſich das Denken an und über die wichtigſten 


Fragen des Lebens. Da das Gebet zum Hinabſteigen in große 
iefen auffordert, iſt es mit den Gedankenſpielen der 
e Bildung nicht vereinbar. 


Gebet Von Eduard Mörike 


err! ſchicke was du willt, 

Ein Liebes oder Leides; 
Ich bin vergnügt, daß beides 
Aus deinen Händen quillt. 


Wolleſt mit Freuden und wolleſt mit Leiden 
Mich nicht überfchütten! | 

Doch in der Mitten 

Liegt holdes Beſcheiden. 


werde, wozu die Mittel des Oiesſeits nicht hinlänglich ſind. Aber 
nehmenden Gott voraus. Nicht der Wegfall des Bedürfniſſes hat 


m. —___ı. 


Der bang Weg Roman von Fele gran Hornſtein 


II. 


Koalf uguſt war nach Brunau gekommen. Er liebte Gertrud. Es war wie 

UST , warmer Wind, der nach Regen werbend über aufwachende Felder 

5 geht und jähes Sprießen ruft. Tage und Wochen voll Sonnen- 
ſchein, immer verheißend, immer voll Erwartung, immer voll von 
unnennbarem nie beruhigten Fühlen. 

Der Geliebte ſchloß ihre Welt ein wie die blauen Höhen ringsum 
das ſtille heimliche Land. Der Weg aus dem Tal nach dem immer 
dunkelgrüner ſich wölbenden Laubkogel mit dem weißen Haus wurde begangen, 
durcheilt, verträumt, ewig wandernde Sehnſucht zwiſchen zwei Polen. 

Warmer lockender Wind, der ſtürmiſch werbend über aufwachende Felder geht. 

Sie ſcheuten ſich, über das wunderbare Geſchehen ſich findender Hände und 


haltender Blicke zu ſprechen. 


„Die Bäume beginnen zu verblühen,“ fagte Gertrud, als fie an einem Abend 


durch die Obſtgärten gingen. 


„Dann werden wir Kirſchen eſſen, Blüten müſſen Früchte bringen. lachte Auguſt 
mit roten Lippen und blitzenden Augen. 

Er wollte diesmal über die Höhen heimgehen. Gertrud begleitete ihn wie 
gewöhnlich. Sie wanderten die ſchmale Straße langſam hinauf und wichen dann 
feldein. Weit vor ihnen Wald, aber rechts und links Hügel voll grüner Sommer- 
ſaat und gefurchter Acker, braun und grün, oben ſcharfe Ränder und hellblau der 
Horizont. 

„Von dort drüben ſchaue ich her,“ ſagte Auguft und zeigte auf den leuchtenden 
weißen Fleck am Abhang. | 

Die Wälder verjanten eben in einem bläulichen Ounſt, die Sonne glitt dem Abſtieg 
zu und der Föhn hatte den Weſten mit verzogenen Schleiern und Fetzen angefüllt, 
in die die Sonne nun ſinken ſollte. 

„Hier iſt gut fein,“ rief Auguſt. „Laßt uns Hütten bauen.“ Er warf ſich zwiſchen 


den Feldern am grünen Rain in das Gras, ſtützte den Kopf mit beiden Händen und 
wartete. Gertrud blieb befangen ſtehen. 


„Anfer Hügel,“ er warf feinen Kopf herum und blickte ihr von unten in die 
Augen und lächelte ganz weich und ſchelmiſch, als ob er en möchte: nimm's mir 
nicht übel, ich bin heut ein Kind. 

„Anfer Hügel. . .. wer weiß was davon?“ 

Sie ſchüttelte das Haupt und antwortete nicht. Da ſchaute er wieder weg, hinaus 
in das Land und auch ſie mußte hinausſchauen und doch gab es nichts als letztes 


Sonnenglitzern und Blüten und Himmelsbläue und Wälder und Sehnſuchtsferne. 
in die langſam die Worte fielen: 


„Ich hab dich lieb.. . ich hab dich lieb. . fo lieb. 

Ihr Herz pochte, das Tal ward weiter, ſo weit, die Worte klangen, ſchwollen 
bedeutſam an und erfüllten alles, was es geben konnte, was war und was ſein wird, 
Hügel, Haus und alle Tage, eignes Leben und die Welt. Rafend wachſendes jauch- 
zendes nie durchlebtes Übermaß. Da ward fie umſchlungen, gehalten, fühlte, daß 


ihr Sein entſchwand vor drohender Gewalt. Sie kämpfte, riß ſich los, widerſtrebte, 


wünichte jäh den Zwang zurück, entfloh, lief ſteilab den Hügel hinunter. Während 
Tränen in ihren Augen hingen, ſo daß ſie faſt keinen Weg ab, tief fie: „Wer holt 
mich ein .. . wer holt mich ein?“ 

Anten blieb ſie ſtehen. Ein Tropfen fiel heiß auf ihre Hand. Anſicher durch 
den naſſen Schleier hindurch ſah ſie ihn am Hügel. Er war ihr nicht gefolgt. Scharf 
hob ſich die Geſtalt ü in der Luft ab. 
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Er ſchwenkte ſeinen Hut, hoch in die Höhe und weit um ſich. Dann ſchritt er 
waldwärts hinüber. 

Es war, als ob die Sonne noch einmal, bevor ſie ſank, ſtärker leuchten wollte. 
Sie verzehrte ſich in ſich ſelbſt, ihr Licht war nur Strahlen und Flammen. Dann 
wurden die Schleier und Wolken im Weſten von unten her grell beleuchtet, während 
der blaue Himmel in lichtes kaltes Grün verfloß. 

Ich liebe dich. . . . ich hab dich lieb.. lieb N 

Die Dämmerung ſtieg von den Höhen, das Himmelsblau wurde immer kälter, 
der Nebel zog ſich vom Bach her und von der Wieſe ſtieg es kühl auf. 


* * 
> 


Es war zur Zeit, in der das Korn gereift war und man nur wenige Tage bis 
zum Schnitt zählte; zur Zeit, als man wußte, bald wird hier oder dort, im Tal oder 
drüben auf den Hügeln zum erſtenmal in dieſem Jahr die Senſe blitzen und das 
erſte Kornmandl erſtehen. 

Es war aber auch die Zeit der ſchwülen Tage, der großen ſtarren Wolken, des 
Grollens in der dunſtigen Ferne und des Wetterleuchtens an dämmernden Abenden. 

An einem dieſer Tage war der alte Orgelbauer nach einem beſchwerlichen heißen 
Marſch am Marktplatz in Hehenberg angelangt und freute ſich ſchon auf Schatten, 
Raſt und eine kühle Stube. 8 

Der Alte hielt ſtill, ſchaute zögernd über den Platz hinauf. Als ob der Sonnen- 
ſchein zu grell läge, oder als ob Verweilen gut täte, er wandte ſich ein paar Schritte 
rechts zur Kirche hinüber, und war auf einmal aus dem blendenden unerträglichen 
Licht in kühles Dunkel gekommen. Hinter ihm knarrte zögernd die Türe zu. Sein 
Tritt hallte auf dem Steinboden. Er ſchritt zum Hochaltar vor, kniete in einer 
Bank nieder und barg das Haupt müde in den Händen. 

Da herinnen hatte fein Kind Hochzeit gefeiert. Seitdem waren drei Monate 
verfloſſen. Die Tochter ſei gut verſorgt, ſagen die Leute. Schon recht, ſchon recht. 

Ein guter Geſchäftsmann iſt der Steibl. Die Theres hat ein leichtes Haufen. Warum 
ſoll nicht der Menſch nach Geld und Gut ſtreben? 

Er ſeufzte laut und erſchrak. Bei Gott, ja, ein anderer wäre ihm lieber geweſen. 

Der Chriſtus am Hochaltar ſchaute wie ſtets ſtumm in feinem Leiden nieder. Er 
hatte von dieſem Gekreuzigten ſchon oft Troſt davongetragen. Heute fand er ihn 
nicht. Zögernd kehrte er wieder in den Sonnenbrand. Er mußte die Augen erſt an 
das grelle Licht gewöhnen. Langſam begann er den Marktplatz hinanzuſteigen. 
Endlich war er beim hohen Granittor, aus dem es kühl herauszog. Vom Flur weg 
trat er in das Gaſtzimmer ein. Es war leer. Er ſchaute daneben in das Extra- 
zimmer. Drinnen war dumpfe Luft. Träg kroch eine Fliege über das blaue Tiſchtuch. 
In der Küche fand er die Magd. Die Frau ſei in der Wohnung droben, meinte dieſe. 

Eben wollte er die ſteile dunkle Treppe hinanſteigen. Da öffnete ſich eine Türe, 
Lichtſchein fiel herab. Seine Tochter ſtand im hellen Rahmen. 

Aber daß der Vater bei dem heißen Wetter, bei der Schwüle herüberkomme, 
meinte ſie vorwurfsvoll nach der erſten Begrüßung. Gleich wollte ſie hinunter und 
ſelbſt Kaffee beſorgen. Er aber wehrte es ihr. So gab ſie der Magd den Auftrag. 

Der Alte mußte ſich doch zuerſt ein wenig verſchnaufen. Er blieb am Kanapee 
ſitzen, aber ſeine Blicke wanderten herum. Die Tochter war dann doch in die Küche 
gegangen. Die Magd mußte hinüber zum Bauplatz, dem Herrn den Beſuch melden. 
Aber der war nicht zu finden. 

Staatszimmer, — Staatszimmer, — dachte der Alte bei ſich. — das“ iſt wohl 
eine Nobligkeit. Das ſamtene Kanapee, die hellpolierten Möbel, der goldene Spiegel 
mit dem Siſchchen davor und die großartigen Bilder in den Prunkrahmen 
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Sein alter Hausrat war ihm zwar lieber als das neumodiſche Zeug, das man 
mit Bild und Bett und allem zuſammen um viel Geld beim ſtädtiſchen Händler kauft. 
Immerhin, der Herr Schwiegerſohn ſchien ein vermöglicher Mann zu ſein und das 
Neue zu lieben. 

Er wollte, als die Tochter wieder eintrat, gerade ſagen, daß es lang her ſei, ſeitdem 
ſie ſich zum letztenmal geſehen hätten. Aber er ſchaute bloß ſtill an ihr vorbei und 
ſagte im Augenblick nichts. 

So war es alſo doch wahr, was die Leute redeten, — alſo doch. 

Thereſe war blutrot geworden und zum Fenſter getreten. Sie hörte ihn ſeufzen. 
Aber nichts von dem kam, was ſie fürchtete. 

Nun war es klar, warum ſie fo zur Hochzeit gedrängt hatten. 

„Die Mutter läßt dich grüßen,“ ſagte er mit gepreßter Stimme, „ſie wäre gern 
mitgekommen, aber ſie iſt nicht recht geſund.“ 

Thereſe hatte ſich ſchon gefaßt. Wen geht es was an, dachte fie trotzig. Alt- 
modiſche Leute .... und jetzt iſt es doch gleich. 

„Daß du gar nie daheim nachgeſchaut Haft,“ meinte der Vater, „ſchon der Mutter 
wegen. Aber du wirft halt viel zu tun haben . . . im Anfang,“ ſetzte er ent- 
ſchuld igend und milde dazu. | 

Freilich gäbe es viel zu tun. Das könne der Vater und die Mutter nicht alles 
wiſſen. Das große Haus . . . . die vielen Reifenden . . . . und drei Hochzeiten 
und eine Totenzehrung hintereinander. Dann müſſe fie manchmal mit dem Karl 
zu Geſchäftsfreunden, wie es eben ſo Brauch ſei. Und der Mann gönne ſich keine 
Ruhe, ſo wirtſchaftlich ſei er. Den ganzen Tag im Baugeſchäft oder auswärts im 
Handel. Seine einzige Freude ſeien die Fuchſen, da werde der Vater ſchauen, wenn 
er die Pferde ſehe. In einer Stunde hinaus bis Brunau, das mache nicht leicht 
einer nach. | 

„Ja, ja,“ ſagte er zerſtreuu t Mit ſo ſchnellen Pferden hätte ſie leicht kommen 
können. „Sie kränkt ſich, aber ich rede es ihr ſchon aus.“ 

„Jetzt aber komme ich bald.“ erwiderte fie ungeduldig, „jetzt bald .... ſie ſoll 
ſich meinetwegen nicht kränken. — O ja, mir geht es gut.“ 

Er nickte. Sah es nicht aus, als ſei ſie viel älter geworden? Wo war ihre friſche 
Luſtigkeit? Ob ſie nicht gar zu wirtſchaftlich ſind. Damit erwirtſchaftet man ſich 
oft Sorgen und innere Kümmerniſſe gar leicht. Es iſt halt doch nicht das Erſte im 


Leben. Und leichter geht ein Kamel durch ein Nadelöhr 
Und warum war er eigentlich gekommen? War es nicht das Gerede der Leute 
gewefen? 


Er vermeinte es nicht herauszubringen und eigentlich brauchte es keiner Frage 
mehr. Sollte er ſich nun nicht lieber freuen, daß das erſte Enkelkind ihm hier heran- 
reifte? Aber, warum ... „ warum nur hatte ihm feine Tochter dies angetan. 

Er faßte ihre Hand. Sie ſchlug die Augen ſcheu zu Boden, hob ſie aber gleich 
wieder. Sie hatten einen feindſeligen ſtarren Ausdruck bekommen. Aber er ſtreichelte 
ihre Hand und ſagte nur: 

„Reſerl, ich freu’ mich, trotz allem .... trag es uns halt nicht nach, wenn wir 
uns nicht fo ganz freuen. Wir find einmal fo, aber nun. ... Der liebe Gott 
möge dich ſegnen und es recht werden laſſen.“ 

Er verſuchte das Kreuzzeichen zu machen. Doch ſie wandte ſich haſtig ab und 
fuhr ſich über die Augen. 

„Laß gut ſein,“ ſagte er, „und komm einmal zur Mutter. Wenn auch die 
Mutter gar ſtreng iſt, ſie meint es doch gut. Tu es. Den Segen der Eltern ſoll 
1 Kind verſäumen ſich zu holen, .... ſoll lieber darum laufen, wäre es noch 

o weit.“ 
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Später gingen ſie im Haus herum. Thereſe zeigte voll Stolz ihre Wirtſchaft. 
Auch im Stall und im Garten mußte er nachſchauen. Der Vater war ſchon etwas 
müd, als auch der Schwiegerſohn heimkam. 

„Und da gibt es nichts,“ meinte der lärmend, „ich führe den Herrn Schwieger- 
vater mit den Fuchſen hinüber, das iſt weitaus kommoder.“ 

Aber der Alte wehrte ſich. Die Söhne kämen ihm doch entgegen, über den Wald 
herüber. Die möchte er nicht verfehlen. 

Jetzt fand der alte Erasmus keine Zeit mehr, mit der Tochter vertraulich zu reden. 
Nur mitunter faßte er ihre Hand, faſt verſtohlen, ſtreichelte ſie, nickte manchmal. 

Einmal lächelte er verlegen, als ob er N etwas N ertappt worden wäre. 

5 hatte gedacht, wem es gleichen werde. . . das Kind. . einmal. .. ihm oder 


Seitdem der Schwiegerſohn gekommen war, wurde der Alte immer ſtiller. 

Die Schatten der oberen Häufer fielen nun ſchon weiter in den Platz herein und 
nur mehr auf der andern Seite war Sonnenlicht. Vom Feld heimkehrende Leute 
ſchlenderten vom obern Markttor langſam den Platz herunter. Auf mancher Haus- 
bank feierte man beſchaulich. Leichte Rauchwolken zogen und quirlten über den 
ſpitzen und breiten Dächern. 

Erasmus Straubinger hatte ſchon einmal auf die Uhr geſehen. Wo blieben nur 
die zwei? Es wurde ſchon ſpät. 

Dann endlich trat unten bei der Kirche eine ſchwarze Geſtalt um die Ecke und 
kam quer über den Platz herüber. Der Thomas war es, aber allein. Freilich gab 
es erſt recht einen Aufenthalt. Warum der Johannes nicht gekommen ſei? Thomas 
ſchien es nicht recht zu wiſſen. 

Erſt nach einer Stunde verließ der Vater mit dem Sohn das Haus. Der Abend- 
ſtern hing leuchtend, mehr Gold als Silber, über dem Markttor und ſcharf waren 
die oberen Häuſer in das Firmament hineingeſchnitten. Vom Buchberg kam ein 
guter Wind herab. Der Abendrauch ſtand über den Gehöften. Die Dunkelheit 
war, als ob ſie zurückgehalten werden würde, auf den Bergen und in den 
Wäldern haften geblieben, alles übrige war noch immer in einem ungewiſſen 
Dämmerlicht. 

Sie hatten die letzten Häuſer von Hehenberg ſchon hinter ſich und folgten am 
Abhang entlang der weißen Fahrſtraße. Vor ihnen lag ſchwarzgrün und ſchwer 
der Wald, in den die Straße ſtarr entgegen einmündete. Über der Höhe wurde 
es nun lichter, der Mond hob ſich groß heraus und aus der allgemeinen Dunkelheit 
wurden die Hügel draußen heller, weil der Schein milde darüberging. 

„Was haſt du denn heute von der Poſt bekommen,“ fragte der Alte, „iſt es eine 
neue theologiſche Zeitſchrift?“ 

„Nein, eine politiſche, ſoziale. Ich arbeite ſogar ein wenig mit,“ ſetzte Thomas 
nicht ohne Stolz hinzu. 

„Glaubſt du, daß dies notwendig iſt?“ 

„Heutzutag ſchon,“ antwortete er voll Eifer, „da genügt die Kanzel nicht 
mehr, da heißt es mit der Preſſe, mit den Vereinen a in der praktiſchen Politik 
arbeiten.“ 

„Ou magſt ja recht haben,“ ſeufzte der Alte, ir iſt nur, als ob dies äußere 
Arbeiten, was ſicher notwendig ift, nur bin ich zu alt dazu. .... daß dies äußere 
Arbeiten manchen von der inneren Seelſorge abhalte. Schau, dir möchte ich ſo 
eine recht bedächtige Stille wünſchen. . . .. ich meine, das gehört zum Seelſorgen 
dazu, fo eine Stille in der Beichte, auf der Kanzel, im ganzen Leben, damit du nicht 
die kleinen und kleinſten Leiden der Menſchen überhörſt. So ein ewiges Beicht⸗ 
hören, immerdar ... . . 0 
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„Ja, Vater,“ verſetzte Thomas, „aber man muß heute mehr leiſten als früher, 
die Feinde der Kirche ſind ſtärker und gerade auf ihren eigenen Gebieten muß man 
ſie bekämpfen.“ 

„Mir leuchtet es ſchon ein, Thomas, aber verſtehe mich recht. Für dich ſage ich 
es: das Geräuſch der Welt fürchte ich, das Geräuſch der Welt, worin ihr euch begebt, 
daß es euch nicht die Einfalt nehme. Und leicht wird der Kreuzweg verdunkelt.“ 

„Es muß Kämpfer geben. Gottesſtreiter.“ 

„Du haſt ſchon recht, mein Sohn. Wir haben immer den Frieden gewollt, vielleicht 
zum Nachteil der guten Sache. Nur vergiß auch nie, dich im Frieden zu halten. Über 
allen Werken, über allen Wiſſenſchaften ſteht die Liebe.“ 

Thomas errötete. Er verſtand wohl den Vater. 

„Der Pfarrer Böck in Brunau möchte dich einmal ſehen,“ meinte der Alte nach 
einer nachdenklichen Weile. 

„Ja, der Böck, der iſt einer, unbeugſam in kirchlichen Dingen. Der alte Reinhart 
wird in Penſion gehen müſſen.“ 

„Was hat es denn gegeben?“ fragte Vater Erasmus. 

„Streit wegen der Schulmeſſe und der Kinderbeichte ... Ein anderer hätte 
vielleicht nachgegeben, aber der Böck gibt nicht nach, weil er glaubt, er darf es nicht 
und ſchließlich hat der Reinhart ſich ins Unrecht geſetztt ..“ 

„Woher weißt du es?“ 

„Der Kooperator hat es mir erzählt. Der Oechant ſogar hat ſchlichten wollen 
und der Oechant war dagegen, daß man es vor die Behörde bringt, aber der Böck 
hat einen Eiſenſchãdel.“ 

„Oer Dechant, freilich, der will halt niemandem wehtun.“ 

Sie gingen ziemlich raſch. Es war auch kühler geworden. 

Die Straße wurde im Mondlicht immer glänzender, die Randſteine immer 
weißer. 5 

„Warum iſt Johannes nicht mitgekommen,“ fragte der Vater, „er wollte doch?“ 

Thomas zögerte mit der Antwort. Der Alte blieb ſtehen. 

„Habt ihr wieder einmal geſtritten?“ Er bekam keine Antwort. „Daß ihr euch 
gar nicht vertragen könnt.“ 

„An mir liegt es nicht,“ ſuchte ſich der Sohn zu verteidigen, „an mir liegt es nicht, 
er iſt auch gleich fo ſchroff.“ | 

„Es wird doch an beiden fehlen. Ich mag nicht, wenn einer gleich alle Schuld 
ablehnt. Ich kenne euch doch. Keiner hat ſich wahrhaft überwinden gelernt. Schon 
als Kinder 

„Ou tuſt mir diesmal wirklich unrecht,“ verſicherte Thomas, „was kann ich dafür, 
daß er nicht hat ſtudieren können. Es iſt ja faſt, als ob er es mir neiden tät.“ 

Armer Johannes, dachte der Alte bei ſich. Es iſt halt nicht gegangen. Einer 
muß in das Geſchäft und Geld war nicht genug da. Wirſt auch einmal darüber 
hinwegkommen. | 

„Dann .. .. daß ich nur mit dem Verſtand Theologe wäre und nicht mit dem 
Herzen .. . . jo etwas braucht er mir nicht zu ſagen 

„Und da iſt er umgekehrt?“ 

„Ja.“ . 

O Johannes, du heißblütiges altes Kind. Freilich, du mit deinem Herzen bift 

vielleicht Gott näher. Aber Neid quält dich, ich muß dich warnen. 
„Schau, Thomas,“ meinte der Vater, „du mußt auch Nachſicht haben. Es iſt 
ja ſein Herzenswunſch geweſen, Prieſter zu werden. „Er hat verzichten müſſen. 
Vielleicht hat er nur gemeint, daß der Himmel nicht mit Gelehrſamkeit, ſondern mit 

Glauben erobert werden muß.“ 
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Thomas ſagte nichts. Er ärgerte ſich, daß der Vater den Bruder fo bedingungs- 
los, wie ihm dünkte, in Schutz nahm. 

Die Sterne wurden immer mehr, allenthalben, aber ihr Glanz erblich vor 
dem Mond. 

Im Wald kam jemand aus dem Dunkel entgegen. Johannes war es. Es 
hatte ihn nicht daheim gelitten. Er ſtreckte dem Bruder die Hand entgegen. 

Nun gingen fie raſch heimzu, Thomas ſchweigend hinterdrein. 


Als ſchon das Licht aus dem Haus herunterleuchtete und ſie von der Straße 


hinaufſtiegen, meinte Vater Straubinger mit warmen Ton: 

„Kindlein, Kindlein, liebet euch untereinander.“ Er blieb ſtehen und faßte den 
einen am Arm und den andern an der Schulter. 

Dann traten ſie in das Haus, in den warmen Schein der Lampe. Die Mutter 
blickte den Vater forſchend an. Er lächelte mild. Da war ſie beruhigt. Er aber 
ſann immerfort, wie er ihr alles ſchonend beibrächte. Wenn nur fie im Leben nichts 
mehr Trauriges finden würde. Er würde es ſchon tragen, heut lieber allein. 


* * 
> 


Die Spatzen und Stare hatten in dieſem Jahr die Kirſchen im Schulmeiſtergarten 
gefreſſen. Vergebens hatte Franz eine von Gertrud verfertigte Puppe auf den 
großen Baum hinaufgeſetzt. 

Der alte Reinhart hatte lächelnd dem Beginnen feiner Kinder zugeſchaut. 

„Es war alleweil fo, die Vögel haben ſchon ihr Recht darauf.“ 

Gertrud aber hatte beteuert, heuer müſſe es anders fein, ſchon weil der Franz 
daheim ſei und ſo oft Gäſte kämen. Aber es war nicht anders und wie zum Hohn 
rauften ſich die Vögel ober und um das Schreckgeſpenſt herum. 

Aus den Frühlingshügeln waren gelbe Sommerhügel geworden. Und heute, 
als Gertrud gegen Abend zu einem entlegenen Hof ging, um Eier zu holen, blitzte 
zum erſtenmal die Senſe dort droben. Weit drüben am Buchberg leuchtete der 
weiße Punkt. Sie ſtarrte hinüber. Und dann dachte ſie: was kümmert es mich, 
ob er Franz beſucht oder nicht. 

Aber dort droben auf den Hügeln .... iſt einer einmal im Abendlicht gegangen, 
von heimlichen Wünſchen umwoben 

Die Mäher arbeiteten ruhig weiter, in Abſtänden voneinander, mitunter, daß 
einer ſtillhielt und die Senſe wetzte. 

And immer klingt es im Tal .. .. ich liebe dich... ich ſehne mich 
ich hab dich lieb .. ſo lieb | 

Am Heimweg kam ihr der Vater entgegen. 

„Der junge Straubinger iſt da,“ rief er. Ihr ſchlug das Herz ſchneller. 

„So,“ ſagte ſie trocken. 

„Ich habe ſie allein gelaſſen, junge Leute wollen unter ſich ſein.“ 

„Ja, aber .. . .“ meinte fie zögernd, „was richte ich doch zum Nachteſſen?“ 

„Nun, was wirſt du denn beſonderes richten.“ 

Der liebe Hügel war faſt in der Dämmerung verſunken. Rebhühner riefen oben 
und dann wieder im Tal und alles war voll vom Zirpen der Heuſchrecken. Es war 
ſo gut, ſtill dahin zu gehen und zu denken und zu träumen. | 
Das Gebetläuten hatte begonnen. Vielleicht hab in den Glockentönen die 
Frage mitgeſchwebt: 

„Vater, war die Mutter ſehr fromm?“ 

„Ich weiß nicht ....“ hatte er nach einer Weile geantwortet, „ich weiß nicht, 
wie ich ſagen ſoll eigentlich war ſie einmal ein ſelbſtändiger Geiſt. Aber 
es iſt ja Frauenſache, die Religion .. .. ſie hat ſich halt auch geändert.“ 


— _ 


—̃̃ ä — 
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Die dumpfen Glocken ſchwangen aus, die hellen begannen, fie. ſtürmten mit 
ihren Klängen in die Dunkelheit hinein, die Schwalben flogen, aber auch Fleder- 
mãuſe ſchwirrten ſchon umher, nur der Weg und die Ränder mancher Höhe waren lichter. 

„Wir haben in unſerer Jugend noch die beſſere Zeit geſehen,“ ſagte der Schul- 
meiſter, „aber ſeitdem wurde viel Waſſer in den Freiheitswein getan. Nun find 
wir wieder in der frommen Herrlichkeit. . 

„Vater ....“ mahnte Gertrud, weil er ſich erregte. 

„Glaubſt du, ich wäre noch in dem Neſt, im hölzernen Schulhaus, wenn ſie mich 
nicht kennen würden. Hier kann ich nicht ſchaden, dafür ſorgt ſchon der Pfarrer Böck.“ 

Gertrud faßte ſeinen Arm. Alt ſah der Vater aus, jetzt bemerkte ſie es. 

„Deine Mutter,“ ſagte er rauh, „war eine gute Frau und ihr Lebtag hat ſie den 
Armen geholfen und hat kein Unrecht getan, aber in die Kirche iſt ſie dazumal nicht 
oft gegangen. Da hat ihr der .. .. der dort .. . . zugeſetzt. . . .. daß dies alles 
nichts wert wäre und daß ſie ſich dem Teufel verſchriebe. Da iſt ſie mir trübſinnig 
geworden. Und einmal hat ſie mich ſo traurig angeſchaut und hat gemeint, wir 
ſeien einen falſchen Weg gegangen. Und von der Zeit an hat ſie an nichts mehr gedacht 
als an ihren Himmel. So hat der ihre Seele gerettet Aber meine 

Er blieb ſtehen und ſtarrte ſtumm auf den Ort. 

„Weißt du,“ erregt zeigte er in die Dunkelheit, „bitter iſt es, wenn ſo einer kommt 
mit ſüßen Reden und einem das Weib weglügt vom Herzen, daß ſie in ihrem Mann 
nur mehr einen Verführer ſieht .... das vergeß ich ihm nie.“ | 

Gertrud zitterte. Wie bereute fie die Frage. Dieſe Aufregung mußte ihm ſchaden. 

„Und jetzt will er mich hinaushaben ... . das iſt fein letzter Trumpf, mit Schande 
mich hinauszutreiben . . .. und hat es ſchon faſt erreicht, weil fie alle mich haſſen.“ 

„Vater, Vater,“ bat ſie. 

„Ach, laß .. .. es find alte Geſchichten und böſe neue, nichts für dich. Hüt 
dich, du, ſag ich, es ſteckt nur Herrſchſucht dahinter, wenn es nicht Schlechteres iſt.“ 
Er faßte ſie am Arm. 

„Hüte dich im Beichtſtuhh!l 5 rede dir nichts drein, aber hüte dich. Und 
was ſollſt du denn Sünden haben 

Sie erſchauerte. 

Auguſt Straubinger begrüßte ſie ſo förmlich, als ob er ſie nie geſehen hätte. 

Der Abend verging langſam. Gertrud machte ſich oft in der Küche zu ſchaffen. 
Was hatte er nur. Er quälte ſie und ſie wußte, er wollte ſie quälen. 

Am anderen Tag kam er wieder und fand fie im Garten. Sie ſetzte eben Salat- 
pflanzen. Da half er eine Weile mit. 

Sie war einſilbig. Mit rotem Geſicht beugte fie ſich über die Erde. 

„So eine Arbeit paßt gar nicht für Sie,“ ſagte er. 

„Warum nicht,“ gab ſie kurz zurück, „die Tochter eines Landſchulmeiſters oder 
eine Bauerndirn kommt faſt auf dasſelbe hinaus.“ 

„Aber, aber, wie kann man nur Seine Blicke kamen von dieſem dunkel- 
braunen Haar und von dem ſonnverbrannten kräftigen Nacken nicht mehr los. 

„Für Sie wäre es paſſender, irgendwo zu ſitzen, mit einem Buch oder mit einer 
Arbeit .. .. oder höchſtens Blumen zu pflanzen, Noſen, Nelken oder jo etwas 

Sie warf die kleine Schaufel weg, ſtand auf und ſtreifte die Kleider zurecht. 

Sie war nahe daran, zu weinen. Wenn er nur ginge. Es tut ja ſo weh. 

Auguſt ſpähte herum, ſie waren allein. Nur ein paar Stare lärmten. 

Da ſagte erſhaſtig, wie leid ihm wäre, daß fie jo vergraben ſei, fie müßte hinaus 
in das Leben, denn es ſei ſo herrlich zu leben, mit allen Pulſen, mit Fleiſch und Blut. 
10 Er griff nach ihrer Hand und ſo leiſe, ſo traurig, daß ſie ihm die Hand nicht entzog, 

ſterte er: 
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„Du. . . . ich ſehne mich fo ſehr.“ 

Und auf einmal war es ganz anders. 

Sie hatte nicht die Kraft, ſich ihm zu entziehen. 

„Denkſt Du noch an den Abend auf dem Hügel?“ 

„Ja.“ | 

„Gertrud,“ fagte er einfach. 

Sie ſchwieg. Ihre Lippen zuckten, leiſes Zittern ging durch ihren Körper. 

Auguſt lächelte. Seine Saat reifte. Das Leben war jäh begehrenswert. Sie 
kehrte ſich, einem Geſchick ausgeliefert, bewußtlos ab. Er folgte ihr. Auf der 
Treppe ſtanden ſie ſtill. 

Sie widerſtand nicht und hielt ſo ruhig, als er ſie küßte, immer wieder den Mund 
küßte, der in ſeiner ſchwellenden Weichheit faſt ſchmerzlich zuckte und doch ſeinen 
Lippen wieder entgegen kam, bis die Augen feucht ſchimmerten und ſie die Hände 
zur Bruſt erhob und ihn leicht forthielt. 

„Nimmer,“ bat ſie, „nimmer.“ 

„Leb wohl,“ ſagte er. „Sehen wir uns allein, wenn ich wieder komme?“ 

„Nein.“ Sie kämpfte mit ſich. Er bog ihren Kopf mit leiſer Kraft in die Höhe 
und ſtarrte ihr in die Augen. 

„Vielleicht,“ ſchluchzte ſie. 


(Fortſetzung im übernächſten Heft.) 


In zwei Welten / zus den Erinnerungen und Wanderungen eines deutfchen 
Schulmannes und Lexikographen / Von Ernſt M. Noloff 


Unter vorſtehendem Titel ſind ſoeben bei Ferd. Dümmler in Berlin die ungemein feſſelnden 
Lebenserinnerungen eines unferer bekannteſten und verdienſtvollſten Pädagogen, der dem „Eichen- 
dorff-Bund“ feit feiner Begründung angehört, erſchienen. Wir drucken im folgenden mit Geneh- 
migung des Verlags den Anfang des VIII. Kapitels und einen Abſchnitt des V. Kapitels daraus 
ab. Zur Kennzeichnung des reichen Inhalts laſſen wir die Kapitelüberſchriften folgen: 1. Kinder- 
und Schülerjahte. 2. Studienzeit. 3. Hauslehrererinnerungen aus der Berliner Hofgeſellſchaft. 
4. Im Staatsdienfte. 5. In Agypten und Paläſtina. 6. Rom. 7. Irland. 8. Wieder in Ztalien. 
9. Der Übergang in Münſter. 10. Mein Lebenswerk, das Lexikon der Pädagogik. 11. Oer Literariſche 
Handweiſer und anderes. 12. Nachleſe und Ausklang. Der Wächter. 


Wieder in Italien. 


Wieder in Italien — das war damals für mich faſt gleichbedeutend mit wieder 
daheim. Sobald die „dolce lingua del si“ auf der Bahnfahrt begann, fühlte ich mich 
wie zu Haufe; und ſchon von Chiaſſo ab freute ich mich, trotz meiner ſonſtigen Gleich- 
gültigkeit gegen Eſſen und Trinken, auf die erſten Spaghetti oder den Risotto milanese 
im Riſtorante Orologio am Mailänder Dom. Land und Leute, Sprache und Sitten 
waren mir vertraut; und da ich von der weitverbreiteten nationalen Überhebung 
frei war und jedem Volke ungeſchmälert das Recht ließ, nach [einer Art zu leben 
und glücklich zu ſein, ſo hatte ich wenig Gelegenheit, Anſtoß zu nehmen. Ich bin 
nun einmal der feſten Überzeugung, daß kein Volk das Gute für ſich allein hat und 
keines das Böſe und Schlechte, und daß darum alle am beſten fahren, wenn fie gegen- 
ſeitig voneinander lernen. 
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Das gilt auch hinſichtlich Italiens. Wenn vielen deutſchen Reifenden das nicht 
zum Bewußtſein kommt, fo liegt das an den Vorurteilen, den guten wie den ſchlechten, 
mit denen fie über die Alpen fahren. Wer in Italien den berühmten „ewig blauen 
Himmel“ ſucht, wird ſchnell enttäufcht werden. Den gibt es allenfalls in Agypten; 
oder man müßte ſich ſonſt entſchließen können, in den drei heißen Sommermonaten 
am Tiber zu weilen, wo man dann tatſächlich auch bezüglich der Schönheit und 
Beſtändigkeit des Wetters etwas Einzigartiges erleben kann. Andere laſſen ſich 
das Land im großen und ganzen gefallen, ſehen nun aber auch bloß dieſes. Für ſie 
iſt ganz Italien ein großes Muſeum, durch das ſie ſich, den Bädeker krampfhaft in 
den Händen haltend, mühſam hindurch arbeiten. Die Beſichtigung der Runftfamm- 
lungen, Kirchen, Paläſte, Ruinen und der mit Sternchen verſehenen Naturſchönheiten 
wechſelt für ſie ab mit dem Aufenthalt im Hotel, wo ſie ſich wie Sträflinge an die 
Diner- und Souperſtunden gebunden fühlen und höchſt ungehalten ſind, wenn ſie 
nicht alles wie in Berlin, London oder Paris haben können. 

Gewohnheitsmenſchen dieſer Art, Verehrer dieſer lächerlichen Einförmigkeit einer 
faden Hotelkultur haben natürlich nirgends Gelegenheit, dem Volk und feinen Gewohn- 
heiten irgendwie näherzutreten. Sie wollen das auch gar nicht; denn ſie wünſchen 
„weder beſchmutzt noch ausgeraubt“ zu werden. Nun, ich muß ehrlich bekennen, 
daß ich ſpäter in der unendlichen Ordnung und Sauberkeit des Nordens zuweilen 
das Gefühl hatte, in einen Garten mit lauter am Lineal gezogenen Buxbaumrabatten 
verbannt zu ſein, und nicht ſelten — ſchrecklich zu ſagen! — etwas wie Sehnſucht 
verſpürte nach der bodenechten Läſſigkeit und Unordnung des Südens. 

Und was die „Anſicherheit“ Italiens angeht, fo läßt ſich das Brigantentum in 
Sardinien und Sizilien ja wohl nicht wegleugnen. Aber obwohl ich auch dieſe Inſeln 
bereiſt habe, habe ich vor Räubern weder jemals Angſt gehabt, noch jemals ſolche 
geſehen. Dabei habe ich weitab von allen Touriſtenheerſtraßen auch auf der Apenninen- 
halbinſel meine Fußwanderungen unternommen, ſelbſt auf den ſchwer zu erreichenden 
Sorakte und in die gefürchteten Abruzzen, und Naturſchönheiten entdeckt, die ſogar 
der unfehlbare Bädeker nicht verzeichnet, und Orte kennengelernt, von denen ſelbſt 
die Römer noch nichts gehört hatten. Das Wertvollſte auf dieſen Fußreiſen war 
mir aber die Entdeckung der Seele des italieniſchen Volkes. Ich bin wahrlich nicht 
blind gegen deſſen Schattenſeiten und habe ſie oft genug verwünſcht; aber ich habe 
auch feine guten Eigenſchaften kennengelernt, die in den Hauptzentren der Fremden- 
induſtrie naturgemäß verdunkelt werden oder ganz verſchwinden. Aber iſt das in 
der „biedern“ Schweiz nicht gerade ſo? 

Wer auch fonft nichts von Italien weiß, dem iſt bekannt, daß es dort von zudring⸗ 
lichen Bettlern und gewiſſenloſen Betrügern „nur ſo wimmelt“. Gewiß. es fehlt 
daran nicht. Aber in Zeiten des ſchamloſeſten Wuchers und der verbrecheriſchſten 
Schieberei, die der Weltkrieg uns Deutſchen beſchert hat, in Zeiten, wo man wie 
im Oreißigjährigen Kriege mit den Worten der Schillerſchen Kapuzinerpredigt klagen 
könnte, daß „das Kalb nicht ſicher iſt in der Kuh“, erinnere ich mich mit Genugtuung 
der Tatſache, daß ich wiederholt in ſolchen von Fremden nicht berührten Gegenden 
Italiens ein wohlverdientes Trinkgeld nicht an den Mann bringen konnte, ſondern 
mir einen Freundſchaftsdienſt gefallen laſſen mußte, wo man auch in Oeutſchland 
gern die offene Hand hingehalten haben würde. 

Im allgemeinen darf man ſagen, daß dem Durchſchnittsdeutſchen gewöhnlich 
jeder Maßſtab für die Bewertung des Italieners fehlt, und das iſt kein Wunder; 
denn beide ſind außerordentlich voneinander verſchieden. Was z. B. dem italiano 
gänzlich abgeht, iſt die Kindlichkeit. Selbſt ſeine Kinder ſind ſchon ganz auf irdiſche 
Rüdfihten eingeſtellt und reden wie Erwachſene. Was als Kindlichkeit erſcheinen 
konnte, iſt nichts als „die naive Selbſtſucht eines unverwüſtlichen Jugendalters, die 
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ſich fröhlich für den Mittelpunkt der Welt anſieht“ (Ffolde Kurz). Die italieniſche 
Kultur, die man törichterweiſe infolge der offenbar unausrottbaren leidigen Ver- 
wechſlung von Ziviliſation und Kultur an der Zahl der Analphabeten ſtatiſtiſch hat 
meſſen wollen, iſt begründet in einer veredelten, vergeiſtigten Sinnlichkeit, die zu 
einem geradezu abgöttiſchen Dienſt des Schönen führt. Daher der große Wert, 
den der Italiener aller Volksſchichten auf Anmut des Außern legt, und fein Wider- 
wille gegen die Vernachläſſigung der Kleidung, deren ſich namentlich der „deutſche 
Barbar“ vielfach ſchuldig macht; daher auch ſeine heitere Grazie und Liebenswürdigkeit, 
die einen feſtlichen Zug in den Alltag bringen kann. 

Dieſes ſchönere Alltaggeſicht hat es vor allem zuwege gebracht, daß der Italiener 
und der Romane überhaupt die Gunſt der ganzen Menſchheit reichlicher genießt, als 
unſere Kälte, Verſchloſſenheit und Rückſichtsloſigkeit jemals zulaſſen wird. Ob dabei 
das Sein für uns ſpricht und für jene nur oder vorwiegend der Schein, ändert an 
dieſem Stande der Dinge nichts. Mag die italieniſche Kultur einen noch fo viel 
engeren Kreis umſchließen, als der unſrige iſt, fie tritt doch immerdar ſichtbar in 
die Erſcheinung und ſchlingt ein feſtes Band um alle ihre Angehörigen. Darum 
bleibt ſich der Romane im Auslande viel mehr bewußt, daß er die eigene Nationalität 
vertritt und mitverantwortlich wird für die Bewertung ſeines Volkstums durch die 
Fremden. Der reiſende Durchſchnittsdeutſche hat das leider nur zu oft unbeachtet 
gelaſſen; und mit Grauen denke ich daran, daß das in Zukunft noch viel mehr der 
Fall ſein wird, wenn jetzt der Kriegsgewinnler und der Schieber, der faſt allein noch 
das Geld zu Stalienfahrten aufbringen kann, das Deutſchtum im Auslande vertritt, 
d. h. bis auf die Knochen bloßſtellt. 

Ich weiß wohl, daß es gefährlich iſt, wenn man als Deutfcher fo ſpricht und noch 
dazu in einer Zeit, in der unſere Empfindlichkeit begreiflicherweiſe groß geworden ift, 
nachdem die Preſſe faſt der ganzen Welt einen Verleumdungsfeldzug ohnegleichen gegen 
uns unternahm. Aber gerade weil ich mein deutſches Vaterland von ganzem Herzen 
liebe, und weil ich ſeinen vollen Wert eigentlich erſt im Auslande reſtlos erkannt habe, 
lege ich hier, wie auch ſchon im 6. Kapitel, den Finger auf eine Wunde, die ich gern 
bald und endgültig geſchloſſen ſähe. Ich habe wie Goethe und unzählige andere 
Deutſche gerade in Italien jo außerordentlich viel für meinen innern und äußern 
Menſchen gewonnen, daß ich das Glück nicht ausdenken mag, das der Menſchheit 
widerführe, wenn ich gleiches von unſerm ganzen Volke ſagen könnte. Vielleicht hat 
keine neuere Nation jo tiefe Einblicke getan wie der Oeutſche in die geiftige, der Italiener 
in die ſinnliche Welt. Beide Völker hätten ſich ſoviel zu ſagen, ſich ſo Großes zu 
geben, ſo Wichtiges gemeinſam auszuführen, daß jedermann, der das erkannt hat, 
verpflichtet iſt, an ſeinem Teile dazu beizutragen, daß noch nachgeholt wird, was 
möglich iſt, daß noch gerettet wird, was noch zu retten iſt. 

Am meiſten fand ich Verſtändnis für dieſe meine hier nur kurz angedeuteten Grund- 
anſchauungen in der römiſchen Künſtlerkolonie. Zu ihr hatte ich Beziehungen ge- 
funden faſt ſchon bei meinem erſten Betreten der ewigen Stadt und hatte fie ſofort 
bei meiner Rückkehr aus Irland wieder aufgenommen. Die Teilnahme an ihren 
Feſten, an ihren zwangloſen Zuſammenkünften im Riſtorante Tre Re oder im Café 
Aragno, vor allem aber die Atelierbeſuche werden mir ſtets in freundlichſter Erinnerung 
bleiben; denn ich verdanke ihnen viel. Erſt damals habe ich Farben ſehen gelernt 
und überhaupt einen Einblick in das Werden eines Kunſtwerkes erhalten. Dankbar 
gedenke ich namentlich der Stunden, die ich in dem großen Studio des ſchon im 
2. Kapitel kurz erwähnten Bildhauers Prof. Ferdinand Seeböck verleben durfte. 
Wenn ich dort plaudernd, vorleſend, gemeinſame philoſophiſche Gedankengänge 
in feſte Form gießend oder ſelbſt Briefe ſchreibend geweilt hatte, während der 
Künſtler emſig an ſeiner neueſten Schöpfung arbeitete oder bei einem Gläschen 
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Chianti ausruhte, ſo ging ich immer erfriſcht und erquickt an meine ſtille Arbeit 
zurück. 

Manche dieſer deutſchen Künſtler, die ſchon Jahrzehnte in Rom wohnten, dort 
völlig heimiſch geworden waren und doch das Beſte ihres deutſchen Weſens ſich bewahrt 
hatten, wollten mir wie die Verkörperung der eben angedeuteten Vereinigung der 
zwei Nationen erſcheinen. Was mögen dieſe feinnervigen Männer ſeeliſch gelitten 
haben, als der Krieg mit Pöbelhand all die zarten Fäden zerriß, die Jahrzehnte fried 
lichen Schaffens geſponnen hatten! — Bei deutſchen Künſtlerinnen und gebildeten 
Frauen überhaupt fand ich nicht ſelten ein töricht einſeitiges Verherrlichen des Italiener 
tums auf Koſten der verkannten heimiſch deutſchen Art. Dieſen Leutchen hat der 
Weltkrieg hoffentlich zu einer beſſeren Einſicht verholfen. 

Von den nichtdeutſchen Künſtlern war mir beſonders intereſſant der durch ſeine 
italieniſchen Volksſzenen auch in Deutſchland beſtbekannte Maler Auguſto Corelli, 
der Entdecker und Begründer der berühmten auch von mir wiederholt beſuchten 
Künſtlerkolonie Anticoli Corrado in der Sabina; von ſeinem preisgekrönten Gemälde 
„Die arme Maria“ hatte ich ſchon in den 1880er Jahren auf der Berliner Kunſt- 
ausſtellung einen tiefen Eindruck empfangen und freute mich, nun den originellen 
Mann auch perſönlich kennenzulernen. Am liebſten verkehrte ich aber mit dem 
univerſal beanlagten Spanier Joſé Gallegos, der als Genremaler, Bildhauer und 
Architekt Bedeutendes leiftete und mich namentlich durch feine tief innerliche, anſpruchs- 
loſe Art anzog. Obwohl durchaus nicht leicht zugänglich, war er mir gütig entgegen- 
gekommen und hatte offenbar Freude an dem Verkehr mit mir. 

Seiner Empfehlung verdankte ich auch die vorzügliche Unterkunft in der Familie 
des trefflichen Oberſts Mazzucchetti in der Piazza della Libertä. Dieſer würdige 
alte Herr gehörte noch ganz zu der Generation des mir ſtets ſympathiſchen Königs 
Umberto, für die das Bündnis mit Deutfchland mehr war als bloß diplomatiſche 
Berechnung. Als dann nach der frevelhaften Ermordung dieſes Monarchen ſeine 
intrigante Schwiegertochter, die deutſchfeindliche Montenegrinerin, immer mehr an 
Einfluß gewann, konnte auch der Fernerſtehende den Umſchwung der italieniſchen 
Volks ſtimmung beobachten. Schon 1902 bei Erneuerung des Dreibundes war die 
maßgebende Preſſe ſo wenig deutſchfreundlich, daß es in der deutſchen Künſtlerecke 
des Café Aragno an heftigen Erörterungen nicht fehlte. 

Nur unſere diplomatiſche Vertretung in Rom ſchien von alledem nichts zu merken. 
Sonſt hätte der Kaiſer unmöglich glauben können, durch die Schenkung der Goethe- 
ſtatue auf Italien nachhaltigen Eindruck zu machen. Wer es 1902 in Rom miterlebt 
hat, wie die Tagesblätter wochenlang erörterten, wo dieſes Denkmal aufgeſtellt werden 
könnte, um dann immer wieder zu dem Ergebnis zu kommen, daß kein Platz für dieſes 
in der ewigen Stadt zu finden fei, der hat ſich über den italieniſchen Verrat vom Jahre 
1915 kaum gewundert. Die Villa Borgheſe, wo die auch vom künſtleriſchen Stand- 
punkte mit Recht ſtark angefochtene Statue ſchließlich ihren zweifellos beziehungs- 
reichen Standort fand, war damals noch Privatbeſitz. Bei dieſer Gelegenheit im 
Februar 1902 war es, daß mir plötzlich die Schuppen von den Augen fielen, und ich 
einen erſten Blick tat in die verhängnisvolle Art, wie der Kaiſer auswärtige Politik 
betrieb. Ich gehöre nicht zu den Leuten, die bis zum Herbſt 1918 die wilhelminiſche 
Ara anbeteten, um dann ohne Übergang zum „Kreuzige!“ zu gelangen. Daß ich 
mich von politiſcher Betätigung fernhalte, hat glücklicherweiſe nicht gehindert, daß ich 
zu allen Fragen dieſer Art innerlich beſonnen Stellung nehme e mir ein klares 
Urteil bewahre es 
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In Agypten. 


. . . So primitiv iſt heute das geiſtige Leben in einem Lande, auf deſſen geweihtem 
Boden ſich von den Aranfängen der Menſchheitsgeſchichte her die überwältigendſten 
Reſte und Zeugen einer Kulturhöhe befinden, die kaum zu begreifen iſt. Der Gegen- 
ſatz zwiſchen dem Einſt und Jetzt kann geradezu als ſchreiend empfunden werden. So 
fand man in dem von der Deutſchen Orientgeſellſchaft ausgegrabenen Totentempel 
des Königs Sahure (V. Oynaſtie) bei Abuſir eine mehrere taufend Jahre vor Chriſtus 
angelegte vollſtändige Kupferrohr-Waſſerleitung mit Ausflußbecken an den Wänden, 
in denen ſelbſt die koniſchen Ventile nicht fehlten. Und als Ende des 19. Jahrhunderts 
die Engländer, allerdings in der ihnen eigenen herriſchen Art, hinſichtlich Waſſerleitungen 
und Abortanlagen die allgemeinſten geſundheitlichen Verfügungen erließen, gab es 
in Kairo faſt eine Revolution, da das Volk meinte, man wolle ihm ans Leben. 

Mag das fremdartige, ſchwer zu ſchildernde Treiben im heutigen Kairo dem Neuling 
daher zuerſt auch noch ſo feſſelnd erſcheinen, ſo tritt bei den meiſten doch bald ein 
förmlicher Ekel vor dieſen Verhältniſſen ein; mein Tagebuch iſt voll von ſolchen Auße- 
rungen. Zu den Wunderbauten der Vorzeit konnte ich dagegen gar nicht oft genug 
eilen. Der erſte Gang galt natürlich dem Wahrzeichen des Landes, den Pyramiden 
von Gize. Als ich ſie kurz vor meiner Ankunft in Kairo ſchon vom Zuge aus erblickte, 
war alle Qual dieſer martervollen erſten Bahnfahrt im Nillande vergeſſen, und das 
freudige Bewußtſein, nun wirklich in Agypten zu ſein, ließ mich ſelbſt die Gluthitze 
gern in Kauf nehmen. Ich bin einigen jungen Oeutſchen dankbar für den Vorſchlag. 
mit ihnen zuſammen dieſen fünftauſendjährigen Rieſen erſtmals einen Nachtbeſuch 
abzuſtatten, natürlich bei Mondſchein. Wer dieſen in den Ländern des Südens noch 
nicht erlebt hat, kann ſich die Schönheit dieſes nächtlichen Nittes kaum vorſtellen. Da 
der Nil damals feinen höchſten Stand ſoeben erreicht hatte, fo plätſcherten ſeine Silber- 
wellen von rechts und links an unſeren Weg, und die ſchnurgerade prachtvolle Lebbach⸗ 
allee, die von Kairo aus in etwa zwei Stunden geradeswegs auf die Pyramiden 
zuführt, erſchien wie ein Rieſenſteg durch einen endloſen See. Ich glaube, daß der 
über alle Beſchreibung machtvolle Eindruck der Cheopspyramide und ihrer beiden 
Genoſſinnen nie ſo unmittelbar wirken kann, als wenn man fie mehr in Silhouetten- 
form im Mondſchein erblickt, der alle Nebendinge in den Hintergrund treten läßt. Ich 
bin oft bei ihnen geweſen und habe ſelbſtverſtändlich die Cheopspyramide mit Hilfe 
zweier Beduinen auch beſtiegen. Das Vild, das man von der Höhe ihrer 146 Meter 
aus genießt, will ich nicht zu beſchreiben verſuchen; denn es iſt nicht möglich, davon 
eine Vorſtellung zu geben. Aber wenn man einmal dieſe 2 521 000 Kubikmeter 
faſſende Felſenmaſſe unter ſich geſehen hat, ſo kann man Jomards Berechnung für 
möglich halten, daß man nämlich um das ganze Frankreich herum aus den Quadern 
dieſer einen Pyramide eine Steinmauer von neunzig Zentimeter Höhe und dreißig 
Zentimeter Breite bauen könnte. 

Damals erweckten auch die etwa eine Stunde ſüdlicher am Wüſtenrande gelegenen, 
ſehr zerfallenen Pyramiden von Abuſir neues Intereſſe, da die Deutſche Orient- 
geſellſchaft ſeit Oktober 1898 dort ihre überaus erfolgreichen Ausgrabungen ausführte, 
die unſere Kenntnis von dem Kult des Sonnengottes in der fünften Dynaſtie fo 
ungeahnt bereichert haben. Es wird immer zu meinen ſchönſten Erinnerungen gehören, 
daß ich der Freilegung des dortigen Re-Heiligtums des Königs Ne-wofer-re, vor allem des 
großen Alabaſter-Opferaltars vor dem aus Kalkſteinquadern erbauten Obelisk, wieder- 
holt beiwohnen durfte; denn der Leiter dieſer Unternehmung, der heutige Geheime 
Regierungsrat Profeſſor Dr. Ludwig Vorchardt, Direktor des deutſchen ägyptologiſchen 
Inſtituts in Kairo, wohnte damals in der deutſchen Schule und war mir perſönlich gut 
bekannt. Zu meiner Freude hat unſere Verbindung auch noch heute nicht ganz aufgehört. 
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Wie mein hiſtoriſches Empfinden belebt und bei dieſen archäologiſchen Streifen 
in Anſpruch genommen wurde, mag ein einziges Beiſpiel bezeugen. Der älteſte 
Obelisk Agyptens und gleichzeitig der einzige, der in Unterägypten unverrüdt an feiner 
alten Stelle geblieben iſt, iſt der von Heliopolis bei Kairo, dem altteſtamentlichen On. 
Da dieſe Obelisken ſtets paarweiſe vor dem Tempeleingange ſtanden, dürfen wir 
in ihm den letzten Reſt von dem großartigen Heiligtume des Sonnengottes in Heliopolis 
ſehen, das von allen den höchſten Rang im Lande einnahm. Von dieſem Tempel 
gingen die tiefgreifendſten Einflüffe für die ägyptiſche Religion aus; denn die Sonnen- 
prieſter von On galten als die Beſitzer der höchſten Weisheitſchätze. Zu ihnen gehörte 
nach Geneſis 41, 45 auch Putiphare, der Schwiegervater des ägyptiſchen Joſephs, 
wie ſpäter auch Platon eine Zeitlang bei dieſem Prieſterkollegium weilte, um ſich 
deſſen aſtronomiſches Wiſſen anzueignen. Es iſt alſo klar, daß ſowohl Putiphare 
wie der große Grieche, wie zweifellos auch der altteſtamentliche Joſeph, der unter 
feinem ägyptiſchen Namen Zaphnatpaaneach (= Retter des Volks) ganz als Agypter 
galt und ſich auch den Tempelbeſuchen nicht entziehen konnte, oft an dieſen Obelisken 
vorbeigegangen ſind und auch die Hieroglyphen geſehen haben, die alle vier Seiten 
diefes 20,27 Meter hohen roten Granit-Monolithen bedecken. Nun iſt aber dank der 
Härte des Steines und der faſt völligen Regenloſigkeit des Nillandes dieſe Inſchrift 
ſo tadellos erhalten, daß man glauben könnte, ihre Einmeißelung ſei erſt geſtern fertig 
geſtellt. Ich durfte alſo ohne jede Verſtiegenheit beim Anſchauen dieſer Schrift mir 
ſagen: „Deine Augen haften jetzt an den gleichen Buchſtaben, die ſchon jener Joſeph 
geſehen hat!“ Daß dann etwa 1400 Jahre fpäter auch der von mir fo hochgeſchätzte 
Platon dieſelben Hieroglyphen mit ſeinen leiblichen Augen geſehen hatte, wollte 
angeſichts ſolcher ins graueſte Altertum hinaufgehenden Zeiten faſt keine Rolle mehr 
ſpielen. Wurde es mir nach einem Jahre in Rom doch ſehr ſchwer, nach den ägyptiſchen 
Altertümern bei den römiſchen viel zu empfinden, da letztere ja alle „bloß aus der 
Zeit um Chriſti Geburt herum“ ſtammten! 

Daß ich auch in der Hitze des Pharaonenlandes meine Wanderluſt nicht einbüßte, 
gereicht mir ſelber zur beſonderen Genugtuung. Zu Wüſtenritten war ich meines 
leidenden Geſundheitszuſtandes wegen ſogar verpflichtet. Die Heilkraft der Wüſtenluft 
kann ich vielleicht am anſchaulichſten machen, wenn ich berichte, daß die bei mir leider 
ſo häufigen Luftröhrenkatarrhe nie zum eigentlichen Ausbruch kamen, wenn ich gleich 
bei den erſten Anzeichen der böſen Krankheit auf etwa ſechs Stunden in die arabiſche 
oder in die Libyſche Wüſte ritt. Ich durfte dann ſicher ſein, abends — d. h. vor Sonnen- 
untergang — völlig geſund zurückzukehren. Man muß ſich bloß vor der Morgen; und 
Abendkühle ſehr in acht nehmen, die namentlich kränklichen Menſchen recht ſchaden 
kann. Intermittierendes Fieber, von dem auch ich einmal befallen wurde, und 
Dyſenterie find gewöhnlich Folgen einer Erkältung. 

Furcht kannte ich in Agypten kaum, höchſtens vor den widerwärtigen Schlangen. 
Ich habe ſelbſt zu Fuß und ganz allein weite Wüſtenwanderungen gemacht, z. B. 
zu der ſogenannten Mofesquelle, ja bis zu dem vier Stunden öſtlich von Kairo gelegenen 
großen verſteinerten Walde bei Bir el-Fahme (Kohlenbrunnen), d. h. jenem geologiſch 
jo überaus intereſſanten Wüſtenhügel, der mit zum Teil 20—50 Meter langen Baum- 
ſtämmen verſteinerten Holzes wie überſäet iſt. Dieſe eigenartige Verkieſelung des 
Holzes, die hier an Stelle der Kohlenbildung trat, wird von Fraas aus dem Kiefel- 
reichtum des Sandſteins und den klimatiſchen Eigentümlichkeiten Agyptens erklärt. 
Ein anderes Mal verfolgte ich ſoweit wie möglich die verlaſſene Straße der ehemaligen 
engliſch-indiſchen Uberlandpoſt, die bis zur Eröffnung des Suezkanals den Poſtverkehr 
mit Indien mitten durch die arabiſche Wüſte nach Suez leitete. Ich habe dieſe Wan- 
derung in einem längeren Zeitſchriftenaufſatz beſchrieben; denn ſie hätte für mich übel 

ablaufen können, endigte aber in Wirklichkeit damit, daß ich von einem Beduinen- 
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ſcheich zu einem Täßchen Mokka in ſein Zelt geladen wurde. Nicht ſelten erlebte ich 
bei dieſen Spaziergängen, namentlich in der Gegend von Matarije, eine Fata Morgana, 
die mir gewöhnlich das weite Meer mit Tropeninſeln und üppig bewaldeten Buchten 
in den heißen Wüſtenſand hineinzauberten. 

Ganz beſonders lernte ich einen Spaziergang ſchätzen, den Natur, Kunſt und 
Geſchichte ſo anziehend machten, daß ich ihn zu Zeiten täglich unternahm. Führte 
er mich doch in zwei Stunden ſozuſagen durch drei Welten: aus dem hochentwickelten 
modernen Großſtadtleben des Europäerviertels durch das Ameiſengekribbel der 
Araberſtadt ſtufenweiſe bis in die Todesöde der unendlich weit ſich dehnenden Wüſte. 
Die Europäerſtadt mit ihrem unbeſchreiblichen Volksgewoge, die vor einigen fünfzig 
Jahren von dem verſchwenderiſchen Vizekönige Ismail nach Pariſer Muſter angelegt 
worden iſt, pflegte ich mit der elektriſchen Straßenbahn zu durcheilen. Auf dem kleinen 
Platze Atäba el-Khadra, wo ſich damals alle elektriſchen Bahnen kreuzten, reichen ſich 
Orient und Okzident brüderlich die Hand; denn hier beginnt die Araberſtadt, und das 
ſinnverwirrende Durcheinander erreicht ſeinen Höhepunkt. Stiefelputzer, Eſeljungen, 
Verkäufer von Zeitungen, falſchen und echten Antiquitäten, Eßwaren, orientaliſchen 
Andenken und tauſend anderer Sachen und die unvermeidlichen Bettler umſchwirren 
den Wagen wie die Milliarden kleinſter Fliegen, die dem Abendländer das Leben in 
Kairo zur Pein machen können. Daß es an dem nötigen Gebrüll dabei nicht fehlt, 
verſteht ſich bei dem Araber von ſelbſt. | 

Endlich entführt mich der Wagen dieſem Höllenkonzert und eilt durch die 1 ½ Kilo- 
meter lange Mohammed -Ali-Straße auf die Zitadelle zu. Dieſe Straße war zu jener 
Zeit eine orientaliſche Sehenswürdigkeit. Sie iſt entſtanden, indem man durch das 
Labyrinth der tauſend Gaſſen und Gäßchen, in deren Enge ſich manchmal kaum zwei 
Menſchen begegnen können, eine ſchnurgerade Linie bahnte und dieſe zu einer euro- 
päifhen Straße mit Bürgerſteigen und Arkaden umgeſtaltete. Unter letzteren ent- 
faltete ſich nun das bunteſte Treiben des Orients. Da wird im Freien gekocht, gegeſſen, 
geſchneidert, geſchuſtert, getiſchlert, raſiert — kurz alles getan, was man bei uns ins 
Innere der Wohnungen verlegt. Viele der neuen „Häuſer“ dieſer Straße hatten aber 
nur eine Scheinfaſſade. Ging man einige Schritte in ein Seitengäßchen hinein, ſo 
war man wieder im Gewirr der unverfälſchten Araberſtadt. 

An der Sultan Haſſan-Moſchee pflegte ich auszuſteigen, nicht ohne täglich von 
neuem einen bewundernden Blick über dieſes bedeutendſte Bauwerk der geſamten 
islamiſchen Kunſt zu werfen, das mit ſeinem 26 Meter hohen Prachtportal, ſeinem 
herrlichen Stalaktitengeſimſe und ſeinem Minaret, dem höchſten von Kairo, einen 
köſtlichen Anblick gewährt. Von dort eilte ich über den runden Rumeéle-Platz, wehrte 
täglich von neuem die Eſeljungen, dieſe drolligen „Schufterjungen des Orients“, von 
mir ab, die mir als Deutſchen mit Gewalt einen „Bismarckeſel“ aufdrängen wollten, 
und betrat durch das finſtere Haupttor die Zitadelle, den denkwürdigſten Ort der 
Hauptſtadt. 

Was hat dieſes weitausgedehnte Bauwerk an Grauſamkeiten alles erlebt, ſeit es 
1166 auf Befehl des Sultans Saladdin größtenteils aus Steinen der Pyramiden von 
Gize erbaut wurde! Das letzte Blutbad, das hier angerichtet wurde, iſt das vom 
1. März 1811, als Mohammed Ali, der Begründer der gegenwärtigen Opnaſtie, 
zwiſchen dieſen Mauern 240 Mameluckenfürſten, die ſeiner Alleinherrſchaft im Wege 
ſtanden, kurzerhand durch ſeine albaneſiſchen Truppen abſchlachten ließ, nachdem er 
ſie freundſchaftlich zu einem Feſt auf die Zitadelle geladen hatte. Nur einer von 
ihnen, Amim Bey, entrann dem grauſen Verhängnis, indem er durch eine Mauerlüde 
den Sprung in die jähe Tiefe wagte. 

Seitdem war Mohammed Ali, der trotz ſeiner Grauſamkeit der größte Herrſcher 
iſt, den der Orient ſeit Jahrhunderten hervorgebracht hat, Herr im Nillande. An 
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ihn erinnert noch heute auf der Zitadelle die nach ihm benannte und von ihm 1824 
erbaute köſtliche Moſchee, an deren zierlich eleganten Formen meine Augen alle Tage 
von neuem bewundernd haften blieben. Mit ihren beiden überſchlanken Minaretten 
bildet ſie das Wahrzeichen des heutigen Kairos. In ihr hat Mohammed Ali ſelber 
ſeine Ruheſtätte gefunden, als er nach einem enttäuſchungsreichen Leben 1849 in 
geiſtiger Umnadtung ſtarb. — Im Znnerſten bewegt durch dieſen geſchichtlichen 
Rückblick, konnte ich dann wohl in den zahlreichen engliſchen Soldaten, die in ihren 
Tropenhelmen überall Wache hielten und alle Plätze und Gänge der Zitadelle bevöl⸗ 
kerten, weniger Thronräuber ſehen, als vielmehr Rächer jener echt orientaliſchen 
Untat. Die Engländer ſitzen ja nun nach dem Weltkriege feſter als je in dem 
ägyptiſchen Sattel, den fie 1882 angeblich als Beſchützer der herrſchenden Oynaſtie 
in der bekannten engliſchen Selbſtloſigkeit beſtiegen haben. 

Aus den zahlloſen Höfen und Gaſſen der Zitadelle, die teilweiſe knietief mit Staub 
angefüllt waren, gelangte ich in der Südweſtecke durch das kleine Bäb el-Gebel („Berg- 
tor“) unvermutet in die Wüſte. Vor mir ragten, metalliſch flimmernd im Sonnen- 
brande, die ſteilen Felſenwände des Mokattams zum ſtahlblauen Himmel empor. 
Auf einem gemauerten Zugangsweg gelangte ich bald auf den zweihundert Meter 
hohen kahlen Berg. Geologiſch gehört dieſer zu dem großen Nummuliten-Kalkgebirge, 
das ſich aus dem nördlichen Afrika über Indien bis nach China erſtreckt. Sein ſehr 
geſchätztes Geſtein lieferte das prächtige Baumaterial zu den jenſeits des Nils auf- 
ragenden Pyramiden und ſonſtigen Grabbauten. 

Dieſe ragende, kahle Höhe war mein Endziel. Ein Freund des deutſchen kühlen 
Waldes wird meine Vorliebe für dieſen Weg freilich kaum verſtehen. Aber ich war 
ja auch um Sonne zu trinken an den Nil geeilt. So achtete ich die Schattenloſigkeit 
und die aus dem ſonnendurchglühten Geſtein von unten heraufſtrömende Hitze nicht 
allzuſehr und freute mich der tiefen Einſamkeit, die mich oben umfing. Kein fades 
Bewunderungsgeſchrei ſtört mich; ich bin allein in tiefer Stille und kann mit Andacht 
mich verſenken in das Bild, das zauberhaft den erſtaunten Blicken ſich enthüllt. Nicht 
viele Orte mag es auf der Erde geben, die ſoviel Schönes, Eigenartiges, Tiefbewegendes 
auf kleinem Raume dem äußeren und inneren Auge bieten. 

Tief unter mir lag die Zitadelle, in deren Höfe ich wie aus der Vogelſchau hinein 
blicken konnte. Links und rechts von ihr lagerten ſich die gewaltigen Wüſtenfriedhöfe 
der kuppelreichen Mameluden- und Ralifengräber, in deren teilweiſe höchſt bedeutenden 
Moſcheen die arabiſchen Herrſcher des Mittelalters ruhen, namentlich viele der tſcher⸗ 
keſſiſchen Mameluckenſultane, deren Hand von 1382 ab jahrhundertelang ſchwer auf 
dem unglücklichen Nillande laſtete. Gelbbraun wie die ſie umgebende Wüſte ſcheinen 
ſie mit ihren Tempelbauten und buntfarbigen Bretterhäuschen, in denen ſich am 
islamiſchen Totenfeſte die Hinterbliebenen häuslich einrichten, eher eine Stadt der 
Lebenden als eine Ruheſtätte der Toten zu fein. Hinter ihnen, gegen die Stadt zu, 
erheben ſich wie ein Wall, der das Leben vom Tode ſcheidet, die völlig vegetationsloſen 
„Windmühlenhügel“, die nichts als eine ungeheure Schuttanhäufung vom einſtigen 
Foſtät, der 641 von Amr, dem arabiſchen Eroberer Agyptens, neben dem griechiſchen 
Babylon gegründeten Handelsſtadt, darſtellen und von Zerſtörung, Brand und Mord 
in grauſigſter Fülle eine eindringliche Sprache reden. 

Dann folgt das weite Häuſermeer von Kairo, das mit feinen tauſend ſchlanken 
Minaretten und ungezählten Kuppeln am Beginn des üppig grünenden Deltagebietes 
liegt; vergleicht man dieſes mit einem Fächer, ſo kann man Kairo als den glänzenden 
Edelſtein bezeichnen, der deſſen koſtbaren Griff bildet. Das ganze übrige Agypten 
aber gleicht nur dem langen, dünnen Stile dieſes Fächers; denn es iſt ja nichts als 

ein ſchmales, überaus fruchtbares Flußtal zwiſchen der Libyſchen und der Arabiſchen 
Wüſte, das ſich in einer Breite von einem halben bis zu fünfzig Kilometer rechts und 
2 8 
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links vom Nil ausdehnt. Wie ein breiter Silberſtreifen leuchtet dieſer ehrwürdigſte 
und zweitlängſte Strom der Erde zu unſerer Linken aus einer Allee von mächtigen 
Dattelpalmen heraus. Hoch über die ihn einſäumenden Baumkronen ſchimmern die 
weißen, ſogenannten lateiniſchen Segel der zahlreichen Fahrzeuge hervor, die ſeine 
gelben Wogen tragen, jetzt wie in urälteſter Zeit, von der fie heimlich rauſchend uns 
erzählen. 

Was darüber hinaus noch ſichtbar iſt, ſo weit das Auge den weſtlichen Horizont 
umſpannen kann, iſt das endloſe Meer der Lybiſchen Wüſte, auf deren ſchimmernden 
Saum vor fünftauſend Jahren ein Königswille die Pyramiden von Gize hinzauberte, 
um der Königsleiche einen Ruheplatz für die Ewigkeit zu ſchaffen. Iſt dieſer Zweck 
auch nicht erfüllt, ſind die Herrſchermumien auch in alle Muſeen der Welt verſtreut, 
fo find doch dieſe Grabbauten geblieben als ſtaunenerregende Reſte der älteſten Kultur 
auf dieſer Erde, die wohl geeignet ſind, uns bei der Einſchätzung unſerer modernen 
Kulturerrungenſchaften recht beſcheiden zu machen. 

Vor den Pyramiden ruht, von meinem Platze aus gut ſichtbar, der rätſelvolle 
Sphinx. Aus dem natürlichen Stein herausgehauen in gewaltigem Ausmaß (20 Meter 
hoch und etwa 50 Meter lang), kehrt er ſein lächelndes Antlitz der aufgehenden Sonne 
zu. Er mag ſchon von dem Erzvater Abraham bei ſeinem zweimaligen Beſuche in 
Agypten angeſtaunt worden ſein; denn er gilt als das älteſte aller Denkmäler am Nil, 
obwohl die Agyptologen noch immer nicht einig ſind über die Deutung ſeines Weſens. 

Und nun wende ich mich der ſchon öfter erwähnten Wüſte zu, die auf dem weiten 
Sattel des Mokattams ſich hinter mir ſchier endlos dehnt. Woher ſoll ich die Farben 
nehmen, um von ihren Eindrücken auf ein Menſchenherz ein zutreffendes Vild zu 
malen? Nur wer die Wüſte kennt, weiß, was Stille iſt; was man anderswo ſo nennt, 
iſt ruheloſes Lärmen, ſelbſt auf dem höchſten Bergesgipfel und in der tiefſten Wald- 
einſamkeit. Den eigenartig fremden Eindruck werde ich nie vergeſſen, den bei meiner 
erſten Nückkehr aus ſtundenlangem Sinnen weit drinnen in dieſer Wüſtenſtille der 
Pfiff einer Lokomotive als erſter Laut des ſich mir wieder nahenden Lebens auf mich 
machte. Hier oder nie wird unſer Geiſt einmal von der Ewigkeit berührt; hier oder 
nie verſtehen wir ein Lied wie jenes, das Moſes auf feiner Wüſtenwanderung ein- 
gegeben ward: „Herr, unſere Zuflucht biſt Du geworden von Geſchlecht zu Geſchlecht. 
Ehe denn die Berge wurden, und gebildet ward die Erde und ihr Umkreis, biſt Du, 
Gott, von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ 

And doch hat dieſes grenzenloſe Schweigen nichts gemein mit dem Schreckhaften, 
das die landläufige Vorſtellung mit der Wüſte verbindet. Balſam iſt es für kranke 
Gemüter und ruheſuchende Geiſter, Balſam gleich der unübertrefflichen Wüſtenluft, 
die rein und erquickend unſere Lunge dehnt wie jene, die der Menſch am erſten Schöp- 
fungstag atmete. Wem Herz und Sinne ſich nicht weiten beim Anblick der erhabenen 
Wüſtenwelt, mag nun der Glanz der grellen Mittagfonne fie umleuchten, der un- 
beſchreiblich zart geheimnisvolle RNoſahauch des Sonnenuntergangs fie umſchweben, 
oder das Zauberlicht einer ägyptiſchen Mondnacht ſie umſpielen, der bleibe daheim 
in ſeinen gradſtraßigen Städten, ſeinen himmelanragenden Mietkaſernen, und erbaue 
ſich an Überbrettl und Kino. 


Ausſprüche / Bon Michael Georg Conrad 


m Geheimnis des Blutes, des Mutterbodens und der ehrlichen Vererbung liegt das 
Geheimnis des leiblichen und geiſtigen Schaffens und Gedeihens. Schwindet 
einer Zeit der Sinn für dieſes Geheimnis, fo verflacht und mißrät alles, das Volks- 
leben, die Politik, die Frömmigkeit, die Gelehrſamkeit, die Dichtung, die Kunſt — 
aller Handel und Wandel wird zum Zerrbild. 


* 


Auf den einzelnen und feinen Wert kommt es an, wenn die Maſſe des Volkes 


Bedeutung gewinnen ſoll. . 


Einem Volksweſen, das durch phantaſtiſches Gebaren beweiſt, wie wenig es ſich 
ſelbſterzieheriſch in der Hand hat, das in ſeiner Tollheit oft gar nicht merkt, wie es 
ſeine Feinde zum Lachen reizt und ſeinen Freunden Tränen entlockt, einem ſolchen 
Volksweſen tun große Zuchtmeiſter not, die es mit Wort und Werk zur Befinnung 
zwingen. a 


Zoeifellos, das Wiſſen allein ift nicht der Zweck des Menſchen auf Erden. Auch 
das Schöne an ſich nicht. Wenn die Wiſſenſchaften und Künſte auch die feinſten Kräfte 
des Menſchen entwickeln und zur Blüte bringen, ſo gibt doch nur das Handeln dem 
Manne ein würdiges Ausleben. Immer das Handeln. Das Handeln adelt den 
Menſchen, nicht das Grübeln, nicht das Schwelgen, nicht das Wortemachen. Am 
Anfang war die Tat. Nicht der Umſturz. Die ſtetig entwickelnde Tat. 


** * 
* 


Am 5. April 1921 feiert einer der hervorragendſten Eichendorff-Bündler, Alt- 
meiſter M. G. Conrad, ſeinen 75. Geburtstag. Wir verbinden den Huldigungsgruß 
unſerer ganzen Gemeinde mit dem innigen Wunſche, dereinſt zum 80. Wiegenfeſt 
einen vollen Kranz ihm winden zu können. Der Wächter. 


Memento / Bon Michael Georg Conrad 


(Zum Gedenktag der Reichsgründung.) 


Scham; auf in heiliger Sturmesflut Brauf’ hin in Wogen von Gau zu Gau, 
du göttliches deutſches Heldenblut, mit ſprudelndem Segen durchtränke die Au, 
befeure die matten Gewiſſen! erneu’ die geſchändete Erde! 


Darfſt rinnen nicht länger in zager Haft. In dir ruht der Geiſt, in dir wirkt die Kraft 
du machtvoll völkiſcher Schöpferſaft, der heldiſch zeugenden Leidenſchaft, 
des Blühens ſei befliſſen! des Deutſchtums ſiegendes „Werde“! 


Die Auferstehung des Volkslieds / Bon Armin Knab 


(Schluß.) 


vs Zeit fehlte eine umfaſſende 
Sammlung der altdeutſchen Volks- 
lieder mit den Weiſen. Erſt dieſe konnte 
einen vollen Begriff davon geben, welch 
hervorragende künſtleriſche Leiſtungen im 
Volkslied ſtecken. Den entſcheidenden 
Schritt tat Böhme mit ſeinem „Alt- 
deutſchen Liederbuch“ (1867). Oieſes brachte 
endlich die herrlichen Volkslieder aus der 
Blütezeit deutſchen Volksgeſanges erjt- 
mals quellenmäßig zur Wiedergabe. Die 
Sammlung reicht vom 12. bis zum 
17. Jahrhundert. Es war ein Werk der 
Wiſſenſchaft, das ſelbſtverſtändlich nicht 
unmittelbar zur Wiedererweckung des 
altdeutſchen Volkslieds beſtimmt war, 
aber doch in der Folge dazu führte. Der 
Verfaſſer machte ſich ſelbſt wenig Hoff- 
nung darauf. Er ſchreibt am Schluſſe 
ſeines ausgezeichneten Vorworts: „Ich 
glaube nicht, daß die überreizten ver- 
wöhnten Ohren des gegenwärtigen Ge- 
ſchlechts an dieſen primitiven Melodien 
Wohlgefallen finden, an ihrem Ernſt und 
ihrer Kraft ſich wieder zu erfriſchen und 
zu ſtählen ſuchen werden und man jemals 
wieder zu jener Einfachheit des Geſanges 
der Vorzeit zurückkehren wird: denn andre 
Zeiten, andre Lieder! Auch wird mein 
Buch kaum dazu beitragen können, den 
guten alten Volksgeſang im Herzen des 
deutſchen Volkes wieder erſtehen zu 
machen, der leider auf der großen Land- 
ſtraße und in den Städten längſt ver- 
ſchwunden iſt und nur noch in wenigen 
abgeſchloſſenen Tälern ſich kümmerlich 
friſtet, nächſtens aber wohl erlöſchen wird. 
Nun ſo möge es mit ſeinen Denkmälern 
deutſcher Herzinnigkeit und Sangesluſt 
der Vorzeit uns und unſern Nachkommen 
ſagen: So war es einſt!“ 

Mit den Namen Erk und Böhme 
ſind die allerwichtigſten Sammlungen des 
alten und neueren Volkslieds genannt. 
Daneben erſchienen zahlreiche andere 
Sammlungen, die vielfach nur die Volks- 
lieder beſtimmter Gegenden enthielten 
oder beſtimmten Liedgattungen gewidmet 


waren. Die Zahl der Forſcher, Sammler 
und Herausgeber wuchs immer mehr an 
und heute bildet das Volkslied einen der 
wichtigſten muſikwiſſenſchaftlichen Zweige. 
Man kann ſagen, daß die bedeutendſten 
Volkslieder nunmehr alle aufgezeichnet 
oder aus den Quellen entnommen und 
bearbeitet ſind. Eine Aufzählung aller 
Namen von Verdienſt wäre unmöglich. 
Doch leuchten die Namen Rochus von 
Liliencron und Friedländer 
voran. | 

An der praktiſchen Nutzbarmachung 
dieſer Schätze hatte die Kunſtmuſik zunächſt 
wenig Anteil. Der einzige Komponiſt von 
Rang, der fi überhaupt mit dem Volks- 
lied abgab, war Johannes Brahms. 
Eine Reihe ſchöner, meiſt jüngerer Volks- 
lieder oder Lieder im Volkston verſah 
er mit feinfühligen Begleitungen in 
ſeinem perſönlichen Muſikſtil, wie er auch 
ſonſt in ſeinem Werke vielfach Spuren 
ſeiner Neigung fürs Volkslied, beſonders 
in der Textwahl, erkennen läßt. Der 
Ehrgeiz, ein wirkliches Volkslied zu ſchaf⸗ 
fen, hat auch ihm nicht gefehlt. So ver- 
öffentlichte er den Chor: „In tiefer Nacht“ 
als Volkslied, obwohl er zu dieſem Werk 
nur als Anfang eine Choralmelodie benützt 
hatte, während die Fortführung und die 
ganze Harmoniſierung ſein Eigentum 
waren. Um als Volkslied gelten zu 
können, iſt indes dieſer ſonſt ſchöne Chor 
viel zu ſehr auf den harmoniſchen Reiz 
geſtellt, auch ſteht eine gewiſſe rhythmiſche 
Monotonie im Gegenſatz zum Ton des 
Volkslieds. Eine Wiederbelebung des alt- 
deutſchen Volkslieds konnte ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nicht von den eigentlichen Trägern der 
muſikaliſchen Entwicklung erwartet wer- 
den, die viel zu ſehr mit ihren ſubjektiven 
Schöpfungen befaßt waren. 

Für die Wiederbelebung des Volkslieds 
in der Haus- und Konzertmuſik fehlte es 
vor allem an einer ganz befriedigenden 
Form. Das Volk hatte feine Lieder 
auf der Landſtraße, am Herd, in Werk- 
ſtätten und Wirtshäuſern geſungen; einer 
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Begleitung hatte man bei dem einfachen 
Bau der meiſten Melodien entraten 
können. Mit dieſer Form des unbegleite- 
ten Singens wußte der Muſikfreund oder 
gar der Fachmuſiker nichts anzufangen. 
Ein Geſang ohne harmoniſche Stütze war 
den durch die ſonſtige Muſikübung gerade 
in harmoniſcher Beziehung verwöhnten 
Ohren etwas Ungenießbares. Das vor- 
herrſchende Inſtrument des 19. Jahr- 
hunderts, das Klavier, zeigte ſich 
aber für die Begleitung des Volkslieds 
nicht ſehr befähigt. Sein Klang iſt zu 
ſchwerfällig, zu ſelbſtändig, zu anſpruchs⸗ 
voll neben den einfachen Liedweiſen des 
Volks. Auch bildet das Zuſammenwirken 
von Spieler und Sänger eine Erſchwerung 
und beengt die freie Geſtaltung, die das 
Volkslied braucht, wenn es nicht monoton 
wirken ſoll. Sich ſelbſt zu begleiten, führt 
aber zu einem unfreien Vortrag. Auch 
für die Art der Bearbeitung fürs Klavier 
fehlt es noch an einer völlig befriedigenden 
Löſung. Beſchränkte ſich der Klavierſatz 
wie meiſt üblich auf handwerksmäßige, 
unoriginell ſchlichte Harmoniſierung der 
Weiſe, ſo ſchien der umfangreiche Apparat 
des modernen Klaviers zu wenig aus- 
genützt. Kunſtvollere Begleitungen hätten 
dem Charakter des Volkslieds leicht Ge- 
walt angetan. Wenn man von Brahms 
abſieht, haben übrigens nur wenige 
fantaſiebegabtere Komponiſten ſich der 
lohnenden Aufgabe unterzogen, Volks- 
lieder mit Klavierbegleitungen zu ver- 
ſehen. Es iſt durchaus nicht ausgeſchloſſen, 
daß die Zukunft noch originelle Löſungen 
bringt, die das Volkslied mehr als bisher 
im Konzertſaal heimiſch machen. Der 
Konzertſaal iſt aber leider das Vorbild 
für die Hausmuſik geworden, und jeder 
Verleger und Muſikalienhändler wird 
beſtätigen, daß die Muſikfreunde für den 
Hausgebrauch nur erwerben, was ſie 
im Konzertſaal gehört haben. Das iſt 
aber ein Verhältnis, das gerade für den 
Liedergeſang die Sache auf den Kopf 
ſtellt. Denn für das Lied iſt der Konzert- 
ſaal nur Notbehelf, es ſei denn, daß es 
ſich um Lieder handelt, die von vorn- 
herein für den Konzertſaal geſchrieben 
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find, indem ihre Wirkung darauf angelegt 
iſt, daß die Sängerin mit dem vielköpfigen 
Publikum kokettiert. Aber das einſame 
Lied, das nichts fein will als eine Zwie⸗ 
ſprache mit ſich ſelbſt wie das tiefſte 
lyriſche Gedicht, für das, Gott ſei gedankt, 
der Vortragsſaal noch nicht Mode ge- 
worden, verliert für jeden feiner Empfin- 
denden im Konzertſaal ganz beträchtlich. 
Seine ideale Form bleibt die Hausmuſik, 
der intime ſeeliſch verbundene Kreis. Die 
Geſchmacksdiktatur der Konzertgeber für 
die Hausmuſik hat der Pflege des Volks- 
lieds im häuslichen Kreiſe viel Abbruch 
getan, da das klavierbegleitete Volkslied 
im Konzertſaal ſo gut wie keine Rolle 
ſpielt. Was im Haufe allenfalls an Volks- 
liedern zum Klavier geſungen wird, iſt 
das übliche vom Fachmuſiker als minder- 
wertig verachtete Gemiſch von einigen 
neueren Volksliedern und volkstümlichen 
Kunſtliedern; das klaſſiſche altdeutſche 
Volkslied ſchied ganz aus. Insbeſondere 
kam es auf dieſem Wege nicht zur Er- 
ziehung eines kritiſchen Vermögens, einer 
Geſchmacksbildung, die aus der regel- 
mäßig zu reichlich gebotenen Auswahl 
die Spreu vom Weizen zu ſondern be- 
fähigt gemacht hätte. Man kann ſagen, 
daß in den Kreiſen, wo „Volkslieder“ 
zum Klavier geſungen wurden, vielfach 
die „teure Heimat“ oder „Was die 
Schwalbe ſang“ oder „Ach, wie iſts 
möglich dann“ als Muſter ſchöner und 
rührender Volkslieder galten. Ein tieferes 
Eindringen ins Volkslied hat das Klavier 
bis jetzt nicht gebracht. Neben den prinzi- 
piellen Schwierigkeiten, die der Charakter 
des Inſtruments bedingt, iſt hier aber auch 
die Vernachläſſigung dieſes Zweigs der 
Volksliedpflege durch Tonſetzer, Konzert- 
geber und vor allem Muſikerbildungs- 
anſtalten von Wichtigkeit geweſen. Der 
Vortragsunterricht an den Konſervatorien, 
dieſen fragwürdigen Vermittlern kon- 
ſervativer Muſik, beſchränkt ſich durchaus 
auf das Kunſtlied. Wie könnte an einer 
fo minderwertigen Gattung wie dem Volks- 
lied etwas zu lernen oder zu lehren ſein! 

Wenn auch das klavierbegleitete Volks- 
lied nach meinem Geſchmack eine völlige 
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Löſung des Volksliedvortrags nicht dar- 
ſtellt, was durch den Blick auf die Praxis 
beſtätigt wird, ſo iſt es doch bei der großen 
Verbreitung des Klaviers eine der wichtig 
ſten Formen der Volksliedpflege und bietet 
vor allem alle Vorzüge des Einzelgefangs, 
der den meiſten Volksliedern am gemäße 
ſten iſt. Statt an überſchweren modernen 
Konzertliedern herumzuſtümpern, ſollte 
man im Haus viel mehr das ſchlichtere 
Volkslied pflegen, bei dem gelegentlich 
auch einmal die ganze Familie mitſingen 
kann. Alle größeren Verlage haben gute 
Sammlungen beſonders der neueren 
Volkslieder in ihren Verzeichniſſen. Erks 
deutſcher Liederſchatz, Friedländers 
hundert Volkslieder (Peters) find be- 
ſonders zu empfehlen. Neuerdings hat 
E. L. Schellenberg dem deutſchen 
Hauſe eine großangelegte Sammlung von 
über 1000 Volksliedern für Geſang und 
Klavierbegleitungt) gegeben, die nach 
Stoffen geordnet ein gewaltiges Material 
der Ausleſe nach dem Einzelgeſchmack 
unterſtellt. 

Eine bedeutende Rolle ſpielte das 
Volkslied ſeit längerem bei den Chor- 
vereinigungenz ja die Pflege des 
Volkslieds war beſonders auf das Panier 
der Männerchöre als heiligſte Aufgabe 
geſchrieben. Trotzdem brachte auch der 
Chorgeſang noch keine gründliche DBe- 
lebung des beſten deutſchen Volkslieds 
zuſtande. Der Begriff Volkslied iſt ſehr 
dehnbar. Alles, was unter dem Namen 
Volkslied umläuft, für hochwertig zu 
halten, wäre ebenſo töricht, wie die 
prinzipielle Geringſchätzung des Volks- 
lieds ſeitens dünkelhafter Muſiker. Auf 
eine kritiſche Sichtung des Volkslieds 
kommt es an. Gerade in dieſem Punkt 
erwies ſich beſonders der Männer- 
chorgeſang wenig befähigt. Seine 
ganze Liebe gehörte den ſeichteren zeit- 
genöſſiſchen Weiſen und noch mehr den 
in einem mißverſtandenen „Volkston“ 
gehaltenen, meiſt ſüßlich ſchmachtenden, 
tränenreich ſentimentalen Weiſen eigener 
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Männerchorkomponiſten. Dieſe Art 
„Volkston“, der im vollen Gegenſatz zum 
echten Volkslied ſteht, dem nichts fremder 
iſt wie Sentimentalität, hat zu der Gering- 
ſchätzung des Volkslieds in Fachmuſiker⸗ 
kreiſen nicht wenig beigetragen. An den 
durchaus nicht ſpärlichen guten Original- 
arbeiten für Männerchor ging man ja 
auch meiſt vorüber. So erfahren die 
Männerchöre des Balladenmeiſters Löwe, 
die den Durchſchnitt weit überragen, 
völlige Mißachtung. Chöre, die ſich höhere 
Aufgaben ſtellten, verlegten ſich auf 
künſtliche und virtuoſe Chorſätze. Das 
gute altdeutſche Volkslied kam gar nicht 
in Frage, obwohl immerhin einige der 
ſchönſten Weiſen des Lochheimer Lieder- 
buchs in der vorzüglichen Bearbeitung 
des Thomaskantons Schreck vorlagen. 
Das Entſcheidende lag darin, daß die 
wertvollſten alten Volkslieder in den 
verbreiteten Sammlungen kaum zu finden 
waren. Dem Muſiktreiben des 19. Jahr- 
hunderts fehlte bis in die letzte Zeit der 
hiſtoriſche Sinn überhaupt. Als zentrale 
Muſikepoche erſchien die noch unmittel- 
bare lebendige Klaſſikerzeit, das übrige 
Intereſſe beſchränkte ſich auf die Nach- 
folger der Klaſſiker und die Zeitgenoſſen. 
Selbſt Bach galt ſchon als ein weit zurüd- 
liegender, ſtiliſtiſch ſchwer zu faſſender, 
wenn auch großer, aber doch nicht recht 
zeitgemäßer Vorläufer der eigenen Herr- 


lichkeit. Wie viel ferner lag dieſem vielfach 


recht ſelbſtgenügſamen Treiben der Sinn 
für das altdeutſche Volkslied. Dazu kam, 
daß gerade der Chorgeſang eine glatte 
Löſung der Volksliedfrage nicht bot. Der 
Reiz des Volkslieds iſt und bleibt die 
Melodie, die lineare Tonfolge. Inhaltlich 
iſt es in den meiſten Fällen auf den 
Einzelvortrag geſtellt, ja die vielen 
Strophen, die das Volkslied oft hat, 
können nur durch die Vortragskunſt des 
Einzelſängers genügend abwechſlungs- 
reich geſtaltet werden, während ein fieben- 
bis zwölfmal wiederholter Chorſatz unter 
allen Umftänden ermüdend wirkt. Beim 


) Das deutſche Volkslied, erſchienen bei Hugo Bermühler, Berlin-Lichterfelde, 2 Bde. Die 
Sammlung enthält auch zahlreiche einfachere Kunſtlieder. 
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mehrſtimmigen Männerchor oder ge- 
miſchten Chor ergab ſich von vornherein 
der Mißſtand, daß die Mehrzahl der 
Teilnehmer von den Freuden der Melodie 
ausgeſchloſſen und ſtändig zur Wieder- 
gabe harmoniſcher Füllſtimmen verurteilt 
war. Mußte dies ſchon zu einem unbe- 
friedigten Gefühl der Mitwirkenden füh- 
ren, ſo war auch die Wirkung inſofern 
verkümmert, als die Melodie durch den 
Ballaſt der Harmonie gelähmt wurde. 
Als Prüfſtein möge eine dem Volkslied 
nah verwandte Gattung dienen. Wer 
etwa die herrlichen evangeliſchen Choral- 
weiſen nur in Chorſätzen oder in mehr- 
ſtimmigen Bläſerchören gehört hat, wird 
beftätigen, daß er vor allem Harmonie- 
folgen zu hören vermeinte und ihm die 
Gewalt der Melodie erſt aufging, wenn 
er ſie etwa beim vollen Gemeindegeſang 
mit Orgelbegleitung vernahm. Ahnlich 
iſt es aber auch beim ſchlichten Chorſatz 
des Volkslieds, das eigentlich melodiſch 
nur wirkte, wenn man es ſchon kannte. 


Wurde aber der Tonſatz, um den be- 


gleitenden Stimmen eine ſelbſtändigere 
Aufgabe zuzuweiſen, reicher ausgeſtaltet, 
ſo wurde die Melodie leicht erdrückt und 
ihres eigenſten Sinnes entkleidet, während 
der Chorklang als ſolcher dabei vielleicht 
an Reiz gewann. Man kann ſagen, daß 
das Weſen des Chores, der ja eine ein- 
heitlich bewegte Vielheit darſtellt, ſich 
am ſchönſten im polyphonen Satz ent- 
faltet. Die Sätze aus der Blütezeit des 
unbegleiteten Chorgeſangs (um das 16. 
Jahrhundert), die Chöre Bachs und 
Händels geben bis heute dem Chor die 
herrlichſten Aufgaben. Man kann nicht 
verhehlen, daß die moderne Muſik, ſo 
groß ihre Fortſchritte in der abſoluten 
Muſik, in der Orcheſter- und Kammer- 
muſik geweſen find, gerade im Chorſatz 
einen großen Abſtieg gegen die alten 
Meiſter aufweiſt. In der Blütezeit des 
unbegleiteten Chorgeſangs war der Chor 
eben das univerſale Ausdrucksmittel, das 
die gleiche Bedeutung hatte wie heute 
das Orcheſter. Inſtrumentalmuſik wurde 
damals ſogar unter Benützung der Chor- 
ſtimmen gemacht. Die ſchwindende Be⸗ 
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deutung des Chorgeſangs im Muſikleben 
der neueren Zeit mußte auch zu einer 
Verkümmerung des Chorftils führen. 
Neben den Meiſtern des 16. Jahrhunderts 
nehmen ſich die Chorſätze ſelbſt von 
Schumann, Mendelsſohn, Brahms meiſt 
recht dürftig aus. Der Chor wird vielfach 
zur Wiedergabe individualiſtiſcher Auf- 
gaben genötigt, was durch trockene Homo- 
phonie erreicht werden ſollte. Die Stim- 
men kleben aufeinander, die harmoniſche 
Tendenz überwiegt, man merkt das 
inſpirierende Klavier; die Durcharbeitung 
iſt mehr vertikal wie horizontal, was 
dem Weſen der auf Melodie geſtellten 
Menſchenſtimme zuwiderläuft. Von der 
fabelhaften Freiheit der Stimmführung 
bei den alten Meiſtern, die insbeſondere 
von der Überſchneidung der einzelnen 
Stimmen den reichſten Gebrauch machten 
und ſtreng auf melodiſchen Verlauf der 
einzelnen Stimmen hielten, während die 
Harmonie Nebenergebnis war, ja ſelbſt 
von der enormen rhythmiſchen Mannig- 
faltigkeit jener Meiſterſätze iſt bei den 
Neueren wenig zu ſpüren. Die Harmonie- 
lehre als Grundübung beim Muſikſtudium 
an Stelle der ſchwer in ein Syſtem zu 
bringenden und daher gänzlich vernach- 
läſſigten Melodiebildungslehre erweiſt ſich 
auch hier vom Abel. 

Die Löſung des Problems der choriſchen 
Volksliedbearbeitung war ſomit auch info- 
fern erſchwert, als die Satzkunſt zu einer 
Ausnützung aller Möglichkeiten nicht be- 
fähigt war. Das Volkslied für den Chor- 
geſang zu gewinnen, iſt und bleibt eine 
verlockende Aufgabe, weil keiner anderen 
Form eine ſo breite Teilnahme der nicht 
fachlich ausgebildeten Muſikfreunde mög- 
lich iſt, keine andere ſo tief ins Volksleben 
eingreift. Die Chorſätze der alten Meiſter 
über Volkslieder können nun allerdings 
für eine Wiederbelebung des Volkslieds 
nicht vorbildlich ſein. Dieſen Meiſtern war 
es darum zu tun, vollkommene Chor- 
wirkungen zu erreichen; die Volksweiſe, 
die ſie in den Tenor verlegten und damit 
als Einzellinie für das Ohr vernichteten, 
diente ihnen nur als Unterlage für ihren 
reichen polyphonen Satz. Dieſe an ſich 
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herrlichen, und allen leiſtungsfähigen 
Chören nicht genug zu empfehlenden Sätze 
von Sfaac, Senfl u. a. verhalten ſich alſo 
zum Volkslied wie Bachs Choralvorſpiele 
zum Choral ſelbſt. Es mag hier erwähnt 
fein, daß wir jenen Chorſätzen die Erhal- 
tung vieler älterer Volksweiſen allein 
verdanken, mag auch die überlieferte 
Form weniger philologiſch genau als dem 
jeweiligen muſikaliſchen Zwecke ent- 
ſprechend ſein. 

Es ſcheint als hätte zwiſchen Fach- 
muſiker und Volkslied immer eine gewiſſe 
Spannung gewaltet, wohl weil der Ge- 
ſtaltungsdrang der phantaſiebefähigteren 
Geiſter ſich auf eine rein dienende Auf- 


gabe nicht beſchränken konnte. Selbſt der 


als Melodiker groß und einzig daſtehende 
Joh. Sebaſtian Bach, deſſen Lebens- 
werk im geiſtlichen Volkslied, dem Choral, 
eine Hauptſtütze hat (Chorwerke, Orgel- 
vorſpiele !), ändert häufig die Choräle 
durch Zwiſchennoten und dergl. ab. Mag 
auch dieſes Verfahren aus dem Über- 
greifen des reich dahinfließenden harmo- 
niſchen Satzes in die Oberſtimme ſtiliſtiſch 
zu erklären fein, fo bedeuten dieſe Ver- 
änderungen doch meiſt Abſchwächungen, 
ja Verſchlechterungen der Choralmelodie.“) 
Bis in die Gegenwart ſind ähnliche 
Beiſpiele aufzuzählen. So bedeuten die 
Beethovenſchen Bearbeitungen 
ſchottiſcher Volkslieder eine völlige Ver- 
kennung des ihnen eigentümlichen Cha- 
rakters, ja ein völliges Unverſtändnis 
gegen ihren weſentlichen Reiz. 

Wenden wir uns den neueren choriſchen 
Bearbeitungen des Volksliedes zu. Die 
umfaſſendſte Sammlung iſt jetzt das 
ſogenannte Kaiſerliederbuch ). 
Hier ſind endlich die hervorragenden 
Leiſtungen der wiſſenſchaftlichen Erfor- 
ſchung des Volkslieds der Praxis dienſtbar 
gemacht. Ein ungeheures Material wurde 
von den Kommiſſionen geſichtet; ein 


1) Es tut der überragenden Größe Bachs 
wähnen. Er iſt eben darin auch Kind ſeiner Zeit 
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ganzer Stab von Mitarbeitern wurde in 
Bewegung geſetzt. Der urſprüͤnglichen 
Ausgabe für Männergeſang folgte die 
Ausgabe für gemiſchten Chor, die als 
die wichtigere hier behandelt ſein ſoll. 
Es wäre von vornherein verfehlt, dieſe 
Sammlung als reines „Volkslieder“ buch 
anzuſprechen, wie der Citel allerdings 


aufgefaßt werden könnte, während er ein 


Liederbuch fürs Volk bedeutet. Sie will 
vielmehr vor allem dem Chorgeſang 
dienen und bietet in der Tat durch eine 
Zuſammenſtellung der wichtigſten un- 
begleiteten gemiſchten Chöre eine ganze 
Überfiht über die Entwicklung dieſer 
Muſikgattung vom 15. Jahrhundert an. 
Dadurch ſind nun endlich die herrlichſten 
Blüten der Chormuſik der Allgemeinheit 
bequem zugänglich gemacht und es iſt 
nur zu wünſchen, daß die Chorvereini- 
gungen ſich beſonders den Sätzen der 
Blüteperiode der Chormuſik zuwenden, 
in denen die Klang- und Ausdrudsmög- 
lichkeiten des gemiſchten Chors ſo herrlich 
ausgenützt ſind. Daneben finden ſich 
eine Unzahl Volkslieder in Bearbeitungen 
für gemiſchten Chor. Hier ſind vor allem 
wieder die wiſſenſchaftliche Leiſtung, der 
kritiſche Apparat, die überaus wertvollen 
Anmerkungen als hervorragende Leiſtung 
anzuſprechen. Bei der Auswahl hätte 
man ſtrenger ſein dürfen. Denn es ſind 
viele Lieder aufgenommen, die zwar 
bekannt find und gern geſungen werden, 
aber tieferen Geſchmacksregionen ange- 
hören. Die Abſicht, den Chorvereinigun- 
gen ein Buch in die Hand zu geben, worin 
ſie alles gern Geſungene finden, iſt ja 
begreiflich. Die Gefahr liegt nur nahe, 
daß Bequemlichkeit nach dem minder 
Guten greift und dem Beſten ausweicht. 
Eine Erziehung zur Kritik des Volkslieds 
bedeutet das Buch alſo nicht. Die Bear- 
beitungen ſelbſt, für die ein halbes 
hundert Muſiker von Namen und Rang 


keinen Abbruch, dieſen Punkt einmal zu er- 
. Beiſpiele bieten faſt alle vierſtimmigen Choral 


ſätze Bachs. Ein beſonders bezeichnendes Beiſpiel von Verſchnörkelung bietet der Tonſatz der 
Choralmelodie: „Lobe den Herrn“ in der Kantate: „Selig iſt der Mann, der die Anfechtung 


erduldet“, 


2) Volksliederbuch für Männerchor (für gemiſchten Chor) bei Peters, Leipzig. 
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aufgeboten wurde, find ſehr verfchieden- 
wertig. Neben vorzüglichen Leiſtungen 
(die Sätze von Schreck ſeien hervor- 
gehoben), neben vielen ſchulmäßig tüch- 
tigen finden ſich auch nicht ſelten wirkliche 
Entgleiſungen. Das Weſen des Volks- 
lieds iſt mitunter ganz mißverſtanden. 
Der Satz eines Volkslieds braucht ſich 
durchaus nicht auf die ſchlichteſten Har- 
monien zu beſchränken. Reger, der dies 
getan hat, ſtreift dadurch häufig an den 


bekannten unangenehmen Männerchorſtil 


an. Die Aufgabe beſtand vielmehr darin, 
die den Melodien natürlich zugehörigen 
latenten Harmonien ſo zu erlöſen, daß 
das Weſen der Melodie am reinſten erfüllt 
wird. Manche Bearbeiter ſcheinen aber 
gerade zeigen zu wollen, was der „mo- 
derne“ Muſiker aus ſo einer einfachen 
Melodie alles machen kann. Sie vertrauen 
nicht der Ausdruckskraft der Linie, ſondern 
charakteriſieren durch harmoniſche Illu- 
ſtrationsmittel der Wagnerſphäre, ver- 
ſetzen die Weiſen bei Verſen „traurigen“ 
Inhalts in Moll oder bauen die Lieder 
zu ganzen ſymphoniſchen Dichtungen aus. 
Ohne der Schablone das Wort reden zu 
wollen, muß man doch daran erinnern, 
daß der Reiz des Volkslieds manchmal 
gerade in dem oft widerſpruchsvollen 
Gehalt der Dichtung, der doch durch ei ne 
Melodie gedeckt wird, liegt. Die Harmo- 
niſierung iſt häufig ohne beſondere Ori- 
ginalität dem herrſchenden Muſikſtil ent- 
nommen). Hier wäre gerade das Zurück- 
greifen auf die reichen, ungebrochenen 
Harmonien der älteren Zeit zur Be— 
reicherung unſeres Tonika-Dominante- 
Einerleis öfter am Platz geweſen. Man 
vergleiche z. B. den Reichtum an charak- 
tervollen Harmonien in Ffaacs im Jahr 
1495 veröffentlichten Chorſatz „Inns— 
bruck, ich muß dich laſſen“ (Bd. I Nr. 218) 
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etwa mit Regers Chorſätzen. In dem 
Beſtreben, dem Chorgeſang entſprechende 
Aufgaben zu ſchaffen, iſt vielfach am 
Volkslied vorbeikomponiert. So be- 
grüßenswert die große Verbreitung dieſer 
Chorſammlung zur Förderung des Chor- 
ſingens und auch zur Pflege des Volks- 
lieds iſt, ſo kann doch darin nur einer 
der verſchiedenen Zugänge zum Volks- 
lied erblickt werden, nicht die eigentliche 
Löſung, das Volkslied vorzutragen. Auch 
hier wäre noch ein Führer nötig, der vor 
dem Fragwürdigen warnt und auf das 
Wertvollſte hinweiſt. 

Eine wirkliche Löſung für den Vortrag 
des Volkslieds brachte erſt die Wieder- 
aufnahme des Gitarre oder Lauten- 
ſpieles. Vor der Alleinherrſchaft des 
Klaviers war die Laute das ver- 
breitetſte Hausinſtrument. Eine Wieder- 
einführung dieſes ſchwer zu behandelnden 
komplizierten Inſtruments iſt ausſichts- 
los. Was heute Laute genannt wird, iſt 
die Gitarre in Lautenform. In den 
Tagen unſerer Großväter war die Gitarre 
ein ſehr verbreitetes Inſtrument. Man 
braucht nur daran zu denken, welch große 
Rolle ſie bei Eichendorff ſpielt. Da gehört 
ſie zu den unentbehrlichſten romantiſchen 
Requifiten. Auf ihr begleiten ſich die 
Helden der Romane zu ihren Liedern, 
fie führen fie mit ſich auf ihren Wande- 
rungen; ſchöne Frauen ſingen zur Gitarre 
ihre zärtlichen Weiſen. Eichendorff läßt 
es ſich nicht verdrießen, ſogar das Vor- 
handenſein einer Gitarre im Bedarfsfalle 
ſorgfältig zu motivieren. Die damalige 
Literatur für Gitarre war außerordentlich 
groß, heute iſt ſie faſt ganz verſchollen. 
Sie ſtand hauptſächlich im Dienſte der 
zeitgenöſſiſchen Produktion. Für das 
alte echte Volkslied konnte ſie ſchon um 
deswillen nicht nutzbar gemacht werden, 


1) Einige ganz willkürlich gewählte Beiſpiele mögen als Beleg der Kritik dienen. Volkslieder⸗ 
buch für gemiſchten Chor Bd. I Nr. 225 (eintöniger Baß), Nr. 259 Beiſpiele muſikantiſcher, 
nicht natürlicher Harmoniſierung Takt. 2, 29, 33, 45 (letztes Achtel !), Nr. 240 (Sopranſolo!), 
Nr. 245 (typiſch ſüßliche Harmoniſierung einer an ſich ſentimentalen, ſchlechten Melodie); Bd. II 
Nr. 315 (überkomponiert, das Schalkhafte ernſt genommen, Takt 13, Strophe 3 bei ff). Der 
weichliche Septakkord über der erhöhten 4. Stufe fpielt durchaus eine große Rolle als Übergang 


von IV nach V (Beifpiel: Bd. 1 Nr. 259 Takt 3) 


. Als Beiſpiel außergewöhnlich ſchlechten Chor 


1 eines klaſſiſchen Meiſters möge Nr. 186 dienen. In der Gefamthaltung vergriffen find 


109 (muſikantiſch verhäßlicht), Nr. 


110 (verwagnert). 
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weil dieſes ja muſikaliſch noch gar nicht 
aus ſeinem Dornröschenſchlaf erweckt 
war. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
ging dann die Auferſtehung des wert- 
vollen alten Volkslieds und die Wieder- 
belebung des künſtleriſchen Gitarreſpieles 
Hand in Hand. Als verdienſtvollſter Vor- 
kämpfer dieſer Bewegung iſt Heinrich 
Scherrer hoch zu preiſen, der das 
Gitarreſpiel auf Grund der alten Lauten- 
technik von dem Fluch dilettantiſcher 
Spielerei erlöſte und in die Sphäre voll- 
wertiger Inſtrumentalmuſik erhob. In- 
dem er aber gleichzeitig der Gitarre als 
Hauptaufgabe die Begleitung des echten 
guten Volkslieds zuwies und vorbildliche 
Bearbeitungen ſchuf, tat er etwas ganz 
Entſcheidendes für das Volkslied. Die 
allermeiſten Fachmuſiker werden von 
der Bedeutung dieſer Leiſtung, die die 
Tätigkeit von hundert ſtändig in aus- 
gefahrenen Geleiſen weiter muſizierenden 
Virtuoſen aufwiegt, kaum eine Ahnung 
haben, werden ſie auch nicht zugeſtehen 
wollen. Meines Wiſſens beſteht an den 
Konſervatorien der Muſik nicht einmal 
eine Lehrſtelle für das künſtleriſche Gitarre 
ſpiel, dafür werden die abgebrauchteſten 
Bravourſtücke für Klavier und Violine 
getreulich weiter „konſerviert“. In Mu- 
ſikerkreiſen wird ja auch nicht ſelten die 
Gitarre mit der Zither verwechſelt und 
was dergleichen Beweiſe mehr für die 
gänzliche Verſtändnisloſigkeit einer nicht 
offiziellen Muſikbewegung gegenüber ſind. 

Die Vorzüge der Gitarre zur 
Begleitung des Volkslieds find mannig- 
faltig. Einmal iſt der Klang außerordent- 
lich ſympathiſch als Untergrund der 
menſchlichen Stimme, was beim Klavier 
durchaus nicht immer der Fall iſt. Ein 
zweiter Vorteil liegt darin, daß die 
Gitarre als mehr harmoniſches Inſtru- 
ment nicht eigentlich in Wettbewerb mit 
dem Geſang treten kann; ihrem Klang 
eignet etwas, was ich melodiefordernd 
nennen möchte. Jeder Gitarrefpieler 
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wird beſtätigen, wie leicht ſich der Geſang 
beim Anſchlagen einiger Akkorde von 
ſelbſt einſtellt. Durch die auf die Laute- 
ſpielkunſt aufgebaute neue techniſche 
Grundlage, die Scherrer der Gitarre gab, 
wurde fie auch ihrer Aufgabe voll ge- 
wachſen. Gewiß iſt ſie kein univerſales 
Inſtrument wie Klavier oder Orgel, doch 
iſt ſie in vollem Umfange chromatiſch und 
nur harmoniſch einigermaßen begrenzt, 
obwohl eine ſehr große Auswahl bequemer 
Akkordverbindungen zur Verfügung ſteht. 
In dieſer Begrenzung liegt aber gerade 
etwas Weſentliches. Die Gefahr, in un- 
angemeſſene harmoniſche Künſtelei aus- 
zuarten, iſt vermieden. Eine vernünftige 
Volksliedbegleitung hatte nur die latenten 
Harmonien aus der Weiſe heraus- 
zuziehen; die ideale Gitarrebegleitung 
iſt darum nicht ſehr viel mehr, als ein 
Hörbarwerden der beim unbegleiteten 
Geſang nur gefühlten harmoniſchen 
Grundlagen. So ſehr gerade gegen 
dieſes Prinzip von vielen Chorbearbeitern 
verſtoßen wurde, ſo gute Löſungen weiſt 
die Gitarreliteratur auf. Scherrer hat 
in unermüdlichem Fleiße nicht nur die 
alten Volkslieder, er hat auch die ge- 
bräuchlichſten Choräle — die geiſtlichen 
Volkslieder, vielfach aus den weltlichen 
entſtanden oder in engſter Wechſelwirkung 
mit ihnen ſtehend — ferner die ſchönſten 
Studentenlieder mit muſtergültigen Gi- 
tarrefäßen verſehen. ) 

Vorzüge der Gitarre ſind auch ihre 
verhältnismäßig leichtere Erlernbarkeit, 
die geringeren Anſchaffungskoſten und 
vor allem ihre Freizügigkeit. Der Sänger 
begleitet ſich ſelbſt, was beträchtlich leichter 
auszuführen iſt wie beim Klavier; er 
iſt dadurch in der Lage, allen Regungen 
des Gefühls unmittelbar zu folgen. 

Der Wiederbelebung der Gitarrekunſt 
entſtanden alsbald Propheten, die eben- 
falls von einer meiſtens nicht ganz 
offiziellen und in Muſikerkreiſen nicht 
ernſt genommenen Kunſtrichtung her- 


1) Bei Fr. Hofmeiſter-Leipzig find von Heinrich Scherrer u. a. erſchienen: Oeutſche Volks- 
lieder zur Laute, 6 Bde., auch einzelne Lieder, Hie meiſtgeſungenen Choräle, Deutſche Soldaten 
lieder, Ser Zupfgeigenbansl, ſämtlich mit Lautenſätzen, ferner das umfangreiche Lehrwerk: 
„Die Kunſt des Gitarreſpiels“ und eine volkstümliche Lauten - und Sitarreſchule. 
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kamen: vom Kabarett, Aberbrettl oder 
wie man es ſonſt nennen mag. Hier 
war man zuerſt auf die Wirkſamkeit, 
Schlagkraft und den Reiz vieler Volks- 
lieder aufmerkſam geworden und es iſt 
eine merkwürdige Tatſache, daß bei der 
berühmteſten dieſer auf Pariſer Muſter 
zurückgehenden Vereinigung, den Mün- 
chener Elf Scharfrichtern, das Wunder- 
horn geradezu als Fundgrube in allen 
Verlegenheiten um wirkungsvolle Num- 
mern diente. Wer Mary Delvard in 
ſchlangenhaftem Samtkleid bei graufig 
verdunkeltem Saal die „Pfarrerstochter 
zu Taubenheim“ mit Harmoniumbeglei- 
tung hat ſingen hören, dem wird ſicher 
ihr erſchreckter Aufſchrei bei den Worten: 
„Der Kopf ſteht auf dem Rad“ unver- 
geßlich geblieben ſein. Gewiß war dieſe 
Verbindung von äſthetenhafter Dekadenz 
und Volkslied ziemlich unnatürlich; aber 
es war doch eine Lebensform, die ihre 
guten Früchte getragen hat. Gerade aus 
dem Kreiſe der Elf Scharfrichter ſtieg 
Robert Kothe, ſich den Gefahren 
bohémehaften TCreibens entziehend, empor 
und wurde zum reinſten und befähigſten 
Verkünder des Volkslieds. Er ſang zuerſt 
die von Scherrer bearbeiteten Volkslieder. 
Bald aber begnügte er ſich nicht mehr 
mit der Wiedergabe fremden Satzes; er 
ſetzte die Lieder ſelbſt in dem richtigen 
Gefühl, daß die Begleitung etwas wie 
eine fixierte Improviſation ſein und daher 
aus dem eigenen Vortragserleben fließen 
müſſe. Kothes Lautenſatz zeichnet ſich 
durch reiche phantaſievolle Harmonik aus; 
dieſe beruht aber nicht auf dem herrſchen⸗ 
den Muſikſtil mit ſeiner Vorliebe für 
alterierte weichliche Akkorde, ſondern geht 
auf die reichen Dreiklangverbindungen 
der Meiſter vor der Vorherrſchaft des 
Dominantſeptakkords zurück. Auch ver- 
wendet er die ungebrochenen Septakkorde 
aller Stufen, die Bachs Muſik ein ſo 
ſtarkes, oft herbes Gepräge geben, die 
- aber in der modernen Muſik mit Aus- 
nahme Bruckners zugunſten der alterier- 
ten Harmonik ſo ſehr abgekommen ſind. 
So hat ſein Lautenſtil wirklich etwas von 
altdeutſchem Charakter. 
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Hier ſei auf die Muſikbeilage verwieſen, 
die einen Lautenſatz von Kothe wieder- 
gibt. Da iſt nichts von dem gewöhnlichen 
Humtata vieler Gitarriſten zu finden. 
Man höre dieſe prachtvolle und doch gar 
nicht geſuchte Harmonik. Wie kräftig 
wirkt die Gegenbewegung des Baſſes im 
dritten Takt! Jeder „moderne“ Muſiker 
hätte ois ſtatt o gebracht. Herrlich iſt der 
vorletzte Takt harmoniſiert, wobei wieder 
eine ganz natürliche Gegenbewegung im 
Baß entſteht. Ferner beachte man, wie 
die Oberſtimme der Laute nur gelegent- 
lich dem Geſang folgt, meiſtens aber in 
Terzen und Sexten dazu geht. Sehr fein 
iſt die Bewegung gemeiſtert. Zunächſt 
folgt die Begleitung rhythmiſch der 
Melodie. Im dritten Takt wird dann 
das punktierte Viertel des Geſangs mit 
einer Achtelbewegung ausgefüllt. Ahnlich 
iſts im fünften und ſiebenten Takt. Endlich 
bringt der vorletzte Takt eine geſteigerte Be- 
wegung vor dem Schluß. Man bedenke, 
was hier alles verdorben werden konnte, 
um das kleine Meiſterſtücklein zu würdigen. 
Für Unkundige ſei bemerkt, daß die 
Noten eine Oktave tiefer klingen und 
daß die Zahl 8 (freie Baßſeiten der 
Laute) nochmals eine tiefere Oktave be- 
deutet. 

Kothe wurde auch ſein eigener Forſcher 
und ſchürfte Jahr für Jahr ungeahnte 
Schätze aus den reichen unverſieglichen 
Lagern des Volkslieds. Er lebte ſich ſo 
in das Volkslied ein, daß er es unter- 
nehmen durfte, das alte Volkslied, wo 
es durch allzulangen Umlauf ſchadhaft 
geworden war oder ſonſtige Unvoll- 
kommenheiten aufwies, dichteriſch ſtilvoll 
zu ergänzen, ohne ſubjektive Manieren 
merken zu laſſen. Auch in der Wiedergabe 
der alten Weiſen zeigte er den beſten 
Geſchmack. Allmählich ging er ſogar 
dazu über, eigene Volkslieder in Wort 
und Weiſe zu ſchaffen, von denen manche 
wie echte Volkslieder wirken, wenn auch 
nicht alle Verſuche geglückt ſein können. 
So zieht Kothe ſeit Jahren durchs Land 
und weckt allenthalben Begeiſterung und 
Nachahmung, ein fahrender Sänger, dem 
das Konzertpodium nur ein Erſatz für 
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den Platz unter der grünen Linde iſt.“) 
Die Zahl der Lautenſänger im Konzert- 
ſaal iſt jetzt ſchon ziemlich groß geworden; 
immer noch bleibt er der Meiſter. Be- 
merkenswert ſind auch Kothes Verſuche, 
den Chor zur Mitwirkung beizuziehen 
ſowie andere alte Inſtrumente neben der 
Laute.) Hier regte ſich friſches Leben. 

Gewiß war der Konzertſaal nur ein 
Notbehelf, wie er es auch für das edelſte 
Kunſtlied iſt, das nur im intimen, ſeeliſch 
verbundenen Kreiſe wirkt. Wir haben aber 
keine andere Form mehr, in der Muſik 
von über der Menge ſtehenden Künſtlern 
geboten werden kann, als das Konzert. 
Gleichwohl ſollte die gute Tat ihre Frucht 
tragen. Das Unerwartete trat ein: Ein 
ungeheuerer Reſonanzboden erſtand für 
den Lautenſänger, eine ganze Schicht, 
begeiſtert und lebensfriſch, bemächtigte 
ſich des Volkslieds und führte es wieder 
hinaus an ſeine eigentlichſte Stelle: ins 
Freie, in den grünen Wald, in die 
Schenke, in die verſchlafenen Gaſſen 
alter Städte. Das war die deutſche 
Jugend. Wer hätte es vor zwei Jahr- 
zehnten noch für möglich gehalten, daß 
die Gitarre wieder zum treuen Reife- 
begleiter werden ſollte, ja, daß es über- 
haupt in unſerer modernen untoman- 
tiſchen Zeit möglich wäre, in die Straßen 
einer Stadt mit der Gitarre am Bande 
einzumarſchieren, ohne für verrückt ge- 
halten zu werden. Fest iſt mans längſt 
gewohnt. Der Wandervogel hat 
ſich durchgeſetzt und eine neue romantiſche 
Zeit ist für die Jugend angebrochen. Zit 


auch die Gitarrekunſt meiſt gering, der 
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gute Wille iſt doch da, und treffliche 
Leiſtungen ſind gar nicht ſelten. N 
Dieſer Wandervogel ſchuf ſich alsbald 
auch ſein klaſſiſches Melodienbuch: Der 
Zupfgeigenhanſl.“)) Es iſt wohl 
die ſchönſte Volksliederſammlung für den 
praktiſchen Gebrauch, die wir haben. 
Eine Fülle der herrlichſten alten und 
neueren Volkslieder, einſtimmig, wie ſichs 
gehört, nur mit geringen, allerdings oft 
recht zweifelhaften Andeutungen für den 
harmoniſchen Satz. Und wenn nun dieſes 
Büchlein in Hunderttauſenden von Exem- 


plaren verbreitet iſt, ſo will das doch ſchon 


etwas beſagen und man kann wirklich 
davon reden, daß das alte echte Volkslied 
wieder lebt. Demgegenüber kann die 
Kurioſität nicht unerwähnt bleiben, daß 
der Zupfgeigenhanſl für die bayeriſchen 
Mittelſchulen verboten wurde. Ob das 
Verbot noch beſteht, weiß ich nicht. Jeden 
falls hat es wenig genützt. Immerhin hat 
es ein intereſſantes Streiflicht auf die 
unglaubliche Inſtinktloſigkeit der ſtaatlich 
verwalteten Jugenderziehung gegenüber 
drängenden Kräften geworfen. 

Welcher Geiſt den Zupfgeigenhanſl. 
dieſes in feiner Art klaſſiſche Büchlein, 
beſeelt, das nicht aus wiſſenſchaftlicher 
Betrachtung ſondern aus dem vollen 
Leben geboren iſt, zeigt ſich in den Ein- 
leitungen zu den raſch aufeinander- 
folgenden Auflagen. Sechs Heidelberger 
Freunde waren es, die die Lieder zu- 
ſammen ſangen und hundert Jahre nach 
dem Erſcheinen des Wunderhorn, das 
auch in Heidelberg entſtanden war, Weih- 
nachten 1908, ſchreibt Hans Breuer das 


1) Von Robert Kothe find ein Kothe-Liederbuch und zwei Kothe-Abende bei Friedr. Hof- 
meiſter-Leipzig, die Ausleſe aus den erſten fünf Vortragsfolgen ſowie die 8. bis zur 16. Folge 
(Lautenlieder), die Kotheſche Gitarreſchule, ſeine Chorlieder, Geſänge mit mehreren Inſtrumenten 
begleitet und feine Kanons bei Heinrichshofens Verlag. Magdeburg erſchienen. Eine glänzende 
Studie über Kothe und das Volkslied von Fritz Zöde, dem Hamburger Vorkämpfer der Volks- 
liedbewegung und muſikaliſchen Jugenderziehung, erſchien ebenda. 

) Richard Möller redet zur Belebung der Lautenkunſt der Aufnahme der Viola da gamba 
und Viola da braccio unter die Hausinſtrumente das Wort und weiſt Inſtrumentenbauer nach. 
Dieſe beiden alten Inſtrumente beſitzen die gleiche Einteilung in Bünde wie das Gitarre 
griffbrett, ſind alſo für Lautenſpieler leichter erlernbar und vereinigen ſich mit der Laute zu 
einem harmoniſchen Enſemble. Näheres bei Richard Möller, Der Lautenſpiegel, Bd. I, 
Julius Zwißlers Verlag, Wolfenbüttel. 

e) bei Friedr. Hofmeiſter, Leipzig, erſchienen. Auch „Wandervogels Singebuch“ (Verlag: Chr. 
Fr. Vieweg, Verlin-Lichterfelde) enthält die ſchönſten alten und neueren Volkslieder, daneben 
auch viele gern geſungene Kunſtlieder und neueſte im Wandervogel ſelbſt entſtandene Lieder. 
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Vorwort zu feiner Sammlung. Flache 
Weiſen, Sentimentalität, Modeſchlager 
find ausgeſchloſſen: „um keinen Finger 
breit gewichen dem herrſchenden Un- 
geſchmack“ war die Parole beim Sichten 
des Liederſtoffes. Die Aufforderung, auf 
den Wanderfahrten ſelbſt ans Sammeln 
alter noch im Volke weiterlebender Volks- 
lieder zu gehen, hat reiche Früchte 
getragen. Eine ſolche Unzahl Mitarbeiter 
konnte noch kein Gelehrter ins Feld 
ſchicken. Der Stoff war überreich. Aus 
dem Kunterbunt der Ortsgruppenblätter 


find aber bald größere deutſch wölkiſche 


Sammlungen emporgewachſen: Das diter- 
reichiſche Singbuch, die Schweizer Fahrten 
lieder, ein Heſſengärtlein. Mancherlei Ein- 
wände hatte das Büchlein zu beſtehen. 
Die „Kenner“ beanſtandeten oft Verſe 
und Weiſen. Aber authentiſche Faſſungen 
des Volkslieds gibt es nicht. Hier wird 
es ſo, dort anders geſungen und auch 
die alten Notierungen der Rontrapuntti- 
ſten geben nichts anderes als eine ihren 
Zwecken dienliche, oft umgeſtaltete 
Faſſung. Eine lebensfähige, lebens- 
wirkliche Form iſt aber im Zupfgeigen- 
hanſl überall gewahrt, grobe Entſtellungen 
durch bänkelſängeriſche Leiertöne ſind 
nicht zu finden. Ein wiſſenſchaftlicher 
Kodex will ja das kleine Taſchenbüͤchlein 
nicht ſein und der Forſcher wird immer 
wieder nach ſeinem Böhme oder beſſer 
nach den Quellen ſelbſt greifen. Andere 
Nörgler meinten wieder, man müſſe neue 
Weiſen erſinnen, das alte Volkslied ſei 
tot und paſſe nicht mehr in unſere Zeit. 
Auch dieſem Einwand begegnet der 
Herausgeber treffend mit den Worten: 
„Was iſt das alte klaſſiſche Volkslied? Es 
iſt das Lied des ganzen in ſich noch ge- 
ſchloſſenen Menſchen, jenes ſtarken Men- 
ſchen, der alle Entwicklungsformen und 
Möglichkeiten — in nuce wohl — noch 
in ſich trug, der nur recht von Herzen zu 
ſingen brauchte, um dem ganzen Volke 
Herzenskünder zu werden. Dieſe Art 
Menſchen lebt heute noch draußen in den 
ſtillen Landeswinkeln, fie aber neuzu- 
ſchaffen ift menſchenunmöglich, unmöglich, 
da aller Fortſchritt unſerer Zeit auf einem 
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Opfer gleichſam des ganzen vollen Lebens 
beruht, auf einem trotzigen Sprunge ins 
Halbleben des Sonderberuflers und Spe- 
zialiſten. .. . Und darum, weil wir Ent- 
erbte ſind, weil wir in unſerer Halbheit 
den Stachel und die Sehnſucht nach jenem 
ganzen, harmoniſchen Menſchentume nur 
um ſo ſtärker in uns fühlen, iſt jenes 
Volkslied unſer Troſt und Labſal, ein 
unerſetzlicher, durch nichts wieder zu 
erringender Schatz. Ein einzigesmal in 
ſeinem Leben geht auch der neuzeitliche 
Menſch durch jenes glüdlihe Volkslied 
zeitalter hindurch: in ſeiner Jugend — 
denn der Einzelne geht den Werdegang 
des Ganzen. Jugend iſt Frühling und wir 
Wandervögel ſind Jugend.“ 

So ging von der Jugend eine Erneue- 
rung des echten Volkslieds aus, die keine 
behördlichen Anordnungen, keine Vereins- 
beſtrebungen, keine wiſſenſchaftliche For- 
ſchung, nicht Aufrufe noch Preisaus- 
ſchreiben hatten bringen können. Und iſt 
es denn anzunehmen, daß dieſe Jugend, 
wenn ſie alt geworden, wenn der Moſt 
vergärt iſt, von dem Guten ſich wieder 
abkehren werde? Wir wollen es nicht 
hoffen. Sie wäre berufen, in ihren 
Stand, in ihren Lebenskreis, in ihre 
Familie den friſchen guten Geiſt des 
alten Volkslieds, der nichts anderes iſt, 
als der gute Geiſt des unverderbten 
deutſchen Volkes ſelbſt einzupflanzen und 
treu zu ſchirmen. So wäre dem Er- 
rungenen Veſtand und Wirkung geſichert. 


Über der Freude, daß das Volkslied 


wieder eine lebensfähige, ſeinem Weſen 
angemeſſene Form gefunden hat, ſoll 
mit der Mahnung zur Kritik nicht zurück- 
gehalten werden. Auch im Wandervogel 
bleibt man noch zu viel an gewiſſen 
Liedern kleben und nicht immer an den 
beſten, wie die Vorliebe für das ſchrecklich 
verſungene Finklied beweiſt. Zu einer 
Kritik des Volkslieds anzuhalten, wie 
ſie ſo vorbildlich Kothe in ſeinen Ausleſen 
hat walten laſſen, ſollen die nachfolgenden 
Ausführungen über das Weſen des 
Volkslieds beitragen. Unter den 
tauſenden von Volksliedern gibt es auch 
viel Mittelmäßiges, da gilt es den Ge- 
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ſchmack für das Wertvolle, für das 
ſchöpferiſch Bedeutende bewußt zu heben. 
Der bisherige Mißerfolg, insbeſondere 
bei den Männerchören, beruhte auf dieſem 
Ungeſchmack. 

Als Volkslied im eigentlichen Sinne 
begreifen wir nur ſolche Lieder, „die im 
Volke ſelbſt entſtanden ſind, von ihm 
viel und gern geſungen wurden und 
durch Volksmund verbreitet und fort- 
erhalten wurden, weil ihre Form einfach, 
ihr Inhalt allgemein menſchlich und 


leicht verſtändlich war, ſei er aus welt- 


lichem oder geiſtlichem Gebiete.“ (Böhme). 
Gedicht und Melodie ſind Schöpfungen 
einzelner Perſonen, werden aber häufig 
vom Volke abgeändert, bis fie ganz mund- 
gerecht ſind. Vom Volke werden aber nur 
ſolche Lieder aufgenommen, in welchen 
die Geſamtheit ihr eigenes Weſen aus- 
geſprochen fühlt. Das Kunſtlied iſt aus 
dem Volkslied durch Kultur entitanden 
und ſteht in Gegenſatz zu ihm. Das echte 
Volkslied ift naiv, natürlich, abſichtslos; 
es iſt objektiv, im Gegenſatz zum ſubjek⸗ 


tiven Kunſtliede, es ſpricht keine perſön⸗ 


lichen Stimmungen, nicht individuelle 
Gefühle, ſondern allgemein Menſchliches 
aus. Der Dichter tritt ganz zurück, 
niemand fragt nach ihm, weil das Lied 
gar kein Intereſſe für ſeinen individuellen 
Schöpfer weckt. Verfaſſer und Ent- 
ſtehungszeit der Volkslieder ſind faſt 
immer unbekannt. Doch kommt es vor, 
daß volkstümliche Liedſchöpfungen be- 
kannter Meiſter vom Volke aufgenommen 
werden. Dies gilt beſonders von neueren 
Erzeugniſſen volkstümlicher Kunſt, die 
aber dem Volkslied im ſtrengen Sinne 
nicht zuzurechnen und überhaupt mit 
Vorſicht zu behandeln ſind. Als Beiſpiele 
mögen dienen: der „Lindenbaum“ von 
Schubert (bekannt geworden durch die 
Bearbeitung von Erk), die „Loreley“ von 
Silcher, das „Heideröslein“ von Werner. 
Als hervorſtechende Gattungen des Volks- 
lieds kommen in Betracht: Balladen, 
Heldenlieder, Romanzen, Liebeslieder, 
Abichieds- und Wanderlieder, Tanz; und 
Kranzlieder, Trink- und Zechlieder, Lands- 
Inecht-, Reiter und Soldatenlieder. Jäger- 
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und andere Handwerker- und Zunftlieder, 
Scherzlieder. Dieſen weltlichen Liedern 
ſtehen die geiſtlichen Volkslieder zur Seite, 
die vielfach durch Umdichtung weltlicher 
Lieder entſtanden ſind (ſo z. B. die 
berühmte von Bach vielbenützte Weiſe 
„O Haupt voll Blut und Wunden“, 
umgedichtet nach Leo Haslers Liebeslied 
„Mein Gmüt iſt mir verwirret“). 

Den muſikaliſchen Reiz des Volkslieds 
mit dürren Worten zu ſchildern geht 
natürlich nicht an. Immerhin mögen 


einige Fingerzeige gegeben werden. Vor 


allem iſt zu unterſcheiden zwiſchen dem 
Volkslied der alten klaſſiſchen Volkslied⸗ 
periode und dem neueren Volkslied. 
Immer beſteht ein Zuſammenhang des 
Volkslieds mit der vorherrſchenden Kunſt- 
muſik. Das ältere Volkslied 
beruht daher auf einem ganz anderen 
Muſikſyſtem, wie das heutige, nämlich 
auf den uns fremd gewordenen, nicht 
mehr gebräuchlichen Kirchentonarten, 
während das neuere Volkslied wie die 
ganze neuere Muſik auf der Dur- unb 
Moll-Tonleiter beruhen, die ſich als 
brauchbarſte Leitern aus den Kirchen- 
tonarten entwickelten. Von dieſem älteren 
Volkslied lebt im Volk — ſieht man von 
kirchlichen Weiſen ab — nichts mehr fort. 
Es bietet auch dem Muſiker oft große 
Schwierigkeiten, beſonders wenn er es 
in das Prokruſtesbett des modernen Dur- 
und Mollſyſtemes zwängen will. Der- 
artige Harmonieſierungen verdunkeln oft 
geradezu den melodiſchen Sinn des 
Liedes. Eine Wiederbelebung dieſer 
Weiſen iſt aber nicht nur möglich, ſondern 
ſogar als neues anregendes Element für 
die Muſik, durch großartige Beiſpiele von 
Ausdruck und Melodiebildung höchſt wich- 
tig. Beſonders angeſichts der verzweifel 
ten Verſuche der Neutöner, aus der Enge 
des Dur- und Mollgeſchlechts heraus- 
zukommen, die ſich meiſt in knochenloſer 
Chromatik, in haltloſem Umherſchweifen 
im Tonbereich oder gar in Notſchreien 
nach Orittels-, Viertels- oder Sechſtels⸗ 
Tönen verraten oder auch bei der Ton⸗ 
kunſt exotiſcher Völker Anleihen machen, 
möchte man ausrufen: das Gute liegt 
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jo nah’! Denn diefe alte Muſik hat gerade 
das was uns fehlt, ſie iſt ſtark, ungebrochen 
und doch vielfältig, ausdruckswillig. Natür- 
lich wollen wir nicht zu den alten Kirchen- 
tonarten zurückkehren, die einer etwas 
allzu mechaniſch-theoretiſchen Leiterbil- 
dung der Griechen ihre Entſtehung ver- 
danken, aber Anregung können wir aus 
den Gebilden der in ihrem Herrſchafts- 
bereich entſtandenen Muſik wohl ſchöpfen. 
Es würde ſich um nichts Geringeres 
handeln, als einmal von der zurzeit 
vorherrſchenden mehr vertikalen d. h. 
harmoniſch orientierten Muſikgeſtaltung 
wieder ſich zur horizontalen d. h. linear 
durchgearbeiteten hinzuwenden. Der 
Sinn für die Linie kann aber nur durch 
zeitweilig bewußte Begrenzung auf das 
Studium der einſtimmigen Muſik ohne 
Hilferufe nach dem Harmoniekorſett, das 
zugleich ſtützt und beengt, geweckt werden. 
Da bekommen dieſe alten Weiſen eigene 
Reize, vor allem durch das häufige 
Fehlen des Leittones, der durch die 
ſtereotype Tonika-Dominant-Harmonie- 
ſierung eben wieder in die Begleitung 
eingeſchmuggelt würde. Dann erſchließt 
ſich auch leicht ein gefühlsmäßiges Ver- 
ſtändnis für die andere Beſonderheit des 
alten Volkslieds, feine rhythmiſche Frei- 
heit oder vom modernen Standpunkt 
aus betrachtet, feine häufigen Takt- 
wechſel. Unſerer im weſentlichen aus 
der Tanzmuſik geborenen FInſtrumental- 
muſik iſt das ſtrenge Feſthalten am 
gegebenen Takte, ja die normale Be- 
tonung der guten Taktteile etwas fo 
unentrinnbar Notwendiges, daß anfäng- 
lich über dieſen Taktwechſel der alten 
Weiſen ernſtliche Streitigkeiten aus- 
brachen, indem manche den Taktwechſel 
durch Triolenauffaſſung wieder beſeitigen 
wollten. Auch hier erweiſt ſich der Takt- 
ſtrich oft als Prokruſtesbett, während der 
Text, das Wort den ſicheren Führer 
für den Ausdruckswillen der Melodie 
abgibt. Nur ſingen, ſich einleben, vertraut 
machen mit der Weiſe, dann offenbart 
ſie ihr Eigenleben. So ſind nicht nur 
jene unter den alten Weiſen, die ſich 
unſerem Muſikſyſtem zwanglos einfügen, 
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wieder lebensfähig, auch viele der anderen 
ſind wieder zu erwecken und auch wirklich 
ſchon wieder aufgelebt. 

Nun wollen wir einige beſonders ſchöne 
ältere Volkslieder betrachten. Dabei wird 
ſich am leichteſten das Gefühl für das 
Beſondere dieſer älteren Melodik ein- 
ſtellen. Das erſte Beiſpiel iſt ein 
uraltes Minnelied aus dem Lochheimer 
Liederbuch: „All mein Gedanken, die 
ich hab.“ (Notenbeiſp. I.) Die Unver- 
wüſtlichkeit dieſer ernſten Melodie iſt 
durchaus in ihrem Bau begründet. Ini 
Wiederholungsteil ſteigt die Melodie kühn 
auf und ſinkt ruhiger wieder zurück: eine 
Grundformel aller Muſik, beſonders aller 
Liebesmuſik; unſchwer kann man z. B. 
das Feuerzaubermotiv aus der Walküre 
(III. Akt, Schluß) aus dieſem uralten 
Minneliedanfang herausleſen (f dee a g f). 
Dieſe zweimal zur Tonika zurückſinkende 
überaus natürliche Tonfolge wird ganz 
genial weitergeführt. Die nächſten drei 
Takte ſind nämlich eine verkürzte freie 
Umbildung des erſten Teils in tieferer 
Lage und führen zu einem Dominant 
ſchluß. Der cqharakteriſtiſche Quarten- 
ſchritt a geht hier nach abwärts und ſteht 
am Ende. Dieſe kurze Tonfolge läßt 
eines der wenigen ſo ſchwer zu faſſenden 
melodiſchen Grundgeſetze erkennen: „Auf 
den betonten Taktteilen möglichſt große 
Abwechſlung unter den verſchiedenen Ton- 
ſtufen der Tonleiter.“ Hier ſind in drei 
Takten ſechs Tonſtufen der Tonleiter 
(e fag dc) als betonte Melodienoten, 
nicht als Durchgangsnoten oder Ver- 
zierungen gebracht! Von dieſem Geſichts- 
punkt aus erſcheint gerade die Quarten- 
ſtelle genial. Der Normalmuſiker hätte, 
um den Schluß des erſten Teils (a g f) 
nachzuahmen auf „gedenken“ ge de 
geſetzt. Man verſuche es! Der herbe, 
auch motiviſch bedeutſame Quarten- 
ſprung hat alle Vorzüge für ſich, ver- 
meidet insbeſondere die ſchon ſtark betont 
gebrachte Stufe e. Die folgenden fünf 
Schlußtakte ſind eine neue Abwandlung 
des erſten Liedteils, diesmal im Sinn 
der Verlängerung, keiner bloßen Wieder: 
holung wie bei vielen Liedſchlüſſen. Der 
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Anſtieg zum höchſten Ton d wird durch 
einen Tonleiterausſchnitt ga bed be- 
wirkt, der innerhalb des Bisherigen neu- 
artig wirkt. Der Abſtieg führt erſt in 
die Tiefe, um ſich in einem ſchönen 
Quintenſchritt zum Schlußmotiv ag f 
zu erheben. Fetzt wirkt dieſe verlängerte 
Wiederholung des erſten Teilabſchluſſes 
(a g f) durchaus als genügendes Zitat 
des erſten Teils. Eine völlig befriedigende 
Schlußwirkung entſteht, und zwar eine 
ſtärker abſchließende wie beim erſten 
Teil, weil die Tonika f hier von unten 
und oben umſpielt wird, bevor ſie erreicht 
wird. So ſehen wir in dieſem kleinen 
Lied Freiheit und Gebundenheit glücklich 
vereinigt; keine primitive Wiederholung, 
aber auch nichts völlig Neues, ſondern 
ein organiſches Herauswachſen aus dem 
erſten Tongedanken. Im Kern haben 
wir hier ſchon den Grundtyp des erſten 
Sonaten- bezw. Symphonieſatzes und 
der größte Meiſter der Symphonie, mögen 
wir als ſolchen Beethoven oder Bruckner 
verehren, befolgt keine weſentlich anderen 
Geſetze, als ſie in dieſem Liedchen walten. 
Man inuß ſich endlich daran gewöhnen, 
in dieſem organiſchen Geſtalten eine un- 
vergleichlich größere Kunſt zu erblicken 
wie in mechaniſchen Vergrößerungen, 
Verkleinerungen oder ſonſtigen Künſten 
des Fugenſtils. Ein weitverbreitetes 
Vorurteil meint, Melodien fielen dem 


Erfinder einfach zu, es ſtecke keine „Arbeit“ 


darin. Das iſt ein großer Irrtum. Eine 
Melodie will ſorgfältig geformt ſein, 
ſolange fie iin Entſtehen iſt. Der Prozeß 
kann ſich ſehr raſch, er kann ſich aber 
auch langſam abſpielen. Der volle Kunſt- 
verſtand muß über der ſchöpferiſch heißen 
Gefühlsarbeit wachen. Darum iſt das 
Studium von Melodien ſo wichtig. Die 
Mißachtung der Melodie geht übrigens 
meiſt von Leuten aus, die ſelbſt keine 
ſchaffen können. 

Als zweites Beiſpiel ſei die berühmte 
Melodie „Innsbruck, ich muß dich laſſen“ 
betrachtet (Notenbeiſp. II). Die Form 
iſt hier anders. Der erſte Teil wird mit 
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einem verlängerten Schluß wiederholt, 
dadurch entſteht das ganze Lied. Takt eins 
und zwei bringen den Aufſtieg und ein 
halbes Zurückſinken, Takt drei und vier be- 
antworten die erſten Takte; auch hier iſt 
wieder die Benützung der Tonſtufen 
beachtlich: wie charaktervoll ga fe! Nun 
ko mint als vorläufiger Schluß ein / Takt, 
der nur das Dominantgefühl bekräftigt. 
Dieſer Taktwechſel) innerhalb des Liedes 
iſt beſonders charakteriſtiſch für das alt- 
deutſche Lied. Der Taktſtrich wurde 
damals noch nicht gebraucht. Die alte 
Muſik ſtand dem taktfrei geſungenen 
gregorianiſchen Choral noch näher; der 
Einfluß des Wortes auf den Rhythnuus 
war groß. Es folgt nunmehr die Wieder- 
holung des erſten Teils mit einem neuen 
ausführlicheren Schluſſe, der auf die 
bisherigen Motive, wie im Notenbeifpiel 
angedeutet, zurückgeht. So rundet ſich 
auch dieſe Weiſe zur ſchönſten Einheit. 
Bei aller Strenge welch rhythmiſche Viel- 
fältigkeit! Ahnliche Koloraturen wie hier 
am Schluffe finden ſich häufig am Ende 
altdeutſcher Lieder. Während ſonſt auf 
jede Note eine Wortſilbe trifft, werden 
dann mehrere Noten auf eine Silbe 
geſungen. Beiſpiele: „Geſegn dir Laub“, 
„ich ſchell mein Horn“ u. a. Sie ſind 
ein Ausfluß des Singtriebs, wenn auch 
immer textlich motiviert und wären in 
der Inſtrumentalmuſik etwa der ſogenann- 
ten „Kadenz“ im Konzertſtück zu ver- 
gleichen. Die Melodie „Innsbruck, 
ich muß dich laſſen“, die gemacht 
zu haben, Bach der Legende nach ſein 
beſtes Werk hingegeben hätte, ging in den 
evangeliſchen Gemeindegeſang über. 
Welche Abſchweifungen und Abſchwächun- 
gen ſie da im Lauf der Jahrhunderte 
erlitten, erſieht man am beſten aus der 
Bach'ſchen Faſſung in der Matthäus 
paſſion Teil I Nr. 16. 
Als drittes Beiſpiel ſei das Tanzlied: 
„Drei Laub auf einer Linden“ betrachtet 
(Beiſp. III.). Eine ſchwungvolle Weile, 
die man nicht übel mit einem Walzer 
vergleichen könnte. Dem kräftigen Auf- 


1) Im Volksliederbuch f. gem. Chor Nr. 218 leider unkenntlich gemacht. 


Die Auferſtehung des Volkslieds 
ſchwung a folgt als Antwort die ſtarke 
Abwärtsbewegung b, hier nicht als Aus- 
druck nachlaſſender Spannung, ſondern 
des expanſiven Gefühlsüberſchwangs. 
Dann der ſcheinbar eingeſchaltete Jubel- 
ruf c, welcher gleich eine Oktave höher 
einſetzt. Er gibt zu einem neuen Auf- 
ſchwung Anlaß. der dem Motiv b ent- 
ſpricht. Es folgt ein ſchrittweiſes Auf- 
ſteigen in Terzen und Quarten als 
Variation von a, wobei das Motiv e 
geſtaltend mitwirkt. Der Schluß ent- 
ſpricht dem Motiv b. Die Form des 
Liedes beſteht ſomit darin, daß der erſte 
Teil nach einem kurzen Zwiſchenſpiel 
frei wiederholt wird. Auch hier müſſen 
wir wieder Freiheit und Gebundenheit 
in feinſtem Auswirken bewundern. Wer 
in ſolchen Melodien nichts ſieht als 
primitive Außerungen volkstümlicher Luft, 
dem iſt nicht zu helfen. Wie wäre dann 
die Dauerbarkeit, ja Unverwüſtlichkeit 
dieſer Formen zu erklären? Kein Meiſter- 
lied, und ſei es von Schubert, um den 
größten Melodiker des Kunſtlieds zu 
nennen, kann feiner geſtaltet ſein. Hier 
waltet kein Zufall, nichts Überflüſſiges 
ſtört. Gegen die Verwilderung des 
melodiſchen Geſchmacks unſerer Inſtru- 
mentalmuſiker gibt es kein beſſeres Heil- 
mittel als gründliches Melodienſtudium. 
Als viertes Beiſpiel ſei endlich noch 
das ſchönſte aller deutſchen geiſtlichen 
Wiegenlieder betrachtet: „vom Himmel 
hoch, o Englein, kommt.“ (Beiſp. IV.) 
Hier iſt im erſten Takt ſchon das Material 
für das ganze Lied enthalten. Bezeichnet 
man den Leiterausſchnitt gis fis e mit a 
und den Terzenſchritt h gis mit b, fo 
läßt ſich das Wiederkehren dieſer Ton- 
bewegungen durch das ganze Lied leicht 
feſtſtellen. (Siehe Notenbeiſpiel.) Etwas 
Neues kommt nicht mehr; der Bereich 
der Quinte wird nur einmal überſchritten! 
Eine größere Beſchränkung iſt nicht denk- 
bar. Aber welche Abwechflung innerhalb 
des engen Rahmens! Das Motiv a 
erſcheint zehnmal, darunter teils ver- 
längert, teils rückläufig. Sein Ausgangs- 
punkt iſt der Ton e zweimal, fis einmal, 
gis dreimal, a einmal, h dreimal. So 
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haben die wenigen Töne einen unver- 
gleichlichen Reiz, treffen aber den Cha- 
rakter eines Liedes zum Einſchläfern 
dadurch aufs Glücklichſte, daß jede Über- 
raſchung vermieden wird, ſondern das 
Gleiche ſich immer anders wiederholt. 
Solchen Leiſtungen in engſten Grenzen 
haben auch die Klaſſiker des Lieds rein 
melodiſch genommen kaum Ebenbürtiges 
zur Seite zu ſtellen. Zu dieſem Lied hat 
übrigens Scherrer eine beſonders farben- 
prächtige Begleitung geſchaffen. 

Bei allen vier Beiſpielen ſind die 


geringen Ausmaße, innerhalb deren ſich 


die Weiſen bewegen, zu beachten. Dafür 
wird jede Tonſtufe, jedes Intervall als 
weſentlich behandelt. Der geringe Um- 
fang ermöglichte allen Stimmlagen 
das Mitſingen, es waren wirklich Lieder 
für das ganze Volk. Es ſei noch auf 
einige beſonders ſchöne ältere Volkslieder 
andeutend hingewieſen. Da iſt das pracht- 
voll bewegte Abſchiedslied aus dem Loch- 
heimer Liederbuch: „Ich fahr dahin“ 
(ſchon von Silcher glücklich für Männerchor 
geſetzt, aber wenig gefungen), das melo- 
diſch intereſſante Lied aus der Zeit des 
SO jährigen Kriegs: „Es geht eine dunkle 
Wolk' herein“ (Schema: / :agfe :/ 
ca/ca/ged /), das reizende Scherz- 
lied: „Ich weiß ein Mädlein hübſch und 
fein“, die gewaltige Weiſe: „Es iſt ein 
Schnitter, der heißt Tod“ mit ihrem 
grauſig tonmalenden Mittelſatz (man 
vgl. Mendelsſohns Vertonung. Lieder 
Nr. 49, damit), das uralte, unverwelkliche 
Tanzlied: „Ich ſpring an dieſem Ringe“ 
(aus dem Lochheimer Liederbuch), das 
gewaltig pſalmodierende Lands knechtslied: 
„Gott gnad dem großmächtigſten Kaiſer 
frumme“ mit ſeinem Fanfarenſchluß. 
Nicht alle Volkslieder ſind gleichwertig. 
Dies ſei zum Schluß nochmals betont. 
Es gibt viele als Volkslieder anzu- 


ſprechende Weiſen, die ſich unter ein 


ander nur zu ähnlich ſind, denen etwas 

allzu „Leichtes“ anhaftet. Das ſoll nun 

nicht alles als hohes Kunſtwerk geprieſen 

ſein. Leider werden die ſchwächeren 

Lieder vielfach bevorzugt. Die Menge 

greift immer nach dem Bequemen. Eine 
9* 
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gründliche Beſſerung kann erſt kommen, 


wenn von ganz unten aufgebaut wird. 


Wollen wir wieder eine muſikaliſche 
Volkskultur haben, wie ſie das 15. und 
16. Jahrhundert hatten, ſo kann ſie 
niemals von Konſervatorien, von Konzert- 
machern oder vom Theater ausgehen. 
Da muß vor allem der Schulgeſang 
auf eine ganz andere Grundlage geſtellt 
werden. Beim Kinde muß man anfangen. 
Da iſt das Gemüt noch bildſam, das 
Gedächtnis friſch und treu. Hiezu. bedarf 
es aber auch einer gründlichen Vorbildung 
der Lehrer und eines breiteren Raums 
für den Geſang in der Schule. Hier hat 
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das ſtaatliche Verſtändnis bisher halt 
gemacht. Das ging zu weit über die 
alles beherrſchenden wirtſchaftlichen Inter- 
eſſen hinaus. Da muß nun eingefekt 
werden. Das gute Volkslied im Schul- 
geſang als Mitgift fürs Leben, das iſt 
ein Ziel, das über die literariſche Wieder- 
belebung, über die muſikaliſche Er- 
forſchung, ſelbſt über die Wiederaufnahme 
des Volkslieds durch die gebildete Jugend 
noch weit hinaus weiſt zu einem neuen 
Erwachen ſchöpferiſcher Kräfte im Volke 
ſelbſt und ſomit zu einer wahren Auf- 
erſtehung des Volkslieds. 


Aber Jakob Kneips „Bekenntnis“ Bon Martin Nockenbach 


Nigende iſt die Kluft zwiſchen künſtleriſcher 
Geſtaltung im Gedicht und dem aufnehmen 
den Verſtändnis einer breiteren Schicht Volkes 
größer als in dem, was ſich, moderne Lyrik“ nennt. 

Die Lyrik der Moderne iſt in ihren ſtärkſten 
Perſönlichkeiten — abgeſehen von aller Eigen- 
art des Gehaltes — Wege der Form gegangen, 
die jenſeits der Welt des Alltages liegen und 
beſonderer Brücken bedürfen. Ein bewußtes 
Pathos bedingt eine Flut von Bildern und unter- 
drückt die Ausführung ihrer Einzelwerte. Eine 
gewollte Traumſeligkeit verſchleiert das Einzel- 
bild durch eine weitere Gleichnisſetzung und will 
gerade durch ſolche bloße Andeutung neue 
Wirkung erzielen. 

Jakob Kneip iſt kein Moderner im 
Sinne ſolcher Formentwicklung. Er könnte und 
ſollte an jeden Gebildeten herantreten. Seine 
Kunſt ſtellt keine „höheren“ Anforderungen. 
Sie verlangt nichts weiter als einen offenen 


Sinn für natürliche Schönheit, wie ihn ſich 
jeder Unverbildete erhalten haben muß. Seine 
Sprache iſt einfach und eindeutig. Das Wort 
hat bei ihm ſeinen eigenwertigen Sinn. Es iſt 
kein Symbol. Es packt mit der Gelbftverftänd- 
lichkeit des Kindes zu. Was es nennt, iſt Hand- 
lung, Ding und Seele. Jakob Kneips Kunſt iſt 
ſchlicht und volkstümlich. 

Jakob Kneip iſt Hunsrücker, auch als Künſtler. 
Seine Kunſt wurzelt in ſeiner Heimat. Er iſt 
Sohn ſeiner Heimaterde geblieben: unruhig, 
wahrhaftig bis zur Härte und doch auch das 
große Kind mit ſeinem Hang zum Träumeriſchen, 
mit ſeinem Glauben an das Wunderbare, mit 
ſeiner myſtiſchen Viſion. g 

Das iſt das Weſen Kneipſcher Kunſt: Myſtiſch 
erlebte Heimat oder auch heimatlich bedingte 
Myſtik. Das iſt das Weſen ſeiner Perſönlichkeit: 
Romantiker zu fein und Heimatkünſtler zugleich, 
in einer bisher ungewordenen Einheit. 


Aber Zatob Kneips „Vekenntnis“ 


Die ſcheue Landſchaft des Hunsrücks hat in 
Kneip ihren erſten großen Dichter geboren. Ihr 
Kind iſt gewiſſermaßen Prieſter geworden. So 
ſieht fie in Jakob Kneips Werk ihr Spiegelbild 
und doch auch mehr: Ihr heimliches Heiligtum. 
Der Hunsrücker, der Jakob Kneips Werk genießt, 
ſchauert zuſammen und freut ſich zugleich. Er 
freut ſich, ſein eigenes Blut klopfen zu hören und 
er ſchauert zuſammen, die Heimlichkeit ſeiner 
Seele von einem Gottbegnadeten des gleichen 
Stammes in Wort und Bild gebannt zu ſehen. 

Jakob Kneip hat bisher zwei Bücher ge- 
ſchrieben, die unvergeſſen bleiben werden, auch 


wenn fie dank ihrer anſpruchsloſen 


Schönheit heute noch wenig bekannt ſind. 

„Bekenntnis“ heißt das erſte. (1917 im 
Inſelverlag erſchienen, ſeit 1919 bei Eugen 
Diederichs in Jena.) Es erzählt von ſeiner 
Jugend, feiner Heimat. Der Dichter iſt wieder 
der Bauernjunge, der nachts auf der alten Truhe 
kniet und Gottes Stimme von ferne wie eine 
rauhe Bauernſtimme drohen hört. Das Erleben 
des Knaben iſt ſchon jetzt bei allem Sinn für 
Heimat und heimatliche Art weſentlich auf 
Myſtik eingeſtellt. Wenn Knecht und Magd 
und Vater und Mutter die Fäuſte falten, rinnt 
ihm namenloſer Schauer über den Leib. 


„Du: den Vater, Großvater, Urgroßvater 
Vater nennen, 
Ehrfurcht murmelnd, 
Tiefgeneigt: 
So ſah ich die 
Nie — vor Pachthabern ſtehn; 
Vor Prieſter, Biſchof, Landrat, Präſident: 
Wie muß der Gott im Himmel 
Gewaltſam fein — —“ 


Und der Dichter iſt wieder der Bauernjunge, der 
ſich von dem Bettler mit der Ziehharmonika die 
Welt da draußen über dem Birkenwäldchen 
beſchreiben läßt. Er ſitzt wieder in irgendeinem 
Winkel und ſehnt ſich hinaus über die Huns- 
rückwälder. Ach, wie wird das Herz ihm heiß! 
Da gebt er zu den Apoſteln und Evangeliſten 
und zu den großen Kirchenpatronen, die in der 
Kirche wohnen, um Rat. Sie bleiben ſtumm. 
Doch wie er zur heiligen Jungfrau tritt, in die 
ſchimmernde Grotte, und ſie ganz innig bittet: 


„Zu eng iſt mir das alte Haus; 
Führ' mich aus den Wäldern hinaus!“ — 


da ſteht er plötzlich in Tränen ſtumm. 

Die Jahre vergehen. Der Abſchiedstag iſt 
endlich herangekommen. Ein Stück Leben, das 
an jo manchen Hunsrückjungen ſchon heran- 
getreten iſt, wird vor uns lebendig. 


„Hört, der Schimmel ſcharrt ſchon an dem 
Wagen! 
Mutter, draußen iſt ſchon angeſpannt!“ — 
Schweigend reicht ſie mir die Hand, 
Seht Sund kann kein Wort zum Abſchied ſagen. 
br ich hörte, wie die Knechte kamen 
ind luden polternd die Koffer auf. 
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Sonnenſchein liegt draußen auf den Gaſſen, 
Von der Treppe glänzt der Kupfer Knauf, 
An der grauen Rampe dort am Ende. 
Alles reicht mir dann herauf die Hände, 
Und die alte Stallmareigret hält 
Heulend ſich die blaue Schürze vor. 


Um den Hof die Apfelblütenwelt! 
Sonnenſchein liegt auf und ab die Gaſſen, 
Und der große Waſen glänzt im Flor. 


Dorther eine Glocke! — Trauter Schall! 
Schweigend fahren wir zu Tal.“ 


Der Bauernjunge lebt in der Fremde. Aber 
er bleibt auch hier Hunsrücker-Kind. Die Geſtalt 
ſeines alten Mütterchens läßt ihn nicht los. Er 
glaubt, ſie leibhaftig noch vor ſich ſehen zu 
können, das alte Bauernweibchen, die hohe 
Haube, das bunte Leibchen, und die tauſend 
Runzeln im braunen Geſicht. Der Erdgeruch 
ſeiner Heimatſcholle wird ihm nicht fremd. Nur 
der Gott ſeiner Kindheit will ihm verloren 
gehen. Aber die heimatliche Treue wurzelt zu 
tief. Sie läßt ſich nicht unterkriegen. Es gibt 
ein Ringen. Sein Gebet wird Kampf, Auge 
in Auge mit ſeinem Herrgott: 


„Du — ich laſſe Oich nicht; 
Ich zieh um Dich Kreiſe, 
Ich banne Dich. 
Dicht vor Deinem Auge 
2 Sei mein Geſicht! 
Mein Atem an Deinem Mund —“ 


Die Treue wird belohnt. Sein Gott wird 
ihm neuer, doppelt lieber Beſitz. Mit doppelter 
Liebe zu Heimat und Heimatgott kehrt er in 
ſein Dörfchen zurück. 

Der Heimgekehrte hat jedoch aus der Fremde 
ein Hohes mitgebracht, das ihm hier zu Hauſe 
erſt Bewußtſein wird: Das, Wiſſen um feine 
Dichterſendung. 

Tauſend Quellen fühlt er in ſich ſpringen. 
Wenn er am Abend von der Arbeit oder einem 
Gange ſeinem Heimatdorfe zuwandert, über- 
fällt ihn die Viſion ſeiner Heimat: 


„Dorf, Dorf hochoben! 

Von glühenden Abendwolken umballt, 

Von Duft überwallt, 

Von Licht und Nebeldampf zum Hinimel 
erhoben: 

Daß alles Volk knie und bete — 

Daß Gott aus den Wolken trete, 

Daß Gottes Stimme gewittre, 

Daß Gottes Auge lohe 

Und der Berg erzittre: 

Bin ich bebend gewärtig.“ 


Des Gottesfreundes Sinne lauſchen und 
hangen und wittern hinüber in das Reich der 
Myſtik. Mitten in der Nacht ſteht er vor Gott 
und ſchaut die Ströme gehn ins dunkle, weite 
Land und die Sterne wehn aus Gottes Hand. 
Und wenn fein Tal erwacht, lobt er ſeinen · Gott 
in der Morgenpracht des aufgehenden Tages. 
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„In der heilgen Sonntagsfrühe: 
Wie ich ſaß am Himmel droben, 
Hat die große Welt zu Füßen 
Sich im Glanz emporgehoben. 


Und vom Dufte ganz umfloſſen 
Hielt die Augen ich geſchloſſen — 
Plötzlich fühlt ich tauſend Wonnen 
Meinen Menſchenleib durchſonnen 
Und erkannte wunderbar, 

Wie mir Gott hier nahe war.“ 


Da weiß der Dichter, der ſolches erleben darf, 
um feinen höchſten Beruf. Er betet: 


„Tauſend Quellen höre ich in mir ſpringen: 
Soll ich von Dir dem Volke wieder ſingen? 


Heimatbücher 


An Deinen Berg die Völker bringen? 

Ich bin der Menſch, 

Du biſt die Macht! 

O Unergründlicher.“ | 

In feinem zweiten Gedichtbande „Der 
lebendige Gott“ (1919 bei Eug. Diederichs in 
Jena) hat Jakob Kneip dieſe Sendung erfüllt. 
Die Proben, die der „Wächter“ im 4. Hefte des 
Jahrgangs 1920 gegeben hat, bieten ein Bild 
von der Friſche und überzeugenden Kraft der 
Eigenart dieſes Buches, das wie wenige unſerer 
geſamten lyriſchen Dichtung der letzten Jahre 
berufen iſt, in einer neuen, manche Auswüchſe 
beſeitigenden Neuauflage, Volks buch zu 
werden. H. Nauſſe hat kritiſch den Weg gezeigt, 
auf dem dies geſchehen kann. 


Der Verlag Friedrich Brandſtetter in Leipzig 
hat vor einigen Jahren ein Unternehmen 
eingeleitet, von dem man heute ſchon ſagen kann, 
daß es für die nächſten Geſchlechter von ähn- 
licher Bedeutung ſein wird, wie einſt vor hundert 
Jahren „Des Knaben Wunderhorn“ und ſpäter 
„Das maleriſche und romantiſche Deutſchland“. 
Die mächtig aufſtrebende Volkskunde kann ſich 


kein beſſeres volkstümliches Werbemittel ſchaffen 


als Bücher dieſer Art. Beſonders gelungen 
erſcheint der Sammelband „Um Rhein 
und Donau“ von Florian Aſanger und 
Karl d' Eſter, zwei hervorragende Mitglieder 
des „Eichendorff- Bundes“. Die Zeichnungen 
von Hans Oertle fügen ſich friſch und kräftig 
in den abwechſlungsreichen Text ein, den 
Gelehrte und Dichter aus alter und neuer 
Zeit beigeſteuert haben. Man wäre verſucht, 
die bedeutendſten zu nennen. Aber es fällt 
einem die Wahl ſchwer, wenn man das eng- 
bedruckte vier Seiten lange Inhaltsverzeichnis 
muſtert. Ein wunderſames Schatzkäſtlein und 
ein ehrwürdiger Reliquienſchrank zugleich tut 
ſich vor unſern erſtaunten Blicken auf. Auch 
die eigenen Aufſätze von Aſanger und d'Eſter 
ſtehen durchaus auf der Höhe des ſonſt Ge— 
botenen. 


Ein zweiter Band „Deutſches Alpen- 
land“, herausgegeben von Anton Mayer- 
Pfannholz mit Zeichnungen von Adolf Seitz 
(München) reiht ſich dem erſten würdig an. 
Wieder ergänzen ſich Bild und Wort der 
500 Druckſeiten auf das Glücklichſte. Der 
Preis iſt mäßig, von jeder Schul-, Haus- und 
Volksbibliothek zu erſchwingen. Konfeſſionelle 
oder politiſche Entgleiſungen find überall ver- 
mieden, fo daß Nord und Süd, Evangeliſch und 
Katholiſch ihre volle ungetrübte Freude daran 
haben können. Auf eine im „Alpenland“ 
fehlende Perle mache ich aufmerkſam. Es iſt 
Waſſerburg am Inn, wo Stadtarchivar Profeſſor 
Kaſpar Brunhuber Beſcheid wüßte; „das 
bayeriſche Venedig“ verdient einen Ehrenplatz, 
ſobald eine Neuauflage zuſtande kommt. 

Hoffen wir auf ein rüſtiges Fortſchreiten des 
herrlichen vaterländiſchen Werkes! An den 
Grenzen des jetzt verkleinerten Bismardreiches 
ſollte es nicht Halt machen, ſondern ſeine Flügel 
ſpannen über alles Land, ſoweit die deutſche 
Zunge klingt, vor allem aber der Deutſchen in 
Böhmen und Mähren gedenken. Jedenfalls ver- 
ſpricht es ein Grund- und Eckſtein zu werden für 
die Kulturgeſchichte der deutſchen Stämme und 
Landſchaften, die immer noch ungeſchrieben iſt. 


Eine völkiſche Literaturgeſchichte 


Z ſehr iſt die entnervende, im letzten Grund 
völlig unwiſſenſchaftliche Auffaſſung, Ge- 
ſchichte und Literatur ſeien ebenſowenig national 
wie Mathematik und Naturwiſſenſchaften den 
Gelehrten von heute in Fleiſch und Blut über- 
gegangen, daß es wie eine Ketzerei ausſieht, 
von einer völkiſchen Literaturgeſchichte zu 
reden. Eigentlich aber müßte jede Darſtellung 


unſeres Schrifttums von nationalen Geſchichts⸗ 
punkten ausgehen, denn was iſt deutſcher als 
das Schaffen unſerer Denker und Dichter? 
Ein Literaturwerk als bloßes Sprachdenkmal 
abhandeln zu wollen, es philoſophiſch-äſthetiſch 
zu zerklügeln oder hinter ſeinem Urheber in 
der Hauptſache nur einen Stammbaum zu 
ſuchen, der alles erklären ſoll, mag manchen 


Eine völkiſche Literaturgeſchichte 


maßgebenden Kreiſen ſehr wiſſenſchaftlich dün- 
ken und in den unmaßgeblicheren des ſog. 
„Publikums“ angeſichts ſolcher Gelehrſamkeit, 
auch wenn fie nicht immer durch eine Jahr- 
zehntelange Beſchäftigung mit den einzelnen 
Schriftſtellern perſönlich erarbeitet iſt, ehrfurcht- 
heiſchendes Aufſehen erregen — richtig bewertet 
und geſchichtlich eingeſtellt wird es deshalb 
noch lange nicht. Denn einzig und allein ſein 
Verhältnis zur Seele unſeres Volkes kann den 
Gradmeſſer bilden, was für einen Platz eine 
Dichtung im Leben und Sein der Nation 
zu beanſpruchen vermag, was fie für Ver- 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft bedeutet. 

Von der hohen Warte völkiſcher Betrachtungs- 
weiſe, die wieder einmal weltanſchauliche Er- 
kenntniſſe zuläßt, ſucht der Breslauer Literar- 
hiſtoriker Max Koch, ein Meiſter ſeines 
Faches, den Gang der kulturellen Entwicklung 
bis in die Gegenwart zu verfolgen. Der dritte 
Band ſeiner gemeinſam mit ſeinem früheren 
Amtsgenoſſen Friedrich Vogt herausgegebenen, 
wertvoll illuſtrierten „Geſchichte der deutſchen 
Literatur von den älteſten Zeiten“ (Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut) ſchildert in vier 
umfangreichen Hauptſtücken die Weimarer 
Blütezeit und die Romantiker, das Zeitalter 
vom Ende der Befreiungskriege bis zur Reichs- 
gründung, dann die Jahrzehnte von der Reichs- 
gründung bis ins neue Jahrhundert und fchließ- 
lich feine Anfänge bis zum Umſturz. Sorgfältige 
Literaturangaben und Verzeichniſſe machen das 
ausgezeichnete Werk auch für den täglichen 
Gebrauch benübbar. ö 

Es wäre verlockend, dem gründlichen Kenner, 
der — das merkt man dem Ganzen an — jedes 
irgendwie erörterte Buch wirklich in der Hand 
gehabt hat und ſeine Schreibweiſe von hohlen 
effektvollen Phraſen ebenſo freihält wie von 
tiefſinnig bohrenden Satzungetümen, auf ſeinen 
vielberſchlungenen Pfaden durch den mitunter 
zum Urwald ſich verdichtenden Hain unſerer 
Dichtung zu folgen. Aber uns fehlt der Raum 
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und ſo genüge an dieſer Stelle der Hinweis, 
daß die Nadel ſeines Kompaſſes ihn und uns 
immer auf den rechten Weg weiſt, denn ſie 
iſt und bleibt unbeirrt deutſch. Gerhart Haupt- 
mann, Frank Wedekind, und wie ſie alle heißen, 
die großen und kleinen Propheten des Auf- 
ſchwungs, Fortſchritts und Maſſenerfolges 
müſſen ſich manch ſcharfes Wort der Ver- 
urteilung gefallen laſſen, andere dagegen, denen 
die öffentliche Anerkennung noch nicht in 
gebührendem Maße zuteil geworden iſt wie 
Fritz Lienhard, Julius Havemann — auch 
der von niederſächſiſchen Ahnen abſtammende 
Oſterreicher Hans von Hammerſtein gehörte 
in dieſe Reihe tatfreudiger Wegbereiter einer 
deutſchen Zukunft kommen zu verdienten Ehren. 

Bezeichnend für den Geiſt des Werkes iſt 
die Stellungnahme den jungen und jüngſten 
gegenüber. Im Hinblick auf die „raſch platzenden 
Verſuchsballons modernſter Richtung“ hebt 
Max Koch am Ende die „erfreuliche Tatſache“ 
hervor, daß 1918 in München der ſogleich zu 
Anſehen reifende Eichendorff Bund ins Leben 
treten konnte, um alle Zweige der Kultur zu 
pflegen.“ Er bezeuge mit ſeiner Zeitſchrift 
„Der Wächter“ das in immer weiteren Kreiſen 
ſich ausbreitende Bedürfnis, den Modekrank- 
heiten und Torheiten entgegen wieder aus 
reineren Quellen für bildende Kunſt und 
Dichtung zu ſchöpfen, „die aber ſprudeln abſeits 
von der verworrenen, überhitzten Neuromantik, 
dem Naturalismus, Symbolismus, der ‚rechten 
Hundstagstollheit‘ des Expreſſionismus ... in 
der vielgeftaltigen, jo große Seile des Schrift- 
tums des ganzen 19. Jahrhunderts durch- 
ziehenden, unerſchöpflich fruchtbaren Romantik!“ 

Mit dankbarer Freude und Genugtuung 
begrüßen wir die neubearbeitete und vermehrte 
Auflage von Kochs Literaturgeſchichte, hoffend 
und wünſchend, ſie möchte nicht bloß zur geiſtigen 
Wiedergeburt des deutſchen Volkes, ſondern auch 
zur Läuterung der deutſchen Wiſſenſchaft das 
ihrige beitragen! 


Maina Heyck / Bon Richard Braungart 


Man glaubt heute meiſt etwas Wunder wie 
Neues entdeckt zu haben, wenn man von 
Expreſſionismus ſpricht. Aber das deutſche Wort 
dafür, nämlich Ausdruckskunſt, und den Begriff 
dazu hat es 15 ſehr lange gegeben; d. h., man 
verſtehe wohl: nicht den ganz gleichen Begriff 
wie heute, ſondern einen etwas anderen und, 
was gleich bemerkt ſei, logiſcheren. Während 
man nämlich heute darunter eine Kunſt ver- 
ſteht, die jenfeits von Natur und Realität das 
Geiſtige eines Lebeweſens oder eines Dings 
zu geſtalten ſucht — ein Unterfangen, das aus 
naheliegenden Gründen faſt nie vollkommen 
gelingen kann —, ging man damals von den 
Sefühlswerten aus. Man wollte, im Gegenſatz 


zum Realismus und Impreſſionismus, die 
beide, wenn auch auf verſchiedenen Wegen, nur 
die Oberfläche, den Schein der Dinge geben, in 
einem Bilde auch das zum Ausdruck bringen, 
was eine Landſchaft oder dergleichen im Be- 
ſchauer an Stimmungen freimacht. Man malte 
ſein Herz und feine Seele, feine Begeijterung 
und ſeine Liebe in das Bild mit hinein. Und 
jo wurde dieſes nicht nur ein Dokument des Tat- 
ſächlichen, ſondern auch der Wirkungen dieſer Tat- 
ſachen. Alſo: eine Kunſt, die das ausdrückte, was 
irgendein Eindruck in der Seele an Empfindungen 
weckte. Romantiſche Kunſt, wenn man will. 

Die Zeit, in der dieſe, unſeres Erachtens 
echteſte Ausdruckskunſt blühte, war die gleiche, 


120 


da Böcklin noch ſchuf, Klinger feinen höchſten 
Gipfeln zuſtrebte und Thoma eben dabei war, 
ſich nach langen Kämpfen durchzuſetzen. Kaum 
jemals iſt unſere Kunſt deutſcher, inniger und 
tiefer geweſen. Selbſt der Vergleich mit den 
größten Zeiten, die der deutſchen Kunſt je zu 
erleben gegönnt war, wird immer noch fo aus- 
fallen, daß die letzten vierzig bis fünfzig Jahre 
ihren abſoluten hohen Rang in der deutſchen 
Kunſt unter allen Umſtänden behaupten werden. 
Aus dieſer Zeit und aus dieſem Boden aber iſt 
Maina geyck herausgewachſen, eine Malerin, 
die ſtill und zurückgezogen abſeits lebt und ohne 
Haft, nur innerſtem Drang und Müſſen folgend, 
ihre durchfühlten und erlebten Werke ſchafft. 

Hat man das Glück, in ihrem Münchener 
Atelier, einem nach Norden gelegenen, be- 
ſcheidenen Zimmer im nördlichſten Schwabing, 
zu Gaſt zu fein, ſo ſieht man ſich ſofort den 
Quellen gegenüber, aus denen die heute fremd 
in völlig anders gearteter Umwelt ſtehende 
Kunſt Maina Heyds ſich unmittelbar herleitet. 
Da hängen an den Wänden wundervoll feier- 
liche, die Phantaſie in ideale Regionen ent- 
führende Bilder (meiſt Landſchaften mit und 
ohne Staffagen) von Emil Lugo, der 1840— 1902 
gelebt hat, Freund, Altersgenoſſe und Mit- 
ſtrebender Hans Thomas geweſen iſt, aber 
jeinen ganz eigenen Ton hatte, der bis Alt- 
dorfer zurückklingt und den in der Gegenwart 
am eigenartigſten und ſtärkſten Edmund Steppes 
fortſchwingen läßt. Daß aber Maina Heyd 
gerade in dieſer ſpezifiſchen Welt verwurzelt 
ist, kam fo: bn 

Die Künſtlerin iſt 1874 in Flensburg (Schles- 
wig-Holſtein) als Tochter des Dichters Wilhelm 
FJenſen geboren, den noch die vorige Generation 
ſehr geſchätzt hat, während er heute, aber wohl 
nur vorübergehend, dem Bewußtſein des 
leſenden Publikums etwas entrückt iſt. Ihre 
Mutter, Marie Jenſen, war künſtleriſch ſehr 
begabt. Es exiſtieren vor allem Bildniſſe von 
einer wundervollen Geiſtigkeit von ihr; und 
man verſteht nicht, wie es möglich geweſen iſt, 
daß dieſe echte Künſtlerin nur dem weiteren 
Familien- und Freundeskreiſe Jenſens bekannt 
geworden iſt. (Welch ein Verluſt, wenn ſolche 
Talente verborgen bleiben, während die Imvo- 
tenz überall dreiſt und vorlaut ſich auf der 
Straße zur Schau ſtellt!) 

Der intimſte Freund der Familie Jenſen nun 
iſt Emil Lugo geweſen, der dreißig Jahre lang 
mit Jenſen im gleichen Haufe gewohnt hat. 
Auch Maina Heycks Mutter ſtand im Banne 
dieſes ungewöhnlichen, adeligen, tiefinnerlichen 
Menſchen und Malerpoeten. Und ſo iſt es ganz 
natürlich, daß auch Maina Zenfen, die Lugo 
von ihrem 3. Lebensjahre an gekannt und täglich 
geſehen hat, gar bald unter ſeinen Einfluß kam. 
Sie hat zwar ſpäter in München an der Damen- 
akademie, auch bei Knirr und Landenberger 
ſtudiert; aber das hat kaum irgendeine Bedeu- 
tung gewonnen gegenüber der Macht, die Lugo 
in Freiburg und Hans Thoma in Karlsruhe 


Richard Braungart: Maina Heyd 


als Lehrer auf ſie ausübten. In dieſer Welt 
hatte ſie denken, ſehen und phantaſieren gelernt; 
und von ihr kam fie nie wieder los. (Glüdlicher- 
weiſe, beeilt man ſich beizufügen.) 

Man irrte aber gründlich, wollte man nun 
ohne weiteres annehmen, Maina Heyck ſei nur 
eine begeiſterte Nachempfinderin Lugos und 
für Leben und Tod ihm verſchrieben und ver- 
pfändet. Nichts wäre falſcher als das. Maina 
Heyck hat allerdings den Geiſt dieſer Kunſt fo 
tief erfaßt, wie das nur ganz wenigen unter 
beſonders günſtigen Vorausſetzungen möglich 
iſt. Sie verſteht es, die Erſchütterungen ihrer 
Seele, die ſie den Wundern der Natur, einer 
beſonders eigenartigen Stimmung oder Be- 
leuchtung etwa, dankt, im Bilde widerfpiegeln 
zu laſſen. Sie kann ein Bild ſo vollkommen mit 
Seele erfüllen und durchglühen, daß es heimlich 
leuchtet, wie bunte Fenſterſcheiben, in denen 
ſich Morgenlicht oder Abendſonne bricht. Und 
auch wie Muſik klingt es dann aus dem Reigen 
der Farben und Formen. Allerdings ſind es 
meiſt ernſte, verhaltene, feierliche Klänge, die 
wir zu hören glauben; doch inimerhin nur ſelten 
traurige und melancholiſche. Das läge gar nicht 
im Weſen Maina Heycks, deren Seele jenes 
ruhige, ſtille Maß und Gleichmaß hat, dem 
grelle Freude ebenſo unbekannt iſt wie lauter 
Schmerz oder ein Zuſtand des Verzagens. Es 
iſt eine prachtvolle, unerſchütterliche Zuverſicht 
im Weſen dieſer edlen Frau, in der noch beute 
die reine Harmonie einer köſtlichen Kindheit 
und reichen Jugend verklärend nachwirkt. 
Und dieſer Grundzug ihrer Natur im Verein 
mit der Fähigkeit, Bäume und Blumen als 
lebendige, fühlende Weſen zu empfinden und 
zu geſtalten, Tiere zu Geſchöpfen Gottes zu 
machen und aus Menſch, Tier und Pflanze, 
Waſſer, Stein und Wolke eine vom Atem des 
Ewigen beſeelte, verklärte Einheit aufzubauen, 
macht das Beſondere ihrer Kunſt aus. 

Faſt widerſtrebt es einem, im Angeſicht von 
ſoviel Verinnerlichung von Technik und der- 
gleichen zu reden. Muß es aber doch geſchehen, 
dann ſei es nur, um feſtzuſtellen, daß die zeich- 
neriſche Struktur der Bilder Maina Heycks ſehr 
ſtraff ift (fie gibt ihnen ein feſtes Knochengerüſt), 
daß jedoch die meiſten ihrer Arbeiten einem 
farbigen Erlebnis, alſo etwas ſpezifiſch Male 
riſchem, ihr beglückendes Daſein danken. Sehr 
bedauern muß man es, daß die Künſtlerin ſo 
ſelten Gelegenheit hat, Bildniſſe geiſtig bedeu- 
tender Menſchen zu malen; fie hat dazu min- 
deſtens eine ebenſo ſtarke Begabung wie ſie 
ihrer Mutter eigen war. Es gibt Bildniſſe von 
ihr, z. B. von ihrer Tochter, die nicht etwa nur 
den Vergleich mit Lugo und Thoma zu ver- 
tragen vermögen, ſondern auch die Erinnerung 
an große, alte Meiſter (Holbein z. B.) ganz 
unmittelbar wecken. Es kann nur ein Menſch 
und Künſtler von nicht alltäglichem Wert und 
Gehalt ſein, der zu ſolchen Aſſoziationen drängt, 
ohne daß wir irgendwie das Gefühl direkter 
Abhängigkeit haben. 
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Für die Jugend 


Wer das romantiſche Bildungsideal auswirken 
will, muß bei der Jugend beginnen, darf 
jedenfalls die Schülerliteratur, ja ſelbſt das 
Kinderſpielzeug der Kleinſten nicht außer acht 
laſſen. Das heranwachſende Geſchlecht bedeutet 
ja unſere Zukunft. In dieſer Hinſicht iſt der 
Wandel auf dem Weihnachtsmarkt erfreulich. 
Statt dem vielen müßigen Tand der Vorkriegs- 
zeit, in der höchſtens noch platte und glatte 
Prunkbücher den Gabentiſch deckten, erobert 
ſich jetzt immer mehr das Gediegene, innerlich 
Gute und Schöne ſeinen Platz. Wir ſind arm 
geworden an materiellen Gütern, aber wir 
können reich werden an Schätzen des Gemütes 


und der Phantaſie. Nicht bloß am heiligen 


Abend ſollten wir unſere Jugend mit Erzeug- 
niſſen der ſchwarzen Kunſt vertraut machen, 
auch der Oſterhaſe ſollte ein Buch bringen, auch 
an 9 und Geburtstagen ſollte es nicht 
fehlen. N 

Am Grenzrain zwiſchen Buch- und bildender 
Kunſt für unſere ABC Schützen erblicken wir 
einen prächtigen und dabei wohlfeilen ſowie 
nützlichen Zeitvertreib, das „Duro -Schnitt— 
Schneid- Ausmalſpiel“ (Leipzig, Dürr- 
ſche Buchhandlung Hegel u. Schade, Preis 
b 11.60). Die frei aufſtellbare Mappe zeigt 
einen kleinſtädtiſchen Wochenmarkt; fchwarz- 
weiße Beifiguren werden nach ſtarkfarbigen 
Vor drucken ausgemalt, ausgeſchnitten und vor 
dem bunten mehrteiligen Markthintergrund nach 
Belieben angebracht: Arbeit und Spiel in reiz 
vollem Wechſel. Die farbigen Vorlagen können 
außerdem zu einem hübſchen Wandfries zu- 
ſammengeſtellt werden. 

Gleichfalls für die unteren Volksſchulklaſſen 
beſtimmt find die von Julius Reuper mit 
Geſchmack ausgewählt und fein nacherzählten 
„Deutſchen Volksmärchen“ (Berlin, Löwen- 
Verlag Eugen Semrau). Die verſchiedenſten 
Gaue von der Schweiz und Tirol bis Gieben- 
bürgen, bis Thüringen und Oithmarſchen er— 
ſcheinen vertreten. Auch die bunten Bilder 
ſieht man voll Freude an. 

Weite Verbreitung verdient die echt roman- 
tiſche Sammlung kleiner Volks- und Jugend- 
ſchriften aus dem Verlag 3. P. Bachem in 
Köln am Rhein. Nicht jedem Erneuerer alter 
Stoffe glückt es ſo gut wie K. Fecht in ſeiner 
daſelbſt erſchienenen Bearbeitung der „Volks- 
märchen“ von Muſäus. Zch glaube, dieſe 
robe genügt jedem, der die Sammlung 
noch nicht kennt, ſich auch die weiteren Bändchen 
anzuſchaffen. (Geb. je A 9.60.) i 

Legenden aus der Zugendzeit der Mutter- 
gottes „Vom lieben Kind Maria“ windet der 
cheiniſche Dichter und Schulmann Laurenz 

1 (Köln, J. P. Bachem) zu einem 

uftigen Kranze, den des Künſtlers bunter Stift 

mit zarten Farben ausſchmückt. 
; Eymnaſiaſten, Mittelſchülern ufw. fei Otto 
on Schachings treuherzig liebevolle lebens- 
geſchichtliche Erzählung aus dem 17. Jahr- 


täten. 


hundert „Der Geigenmacher von Mittenwald“ 
empfohlen. (Regensburg, G. 3. Manz.) Die 
köſtliche Novelle eignet ſich auch für Volks- 
büchereien. 

Von der deutſchen Heimat ſchweift der Blick 
des jungen Romantikers gern ſelbſt nach ent- 
fernten Zonen. Deutſch-Oſtafrika haben wir 
verloren, die Erinnerung an die deutſche Ver- 
gangenheit freilich kann uns niemand rauben, 
ſie mag ſtets von neuem geweckt werden, der 
Beutegier der ſtolzen Sieger zum Trotz! Solch 
ein Gedenk- und Weckbuch zugleich verdanken 
wir A. Berger, deſſen Jagd- und Kriegs- 
erlebniſſe eines jungen Deutſchen in Oſtafrika 
1914 unter dem Titel „Jochem Peters Afrika- 
fahrt“ eines jeden deutſchen Knaben und Füng- 
lings Teilnahme erregen dürften. Die vielen 
Bilder und Zeichnungen von F. Koch- Gotha 
verleihen dem bereits in zweiter Auflage vor- 
liegenden Werke (Leipzig, R. Voigtländer) be- 
ſonderen Reiz. — Fr. Armand (Strubberg) 
wieder ſchildert in ſpannendſter Weiſe amerika 
niſche Jagd- und Reiſeabenteuer aus feinem 
eigenen Leben in den weſtlichen Indianer- 
gebieten „In Texas“ (Braunſchweig, Georg 
Weſtermann, trefflich illuſtriert und hübſch 
gebunden 4 24.—). Die Indianerromantik 
ſtirbt nicht aus, mag auch die Welt der Not- 
häute ſelbſt untergehen. Denn die Geſtalten 
Coopers, Sealsfields und Genoſſen, typiſche 
Helden, vom Zauber der Poeſie umfloſſen, leben 
unvergänglich im Herzen des heranwachſenden 
Geſchlechts geſtern, heut und morgen. Armand 
gebührt ein Platz zumindeſt neben Gerſtäcker. 
Daher bedeutet dieſer Neudruck hoffentlich den 
Auftakt ſeiner Wiedergeburt. Von den rund 
fünfzig Bänden des fruchtbaren kaum mehr 
beachteten Reiſeſchriftſtellers Strubberg (1808 bis 
1889) gehört „In Texas“ wohl zu feinem Beſten. 

Des guten alten James Fenimore Cooper 
unverwüſtliche Lederſtrumpfgeſchichten erleben 
in der bekannten Sammlung „Schaffſteins 
Boltsbüher“ nach dem Weltkrieg abermals 
ſiegreiche Auferſtehung. „Der Wildtöter“, be- 
arbeitet von K. Henniger, mit Vildern von H. 
Schwartz (Köln am Rhein, Hermann Schaff- 
ſtein), erzählt Begebenheiten aus dem Amerika 
der Vierzigerjahre des 18. Jahrhunderts. Die 
gewaltige Spannung, die ſie auslöſen, wirkt 
gegenwärtig vielleicht ſtärker als auf das bla- 
ſierte Geſchlecht der früheren Generation. Wer 
aber die heimiſche altdeutſche Romantik der 
exotiſchen neuzeitlichen vorzieht, wird in der- 
ſelben Sammlung des gleichen Verlags eine 
Donauperle finden, eine hiſtoriſche Erzählung 
von Hermann Schmid: „Oer Dommeiſter von 
Regensburg“, verfügt über literariſche Quali- 
Ihn lieſt auch der Jüngling ſtets von 
neuem wieder, ſelbſt wenn fein Scheitel zu er- 
grauen anfängt oder gar ſilberweiß geworden 
iſt. Denn die Alteſten können bei ſolchen Büchern 
jung werden, wenn ſie wollen, jung werden 
wie einſt im Mai 


Schweizer Buchkunſt 


Die politiſch-wirtſchaftlichen Verhältniſſe haben 
längſt ſchon eine weſentliche Verſchie⸗ 
bung der bibliophilen Beſtrebungen zugunſten 
der früher etwas rückſtändigen Eidgenoſſen- 
ſchaft zur Folge gehabt. Heute marſchiert die 
Schweiz auch auf dem Gebiete der Buchkunſt 
an der Spitze. Vor allem dem ungemein rüh- 
rigen Verlag Raſcher u. Co. in Zürich 
verdanken wir aus jüngſter Zeit eine Reihe hoch- 
wertiger Vorzugsausgaben, wahre Kleinodien 
der Weltliteratur in edelſter Faſſung. Der be- 
rühmte Illuſtrator Artur Nackham tritt dies- 
mal mit zwei koſtbaren Gaben auf den Plan, 
einem Märchen- und einem Sagenbuch. „Es 
war einmal.... umfaßt in der Haupt- 
ſache Grimmſche Märchen: Der Froſchkönig, 
den Geſtiefelten Kater, Die vier kunſtreichen 
Brüder, Das Haus im Walde, Des Sumpf— 
königs Tochter, Frau Holle, dann ein neues: 
Schneeflocken (von Martha Ruhmann), ferner 
Jack und die Zauberbohnen (aus dem Eng- 
liſchen) ſowie endlich die köſtlichen Geſchichtlein 
Suppe aus Wurſtſpeilern und die 
königin (von Anderſen). Die Auswahl und 
Textreviſion ſtammt von Frau Martha de Haas. 
„Das Sagenbuch“ enthält eine nicht 
minder ſorgfältige Ausleſe aus den Schatz 
kammern epiſcher Volkskunſt: Die Sage vom 
hürnen Siegfried iſt ebenſo wie das Schloß 
in der Höhle Xa-Xa der Volksbücherſammlung 
Guſtav Schwabs entnommen; Jo, Perſeus und 
die drei letzten Arbeiten des Herakles kennen 
wir aus Schwabs Sagen des klaſſiſchen Alter- 
tums; König Froſt rührt aus Ralſtons ruſſiſchen 
Folkloreſagen her, Jack den Rieſentöter hat uns 
erſtmals der Engländer J. Jacobs erzählt. 
Auch dieſen Band betreute Frau Martha de 
Haas als Herausgeberin. Die erſte Auflage der bei 
Hans Schatzmann in Horgen am Zürichſee in Eck- 
mann Schrift gedruckten Werke zählt tauſend 
numerierte Exemplare, von denen die Nummern 
1—25 auf echtem Japan, die Nummern 26 bis 
100 auf echtem Pampasbütten abgezogen 
wurden. Selbſt die übrigen Stücke in Ganzleinen 
entzücken durch ihre tadellofe Ausſtattung. 
„Die Viſion des iriſchen Rit⸗ 
ters Tundalus“ mit vierzehn Holzſchnitten 
und farbigen Initialen von Otto Baumberger 
hat der durch feine Eigendichtungen wohl be- 
kannte Konrad Falke aus dem Lateiniſchen ins 
Deutſche überſetzt und mit einem Nachwort 
verſehen. In dem bedeutenden Werk, einer 
echt romantiſchen Schöpfung des frühen Mittel- 
alters, dürfen wir einen Vorläufer von Dantes 
„Göttlicher Komödie“ erblicken, nur daß ihm 
keine Beatrice eignet. Die wirkungsvolle Wucht 
der herrlichen Proſa offenbart ſich in der meilter- 
lichen Verdeutſchung des kernigen Schweizers 
erſt recht. Den Druck des Textes beſorgte die 
Offizin W. Drugulin in Leipzig. Hergeſtellt 
wurden 500 numerierte Exemplare, von denen 
1—20 auf ſchwerem Japan, 21—100 auf fein- 
ſtem Maſchinenbütten abgezogen wurden. 


Schnee 


Schillers „Wilhelm Tell“ hat lange 
auf eine bodenftändig eidgenöſſiſche Luxus- 
ausgabe warten müſſen. Die vorliegende ge- 
währt beſonderen Reiz, weil ſie dem bekannten 
Text des Klaſſikers zwölf moderne Original- 
ſteindrucke des Zürcher Profeſſors Eduard 
Stiefel geſellt, wodurch Vergangenheit und 
Gegenwart in ihrer Kontraſtwirkung zur Gel- 
tung gelangen. Die erſten 85 Exemplare des 
Werkes wurden auf Japan abgezogen und zum 
Teil in Ganzleder gebunden. Die Nummern 
86—200 ließ der Verlag auf echtem Bütten 
drucken. Die Reindrude dieſer 200 Exemplare 
zog der Künſtler ſelbſt auf der Handpreſſe ab 
und ſignierte ſie eigenhändig. Der Reſt der auf 
1000, Stück beſchränkten Auflage bekam einen 
grünen Halbleinenband mit Goldverzierung. 

Ein wunderſames Feuer ſprühen die zwölf 
farbigen Zeichnungen von Alaſtair aus, mit 
denen des unſterblichen Proſper Merimec ewig- 
junge Novelle „Carmen“ geſchmückt erſcheint. 
Die Ausgabe, in Schwarz-Rot gehalten, feſſelt 
durch ihre Eigenart in hervorragendem Maße. 
Der Buchdruck iſt eine Leiſtung der Spamer- 
ſchen Werkſtatt in Leipzig. Von den 500 nume- 
rierten Exemplaren — ein Neudruck findet nicht 
mehr ſtatt — wurden die erſten fünfzig auf echt 
Japan, die folgenden einhundert auf ſchwerem 
Zandersbütten abgezogen. Bei den Japan— 
exemplaren ſind ſämtliche Zeichnungen und die 
Titelei vom Künſtler ſigniert, bei den Bütten- 
exemplaren trägt die Titelei des Künftlers 
Unterfchrift. Dem Text wurde die von Wilhelm 
Geiſt beſorgte treffliche Überfegung zugrunde 
gelegt. Die Nummern 1—50 bekamen hand- 
gebundene Ganzledereinbände. 

Mit einer neuen Dichterin macht uns der. 
Schlußband der wertvollen Raſcher-Reihe be- 
kannt, ſie heißt Ilſe Heye und das Buch 
„Lieder der Sehnſucht“. Die ganze Auf- 
lage wurde auf holzfreiem Papier gedruckt und 
zum Teil in Ganzleder, zum Teil in Halb- 
pergament oder in Seide gebunden. Der Kern 
iſt der Schale würdig. Die Sammlung duftiger 
Poeſien, voll Formenſtrenge, Bilderpracht und 
Wortklang, verdient dies edle Gewand, wenn 
auch bei noch ſtrengerer Ausleſe der Wert der 
Verſe nur gewonnen hätte. Dann gäbe es 
darin lauter Perlen gleich der folgenden vom 
„Abſchiednehmen“: 


Geſtern noch beim Schein der Kerzen 
Lachte mir Dein roter Mund, 

Trank an Deiner Augen Leuchten 
Meine Seele ſich geſund! 


Aus den dunklen Roſenbüͤſchen 
Kommt die Sehnſucht, blaß und groß, 
Schmiegt mit flehender Gebärde 
Ihren Kopf in meinen Schoß. 


Wiederkehr und Abſchiednehmen 
Heifcht das Leben. — Süß und ſchwer 
Weht vom Tal aus ſtillen Gärten 
Duft von tauſend Roſen her 


— . — 


England und ſein Schrifttum in deutſcher Beleuchtung 


Von Florian Aſanger 


„Wer unter uns legt ſein Geſicht nicht in die 
Falten der Ehrerbietung, wenn er das Wort 
England ausſpricht,“ ruft voller Begeiſterung 
Schubart aus. Falten der Ehrerbietung ſind es 
beileibe nicht mehr, aber Unmut und Zorn 
furchen unſere Stirne, wenn wir an England 
denken, und da und dort hat der Hunger Falten 
gezogen, den England verurſacht hat. Aber es 
wäre heute falſch, ſo wie es das bisher war, uns 
in falſchem Englandhaß von Britannien weg- 
zuwenden; wir müfjen im Gegenteil darnach 
trachten, die Engländer kennen zu lernen und 
ſie zu 1 Den Engländern anderſeits 
müßte wohl daran gelegen ſein, die Bilder, wie 
ſie ſich im Auslandsſpiegel ergeben, genau zu 
erforſchen, weil ihnen dieſe einen Beweis dafür 
liefern würden, welches ihre wirklich guten und 
ſtarken Seiten ſind. Aber das iſt ihre Sache. In 
unſerer — die Engländer gehörig zu kennen und 
darum ſie richtig einzuſchätzen — haben wir 
ſicher gefehlt. Vor kürzerer Zeit kamen da zwei 
Hilfsmittel heraus, die es uns möglich machen, 
einen Überblick darüber zu gewinnen, wenigſtens 
für einen gewiſſen Zeitraum, wie die Engländer, 
Staat und Volk, bei unſeren führenden Geiſtern 
eingeſchätzt wurden, und welche Urteile die 
engliſche Literatur in der zeitgenöſſiſchen 
deutſchen Kritik herausforderte. Franz Muncker 
handelt in den Sitzungsberichten der Münchener 
Akademie der Wiſſenſchaften über die Anſchau- 
ungen vom engliſchen Staat und Volk in der 
deutſchen Literatur der letzten vier Jahrhunderte 
und Luiſe Sigmann ſtellt die Urteile der zeit- 


genöſſiſchen deutſchen Kritik über die engliſche 


Literatur von 1800 — 1850 zuſammen. Von 
Muncker liegt mir nur der erſte Teil vor, der 
bis zu den Romantikern einſchließlich reicht. 
Da wird uns erzählt von Erasmus angefangen, 
der England als fein zweites Vaterland be- 
trachtete, bis herauf zu den Romantikern, die 
im allgemeinen eine freundliche Stellung zu 
ihm einnehmen. Wir ſehen, wie ſchon früh es 
erkannt wurde, daß England ſo gern das 


Zünglein an der Wage bildete, wie ſchon frühe 


es eingeſehen wurde, daß England die Beherr- 
ſchung der Meere beanſpruchte, und wir 
wundern uns, daß Grimmelshauſen dieſen 
Anſpruch für gerechtfertigt erklärte. Es gab 
Lobredner und Tadler Englands zu jeder Zeit, 
wenn auch Urteile unſer Staunen erregen, daß 
England „zur Vollkommenheit nichts als der 
Deinſtock fehlt,“ wie es Haller meint. Schwär- 
meriſch find die Verſe Zachariäs und überboten 
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werden dieſe noch durch das Lob, das Klopſtock 
England ſpendet, „das überſchwenglichſte wohl, 
das jemals ein Deutſcher erklingen ließ.“ Die 
Stellung der Klaſſiker wird mit vielen Belegen 
beleuchtet. Mehr oder minder erkennen ſie die 
Größe Englands an, teils ſchwärmen ſie in der 
Jugend für die Eigenſchaften der Engländer, 
teils erwärmen ſie ſich wohl für ihre Literatur, 
ſtehen aber den politiſchen Verhältniſſen ruhig 
abwägend gegenüber. Auch unter den Stür- 
mern und Drängern, die ihrer Bewunderung 
für Shakeſpeare gern Ausdruck verliehen, ſehen 
wir wieder Gegner der Engländer als Volk. 
So geht es abwechſelnd bis zu den Romantikern, 
von denen A. W. Schlegels Außerung hervor- 
gehoben zu werden verdient, daß es eine Ver- 
leumdung ſei, zu behaupten, die Engländer 
ſeien Tyrannen der Meere und die ewigen 
Feinde des Kontinents; Achim von Arnim geht 
ſogar ſo weit, daß er die Engländer für das aus- 
erwählte Volk Gottes hält, das die Welt von 
aller Tyrannei zu erlöſen berufen ſei. Bei dieſer 
Gelegenheit möchte ich auf eine Schrift von 
Karl Arns, „Der religiöſe britiſche Imperialis- 
mus“, Bochum, 1919, hinweiſen, der ein 
anderes Bild aufrollt. Wir lernen dann weiter 
noch die Haltung von einer Anzahl Romantiker 
kennen, von denen der eine für, der andere gegen 
die Engländer, eingenommen iſt. 

Das Werk!) iſt eine wahre Fundgrube einer 
Fülle von Einzelheiten, die jedem, der ſich mit 
den nn Fragen der engliſch-deutſchen Zu- 
ſammenhänge und Gegenſätze beſchäftigt, reiche 
Aufklärung bieten. Hoffentlich erſcheint die 
Fortſetzung der Arbeit bis zu den heutigen 
Zeiten möglichſt bald. 

Luiſe Sigmanns groß angelegte Forſchungen?) 
geben für den Literaturhiſtoriker wertvolle Auf- 
ſchlüſſe, wie die engliſche Literatur der erſten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts von der zeit- 
genöſſiſchen deutſchen Kritik beurteilt wurde. 
In reichlicher Kleinarbeit wird den Einzel- 
ſchöpfungen nachgegangen und alles heraus- 
gearbeitet, was nur irgendwie erwähnenswert 
iſt. Ein ſtaunenswert fleißiges Werk, das des 
Dankes der Forſcher ſicher iſt. Auch da möchte 
ich dem Wunſche Ausdruck geben, daß trotz der 
ungünſtigen Zeitverhältniſſe Unterſuchungen 
in Angriff genommen werden mögen, die ähn- 
liche Zeitabſchnitte der engliſchen Literatur in 
gleicher Weiſe behandeln. Die gleiche Arbeit 


für die deutſche Literatur zu leiſten wäre eine 


Tat, wert der guten Arbeitskraft vieler Tüchtiger. 


) Franz Muncker, Anſchauungen vom engliſchen Staat und Volk in der deutſchen Literatur 


der letzten vier Jahrhunderte. 1. Seil 


Von Erasmus bis zu den Romantikern. Im Kom- 


miſſtonsverlag von G. Franz (8. Noth) München. J.— M ö 


den Luiſe Sigmann, Die engliſche Literatur von 1800—1850 im Urteil der zeitgenöſſiſchen 
utſchen Kritik. Heidelberg 1918, C. Winter's Univerfitätsbuchhandlung. 12.80 M, 


Die St. Lambrechter Passio Domini des Johannes 
Geiger / Eingeleitet und herausgegeben von P. Otmar Woniſch 


IIb oberſteiriſchen Benediktinerſtifte St. Lam- 
brecht herrſchte ſeit jeher ein reges kirchliches 
Leben, das das Volksleben der Umwohner 
mächtig zu beeinfluſſen imſtande war. Schon 
aus dem 12. Jahrhundert!) find uns zahlreiche 
Zeremonien, die aus der Liturgie hervorgingen, 
überliefert. Insbeſondere gilt dies von den 
Feierlichkeiten zu Oſtern. Die St. Lambrechter 
Oſterfeier aus dem 12. Jahrhundert, die in der 
deutſchen Literaturgeſchichte !) bekannt iſt, wurde 
mit geringen Anderungen noch im Jahre 1577 
aufgeführt, was daraus hervorgeht, daß ſie in 
das im genannten Jahre durch den bekannten 
Komponiſten Thomas Reier von Thomasbrück 
angefertigte Reſponſionale“) des Stiftes auf- 
genommen wurde. Wie anderswo, ſo wurde 
auch in St. Lambrecht dieſe Oſterfeier vom 
Paſſionsſpiele abgelöſt. Wann das erſte Paf- 
ſionsſpiel in St. Lambrecht aufgeführt wurde, 
wiſſen wir nicht, und ebenſo ſpärlich fließen die 
Nachrichten des 17. und 18. Jahrhunderts über 
derlei Veranſtaltungen. Erſt aus dem Jahre 
1672 iſt es ſicher bekannt, daß in Verbindung 
mit der Bußprozeſſion der Bruderſchaften Paſ⸗ 
ſionsſzenen aufgeführt wurden. Da die Nach- 
richt hierüber von großem kulturhiſtoriſchen 
Werte iſt, fei fie hier wiedergegeben: „Hoe 
anno 1672 facta est processio disciplinantiunı 
cum aliquibus feretris a P. M. F.“) cum nostra 
potius confusione quam populi aedificatione. 
cum nulla fuerit ordinatio nee dispositio, imo 
merum confusum chaos magnusque tumultus 
in monasterio; siquidem processio primo circa 
decimam noctis inchoative exivit et ibi sine 
ullo ordine, oum nec lumina fuerint apud fe- 
retra nulla que persona, quae portabatur, quid- 
quam in via recitabat praeter solum diabolum, 
qui portabatur in feretro penes Judam sus- 
pensum ex arbore, qui Judas, dum transirent 
in ecolesia sepulohrum non sine multorum risu 
ex arbore decidit“ ). Die nächſten Nachrichten 
ſtammen aus den Jahren 1683 und 16906). Nun 
fehlt bis zum Jahre 1744 jegliche Nachricht. In 


dieſem Jahre berichten uns ſowohl das Pro- 
tocollum prioratus’?) als auch die Ephemerides 
Lambertinae®) des P. Emmeram Pillipp von 
einer Paſſionsdarſtellung am Abend des Kar- 
freitags in der Stiftskirche, wo eine eigene 
Bühne aufgerichtet wurde. Im kommenden 
Jahre wurde nach dem Berichte der erſteren 
Quelle?) am Karfreitag eine „oantilena de 
passione domini nostri Jesu Christi ad sepul- 
chrum a duobus juvenibus altista et tenorista 
comice vestitis“ abgeſungen. 1746 fand keine 
Aufführung ſtatt, ſondern es wurde während 
der gewöhnlichen Prozeſſion im Chor ein Paſ- 
ſionslied geſungen “). Von da an wurden, wie 
aus dem Protocollum Marianum ii) der Maria- 
Zeller Roſenkranzbruderſchaft S. 145 hervor- 
geht, „nach dem Exempel der Gräzer“ die 
Paſſionsdarſtellungen überhaupt eingeſtellt, in 
Maria-Zell „zu Vieler Beſtürzung“. Hier 
wurden ſie jedoch ſchon 1751 wieder eingeführt. 
Ob dies auch in St. Lambrecht geſchehen, iſt 
uns unbekannt. Aus dem Geſagten ergibt ſich 
auch für St. Lambrecht die Tatſache, daß Paf- 
ſionsſpiele eingebürgert waren. Von ſolchen 
Spielen iſt uns nur eines erhalten geblieben, 
von dem wir jedoch nicht wiſſen, ob es auch 
jemals aufgeführt wurde, es iſt die Passio 
domini des St. Lambrechter Benediktiners 
Johannes Geiger aus dem Fahre 1606. 

Sie iſt in der Bibliothek des genannten 
Stiftes aufbewahrt. Die Papierhandſchrift in 
Quartformat umfaßt 102 Seiten in ſieben Lagen 
mit durchwegs gleichen Waſſerzeichen. Erſte und 
letzte Lage find unvollſtändig, weshalb auch das 
Paſſionsſpiel nicht vollſtändig erhalten iſt. Es 
fehlt am Anfang des zweiten Aktes die Fuß- 
waſchung und ein Teil des Nachſpiels mit der 
Kreuzabnahme. Die Handſchrift enthält außer 
dem Paſſionsſpiel noch den Beginn einer la- 
teiniſchen Actio comica de S. Theophilo (S. 91) 
und einen vollſtändigen deutſchen Dialogus in 
epiphania domini!?) (S. 92— 102). Das Paſ⸗- 
ſionsſpiel allein umfaßt die erſten 90 Seiten, 


) Vgl. insbeſondere Handſchrift II 186 der Grazer Univerſitätsbibliothek. 
röffentlicht von A. Schönbach in 47 f. für deutſches Altertum 20. Bd. S. 131 ff. und nach ihm 
7 ff. 


) Berd 
G. Milchſack, Sk Oſter⸗ und Paſſionsſpiele I, S. 
) Handſchrift I 1537 der genannten Bibliothek. 


) P. Maximilian Freitl, als tüchtiger Komponiſt gerühmt. 
) Aus dem Diarium Lambertinum des P. Alerander Pauman im St. Lambrechter Stiftsarchio, fol. 181. 


*) Ebendort fol. 1501 und 365. 

) VI, pag. 13. 

) pag. 140. 

) pag. 39. 

16) Ephemerides pag. 189. 

) Im St. Lambrechter Stiftsarchiv. 


S. 474 
gleichen 
der Kirche be 


„veröffentlichten 


mmt. 


12) Dieſes re iel weiſt manche Ahnlichkeit mit dem von A. Hartmann, Bolksfdjaufpiele (Leipzig 1880) 
eihnachtsſpiele aus dem Bayeriſchen Wald auf. 
edel wie die Passio ſtammenden Dreikönigsfpieleo war für die Aufführung während des Gottes dien ſtes in 


Die urſprüngliche Faſſung dieſes von dem 


= 


— 


Die St. Lambrechter Passio Domini des Johannes Geiger 


die von drei verſchiedenen Händen beſchrieben 
ſind. Die eine iſt nachweislich!) die des erwähn- 
ten Benediktiners Johannes Geiger, die zweite 
die des St. Lambrechter Priors Laurenz Wid- 
man, eines Benediktiners aus Garſten (F 1606), 
die dritte iſt vorläufig nicht nachweisbar. Daß 
der Verfaſſer des Paſſionsſpieles jener Johannes 
Geiger ijt, geht einerſeits aus den von ihm ge- 
machten Korrekturen und Nachtragungen in 
Text, anderſeits aus dem. Vermerk auf der 
dußeren rückwärtigen Umſchlagſeite hervor, der 
lautet: Passio domini nostri Jesu Christi acco- 
modata in versiculos germanicos a F. J. G. 

Wer war nun diefer Johannes Geiger? Nach 


der Angabe des St. Lambrechter Totenbuches?) 


war Johannes Geiger aus Dinkelsbühl in 
Mittelfranken gebürtig. Sein Geburtsjahr 
wiſſen wir nicht, doch dürfte es das Jahr 1577 
geweſen fein, da Geiger ſich im Jahre 16103) 
als 35 Jahre alt bezeichnet. Seine Eltern 
waren lutheriſch, und auch er ſelbſt bis etwa 
1600, in welchem Fahre er zur katholiſchen 
Kirche übertrat. Eine ſehr ſpäte Quelle“) gibt 
an, er ſei auch evangeliſcher Paſtor geweſend). 
Wohl bald nach ſeinem Übertritt kam er nach 
Steiermark und trat in die Dienſte des Abtes 
von St. Lambrecht, Martin Alopitius, als Tiſch- 
diener. Damit gehörte er als „offioialis curiae 
abbatis“ zur Hofbeamtenſchaft des Abtes. Lange 
jedoch konnte er dieſen Dienſt nicht verſehen 
haben, denn ſchon 1602 trat er in den Orden 
ſelbſt ein und nahm das Kleid des hl. Benedikt. 
Nicht ohne innere Kämpfe verbrachte er das 
Probejahr, wie er ſelbſt in ſeinem Anſuchen um 
Zulaſſung zur Ordensprofeß geſteht. Dieſe 
legte er am 19. Oktober 1603 ab. Noch iſt feine 
eigenhändig geſchriebene Profeßformel erhalten. 
Im gleichen Jahre ſcheint Geiger auch die 
Prieſterweihe erhalten zu haben, aber erſt im 
März 1605 begegnen wir ihm bei Ausübung 
prieſterlicher Funktionens). Bis zum Fahre 1609 
ſind wir über ſeine Tätigkeit nur ſchlecht unter- 
richtet, er ſcheint zeitweilig auch außerhalb des 
Kloſters Verwendung gefunden zu haben. Im 
letztgenannten Fahre wurde er vom Abte Martin 
an die Pfarre Neumarkt bei St. Lambrecht ver- 
ſetzt, wo er durch 6½ Monate die ſchwierige 
Stelle eines Vikars innehatte, während der 
frühere wegen ſeines Lebenswandels abgeſetzte 
Pfarrer noch immer fein Unwefen trieb. Er 
wurde denn auch ſtark angefeindet. Der Abt 
wollte ihn zum Pfarrer ernennen, allein die 
kirchliche Oberbehörde gab ihm nicht die Be- 
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ſtätigung, da er erſt kürzlich katholiſch geworden 
und daher in der katholiſchen Religion nicht 
viel erfahren ſei und zu wenig ſtudiert hätte, 
weshalb er durch ſeine ſchlechten Predigten bei 
der Buͤrgerſchaft ſowohl als auch bei dem ge- 
meinen Manne nichts Fruchtbarliches aus- 
richten könne. Geiger verteidigte ſich beim 
Abte, der ſich bemühte, ihn doch durchzuſetzen, 
und dem Landesfürſten den Vorſchlag machte, 
ihn bezüglich feiner Fähigkeiten prüfen zu laſſen. 
Bevor es dazu kam, gab der Abt nach und rief 
Geiger in das Stift zurüd, weil, wie es in einem 
Akte heißt, „wir ſeiner ſelbſt zur Kirche, Schul 
und Muſik bedürftig ſein.“ Daraus erſehen wir 
ſeine nächſte Beſchäftigung im Stifte. Schon 
am 12. Oktober taufte er wieder in St. Lam- 
brecht. Graff) führt ihn als Regens chori an. 
Im Mai 1610 wurde er zum Subprior und 
bereits im Sommer des ſelben Jahres zum Prior 
ernannt und blieb dies wahrſcheinlich bis 1612. 
Hernach ſcheint er ſeine Zeit wieder außerhalb 
des Stiftes, auf einem Seelſorgs- oder Ver- 
waltungspoſten zugebracht zu haben, denn im 
Stifte begegnen wir ihm erſt anfangs Oktober 
1615 wieder. Am 10. November unterfertigte 
er eine Urkunde wieder als Subprior, was er 
bis Juli 1615 blieb. Nun wurde er zum Schaffer 
(Okonomieverwalter) und Pfarrer in Mariahof 
bei St. Lambrecht ernannt. Nicht lange ver- 
waltete er dieſe Amter, denn er wurde ſchon am 
20. Jänner 1617 in die Ewigkeit abberufen. 
Mit ihm verlor das Stift eine ſehr verwendbare 
Kraft. Petrus Weixler, der Chroniſt des Stiftes, 
verzeichnet ſeinen Tod mit folgenden Worten: 
„Obiit P. Joannes Geiger de Dinkelspil hie 
professus, quondam prior, nunc vero oeco- 
nomus, bonus scriba et musicus.“ 

Was nun die Passio domini, die bedeutendſte 
die Aufführung Geigers, betrifft, war ſie für 
die Aufführung an zwei Tagen, dem Grün- 
donnerstag und Karfreitag, beſtimmt. Sie zer- 
fällt demgemäß in zwei Teile. Jeder Teil wird 
mit einem Prolog eingeleitet und einem Epilog 
geſchloſſen, die vom Präkurſor oder Spielan- 
ſager vorzutragen find. Ein Nachſpiel, die Be- 
weinung Chriſti und die Kreuzabnahme, be- 
ſchließen das ganze Spiel. Dieſes iſt in fünf 
Akte gegliedert, von denen die drei erſten an 
erſten Tage, der vierte und fünfte am zweiten 
Tage geſpielt werden ſollten. Die einzelnen 
Akte enthalten folgende Szenen: I. Abſchied 
Jeſu und Beſtellung des letzten Abendmahles. 
II. (Fußwaſchung) das letzte Abendmahl, erſte 


) Aus Akten bes Stiſtsarchivs und aus den Taufmatrikeln der Pfarre St. Lambrecht. 
) M. Pangerl, Die beiden älteſten Totenbücher des Benediktinerſtiſts St. Lambrecht. 
) Liber visitationis abbatiae S. Lamberti in ber Wiener Nuntiatur. 


) Graff, Catalogus im Staatsarchiv. 


) Bemerkenswert iſt der Zuſatz des Georg Seriba in den erwähnten Taufmatrikeln vom 25. Nov. 1609 zum 


Namen Geigers: „Superintentent“. 
jagt in den Viſitationsakten nichts darüber. 


) In den erwähnten Taufmatrikeln, 
Ja. . O. 


s mag dies eine Anſpielung auf die Vergangenheit Geigers fein. 


Er ſelbſt aber 


0 
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Olbergſzene. III. Judas bei Kaiphas, zweite 
Olbergſzene, Zudas beim Hohen Rate, dritte 
Olbergſzene, Judas abermals beim Hohen Rat, 
Gefangennahme Feſu, Marienklage. IV. Verhör 
Jeſu bei Annas, bei Kaiphas, Verleugnung 
Petri, die falſchen Zeugen, Chriſtus vor dem 
Hohen Nat. V. Marienklage, Chriſtus im Richt- 
haus, Geißlung, Dornenkrönung, Verſpottung, 
Verurteilung zum Kreuzestod, Kreuzweg, Rreu- 
zigung. Nach dem Epilog folgt die ergreifende 
Klageſzene Mariens mit vier Engeln. Mit dem 
Anfang der Kreuzabnahme bricht das Spiel ab. 

Dieſe kurze Inhaltsangabe zeigt ſchon, daß 
ſich der Verfaſſer an den evangeliſchen Bericht 
ſoweit als möglich hält. Auch der Text lehnt 
ſich ſtreng an die Evangelien an, der Verfaſſer 
weicht nur davon ab, wenn es gilt, die Hand- 
lung dramatiſcher zu geſtalten. Die ausführ- 
liche Behandlung der Abſchiedsſzene Jeſu von 
feiner Mutter, die eingeſtreuten Klageſzenen 
Mariens und die Beweinung Jeſu durch 
Maria und die Engel beweiſen uns, daß unſer 
Paſſionsſpiel nur eine erweiterte Marienklage 
iftt). Sonſt iſt aber auch alles weggelaſſen, was 
anderen, insbeſondere volkstümlichen Paſſionen 
charakteriſtiſch iſt, es tritt weder Tod noch Teufel 
auf, noch enthält es Vorbilder oder Chöre. 
Damit iſt ſchon gekennzeichnet, welche Stellung 
Geigers Passio domini in der Baffionsfpiel- 
dichtung überhaupt einnimmt. Ob ſie aber 
auch für die Aufführung in der Kirche beſtinumt 


war, ſcheint mehr als zweifelhaft, obwohl man 


verſucht wäre, dies anzunehmen, da auch das 
in der gleichen Handſchrift enthaltene Drei— 
königsſpiel Geigers für die Aufführung in der 
Kirche, ja urſprünglich ſogar während des 
Gottesdienſtes, geſchrieben iſt. Der öftere Aus- 
druck der Spielanweiſung: „Geht in fein Lofa- 
ment“ möchte eher auf eine Bühne Anwendung 
finden oder auf einen Marktplatz, auf dem ja 
mit Vorliebe geſpielt wurde. 

Eine nähere Unterſuchung unſeres Paſſions- 
ſpieles iſt hier nicht am Platze. Es ſei nur noch 
bemerkt, daß es im Vergleiche mit mehreren 
anderen, z. B. von Wackernell, Hartmann, 
Schloſſar u. a. veröffentlichten Paſſionstexten 
eine ſelbſtändige Dichtung iſt, die insbeſondere 
den Text des Paſſionsſpieles von Sebaſtian 
Wild (1556), der dem älteren Oberammergauer, 
Brixlegger und Erler Paſſion zugrunde liegt, 
weit übertrifft. Eine Aufführung des Geiger- 
ſchen Paſſionsſpieles in möglichſt urſprünglicher 
Faſſung, frei von allem Pomp, vielleicht ſogar 
in der Kirche, müßte von nachhaltigſtem Ein- 
drucke ſein. 


Prologus. 
Vil Wolfart und glückſehlige Zeit! 
Winſch ich einem jeden in Sonderheit. 
Es hat ein jeder ſchon vernomen 
Warumb wir ietz zuſamen komen. 


P. Otniar Woniſch 


Ein löblicher Brauch iſt in der Welt, 


Daß man ein Zeit für die ander helt 
In Singen und ihn Saitenſpil, 

Das ein iedes hat ſein ſonder Zil. 
Auch Weinen und Trauern hat fein Zeit 
In diſer werden Chriſtenheit. 

Dan alſo habens auch die Alten 

Vor etlich hundert Jarn gehalten. 
Diſer Gebrauch iſt noch angelne)hm 
Bei uns alten Catoliſchen. 

Dan ietzt, wie meniglich wol bewiſt 
Kein Zeit zu frölichen Dingen iſt, 
Sonder, daß wir uns nur allein 

Das Leiden Chriſti recht bilden ein 

In aller Forcht und Dankbarkeit, 

In Demut und SGottsförchtigkeit. 

Diſe Zeit aber, wie euch bekannt, 

Die wirt die Martterwoch genant. 

In diſer Woch, ein iedes Menſchenkindt 
Auffſtehen ſoll von dem Schlaff der Sünd, 
Sich ſchicken mit eim Ernſt zu Gott 
Nach der chriſtlichen Kirchen Gebott, 
Damit er ſich in diſer Sach 

Des Leidens Chriſti theilhafftig mach. 
Auff daß aber der gemeine Man 


Chriſti Leiden recht betrachten kan, 


So bin ich als ein Trauriger komen 

Und hab mir diſes fürgenommen, 

Den Paſſion tragediweis 

Euch fürzutragen mit allem Fleis, 

Aus welchem alle, groß und klein, 
Ermeſſen kennen die ſchwere Pein, 

Die Chriſtus williglich g(e)litten hat 
Umb unſer aller Miſſetat. 

Weil aber der Paſſion, wie ihr wol wiſt 
Ein ſchöne und heilige Hiſtori iſt 

Und nit wol ohne Beſchwerden 

Auff ein Tag kan verrichtet werden, 

So wellen wir diſen, wie ich ſag, 

Teilen auff diſe zwehen Tag. 

Heit wellen wir höhren mit Gottes Gnad, 
Was ſich mit Chriſto verloffen hat 

Auff heit am grünen Donerstag, 

Das ein jeder wol verſtehen mag. 
Morgen aber wellen wir gleicher Gſtalt 
Auch ſehen und hören die Macht und Gwalt, 
Die ſie ihm am Freitag haben angeton, 
Weil er ſich ausgab für Gottes Sohn! 
Diß alles wellen wir mit Glick und Heil 
Erörtern in fünff kurtze Theil. 

Im erſten Theil, wie ihr werdt hören 
Wirt Chriſtus, der Herr, Urlaub begeren 
Von Varia, der werden Mutter ſein, 
Sie aber wirt ſehr traurig ſein. 

Auch werdet ihr zugleich verſtehen 

Wie Chriſtus ſchickt feiner Jünger zwehen 
Hinein in d' Stat, auff das bei Zeit 

Das Oſterlemblein werd bereit. a 
Im andern Teil ſolt ihr gleicher Weis 
Derftehen und lehrnen mit allem Fleis, 
Das Chriſtus mit ſein Jüngern all 
Einnehmen wirt das Abendtmal, 


) Pgl. A. Schönbach, Über die Marienklagen (1874) S. 31 f. 
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Auch was ſich in denfelbigen Tagen 
Bei der Malzeit hab zugetragen. 

Ihr werd auch hören im dritten Akt 
Wie Judas machet einen Pakt 

Mit allen Hobenprieftern eben, 

Das er ihnen well zu kauffen geben 
Seinen Meiſter umb ſchlechten Werdt, 
Dieweil fie ihn vor langſt begert, 

Auch wie ſie ihm ihn dem Gartten 

Mit großem Rumor tehten außwartten. 
Im vierten Teil werden ſie ihn fürn 
Mit großem Gſchrai und Jubiliern 

In Annas und in Caiphas Haus, 

Biß ſie ihm machen den Garaus. 

Im fünfften Theil ſolt ihr verſtahn, 
Das erſt fein Leiden recht fanget an, 
Dan vor Pilato wirt er verklagt, 

Bald ihn Pilatus zu Herodem jagt, 
Herodes treibt auch auß ihm den Spott, 
Verdambet ihn alßbaldt zum Todt!) 
Und ſchickt ihn wider mit großem Grimb 
Zu dem Landtpfleger Pilato bin. 

Diſer übergibt alßdan ihn baldt 

Den Hochenprieſtern in ihren Gewalt. 
Mues endlich der Herr mit großem Klagen 
Sein Kreuz ſelbſt zu der Marter tragen, 
Daran ihn dan die Henker all 

Nagleten mit aim frölichen Schall. 
Damit ich aber kurz beſchlieſſen thue, 
Bit ich, welt ſein in guetter Ruhe, 

Ein yeder etwas lernen darauß, 

Auf das er nit lähr kom zu hauß. 

Jezt aber wölln wir fangen an, 

Denn die Perſonen komen ſchon. 


Actus primus. 


Chriſtus geth mit feiner Muetter und den 
Jüngern ein. Die Muetter redt mit Chriſto 
| nachfolgende Wort: 


Maria: Ah Sohn, du liebſter Sohne mein, 
Dein Schaiden bringt mir groſſe Pein. 
Wen werd ich haben, der mid) tröft?) 
Auff diſes öſterliche Feſt? 

Wilt von uns reiſen alſo bhendt, 

Dich geben in der Sünder Hendt? 
Ach Jeſu, Du mein lieber Sohn, 
Was wilt nur zu Se thon, 
Weil doch die Juden ihngemein 

Dein allergröſte Feinde ſein? 

Ach Sohn, du liebſter Sohn, bleib da 


Hie bei uns zu Bethania, 


Das bitt ich dich auß Hertzengrundt. 


Salvator: Mein liebſte Mutter, diſe 
Die wirt ſich gar bald fangen an, [Stundt, 
Anderſt es nimmer ſein kan. 
Wie es dir dan iſt wol bekantt, 
Das mich mein Batter hat geſandt 


) Von dieſem Verſe an fchrieb P. Laurenz Widman. 


Auff diß zergenglich Jammerthal?), 
Das ich ſoll heilen überal 

Alle Sünder in gemein, 

Welche durch Adam gefallen ſein 

In groſſe Sünd und groſſe Nott, 
Dadurch I verdient den ewigen Todt. 
Diſem allem aber fürzukomen 

Hab ich von dir Fleiſch angenomen, 
Auff das ich das menſchliche Geſchlecht 
Vom ewigen Todt erlöſen mecht. 
Solchs aber kan ich nit erwerben, 
Ich muß am Stammen des Kreitzes ſterben. 
Und weil die Zeit ſchon albereit 
Verfloſſen iſt zu diſer Zeit, 

Das ich mein Leiden ſoll fangen an, 
So will ich dich gebetten han, 

Du welſt, hertzliebſte Mutter mein, 
Meintwegen nichts bekümmerdt ſein, 
Ob ich ſchon muß in diſen Tagen 

Ein Kreitz auff meinen Schuldtern tragen. 
All Schmach, ſo man erdenken kan, 
Die wird man mir auch legen an. 
Ehe ſich aber diß wirt enden, 
Will ich zwehn meiner Jünger ſenden 
Alsbald hin gen Ferufalem, 

Das ſie alda ein Herberg bſtehn, 

Alda ich mit den Jüngern zuſam 
Eſſen meg das Oſterlamb. 

Darumb tue dich nit krenken ſehr, 

Das iſt von Hertzen mein Begehr. 


Petrus: Meiſter, wo wilt du haben heit, 
Da das Oſterlamb werd bereit? 


Salvator: Du Peter, Johannes, ihr 
Get in die Statt Jeruſalem, [zwehn, 
Und wan ihr ihn die Statt kombt dar 
Wirt euch ein Man, nembt eben war, 
Begegnen, der tregt ein Waſſerkrug, 

Zu welchem ihr mit guttem Fueg 

Solt ſprechen: Der Meiſter zeigt dir an, 
Sein Zeit, die ſei ietzt komen ſchon. 

Wo wilt du haben zu den Zeitten, 

Daß wir das Oſterlamb bereitten? 

So wirt er euch auf diſesmal 

Weiſen ein gepflaſterten Saal, 

Allda ihr kent mit gueter Ruh 

Das Oſterlemblein richten zu. 


Zgoannes: Wir wellen alsbald nach deinem 
Gar gern dein Gebott erfillen. [Willen 


Und gehn bede ab. 


Maria ad Salvatorem: Ach Zeſu, du 
mein liebes Kindt, 
Zeuch nit zu dem muettwilligen Gſindt, 
Auß mütterlichen Gmütt ich bitt, 
Welſt mir die Bitt abſchlagen nit, 
Thue bei uns diſes Feſt begehn, 
Ich wir ſonſt lang in Trauren ſtehn. 


) Bel dieſem Verſe ſetzt wieder die Handſchrift des Johaunes Gelger ein. 


Geſchrieben ſteht: Jammertheil. 
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Salvator: Auff dißmal fans nit anderſt 
Das iſt der Will des Vattern mein. [fein, 
Wie du mein Mutter wol wiſſen wirft, 

Das mich ſehr nach der Menſchheit dürft, 
Die Welt zu erlöſen ſteht all mein Sinn. 


Maria: Mein Sohn gedenk, wie offt ich bin 
Geſteckt fo manche Stundt und Hertzenleid 
In Forcht und Schrecken, wie du wol weiſt, 
Ein Weil hin, ein Weil her gereiſt, 
Solchs alles von wegen deiner Lieb. 
Ach, liebſter Sohn, mich nit betrieb, 
Laß mich doch nit ſo gar allein, f 
Das bitt ich dich von Grundt des Hertzen mein. 


Salvator: Zch hab in drei und dreiſſig 
Dein mütterliches Hertz gar wol erfahrn. Jarn 
Vil guts haſtu erzeiget mir. 

Jetzt aber muß ich ſcheiden von dir, 
Dan die Zeit iſt kommen ſchon, 
Daß ſich mein Leiden ſoll fangen an. 


Maria: Ach Sohn, wie fo ein großer 
Durchtringt mein mütterliches Hertz! [Schmertz 
Wen ſoll ich haben diſe Tag, 

Der mir mein Schmertzen lindern mag! 
Wen der Will wer des Vattern dein, 
Wolt ich für dich leiden die Pein, 

Damit ich nit ohn Underlas 

Anſehen derfft dein Martter gros. 

Oder ich will mit dir zu Handt 

Auch leiden ſolche Schmach und Schandt. 


Salvator: Ach Mutter, liebſte Mutter 
Jetzt muß von dir geſcheiden ſein. [mein, 


Maria: Ach Sohn, du liebſter Sohne mein, 
Dein Scheiden bringt mir große Pein, 
Weils doch anderſt nit ſein kon, 
So gehe dahin, mein lieber Sohn, 
Verricht den Willen des Vattern dein 
Und laß dir auch befohlen ſein 
Die gantze werde Chriſtenheit 
Sekt und dan auch in Ewigkeit. 


Salvator: est muß ich, Mutter, von dir 
Und eingehn in mein ſchweres Leiden. ſcheiden 
Was du mir Guts gethon haſt hie 
In meinem Leben ſpat und frie, 

Dasfelb wirt dir mein Vatter ſchon 
Vergelten in des Himels Thron; 
Derfelb bewahr dich auch geſundt 
Mol ietzundt und zu aller Stundt. 


Maria: Das winſch ich auch von Hertzen 
Dein Vatter well dein Glaitsman fein. [mein, 


) Dieſes Wort iſt unleſerlich. 


2) Rat haben — entraten. Pgl. Grimm, deulſches Wörterbuch, Nat à d. 


im Steiriſchen gebränchlich. 


Wir wern diß alles haben ratt?), 
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Er geth ab und Simon und auch Jacobus 
maior, die andere ſtehen ſtill bei Maria. 


Maria ad discipulos: 
Ach liebe Jünger in gemein 
Laſt euch mein Kindt befohlen fein; 
Schaut auff ihn, wo er geth und ſteht, 
Verharts bei ihm in ſeim Gebett. N 
Und wen ihm was Böß wirt zuſtehn, 
Wen ihr kombt gen Jeruſalem 
(So)) bitt ich euch von Hertzen main 
Ihr welt thun wie die Jünger ſein, 
Beſtehn bei ihm in Freid und Leidt, 
In Hertzenleidt und Traurigkeit 
Ihm dienen, wie ihr vor gethon, 
Er wirt euchs alles vergelten ſchon. 
Mein mütterliches Hertz, das thut mir ſagen, 
Daß ſie ihn werden ſtoßen und ſchlagen, 
All Pein, ſo man erdenken kan, 
Werden ſie meinem Kind anthon; 
Aber der Vatter meines lieben Kindt 
Verlei, daß ich euch wider findt 
In kurtzer Zeit friſch und geſundt, 
Das winſche ich aus Hertzengrundt. 


Jacobus minor: Maria, Mutter unſres 
Das wellen wir thun von Hertzen gern. [Herrn, 
Deintwegen ich ſehr betrübet bin. 


Andreas: Nich gedunkt aber in all meim 
[Sin, 
Wen wir ietz kommen in die Statt. 

Und wen es ſchon ſolt alſo gehn 

Wolt ich für meinen Herren ſtehn. 

Darumb ſey frölich und wolgemutt, 

Es wirdt noch alles werden gutt. 

Wir müſſen gehn, habn groſſe Zeit. 


Maria: Gott wöll euch geben das Geleidt. 
Die Fünger gehn auch ab. 


Maria ad mulieres: Was ſoll ich 
arme Magt ich thon! 
Mich hat verlaſſen mein lieber Sohn. 
Nun wellen wir ietzt all zuſamen 
Heimwerts gehn in Gottes Namen. 
Die Weiber ſagen: 
Derſelb der helff uns allen. Amen. 


Und gehn ab. 


Musica. 


In der Umgangsſprache noch heute 


(Fortſetzung im übernächſten Heft.) 
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der Kultur 
in 9 mit dem Eichendorff⸗Bund 
Begründet und herausgegeben von Wilhelm Koſch 


4er Jahrgang / 1921 / April⸗Heft / München 


Die Steiermark 
an das Deutſche Vaterland 


De wackre Stamm, der deutſches Eiſen hämmert, 
Bei Gott, der Stamm iſt kein Thumelikus! 
Schon als es nicht getagt, nur erſt gedämmert, 
Flog nordwärts frei ſo mancher deutſche Gruß. 

Nicht iſts der erſte, welcher heut der Grenzen 

In Treue ſpottet — und, fo wahr im Schein 

Der deutſchen Sonne auch die Alpen glänzen, 

Es wird nicht unfrer Grüße letzter fein. 


Robert Hamerling (1870). 


Graz, die romantische Stadt / Bon Ostar Meifter 


/ = D ingſtſamstag des Heiljahres 1908! 


Zwei Grazer Studioſen der Rechtsgelehrtheit lagen auf dem 
felſengekrönten Hochlantſch und ſtreckten die Beine in die jonn- 
durchſtrahlte Luft. Der eine hatte beim Aufſtieg lange geſchwiegen 
„ und einigen Verslein nachgeſonnen. Nun rief er das fertige opus- 
culum dem Freunde hinüber: 


Akelei und Enzian, Glocken läuten Pfingſten ein. 
Alpenroſen drunter nicken. Waldesſtille, Sonntagsfrieden. — 
Will vom Fels ins Tal hinein Burſchenfahrt zur Maienzeit, 
Tauſend Bergesgrüße ſchicken! Wärſt du mir noch oft beſchieden! 


„Oas gibt eine ſchöne Anſichtskartenpoeſie!“ ſagte er dann zu dem Freunde, der 
ſich neben ihm auf grünem Plane räkelte und in wortloſem Behagen die Luſt des 
Daſeins und der ehrlich verdienten Feiertage genoß. Dann erhob er nochmals die 
Stimme: „Du —, wenn man jetzt noch die zweite Staatsprüfung hinter ſich hätte, 
dann gäb's nicht mehr viel zum wünſchen übrig!“ — — — 

Die zweite Prüfung war beſtanden, die dritte ebenfalls und dann kamen etliche 
Rigoroſa und ſchließlich die Berufsexamina. Die Freunde waren in die Welt ver- 
ſchlagen und jeder Tag gebar neue Sorgen. Die wunſchloſe Zeit ſtellte ſich nicht ein; 
namentlich in der Seele des einen brannte ſtändig das heiße Sehnen, zurückzukommen 
nach der lieben alten Muſenſtadt, wieder Graz zu ſehen, den romantiſchen, von Natur 
und Kunſt begnadeten Ort an der rauſchenden Mur. 

Der genius loci dieſer ſüdlichſten deutſchen Univerſitätsſtadt iſt romantiſch. Das 
wird dir beſonders klar, wenn du an einem grüngoldenen Sommerabend von der 
Radetzkybrücke das Land umfängſt, vom Wildonerberg im Süden, wo einſt ein Minne 
ſänger gelebt, bis zum Schödl und der übrigen Alpenpracht im Norden, der die Göſtinger 
Ruine vorgelagert iſt, wo einſt König Ottokar ein wildes Gaſtmahl gefeiert und ein 
unglückliches Burgfräulein den Tod geſucht hat. Und wendeſt du dich der aufgehenden 
Sonne zu, dann ſtreift dein Auge eine eigenwillige, vielfach gebrochene Linie von 
altem Giebelwerk und rot und grau getönten Dächern. 

Mancher Romantiker, deſſen Name die Kunſt ehrenvoll bewahrt, hat unter dieſen 
Dächern gewohnt und geſchafft. Doch davon ſpäter! — 

Wohl bedrängte der Krieg grimmig das geiſtige Leben, wohl darbt zumal 
Studententum und Studentenleben bitter der Poeſie, die es einſt umkleidet, doch die 
Berge herum und die alten Häuſer herunten ſind geblieben; in ihnen hat ſich viel 
unzerſtörte Schönheit herübergerettet und hebt nun lebensdurſtig wieder das Haupt. 
Ewig iſt die Macht der Poeſie und unzerſtörbar waltet der Geſchichte ehernes Geſetz. 
Mag Eigenſucht und Erdenhaftigkeit den Augenblick und die Gaſſe beherrſchen, gegen 
dieſe Kräfte kommt fie auf die Dauer doch nicht auf. Noch immer kündet in der Pfarr- 
gaſſe eine Tafel, daß hier 1656 Johann Bernhard Fiſcher von Erlach, der Meiſter des 
Barockſtils, geboren ward. Gleich gegenüber erinnert eine Inſchrift an den Aufenthalt 
unſeres unvergeßlichen Schubert in Graz. Es war ein ſchöner Tag, als ſie enthüllt 
wurde, ebenſo blau und unbewölkt wie die Zeit, die der arme Tondichter hier ver- 
lebte, die kurze Zeit, wo ihm das Schickſal wirklich nur Roſen und Silber ſtreute. Wer 
Achtung fühlt vor der Hoheit des Geiſtes, der wandert auch zum Hallerſchlößl hinaus. 
wo der Meiſter 1826 geweilt und wo heute düftere Schwermut die verwitterten Türme 
und den verwilderten Park und die verfallenen Steingeſtalten umſchwebt. N 

Schuberts Aufenthalt in der grünen Murſtadt hat der Grazer Dichter Bartſch in 
einem ſeiner anſprechendſten Bücher, im „Schwammerl“, geſchildert. 
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Erinnern will ich aber vor allem an Zacharias Werner, der 1819 in Graz 
und in dem freundlichen Maria Troſt bei Graz weilte. Das Jahr darauf gab das land- 
ſtänd iſche Theater feine „Cunegunde“. Die Grazer erinnerten ſich des Verfaſſers wohl 
und lauſchten aufmerkſam dem Spiele, das mit Genehmigung des Verfaſſers von 
dem Oichter und Theaterkritiker des „Aufmerkſamen“, J. Kollmann, eigens für die 
hieſige Bühne eingerichtet worden war und ſeine Tonweiſen den gefeierten Meiſtern 
Gluck, Haydn. Mozart, Beethoven u a. entnahm. — Das Theater iſt drei Jahre 
ſpäter abgebrannt. In dem Neubau, der bald hernach an der gleichen Stelle errichtet 
wurde, ſieht man noch die ſteinernen Adelswappen, die das alte Haus geziert hatten. 
(Seit 1898 beſitzen wir auch ein prächtig gebautes Opernhaus, das leider jetzt manch- 
mal den Schieberſtil pflegt.) 

Ungefähr zur gleichen Zeit wirkte der Grazer Staatsmann Johann Ritter 
von Kalchberg der vertraute Freund des unvergeßlichen Erzherzogs und Reichs- 
verweſers Johann von Öfterreich, und Landeshauptmann der grünen Mark. Er hat 
ſich auch als romantiſcher Dichter hervorgetan; ein vaterländiſches Stück, das das 
Schickſal Andreas VBaumkirchners, des ſteiriſchen Götz von Berlichingen, ſchildert, 
wurde im Vorjahre mit Beifall neuerlich auf die Bühne gebracht. Der Dichter 
ſchlummert in der ſtimmungsvollen Kirche des deutſchen Ritterordens einer fröhlichen 
Urſtänd entgegen und die Sonne beſcheint ſein Grab durch wunderbare Glasmalereien 
von unſchätzbarem Werte, die aus dem 15. Jahrhundert herübergrüßen. 

Noch einen anderen Ableger trieb die Romantik in der Steiermark. Zwiſchen 
1860 —1890 lebte hier der ſteiriſche Uhland. Karl Gottfried Ritter von 
Leitner, der gleich dem Schwaben geimatſtoffe liebevoll ſammelte und deſſen 
Balladen bis heute geſagt und geſungen werden. 

Manch anderer Poet, Muſikus und Waler iſt auf ſeinen Wanderfahrten in 
Graz eingekehrt. Beſonders ausführlich beſchreibt Vater Arndt in ſeinen „Reiſen 
durch einen Teil Deutſchlands, Italiens und Frankreichs“ (Leipzig 1801 bis 1805) 

ſeine Wanderung durch die grüne Mark. Der gütigen Vermittlung des ſteiriſchen 
Polyhiſtors Anton Schloſſar, der durch ein Menſchenalter die Grazer Univerſitäts- 
bibliothek geleitet hat, verdanke ich folgende Mitteilungen über das verſchollene Werk 
an der Hand eines Aufſatzes von R. F. Arnold in Roſeggers Zeitſchrift „Heimgarten“: 

Am 14. September 1798 überſtieg Arndt, damals 29 Jahre alt, vom Norden 
her den Semmering und wanderte, wie er erzählt, über Mariazell, Kapfenberg, 
Lebring nach Graz, wo er am 17. September eintraf. Die Orte taufte er oft 
recht ſeltſam um, wohl weil die heimiſche Mundart dem Pommern unüberwindliche 
Schwierigkeiten bereitete. Ihn begeiſtert die Ruine Geſtiner (Göſting) und er 
überquert die Mur auf der Weinſiedelsbrücke (Weinzödel- oder Weinzettels- 
brücke, urſprünglich vini cellarium, wegen des Weinlagers in der Nähe). Ja, 
verſchiedene Unerklärlichkeiten in Reiſeweg und Reiſezeit löſt Roſegger damit, daß 
unſer Arndt überhaupt nicht in Mariazell war, ſondern die Gemeinde Wegſcheid 
mit dem Wallfahrtsort verwechſelt habe, was bei einem proteſtantiſchen Theologen, 
der noch dazu aus weiter Ferne kam, nicht unwahrſcheinlich iſt. Arndt langte 
gerade zur buntbewegten Zeit der Grazer Meſſe an und fand ſofort Freude an 
der Stadt, die „gewiß zu den anmutigſten Orten der Welt gehört und das Anſehen 
eines lieblichen Gartens hat“. Schönheitstrunken ſieht Arndt von der Burg „die 
beiden Turmſpitzen von Maria Troſt, wo ein großes Wunder iſt, romantiſch herüber 
ſchimmern“ und tiefer unten das Hallerſchlößl, deſſen wir bereits gedacht haben. — 
Der nüchterne Pommer als Romantiker! Freilich iſt er damals als Vorläufer des 
Eichendorffſchen Taugenichts nach ſeinen eigenen Worten „herrlich wie ein Bruder 
Sorgenlos“ durch die Welt gezogen. Alles hat ihm in der ſteiriſchen Hauptſtadt 
gefallen bis auf das ſchlechte Pflaſter, das ſich mit dem Wiener nicht vergleichen 
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läßt. Dagegen findet er die Reinlichkeit bei uns größer als in Norddeutſchland. 
Zählt Arndt auch nicht zu den Romantikern ſtrengſter Obſervanz, fo ſtehen wir 
Wächtergenoſſen dem frommen Oeutſchen beſonders nahe. Hat er doch im Fahre 1816 
zu Köln einen „Wächter“ herausgegeben. — Kurz nach dem norddeutſchen Wander- 
geſellen iſt Seume auf ſeinem berühmten Spaziergang nach Syrakus in Graz 
abgeſtiegen (Jänner 1802). — Einige Jahrzehnte ſpäter ſoll Sealsfield-Poſtl 
auf ſeiner abenteuerlichen Flucht nach Amerika Graz berührt haben. Doch iſt 
dieſer Umftand ebenſowenig genau aufgeklärt wie jo vieles andere im Leben des 
merkwürdigen Mannes. Den Ruhm anderer Dichter, die in Graz geweilt haben, 
wie des Sängers der „Romanzen vom letzten Ritter“, künden zahlreiche Standbilder, 
Gedenktafeln, Straßennamen. 

Eine ſchöne Zeit erlebte vor hundert Jahren die grüne Mark. Kunſt und Wiljen- 
ſchaft blühte unter Erzherzog Johanns Herrſchaft; nicht minder ſorgte der aufgeklärte 
Fürſt für wirtſchaftlichen Aufſchwung des Landes, für den Ackerbau, das Berg- und 


Hüttenweſen. Gold für hundert Jahr 
Oder Eiſen für immerdar 


hat das Venedigermännlein dem Lande verſprochen. Es wählte das graue, aber harte 
Erz und iſt nicht ſchlecht gefahren. Die Arbeit hat den Gewerken das Gold gebracht. 
auf das fie damals verzichtet, und fie bauten prächtige, hohe Häufer, in denen ſich 
nordiſche Gotik und italieniſche Weichheit vermählt, und füllten ſie mit anmutigem 
Hausrat und reichem Prunkgeräte. Um ſolchen Zeugniſſen alter Art und Kunſt ein 
Heim zu geben, hat Erzherzog Johann das Muſeum gegründet, das ſeinen Namen 
trägt. Unter den Prachtſtücken, die hier gezeigt werden, fällt vor allem der herrliche 
Landſchadenbund becher und der ſteiriſche Herzogshut auf. — Wuchtig und doch gefällig 
ragt in der Herrengaſſe das Landhaus, neben deſſen Haupteingang eine Numortafel 
von anno 1588 Frieden und Ordnung gebietet. Es birgt eine Sehenswürdigkeit, die 
in allen Handbüchern der Waffenkunde gerühmt wird, nämlich ein Zeughaus mit 
Rüſtungen für 30 000 Mann. — Als ſchöne Verſchwiſterung von Glauben und Wiſſen 
gewahren wir Dom und alte Univerſität nebeneinander. In dieſer verwahrt heute 
das Staatsarchiv noch manchen ungehobenen Schatz. Denn ſo reich die Steiermark 
an geſchichtlichen Erinnerungen und Urkunden iſt, ſo oft wurde beklagt, daß eine 
umfaſſende Geſchichte des Landes fehlt und daß dieſe nicht geſchaffen werden könne, 
ſolange wichtige Vorarbeiten mangeln.“ Die Mittelſchulen widmen der Landesgeſchichte 
erfreuliche Aufmerkſamkeit und manche Anſtalt verleiht jugendlichen Geſchichtsfreunden, 
die eine Prüfung erfolgreich beſtehen, ſchöne Bücherpreiſe. Vielleicht geht aus ihnen 
einmal ein Feuergeiſt hervor, den romantiſcher Forſchungsdrang zum Hiſtoriographen 
ſeiner ſchönen Heimat macht. — Als Arbeitszimmer des Archivs dient die alte Aula 
und Aniverſitätsbücherei, die wertvollen Wandſchmuck aus Maria Thereſias Zeiten 
enthält. Wer jene Forſchungsſtätte aufſucht, der muß eine ſchmale Treppe erklimmen, 
die jo ſtillfeierlich anhebt, als führe fie von ſtürmiſcher Jetztzeit zu abgeklärter, wunſch⸗ 
loſer Vergangenheit. Und wer in dem Archivpſaal ſteht, der fühlt ſich wirklich der 
Gegenwart entrückt angeſichts des Schweigens, das hier wohnt. Denn die Sprache 
der uralten rieſigen Exhibiten und Faſzikel, die von alten Zeiten reden, braucht nicht 
Ton noch Klang und kündet doch viel von Menſchenſehnen und Menſchenleid 
Die vergilbten Akten erzählen manch bedeutſames Geſchehnis, das ſich gegenüber in 
der alten Burg zugetragen hat, die von Friedrich IV. aus der alten Traungauer 
Reſidenz 1450 umgebaut wurde und in der oft die Geſchicke des Landes entſchieden 


* Oer eben erſchienene 1. Band von Hans Pircheggers ſteiriſcher Geſchichte . 
zur Hoffnung, daß ſich die Lücke bald ſchließen wird. 
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wurden und bis heute entſchieden werden. Die vergilbten Akten und die Stein- 
inſchriften der Burg, unter denen uns mehrmals das berühmte A. E. I. O. U. des 
Erbauers begegnet, ſie erfüllen den Raum mit lang entſchwundenen Geſtalten und 
laſſen uns auf Augenblicke der Zeit vergeſſen. 

Aber Romantik wohnt nicht nur in heiligen Hainen und in hohen, blitzenden Sälen. 
Sie liebt auch das Alltagsleben und verleiht ihm Wärme und einen — mitunter etwas 
bizarren — Frohſinn. Der ſogenannte „Fetzenmarkt“, der viermal jährlich ſtattfindet, 
war einſt ein echt romantiſches Wahrzeichen von Graz. Damals gab's dort neben 
modernem Gerümpel viel ehrwürdiges Altertum; Bücher von anno 1700 und früher 
lagen auf, altes Hausgerät, Bilder, Schwerter, Paukſäbel und vieles andere lockten 
den Blick. Wie hätte das bunte Treiben unſeren Eichendorff gefeſſelt, ſeine Heiterkeit 
und fein — Mitgefühl geweckt! Heute kaufen Händler und Schieber die Runft- und 
Altertums „Ware“ an Ort und Stelle zuſammen und nun iſt der Fetzenmarkt wirklich 
zu einem Markt von Fetzen geworden, für die man allerdings Preiſe verlangt, wie einſt 
für die koſtbarſten Antiquitäten. ... Und es bedrückt unſer Herz, wenn wir erfahren, 
daß mancher Armgewordene nun ſeine letzte Habe hier zu Markte trägt, weil er anders 
des Lebens Notdurft nicht decken kann | 

Der genius loci von Graz iſt romantiſch. Nicht zwar offenbart er ſich fo allbeberr- 
ſchend wie etwa in Nürnberg. Wer aber Romantik ſucht, dem tritt ſie ſtark und lebendig 
in ſtillen Winkeln und oft inmitten der buntbelebten Straße entgegen. Da ſind wir 
durch Fahre an dem Erkerhauſe einer krummen Gaſſe vorbeigegangen und hatten 
nicht Acht noch Ahnung, was für ein hoher Geiſt hier einmal gewirkt hat. Erſt im’ 
vorigen Herbſte kündete der jetzige Beſitzer, ein Geſchichtsfreund und Kunſthandwerker 
von beſter Art, durch eine Gedenktafel an, daß hier der große Johannes Kepler Hochzeit 
gefeiert und von 1597 bis 1600 geweilt hat. Die Oachſtube, wo der landſtändiſche 
Magiſter der Mathematik die Welt der Sterne beobachtete, iſt noch erhalten und wir 
haben nichts davon gewußt. Im Hofe ſteht ein ſchöner Brunnen, der die Franzoſenzeit 
und vielleicht auch die Stürme der Reformation und Gegenreformation erlebt hat, 
und kaum einer unſerer Zeitgenoſſen hat ihn gekannt. Die Sterne am Himmel, ſie 
ziehen dahin, unbekümmert um irdiſches Gezänk und Getue, und durch den Frauen- 
kopf des Brunnens rinnt das Waſſer wie heute ſo vor Jahrhunderten, ein b 
der Zeit und ihrer ehernen, ewigen Geſetze. 

So erhebt uns dieſe Betrachtung vom Frdiſchen zum Unirdiſchen, vom Materialis⸗ 
mus der Körperwelt zu den lichten Höhen des Geiſtes, der Seele, der Romantik. 
Und daß dieſe in Graz eine Heimſtatt hat, beweiſt über allem die anſehnliche 
Zahl der Wächtergenoſſen, die ſich in der grünen Mark um Eichendorffs grünes 
Banner geſchart haben — in Treue feſt! | 
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Die Romantik und Eichendorff / Einführungsworte 
geſprochen bei einer Eichendorff⸗Feier im Kammermuſikſaal zu Graz von Fritz Gernot 


„Land der blauen Blume“, ſo nannten die Romantiker das Reich ihrer 
Sehnſucht. — Müſſen das ſeltſame Menſchen geweſen fein, Träumer, Phantaſten, 
Schwärmer mit großen, weit offenen Kinderaugen! Wie wenig ſcheinen ſie unſerer 
Welt anzugehören, auf unſerer Erde zu fußen! 

Was mögen ſie nun bei all dem — oder vielleicht gerade dadurch uns Menſchen 
von heute zu ſagen haben? 

Das Wort „Romantik“ löſt nicht in jedem von uns die gleiche Vorſtellung aus. 
Denkt der eine an das geſamte Zeitbild zu Beginn des 19. Jahrhunderts, der andere 
an die literariſche Strömung und einzelne ihrer Vertreter, ein dritter an romantiſche 
Muſik, an Weber und Schumann, ſo fällt einem vierten der Name Schwind ein und 
deſſen „Hochzeitsreiſe“ oder „Waldkapelle“ oder „Rübezahl“ tauchen vor ſeinem 
geiſtigen Auge auf. 

Aber ein Gemeinſames dürfte in jedem erklingen, der dem, was romantiſch heißt, 
nicht ausgeſprochen feindlich oder verſtändnislos gegenüberfteht: es find die Schwin- 
gungen desſelben Gefühls akkordes, durch den uns jedes lebendig gegenwärtige 
Kunſtwerk der Romantik in ſeinen Bann zieht. 

Wir merken, daß ein ſolches Erleben ſich an das Urſprüngliche, Kindhafte in uns 
wendet, daß es jene Gemütseinſtellung in uns wachruft, die wir beſaßen, als wir 
uns in Märchen- und Sagenwelt noch gläubig ergingen und ſchlichte Volksweiſen, 
beim Spiel oder Wandern geſungen, vollen Widerklang in uns auslöfen. 

Vielleicht entſteht ein erſter, nachhaltiger Nat u r eindruck in uns wieder und 
vielleicht tritt jetzt als Unterfcheidendes noch hinzu die eigen verträumte Stimmung, 
mit der wir zurückblicken auf alles innig DIE in unſerer Vergangenheit, das längft 
entſchwunden iſt. 

Woher dieſer ſeltſame Duft, dieſe Welt e Gefühle, dieſes Farben- 
gewoge? Dieſer Mangel anderſeits greifbar feſter Geſtaltung, klarbewußten Wollens, 
deutlich erkennbarer Ziele in allem, was wir romantiſch nennen? Ein Mangel, der 
weniger Eichendorff, den wir heute feiern wollen, als vielmehr den Frühromantikern 
eignet, von denen unſer Dichter doch wieder ſo viel geerbt hat. — 

Der Romantiker tritt dem All gegenüber mit dem tiefſten Bewußtſein der Unend- 
lichkeit, die er — einem Worte des älteren Schlegel gemäß — nicht etwa für eine 
philoſophiſche Fiktion halten, nicht jenſeits der Welt ſuchen will, ſondern von der 
er ſich rings umgeben und ganz durchdrungen fühlt. 

Er wagt es, dem All gegenüberzutreten mit triumphierender Überzeugung: obgleich 
unendlich und unfaßbar, ſpiegelt ſich dennoch die Welt in ſeinem Kopfe, klingt 
wieder in feinem Herzen: alles. Was fein Ich nicht iſt, iſt ihm doch erſt bewußt durch 
eben dieſes Ich, das fi abgrenzt gegen die Außenwelt, fie im Anſchauen erſchafft, 
erſchafft, um ſie anzuſchauen, zu erleben, nach feinem Bilde zu geſtalten: 

„Die Natur fit ein Vernunftprozeß“, ruft er aus, „das Univerſum“ ein abſoluter 
Organismus, zugleich ein abſolutes Kunſtwerk, die vollkommene Entfaltung der 
Totalität der Erſcheinungen.“ 

Religion wird ihm zur Anſchauung des Univerſums und dieſe zur Religion. Im 
Endlichen, dem vergänglichen Gleichnis will er das Unendliche ſehen und kann jenes 
nur um dieſes willen lieben. Im Ich ſieht er Unendlichkeit und Endlichkeit vermählt. 
In der Selbſterſchauung baut ſich ihm das Bild des Univerſums auf und hierin ſieht 
er das Organ feiner ſittlichen Bildung, hieraus ſchöpft er das Gebot feiner 
Ethik: daß das im einzelnen Menſchen angelegte Ideal freien Spielraum und freudige 
Förderung erlange: 
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„Immer mehr werden, was ich bin, das iſt mein einziger Wille.“ 

Sieht er nach ſolchem Adlerflug der Selbſtbejahung ſich dennoch wieder auf dem 
Boden haften, in Zeit und Raum bedungen, gefeſſelt im Mittelmaß ſeiner Kräfte, 
feiner Unvollendung und Unzulänglichkeit, fo befreit er ſich mit dem Ausruf: „Der 
Adel des Genius beſteht in freier Erhebung über ſich ſelbſt.“ Er ſpaltet ſein Ich und 
ſucht das deal der Harm o nie nicht etwa auf goldenem Mittelweg beſcheidenen 
Verzichts, ſondern in der Verbindung der Gegenſätze, in beſtändiger Umwandlung 
feiner ſelbſt. Er ſpottet feiner ſelbſt in romantiſch-ironiſcher Überlegenheit und verlacht 
die Philiſter — auch Eichendorff hat ihnen Krieg erklärt — und ſchreibt Satiren 
gegen feine Zeit, die in überkommener Sitte und Wertung befangen, feiner Ideale 
unfähig it. — — 

Aber auch der Romantiker darf ſich nicht belügen: auch er ſelbſt wird das Ideal 
nie erreichen. Es weicht zurück, wie die blaue Ferne flieht, der ſchmale Streifen, in 
welchem ſich Erde und Himmel zu berühren ſcheinen. 

Nur Sehnſucht iſt ihm gegeben; Erleuchtetes zu ſehen, nicht das Licht, am 
farbigen Abglanz allein das Leben in Händen zu halten. | 

Tiefere Bedeutung gewinnt für den Romantiker die Lehre von der „Ironie“ aus 
dieſer Enttäuſchung. Sie bedeutet, daß er ſich des unüberbrückbaren Gegenſatzes 
ſeiner tranſzendenten Anſprüche und ihrer Erfüllung ſtets bewußt bleibt. Sachte 
verfärbt ſie ſich zur Melancholie, zu leiſer Schwermut über die eigene Bedingtheit, 
über den Wechſel alles Schönen, die Vergänglichkeit. 

Gleichwohl bejaht der Romantiker mit feiner ganzen Perſönlichkeit dieſes Sehnen, 
das nie Beſitz bringt, das Sehnſucht bleiben muß, damit durch Erreichung des Zieles 
das Begehren nicht aufhöre und zugleich wohl auch der Wert des Begehrten, der Sinn 
des Seins, nach dem Söchſten, dem Letzten ſich ſtrebend zu bemühen. — Dies Höchſte, 
Letzte, Namen nennen es nicht. Es darf keinen Namen geben für das Namenloſe, 
keine Grenze für das Unbegrenzbare, keine Bedingung für das Unbedingte. 

Und ſo fragt der Nomantiker nicht weiter, wonach er ſich ſehnt: er weiß es ſelbſt 
nicht und will es nicht wiſſen. Er ſucht nur Symbole dafür und die findet er überall, 
denn alles bedeutet ihm ja Symbol, beſonders die Natur, zu der er mit aller Inbrunſt 
des Forſchens, wie mit aller Ergriffenheit des Gefühls aufblickt. 

Eichendorff it Erbe der Romantik. 

Sein Werk iſt die Geſtalt, die der auserkorene Liederſänger dieſem Erbe 
gegeben hat. 

Auch ihm iſt die heiße, namenloſe, ſchmerz- und wolluſtvolle Sehnſucht ins Weite 
der Quell feines Singens und Sagens. Sie wird ihm zum Wandertrieb, wird jugend- 
liche Luſt an der Wanderſchaft. 

So bringt ſich der Menſch die Ferne nah, ſo kann er an Tälern weit, an Höhen 
ſeinen Blick erlaben, die Natur belauſchen oder mit ihr Zwieſprach' halten. Denn 
fie ſchenkt ihm feine Stimmungen und umgekehrt ſpiegelt fie all ſeine Gefühle wieder, 
anſchaulich geworden, bunt verſchönt, erweitert und dem Kosmiſchen nahe gebracht. 

Frohmut herrſcht in den Wanderliedern, ob ſie der Dichter aus eigener Seele 
emporſteigen läßt, ob er ſie fahrendem Volk, luſtigen Muſikanten, Soldaten, Zigeunern 
in den Mund legt. 

Auch der Taugenichts führt ein frohes Wanderleben, voll Unbekümmertheit und 
Sangesluſt; ewig blauen Himmel über ſich und eitel Sonnenſchein im Gemüt, den 
höchſtens ein-, zweimal ein lauer Tränenregen für Augenblicke trübt. 

Italien.... Schon der Name weckt lockenden Zauber, erfüllt mit den Bildern 
Mdliher Pracht; der Dichter ſchwelgt in ihnen (fein leibliches Auge hat Italien nie 
geſehen) — Sehnſuchtsland blieb es ihm. Aber auch daraus kehrte er gern zurück 

du den deutſchen Wäldern feiner Heimat. 
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Als er dann von dieſer wehmütig Abſchied nahm, blieb ihm der Wald, der dunkel- 
rauſchende, einſame Wald, in deſſen von grünen Blätterkronen gewölbten Domen 
die Wipfel geheimnisvoll raunen und das Tageslicht zur Dämmernug verfinſtert iſt 
und Andacht feine Seele erhoben hatte, blieb ihm der Wald der Inbegriff heiligen 
Ernſtes, der ihn hinausbegleiten ſollte ins feindlich-wilde, lärmende Leben der 
Welt. — | 

„Nicht fo ſehr die Natur zu erkennen gilt es, als durch unſre eigene Vervollkommnung 
ihr eine höhere Geiſtigkeit zu geben,“ ſo hatte des Novalis Glaubensbekenntnis gelautet. 


Eichendorff empfängt aus der Naturbetrachtung die läuternde Weihe, die ſein 


Sehnen in ſie trug, in leuchtender Schönheit zurück. 
Sie gibt ihm den ſittlichen Ernſt und die Begeiſterungsfähigkeit, die beide der 
Quell feiner Selbſtbetrachtungen in den gedankenſchweren Sonetten der „Jugend- 


andacht“, ſeiner Lebensbejahung und ſeiner patriotiſchen Lieder ſind, anderſeits macht 


fie ihm die niemals verbitterte, immer von überlegenem Humor durchſonnten Zeit- 
ſatiren möglich, die der reifere Mann gegen die Torheiten und Philiſterei ſeiner Zeit 
ſchrieb und in Puppenſpiel- und Märchenform kleidete. N 

Dem Frühromantiker war die Natur die hohe Verborgene, die ſeinem Denken 
immerdar die verſchleierte Göttin blieb. Ahnend wollte er fie faſſen, ſich hinüber 
träumen in ſie, im Gefühl die Grenzen des Ich zu ſprengen, daß es einſtröme in das 
große Weben und Wogen der Allbelebtheit. 

„Poeſie löſt fremdes Daſein im eigenen auf“ wußte Novalis, und: „wird nicht 


der Fels ein eigentümliches Du, eben wenn ich ihn anrede?“ — „Das Denken iſt nur 


ein Traum des Fühlens, oh, daß der Menſch die innere Muſik der Natur verſtünde!“ 
Zum Gleichnisbilde wird ihm die Geſamtnatur und das Unendliche erſteht von neuem 
als Idee der Gottheit oder des Fenfeits. 


So erhält die Sehnſucht der Romantiker die Wendung zu warmer Religioſität, 


die vor allem in der Lyrik ihr Bekenntnis fand. Verſenkung in Myſtik, Hinausverlangen 
aus dem Erdenleben, unleugbar entſchiedene Abkehr von der Welt, ein Sich-hin⸗ 
neigen zu den Schauern des Todes kennzeichnet dieſe Grundſtimmung. 

Auch Eichendorff iſt ſie nicht fremd. i 

Sein Wandern iſt für ihn zugleich ein Hinſtreben nach der fernen, ewigen Heimat, 
und die Schauer der Nacht bedeuten das Grauen der in der unendlichen Welt einſam 
verlorenen Menſchenſeele.“ | 

Im Tode aber wartet die Erlöſung, aus himmelhellen, freundlichen Regionen 
ſpricht das geliebte Kindlein tröſtend zu dem emporblickenden Vater herab, der dem 
eben entriſſenen Töchterchen das „Totenopfer“ ſeines Schmerzes darbringt. 

Immer verklärend, nie disharmoniſch löſt der Todesgedanke irdiſches Bangen auf. 

So erſcheint uns eine große Reihe Eichendorffſcher Gedichte wie eine klangreiche, 
weiche Modulation aus Dur in Moll. 

Nach dem Überſchwang diesſeitiger Lebensluſt, dem Taumel der Entzückung an der 
Schönheit und Fülle der Frühlings- oder Sommerwelt — ein plötzliches Erbeben, ein 
Erſchauern, leiſe Trauer, ja düſtere Schwermut, aber zuletzt die Zuverſicht und Hin- 
gabe in des Allmächtigen Willen, ein Akkord der Weihe im Aufblick zu Gott. 

In der Lyrik hat Eichendorff ſein Veſtes, fein Unſterbliches gegeben. 

Volkstümlich einfach, deutſch und innig, ſangbar und voll Wohllaut der Sprache 
ertönt ſein Gedicht in unſerer Seele, zaubert anmutige Bilder vor unſer inneres Auge 
und verſchwebt, verklingt und klingt noch lange nach. 

Am geheimnisvollſten und eindringlichſten zugleich aber ſcheint es uns zu ſprechen, 
wenn die Nacht die Grellheit des Tages verdrängt, den Lärm des Kriegs beſchwichtigt 


* Nach Wugk, Die blaue Blume (Der Wächter, 1. 3g., Heft 2, Seite 70). 
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hat, ſich wunderwebend über die Dinge legt und durch die funkelnden Sterne den 


Ausblick ins Unendliche öffnet. Ä 
Dann dürfen die Schwingen der Sehnſucht ruh'n, denn das Ich fühlt ſich eingebettet 


in den Frieden mütterlicher Arme, aufgelöſt in die allgemeine, tiefe Weihe der welt- 


erfüllenden Nacht. | | 
Und der Dichter weckt die Dinge aus ihrem Schlummer, daß fie einſtimmen in die 
unendlichen Melodien, denn er iſt mächtig und kennt den Weckruf: 
Schläft ein Lied in allen Dingen, 
Die da träumen fort und fort. | 
Und die Welt hebt an zu fingen, 
Triffſt du nur das Zauberwort. 
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Emmi Sin ger: „Kirchhoftor in Lankowitz“ 
Aus dem Heimatbuch „Vom Kalnachboden“ von Hans Kloepfer 


— 


Bor Erzherzog Johanns Gtandbilde in der ſteier⸗ 
märkiſchen Hauptſtadt / Bon Karl Gottfried Ritter von Leitner 


Degſcher Alpenblumen Lefer, 

Der gepflanzt uns deutſchen Wein, 
Einſt des Deutſchen Reichs Verweſer, 
Laß von uns gegrüßt Dich ſein. 

Sanft Dein edles Haupt geſenket, 
Stehſt Du auf der Höhe dort 

Wie ein Mann, der Trübes denket, 
Sag. was iſt es, ſprich ein Wort! 


Ja, Du weißt nicht, welche Sprache 
Gilt in dieſem Reiche jetzt, 

Und Du ſchweigſt, ob unſre Sache 
Gleich die Oeine iſt zuletzt. 

Sprangſt Du auf Italiens Boden 
Gleich als Knab' in Luft und Scherz, 
Schlug im Marſchallrock und Loden 
Deutih doch ſtets Dein Mannesherz. 


Heere ſchon in Jünglings jahren 

Führteſt einſt Du in die Schlacht. 

War der Slawen, der Madjaren 

Nicht Allöſterreichs Waffenmacht? 

Da verſtand bei Deiner Fahne. 

Den Befehl Madjar und Slaw. 

Sprachſt Du Oeutſch gleich wie Dein Ahne, 
Der gekrönte Schweizergraf. 


Rings des Volkes Nacht zu lichten, 
Treu bemüht mit ganzer Kraft, 
War's Dein Ruhm uns aufzurichten 
Ein Aſyl der Wiſſenſchaft. 

Doch die Mächte, die jetzt walten, 
Sieht man feſt zuſammenſteh'n, 
Blind die Blinden zu erhalten, 

Und zu blenden, die noch ſeh'n. 


Weichen muß von ſeinen Grenzen 
Deutichen Geiſtes lichte Spur, 
Auf aus der Verdunklung glänzen 
Trübe ZIrrlichtflammen nur. 

Zwar ſie gelten jetzt für Lichter, 
Weiſend uns des Heiles Bahn; 
Doch es hat der Totenrichter 
Seinen Spruch noch nicht getan. 


Ach, Verklärter, glücklich preiſe 
Jetzt ich Dich, daß Du entfloh'n 
Vor der Zeit, da neue Weiſe 
Neu uns zu beglüden droh'n. 


—— — — — 
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Bleib, o bleib uns nah und milde, 
Breit, ein Schutzgeiſt, Segen aus =; 
Über all des Reichs Gefilde | \ 
Und Dein altes N 

* * 

* 

Der teich Dichter Leitner (180-1891) feiert in obigem Gedichte den ao 
tümlichften und bedeutendften Mann der Steiermark aus dem 19. Jahrhundert. 
Geboren 1782 in Florenz als Sohn des regierenden Großherzogs von Toskana machte 
der hochgebildete Jüngling — u. a. war der Hiftoriter Johannes von Müller fein 
Lehrer — die napoleoniſchen Kriege mit. 1805 verteidigte Erzherzog Johann die 
Tiroler Grenzen, an den Freiheitskämpfen des Landes innigſten Anteil nehmend. 
In der Folgezeit lebte er der Kunſt und Wiſſenſchaft, Induſtrie, Landwirtſchaft und 
Forſtkultur, um die Schöpfung der Techniſchen Hochſchule in Graz, ſowie der ſpäteren 
Montaniſtiſchen Hochſchule in Leoben verdient. In der ſteiermärkiſchen Hauptſtadt 
begründete er die einzigartigen Sammlungen des „Joanneums“. Ob feiner Vorliebe 
für die Berge, feiner Leutſeligkeit, feiner Ehe (1827) mit der Tochter des Poſtmeiſters 
Plocht von Auſſee (Nachkommen Grafen von Meran) und eines berühmten Trink- 
ſpruchs auf Oeutſchlands Einigkeit wurde er allgemein gefeiert. Nach Gagerns Vor- 
ſchlag wählte die Frankfurter Nationalverſammlung 1848 den Liebling des Volks zum 


deutſchen Reichsverweſer. Die politiſchen Verhältniſſe erzwangen jedoch feinen Rück- 
8 N Johann ſtarb in ſeiner Wahlheimat 1859 zu Graz. 
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Emmi Singer: „Im Herrgottswinkel“ 
Aus dem Heimatbuch „Vom Kainachboden“ von Haus Kloeyfer 


Erzherzog Johanns Trinkſpruch auf das einige 
Deutſchland | | | 


A* 12. September 1842 weilte Erzherzog Johann als Gaſt des Königs Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen auf Schloß Brühl am Rhein, nachdem er am 4. Sep- 
tember bei der Grundſteinlegung des Kölner Domes geweſen und zum Chef des 
16. preußiſchen Inf.-Regts. ernannt worden war. Bei der Tafel brachte der König 
auf Erzherzog Johann, den er als Mitglied des öſterreichiſchen Kaiſerhauſes beſonders 
begrüßt („Der Name des hohen Gaſtes“, ſchloß er, „weht uns an wie Bergluft der 
Hochalpen, es lebe Seine kaiſerliche Hoheit, der Erzherzog Johann“), ferner auf die 
gleichfalls anweſenden Könige von Hannover, Württemberg. Belgien und Holland 
einen Trinkſpruch aus, den Erzherzog Johann mit folgenden Worten beantwortete: 


„Der Kaiſer, mein Herr, hat mich hergeſandt in dieſes Lager. Daß Eure königliche 


Majeſtät mir ein Regiment zu verleihen geruht, ift mir eine große Freude geweſen, 
denn ich bin dadurch Mitglied eines Heeres geworden, welches in der Zeit der 
Not unerſchütterlich dageſtanden und Großes geleiſtet hat. Vereint haben wir 
damals den großen Freiheitskampf ſiegreich beſtanden. Solange Preußen und 
Oſterreich, fo lange das übrige Deutfchland, ſoweit die deutſche Zunge klingt, einig 
ſind, werden wir unerſchütterlich daſtehen, wie die Felſen unſerer Berge, Gott 
erhalte Eure Majeſtät!“ 

Der Trinkſpruch machte in ganz Deutſchland als Bekenntnis zu Großdeutich- 
land von ſich reden, wurde aber vielfach entſtellt wiedergegeben. Ich führe ihn 
nach Schloſſar „Johann, Erzherzog von Sſterreich“ und „Erzherzog Johann von 
Oſterreich“ an, doch weichen bei dem gleichen Verfaſſer die Inhaltsangaben in 
allerdings unweſentlichen Punkten voneinander ab. 

1848 nimmt der rheiniſche Dichter P. J. Fiſchbach in dem viel verbreiteten 
Gedichte „Das Fürſtenwort zu Brühl“ auf den Trinkſpruch Bezug. 


Oſterreich und Oeutſchland / Bon Nobert Hamerling (1866) 


Doe wir Oeutſch-Oſterreicher für jetzt aus Deutfchland ausgeſchieden werden ſollen, 
iſt ſehr ſchlimm, aber wenn die Ausſcheidung Oſterreichs aus dem Bunde den öfter- 


reichiſch-preußiſchen Zwieſpalt, der Deutſchland bisher getrennt hat und immer trennen 


würde, wirklich ausgleicht und es dem übrigen Oeutſchland möglich macht, ſich zu 
tonfolidieren, ſo mögen wir uns patriotiſch über eine Maßregel tröſten, die doch auf 
jeden Fall nur proviſoriſch if. An das konſolidierte Deutſchland 
werden ſich die deutſchen Provinzen Ofterreichs gewiß wieder anſchließen wollen und 
der Volkswille wird entſcheidend ſein, beſonders wenn einmal ein 


deutſches Parlament verſammelt iſt und die Nation ſelbſt die Angelegenheit in die 


Hand nimmt. Hauptſache ift, daß die deutſche Bewegung einmal in Gang kommt; 
die gegenwärtigen Friedensſtipulationen der Diplomaten haben nur eine vorüber- 
gehende Bedeutung .... (Aus Hamerlings Werken, herausgegeben von R. M. Raben- 
lechner. Leipzig, Heſſe u. Becker, Verlag.) a ö 


unten Matze . 


Das unterfteiriihe Deutichtum / Von Hans Pirchegger 


Ein genauere Sprachenkarte der Steiermark aus der letzten Zeit vor dem 
Zuſammenbruch Sſterreichs zeigt, daß die Südgrenze des geſchloſſenen deutſchen 
Sprachgebietes ſich im großen und ganzen mit der heutigen Südgrenze des Landes und 
damit Deutſch-Oſterreichs deckt. Sie folgt im allgemeinen dem Gebirgszug, der von 
Kärnten bis an die Mur bei Spielfeld ſtreicht, und von da an dem Fluſſe ſelbſt, iſt alſo 
ziemlich einfach. Die Karte zeigt weiter, daß das angrenzende, jetzt ſüdſlawiſche Drau- 
gebiet ein breiter Gürtel ſtarker Volksmiſchungen iſt, denn die fünf Städte mit ihren 
Umgebungen, die meiſten Märkte und Induſtriedörfer, aber auch einige rein bäuerliche 
Landgemeinden unterftanden dem deutſchen Einfluß. In Marburg bekannten ſich 
im Jahre 1910 nicht weniger als 84 % der Bewohner zur deutſchen Umgangsiprache 
— wodurch allerdings ihre Volkszugehörigkeit nicht beſtimmt war; in Pettau 87 %, 
in Windiſch-Feiſtritz 59 /, in Windiſch-Graz 76 % uſw. Zu den Landgemeinden 
gehören vor allem die ſieben Bauerngemeinden des Abſtaller Beckens an der Mur mit 
88 Deutſchen vom Hundert. | 

Ein anderes Bild gewährte der ſüdlichſte Teil der alten Steiermark, das Sanntal: 
die Deutſchen ſaßen und ſitzen in vereinzelten Sprachinſeln und hatten in den drei 
Städten Cilli, Schönſtein und Rann, ſowie in vier Märkten die Mehrheit, in anderen 
bildeten ſie Minderheiten; in Landgemeinden nur dort, wo Induſtrie betrieben wurde. 

Im ganzen heute verlorenen Unterland zählten ſich etwa 68 000 Bewohner (15 %) 
als Deutſche oder Deutſchgeſinnte. Dazu gehörten faſt alle Großgrundbeſitzer und 
Induſtriellen, die meiſten Kaufleute und Handwerker, viele Beamte und Lehrer, aber 
auch Tauſende von Induſtriearbeitern, namentlich um Marburg. Denn alle großen 
Fabriken und andere Induſtrieunternehmen, Handel und Verkehr, Banken und Spar- 
kaſſen waren in deutſcher Hand. Man konnte die Reichsſtraße bis zur ſüdlichen Landes- 
grenze wandern, überall traf man Oeutſche; nirgends hatte man das Gefühl, in der 
Fremde zu fein, wenn auch der Landmann ſloweniſch grüßte; gern ſprach er deutſch,. 
wenn er ſich nur ein paar Brocken von der Schule oder der Militärzeit her gerettet 
hatte. Er brachte dem Deutſchen Vertrauen entgegen, mochte der nun ein Kaufmann 
oder ein Beamter, ein Rechtsanwalt oder Handwerker ſein, er legte ſein Geld gern 
in deutſche Sparkaſſen ein und wollte für ſeine Kinder den deutſchen Unterricht. Dies 
konnte man namentlich im Draugebiet wahrnehmen, deſſen Bewohner zumeiſt dem 
Kärntner Slowenen näher ſtehen als dem Sanntaler, der wiederum dem Krainer 
verwandter iſt; das zeigte ſich beſonders vor 1848 in der Verſchiedenheit der Mundart. 

Es iſt begreiflich, daß die nationalen Führer der Slowenen dieſe Hinneigung ungern 
ſahen und ihr Volk möglichſt unabhängig von den Deutſchen machen wollten; ſie 
fürchteten die Eindeutſchung. Aber ihre Verſuche, mit ihnen in wirtſchaftlichen Wett- 
bewerb zu treten, durch Konſumvereine den deutſchen Kaufmann, durch Vorſchuß⸗ 
kaſſen die deutſchen Sparinſtitute zu vernichten, mißlangen ſo oft, daß die ſchwer 
geſchädigten Bauern in manchen Gegenden die Gefolgſchaft verſagten und ſich einer 
deutſchfreundlichen ſloweniſchen Heimatpartei zuwandten. 

Dieſe „Steirerpartei (Stajerc)“, deren Gründung ein Verdienſt des letzten deutſchen 
Bürgermeiſters von Pettau, Joſeph Ornig, iſt, war im ſchönſten Aufblühen und ver- 
ſprach ein einträchtiges Zuſammenarbeiten der deutſchen Bürger und der ſloweniſchen 
Bauern — da brach Oſterreich zuſammen und mit ihm die deutſche Vorherrſchaft in 
ſo vielen Städten und Märkten. Zu Allerheiligen 1918 beſetzte ein ſloweniſch geſinnter 
öſterreichiſcher Stabsoffizier, „General“ Majſter, den Hauptort des Unterlandes, 
Marburg, für das künftige ſüdſlaviſche Reich der Serben, Kroaten und Slowenen 
(S. H. S.). Die Deutſchen waren durch den Zuſammenbruch wie gelähmt und ver- 
gaßen auf jeden Widerſtand, da fie die Tragweite des Ereigniſſes noch nicht einſchätzten. 
Als vierzehn Tage ſpäter Deutſch-Oſterreich Freiſtaat wurde, erklärte es die unter- 
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ſteiriſchen Gerichtsbezirke Marburg, St. Leonhard, Pettau und Mahrenberg als Zeile 
des Staatsgebietes, verzichtete alſo freiwillig auf das ganze Sanntal und auf die 
Hälfte des Draugebietes (Bezirke Ober-Radkersburg, Luttenberg, Friedau, Windiich- 
Feiſtritz, Sonobitz und Windiſch-Graz). Die Antwort der ſüdſlaviſchen Machthaber 
war die Verhaftung der deutſchen und deutſchfreundlichen Führer im Unterland, die 
Austreibung deutſcher Beamten und Lehrer mit ihren Familien, die Entfernung 
deutſcher Schilder und Straßentafeln, Boykott, Sequeſtration und Drohungen; die 
Städte und Märkte ſollten rein ſloweniſches Gepräge tragen und damit die Behauptung 
der ſloweniſchen Politiker rechtfertigen: nur die deutſchen Beamten und einige Hetzer 
hielten den deutſchen Charakter eines Ortes aufrecht. Der Erfolg kam. Die Oeutſchen 
trugen geduldig die größten Gewalttaten und rührten ſich nicht Nur die Marburger 
wagten es am 27. Januar 1919 in Gegenwart einer amerikaniſchen Kommiſſion, den 
deutſchen Charakter der Stadt zu erweiſen. Die Folge war ein Blutbad, dem ſozial- 
demokratiſche Arbeiter, aber auch Angehörige anderer Berufe, Frauen und Kinder 
zum Opfer fielen. Alle Kultureinrichtungen wurden den Deutſchen genommen, mit 
Liſt oder mit Gewalt: Volks- und Mittelſchulen, Bibliotheken und Muſeen; den 
Marburgern nahm man das Theater, den Deutſchen Pettaus den Muſikverein, dem 
Geſangverein des kleinen Marktes Rohitſch das Klavier und die Noten 

Der Pariſer Friede überlieferte den Slowenen das ganze Drauland; mit Mühe 
behauptete Oeutſch-Oſterreich die Murlinie Spielfeld Radkersburg. Die Gewalt- 
herrſchaft dauert weiter, die Sequeſtration deutſcher Vermögen bleibt aufrecht und 
das Wahlrecht wurde, wie die „Jugoſlavia“ — eine wütend deutſchfeindliche Zeitung — 
berichtete, „Hunden, Deutſchen, Juden u. Komp.“ verſagt. Nichts kennzeichnet den 
Tiefſtand der Balkankultur und die Leiden unſerer Volksgenoſſen beſſer als dieſer 
Ausſpruch. 

Viele Deutſche wanderten freiwillig aus, einige wenige traten zu den neuen Macht- 
habern über; bezeichnend genug: nicht Handwerker, ſondern meiſt größere, reiche 
Kaufleute mit ſchönen deutſchen Namen. Pettau hat heute ſtatt 4000 nur mehr 
400 Oeutſche. — Aber treu blieb in ſehr großer Zahl die ſloweniſche Landbevölkerung. 
Im Mai 1919 forderte Oeutſch-Oſterreich die Volksabſtimmung für jenen Teil des 
Draugebietes, den es beanſpruchte. Ich gab damals dieſem Verlangen in einer Denk- 
ſchrift darch folgende Worte Ausdruck: „Obwohl alle deutſchen Führer, Beamten und 
Arbeiter verjagt, die zurückgebliebenen Deutſchen jeder freien Willensmeinung beraubt, 
die deutſchen Kaufleute durch aufgezwungene wirtſchaftliche Abhängigkeit geknebelt 
ſind und der Meinungsaustauſch zwiſchen dem deutſchen Städter und dem floweniſchen 
Bauern vollkommen verhindert wird — fürchten wir die freie Abſtimmung nicht und 
verlangen ſie ſogar auf Grund des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker.“ Wir 
rechneten mit der Anhänglichkeit der Bauern, die in den Deutſchen nie ihre Feinde 
geſehen und ſich von den deutſchen Beamten oft mit Tränen verabſchiedet hatten. 
Doch das wußten die jugoflawiſchen Machthaber und fie konnten die Abſtimmung, 
die nahezu beſchloſſen war, noch hintertreiben. Sie gaben dieſe Anhänglichkeit ſpäter 
auch offen zu und machten Schule und Heeresdienſt für ſie verantwortlich. 

Aber viel mehr wirkten die neuen Zuſtände. Der S. H. S. - Staat krachte in allen 
Fugen, da zu wenig Beamte waren; ein Chaos drohte, daher ſich die Regierung 
ſogar an Oeutſch-Oſterreich mit der Bitte wandte, ihr Finanzbeamte und Richter zu 
verſchaffen; natürlich kehrte kein Flüchtling zurück, obwohl ſeine Lage weit beſſer 
geworden wäre. Die Teuerung der Induſtrieerzeugniſſe wuchs, viele bäuerliche 
Bedarfsſachen waren überhaupt nicht mehr zu haben. Vor allem aber: die Serben 
behandelten die Slowenen als ein unterworfenes Volk und ſehr geringſchätzig, ver- 
ſetzten ſloweniſche Beamte in mazedoniſche Neſter und nützten ihre Siegerſtellung 
ruͤckſichtslos aus; Offiziere ſprachen ja offen davon, daß Slowenien ohnehin bald 
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verloren gehen werde. Die ſerbiſche Finanz- und Steuerpolitik droht den unter- 
ſteiriſchen Bauer zu erdrücken — was Wunder, wenn er ſich nach der deutſchen Herr- 
ſchaft zuruͤckſehnt und fie als eine „goldene Zeit“ bezeichnet! So änderte ſich in zwei 
Jahren auch in jenen Bezirken, die weniger deutſchfreundlich geweſen waren, die 
Geſinnung vollſtändig, alle verlangen die Abftimmung, alle wollen zu Oeutſch- 
Oſterreich, wo der Bauer und der Arbeiter die Herrſchaft führen und wo es beiden 
Ständen gut gehe. Daher fiel auch die Entſcheidung in Kärnten trotz aller Abſperrung, 
Gewalt und Lockung zugunſten Oeutſch-Oſterreichs aus. Der Sieg der ſerbenfeindlichen 
Radic partei in Kroatien verſtärkt die Entfremdung. Selbſt die ſloweniſche Geiſtlichkeit, 
der Bannerträger des ſloweniſchen Hochgedankens, hält Einkehr. Sie war zu einem großen 
Teil der ärgite Feind der Deutſchen vor dem Krieg geweſen — Bartſch erwähnt in feinem 
„Oeutſchen Leid“ die Inſchrift eines ſloweniſchen Pfarrhauſes: Hunden und Oeutſchen 
iſt der Eintritt verboten — und ſie hatte um ſo mehr Einfluß, als im Unterland kurz 
vor dem Kriege kein einziger deutſcher Prieſter wirkte; daher auch die „Los von Rom- 
Bewegung“. Jetzt finden die gebildeten Führer unter den Slowenen, daß ihre Rech- 
nung falſch geweſen. Sie hatten durch den Anſchluß an das Brudervolk der Serben 
nur günftige Folgen für ſich erwartet: eine gleichwertige Behandlung und eine feſte 
Stütze gegen die italienischen Forderungen. Dafür waren fie bereit, ihre Sprache 
aufzugeben und die ſerbiſche anzunehmen; das verfocht Miniſter Koroſec, der auch 
das Prieſtergewand trägt, ganz offen. Aber die Serben konnten und wollten ſich wegen 
Trieſt und Görz. Wippach und Adelsberg, Tolmein und Flitſch nicht in einen Krieg 
mit Italien ſtürzen und gaben dieſem faſt auf der ganzen Front nach; ja ſie ſchloſſen 
mit ihm ſogar noch ein Oefenſivbündnis. Das traf die Slowenen furchtbar, denn ein 
Viertel des kleinen Volkes ſteht jetzt unter Fremdherrſchaft, unter einem Herrn, den 
es einſt bitterer haßte als die Oeutſchen. Dieſe find heute im Südſlawenſtaat weit 
ſtärker vertreten als die vollberechtigten Slowenen, ſind aber trotz ihrer höheren Kultur 
politiſch rechtlos. 

Trotz alledem! Die Lage unſerer Volksgenoſſen wird ſich von Monat zu Monat 
beſſern. Oeutſch-Oſterreich hat jetzt die Pflicht, mit aller Kraft für eine Anderung 
des Gewaltfriedens und für eine freie Abſtimmung im Draugebiet einzutreten, deſſen 
Beſitz für uns eine Lebensnotwendigkeit iſt; denn wir entbehren ſeine Naturprodukte 
ſchmerzlich und wenigſtens Graz könnte beſſer verſorgt werden. Anderſeits muß 
unſer Staat immer wieder den Anſchluß ans Reich verlangen, er darf nicht eher ruhen, 
bis dieſes höchſte Ziel erreicht iſt. Stehen aber einmal die ſchwarz-weiß; roten Grenz- 
pfähle bei Spielfeld an der Mur, dann wird es kein Jugoſlawe wagen, einem Deutfchen 
wegen ſeiner Volkszugehörigkeit auch nur ein Haar zu krümmen; dann wird ſich der 
Schutz der deutſchen Minderheiten an der Drau und Sann von ſelbſt ergeben. 

Das iſt allerdings Zukunftsmuſik und die Gegenwart liegt trübe genug vor uns. 
Gern flüchtet man ſich in die beſſere Vergangenheit und ſchöpft aus ihr Mut und die 
Hoffnung auf ſonnigere Tage. Daher ſeien die Schlußworte der Geſchichte des unter- 
ſteiriſchen Deutſchtums gewidmet, die zugleich eine Geſchjchte der unterſteiriſchen 
Kultur iſt. | 

Der bayeriſche Glaubensbote und der bayeriſche Händler waren wohl die erſten 
Volksgenoſſen, die in unſer Land kamen und hier blieben (um 750). Zwanzig Jahre 
ſpäter folgte der Kriegsmann, der es eroberte und gegen die Awaren ſchützte. Hundert 

Jahre darauf führte ſchon der bayeriſche und fränkiſche Bauer den Pflug neben feinem 
ſlawiſchen Nachbar; die erſten deutſchen Ortsnamen tauchen auf, zunächſt im Ober- 
und im Mittellande. Dieſe friedliche Entwicklung wurde ſeit 899 durch die Madjaren 
geſtört, welche mordeten, zerſtörten und raubten, was zu erreichen war: den kärg⸗ 
lichen Beſitz des Landmanns und vor allem fein Weib und feine Töchter, denn 

enſchenraub war durch 250 Fahre ihre Hauptloſung. Daher verödeten vor allem 
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die Dörfer an den großen Zugſtraßen nach dein Welten und nach Stalien, ſoweit fie 
nicht durch Gebirge und große Wälder geſchützt waren; was offen in den Ebenen 
und Tälern ſowie auf den Hügeln lag, wurde immer wieder heimgeſucht, beſonders 
das Mur- und Raabgebiet und das Unterland. Bald fehlte es an Bauern. Die Grund- 
herrſchaften ſuchten wohl in den Slowenen Kärntens und Krains Erſatz, aber er reichte 
bei weitem nicht aus. So wurden denn in ſtets ſteigendem Maße Bayern und Franken 
herbeigerufen. Sie legten neue Dörfer an — deren Namen zumeiſt die der Gründer 
bewahrten, z. B. Dietersdorf, Frankenberg u. a. — und wußten ſie vielleicht beſſer 
zu verteidigen als die weniger kriegeriſchen Slowenen. Solche Siedlungen entſtanden 
dicht nebeneinander und wohl ſchon um 1250 gab es im Mittelland mehr deutſche 
als flawiihe Dörfer; in den abgeſchloſſeneren Gebirgstälern dagegen erhielten ſich 
dieſe länger. 

Die deutſchen Bauern ließen ſich auch im Unterland nieder; das bezeugen wieder 
die Namen von Dörfern, Einzelhöfen und Familien. Doch ſie kamen nicht in ſo 
geſchloſſenen Maſſen wie ins Raab und Murgebiet, ihre Siedlungen glichen mehr 
Inſeln; namentlich dort, wo Deutſche und Slowenen gemeinſam die Wälder des 
heutigen Grenzgebirges rodeten. Sie erlagen daher dem Schickſal aller Minderheiten: 
fie verloren ihr Volkstum. Das geſchah ſüdlich der Drau um fo raſcher, als das Patriarchat 
Aquileja wohl nur über wenige deutſche Prieſter verfügte. Allerdings fanden wieder- 
holt Neubeſiedlungen ſtatt, denn die Ungarn erhielten ſeit 1469 in den Türken würdige 
Nachfolger. Dieſe verheerten das Unterland in den folgenden 25 Jahren faſt ein 
dutzendmal; dazu wüteten Peſt und Hungersnot. Dann koſteten die Bauernkriege, 
die faſt ausſchließlich von den Slowenen ausgingen (1515, 1573, 1655), viel Blut, 
manche Hube mußte neu beſetzt werden. Vielleicht ſchienen den Grundherrſchaften 
die Deutſchen verläßlicher, weshalb fie auch in den folgenden Zeiten hieher berufen 
wurden. Von dieſen ſtammen wohl die Raifer, Prinzl, Lobenwein, Widmayr, Freitag, 
Greif, Kanzler u. v. a. in der Umgebung Pettaus ab, die heute alle Slow enen find. 
Oder am Südabhang des Grenzgebirges die Lantfried, Adelbauer, Obſt, Ziegler, 
Holder, Dietinger, Schiller uſw., die ein Taufbuch von 1659 verzeichnet. Ihre heutigen 
Nachkommen find ebenfalls ſlawiſiert, aber — und das iſt bezeichnend — da und dort 
ſind es die beſten Freunde der Deutſchen. Manche ſind freilich ihre leidenſchaftlichen 
Feinde geworden: zumeiſt jene, die ſtudieren konnten, vor allem die Theologen. 
Denn das war ein Hauptunglück für die Deutfchen des Unterlandes, daß Marburg 1857 
Biſchofsſitz wurde; nicht umſonſt feiern die Slowenen den erſten Biſchof, Martin Slomſek, 
als ihren größten nationalen Wohltäter. Es iſt wieder bezeichnend, daß die politiſchen 
Führer der Kärntner Slowenen Majer, Einſpieler und Grafenauer hießen, daß ein 
General Majſter, Dr. Pirkmajer, Dr. Pfeifer, Menhart, Zeilhofer u. a. das Drau- 
gebiet von der Steiermark wegriſſen. 

Während die deutſchen Bauern im Unterland flawiſiert wurden — vielleicht wie 
ihre krainiſchen Volks- und Standesgenoſſen um Biſchoflack erſt im 19. Jahrhundert — 
konnten andere Deutſche ſich halten: die Bürger. Denn der Oeutſche war der Städte; 
gründer, hier wie überhaupt im ganzen Oſten. Während der Kreuzzüge und unmittelbar 
darauf nahm der Handel auch in den öſtlichſten Alpenländern einen mächtigen Auf- 
ſchwung und verlangte Marktplätze. Die Markgrafen und Herzoge des Landes ſchufen 
ſolche, manche auf grünem Waſen, und ſiedelten deutſche Handwerker und Kaufleute 
an; das war ſelbſtverſtändlich, denn der Slowene war ja Ackerbauer. Märkte und 
Städte erhielten eigenes Recht, das fie über das flache Land emporhob und ſchützte. 
So entſtand um 1200 der Markt Marburg zwiſchen der Orau und der alten Markburg. 
Alle Bürger, deren Namen uns für die folgenden hundert Jahre überliefert find, 
waren ausnahmslos Oeutſche, ein Beweis für die deutſche Gründung, und auch 
ſpäter trifft man nur wenige nichtdeutſche Namen; immer wieder wanderten Bayern, 
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Öfterreicher, Salzburger uſw. ein. Die Slowenen allerdings ſuchten während der 
Friedensverhandlungen die Vergangenheit der Stadt ihren Forderungen entſprechend 
darzuſtellen und ſcheuten dabei auch vor Entſtellungen, abſichtlichen Miß 
verſtändniſſen, ja auch vor groben Fälſchungen und Lügen nicht zurück. Natürlich 
wohnten ſtets auch Slowenen in der Stadt, vielleicht waren es ſogar mehr 
als Deutſche: Knechte und Mägde, Taglöhner und Gehilfen. Gewiß nahm auch 
der Handwerker manchen Lehrjungen aus der bäuerlichen Umgebung auf, der 
dann als Geſelle andere Länder aufſuchte und heimgekehrt die Meiſterstochter 
heiratete und Bürger wurde. Er war damit auch ein Deutſcher geworden, ſeinem 
ganzen Fühlen und Denken nach, er war in der deutſchen Kultur aufgegangen und 
feinem Volke entfremdet worden. Das erfolgte mit dem Zwange eines Naturgeſetzes: 
denn die Slowenen waren ſchmiegſam, ſie entbehrten eine große Vergangenheit und 
hatten vor 1550 kein Schrifttum. Hier ein kleines Bauernvolk, das ſeit ſeinem Eintritte 
in der Geſchichte ſtets Untertan, niemals Herr geweſen war, dort das große gebietende 
Volk, dem Landesfürſt, Adel, Geiſtlichkeit und Bürgerſtand angehörten, in deſſen 
Sprache alle Akten und Urkunden abgefaßt wurden — es gibt (bis 1848) nicht eine 
einzige ſloweniſche im Lande —, in deſſen Sprache der Rechtsgang geführt wurde 
und der öffentliche Verkehr ſich abwickelte. „Die verfluchte deutſche Kultur, ſie ſchuf 
die Oeutſchtümler“, jene Männer, die ſlawiſche Namen trugen und tragen, und dabei 
ſich ganz als Deutſche fühlen, jenen Marburger Gerichtsdiener Dolinar, der ſeine 
ſlawiſche Herkunft 1919 offen bekannte und doch eine ſichere Exiſtenz in einem materiell 
beſſer geſtellten Staate aufgab und dafür mit vollem Wiſſen ein entbehrungsreiches 
Leben in Oeutſch-Oſterreich eintauſchte, weil er ſich als Deutſcher fühlte. Viele 
deutſche Führer haben flawiihe Namen, fie find den Slowenen der lebendige 
Beweis für die Germaniſierung und die Zielſcheibe ihrer Angriffe. Aber die Hälfte 
von ihnen hat eine deutſche Mutter oder Großmutter, die „Mutter ſprache“ 
hatte geſiegt, nicht etwa der Staat mit ſeinem gewalttätigen Eingreifen. Das 
verſchweigen die ſloweniſchen Politiker, fie ſprechen auch nicht von Einſpieler, Majſter 
und Geſellſch aft. 

Überhaupt dieſer Racker „Staat“! Er hatte unter Maria Thereſia und Kaiſer 
Sofeph II. die deutſche Staatsſprache und die deutſche Schule eingeführt und damit 
die Germaniſierung planvoll eingeleitet; dafür ſtürzten die ſloweniſchen Kulturträger 
ſofort nach ihrem Siege 1919 die Denkmäler des Volkskaiſers in Radkersburg, Mar- 
burg und Pettau. Aber wie wenig ſich die Grenze des geſchloſſenen deutſchen Volks- 
tums gegenüber dem Miſchgebiete an der Drau in faſt hundert Jahren (bis 1848) 
verſchoben hat, lehren die Karten. Mit Recht fragte ein Kärntner Slowene: „Wer hat 
Oberkärnten germaniſiert, lange vor der Einführung der deutſchen Schule?“ Der 
ſloweniſche Schriftſteller Suman antwortete 1868 richtig: „Das ſtärkere und fleißigere 
Element drängt den Schwächeren und weniger Tüchtigen zurück.“ 

So iſt die von ſloweniſchen Politikern behauptete gewalttätige Germaniſation eine 
Lüge. Sie wird ſchon durch das Kärntner Abſtimmungsergebnis widerlegt: wären 
die Slowenen hier geknechtet geweſen, fie hätten nicht für die Oeutſchen geſtimmt. 
Sie wird auch widerlegt durch das ängſtliche Beſtreben der Laibacher Regierung, eine 
Abſtimmung im Oraugebiet fernzuhalten. Sie wird widerlegt von einſichtigen 
Serben, ſo am 8. Auguſt 1920 vom Vizegeſpan Stojkow: „Das deutſche Volk iſt von 
der göttlichen Vorſehung zur Förderung der Kultur erkoren. Es gibt kein Volk auf 
Erden, dem die Kultur ſoviel zu danken hat wie dem deutſchen. Und die Vorſehung 
hat dafür geſorgt, daß ſich die Oeutſchen als Kulturträger auf der ganzen Welt ver- 
breiten. Ich habe das deutſche Volk kennen, ſchätzen und lieben gelernt. Auch das 
. Volk achtet und liebt das Deutſchtum, trotz des Geſchehenen, trotz des 
riege es 
ö 11 


146 Hans Pirchegger: Das unterſteiriſche Deutſchtum 


So der Serbe. Der „gebildete“ Slowene jedoch, der ganz in Tagespolitik aufgeht. 
gleicht dem Schüler, welcher der Schule entwachſen zu ſein glaubt und dem ſtrengen 
Lehrer Steine nachwirft. Vielleicht kommt auch er zur Beſinnung. Wenn nicht, wird 
es ſein Schaden ſein, nicht der des deutſchen Volkes, das den Weg nach aufwärts ſchon 
wieder finden wird, jenen von der Vorſehung vorgezeichneten Weg, mag er nun nach 
rechts oder nach links gehen. Er wird uns auch ins Unterland zurückführen. 


Woher die Sterne am Himmel kommen 


Dem Volksmunde nacherzählt von Max Mell 
vv!!! y ĩ⁊ĩͤ c ccc ß ß ze 


ls der liebe Gott die Welt erſchaffen hatte, ſah er, daß alles ſehr gut war, aber ſie 

war noch ganz dunkel. Da dachte er, er müßte ihr auch Lichter geben, und er brachte 
aus ſeinem Himmelspalaſt drei goldene Schalen. In der einen war helles, klares 
Feuer; in der zweiten helles, klares Waſſer; in der dritten füge Milch, wie fie die 
kleinen Engel alle des Morgens tranken. Der liebe Gott rief den Erzengel Raphael 
und gab ihm die erſte goldene Schale und ſagte ihm, er ſolle ſie an den Himmel ſetzen. 
Und der Erzengel Raphael tat es, und ſie leuchtete prachtvoll und übermächtig auf 
die grüne Erde hin und zuckte ihr feuriges Leben in alle Geſchöpfe; und das war die 
Sonne. Darauf rief der liebe Gott den Erzengel Gabriel und hieß ihn die zweite 
goldene Schale an den Himmel ſetzen, und dieſe leuchtete ſanft und mild, und das 
war der Mond, und er träufelte von ſeinem klaren Waſſer herab auf die ſchlummernde 
Erde, und das war der Tau. Dann rief der Herr den Erzengel Michael und hieß ihn 
die dritte Schale an den Himmel ſetzen. Der Erzengel Michael aber war der jüngjte 
und lebhafteſte von den Engeln und damals noch klein und lief in feinem Eifer, ftol- 
perte und fiel hin und die Schale zerbrach in tauſend und abertauſend Scherben, 
und die Milch daraus ergoß ſich in weitem Strom. Da weinte der Erzengel Michael, 
die beiden anderen aber hoben ihn auf, trockneten ihm die Tränen und tröſteten ihn; 
ſie ſammelten alle Scherben und Stückchen von der Schale und meinten, an den 
Himmel müßten fie nun einmal, der liebe Gott würde ſchon nichts davon merken, 
wenn ſie auch nur jedes einzeln an den Himmel ſetzten. Das war aber eine große 
Müh' und Plag', denn der kleinen Splitterchen waren unendlich viele. Jedoch die 
drei Engel waren unermüdlich fleißig, vergaßen keines und hatten bis zum Abend 
die ganze Arbeit gemacht, und als der liebe Gott nachſehen kam, da glänzte der 
Himmel wunderbar von den Tauſenden von Splitterchen und Sternchen, und mitten 
durch ging die Milchſtraße; denn die abzuwiſchen, dazu waren fie nicht mehr 
gekommen. Als aber der liebe Gott die ganze Beſcherung ſah und die Engel ängſtlich 
an ſeinem Mund hingen, ob jetzt am Ende ein großes Donnerwetter losbräche, da 
dachte er bloß daran, wie fleißig ſie geweſen, und wenn es auch ganz anders 
gekommen war, als er ſich's gedacht hatte, fo ließ er es ſchon dabei, lächelte gütig 
und ſagte: „Es iſt ſchon gut fo.“ Und daher kommen die Sterne. 

Was aber dieſes Himmelsgeſtirn, wenn es nicht zerbrochen wäre, uns geſpendet 
hätte? Süße Milch hätte es immerzu herabgeträufelt und hätte ſo die Menſchen 
genährt wie der Tau die Blumen, und jedes wäre ſatt geworden auf Erden. So 
freilich fließt ſie am Himmel und die Menſchen haben nichts davon. Sie müſſen 
arbeiten, um ſich zu ernähren, und ein ewiger Kampf ums Leben iſt ihnen auf- 
getragen und ein ewiges Ringen mit ſich ſelber. Ja, ja, wir merken es ſchon, daß wir 
es dem Erzengel Michael verdanken. 


Nythologiſches aus der Gteiermarf 
Bon P. Nomuald Pramberger 


Ven nordiſcher Mythologie hat man ſeit mehr als einem Jahrhundert viel gehört, 
auch ziemlich viel von deutſcher Mythologie, aber ſehr wenig von Mythologiſchem 
des Alpenlandes. Und dennoch hat das Alpenvolk in ſeinen Sagen, Bräuchen und 
feinem Glauben einen unglaublichen Schatz von alter Götterlehre bis auf unfere 
Tage herber gerettet. 

Wenn man aber auch behauptet, die Mythen des Alpenvolkes wurden ja in den 
deutſchen Mythologien herangezogen, ſo muß doch zugegeben werden, daß es von 
großem Intereſſe fein dürfte, über den alten Götterglauben, ſoweit er in der 
Erinnerung des Alpenvolkes zu uns gekommen iſt, mehreres zu erfahren. 

Der Verfaſſer dieſes Artikels nun kann freilich nur über das obere Murtal 
und ſeinen Mythen ſprechen, wie er ſich denn auch als Aufgabe geſtellt hat, dieſes 
Gebiet volkskundlich gründlich zu erforſchen. | 

Die Mythen diefer Gegend möchte man am beiten teilen in Geſpenſtergeſchichten, 
Teufelsmythen, unverſchleierte Erinnerungen an die alte Götterlehre und Natur- 
mythen. 

Die Geſpenſtergeſchichten find freilich im großen ganzen Produkte ſtarker Ein- 
bildungskraft oder von Täuſchungen, aber hier tritt auch eine alte Götterfigur auf. 
nämlich der Götter vat er ſelbſt. 

Er iſt ein Mann, der oftmals ohne Kopf erſcheint, in den Mythen des Volkes 
einen weiten ſpaniſchen Mantel hat und den Kopf mit rollenden Augen unterm 
Arme trägt. Häufig will man ihn bei Wegkapellen und in Hohlwegen geſehen haben. 

Wieder erinnert an den Göttervater unſerer Ahnen der geſpenſtrige Schimmel, 
der durch die Wieſen ſtampft beſonders in der Vollmondszeit und mit dem nächtlichen 
Wanderer ſeinen Schabernack treibt, z. B. ſich ihm quer über den Weg legt und ſich 
nur auf die Seite ſchieben läßt, wenn man ſeine Hufe mit gekreuzten Armen anfaßt. 
Ein beſonderes Merkmal dieſes geſpenſtigen Schimmels iſt das Fehlen der Fußwarzen. 

»Am öfteſten ward aber an Stelle des altgermaniſchen Göttervaters wohl im 
oberen Murtal der Teufel geſetzt. So trägt dieſer ſchon Namen, welche ſtark an den 
Namen des germaniſchen Altvaters erinnern, z. B. Waudl, Putzwaudl. Wauwau, 
aber auch Hocher, Guggu, Katzguggi, Ganggerl, Spadifanggerl, Göllhorn und Gogga- 
waun in folgendem Kindergebet: 


„Heiliger Schutzengel und unſer liabe Frau 
Wird uns behieten vom ſchiachn Goggawau.“ 


Beſonders liebt der Teufel im Mythos die ſchwarzen Tiere, ja Katzen und Ratten 
werden geradezu als „Teufelsviecher“ bezeichnet. Ein ſchwarzer Hahn und ein 
ſchwarzer Bock wurden des öftern der Sage nach bei Beſchwörungen und bei Schatz 
zauber mit Erfolg verwendet. Von den Vögeln betrachtet man die Elſter, den Raben 
und den geher als ihm zugeeignet. 

Mythiſchen Urſprungs ift jedenfalls auch die geiſterhafte Sau, welche ſich mit 
einer Reihe von Ferkeln auf feuchten Waldweiden und ſonſtigen einſamen Plätzen 
herumtreibt. 8 

Am klarſten aber tritt uns die Geſtalt des Göttervaters als wilder Jäger ent- 
gegen, ſei es, daß er als Teufel wie ein flotter Jäger auf dem Tanzboden erſcheint 
und eine luſtige Tänzerin holt, ſei es, daß er als raufluſtiger „Bua“ auf einen gleich- 

geſmnten Burſchen auf einſamem Waldweg lauert, ſei es daß er im „wilden 
Sjoad“, d. i. in der wilden Jagd durch die Luft daherbrauſt. 
Von fern hört der einſame Wanderer das „Woiſeln“ und Lärmen; ſchnell muß 
er ſich in die Radſpur legen, die ihm zur rechten Hand liegt, ſonſt würde es ihm wie 
11* 
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einem alten Bauern gehen. Der blieb auf einem Zolzſtock ſitzen; da brauſte auch 
ſchon das wilde Gjoad daher; er hörte nur den Ruf: „Ah, da iſt ja ein Holzſtock; da will 
ich mein Hackl hineinhauen“. Und von da ab hatte er einen ſtechenden Schmerz im 
Knie, den er erſt ein Jahr darauf wieder anbrachte, als er an gleicher Stelle das 
wilde Gjoad erwartete. 

Eine andere altdeutſche Göttergeſtalt zieht im wilden Gjoad mit, die Berchtl- 
go ba, die um ſich herum die Schar der ungetauften Kinder verſammelt hält und 
ſo am Schluſſe der wilden Jagd dahinſauſt. 

Lag auch einmal ein Bauer in der rechten „Wegleiſten“, als das wilde Gjoad 
kam; als es vorüber war, ſah er die Berchtlgoba und die Kinder und ganz zuletzt ein 
Kindchen, das nicht nachkam. „Ei, Tſchodawaſcherl, renn, renn“, meinte da der 
Bauer. Raſch aber drehte ſich das Kindchen um und rief: „Hab Dank! ich hab nun 
einen Namen und bin erlöft.“ 

Während vom wilden Jäger hierorts keine Beſchreibung beſteht, wird die Berdtl- 
goba als eine zottige, zerlumpte, alte Frauengeſtalt beſchrieben, die gern die Kinder 
ſchreckt, nachläſſigen Mägden am Weihnachtsmorgen den liegen gelaſſenen Kehricht 
in den Bauch füllt und auf Tennen, wo nicht „geſprengt“ ward und aus Tenngerät 
kein Kreuz aufgelegt iſt, gern tanzt. Hat ihr einmal durch das Schlüſſelloch ein für- 
witziger Knecht beim Tanzen zugeſehen. Da rief die Berchtlgoba ihrer Begleiterin 
zu: „Zotterle, mach's Lückle zu!“ Und von dem Augenblick an war der Knecht auf 
dieſem Auge blind. 

In den Mythen erſcheint alſo hierorts die Berchtlgoba, die alte Göttermutter 
und Göttin der Ehe und des häuslichen Herdes, als ein Schreckgeſpenſt. Eine ſchöne 
Seite dieſes Götterbildes hat aber die Legende herüber gerettet. Die Muttergottes 
ſitzt unter dem Holunderbuſch und ſegnet ihn, weshalb alles vom „Hollabam“ heil- 
ſam iſt. 

Neben dieſen zwei Söttergeſtalten ſteht noch der Schrattel in feiner alten 
Bedeutung, aber auch ſchon als Geldgeiſt in der Erinnerung des Volkes. 

Der Schrattel iſt eine Kinderſchreckgeſtalt, erſcheint als furchtbares Weſen, wie 
das Sprüchlein klar dartut: 

| | „Der Schreat über die Wänd 
Mit die ellenlangen Zähnt 
Und dem Blutfuß.“ 

Doch iſt er allgemein im Volke als der Geldgeiſt bekannt. Man bekommt ihn leicht 
durch Kauf, doch iſt es eine gewagte Sache, einen ſolchen zu erwerben; denn er läßt 
ſich nur dreimal wegbringen, einmal durch Verkaufen, einmal durch Verſchenken und 
einmal durch Stehlen. Dem dritten Beſitzer aber verbleibt er ſein Leben lang; dieſer 
leidet freilich keine Geldnot, aber wenn er geſtorben iſt, fährt der Schrattel aus dem 
Sarge mit der Leiche ab. 

Etwas ähnliches paſſiert auch dem, welcher mit Freithofknochenmehl die Pferde 
füttert. 

Der Schrattel iſt auch boshaft; er ſetzt ſich auf die Schweine und dieſe werden lendlos. 

Dieſer Geldgeiſt nun iſt ein ganz kleines Männchen, das ſich in einem Flãſchchen 
oder Schächtelchen aufbewahren läßt. 

Ganz ähnlich iſt der Spielgeiſt, Muttele“ genannt, ein kleines Männlein. 
das man in einem Flaſcherl bei ſich trägt. Die Erwerbung desſelben iſt umjtänd- 
licher. Ein Rabenei muß man drei Wochen unter der Armkehle tragen und man 
darf währenddeſſen nichts beten, ſich nicht waſchen und nicht kämmen. 

Ein boshafter Geiſt iſt der Bankwiſch, der in der Stube um Mitternacht 
fein Anweſen treibt und Leute, die auf der Ofenbank ſchlafen, von der Bank hinab- 
wirft. Ein Lärmgeiſt hingegen iſt der Poltergeiſt. 
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Die Alm- und Waldmythen hingegen bringen eine ganze Reihe von alten Götter- 
geſtalten. So bezieht, wenn die Sennerinnen mit dem Vieh von der Alm abgezogen 
find und der erſte Schnee im Tal gefallen iſt, der Wil d e Senn“, wieder anderswo 
die „Winterprendlerin“ und die „Almwaberl“ die Almhütten. Das 
ſind für den Beſucher der Almhütten zur Winterszeit unheimliche Geſtalten. Auf- 
fliegt die Tür und wie's wilde Gjoad zieht der Wilde Senn ein; wehe dem, den er 
drinnen antrifft, wenn er nicht einen dreiäugigen Hund oder ein Neunmonatmeſſer 
(Meſſer mit eigenartiger Gravierung) bei ſich hat. Er wird in Stücke zerriſſen; ein 
anderer hat ein Almkoch eſſen müſſen, das die Winterprendlerin aus einem Kuh- 
fladen bereitet hatte. 

Wieder andere Geſtalten find die Frrlichtlein und die Irrwurzel und 
der „Irrende Schrei“. Wer einem „Frrlichtl“ nachgeht oder einem „Irrenden 
Schrei“, der geht derart irre, daß er ſich nicht mehr zurecht findet. 

Wer auf eine Irrwurzel tritt, verirrt ſich und iſt dagegen nur gefeit, wenn er ein 
Wegweiſerl, d. i. das Felſenbein eines Schweines, bei ſich trägt. 

Elben tanzen am Waldesrand am frühen Morgen, wenn die Pfingſtſonne in 
die Tauperlen fcheint, Nebelfräulein wieder an ſumpfigen Wieſen am ſpäten 
Abend und gefährden den verſpäteten Wanderer. Da mag's einem ſolchen Wandrer 
auch paſſieren, daß er einer „ganzen großen Schar Ratten“ begegnet, die zähne 
fletſchend und pfeifend daherziehen, gejagt von einem winzigen Männchen mit einer 
Peitſche in der Hand, dem Ratten männlein. 

Burgruinen und die Wälder dortſelbſt haben ihre Geiſter, jo die Ruinen Liechten- 
ſtein und Eppenſtein das Grünhütl und Blauhütlz; auf dem Wege zwiſchen 
Sudenburg und Weißkirchen ward ein verſpäteter Knecht von einem winzigen Geift 
angerufen: „Du ſag, das Rotkappel läßt das Schwarzkappel ſchön grüßen.“ 

An den Ufern der Bergſeen halten ſich die Meer fräulein auf, deren Geſang 
den Betörten zu ſeinem Verderben anlockt und auch ſonſt wenig glückverheißend 
angeſehen wird. | 

Wildfrauen und „verwunſchene Leut“ wohnen in den Berghöhlen 
und ⸗ſchluchten, gehen herab in die Wohnungen der Menſchen, helfen ihnen, fchlafen 
bei ihnen und bringen ihnen Glück; wehe aber dem, der ſie beleidigt! Von ihm 
weicht mit der Wildfrau auch das Glück. 

Ahnlich iſt auch das Verhalten der Bergmandla zum Menſchen. Half da 
einmal ein ſolches einem Bauern im Stalle jahraus jahrein ungeſehen über Nacht, 
und der Segen des Haufes wuchs. Da belauſchte dieſes nächtliche Treiben der Bauer 
und ließ dem kleinen Geiſt ein Rödlein machen. Kaum ward der Geiſt dieſes Klei- 
dungsſtückes anſichtig, ſagte er: „O weh, nun bin ich bezahlt“ und verſchwand auf 
Nimmerwiederſehen. 

Noch gibt es unheimliche Zwittergeſtalten, halb Menſch, halb Geiſt, nämlich den 
Wechſelbalg und die Trud. 

Jener wird vom Teufel anſtatt des Menſchenkindes einer unachtſamen Mutter 
in die Wiege eingelegt und lebt nun viele, viele Jahre als „Hausſtock“ in der Stube 
hinter dem Ofen. Das Alter eines ſolchen Wechſelbalges ergibt ſich aus folgender 
Sage. Ein Bauer wollte ſeinen Wechſelbalg anbringen und ſtellte nach Angabe eines 
Weibleins den Stubentiſch und die Bänke mit Töpfen voll und verließ die Stube. 

Da kam neugierig der Wechſelbalg aus ſeinem Verſteck hervor und rief: 
„Neunmal Wieſen und neunmal Wald, | 
aber fo viel Heferl und Haferl hab ich nie geſehn.“ 
Dann verließ er das Haus. 
Die Trud iſt ein plattfüßiges „Weiberleut“, das in der Nacht aufſtehen muß 
und herumwandelt, zu einer weißen Kugel verwandelt, in die Zimmer ſelbſt durch 
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das Schlüͤſſelloch eindringt und dem Schlafenden ſich auf die Bruſt ſetzt. Man ſchützt 
ſich davor durch Zeichnen des Trudenkreuzes, durch Flechten eines e 
durch ein Neunmonatmeſſer. N 

ihnlich wie die Trud walgt die Klag als weiße Kugel daher und jammert. gbr 
Geſchrei aber bedeutet immer großes Unglück. 

Noch liegen in ſo vielen Bräuchen, im Glauben an die Zauberwetter u. a. m. 
viele mythologiſche Erinnerungen, ein klarer Beweis der Liebe und Anhänglichkeit 
an einheimiſche Kultur. | 

Möge dieſe Liebe nicht nur nicht durch kaltherzige Fremdlinge gefährdet, ſondern ö 
durch Menſchenfreunde gepflegt und dieſe Erinnerungen allenthalben durch eifrige 
Forſcher aufgeſchrieben werden, damit wenigſtens das, was die Jugend vergißt, 
durch die Schrift erhalten bleibe. ein Schatzkäſtlein der engeren Ng 
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Marie Baronin Safelli-Süßenbeig: „Ausblick vom Erzberg“ 
Für die ſteiriſchen Kriegsflugblätter „Heimatgrüße“ des Vereins für Heimatſchutz in Steiermark gezeichnet 


's Waſſerl in Wold / Von peter Rofegger 


n Wold bin ih gfefin, wo s Hochwoſſa rint, 
And grauſcht hot da Wildboch und gwiſchblt da Wind. 
A Weil hon ih gſchaut ba den Schwuabeln und Wogn, 

Do hots dir auf oamol a Bleamerl hertrogn. 
A roſenrot Bleamerl, häts auffiſchn mögn, 
Oba weiter is 8 gſchwuma. hons neamameh gjegn. 
Hon ma denkt: So is s Leben, däs fo gſchwind uns varint. 
— And grauſcht hot da Wildboch und gwiſchblt da Wind. 


(Aus den Gedichten in 4 Mundart „Zither und Hackbrett“, Graz, Leytam. Das 
hervorragende Werk zählt zu den literariſch wertvollſten Dialektbüchern e 


Emmi Singer: „Zierleiſte“ 
Aus dem Helmatbuch „Vom Kainachboden“ von Haus Rioepfer 
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Eine Winterfahrt zu den ſteiriſchen Bergbauern 
Von Viktor von Geramb 


as ich hier erzählen werde, iſt keine erdichtete Geſchichte mit abenteuerlicher Hand- 

lung. Vielmehr ein wirkliches Erlebnis, das ohne Ausſchmückung als ein Feier- 

abend plaudern wiedergegeben und aufgenommen fein will; ſo ſchlicht und fo einfach. 
wie es eben geweſen iſt. 

Vor einigen Monaten ſuchte ich meinen Freund, den Köflacher Arzt Dr. Hans 
Kloepfer heim, der den Leſern dieſes Heftes als Dichter entgegentritt. Die Ausfahrt 
begann nicht ſehr hübſch. Unſäglicher Quatſch lag in den Straßen von Graz, naſſer 
Schmutz triefte auf den Fußboden der Köflacher Eiſenbahnwagen, ein dicker braun 
grauer Nebel verhängte die Ausſicht ins Winterbild und fröſtelnde Kälte durchrieſelte 
alle Fahrgäſte in den feuchten, ungeheizten Wagen. Kurz, eine recht ungemütliche 
Fahrt mit all den unangenehmen Vorſtellungen, die der Winter in der Großſtadt 
auslöſt: Rohlenmangel, kalte Räume, Nebel, Schmutz, Grippe. 

Auch am Bahnhof von Köflach ſah's nicht viel beſſer aus, und erſt als ich mit meinem 
Freunde in ſeiner warmen Stube bei einem heißen Kaffee ſaß, wurde es behaglicher. 
Dauerte aber nicht lange und die Herrlichkeit hatte — wenigſtens anſcheinend — ein 
Ende. Ein Bauer ſtand an der Türe: der Herr Doktor ſolle doch gleich auf den Wölmis- 
berg mitfahren, mit dem Firgl ſtünde es recht ſchlecht. Eine „Glegnheit“ ſei ſchon 
vor dem Haustor bereit. | 

Fünf Minuten ſpäter ſaßen wir in der „Glegnheit“. Das war ein grober Bauern- 
ſchlitten, aus Holz ſchwer und kräftig gefügt, mit dicken Kufen und einem Strohgeflecht 
als Wagenſitz. Das Holzwerk des Gefährts „janzte“ (ſo nennt man ſein Knarren und 
Singen) bei jedem Schritt des jungen Hengſtes, eines großmächtigen, hellwiehernden 
„Fuchſen“. Im weichen Heulager des Strohkorbes befand man ſich, halb liegend, halb 
ſitzend, ſehr wohl, zumal unter den warmen, dicken Kotzen, mit denen uns der Bauer 
zugedeckt hatte. 

Anfänglich ging's etwas holprig auf der Straße, in deren Schneekruſte die Laften- 
kraftwagen tiefe Schotterleiſten geriſſen hatten. Aber ſchon nach einer Viertelſtunde 
waren wir mitten im ſteiriſchen Berg- und Waldwinter. Faſt lautlos glitt der Schlitten 
dahin und in heiligem Schweigen umſtand uns die weiße Schneewelt. 

Welch ein Unterſchied gegen die rußige, triefende, lärmende Stadt und das 
Bereich der Eiſenbahn! Als ob ſich dort alle Schönheit, all der Zauber der Schöpfung 
in Schmutz auflöſen müßte! Hier aber herrſchte die Königin Winterpracht in voller 
Freiheit und makelloſer Reinheit. Selbſt der Nebel, der unten düſter und braun 
und krank dahingelegen war, wallte hier in reinem Weiß und geheimnisvollem Dämmer. 
Je weiter wir bergan kamen, deſto berückender wurde die Herrlichkeit. Wie mit dicken 
Zuckermaſſen überſchüttet, ſtand der Wald. Zwiſchen den Stämmen ſah der Blick in 
eine heimelige, weiß zugedeckte Wurzelwelt, während oben „im Voglgſang“ der 
Wipfelbereich im wunderbaren Weben des Nebels verging. Und als ſich mehr und 
mehr die Dunkelheit des frühen Abends niederſenkte und unſer Führer ein Laternlein 
anzündete, da warf der Lichtſchein vorüberziehende Bilder in den Schneewald, in denen 
alle Zwerge und Schneekönige deutſcher Weihnachtsmärchen zum Leben erwachten. 

All die Haft und Unraſt, all der Lärm und Streit des beruflichen, ſtädtiſchen „Be- 
triebes“, der mich noch vor wenigen Stunden umbrandet hatte, löſte ſich in lindes, 
träumendes Wohlgefühl. Wie eine wohlige, weiche Mutterhand legte ſich die weihe⸗ 

volle Stille um Stirne und Schläfen und faſt zagend, traumhaft taſtend, erwachte das 
lange verſchüttet geweſene Beſinnen aufs eigene innere Ich. | 
Wir waren ſchon fait oben auf der Höhe des Wölmisberges, da tat unſer Fuchs 
einen luſtigen Satz nach links und zog unſer Gefährte von der Straße rechtwinklig 
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abbiegend, kerzengerade hinauf über einen tiefverſchneiten Acker, einen Bauernzaun 
entlang, deſſen Stangenenden aus der Schneedecke ragten. Und hielt nicht eher ſtill, 
als bis wir vor dem Stadltor unter der „Bantabruckn“ (Tennbrücke) des Erhardhofes 
ſtanden. Vom Wohnhaus her kam uns die Bäuerin mit einem Licht entgegen, gefolgt 
von einigen Kindern, die uns ſcheu und neugierig betrachteten. 

Wir wurden gleich in ein kleines Stüberl geführt, das warm — faſt übermäßig — 
geheizt war und in deſſen Ecke ein junger, bleicher Mann mit tiefeingefallenen Wangen 
auf hoch aufgeſchichteten Kiſſen lag und nach Atem rang. Ich hörte, wie er keuchend und 
faſt ſtimmlos meinem Freunde erzählte, daß er im Felde erkrankt und in dreizehn 
Kriegsſpitälern gelegen ſei. 

„In dreizehn Kriegsſpitälern!“ wiederholte tiefernſt mein Freund. Es war mir, 
als ob die eiſerne Fauſt des Krieges mit ihrem harten, ſchmerzensvollen Griff in dieſe 
winterſtille Welt des Friedens hereinlange. Ich ſpürte ein leiſes Würgen in der Kehle. 

Aber der Kranke ſelbſt lag atemringend als ein duldender Held in der Ecke, mit 
großen, fragenden Blicken ergebungsvoll auf das Urteil des Arztes gefaßt. Und in 
würdevoller Ruhe duldeten mit ihm die ſchlichten Leute aus dem Volk, ohne eine 
Miene zu verziehen. Seine Schweſter, die Bäuerin, die Waſchwaſſer und Seife und 
Tuch brachte und lautlos alles zurechtſtellte, fein Schwager der Bauer, der begütigend 
bald auf den Kranken, bald in die ſtummen fragenden Augen der Kinder ſchaute. 

Ein Wink meines Freundes hieß mich mit den Kindern aus dem Stübl gehen. 

Wir ſchritten durch die „Laben“ (das Vorhaus) hinüber in die große, braunſchwarze 
Rauchſtube. Ein würziger Harzgeruch ſtrömte uns entgegen, am Herd flackerte ein 
Feuer und an der Wand tickte in geruhiger Behäbigkeit eine alte Ahr. Im Tiſch- 
winkel ſaß der alte „Vater“, ein weißhaariger, rotwangiger Greis mit unendlich freund- 
lichen Braunaugen und von rüſtiger Geſtalt. Er ſchnitt auf einem golzteller 
Brot und eine große weiße Katze umſchmeichelte ihn. Wir ſetzten uns eine Weile 
zuſammen und redeten von dem und jenem, bis mein Freund, ſehr ernſt aus dem 
Krankenzimmer kam, gefolgt vom Bauern und der Bäuerin. 

Abermals hörten ſie ohne Zucken und ohne jede Klage ſein leiſe geſprochenes Urteil 
und feine Anordnungen. Dann wurde kein Wort mehr von der Sache geredet. Un- 
erbittlich gleichmäßig tickte die alte Ahr weiter und ruhig ſchritt die Bäuerin zum Herd 
und brachte uns auf ſauberem Holzteller einen Jmbiß. 

Und ihre tapfere Ruhe ſteckte an. Ich mußte denken, wie ſo oft bei viel geringerem 
Leid unſere verbrauchten Städternerven zu raſen beginnen und in welcher Unruhe 
wir von all den kleinen Alltagsſorgen hin- und hergeriſſen werden. Faſt wie eine leife 
Beſchãmung kam es über mich. Und wieder fühlte ich es mit zwingender Überzeugungs- 
kraft: Hier, in dieſen alten Bauernſtuben, da ſitzt das wahre deutſche Volkstum. Da 
lebt die alte deutſche Volkskraft, da find die Leute, die noch aus zäherem Holz geſchnitten 
find — da wohnt unſere Hoffnung! Wie armſelig klein werden da alle polternden Bier- 
tiſchreden und all die Wichtigtuereien, die an Vereins- und Kaffeehaustiſchen unſer 

Volkstum retten wollen. Schauen wir uns dies Volkstum nur ſelber recht oft und 
recht gut an, dann werden wir an ihm geſund und gerettet werden. 

Oerweilen ich fo grübelte, trat ein junges Bürſchel zur Türe herein: Er habe ver- 
nommen, daß der Herr Doktor da wäre und er tät recht ſchön bitten, er möchte doch 
ſo gut ſein und noch zum Schneiderbauern hinüberkommen, die Tochter ſei krank. 
Gleich darauf ſtapften wir im tiefen Schnee, dem Lichtlein unſeres Führers folgend, 
durch die ſchweigende Winterſtille der Nacht. Erſt ging's einen ſteilen Hang hinauf, 
dann durch wunderbaren Winterwald hinunter. 

Nach einer halben Stunde ſaß ich abermals in einer behaglich warmen Rauchſtube 
und unterhielt mich mit einem kleinen Büblein, das aus der Dede feines Bettes neu- 
gierig wie ein Spitzmäuschen hervorlugte. Vom „Bartl“ und vom „Nikolo“ erzählte 
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er mir, die vor wenigen Tagen bei ihm geweſen waren. Ob er ſich recht gefürchtet 
habe, fragte ich ihn. 

„Söll wohl net,“ meinte er. „Krat lachen han i mian, weil da Bartl gar ſo ſchiach 
gwüldtnt hat mit ſeina Kettn. Morgen fruah geah i ſcha uma Vieri in d' Rorate, 
Han ma ſcha meini Schuach gnaglt, eh i liegn gang bin.“ 

Warum denn ſchon fo früh, zur Kirchen ifts ja nicht weit? 

„Ja, ban ins is morgn koa Rorate net, weil Feiertag is; da ſant zweani Geiſtlani. 
Ih geah gar auf Lankowitz oichi.“ 

Da iſt's aber höchſte Zeit, daß du jetzt ſchön ſchläfſt. 

„Ah, han eh gar koan Schlaf netta,“ erwiderte er luſtig. 

Mein Freund kam inzwiſchen mit dem Bauer und der Mutter herein. Diesmal 
mit frohem Geſicht und vergnügt die Hände reibend. Ein Fall, in dem er wirkſame 
Hilfe hatte bringen können. Wieder ward ſein Urteil wortlos und mit gelaſſener Ruhe 
entgegengenommen. „Is recht,“ meinte die Mutter, „gangat uns eh groß o ba da 
Arbat.“ 

Der Burſch, der uns geholt hatte, führte uns nun durch den Wald zurück ins kleine 
Gebirgspfarrdorf, wo mein Freund noch einige Beſuche zu machen hatte, während 
ich von unſerem Begleiter in eine reinliche Stube geführt ward, die ehemals eine 
Wirtsſtube war. Am Kachelofen ließen wir uns nieder. In der gegenüberliegenden 
Ecke waren die Leute eben mit dem Abendeſſen fertig geworden und ſprachen im 
Chorus ihr Tiſchgebet. Dann ſchritt der Hausvater auf uns zu, begrüßte uns und 
ſtellte uns einen Krug ſüßen Moſt und einen Laib Brot auf den Tiſch mit der Bitte, 
Beſcheid zu tun. Leiſe unterhielten ſich die Knechte im Feierabendgeſpräch am Ecktiſch 
und ich beobachtete die gute Zucht und Geſittung, die aus ihrem Gehaben ſprach. 
Wie gern hätte ich mir nun meine Freunde aus der Stadt herbeigewünſcht, die die 
Bauern nur von Hamſterfahrten kennen und fo gar keine Vorſtellung davon haben, 
wieviel wohlgezogenes Menſchentum in ihnen ſteckt, wenn ſie unter ſich ſind. 

Sobald mein Freund von feinen Veſuchen nachkam, baten ihn die Hausleute, er 
möchte doch noch den offenen Fuß des alten Vaters anſehen. Auf ſeine Zuſtimmung 
hin trugen ſie den Alten kurzerhand aus ſeinem Stüberl herüber und ſetzten ihn auf 
die Ofenbank. Während des Waſchens und Verbindens erzählte der Alte lauter luſtige 
Geſchichten. Am meiſten ſpottete er über ſeine „ogmarterten Haxen, dö 's hiaz halt 
neama recht toan mögn. 's Raſtn war ſiſt eh ganz guat, aber rundherum ſouvũl Arbat! 
Gehts marſchierts, mit an fo an altn Lotta is krat nix netta.“ — Übrigens ließ er ſich's 
nicht nehmen, einen „doppeltbrennten“ Schwarzbeerſchnaps herbeibringen zu laſſen 
und mit uns „an etla Pfiff auf a guati Gſundheit“ zu trinken. 

Derweil klingelte draußen wieder der Schlitten vom „Erhard“ daher, uns ab- 
zuholen. Geführt wurde er diesmal vom ſechzehnjährigen Bürſcherl aus dem Schneider 
bauernhof. Mit großer Sorgfalt halfen uns die Hausleute beim Einhüllen in die Kotzen 
und das war gut, denn es ging nieder, „als wanns Schneuztüachln ſchneibn tat.“ Ein 
ſtarker Schneefall wie ſelten einer war eingetreten. Nach einer Viertelſtunde ſchon 
hatten wir eine mehrere Finger dicke weiße Decke auf unſeren Kotzen. 

Unterwegs, als wir durch die dunkle Nacht zu Tal fuhren, ganz in den Anblick 
der Millionen Flocken verſunken, die im Scheine unſerer Laterne niederwirbelten, 
bat uns noch ein bäuerlicher Wanderer, aufſitzen zu dürfen. Es wurde ihm felbit- 
redend gewährt. Dann gab's einen kleinen Zwiſchenfall. Gerade, wo das Sträßlein 
eine ſcharfe Biegung machte, kam uns eine Holzfuhr entgegen. Ein ungefüger Schlitten 
mit zwei Hengſten. Unſer Fuchs ſchien guter Laune und begrüßte die Genoſſen mit 
hallendem Gewieher, worauf dieſe ebenſo kräftig und herzlich erwiderten. Als wir 
aber ganz aneinander kamen, ſtellte es ſich heraus, daß es ein Kampfruf geweſen war 
und die drei Tiere ſprangen einander — höͤchſt unbekümmert um unſere Wenigkeiten — 
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mit großem Ungeftüm an. Die „Anazen“ (Oeichſelſtangen) unſeres Schlittens gingen 


dabei aus den Fugen. Der Schlitten wurde bedenklich an den Abhang hingeriſſen 


und wir konnten uns in unſeren Kotzen nicht rühren. Aber im ſelben Augenblick war 
unſer ſechzehnjähriger Führer von feinem Sitzbrettl abgeſprungen, mitten unter die 
kämpfenden Röſſer hinein, und mit ein paar faufenden Peitſchenhieben war der Friede 
hergeſtellt. Seelenruhig, als ob nichts geweſen wäre, neſtelte er dann die „Anazen“ 
wieder zuſammen, und als wir uns mit einem fröhlichen „Hüh! Fürxl!“ wieder in 
Bewegung ſetzten, ſagte der Bauer, der ſich zu uns geſetzt hatte, indem er ſich behaglich 
eine Pfeife ſtopfte: „Hiaz wars da bold ſou gong, als wia in ſölln, den 's Roß zſamm⸗- 
gfalln is, der aft za ſeini Paſſaſchieri gſogg hot: Helfts ma, mei Marhn (Mähre) auf- 
hebn, aft fahrn ma wieda in Galopp.“ — 8 

Wieder mußte ich an den Gegenſatz zur Stadt denken: Fluchende Fiaker, kreiſchende 
Wageninſaſſen, wichtig tuende Schutzmänner. 5 

Hier aber war alles Ruhe. — Ruhe und Gelaſſenheit und Mut, wohin man blickte. 
In der Stube des Schwerkranken, in der Erzählung des kleinen Bübleins, in der Freude 
der Geneſenden, in den Schmerzen des Alten mit dem offenen Fuß und ſchließlich 
beim tapferen Eingreifen in den Kampf der Hengſte. | 

Und ich begriff in ihrer ganzen Tiefe die ſchönen Worte meines dichtenden Freundes, 
der unter dem Eindruck manch ſolcher Fahrt ſeinen Bergbauern für all das, was er 
aus ihrer ſtillen Welt empfangen hatte, in einer ſeiner Dichtungen“! Dank ſagte: 


„Was tut's, daß ich morgen bei Tagesgrauen 
. Wieder heimzu muß, wenn die Nebel brauen, 

Wenn die Pfeifen ſchrillen und Sorg und Plag 

Mich rufen zum harten Arbeitstag! 

Was tut's — ich hab mir doch heimlich verhohlen 

Vor den andern ein Stückchen Winter geſtohlen, 

Hab' dem jungen Rieſen bei Sturmeswehen 

Mitten ins flaumzarte Herz geſehen. 

Und war in des Lebens Hatz und Haft 

Wieder einmal bei meinem Volk zu Gaſt.“ 


* Hans Kloepfer, „Vorwinter“. (Im ſteiriſchen Kalender auf das Jahr 1920. Verlag 
Leuſchner u. Lubensky, Graz.) 
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Alfred von Schrötter: „Heimaterde | 
Für die ſteiriſchen Kriegoflugblätter „Helmatgrüße“ des Vereins für Heimatſchutz in Stelermark gezeichnet 


Gedichte / Von Hans Kioepfer 


Glockenmärlein. 


A man in dieſem großmächtigen Krieg 
zuguterletzt auf die Türme ſtieg, 

wo in luftigen Stuben die Glocken wohnen, 
um ſie zu Mörſern und Kanonen 
zuſammenzuſchlagen und umzugießen, 

ward eines Tages ich angewieſen, 

— als einer, der manches gehört und erſpäht 
von vergangener Zeiten Kunſt und Gerät, — 
bedachtſam zu prüfen und aufzuſchreiben, 
was fuͤglich könnte erhalten bleiben 

als altehrwürdig und hochgefreit 

durch Jahre, Schickſal und kunſtvolles Kleid. 


Sommer wars und zur Erntezeit 

in einem Dorf im Gebirge weit. 

Still lag die Gaſſe in Nachmittagsſchwüle, 
in der Kirche hallende grüne Kühle 

klangen herein von Hang und Hag 
Senſendengeln und Wachtelſchlag. 

Vorbei am raunenden Orgelchor 

ſtieg ich die finſteren Leitern empor, 

die in den dicken Steinmauern auf ſchiefen 
vertretenen Stufen zum Turmhelm liefen. 
Unter der Uhr, wohl zwei Klafter lang, 

der Perpendikel bedächtig ſchwang, 

hoch in ſtockdunkler Einſamkeit 

wie der ehern klirrende Schritt der Zeit, 
geheimnisvoll durch die lauſchende Stille, 
gleichmütig und ſtreng wie des Ewigen Wille. 
Endlich ſtand ich erregt und allein 

droben im flutenden Sonnenſchein, 

wo in der Winde Sauſen und Singen 

im gezimmerten Stuhlwerk die Glocken hingen 
und unter den ſteinernen Fenſtern die hohen 
Schallbretter in ſelige Tiefen flohen. 

Tief ſchaut ich das Kirchendach unter mir 
und Häuſer und Gärtlein in Blumenzier, 
und den Bach im glitzernden Sonnenglanz, 
und Wälder und Almen im weiten Kranz. 
und den Himmel ſo blau und die Welt ſo weit, 
und ich oben in ſeliger Einſamkeit. — 
Immer tiefer flogen die Augen aus 

und brachten hellachendes Glück nach Haus. 
Doch endlich erwachte mein Pflichtgefühl, 

zu prüfen begann ich im hohen Geſtühl 

der ernſten Glocken ſchweigende Wucht, 
gegoſſen in ſtrenge Altvordernzucht. 
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Hans Kloepfer 


Die größte, noch blank an Kehle und Leib. 
war wie ein blühendes mächtiges Weib 

mit hurtigen Hüften und lauter Zung' 

und harrte juſt wie zum Tanz auf den Schwung. 
Die zweite zählte ſchon hundert Jahr; 

als mein Großvater noch ein Schuljunge war, 
hat er uns Kindern wohl einmal erzählt, 

wie ſie einſt als ein Wunder aus weiter Welt, 
von Hengſten gezogen, mit Blumen umrankt, 
über Straßen und Brücken kam angeſchwankt, 
und wie man ſie aufzog nicht ohne Gefahr, 
wieviel Volks dabei auf den Beinen war. 

Die dritte endlich, ein dunkles Ding, 

das ſchmal und beſcheiden zur Seite hing, 
umwittert im wunderlich uralten Kleid 

der Hauch einer lange verſunkenen Zeit. 
„Vierzehnhundertundzehn“ ſtand — zu leſen kaum — 
in krauſen Minuskeln am Mantelſaum. 

Und erhaben darunter im Rofengewind 

unſre liebe Frau mit dem Feſukind, 

im Strahlenkranz und knickfaltig gegoſſen 

und doch von unendlichem Liebreiz umfloſſen. 
Ich ſchlug mit dem Knöchel ganz leiſe an, 

da hat ihre Seele ſie aufgetan 

mit einem keuſchen, wie ſilbernen Laut, 

die makelloſe, jungfräuliche Braut. 

Und als ich ſo ſann, wieviel hundert Jahr 

der Ton in dem Erze gefangen war 

und lebt doch wieder im frommen Geläut 

durch alle die Tage und bis auf heut, 

da bin ich ihr ſtill an die Seite geſchlichen 

und hab ihr über den Mantel geſtrichen 

in ſcheuer Liebe mit weicher Hand 

und drunter geſchaut übers blühende Land. — 
„Vierzehnhundertundzehn“ — ein halb tauſend Jahr! 
Wie eng wohl damals die Welt noch war! 

Wie hat ſie dereinſt wohl in jungen Tagen 

gar fromm ihren Schall in die Wildnis getragen 
und bis an die blauen Almen gerufen 

die wenigen Roder vor Gottes Stufen, 

und angſtvoll gellend die Armen gemahnt, 
wenn die Kriegsbrunſt rot überm Walde ſtand. 
Und wieder mit ſilberner Zunge geweiht 

der Geſchlechter Glũck und ihr ſchluchzendes Leid, 
und treulich verkündet dem Dörflein hienieden 
ſeinen waldvergrabenen Herrgottsfrieden. 


Und wie ich fo ſann über Jahr und Tag, 
da ſauſte ein wilder erzdröhnender Schlag 
mir ins Mark, und im Taumeln ſah ich nach oben: 


Sedichte | 157 


Da war ein mächtiger Hammer erhoben 

zäh federnd und ſchlug die Viertelſtund 

in Wellen verſchwingend im ſteinernen Rund. 
Was drunten im Gärtlein ein Weilchen, ein Nichts, 
hier ſcholls wie der Weckruf des Weltgerichts 
und traf in blühender Lebenszeit 

das Ohr wie die Stimme der Ewigkeit. 

Und der alten Zeiten Schleier zerrann 

und wild und weitmächtig war aufgetan 

der ſchreckhafte Rachen der eiſernen Zeit, 

der brüllend nach blutigem Fraße ſchreit. 


Mir ſank das Herz, und die ſelige Schau 

auf die Lande tief drunten im weiten Blau 
war mit eins in finſtere Schatten getan, 

kalt wehts mich und fremd von den Steinen an, 
totenſtill ſtand der Wald und kein Vogel rief, 
es ſchwiegen die Waſſer im Grunde tief, 

die Sonne ſank in geſpenſtigem Schein 

und die blühende Welt hielt den Atem ein. 
Und da wars, als ob eine gewappnete Hand 
von weither griffe ins Heimatland, 

und pocht an die Tore und rüttelt am Turm, 
und winke zu Hilfe und würbe zum Sturm. 


Und ſiehe, da war in den Glocken mit Macht 
des Erzes uralte Wildheit erwacht: 
Ein Achzen ging durch das hohe Geſtühl, 
ausfuhren fie knurrend ins Kampfgewühl 
und ſtanden in Reih'n ſchon mit andern geeint 
ducknackig und witterten gegen den Feind, 
und ihr frommer lobſingender Gottesmund 
ward zum finſtern, brüllenden Höllenjchlund, 
draus Tod über Tod ohne Mitleid ſprang 
und winſelnd über das Blachfeld ſang. 
Und die Heiligen, die an der Glocken Flanken 
erhaben gethront unter Blumenranten, 
ſie hatten verlaſſen die ehernen Wiegen. 
waren rieſengroß vom Mantel geſtiegen 
im himmliſchen Glanz und in Gloria, 
Sankt Michel, Sankt Jürgen, Sankt Barbara, 
und leuchteten weithin in wallender Pracht 

| und ſchlugen e end die Männerſchlacht 

N | den Scharen voran mit gewaltigem Streich 
um der Heimat Beſtand und für Kaiſer und Reich. 


An der Glocke aber von unſerer Frauen 
war wohl das lieblichſte Wunder zu ſchauen: 
Auch Maria hatte im Scheiden ihr Bild 
mit warmem, holdſeligem Leben erfüllt 
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und niederſteigend mit leichter Hand 

den Mantel gelöſt überm Faltengewand 
und den prächtigen an den goldenen Spangen 
hausmütterlich um ihr Glöcklein gehangen, 
auf daß ihrer Güte und huldreichen Liebe 
ein köſtlich Teil um die Kleine bliebe 

und aus ihr ſchwinge aufquillend und weich 
allzeit wie ein Gruß aus dem Himmelreich, 
daß in der Heimat bekümmertes Leid 

ein Stimmlein töne aus glücklicher Zeit 
und der Hoffnung ſilbernen Stundenſchlag 
getreulich trüge durch Nacht und Tag. 

Und endlich verkünde mit jubelndem Mund, 
wenn der Friede käm' übern Erdenrund. 
Dann hat ſie noch einmal mit lichter Hand 
ihr Glöcklein geſegnet und ſich gewandt 

und ging, am Arme ihr Kindlein hold, 
hinein ins leuchtende Abendgold — — — 


Da war ich aus langen Träumen erwacht, 
verſunken die wogende Männerſchlacht, 

und über die ſchweigenden Wälder kam 

der Vollmond groß, als ich Abſchied nahm. 
Im Friedhof der Pfarrer im Silberhaar 

um die Roſen am Kreuz noch befliſſen war. 
Nun trat er langſam an mich heran 

und ſah mich bekümmert und fragend an: 
„Sie haben lange und ſtrenge gewählt?“ 
„Hochwürden, die großen müſſen ins Feld.“ 
„Und die kleine?“ — die alte Stimme klang 
voll ſtummer Sorge und warb ſo bang — 
„Sie ruft, ſolange mein Kirchlein ſteht, 

meine Kinder zum Morgen- und Abendgebet 
und birgt ſo köſtliches Glockengut, 

das doch in der Menge ſo wenig tut.“ 
„Drum ſoll ſie auch bleiben in Gottes Namen 
und der Heimat den Frieden einläuten — Amen.“ 


* 


Spätherbſt. 


Das iſt die hohe Zeit in Steier, 

Wenn hell im Blau die Windmühl ſchnarrt 
And hinterm roten Rebenſchleier 

Die Spindel unterm Preßbaum knarrt. 

Ums Haſelholz die Meiſen jagen, 
Vom hohen Anger äugt das Reh g 
Und drüber hin die Almen tragen 

Heut über Nacht den erſten Schnee. 


gans Kloepfer 


Gedichte 


Des Goldes hat der Tag kein Ende, 

Das rings auf Frucht und Zweigen glüht, 
Es werden hundert braune Hände 

Der Arbeit und der Luſt nicht müd. 

Dem Auge ſind die fernſten Grenzen 

Ein Wanderfalkenflügelſchlag, 

Wenn ſie mit leiſer Sehnſucht kränzen 
Den ſtillbeſonnten Erntetag. 


Dann iſt's ein warmes Sonnenleuchten. 
Das ſpät noch hoch am Berge geht, 
Wenn nach dem Tal, dem nebelfeuchten. 
Das Dunkel aus dem Walde ſpäht. 

Ein rotes Feuer brennt im Grunde, 
Rebhühner rufen ſich zur Ruh, 

Und überm Wald zur Märchenſtunde 
Kommt hoch der Mond im Silberſchuh. 


Und meines Lebens ſchwerſte Stunden, 
All meiner Tage leiſe Pracht, 

Sie haben ſich zur Ruh gefunden 

Im ſpiegelklaren See der Nacht. 

Mit leiſen Schritten kehrt die Seele 
Durchs müde Land zum Heimathaus 

Und löſcht, daß ſie kein Glanz mehr quäle, 


Still aller Sehnſucht Lichter aus. 


* 


Politik 
(Steiriſche Mundart) 


Da Reinahons, — ds kennts'n gwiß. 
Den lankn Roßknecht von da Wies —, 
Mit den bin i no gar net lang 

Von Schwamberg auf Sankt Peda gang. 
Do kemman, wias ſcha oft will fein, 
Mir ins politiſirn nein. 

„Jo,“ ſag i. „Jons, fein tuats a fo: 

In oltn Oſtrreich war ma froh, 

Wonn di Pollakn und di Tſchechn 

Na Ruah gebm hobm — und zan blechn, 
Do woa da Deutſchi long guat gnua, 
Der woa da ſtille brave Bua. 


Den hobms druckt weit üba d' Maſſn 


Und olls 'n ondan zuakemm loſſn!“ 


„Nm“ — moant da Hons und ſtopft mitn Finga 


Sei Pfeiferl nach und mocht an Schlinga, 
Wals eh no brennt hot — „liaba Herr, 
Von ſelli Gſchichtn woaß i mehr: 
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Hans Kloepfer: Gedichte 


Wias Hommawerk no gangan is. 

Hon i vierſpanni von da Wies 

Af Krumboch mit drei Braun muͤaßt foahrn, 

Oö faul und gſtaar und ſtetti woarn. 

Zogn hot alloa da Schimml bloß 

Am Sattl, Menſch, dos woar a Roß! 

Hot fi in d'Strang glegg gonz alloa, 

Doß ſi di ondan leicht toa. 

Mei Herr, da Sternwirt auf da Wies 

(Von den da Sun heut Sternwirt is) 

Hot oft ban Einſponn in da Fruah 

Gmoant: Hons, na heut hoſt gladn gnua! 

Wonns goar recht hoart den Krampn gſchiacht, 

Schlogn muaßt 'n Schimml, gons, 
der ziacht! 


* 


Chriſtmette 
(1910) 


Wia glanzn d' Stern heut hoch und rein. 
Der Himml kunnt net vuller fein, 

A Gfriar, daß van 'n Othn ſperrt, 
Wias fürn Kriſthallinabnd ghört. 


Kniatiaf fan alle Pfad verwaht, 

Da Voda is ſcha ſtarr und ſtad, 

Oba i, d' Hausmuatta, müah mi heut 
Mein Herrgott z'liab gern ſtund'nweit. 


Die Kirchn wird ſchön langfanı vull, 
A Zedes betet in fein Stuhl, 

Die Wachsſtöck brennen ſtill und rein, 
Und langſam ſuacht fi d' Orgl drein. 


„Maria, lichter Morgenſtern —“, 

Als Kinda hammas gſungen gern, 
Und heut, als Alti, krump und müad, 
Wia ſeltſam warmt das alte Liad! 


Und unſa kloana Pforra left 

Die Meß, ſo wias wol ſunſt is gweſt, 
Und Olls war wieda wia voreh, 

Frei thaun tats bald intan Schnee, 


Liacht wirds wia am Fronleichnamstag, 

Und Olli ſiach i, dö i mag, 

Und Olles war ſo leicht und laar, 

— wann Dana net in Rußland 
waar! 


Peter Roſegger 
nach dem Gemälde von Ferdinand Pamberger (Graz). Original in der ſteierm. Landesbildergalerie 
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Steiriſche Kalvarienberge / Bon Walter von Gemetkowski 


E wird jetzt viel über das Barocktheater geredet und von ſeiner Wiederbelebung 
ein neuer Bühnenſtil erwartet. Uns ſteht es nicht an, dafür oder dagegen zu ſprechen. 
Wohl aber wirkt die Frage als deutliches Zeichen für die Lebenskraft der vom heimiſchen 
Volkstum zum Eigengut umgeſchaffenen Kunſtrichtung. In der religiöſen Muſik von den 
Cäcilianern angefeindet und in die tiefſte Hölle verwünſcht, in der kirchlichen Bau- 
und Ausſtattungskunſt von den Gotikern des 19. Jahrhunderts mit allen Mitteln 
bekämpft, von geſchäftstüchtigen Firmen durch die Fabrikerzeugniſſe einer mechani- 
ſierten Empfindſamkeit angegriffen, hat ſie doch alle Stärke bewahrt und ſteht mit 
ihrer aufs höchſte geſteigerten Ausdruckskraft dem Drängen und Sehnen des Tages 
nach neuen geiſtigen Werten faſt brüderlich nahe. 8 

Von der ſtrengen Innerlichkeit der Gotik trennt die Barocke auch bei uns der Über- 
ſchwang von Form und Gehalt; nicht ſo klar wie jene, nicht ſo handfeſt und ſchlicht, 
nicht ſo voll edler Einfalt und ſtiller Größe. Sprühender, lebendiger, haſtiger in der 
Bewegung, die ſehnſüchtigen Blicke nach oben gerichtet, jeder ſtrengen Begrenzung 
und Bindung feind, die Grenzen der künſtleriſchen Gebiete ſprengend, wenn Architektur, 
Plaſtik und Malerei zu höchſter Wirkung zufammenjtreben. . 

Gerade der Gedanke der Kalvarienberge führt uns ins Herz barocken Kunſt- und 
Geiſteslebens. Eine neu erweckte Religioſität ſucht neue Andachtsſtätten. Der Blick 
auf die nicht zahlreichen gotiſchen Stationsbilder genügt, um den ganzen Unterſchied 
der Auffaſſung zu erleben. In ihrer ſtrengen architektoniſchen Umrahmung halten 
dieſe Darſtellungen meiſt beſcheidene Abmeſſungen ein, z. B. an der Laurenzikirche 
zu Vordernberg, wo in zwei kraftvollen, mäßig großen Reliefs der Olberg und die 
Kreuztragung dargeſtellt find. Bild er der Vorgänge find dieſe Denkmäler, Anreger 
zur Verſenkung in die Szenen der Paſſion, reich an gegenſtändlichen Außerlichkeiten. 

Den barocken Kreuzwegen gegenüber habe ich im Gegenſatze ſtets das Gefühl, 
als wolle man den Vorgang ſelbſt in ſeiner ganzen dramatiſchen Gewalt lebendig in 
die Wirklichkeit hineinſtellen. Die Anlehnung an die Natur und die Auswertung aller 
von ihr gebotenen Möglichkeiten iſt eine Hauptſtärke barocker Kunſt, die ſie in der 
Wahl des Standortes großer Baulichkeiten, wie Kirchen und Klöſter, tauſendfach 
bewährt hat. Ein großzügiges Zuſammenſehen von Landſchaft und Menſchenwerk, 
das uns faſt verloren gegangen iſt und nun doch wieder mit aller Gewalt angeſtrebt wird. 

Was ich da niederſchreibe, ſind Erlebniſſe und Notizen aus der Wanderarbeit des 
Denkmalpflegers und ſoll umrankt ſein von unvergeßlicher Schönheit, die über bittere 
Tagesnot hinaus das Innenleben ſtets neu ſtärkte. Könnte nur Herbſtſonne in dieſen 
Blättern aufleuchten und die roten Blätter wilden Weines blutiger färben, die da 
und dort um die heiligen Figuren ſich ſchlingen und winden! Darum geben wir keine 
lückenloſe Aufzählung unſerer ſteiriſchen Kalvarienberge, keine kunſtgeſchichtliche 
Würdigung ihrer abſoluten oder relativen Werte, ſondern Studienblätter und Ein- 
drucksbilder. 

Das wichtigſte an ihnen allen bleibt die überragende Höhenlage der drei Kreuze. 
mögen ſie frei in der Landſchaft ſtehen oder von einer Kapelle umbaut ſein. Immer 
iſt es ein Punkt, der weithin ſichtbar iſt und weite Tiefblicke gewährt, ein Punkt fieg- 
reichen Beherrſchens. Die Stationen wechſeln nach Zahl und Form: vom einfachen 
Pfahl als Bildträger bis zur großen Kapelle oder zur freiſtehenden Gruppe und Einzel- 
figur find alle Zwiſchenſtufen vertreten. So ſteigt man in Hartberg auf Serpentinen 
wegen, an deren Kehren jeweils eine bemalte Niſchenkapelle ſteht, ohne viel 
Abwechſlung des Bildes aufwärts bis zu einer Stelle, wo Menſchenhand den 
gewachſenen Felsboden zu Terraſſen und breiten Treppen umgeformt hat: auf 

niederem Pfeiler überraſcht im Ausdruck ſtärkſten Schmerzes die Statue der hl. Veronika 

mit dem Schweißtuch, ſtrahlend noch in den Neſten ihrer lebhaften, auf kräftige Fern- 
b 12 
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162 Walter von Semetkowski 


wirkung angelegten Bemalung. Dort weitet ſich der Blick über das Wellenwogen der 
oſtſteiriſchen Hügel, ein Gefühl der Andacht ſteigt auf, als ſollte die Schönheit der 
Landſchaft ſelbſt den Opfertod Chriſti verherrlichen. Die Kreuze ſtehen nicht frei, 
ſondern in einer weithin ſichtbaren Kapelle! Ein verwandter Geiſt ſchuf den „heiligen 
Berg“ im ebenfalls oſtſteiriſchen St. Johann bei Herberſtein; die Stationspfeiler 
fehlen, wohl aber ſteht auf der Höhe des Berges mit freier Rundſicht auf das Hügel- 
und Waldland eine größere Anlage: zwei ſymmetriſch gehaltene Kapellen, die eine 
mit Chriſtus an der Marterſäule, die andere mit dem Veſperbild, nehmen das große 
Kreuz Chriſti mit Maria, Johannes und Magdalena in die Mitte; zwei hohe Linden 
überragen die Bild- und Bauwerke, zu dem auch die hinter dem Kreuz errichtete Grab- 
kapelle in der landesüblichen Nachahmung des Jeruſalemer Vorbildes gehört. Eine 
Andachtsſtätte auf freier Höhe, abgerückt von den Landſtraßen, ein Ort größter Stille 
inmitten der ſchweigenden Landſchaft. 

Der Kalvarienberg zu Pöllau läßt der Baukunſt den Vorrang; die Reihe der kleinen 
Stationskapellen wird durch die größeren Bauten einer Kreuzauffindungskirche und 
einer geräumigen Herz-Jeſu-Kapelle unterbrochen; wieder aber ragen die drei Kreuze 
auf dem bewaldeten Kegel frei empor, zu Füßen des mittleren die Begleitfiguren in 
höchſtem Ausdruck. Aus ſpäterer Zeit ſtammt die ganz naturaliſtiſche Felſengrotte 
mit der Szene der Verleugnung Petri. 

Anvollſtändig erſcheint der Kalvarienberg in St. Johann ob Hohenburg (Weſt- 
ſteiermark); was der Kenner an Vielſeitigkeit vermißt, wird reich aufgewogen durch 
die landſchaftliche Lage der Kalvarienkirche, über deren Portal ein Balkon mit der 
Ecce-Homo-Szene in rundplaſtiſchen Figuren herausragt. Anſtatt der Stations- 
kapellen oder -pfeiler geben einzelne reich bewegte Figuren hart am Rande der Wein- 
gärten Anfang und Richtung des heiligen Weges. 

Bei der Anlage in Murau (Oberſteier), die ſonſt durchwegs mit den Mitteln kleiner, 
ſelbſtändiger Architekturen arbeitet, überraſcht auf anſteigendem Wege plötzlich eine 
Grotte mit der lebensgroßen Figur der unverſehrt im Grabe liegenden hl. Roſalie. 
Ohne jede Vorbereitung oder Einleitung glaubt der Unbefangene hier eine Wirklichkeit 
vor ſich zu haben, die ihn mitten unter den kleinen Stationsbildern doppelt ſtark ergreift. 

In unmittelbarer Nachbarſchaft der einzig ſchönen Wallfahrtskirche Frauenberg 
bei Admont bietet der „Kalvarienberg“ ein merkwürdiges Bild: gegen den Oſtrand 


des Kirchberges führt eine Allee zu einer kegelſtumpfförmigen Anſchüttung, auf deren 


Höhe, durch Stiegen zugänglich, die drei Kreuze mit Maria, Johannes und Magdalena 
ſtehen. Ein doppelter Mauerring hält den kleinen Hügel zuſammen und enthält gleich- 
zeitig in den Niſchen die einzelnen mit freiplaſtiſchen Figuren ausgeſtatteten Stationen 
des Kreuzweges. Der eigenartige Plan der Anlage iſt anziehender als die Stärke des 
Ausdruckes an den einzelnen Figuren, ganz groß aber die Landſchaft mit den hoch- 
ragenden Geſäuſebergen. 

Stärker als alle anderen bisher erwähnten Kalvarienberge wirkte auf uns jener 
unweit der Stadt Cilli; die Stationskapellen bieten nichts beſonderes, wohl aber die 
Kreuzgruppe ſelbſt. Mitten im Laubwald erhebt ſich ein langer, vielfach überwachſener 
Sockel aus Bruchſteinen über den Boden, und darauf ſtehen in faſt unheimlicher, nahe 
gerückter Wirklichkeit die drei Kreuze mit Maria, Johannes und Magdalena; nur 
das hohe Kreuz Chriſti iſt aus wohlbehauenen Balken regelmäßig gefügt, die Kreuze 
der Schächer aber ſind nieder und roh; Chriſti Körper am Kreuze von edler Haltung, 
angenagelt an Händen und Füßen, die Körper der Schächer aber ſchmerzverzerrt und 
mit Stricken an das Marterholz gebunden. Über die Farbreſte an den lebhaft bewegten 
Statuen breiten Mooſe und Flechten eine milde Dede und gewinnen das Meniden- 
werk wieder der Natur zurück. Dieſes ſchweigende Walten und Weben mitten im Walde 
bewegt uns zu Andacht und Einkehr, wenn der erſte jähe Eindruck der Begegnung 
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überwunden iſt. Denn wild und grauſig find die Gebärden des Leides an den Figuren 
zu Füßen des Kreuzes Chriſti, ſelbſt der ſonſt ſo gedämpfte und nach innen gekehrte 
Schmerz Mariens bricht in ſtärkſter Bewegung heraus. 

Zweier Anlagen wollen wir hier noch gedenken: der an Monumentalität bedeut- 
ſamen des Kalvarienberges in der Landeshauptſtadt Graz und des in feiner Volks- 
tümlichkeit kaum übertroffenen in St. Radegund am Schöckel. 

Der alte Auſtein, unvermittelt hart am Lauf der Mur an der nördlichen Stadt- 
grenze gelegen, hat ſchon bald nach ſiegreich abgeſchloſſener Gegenreformation unter 
Ferdinand II. auf ſeiner Kuppe die Krönung durch drei Kreuze erfahren, denen ſich 
im Laufe der Zeit eine Reihe von Altar- und Niſchenkapellen anſchloſſen. Eine eigene 
„Grätzer Wallfahrt auf den Berg Calvarie“ nahm vom Kreuzaltar der Domkirche 
(damals Jeſuitenkirche) ihren Ausgang, führte zum Gnadenbild „Mariä Hilf“ bei 
den Minoriten in der Murvorſtadt und bewegte ſich vorbei an ſieben Wegſäulen, 
welche die ſieben Schmerzen Mariä der Andacht näherbringen ſollen, zum Berg ſelbſt. 
Auf einem von niederer Mauer abgetrennten Vorplatz, durch zwei links und rechts 
vom Wege aufgerichtete Standbilder, wird uns die Begegnung Chriſti mit ſeiner 
Mutter vorgeſtellt. In der Hauptachſe des Weges und der ganzen Anlage überhaupt 
ſteht die Pfarrkirche; in die Altarwand ragt der natürliche Felſen hinein und trägt 
die Gruppe „Chriſtus am Ölberg“ in frei verteilten, ſtark bewegten Figuren. Der 
Kirche iſt eine anſehnliche „heilige Stiege“ vorgebaut, deren turmgekrönte Faſſade 
auf einer Terraſſe die Eece-Homo-Szene zeigt. Mit größter Ausnützung der Fels- 
formen ſind die Treppen und Plattformen bis auf die Höhe des Auſteins geführt, wo 
als weithin ſichtbare Krone die drei Kreuze ſtehen; das mittlere mit dem vergoldeten 


corpus Christi auf kunſtvollem Steinſockel mit Maria, Johannes und Magdalena, die 


beiden anderen einfacher, ohne weitere Zutat. Steigt man von der Höhe herab, ſo 
ſetzen ſich die Stationen ohne Einhaltung der heute geltenden Folge fort: in niederer 
Kapelle, die das Aufrechtſtehen verwehrt, hinter ſtarkem Gitter das „nächtliche Ge- 
fängnis“ Chriſti; in einer Doppelniſche mit dem natürlichen Felſen als Hintergrund 
die drei Frauen am Grabe, große, lebhaft bewegte Geſtalten, und ſchließlich wieder 
die altertümliche Grabkapelle, nächſt der eine Triumphſäule die Vollendung des 
Erlöſungswerkes, den Sieg Chriſti über Tod und Hölle verherrlicht. Außer der Reihe 
begegnet man einer kleinen Kapelle mit der gewaltigen, den Zwang des engen Raumes 
faſt ſprengenden Steingruppe „Martertod des hl. Johannes von Nepomuk“ — knapp 
unten am Felſen rauſcht der Murfluß vorbei —, Schiffer mögen die Stifter oder 
Anreger des kraftvollen Werkes ſein. Dem hl. Dismas, dem erlöſten Schächer zu 
Ehren, iſt eine ſehr anſehnliche barocke Rundkapelle errichtet, doch dient ihr ganzer 
innerer Schmuck der Verherrlichung Mariens. 

Heute hat die berühmte Wallfahrt auf den Berg Calvariae aufgehört, die Säulen 
der ſieben Schmerzen ſtehen meiſt in ſchmalen Vorgärten oder in engen Zwifchen- 
räumen zwiſchen hohen Häuſern, aber ſie werden geſchont oder wenigſtens nicht 
angerührt. Der Berg iſt einſam geworden und den Grazern kaum bekannt; wer aber 
mit ſtiller Verſenkung alle dieſe Denkmäler eines kräftigen, handfeſten Glaubens 
beſchaut und in ihren Geiſt eindringt, erlebt volkstümliche Kunſt im guten Sinn. Ein 
Zeichen ewiger Liebe und Verſöhnung wird ihm auf der Höhe bei den drei Kreuzen 
eindringlich ins Herz reden, das Auge aber ſenkt den Blick auf die Stadt und die weiten 
Gärten der Ebene, die Berge und Hügel mit Wäldern und Weingärten umſäumen. 

Von einer ganz merkwürdigen Anlage will ich zuletzt ſprechen, vom Kalvarienberg 
in Radegund. Der Zufall beglückte uns mit einer Handſchrift, in der die ganze Ent- 
ſtehungsgeſchichte mit ihren rührenden Einzelzügen erzählt iſt, etwa, daß man Erde 

aus dem heiligen Land habe bringen laſſen, um wenigſtens einen kleinen Teil der wirk- 
lichen Erlöfungsftätte bei ſich zu haben; Kreuzpartikel fehlen nicht, auch nicht die Zeichen 
12* 
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164 Walter von Semetkowski: Steiriſche Ralvarienberge 


der Blutstropfen auf der in einem eigenen großen Bau errichteten heiligen Stiege. 
Ein mäßig hoher Abhang gibt an Kehrwegen Raum für einfache ländliche Kapellen 
niſchen, in denen mittelgroße, plaſtiſche Gruppen von ſtärkſter Bewegung und Stei- 
gerung bis hart ans Groteske ſtehen; an den Kriegs knechten bei der Geißelung oder 
Verſpottung Chriſti kann ſich ja der Abſcheu des Volkes nie genug tun, wie ſie da mit 
wilden Geſichtern und Gebärden, in wütenden Bewegungen faſt wollüſtig auf den 
ſtillen Dulder losgehen. Eine außer der Reihe angeordnete Kapelle enthält ein Relief 
mit dem Abendmahl; ganz in der Art der gotiſchen Kompoſitionen, ohne jeden Zu- 


ſammenhang mit der klaſſiſchen von Leonardo geſchaffenen Bildform iſt dieſes dem 


ſpäten 18. Jahrhundert entſtammende Werk geſtaltet, ein Zeugnis ungebrochener 
volkstümlicher Auffaſſung, der erſt die Fabrikreproduktionen des 19. Jahrhunderts 
den Todesſtoß verſetzten. Auf der Höhe des Rückens ſteht neben dem Monumentalbau 
der hl. Stiege die Kirche, als deren Hauptzier auf dem Hochaltar der an die Säule 
gefeſſelte Chriſtus erſcheint. Die Kreuzgruppe ſelbſt erhebt ſich vor der Kirchenterraſſe 
auf einem ummauerten Bollwerk als ſelbſtändiger Teil des Ganzen ohne beſonderen 
Nachdruck und Einfluß auf die Wirkung. 

Leider hat vor Wenigen Jahren ein uberempfindlicher Schreiber für die Anlage 
und ihre höchſt lebendigen Figuren nur Spottworte gefunden; Menſchen, denen der 
Olfarbendruck innerlich näherſteht, haben kein Gefühl dafür, daß gerade dieſe ſtark 
betonten Werke dem Volkstum mehr bedeuten als eine ſentimentale Scheinreligion. 
Ans aber gibt dieſe Tatſache eine Lehre: wenn wir zur Erneuerung des Volksbewußt⸗ 
ſeins auf die tiefen Quellen unzerſtörten Volkstunis verweiſen, ſollten wir dies auch 
im religiöfen Leben tun. Hier, in dieſen kräftigen Außerungenzbarocker Kunſt ſind Wege, 


nicht ſolche der Nachahmung, wohl aber ſolche wahrer Ausdruckskraft und lebendigen 
Gehaltes. 
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Emmi Singer: „Auf der Pack“ 
Für die ſteiriſchen Kriegsflugblätter „Heimatgrüße“ des Vereins für Heimatſchutz in Steiermark ednet 


Gedichte / Bon Bruno Ertler 


Meer. 


s der Unende 

nach der Unendlichkeit 
ziehen die Nebelſchwaden 
über das ewige Meer. 


Dunkeldrohend 

ſenkt ſich die ſchwarze Tiefe, 
düͤſterſchattend 

hüllen mit Wolken ein. 


— 


Von oben her grollt des Donners Ruf — — 
So war es, als Gott die Welt erſchuf. 


Ein ſuchendes, glühendes, fernes Licht 
kommt und verſchwindet. 

Biſt d u es, mächtiger Geiſt? 
Wohlan! Hier bin ich! Hier 
zwiſchen oben und unten, 

vom Dunkel umlauert, 

von deiner Stimme umdröhnt, 

im ſchwankenden, zitternden Kahne 
eine Planke vom Tode getrennt — 
So nahe war ich dir nie! 


Nun mußt du es hören, 
das Weinen und Lachen, 
das Jubeln und Klagen 
in meiner Bruſt —! 


Hier magſt du mich treffen, 
ſegnen oder verdammen —! 


7 


* 
Schattenriß. 


Eine feine, weiße Wolke 
ſchwimmt im lichten Abendhimmel. 


Dunkelſchattig, zartgeſondert 

ragen ſchwarze Fichtenkronen, 
Giebeldach und Zaun und Brunnen. 
wie mit ſcharfer, ſchmaler Schere 
ſorgſam zierlich ausgeſchnitten. — 


Fern ein Windrad hebt gelaſſen 
wie im Traume feine Flügel, 
zögernd klingt im klaren Schweigen 
tief und voll das Holz am Holze. — 
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| | Bruno Ertler: Gedichte 
Föhn. 

Hie Erde wittert junge Kraft | 

And Wetterſturz und Leidenſchaft, 

Weit iſt ein Brauen und Wehen. 

Die Wolken ſchäumen in roter Bluſt, 


Als wär' ihnen erſter Werdeluſt . 
Aufwühlendes Wunder geſchehen. 


Du biſt von Gott auf die Erde geſtellt. 
Biſt ohne Gedanken nur Sein und Welt 
Und tief in alles vermengt, 

Bilt Berg und Sturm und Ewigkeit, 
Über alles erhöht, von allem befreit, 
Was je deinen Lauf geengt. 


Ein Blütenquillen ift um dich ber, 

And viel von Ahnen und Wiederkehr, 

Ein Horchen und zagendes Regen. 

Du weiteſt den Blick nach den Bergen hin > 
| Und beteft ein ſtammelndes: „Herr, ich bin!“ 

Und alles, alles iſt Segen. — 
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VON-DER-STUBALM- PLANER: 
| Elfi Plaichinger⸗Coltelli: „Von der Stubalm“ | 
Für die ſteiriſchen Kriegsflugblätter „Heimatgrüße“ des Vereins für Heimatſchutz in Steiermark gageichnet 


Das St. Lambrechter „Willehalm“⸗Bruchſtück 
Jon P. Otmar Woniſch 


Grab noch im Jubeljahre Wolframs von Eſchenbach drang die Nachricht von 
meinem Funde eines Bruchſtückes des Heldengedichtes „Willehalm“ in die weite 
Öffentlichkeit. Ein glücklicher Griff ſpielte mir das Buch in die Hände, dem die beiden 
Pergamentblätter durch mehr als 300 Jahre als Einband dienten. Mühelos ließen 
ſie ſich ablöſen, ſo daß ſie in ziemlich gutem Zuſtande erhalten ſind, nur die Ecken ſind 
ein wenig beſchnitten. | 

Das Bruchſtück entſtammt einer Handſchrift des beginnenden 14. Jahrhunderts, 
die jedenfalls verloren iſt und vielleicht den gleichen Weg in die Buchbinderwerkſtätte 
genommen hat, wie die zwei erhaltenen Blätter. Die Größe eines Blattes beträgt 
200 mm in der Höhe, wobei der untere Rand etwas zugeſchnitten iſt, und 14,3 mm 
in der Breite. Jede Seite iſt in zwei Spalten beſchrieben und mit Braunſtift liniiert. 
Noch kennt man deutlich auf den äußerſten Rändern die zum Zwecke der Liniierung 
gemachten Zirkelſtiche. Die Anfangsbuchſtaben der Verſe find durchwegs Majustel- 
buchſtaben und mit roten Strichen hervorgehoben. Die Kapitelanfänge ſind durch 
große rote Buchſtaben ausgezeichnet. Jede Spalte enthält 36 Verſe, ſo daß die beiden 
Blätter mitſammen 288 Verſe des Heldengedichtes überliefern. Außer dieſem Haupt- 
blatte ſind noch zwei kurze, ſchmale Streifen vorhanden, die ebenfalls zum Einbinden 
dienten und je 6, leider faſt ganz unleſerliche Verſe enthalten. 

Die 288 Verſe verteilen ſich auf das VII. und VIII. Buch des Gedichtes und ſind 
nach der neueſten Ausgabe des „Willehalm“ von Albert Leitzmann“ folgende: 
VII. Buch, 358 15—25, wobei die zwei erſten Verſe umſtellt find, 28 —50; 360 1—5, 
in die ein ſechſter Vers eingeſchaltet ift, 9—50; 361 1—50; VIII. Buch, 362 1—4, 
730; 363 1—30; 364 1—14. Nun fehlen 288 Verſe, das find genau zwei Blätter. 
Das zweite Blatt unſeres Bruchſtückes enthält weiter die Verſe: 374 4—50; 375—377 
und 378 1—27. ö 

Die Herkunft des Bruchſtückes iſt vorläufig noch nicht feſtzuſtellen. Doch hält Prof. 
Dr. P. Roman Bulfon in St. Paul, dem ich die fachwiſſenſchaftliche Bearbeitung 
überlaffen habe, die Handſchrift ganz wahrſcheinlich für eine öſterreichiſche. 

Da der Fund ſchon vor längerer Zeit gemacht wurde, darf er nicht mehr länger 
der wiſſenſchaftlichen Welt vorenthalten werden. Durch das freundliche Entgegen- 
kommen des verehrten Herausgebers dieſer Zeitſchrift, ſowie auch des Verlages, iſt es 
möglich, das Bruchſtück fakſimiliert und im Text hier wiederzugeben. 


VII. Buch. 360, 1 Terramer der reiche sprach 
ö 2 ze ainem chunige, den er iach, 
368, 16 Der ist der eltist sun mein 3 daz er chrone drumbe träge, 
15 der chunich von Lanzesardin, 4 daz er wurfe und slüge. 
7 von meinem ersten weibe erborn. — die selben waren harte snel. 
18 zd den goten han ich den erchorn 5 tausent rotten tumbes hel 
19 durch sein ellen in mein selbes schar: 9 hiez blasen der chunich Galopeye. 
20 ir und er mein nemet war. ö 10 in sinem lande man noch weis 
21 Die neun chunige reiten 11 daz busin da wart erdaht. 
ze meiner zeswen seiten. 12 auz Tusise si waren braht. 
23 So reite der von Nubiant 13 nu zoh man Brahange dar 
in der schar pei meiner vinstern hant 14 untz auf den füz gewapent gar. 
mit den vierzehen sunen mein 15 gewapent was ein kovertewer: 
28 und die puniur Poytwin, 16 ein pfelle glest als ein fewer 
> 8 Clybares der starche, 17 mit chost geworht in Suntin, 
er i i 
_ 7 der chunich von Tenemarke. 18 der lach auf der yserin 


„Wolfram von Eſchenba ch, berausgeg. von A. Leitzmann. Altdeutſche Text 
düluther Re. 15 u. 16. Hall 1 E. Max Niemeper 1905 f. 
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19 dar auf saz der von Tenebri. 
20 im rait ze beder seite bei 

21 manech unverzagter riteri) gut. 
22 ettleichem weip gaben müt. 
23 daz er sich nach in sente. 
24 Mer rinder man da mente, 
25 die di karrochen zuge[n] ?) 
26 swen die got da betru[gen] 
27 die drauf waren gemſachet!] 
28 des gelaube was verswach[et] 
29 Lat Terrameren reiten. 

30 horet wie die ersten streiten. 


361, 1 Sein helfe chumpt in doch zefrü. 

2 horet welhe solhe tat da tü, 

3 daz man seu dar umbe preise. 
ob mich mein aventewer weise, 
der sol ich eu nennen genüch, 
swer da so hohes hertze trüch 
daz er sich preise nahte, 
do man deu mere brahte 
untz in tauf baereu lant. 
weip heten dar gesant 
11 ze beder seit solhe wer, 

12 da von daz christenleiche her 

13 und die Sarrazine 

14 enphiengen hohe peine®), 

15 die sich so für genamen, 

16 do der tot seinen samen 

17 under seu saete, 

18 so daz man von ir taete 

19 mit eren noch gesprechen mach. 

20 daz was ein werder endes tach. 

21 ettleicher chom ze der tiost fur. 

22 man sach da manigen an der chur, 
23 der ze mute wider geworfen hat, 
24 daz er erbeite puntes stat, 

25 daz der gantze poyndir auf in sta[ch]®) 
26 ettleicher sus sein sper zebra[ch] 

27 der puneyz so wol racte, 

28 daz er sich selben stacte 

29 in die riterschaft5) der hei[den] 

30 so daz swert in die schleiden.!] 


— 
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VIII. Buch. 


362, 1 [Dizle) chunden ze beder seit. 

2 [sus] samelieret sich der streit. 
3 [die] tiostewer auz funf scharn 
4 [und] der tschetis chom gevarn, 
7 an den chunich von Falfunde. 

8 Halcebier was vor iamer we 

9 umbe Pinels tot von Assim. 

10 des manleich her rait da bei im 

11 geflort mit maniger choste. 

12 der getauften tioste 

13 auf gelt wart von in genomen. 

14 Mit Halcebier was ze rosse chomen, 
15 die tiost auch gerten, 
16 die Kyburge auch werten 


) Zwiſchen r und i eine Rafur. 


P. Otmar Woniſch 


17 ze Orans deheiner’) strite. 
18 ans marcraven chunft zite 
19 seu dauhte ir rache het preis. 
20 der chunich Nuppatris 
21 von Oraste Gentesin 
22 wart mit spern rorin 

23 manleich von in gerochen. 
24 do deu sper waren zebrochen, 
25 der trunzun schilt noch harnasch meit. 
26 des speres ort paideu sneit. 
27 swer die tiost wil verborn. 
28 der bedorft wol der sporn, 
29 und daz auz dem kalopeyz 
30 von rapine wer sein pungeyz. 


363, 1 Des chuniges her von Kanach 
2 man so pey Halcebiere sach, 
3 ir streit tet den getauften we. 
4 ir herre hiez Galafre, 
„ 5 [d]Jem®) von Fiviantes hant 
6 [sin wer leich sterben wart bechant, 
7 [hohe] fursten seine man. 
8 [die] dahten nu dar an. 
9 Ir rache da gap sterbens lon. 
10 von Seres Eschelabon, 
11 dem auch der iunge Fiviantz 
12 sein leben nam auf Alitschantz, 
13 der wart mit maniger tiost bechlagt 
l4 und mit swerten, so man sagt. 
15 die von Boctange 
16 wol striten auf dem plange 
17 und Halcebieres vanen. 
18 die dorft nieman rache manen 
19 umbe ir herren talimonen. 
20 si chunden niemans schonen. 
21 da enphiench tschetises her 
22 von den gesten uber mer 
23 grozen chumber schiere. 
24 seiner soldiere 
25 und der von Tandernas 
26 wart vil gevellet auf daz gras. 
27 Halcebier dä selbe streit. 
28 swaz der getauften im gereit, 
29 die namen von seiner hende 
30 auf gotes solt den ende. 


364, 1 Nu chom Tiebalt von Kler 
mit wol gefloriertem her 
und des von Todierne. 
seu cherten, da der sterne 
schein auz des marcraven vanen. 
6 Emmereyz begvnde manen 
7 kunge und fursten gar, 
8 die füren in seiner schar, 
9 daz seu gedahten an ir preis, 
10 und cherten gegen dem markeyz. 
11 die stoltzen Frantzoysen 
12 fur riten die Araboysen?), 
13 die zuo des reiches vanen War 
14 Der starche stıze Rennvart 


aD 


9 Berfe 25—28 beſchnitten und hier nach der Ausgabe von Leitzmann ergänzt. ) Das e über dem P- 
Verſe 25—30 beſchnitten. 5) Zwiſchen r und i Kaſur N 5 Verſe 1-4 e 
) Auf Raſur. 9 Berfe 5—8 beſchnitten. 9) Das zweite e i 


Das St. Lambrechter „Willehalm“- Bruchftüd 


374, 4 Bertram und Gaudin 

5 mit ander ir magen, 

6 die da gevangen lagen. 

7 daz wart versüchet sere. 

8 nu sult ir Terramere 

9 danchen, daz er & beriet 

10 deu chint mit wer niemen schiet 
11 von in mit den swerten. 

12 die selben auch da gerten 

13 rache umbe daz in was getan. 
14 Arofel der Persan 

15 was in auf Alitschantz erslagen. 
16 die seine begunden in da chlagen 
17 mit den ekken und mit den done. 
18 von Samargone 

19 in manigem poynder wart geschirt 
.20 Arofel wart in dem strit 

21 und den seinen wol bedaht, 

22 der seu diche selbe!) hat braht 
23 an die veinde werleiche. 

24 auz Arofel reiche. 

25 vil fursten da mit chreften sint. 
26 sein selbes darbten da deu chint, 
27-wand er ir ander vater was. 

2% weder starp noch genas 

29 getrewer chunich nie dehein, 

30 den tagez lieht ie?) uber schein. 


376, 1 Da wart manech helm verschroten 


= und gevalt vil der toten. 
3 bey Terameres chinden. 
4 solb süchen und vinden 
5 da was zebeder seit genüch. 
ein poynder stach, der ander slüch. 
Turcopel wurden des en ain, 
von in wart manech zain [zogen. 
9 durch den schuz unz an den pfeil ge- 
0 da begunden snatern [die bogen p) 
ll als die storchen in dem [neste] 
do der streit veste 
13 was auf dem planie, 
Oydius von Grifanie 
5 da chom mit heres flüte. 
16 da getauften got behüte. 
17 der Friende chunich was. 
Tasme, Triande, Kaucasas 
dienten seiner hende gar. 
Sus chom mit grozer schar 
der Terrameres tochter sun. 
seinen vanen fürt Tedalun, 
3 der burcrave von Tasme. 
24 uber den walt Lignaloe 
25 der selbe forst maist was. 
er het den slach Kaucasas, 
27 den zehenden an maniger wilder hab. 
Swas da goldes wart gezerret ab 
von der greifen füzen, 
30 daz chunde im armüt büzen. 
— 
) Auf Raſur. 
) Schnitt im Pergament. 
9 Verſe 18—21 beſchnitten. 


* 


2) Vor ie Raſur. 
8) Verſe 11—19 beſchnitten. 
) Vor cht iſt ein Buchſtabe, jedenfalls i, rabiert. 
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376, 1 Da wart von Poydiuses henden gar 
2 daz velt uber leuhtet gar 
3 von manigem pfelle teure. 
4 daz sunne noch auch auz feure 
5 dorften groze[r]*) bliche gen. 
6 man moht an seinem her versten, 
7 daz er da haime reicheit pflach 
8 und in groziu chost ringe wach, 
9 Poydius der selbe trüch 
10 an seinem leibe des genüch. 
11 daz ich der chost niht tar gesa[gen]’) 
12 sus chan mein armut ver[zagen] 
13 ob ez geruchet ein reſicher munt] 
14 solt ey ditz mer tun [kunt] 
15 wie sunder was [gezieret] 
16 [Mit kjost al uber wieret 
17 [daz da]ch ob seinem harnasch. 
18 [and ler chost da pei er lach. 
19 [vlon dem füze untz an daz haubt, 
20 nieman mirz gelaubt, 
21 was er het an seinem leibe®). 
22 ob im von gütem weibe 
23 solch zimirde wart gesant, 
24 ob daz diente niht sein hant, 
25 het er ir mi[n]ne?) chvnde, 
26 da warp mit so er svnde, 
27 tet er niht durch sei solhe tat, 
28 die man noch für hohes ellen hat. 
29 Poydius der chunich unervorht, 
30 sein helm mit listen wart geworht 


377, 1 auz dem staine atrax. 
2 groz chost ringe wax, 
3 sein volch hoh gemüt vnd gogel. 
4 nu seht, ob funde ein antvogel 
5 ze trinchen in dem Podem sé, 
6 trunch ern gar, ez taet im we. 
7 sus prüf ich sein her, 
8 daz chom ubers funfte mer. 
9 soldens alle ir reicheit 
10 han gelegt an ir wapen chleit, 
11 so mohten deu orss sein niht getragen. 
12 von Friende so hor ich sagen, 
13 swaz man in dem lande 
14 wazzer bechande, 
15 den fliezent für Kaucasas, 
16 iesleiches gefurriert was 
17 mit edeln stainen maniger slaht. 
18 [etsJleicher?) taget pei der naht 
19 [mit silnem liehte, daz er gap. 
20 [maneger] reicheit urhap 
21 [hete]h der chunich von Griffange. 
22 guldein montange 
23 im dienten, stünde so mein müt, 
24 ich moht einen laubeinen hüt 
25 wol erben in Spelshart, 
26 so der maie reht iwere bewart 
27 mit tawe und mit lufte. 
28 wer isehe mir des ze gufte? 
29 ®)cht mer Poydiusen wach, 
30 swenne er groze choste pflach. 


9 Verſe 10 und 11 beſchnitten. 
6) Das b über p geſchrieben. 
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378, 1 Ob sich der walt nu swende 15 und den deu minne nam den leip. 
2 von dem von Friende, . 16 noch solden güten weip 
3 mit tiosten auf dem plange, 17 mit trewen ane wenchen 
4 und von dem von Grifange, 18 ir werdichait gedenchen, 
5 des het ir reicheit ere. 19 seit daz sein hertze nie verdroz, 
6 In türch wol vor die lere 20 sein dienst war gegen in so.groz, 
7 groz her, da zu in was geschart, ' 21 daz vor andern sein genozen 
8 vor aller zageheit bewart. 22 was gezilt und gestozen 
9 die chunige, die ze Orans fride 23 sein hoher preis so verre für. 
10 gaben, die rͤrten hie lide. 24 pey seiner zeit an lobes chür 
11 seu dauht, ir streit het preis 25 man iach den stoltzen Latriseren 
12 gegen der chunft des markys. 26 daz er gewune nie geweren 
13 daz Tesereyzes her, . 27 der im so geziehen mohte 
14 der ie gegen schanden was zewer, 
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HIRSCHEGGER KIRCHE. edle 
Elſi Plaichinger⸗Coltelli: „Kirche in Hirſchegg“ 
Für die ſteiriſchen Kriegsflugblätter „Heimatgrüße“ des Vereins für Heimatſchutz in Stelermark gezeichnet 


An die grüne Steiermark / Ein Albumbla 't / Von Martin Greif 


De Täler mild, die Berge kühn, 
Die Herzen treu und ſtark — 
Sott laſſe ſtets in Freuden blühn 
Die grüne Steiermark. 


Gedichte aus der Steiermark / Bon Mag Mell 


Bahnfahrt in den Alpen. 


challend vorüber 
An bruͤchiger Bergwand 
Reißt's unſern Zug. 
Aber ſein Hämmern 
Sprengt immer wieder 
Wildbach um Wildbach 
Brauſend im Flug: 
Daß ſein Lachen 
Hart an die Fenſter 
Sich beugt. 
Und er hereinzückt 
Mit des Blitzes 
Trunknem Geiſterlicht, 
Oer ihn geſtern 
Gezeugt. 


* 


Dachſtein von Auſſee. 


Als ob in Trümmer geſpalten 
Ein göttlicher Wohnſitz wär', 
Fielen Berggeſtalten 

Wahllos umher. 


Jede mit einſamen hagern 
Flanken für ſich allein; 
Wie ſich Raubtiere lagern 
Im Sonnenſchein, 


Wächter für einen König. 
Schläfernd im Licht. 
Doch wie er ſelber wenig 
Zu Oienern ſpricht, 


Zu ſeiner Ferne wendet 
Er ſich ab vom Tal. 

Der weiße Mantel blendet 
Manchesmal. 


Und manchmal tief mit Schleiern 
Hüllt er ſich ein. 

Sich ſelbſt geheim zu feiern 
Bleibt er allein. 


Und etwas drin beim Schimmer 
Begibt ſich dort. — 

Als ſänk es noch mehr in Trümmer, 
Träumt alles fort. 
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Max Mell 


Die Schönwetterhexe. 


Irgendwo im Laub hat ſie gelacht, 

Und es glänzt von ihren blanken Augen! 
Und der Jüngling läßt fein ſchönes Liebchen, 
Hat ſich nach der Hexe aufgemacht. 

Und ihm dünkt, daß er die Fährte fand; 
Hier im Wald dies iſt ihr goldner Fußtritt, 
Dort die Blume trägt die Zauberbotſchaft, 
Denn durchleuchtet iſt des Kelches Wand! 
Schleicht er vor, ſo gängelt ihn ein Falter, 
Morgenfriſch wie er noch keinen ſah. 
Sonnendiſteln niſten längs des Weges, 

Eine jede iſt ein ſtrahlend Ja! 

Fort! Ihr nach! Da jauchzt er hingeriſſen: 
Eine Felſenbühne öffnet ihm 

Ihre prangenden Kuliſſen, 

Und er geht durch ſie mit Ungeſtüm. 
Rieſeln einmal Steinchen durch die Stille, 
Ihre flinke Sohle hat's getan! 

Dort im Winkel ihre ſchneegewobne Hülle! 
Und die Hexe ſchritt ihm nackt voran! 

Und ihm tobt das Herz. Ich faß dich droben! 
Doch beklommen tritt er und allein | 
In ein Blau, das furchtbar ferngehoben, 
Und nur Moos umdorrt den Gipfelſtein. 
Schmelz von Wangen, Schmelz der ſchönſten Glieder 
An die ungeheure Welt verteilt — 

Wohin jetzt? Und bange ſpäht er nieder, 
Ahnend, daß ihm nichts die Sehnſucht heilt. 
Starrt, wie blendend von den Gipfelgrenzen 
Bis zum tiefen See der Abend quillt, 

Und er weiß nicht, flog ſie in ſein Glänzen, 
Oder ſank ſie in ſein Spiegelbild. 


ö * 
Hochſommernacht. 


Ich liege wach und lauſche. 

Ich weiß, es iſt ſchon ſpät, 

Ich horch auf die Muſik hinaus. 
Die in den Wieſen geht. 


Die Sonne, die ſie tranken, 

Hat tief fie aufgeregt, 

Daß lang noch an der Laſt des Lichts 
Ihr Puls im Dunkeln trägt. 


Vom Lindenbaume löſt ſich 

Ein Wehen ganz gering, 

Das wandelt kühl zu mir herein 
Und ſucht den Schmetterling, 


Gedichte aus ber Steiermark 


Der irgend in die Stube 

Vom Tag mir ward geführt 

Und nun an ſeinem Plätzchen ſtill 
Die finſtern Schwingen rührt. 


* 


Ein Landmädchen. 


Wo ein Haus mit treuen Händen 
Alte Kraft und Zucht bewahrt, 
Dem gedeiht in ſeinen Wänden 
Wohl ein Kind beſondrer Art: 
Aller Ahnen innig Walten 
Scheint an ihm hervorzugehn, 
Sich noch reiner zu entfalten — 
Solch ein Menſchenkind iſt ſchön. 


So auch ſie, der wir begegnet: 
Manche Rede macht uns klar, 

Daß mit ihrem Sein geſegnet 
Nicht ihr Vaterhaus nur war; 
Nein, im ganzen Tale ſchweben 
Wie des Frühlings erſten Hauch 
Fühlte man ihr junges Leben, 
And nicht lang, ſo fühlt' ich's auch. 


Über ihres Vaters Tennen, 

Wo die Wegchen allzuſchmal 

Hohe Körnerdünen trennen, 
Wandelte ſie leicht einmal, 

Wohl von dort auf unfre Höhe, 
Wo uns Haus und Gärtchen ſtehn, 
Sprang ſie dann gleich einem Rehe, 
Unſrer Arbeit nachzuſehn. 


Und wir grüßten mit Entzücken, 
Sahen ſie nur dann und wann 
Unterm Schaufeln, unterm Bücken, 
Doch mit ganzem Blicke an; 

Und verrieten ihrem Fragen: 
Himbeerhecken pflanzten wir; 
Unſer Gärtchen ſollte tragen 

Wie ein rechtes Waldrevier. 


Sie erzählt', wie die Spaliere 

An des Hauſes Südwand ſtehn, 
Und wie drollig junge Tiere, 

Die fie aufzog, anzuſehn; 

Wie ſie dann vom Wald erzählte 
Und der Bauernſchaft im Wald! 
Und ein jedes Wort beſeelte 
Ihrer Stimme klarer Alt! 
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er Sl Worte zwar und Klang verwehten... 

1 , 4 Doch da nahm ich überm Jahr 

N 5 An dem Ort, den ſie betreten, 

— 5 0 1 13 Unverhofftes Wachstum wahr: 

Pr 4% % Da ein kleines Trüppchen Ahren 

J 0 „ Aus dem Dorn die Häupter hob; 

ch 15 And ich ſann, ſie zu erklären 

2 177 1 1 N | And entbrannte heiß darob. 

RL Und ich grüßte es, das Zeichen, | 

437% pen Ä | Das voll Unſchuld und beredt ä - 

1 b. 17402 Kam, mir Botſchaft darzureichen 

le, | | Über fie, die es gefät; 

| 7 40 ß R 5 zu unſres 1 

N inen Schritt nur braucht zu tun 


Ir. Wie ein Engel, und der Segen 
Fällt ihr aus den Bänderſchuhn. 


Unfer Mühn pflanzt Dornenfträucher, 
Dran man karge Beeren fucdht, 
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15 Bi Doch von ihrem Schritte reicher 

1 2 Fir Aus dem Acker ſteigt die Frucht. 

r Roh Wir vollenden mit Beſchwerde, 

Br \ 1 Unſer Wohltun wägt erſt lang, ; 
„ e Doch ihr Wandel gleicht der Erde 

b. 112 Gütigem und großem Gang. 

5 IP . r B 

e Daß noch ſolche Weſen werden, 

. ih Das gibt Hoffnung, das gibt Mut! 5 
„ Freunde, es iſt gut auf Erden, 

. Anter Menſchen iſt es gut! 

. HH 5 Seht, wie überall das Leben 

e Insgeheim auf Wohltat ſinnt, 

i And welch Pfand dem übergeben, 

. 6 7 Welcher ſie zum Weib gewinnt. 
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Norbertine Roth⸗Breßlern: „Vorm Wirtshaus“ 
Für die ſteiriſchen Kriegsflugblätter „Heimatgrüße“ des Vereins für Heimatſchutz in Steiermark gezeichnet 
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Ein ſteiriſcher Hiſtoriker über Deutſchlands Zukunſtsziel 


Fer jetzt in Graz wirkende weithin bekannte 
Geſchichtsſchreiber und Vorkãmpfer der Kar; 
pathendeutſchen R. F. Kaindl behandelt in 
feiner jüngjten allgemein leſenswerten Schrift: 
„1848/49 —1866—1918/ 19 des deutſchen Volkes 
Weg zur Kataſtrophe und feine Rettung“ 
(Münden, Orei-Masken Verlag). Als begeijter- 
ter Großdeutſcher beklagt er den bisher erfolg; 
loſen Verlauf der ſogen. Anſchlußpolitik. „Das 
Scheitern des großdeutſchen Gedankens 1848/49 
und 1866“, ſchreibt Kaindl, „war das Verhängnis 
des deutſchen Volkes. Seither ſiechten die aus- 
geſtoßenen Deutſchöſterreicher dahin und ihr 
Staat zerfiel, damit verlor auch Kleindeutſchland 
ſeinen einzigen natürlichen Bundesgenoſſen. 
Zugleich gerieten die Reichsdeutſchen durch die 
Abwendung vom Oſten, dem alten Betätigungs- 

ebiet des deutſchen Volkes, auf die abſchuͤſſige 

ahn des induſtriellen Imperialismus und der 
ausſchließlichen Überfeepoliti. Damit war der 
Weg zur Kataſtrophe gegeben, die niemand auf- 
halten konnte. Rückkehr zu den Hochzielen der 
Großdeutſchen von 1848/49 iſt der einzige 
Zukunftsweg.“ 

Mag man auch nicht mit jeder Zeile und 
jedem Wort der kenntnisreichen Ausführungen 
Kaindls in den acht Kapiteln feiner geradezu pro- 
grammatiſchen Schrift einverſtanden fein, in den 
Hauptzügen muß ihm jeder Patriot zuſtimmen, 
der nicht bloß den Norden, ſondern auch den 
Sũden kennt und umgekehrt jeder, der nicht 
bloß in Oſterreich, ſondern auch im Oeutſchen 
Reich gelebt, feine Geſchichte und feine Be⸗ 
wohner ſtudiert hat, jeder, der über den Stäm- 
men und Landſchaften ſtehend die Worte des 
Freiherrn von Stein wiederholen kann: „Ich habe 
nur ein Vaterland, das heißt Deutſchland“. 

Kaindl beginnt mit einer Ehrenrettung der 
roßdeutſchen Partei im unſeligen Frankfurter 

arlament; Man wiſſe heute, daß leitende 

reußiſche Staatsmänner 1848 „von der Selb 
ſtändigkelt Preußens nicht viel zugunſten 
Deutſchlands opfern wollten“ und davor 
warnten, „den kräftigen Heimatſtaat um des 
noch nebelhaften Deutſchlands willen aufzu- 
löfen“. Es ſind dies die gleichen Gedankengänge, 
die etwa Egbert von Nylander in der Berliner 
Wochenſchrift „Die Tradition“ vom 24. Januar 
1920 entnehme, die heutige Lage beurteilen 


laſſen. Xylander weiſt „alle gefühlsmäßigen 
Anwandlungen von ſich“ und e „die 
Vor; und Nachteile einer ſtaatlichen Berbindung 
aller Deutſchen vom nüchternen Standpunkt aus 
zu betrachten,“ der für fpätere Zeiten den Zu- 
ſammenſchluß aller Deutſchen, auch der Al 
reichiſchen, wenn moglich „im Rahmen eines 
umfaſſenderen kontinental-germaniſchen Bun- 
des“ berüdfichtigt, augenblicklich fei die nationale 
Wiedergeburt nur von Preußen zu erwarten. 
„Von dieſem Standpunkt aus müſſen wir es 
als eine Erleichterung unſerer letzten Prüfung 
betrachten, wenn die Republik Oeutſchöſterreich 
an der Vereinigung mit dem Reiche vorerſt ge- 
hindert wird. Wir dürfen bis zu unſerer mora- 
liſchen und politiſchen Wiedergeburt nicht eine 

evölkerung in unſern Staatsverband auf- 
nehmen, die leider in hohem Maße diejenigen 
Eigenſchaften vermiſſen läßt, die wir gerade in 
der nächſten Zeit am notwendigſten brauchen, 
nämlich Nationalgefühl, ſittlichen Ernſt und 
eiſernes Pflichtbewußtſein. In dieſem Sinne 
wäre freilich die Angliederung der Sudeten 
deutſchen als ein durch den langjährigen Kampf 
gegen die Tſchechoſlowaken geſtähltes Geſchlecht 
ſchon heute ein großer Gewinn. Die Bevöl- 
kerung der übrigen Teile Oeutſchöſterreichs wird 
dagegen vorerſt beſſer ein geſondertes Daſein 
führen, ſolange wir ſelbſt nicht ein wahrer Na- 
tionalftaat geworden find.“ 

Kaindl übt an dem Ergebnis des Jahres 
1866 ec nicht dieſelbe ſcharfe Kritik wie 
weiland der junge Arndt an Friedrich dem 
Großen, aber neben den Lichtſeiten ſucht er 
auch die Schatten aufzudecken. Denn die 
nächſte Folge war, daß die Deutſchen im 
Habsburger Reich in die Minderheit kamen und 
ohne allen Rückhalt an der Geſamtnation den 
Fremdvölkern ausgeliefert wurden. 

Das neue Königreich Italien, die Loslöſung 
des Königreichs Ungarn von Oſterreich durch 
den „Ausgleich“ von 1867, bildeten wichtige 
Etappen in der Zermürbung der deutſchen 
Wacht an der Donau. Eichendorffs Lieblings- 
ſchweſter Luiſe ſchrieb damals aus Baden 
bei Wien an ihren Linzer Freund Adalbert 
Stifter: „Ich glaube, alle die Ereigniſſe des 
verfloſſenen Sommers waren nur ein Vor- 
ſpiel eines großen Trauerſpiels, ich lebe unbe- 
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merkt mitten im Volk, höre faſt täglich ihre Be⸗ 
merkungen, ſelbſt die der Soldaten, ihrer Söhne. 
— Oſterreich kann keinen Krieg 
mehr führen, allgemeine Korruption von 
oben bis herab hat den höchſten Grad erreicht, 
— nichts als Genußſucht; natürlich deshalb 
Eigennutz, Schlaraffenleben, kurz ein Volk ohne 
Begeiſterung, ohne Vaterlandsliebe, ohne Re- 
ligion, ohne Bildung — was vermögen dann 
wohl Einzelne? Armes, ſchönes Sſterreich! 
Armer Kaiſer! ... Ich weiß nicht, ob ich's noch 
erleben werde, aber ich glaube, es wird nicht 
lange dauern, daß eine Revolution ausbricht, 
der franzöſiſchen ſchauervollen ähnlich. — Die 
Schlöſſer der Adeligen werden brennen. Einer 
wird den andern umbringen, um zu rauben. 
Das glaube ich, aus unſern Zuſtänden zu ent- 
nehmen.“ Wenn bereits Ende 1866 ſolch ein 
Urteil möglich war, wie konnte man 1914 auch 
nur eine Sekunde annehmen, die Söhne und 
Enkel der Beſiegten von Königgrätz, ſeither 
durch innere Wirren an den Rand des Abgrunds 
gebracht, würden auch nur ein Jahr jtand- 
halten? Wahrhaft Übermenſchliches leiſtete der 
deutſche Stamm in Oſterreich, der nicht bloß 
die Front gegen Rußland, ſondern auch die 
gegen Italien zu halten hatte und dabei von 
der Mehrzahl der eigenen Staatsgenoſſen ver- 
laſſen war, ja innerlich befehdet wurde. Seit 1866 
war fein Dafein ein langſames Dahinſiechen, 
von tückiſchen räuberiſchen Nachbarn umſtellt. 

Das Bündnis von 1879 konnte dem öſter- 
reichiſchen Deutfchtum für das Verlorene keinen 
Erſatz mehr bieten. Auch ſtützte ſich Bismarck 
in der Hauptſache auf Ungarn. Zum Schutz der 
Deutſchen in den Sudetenländern und an der 
Adria glaubte er als vorſichtiger Kenner des 
Wiener Ballplatzes ſeine Hand nicht rühren zu 
dürfen. Und dabei blieb es bis zu Jagow, bis 
in den Weltkrieg hinein. 

Die inneren Wirren taten, wie erwähnt, das 
ihrige. Kaindl berührt die öſterreichiſche Los- 
von-Rom-Bewegung und manche Verſtändnis- 
loſigkeit in den Reihen des alpenländiſchen 
Klerus. Gleichſam als Ausnahme hebt er den 
ſteiriſchen Chorherrn Ottokar Kernſtock hervor, 
deſſen nationale Geſinnung und zündende Poeſie 
durch feine Beitrãge vor allem in den „Münchener 
Fliegenden Blättern“ in ganz Deutſchland Be- 
achtung fanden. 

„Und wenn mein Volk um Hilfe ſchreit, 
Steh' tatenlos und ſtumm 

Ich nicht beiſeit! Mich brennt ſein Leid, 
Beſeligt ſeine Seligkeit 

Denn auch im prieſterlichen Kleid 

Civis germanus sum.“ 

Kaindl kennt offenbar die 1898 in Brixen 
von drei katholiſchen Theologieprofeſſoren ver- 


öffentlichte Schrift „Die nationale Frage“ nicht; 
auch die drei flammenden Proteſtreden des zeit- 


genöſſiſchen deutſchböhmiſchen Geiſtlichen und 


Abgeordneten Ambros Opitz „Der böhmiſche 
Streit“ (Wien 1898) gehörten in dieſem Zu- 
ſammenhang erwähnt zu werden. Opitz war 
der Begründer und Führer der nationalgeſinnten 
Katholiken in ODeutſchböhmen und mußte ſich 
im Landtag einer Flut von Schmähungen 
erwehren. | 

Ein großes Zukunftsziel ftellt der ſteiriſche 
Hiſtoriker am Ende auf. Aus den Lehren der 
Geſchichte hätten das Deutſche Reich und Öfter- 
reich nunmehr endlich ihre Folgerungen zu 
ziehen. Weder der einſeitige Anſchluß der 
heutigen Republik Oſterreich an den noch immer 
mächtigen Bruder im Norden, noch die bloße 
Wiederherſtellung der ehemaligen öfterreichijch- 
ungariſchen Monarchie in was immer für einer 
Form (Oonaukonföderation) ſei das zu erftre- 
bende Ziel, ſondern eine Verbindung beider 
Programme: Anſchluß Deutſchöſterreichs an das 
Deutſche Reich und Anknüpfung feſter politi- 
ſcher und wirtſchaftlicher Beziehungen zu den 
übrigen Ländern des Donaubeckens. 

Es iſt ſchade, daß Kaindl, der nicht bloß als 
Gelehrter, ſondern auch als Realpolitiker der 
Feder neben ſeinem Grazer Amtsgenoſſen, dem 
Wirtſchaftsgeographen Robert Sieger, deſſen 
nationalpolitiſche Abhandlungen weit über die 


Heimatgrenzen Aufſehen erregt haben, heute 


in der erſten Reihe des öſterreichiſchen Deutfch- 
tums ſteht, nicht über den ihm gebührenden 
Platz im Parlament verfügt. Mehr als feiner- 
zeit etwa der reine Zdealiſt Gervinus hätte er 
die Befähigung dazu, ſeinem Volksſtamm 
Führer und Bahnbrecher zu ſein auf dem 
dornenvollen Weg des gegenwärtigen öffent- 
lichen Lebens. Kaindl iſt ein Großdeutſcher vom 
Schlag der Uhland und Arndt, der vor einem 
Jahrhundert das rechte Stichwort ausgab, indem 
er auch der Steiermark gedachte: 


„Was iſt des Deutſchen Vaterland? 

Iſt's Bayerland? Fſt's Steierland? 

Sit’s, wo des Marſen Rind ſich ſtreckt? 

Iſt's, wo der Märker Eiſen ſtreckt? 5 

O nein, nein, nein! Sein Vaterland muß 
größer ſein, 

Sein Vaterland muß größer ſein! 


Das ganze Oeutſchland foll es fein! 
O Gott vom Himmel, ſieh darein, 

And gib uns echten deutſchen Mut, 
Daß wir es lieben treu und gut! 

Das ſoll es ſein! Oas ſoll es ſein! 
Das ganze Oeutſchland ſoll e 
Das ganze Deutſchland foll es ſein! 
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Monatsſchrift fl r alle Zweige der Kultur 
in Verbindung mit dem Eichendorff⸗Bund 
Begründet und herausgegeben von Wilhelm Koſch 


4ter Jahrgang / 1921 / Mai⸗Heft / München 


Albrecht Dürer 


Zum 450. Geburtstag am 21. Mai 1921 


Dein Leben, o Meiſter, war klirrender Ritt 
Des Ritters ohne Furcht und Tadel. 

Dir kreuzten Teufel und Engel den Schritt 
And Menſchen vom Pack und vom Abdel. 


Entſchwebteſt Du kühn zum dreieinigen Gott, 
Daß farbige Himmel erklangen: 

So wurdeſt Du wieder des Blutes Spott 
In Melancholien, in bangen. 


at füdlihe Wunder zwangen Dich klein 
And kochten Dein Blut, daß es gärte. 

Du rangeſt Dich herb burch Wehen und Pein, 

Bis ſtill ſich die Schönheit verklärte. 


And Arbeit freute, und Sonne lag 
Im Zimmer Dir und auf Dielen. 

O Luſt der Arbeit bei Nacht und Tag, 
Weil Gnaden aus Himmeln fielen! 


Und führte Dein Leben durch lauteſte Pracht: 
Du hörteſt doch leiſes Klagen, 

Durch laͤrmenden Tag und ſtille Nacht 

Aus Chriſti Paſſion getragen. 


Madonnenlächeln flodten Dir zart 
Aus Mandelbaumblüh auf die Pfade 
And brachten dem Ernſte die minnige Art. | 
Auf Manneswerk ſchien Sottesgnade. Georg Möniug 


55 Die Goldhörner / Bon Rudolf Meißner 
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155 Hi Sb rasten und ſuchen 
„„ gr in alten Büchern, 
„ in erbrochenen Grabhügeln 
en mit ſpähendem Auge, 
„ 5 auf Schwertern und Schilden 


in modernder Erde, 
auf Runenſteinen 


unter zerfallendem Gebein. 
15 | Taten der Vorzeit! 
RR 10 Zauber der Ahnung! 
" sh; Doch in Dunkel hüllt ſich 
n die alte Schrift. 
en Es ſtarrt der Blick, 
mE die Gedanken verwirren ſich, 
1 15 wanken im Nebel: 
„ 4 „Ihr alten, alten 


8 entſchwundenen Tage! 
4 Da es ſtrahlte im Norden, 
„ da der Himmel auf Erden war, 
20 o gebt einen Schimmer zurück.“ 


Die Wolken ſauſen, 


„ die Nacht brauſt, 
„ , der Grabhügel ſtöhnt, 
. die Rofe ſchließt ſich. 
Be 25 In den Höhen oben 


= klingt es. 
Pa Sie treffen ſich, fie treffen ſich, 

En die verklärten Hohen, 
kampfglühenden im Wundenſchmuck 


15 30 mit dem Sternenglanz im Auge. 
„1. „Ihr, die ihr wankt in Blindheit 
. ſollt finden 
Er ein uraltes Denkmal. 
5 Es ſoll kommen und ſchwinden. 
5 35 Seine goldnen Seiten 


| jollen tragen Gepräge 

* älteſter Zeiten. 

ge Da mögt ihr lernen, 

rt, mit Andacht und Ehrfurcht 
= 40 unſere Gabe lohnen. 


7 Das ſchönſte Schöne, 


| ein Mädchen, 
„ ſoll finden das Heiligtum.“ 
ee So fingen fie und ſchwinden, 
ne +5 der Himmelston erſtirbt. 
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Hrymfaxe, der ſchwarze. 
ſchnaubt und taucht hinab. 
begräbt ſich im Meer. 


Des Morgens Pforte 


ſchließt Delling auf. 
und Skinfaxe trabt 
in ſtrahlender Lohe 
auf die Himmelsbahn. 


Und die Vögel ſingen. 

In Tauperlen baden 

ſich Blütenblätter 
geſchaukelt im Wind. 

Und mit ſchwebendem Fuß 
tanzt ein Mädchen 

dahin übers Feld. 

Veilchen kränzen fie, 

ihre Roſenwange glüht, 

ſie hat Lilienhände. 


Leicht wie ein Reh. 
mit munterm Sinn 
ſchwebt ſie und lächelt; 
und wie ſie eilt 

und liebend ſinnt — 
ſie ſtrauchelt, 

und ſtarrt, und ſchaut 
goldne Lohen, 

und errötet, und bebt, 
und zitternd hebt ſie 
mit ſtaunendem Sinn 
aus ſchwarzem Grund 
mit ſchneeweißer Hand 
das rote Gold. 


Ein leiſer Donner 
rollt, 

der ganze Norden 
ſtaunt. 


Und ſie laufen zuſammen, 
in Scharen und Haufen, 
und graben und ſuchen, 
den Schatz zu vermehren. 
Kein Gold mehr zu finden! 
Ihr Hoffen? betrogen! 

Sie ſeh'n nur den Grund. 
aus dem es kam. 


Ein Jahrhundert ſchwindet. — 


Über Felſenzinnen 

brauſt es wieder dahin. 
Die Schleuſen der Stürme, 
gewaltig brechen ſie auf. 
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Von Norwegens Bergen 

und Dänemarks Fluren 

in den himmliſchen Sälen 

die verklärten Alten a 
verſammeln ſich wieder. 


„Für die ſeltenen Wenigen. 
die unſere Gabe verſteh'n, 

die nicht liegen in Feſſeln der Erde, 
deren Seelen ſich heben 

zu den Zinnen der Ewigkeit; 
die das Hohe ahnen 

im Aug' der Natur; 

die anbetend beben 

vor der Gottheit Strahlen 

in Sonnen, in Veilchen, 

im Kleinſten, im Größten; 
die brennend dürſten 

nach des Lebens Leben; 

die durch geſchwundene Zeiten 
o großer Geiſt, ſchauen 
deinen Gottheitsblick 

auf des Heiligtums Seiten, 
für fie klingt wieder nun unſer: Werde! 
Ein Sohn der Natur, 

in Stille und unbekannt, 

aber den Vätern gleich. 
kräftig und groß. 

die Erde pflügend, 

ihn wollen wir ehren: 

er wird wiederum finden.“ 
So ſingen ſie, ſchwinden ſie. 
Hrymfaxe, der ſchwarze, 
ſchnaubt und taucht hinab, 
begräbt ſich im Meer. 

Des Morgens Pforte 

ſchließt Delling auf, 

und Skinfaxe trabt 

in ſtrahlender Lohe 

auf die Himmelsbahn. 


Am ſtillen Wald 

zieh'n die Ochſen dahin 
den ſchweren Pflug 
über ſchwarze Schollen. 
Da ſtockt der Pflug, 
und ein Schauer fährt 
durch den Wald. 

Die Vögelſcharen 

auf einmal ſchweigen. 
Rings heilige Stille, 
alles weihend! 


Rudolf Meißner 
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145 Da klingt in der Erde 
das alte Gold. 


Zweimaliger Glanzblick der uralten Tage 
ſtrahlt hinein in unſere Zeit, 
geheimnisvolle Wiederkehr! 

150 dunkles Rätſel goldener Wandung! 


Myſtiſche Heiligkeit umſchwebt 

die alten Zeichen, die alten Bilder. 
Gottheitsglorie umzittert 
Wunderwerke der Ewigkeit. 


155 Ehret ſie, denn das Schickſal waltet. 
Bald vielleicht find fie verſchwunden. 
Jeſu Blut auf dem Altar des Herrn 
füllt ſie wie das Blut im heiligen Hain. 


Ihr aber ſeht nur des Goldes Lohen. 

160 nicht das Ehrfurcht heiſchende Hohe, 
ſetzt fie als prächtiges Stüd zur Schau 
für ein mattes, neugieriges Auge. 
Der Himmel wird ſchwarz, die Stürme krachen. 
Stunde des Schickſals, du biſt gekommen! 

165 Was ſie gegeben, nahmen ſie wieder zurück. 
Für immer entſchwand das Heiligtum. 


Nur wenige Worte mögen dieſes Hohelied der däniſchen Romantik begleiten“). 
Es erſchien zuerſt gedruckt in Oehlenſchlägers erſter Gedichtſammlung (Digte, 1805), 
einem jetzt ſehr ſelten gewordenen Büchlein, dem der Dichter Goethes Verſe „was ich 
irrte, was ich ſtrebte, was ich litt und was ich lebte, ſind hier Blumen nur im Strauß“ 
vorausſchickt. „Dies kleine Buch“, ſagt P. L. Moller, „hat für mich etwas myſtiſches. 
etwas geheimnisvolles, etwas heiliges, und ich berühre und öffne es nur mit Beben 
und Andacht. Kein anderes däniſches Buch hat einen ſo wunderbaren kulturhiſtoriſchen 
Duft, atmet einen ſolchen Reichtum ſtrahlender Erinnerungen, feuriger Lebensluſt 
und unmöglicher Zukunftshoffnungen.“ Die Sammlung kam im Dezember 1802 
heraus, das bedeutendſte Gedicht des Buches, die Goldhörner, iſt im Juni 1802. ent- 
ſtanden. Niemals waren vorher ſolche Töne in däniſcher Sprache erklungen, es iſt 
der Weckruf der däniſchen Romantik, eine echte Improviſation, hervorgeſtrömt aus der 
jungen Seele eines Dichters, unter einem Eindrude, der ſein ganzes Weſen erjchütterte, 
ihm ſeine bisherige poetiſierende Geſchäftigkeit nichtig erſcheinen und ihn das tiefe. 
beſeligende Geheimnis künſtleriſchen Schaffens ahnen ließ. Wunderbar wie das 
Gedicht iſt auch feine Entſtehung, von der uns Oehlenſchläger ſelbſt in ſeinen Erin- 
nerungen Bericht gibt. Es war in den Junitagen des Jahres 1802, daß der junge 
Oehlenſchläger dem aus Deutſchland nach Kopenhagen gekommenen Norweger 
genrik Steffens feinen Beſuch machte. Er hatte ihn vorher flüchtig kennen gelernt und 
war vor ihm als einem eifrigen Anhänger der neueren deutſchen Schule gewarnt 
worden. Henrik Steffens war nur ſechs Jahre älter als Oehlenſchläger, aber er hatte 
dem jungen Dichter, der bis zu dieſem Augenblicke ſich im Geiſte der däniſchen Auf- 
klärung entwickelt hatte, eine völlig neue Welt zu offenbaren, er kam von Weimar und 


*) Oas däniſche Gedicht iſt leicht im Reim gefügt. Eine gereimte Überfekung hätte ſich 
faſt immer vom charakteriſtiſchen Ausdruck entfernen müffen. Grade dieſen aber und ben freien 
hymniſchen Bau wollte ich feſthalten. 
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Jena, war erfüllt von den Ideen der Philoſophie Schellings, ein Verkünder der unend- 
lichen Würde, der metaphyſiſchen Bedeutung, die der Poeſie in der Theorie der Ro- 
mantik verliehen war. In einem ſechzehnſtündigen Zuſammenſein, von vormittags 11 
bis nachts um 3, entzündete ſich die empfängliche Seele des Dichters in dem Geſpräch 
mit dem begeiſterten Lehrer; nach einem kurzen unruhigen Schlaf in Steffens’ Wohnung 
eilte Oehlenſchläger nach Hauſe und ſchrieb das Gedicht, die Goldhörner, nieder; dann 
kehrte er wieder zu feinem Freund zurück, um es ihm vorzuleſen. Steffens’ Urteil war: 
‚ei, mein Beſter, Sie find ja wirklich ein Dichter. Oehlenſchläger hatte ihm kein Erſt- 
lingswerk vorgeleſen, er galt ſchon in Kopenhagen als ein talentvoller Dichter. Steffens 
verurteilte mit dieſen Worten Oehlenſchlägers bisheriges Schaffen und beglaubigte 
ihm zugleich unter dem Eindruck der Goldhörner fein echtes Künſtlertum. „Ich gab 
ihn“, ſagt Steffens in ſeinen Erinnerungen, „ſich ſelber, er erkannte ſeinen inneren 
Reichtum, und ich erſchrak faſt, als die jugendlich friſche Quelle mir gewaltſam entgegen- 
ſtrömte. Er fühlte ſich befreit, jubelte und belohnte denjenigen, den er ſeinen Befreier 
nannte, mit einer grenzenloſen, rührenden Hingebung “. 

Weder Oehlenſchläger noch Steffens berichten etwas von dem Inhalt des vorher- 
gehenden endloſen Geſprächs. Aber das Gedicht iſt ſelbſt nicht nur ein feuriger 
Dank des Befreiten, ſondern zugleich ein Widerhall der befreienden Offenbarung, es 
gibt die Ideen Steffens', die Ideen der deutſchen Romantik in einer Faſſung wieder, 
die zugleich die tiefe Erregung wie die ſichere Bildkraft des großen Künſtlers bezeugt. 

Einige Wochen vor dem Geſpräch waren aus der Kunſtkammer die zwei koſtbarſten 
Stücke nordiſcher Altertümer, die beiden berühmten goldenen Trinkhörner ſpurlos 
verſchwunden. Erſt nach langer Zeit ſtellte ſich ſpäter heraus, daß der Dieb dieſe un- 
erſetzlichen Kleinodien eingeſchmolzen hatte und daß alſo das „Heiligtum“ wirklich 
für immer verſchwunden war (V. 166). Das erſte Horn wurde 1639 von einem Bauern- 
mãdchen bei Gallehus in der Nähe von Mögeltondern (Schleswig) durch Zufall gefunden, 
es ragte mit der Spitze aus dem Boden hervor. Der Dichter ſchildert den Vorgang 
in den entzückenden Verſen 54 77, in denen höchſtens V. 68 (im Oäniſchen ſchärfer: paa 
Elskov grubler) etwas zu ſehr an die zärtlich-galante Dichtung des 18. Jahrhunderts 
anklingt. Der Fund erregte nicht nur durch ſeine Koſtbarkeit größtes Aufſehen: das 
Horn war auf feiner ganzen Außenfläche mit höchſt ſeltſamen Bildern und Zeichen 
geſchmückt, die in Ringen um das Horn angeordnet waren: da reihten ſich Menſchen, 
Tiere, phantaſtiſche Miſchgeſtalten aneinander. Etwa ein Fahrhundert ſpäter (V. 90), 
im Jahre 1734, fand ein Bauer wiederum bei Gallehus, angeblich nur wenige Schritte 
vom erſten Fundorte, das zweite Goldhorn beim Lehmgraben etwa einen Fuß tief 
unter der Erdoberfläche (V. 154 —146). Das Horn zeigte ganz ähnlichen Bildſchmuck, 
einzelne Figuren kehren auf beiden wieder. Aber das zweite Horn trug am Mündungs- 
rande eine Runeninſchrift mit dem Namen des Künſtlers; damit war erwieſen, daß 
die Hörner im Norden verfertigt ſind. Was bedeuten nun dieſe ſeltſamen Bildreihen, 
dieſe Geſtalten und Zeichen, die wir jetzt natürlich nur nach den alten Abbildungen 
beurteilen können? Seit den Zeiten des gelehrten Ole Worm, der zwei Fahre nach 
dem Funde des erſten Horns ſeine Oeutung veröffentlichte, iſt eine Erklärung der 
andern gefolgt, ohne daß bis heute ſich ein ſicherer Halt für eine Deutung dargeboten 
hätte. Wir können heute den Bildſchmuck nach andern Funden ſtiliſtiſch einordnen, 
fremde Einflüſſe beſtimmen, daß aber nur dekorative Reihen vorliegen, ſcheint mir 
ausgeſchloſſen. Für Oehlenſchläger — darauf kommt es hier an — wie für feine Zeit- 
genoſſen, hatten dieſe Bilder eine tiefe religiöſe Bedeutung, ſie waren ihm Symbole 
ewiger Wahrheiten, einer Syntheſe heidniſchen und chriſtlichen Glaubens (V. 157—158). 
Die Goldhörner werden ihm Symbol der romantiſchen Allpoeſie, wie die deutſche 
Romantik ſie faßte: es iſt eine Gabe der Gottheit, das Göttliche ſelbſt. Die program- 
matiſche Stelle des Gedichtes iſt B. 100 —117. Die Allpoeſie offenbart ſich der naiven 
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Reinheit, dem ſchönſten Schönen, einem Mädchen (V. 41) und der naiven Kraft und 
Geſundheit, dem Bauernfohn, dem Sohn der Natur (V. 118). Der romantiſche Gegen- 
ſatz, grob ausgedrückt, zwiſchen den Poetiſchen und den Philiſtern findet in dem Gedicht 
an verſchiedenen Stellen verfeinerten Ausdruck. Den Nützlichkeitsmenſchen iſt das 
Sold nur Gold (V. 82—89, 159—162), die geheimnisvolle Offenbarung wirkt auf 
dieſe nicht, die Götter entziehen ihnen ihre Gabe. Deutſcher Romantik entſtammen 
die Gedanken des Liedes, ja dem Kundigen wird hier und da ein Anklang an Athenäum- 
fragmente auffallen; offenbar ſind prägnante Faſſungen romantiſcher Sätze, Zitate, 
die Steffens im Geſpräch gebraucht haben muß, vom Dichter verwendet. Der Ideen- 
gehalt alſo iſt deutſch, der Dichter wollte ja ſeinem Freunde zeigen, daß er ihn ganz 
verftanden habe, aber die geniale Faſſung des romantiſchen Gehaltes, die poetiſche 
Materie, die klare Gliederung gehört dem däniſchen Dichter, der dem Gedichte durch 
den Stoff und die ſtiliſtiſche Behandlung einen nationalen Charakter gegeben hat. 
Der eddiſche Klang iſt mit großem Geſchmack verwendet, ein mythologiſches Motiv, 
die Schilderung der weichenden Nacht und des aufziehenden Tages, refrainartig ein- 
geſchoben, ſondert wirkungsvoll die beiden Mittelſätze. Die Vortragsart iſt zwar im 
ganzen hochgeſpannt, entſprechend der aus Verſtandes- und Geſchmackskultur in 
myſtiſche Sphäre erhobenen Stimmung des Dichters, aber nicht eintönig-feierlich, 
vielmehr nachgiebig und geſchmeidig dem Gedankengang folgend. 

Oehlenſchläger hatte damals ſchon eine Ausleſe ſeiner Gedichte vorbereitet. 
Unter dem Eindruck des Umgangs mit Steffens verwarf er faſt alles. Der Sammlung 
von 1803 ſchickt er im Vorwort eine ſcharfe Abſage an die von ihm früher gepflegte 
Dichtung voraus, das Buch enthält nur wenige und beſonders bezeichnete um- 
gearbeitete ältere Stücke. Man darf wohl ſagen, daß auch in dieſer Sammlung, die 
raſch im vollen jungen Dichterglück entſtanden it, das Gedicht „Die Goldhörner“ in i 
ſeinem beſonderen Zauber ganz einzig daſteht, wie es denn überhaupt in der dänischen 
Literatur nicht ſeinesgleichen hat. 


Albrecht Dürer / Von Karl Demmel 


ürnberg, türme- und ſtadtmauerfeſt im Glanz deutſchen Handwerks, mit ver- 

ſonnenen Erkern und plauſchenden Stadtbrunnen. 

Dürers Äußeres: ein wiedererſtandener Jeſuskopf; Lockenhaar legt ſich um das 
durchgeiſtigte Haupt. Fauſtiſches Weſen bis zur Unergründlichkeit lebt in den ruh- 
loſen Linien feines Werkes; Glut, Friſche und Fertigkeit, nicht Jubel und Rauſch. 
Deutſche Kunſt, deutſche Arbeit und Meiſterſchaft. 

Aus Butzenſcheiben verträumter Werkſtatt des „hochwohllöblichen“ Holz- 
ſchnitzers und Kupferſtechers flattern ſeine Kunſtblätter in die deutſchen Gaue; 
fahren über die Reichsgrenzen und erzählen dort vom ehrſamen Meiſter Dürer in 
Nürnberg. | 

Columbus durchſegelt den Ozean — wild ſchlagen im Orient die Türken auf- 
einander; in Deutſchland blüht Handwerk und Kunſt edel und kernig auf. 

Dürer formt mit ſeinem Zeichenſtift himmliſche Heerſcharen, feurige Reiter der 
Apokalypſe und jauchzende Engel; ſticht harte Kaufmannsgeſichter in Kupfer. Es 
brauſt und toſt in ſeiner Künſtlerſeele; er blieb friedfertig im Weſen und dennoch 
ſtürzte er mit ſeiner Kunſt die Welt um. Sein Werk, aufbewahrt in alten, heiligen 
Büchern, wird durch die Jahrhunderte Wegweiſer deutſcher Kunſt bedeuten. 
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Der Grüne Heinrich beim Albrecht: Dürer:Zeft in 
München / Von Gottfried Keller 


Vorbemerkung: Die literariſchen Zuſammenhänge zwiſchen dem „Grünen Heinrich“ und 
dem Münchener Künſtlerfeſt ſind bekannt. Immerhin ſei nochmals mitgeteilt, daß Keller die 1840 
ſtattgefundene Feier perſönlich nicht mitgemacht hat. Seine Schilderung beruht vielmehr auf 
den begeiſterten mündlichen Verichten und der Beſchreibung von Rudolf Marggraff, Kaiſer 
Maximilian I. und Albrecht Dürer in Nürnberg, einem Gedenkbuch für die Teilnehmer und 
Freunde des Maskenzuges. Wir folgen der letzten Faſſung des Romans. Der Wächter. 


as größte Theater der Reſidenz war in einen Saal umgewandelt 
und hatte, voll erleuchtet, bereits die beiden Körper des Feſtheeres, 
die Oarſtellenden und die Zufchauer, in ſich aufgenommen. Während 
auf den Galerien und in den Logenreihen die ſchauende Welt ver- 
1 ſammelt harrte und einſtweilen ſich ſelbſt in ihrem Schmucke betrachtete, 
„ äſummten die Seitenſäle und Gänge dicht angefüllt von den ſich 
DENT ordnenden Künſtlerſcharen. Hier wogte es hundertfarbig und ſchirn- 
mernd durcheinander. Jeder war für ſich eine inhaltvolle Erſcheinung und Perſon 
und indem er ſelber etwas Rechtem gleich ſah, ſchaute er freudig den Nächſten, 
welcher in der ſchönen Tracht nun ebenfalls ſo vorteilhaft und kräftig erſchien, 
wie man gar nicht hinter ihm geſucht hätte, trotzdem der Kern der Feſt⸗- 
gebenden nicht aus leeren Figuranten und Lebemenſchen, ſondern aus ſchwungvollen, 
vom Genius gehobenen Jünglingen und längſt in gediegener Arbeit ausgereiften 
Männern beſtand, welche einen rechtsgültigen Anſpruch beſaßen, die bewährten 
Vorfahren darzuftellen. Außer den Malern und Bildhauern gingen im Zuge Bau- 
meiſter, Erzgießer, Glas- und Porzellanmaler, Holzſchneider, Kupferſtecher, Stein- 
zeichner, Medailleure und viele andere Angehörige eines voll ausgegliederten Runft- 
lebens. In den Gießhäuſern ſtanden zwölf Ahnenbilder für den Königspalaſt, ſoeben 
vollendet, jedes zwölf Fuß hoch und im Feuer vergoldet. Zahlreiche Statuen von 
Landes- und Geiſtesfürſten eigener und fremder Nationalität, zu Roß und Fuß, 
ſamt den Bildwerken ihrer Fußgeſtelle, waren ſchon vollendet und in der Welt zerſtreut, 
rieſenhafte Unternehmungen begonnen, und es ging in den Feuerhäuſern wohl ſchon 
ſo gewaltſam und kraftvoll her, wie an jenem Gußofen zu Florenz, als Benvenuto 
feinen Perſeus goß. In Fresko und Wachs waren ſchon unabſehbare Wände bemalt; 
haushohe gemalte Fenſter wurden gebrannt und zuſammengeſetzt in einem Farben- 
feuer, das der Auferſtehung einer untergegangenen Kunſt angemeſſen war, um ſie 
würdig zu feiern. Was die Gemäldeſammlungen an ſeltenen und unerſetzbaren 
Schätzen auf vergänglicher Leinwand bewahrten, wurde zur Erhaltung in dauernder 
Wiedergabe von geübten Arbeitern mit anſpruchloſem Fleiße auf Porzellantafeln 
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und edle Gefäße übergetragen mit einer Kunſt, die erſt feit wenig Jahren in ſolchem 


Grade beſtand. Was nun der ganzen Trägerſchaft dieſer Kunſtwelt, den großen 
und kleineren Meiſtern, den Geſellen und Schülern einen erhöhten Wert verlieh, 
das war der reinere Abglanz der erſten Jugendreife einer ſolchen Epoche, deren ideale 
Freudigkeit im ſelben Zeitalter ſelten wiederkehrt, eher ſchon von dem leichten Schatten 
der Verbildung und Ausartung da und dort umſchwebt wird. Alle, auch die bejahrteren, 


waren noch jung, weil die ganze Zeit jung und die Spuren eines bloßen Könneris 


ohne Gefühl noch wenig zahlreich waren. | 
Jetzt öffneten ſich die Türen, und die Trompeter und Pauken, welche klangvoll 

erſchienen, verbargen mit ihren Reihen den hinter ihnen anſchwellenden Zug, ſo 

daß man erwartungsvoll harrte, bis ſie vorgeſchritten der reichen Entfaltung Raum 


gaben. Ihnen folgten zwei Zugführer mit dem Nürnberger Wappen, dem Jungfern- 


adler auf den weiß und roten Röcken, und hinter dieſen ſchritt ſchlank und zierlich 
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einher, einen mächtigen Laubkranz auf dem Haupte, den goldenen Stab in der Hand, 
der Führer der ſtattlichen Zunft der Meiſterſänger. Alle bekränzt, ging die gute 
Schar derſelben daher mit ihrer Spruchtafel, voran die wanderluſtige Jugend in 
kurzer Tracht, welcher die Alten folgten, den ehrwürdigen Hans Sachs umgebend, 
der ſich im dunkelfarbigen Pelzmantel wie ein wohlgelungenes Leben mit dem 
Sonnenſchein ewiger Jugend um das weiße Haupt darſtellte. 

Aber das bürgerliche Lied war dazumal ſo reich und überquellend, daß es jede 
Meiſterſchaft begleitete und hauptſächlich auch unter dem Banner der nun folgenden 
Baderzunft hinter Schermeſſer und Bartbecken herging. Da war Hans Rofenblüth, 
der Schnepperer, der viel gewanderte Schalks- und Wappendichter, ein krummbuckliger 
munterer Geſelle mit einer großen Kliſtierſpritze im Arm. Mit langen Schritten 
folgte dieſem der hochbeinige Hans Foltz von Worms, der berühmte Barbier und 
Dichter der Faſtnachtsſpiele und Schwänke und als ſolcher Genoß des Rojenblüth 
und Dorzünder des Hans Sachs. Zwei Vartſcherer und ein Schuhmacher pflegten 
ſo das junge Schoß der deutſchen Bühne. 

Liederreich waren alle die anderen Zünfte, die nun folgten in ihren beſtimmten 
Farben an Kleid und Banner, die Schäffler und Brauer, die Metzger in rot und 
ſchwarzem mit Fuchspelz verbrämtem Zunftgewande, die hechtgrauen und weißen 
Bäcker, die Wachszieher lieblich in grün, weiß und rot, und die berühmten Lebküchler 
hellbraun und dunkelrot gekleidet; die unſterblichen Schuſter ſchwarz und grün, wie 
Pech und Hoffnung, buntflickig die Schneider. Mit den Damaſt- und Teppich- 
wirkern erſchienen ſchon namhafte Meiſter des höheren Gewerbes; denn ſie brachten 
die fürſtlichen Teppiche und Tücher hervor, mit denen die Häufer der Kaufherren 
und Patrizier geſchmückt waren. 

Alle jetzt erſcheinenden Zünfte waren ausgefüllt von einer wahren Republik 
kraftvoller, erfindungsreicher Handwerks- und Kunſtmänner. Die Tüchtigkeit teilte 
ſich unter die Geſellen, welche manchen berufenen Burſchen aufzuweiſen hatten, 
wie unter die Meiſter. Schon die Dreher zeigten als Genoſſen Hieronymus Gärtner, 
welcher mit kindlicher Andacht, als ein Werklein zum Preiſe Gottes, aus einem 
Stückchen Holz eine Kirſche ſchnitzte, die auf dem Stiele ſchwankte, und eine Fliege, 
die darauf ſaß, ſo zart, daß die Flügel und die Füße ſich bewegten, wenn man ſie 
anhauchte, — der aber zugleich ein erfahrener Meiſter in Waſſerwerken und kunſt⸗ 
reichen Brunnen war. 

Aus der wirren Fülle von Erſcheinungen, deren faſt jede ihre anmutige Legende 
hatte, leben jetzt noch manche in meinem Gedächtniſſe, und doch find es wenige im 
Vergleich zum Ganzen. Unter den Hufihmieden, rot und ſchwarz gekleidet wie 
Feuer und Kohle, ging Meiſter Melchior, der die großen eiſernen Schlangengeſchütze 
aus freier Hand ſchmiedete; unter den Büchſenmachern der erfindungsreiche Geſelle 
Hans Danner, der ſchon dazumal von den Metallen Späne trieb, als hätte er weiches 
Holz unter den Händen und fein Bruder Leonhard, der Erfinder von mauerſtürzenden 
Brechſchrauben. Da ging auch Meiſter Wolff Danner, der Erfinder des Feuerftein- 
ſchloſſes und neben ihm Vöheim, der Meifter der Geſchützgießer, welche ihre glei- 
ßenden, wohlverzierten Geſchützröhren, Kanonen, Metzen und Karthaunen durch 
alle Welt berühmt machten. 

Die Zunft der Schwertfeger und Waffenſchmiede allein umfaßte eine gegliederte 
Welt kunſtreicher Metallarbeiter. Der Schwertfeger, der Haubenſchmied, der Harnifch- 
macher, jeder von dieſen brachte den Teil der kriegeriſchen Rüftung, der feinem Namen 
entſprach, zur größten Gediegenheit und bewährte darin ein nachhaltiges Künftler- 
daſein. Wunderbar löſte ſich die ſtrenge Einteilung in die Freiheit und Vielſeitigkeit 
auf, mit welcher die ſchlichten Zunftmänner wieder zu den wichtigſten Taten und 
Erfindungen vorſchritten und alle wieder alles konnten, oft ohne des Leſens und 
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Schreibens mächtig zu ſein. So der Schloſſer Hans Bullmann, der Verfertiger großer 
Uhrwerke mit Planetenſyſtemen, und der Vervollkommner derfelben, Andreas Hein- 
lein, welcher auch fo kleine Uhren zuwege brachte, daß fie im Knopfe der Spazier- 
ſtöcke Platz hatten; auch Peter Hele, der eigentliche Erfinder der Taſchenuhren, ging 
hier unter dem handfeſten Namen eines Schloſſermeiſters. 

Noch ſeh' ich auch unter den Holzſchneidern ein kleines Männchen in einem 
Mäntelchen von Katzenpelz, den Hieronymus Röſch, den Katzenfreund, in deſſen 
ſtiller Arbeitsſtube überall jene ſpinnenden Tiere ſaßen. Und gleich hinter dem grau- 
ſchwarzen Katzenmännchen erblicke ich die lichte Erſcheinung der Silberſchmiede in 
himmelblauem und roſenrotem Gewande mit weißem Überwurf und die Gold- 
ſchmiede, hochrot gekleidet mit ſchwarz damaſtenem, reich mit Gold geſticktem Mantel. 
Silberne Bildtafeln und goldgetriebene Schalen wurden ihnen vorangetragen; die 
plaſtiſche Kunſt lachte hier in ſilberner Wiege und die neugeborene Kupferſtecherei 
hatte hier ihren metalliſchen Urſprung, getrennt von dem Holzſchnitt, welcher mit 
der ſchwärzlichen Buchdruckerei wandelte. 

Noch ſehe ich auch einen feinen Mann, deſſen Legende mich beſonders rührte, 
unter den Kupfertreibern, den Sebaſtian Lindenaſt, der ſeine kupfernen Gefäße 
und Schalen ſo ſchön und koſtbar arbeitete, daß der Kaiſer ihm das Vorrecht verlieh, 
ſie zu vergolden, was ſonſt keiner durfte. Welch' ein ſchönes Verhältnis zwiſchen 
dem Werkmann und dem oberſten Haupte der Nation, dieſe Befugnis, ein geringes 
Metall um der edeln Form willen zum Goldrange zu erheben! 

Gleich neben dieſem ſah ich den Veit Stoß, einen Mann von ſeltſamſter Miſchung. 
Er ſchnitt aus Holz ſo holde Marienbilder und Engel und bekleidete ſie ſo lieblich 
mit Farben, güldenem Haar und Edelſteinen, daß damalige Dichter begeiſtert ſeine 
Werke beſangen. Dazu war er ein mäßiger und ſtiller Mann, der keinen Wein trank 
und fleißig ſeiner Arbeit oblag, immer neue fromme Bilder für die Altäre erſchaffend. 
Aber des Nachts machte er eifrig falſche Wertpapiere, um ſein Gut zu mehren und 
als er ertappt wurde, durchſtach man ihm öffentlich mit einem glühenden Eiſen beide 
Wangen. Weit entfernt, von ſolcher Schmach gebrochen zu werden, erreichte er in 
aller Gemächlichkeit ein Alter von fünfundneunzig Jahren und ſchnitt nebenbei 
Reliefkarten von Landſchaften mit Städten, Gebirgen und Flüſſen; auch malte er 
und ſtach in Kupfer. 

Doch als ein ganzer und klaſſiſcher Genoß trat nun unter dem ſchlichten Namen 
eines Gelb- und Rotgießers Peter Viſcher einher mit feinen fünf Söhnen, die Han- 
tierer in glänzendem Erze. Er ſah aus mit ſeinem kräftig gelockten Bart, der runden 
Filzmütze und ſeinem Schurzfell wie der wackere Hephäſtos ſelber. Sein freundlich 
großes Auge verkündete, daß es ihm gelang, ſich im Sebaldusgrabe ein unvergäng- 
liches Denkmal zu ſetzen, reich an Arbeit vieler Fahre und beſchienen vom Abglanz 
griechiſchen Lebens, ein Wohnſitz vieler Bildwerke, die im lichten Raume den ſilbernen 
Sarg des Heiligen hüten. So wohrkte der Meiſter ſelbſt mit feinen fünf Söhnen ſamt 
ihren Weibern und Kindern in einem Haufe und derſelben Werkſtatt, im Glanz 
neuer Werke. 

Einer, der mir nicht viel weniger gefiel, war im Zuge der Maurer und Zimmer- 
leute Georg Weber, groß und ſtark heranſchreitend, zu deſſen grauem Kleide es einer 
Anzahl von Ellen Tuches bedurfte. Der war freilich ein Wäldervertilger; denn mit 
ſeinen Werkleuten, die er alle ſo groß und ſtark ausſuchte, wie er ſelber war, mit 
dieſer Rieſenſchaft arbeitete er mächtig in Bäumen und Balken, ſinnreich und künft- 
lich und fand nicht ſeinesgleichen. Er war jedoch ein trotziger Volksmann und machte 
im Bauernkrieg den Bauern Geſchütze aus grünen Waldbäumen. Er ſollte deshalb 
zu Dinkelsbühl geköpft werden; allein der Rat von Nürnberg löſte ihn wegen ſeiner 
Kunſt und Nützlichkeit aus und ernannte ihn zum Stadtzimmermeiſter. Er baute 
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nicht nur ſchönes und feſtes Sparren- und VBalkenwerk, ſondern auch Mühl- und 
Hebemaſchinen und gewaltige laſttragende Wagen und fand für jedes Hindernis, 
jede Gewichtsmaſſe einen Anſchlag unter ſeiner ſtarken Hirnſchale. Bei alledem konnte 
er weder leſen noch ſchreiben. 

So folgten ſich, da man eine ganze Zeit zuſammenfaßte, Scharen von ausdruds- 
vollen Geſtalten, die alle im Leben geſtanden hatten, bis dieſer Teil des Zuges mit 
der Zunft der Maler und Bildhauer und der Erſcheinung Albrecht Dürers abſchloß. 
Unmittelbar voran ging ihm der Edelknabe mit dem Wappenſchilde, der in blauem 
Felde drei ſilberne Schildchen zeigt und von Maximilian dem großen Meiſter für 
die ganze Künſtlerſchaft gegeben worden iſt. Dürer ſelbſt ſchritt zwiſchen ſeinem 
Lehrer Wohlgemuth und Adam Kraft; die eigenen hellen Ringellocken des Dar- 
ſtellers fielen nach beiden Seiten gleich geſcheitelt ganz ſo auf die breiten mit Pelz 
bedeckten Schultern, wie im bekannten Selbſtbildnis und mit anmutiger Geſchick- 
lichkeit trug der geſchmeidige Mann die feierliche Würde, die auf ihm laſtete. 

Nachdem nun, was eine Stadt baut und ziert, vorangegangen, trat gewiſſermaßen 
die Stadt ſelbſt auf. Von zwei bärtigen Hellebardieren begleitet, wurde ihr das 
große Banner vorgetragen. Hoch trug der kecke Fähnrich die wallende Fahne, im 
üppig geſchlitzten Kleide, die linke Fauſt ſtattlich in die Seite geſtemmt. Alsdann 
kam der Stadthauptmann, kriegeriſch prächtig in rot und ſchwarz gekleidet, mit dem 
Bruſtharniſch angetan und den Kopf mit breitem von Federn wogenden Barett- 
hute bedeckt. Ihm folgten Bürgermeifter, Syndikus und Ratsherren, unter ihnen 
manch ein im weiten Reich angeſehener und erſprießlicher Mann, und endlich die 
feſtlichen Reihen der Geſchlechter. Seide, Gold und Juwelen glänzten hier in ſchwerem 
Aberfluß. Die kaufmänniſchen Patrizier, deren Güter auf allen Meeren ſchwammen, 
die zugleich in ſtreitbarer Haltung mit dem ſelbſtgegoſſenen Geſchütze die Stadt ver- 
teidigten und an den Reichskriegen teilnahmen, übertrafen den mittleren Adel an 
Pracht und Reichtum wie in Gemeinſinn und ſittlicher Würde. Ihre Frauen und 
Töchter rauſchten wie große lebende Blumen einher, einige mit goldenen Netzen 
und Häubchen um die ſchön gezöpften Haare, andere mit federwallenden Hüten, 
dieſe den Hals mit feinſtem Linnen umſchloſſen, jene die entblößten Schultern mit 
köſtlichem Rauchwerk eingerahmt. Inmitten dieſer glänzenden Reihen gingen einige 
venetianiſche Herren und Maler, als Gäſte gedacht, poetiſch in ihre welſchen, purpurnen 
oder ſchwarzen Mäntel gehüllt. Dieſe Geſtalten lenkten die Phantaſie auf die Lagunen- 
ſtadt und von da in die Weite an alle Küſten des Mittelmeeres. 

Eine zweite breite Reihe von Trompetern und Paukern, überragt vom Doppel- 
aar, führte endlich ſchmetternd das Reich heran, mit allem, was es an Tapferkeit und 
Glanz um den Kaiſer zu ſcharen hatte. Einen Haufen Landsknechte mit ſeinem 
robuſten Hauptmann gab ſogleich ein lebendiges Bild jener Kriegszeit und ihres 
unruhigen, wilden und ſingluſtigen Volkstums. Durch den Wald von achtzehn 
Schuh langen Spießen, unter dem ſie einhermarſchierten, ſah der innere Blick Berg 
und Sal, Wälder und Felder, Burgen und Veſten, deutſches und welſches Land ſich 
ausbreiten, nachdem die mauerumſchloſſene reich gebaute Stadt ſich vorhin kund 
getan. Die Schar der Kriegsgeſellen, aus dem jungen Volke und einigen älteren 
Schnapphähnen beſtehend, hatte ſich ſo eifrig in Tracht, Sitten und Lieder des 
geſchichtlichen Vorbildes eingelebt, daß von dieſem Feſte her ſich eine eigene Lands 
knechtkultur in Wort und Bild auftat und die bloßen ſonnverbrannten Nacken der 
Schwartenhälfe, ihre zerſchnittenen Bauſchkleider und kurzen Schwerter noch lange 
hin überall zu ſehen waren. 

Nun wurde es aber wieder feierlicher und ſtiller. Vier Edelknaben mit den Wappen- 
ſchilden von Burgund, Holland, Flandern und Sſterreich, dann vier Ritter mit den 
Bannern von Steyer, Tirol, Habsburg und mit dem kaiſerlichen Paniere traten auf, 
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dann ein Schwertträger und zwei Herolde. Nach der Flamberge tragenden Leib- 
wache des Kaiſers kam eine Schar Edelknaben in kurzen goldſtoffenen Wämſern, 
goldene Pokale tragend, dem kaiſerlichen Mundſchenk vorauf, und ebenſo gingen 
Jäger und Falkoniere dem Oberjägermeiſter vorauf. Fackelträger mit vergittertem 
Geſicht umgaben den Kaiſer. Rock und Hermelinmantel von ſchwarzdurchwirktem 
Goldſtoff, einen goldenen Bruſtharniſch tragend, auf dem Barett den königlichen 
Reif, ging Maximilian I. heroiſch daher, das Angeſicht auf das Heldenmütige, Ritter- 
hafte und Sinnreiche gerichtet. So konnte man ſelbſt von dem lebenden Konterfei 
ſagen. Denn es hatte ſich für das Bild des Kaiſers ein junger Maler von den fernſten 
Grenzen des ehemaligen Reiches gefunden, der in Haltung und Angeſicht ohne alle 
Zutat wie dazu geſchaffen war. | 

Unmittelbar hinter dem Kaiſer ging fein luftiger Rat Kunz von der Roſen, aber 
nicht gleich einem Narren, ſondern wie ein kluger und wehrbarer Held launiger Weis- 
heit. Er war ganz in roſenroten Samt gekleidet, knapp am Leibe, doch mit weiten 
ausgezadten Oberärmeln. Auf dem Kopfe trug er ein azurblaues Hütchen mit einem 
Kranze von je einer Rofe und einer goldenen Schelle; an der Hüfte indeſſen 
hing an roſenfarbenem Gehänge ein breites, langes Schlachtſchwert von gutem 
Stahl. Wie ſein Held und Kaiſer war er nicht ſowohl ein Dichter, als ſelbſt ein 
Gedicht. 

Nun ſchritt in Stahl gehüllt und waffenklirrend einher, was von der Lüneburger 
Heide bis zum alten Rom, von den Pyrenäen bis zur türkiſchen Donau gefochten 
und geblutet hatte, die glänzende Führerſchaft des Reiches: der Erbſchenk und Statt- 
halter Siegmund von Ditrichſtein und der zum zeitweiligen Feldherrn gediehene 
Juriſt Ulrich von Schellenberg, Georg von Frundsberg, Erich von Braunſchweig, 
Franz von Sickingen, das Freundespaar Roggendorf und Salm, Andreas von 
Sonnenburg, Rudolf von Anhalt und die übrigen, jeder mit feinen Waffen- und 
Trophäenträgern, überſchattet von den Fahnen mit den Namen der Schlachten und 
Belagerungen, begleitet von Schilden mit kühnen oder edelſinnigen Wahlſprüchen. 
In dieſem Aufzuge ſah man vorzugsweiſe ſchöne und kräftige Männergeſtalten, da 
hier meiſtens ſolche ihren Platz genommen, die als die Schmiede ihres Glückes ſich 
auf die Höhe des Lebens und Gelingens durchgekämpft hatten und in jeder Hinſicht 
geeignet waren, das Tüchtigſte vorzuſtellen. Ich hatte mich an meinem noch ver- 
borgenen Platze etwas vorgedrängt, um beſſer ſehen zu können, was uns voranzog 
und verſchlang alles mit den Augen, wie einer, der das zweite Geſicht hat. Meine 
eigene Mitſpielerſchaft ganz vergeſſend, erlabte ich mich an dem Anblick der Herr- 
lichkeit; als ob ich ſelbſt ein Nachkomme der verſchwundenen Reichsgenoſſen wäre, 
atmete ich voll ſtolzer Freude, die ſich womöglich noch ſteigerte, als nun unter den 
gelehrten Räten des Königs der berühmte Willibald Pirkheimer auftrat, der in dem 
ſogenannten Schwabenkriege den Nürnbergiſchen Zuzug in der Heerfolge Maximilians 
gegen die Schweizer geführt und jenen Feldzug beſchrisben hat. Denn plötzlich fiel 
mir nun ein, wie dieſer ſelbe Ritterkönig mit allen dieſen Kriegsherren, als er mein 
Vaterland hatte zum Reiche zurückzwingen wollen, das gegen meine Vorfahren 
aufgerichtete Reichsbanner hatte niederlaſſen und ohne Erfolg abziehen müſſen, 
in die Klage ausbrechend, er könne die Schweizer nicht ohne Schweizer ſchlagen. 
So vermochte ich um ſo ungetrübter, mich allen nationalen Selbſtzufriedenheiten 
hinzugeben und bedachte nicht, wie unabläſſig die Eimer des Geſchickes ſteigen und 
fallen und wie wenig, was meine alten Eidgenoſſen betraf, dieſelben eigentlich trotz 
ihrer Tapferkeit von allen ihren Nachbarn geliebt und geſchätzt waren. 

Ich hätte auch beinahe überſehen, daß der lange Prachtzug des letzten Ritters 
zu Ende ging und, während die Scharen der bisher Vorübergezogenen im weiten 
Rundgange ſich kreuzten, ſchon der Mummenſchanz heranrauſchte, in welchem alles 
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ſich auftat, was die Künſtlerſchaft an übermütigen Sonderlingen, Witzbolden, Lüden- 
büßern und Kometennaturen vermochte. | 

Auf einem ſtörriſchen Eſel eröffnete der Mummereienmeiſter den träumeriſchen 
Zug und hinter ihm tanzten die bunten Narren Gylyme, Pöck und Guggerillis, die 
Zwergſchälke Metterſchi und Duweindl und viele andere Narren daher, unter welche 
ich als ein ziemlich ſtiller Narr zurückgeſchlüpft war. Dann kam der bekränzte Thyrſus- 
träger, welcher die behaarte, gehörnte und geſchwänzte Muſikbande führte. In 
ihren Bockshäuten nach der eigenen Muſik hüͤpfend und hopſend brachten dieſe Geſellen 
eine uralte, ſeltſam ſchreiende und brummende Muſik hervor, bald in der Oktave, 
bald in lauter Quinten pfeifend und ſchnurrend, aus der oberſten Höhe in die unterſte 
Tiefe ſpringend. 

Mit goldenem umlaubtem Thyrſusſtabe ſchritt der Anführer des Vacchuszuges 
vor. Ein Kranz blauer Trauben umſchattete ſeine glühende Stirn; von den Schultern 
flatterte und wallte eine feſtliche Laſt buntgeſtreifter Seidenbänder bis auf die Füße 
und verhüllte wehend den ſchlanken Körper. Nur die Füße waren mit goldenen 
Sandalen bekleidet. Halb mittelalterlich, halb antik geſchürzte Winzer umſchwärmten 
die bibliſchen Kundſchafter aus dem gelobten Lande, welche an tief gebogener Stange 
die große Traube trugen, gefolgt von vier noch kernhafteren Männern, die zwiſchen 
vier aufrechten Fichten eine noch viel mächtigere Traube daher brachten. Alle übrige 
Zubehör eines bacchantiſchen Getümmels mit Becken, Schalen und Stäben zog und 
ſchob den Wagen des epheubekränzten Gottes, über dem ſich ein dunkelblauer Himmel 
von Trauben wölbte. | 

Dem Triumphwagen der Venus, welcher ſich hierauf nahte, gingen als Diener 
des Mars zwei zarte in Landsknechttracht gekleidete Knaben mit Trommel und Pfeife 
voraus, die gekerbten Federhüte auf dem Rücken tragend, daß das bunte Gefieder 
auf dem Boden ſchleifte. Mit ſchelmiſcher Feierlichkeit ließen ſie ihren Kriegsmarſch 
ertönen, wobei die mehr ſanfte als ſchrille Flöte immer denſelben ſehnſüchtigen Satz 
wiederholte. Könige mit Krone und Zepter, zerlumpte Bettler mit dem Schnapp- 
ſack, Pfaffen und Juden, Türken und Mohren, Jünglinge und Greiſe zogen den 
Wagen herbei. Die auf ihm ruhende Venus war niemand anders als die ſchöne 
Roſalie, halb liegend auf einem Roſenlager unter durchſichtiger Blumenlaube. Ihr 
Kleid war von Purpurſeide, aber vom Schnitte eines patriziſchen Feſtkleides der 
damaligen Zeit, wie etwa Albrecht Dürer eine mythologiſche Geſtalt zu zeichnen 
liebte. Der ſchwere Stoff bildete ſogar getreu den prächtigen gebrochenen Falten 
wurf an den weiten langen Ärmeln und der königlichen Schleppe und ein breiter 
Damenhut von Purpurſamt mit weißen Federn umſäumt, überſchattete wagrecht 
das Haupt, von einem goldenen Stern überſtrahlt. In der Hand hielt fie eine goldene 
Weltkugel, auf welcher zwei mit den Flügeln ſchlagende und ſich ſchnäbelnde Tauben 
ſaßen. Unter ihren Gefangenen gingen zu beiden Seiten des Wagens der heidniſche 
Philoſoph Ariſtoteles und der chriſtliche Dichter Dante Alighieri, welche in ehr 
würdigſter Haltung ihr zu beſonderem Schutz und Handreichung dienten. Sie aber 
ſchaute dann und wann rückwärts, da gleich hinter ihrem Wagen der ſtarke Erikſon 
als wilder Mann einherkam, der den Zug der Diana anführte, Lenden und Stirn 
in dichtes Eichenlaub gehüllt, ein Bärenfell um die Schultern geſchlagen. Viel 
Jäger folgten ihm mit grünen Zweigen auf Hüten und Kappen, die großen Hift- 
hörner mit Laubwerk umwunden, das Jagdkleid mit FIltisfellen, Luchsköpfen, Reh 
füßen und Eberzähnen beſetzt. Einige führten Rüden und Windſpiele, einige mit 
Steigeiſen am Gürtel trugen Gemsböcke auf dem Rücken, andere Auerhähne und 
Bündel von Faſanen und wieder andere auf Bahren Schwarzwild und Hirſche mit 
verfilberten Hauern, Geweihen und Schalen. Dann trug eine Schar wilder Männer 
ein wanderndes Gehölz belaubter Bäume verſchiedener Art, in welchen Eichhörnchen 
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kletterten und Vögel niſteten. Durch die Stämme dieſes Waldes ſah man ſchon die 
ſilberne Geſtalt der Diana ſchimmern, der ſchmalen Agnes, wie ſie von Lys gekleidet 
und geſchmückt worden. Ihr Wagen war von allem möglichen Wilde bedeckt und 
deſſen Köpfe umkränzten ihn mit vergoldetem Horn und bunten Federn. Sie ſelbſt 
ſaß mit Bogen und Pfeil auf einem Felſen, aus welchem ein Quell in ein Becken 
von Tropfſteinen ſprang; wilde Männer, Jäger und Nymphen nahten ſich in buntem 
Gedränge, um aus hohler Hand den Durſt zu ſtillen. 

Agnes war in ein Gewand von Silberſtoff gekleidet, das bis an die Hüften ſich 
knapp anſchmiegte und alle ihre geſchmeidigen Formen wie aus demſelben Metalle 
gegoſſen erſcheinen ließ. Die kleine klare Bruſt war wie von einem Silberſchmied 
zierlich getrieben. Vom Schpße abwärts, den ein grüner Florgürtel mehrfach um- 
wand, floß das Gewand weit und faltig, wiederholt geſchürzt, doch bis auf die Füße, 
die mit ſilbernen Sandalen keuſch hervorſahen. Im ſchwarzen griechiſch aufgebundenen 
Haare machte ſich mit Mühe die blanke Mondſichel ſichtbar und wenn der Kopf ſich 
ein wenig regte, wurde ſie von den Locken zeitweiſe ganz bedeckt. Das Geſicht der 
Agnes war weiß wie Mondſchein und noch blaſſer als gewöhnlich; ihr Auge flammte 
dunkel und ſuchte den Geliebten, während in dem ſilberglänzenden Buſen der führe 
Anſchlag, den ſie gefaßt, das Herz pochen machte. 

Der geliebte Lys aber, der den Aufzug eines alten der Jagd obliegenden Aſſyrer- 
königs gewählt, um feiner Diana zur Seite gehen zu können, hatte, ſobald er die 
Roſalie-Venus erblickt, jene verlaſſen, ſich unter den Triumphzug der letzteren gemiſcht, 
betrachtete fie unverwandt gleich einem Nachtwandler und wich keinen Schritt von 
ihrem Wagen, ohne ſeines Tuns bewußt zu werden. 

Meinerfeits hatte ich mich, meinem alten Zunamen getreu, in ein laubgrünes 
Narrenkleid geſteckt und um die Schellenkappe ein Geflecht von Diſteln und Stech- 
palmzweigen mit roten Beeren geſchlungen. Dieſe jagdverwandte Tracht benutzte 
ich nun, als ich ſah, wie die Dinge ſtanden oder vielmehr gingen, um ab und zu durch 
den wandelnden Wald zu huſchen und der ärmſten Diana zur Seite zu bleiben, da 
ſonſt kein Befreundeter um ſie war; denn Erikſon, der wilde Mann, hielt ſein Auge 
auf Lys und Rofalien gerichtet, ohne indeſſen ſtark aus feiner Gemütsruhe zu geraten. 

Den ſüdlich-griechiſchen Bildern folgte als nordiſch-germaniſches Märchen der 
Zug des Vergkönigs. Ein Gebirge von Erzſtufen und Kriſtallen war auf ſeinem 
Wagen errichtet und darauf thronte die rieſige Geſtalt in grauem Pelztalar, den ſchnee⸗ 
weißen Bart wie das Haar bis auf die Hüften gebreitet und dieſe davon umwallt. 
Das Haupt trug eine hohe goldene Zackenkrone. Um ihn her ſchlüpften und gruben 
kleine Gnomen in den Höhlen und Gängen und waren wirkliche Bübchen; aber ein 
kleiner Berggeiſt, welcher vorn auf dem Wagen ſtand, ein ſtrahlendes Grubenlicht 
auf dem Kopf. den Hammer in der Hand, war ein kaum drei Spannen langer, völlig 
ausgewachſener Künſtler, ebenmäßig fein gebaut, mit männlich ſauberem Geſichtchen, 
blauen Augen und blondem Zwickelbart. Das kleine Weſen, einem Zaubermärchen 
gleichend, war nichts weniger als eine bloße Seltſamkeit, ſondern ein ſolider und 
rühmlicher Maler, ein lebendiges Zeugnis, daß dieſe bedeutende Künſtlerſchaft nicht 
nur alle Gliederungen eines großen Volkes, ſondern auch alle ene des 
körperlichen Daſeins umfaßte. 

Hinter dem Bergkönig auf demſelben Wagen ſchlug der Prägemeiſter aus Silber 
und blankem Kupfer kleine Denkmünzen auf das Felt; ein Drache ſpie fie in ein 
klingendes Becken und zwei Pagen, Gold und Silber genannt, warfen die Schimmer- 
ſtücke unter das ſchauende Volk. Ganz zuletzt und einſam ſchlich der Narr Gülichiſch 
daher und ſchüttelte traurig den leeren Beutel. 

Freilich folgte dem hinkenden Narren auf dem Fuße wieder der glanzvolle An- 
fang; wieder gingen die Zünfte, das alte Nürnberg, Kaiſer und Reich und die Fabel 
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welt vorüber und ſo zum dritten Male, und immer ging Lys neben dem Wagen der 
Venus, ſchritt Erikſon aufmerkſam dahinter her und ſchaute Agnes, welche in ihrem 
Walde nicht ſehen konnte, was vorging, bald ratlos umher, bald ſchlug ſie traurig 
die Augen nieder. 

Die ganze Maſſe reihte ſich nun in eine gedrängte Ordnung und ließ ein voll- 
töniges Feſtlied erſchallen, um dem wirklichen König, in deſſen Machtkreis zuletzt 
dieſe ganze Traumwelt hing, ihre Huldigung darzubringen. Dann bewegte ſich der 
lange Zug an der im Logenſaal verſammelten Familie des Landesherrn vorbei 
und auf bedeckten Gängen in das Königsſchloß hinüber, durch deſſen Säle und Kor- 
ridore, welche alle von Zuſchauern angefüllt waren. Der zufriedene, ja vergnügt 
ſcheinende Monarch, welcher die rauſchende und farbenſtrahlende Feſtfreude gewiſſer⸗ 
maßen als den Lohn ſeines eigenen Verdienſtes betrachten durfte, ſaß auf goldenem 
Seſſel in der Mitte der Seinigen und beſah ſich nun dieſe und jene Erſcheinung des 
vorüber wallenden Zuges genauer und richtete an manchen Einzelnen ein Scherz- 
wort. Als ich in ſeine Nähe kam, hatte ich ein kleines Hühnchen mit ihm zu pflücken. 
Denn vor kurzer Zeit, da ich nach dem Nate des trinkſamen Eichmeiſters in der Abend- 
dämmerung durch eine ſtille Straße ging, um den beſcheidenen Abendtrunk aufzu- 
ſuchen, begegnete ich dem mir unbekannten ſchlank hageren Manne, der plötzlich 
ſeinen raſchen Schritt anhielt und mich achtlos Vorübergehenden fragte, warum 
ich ihm nicht die gebührende Ehre erweiſe? Erſtaunt ſah ich ihn an; aber ſchon hatte 
er mir den Hut vom Kopfe genommen, mir in die Hand gegeben und ſagte: Kennen 
Sie mich nicht? Ich bin der König! worauf er ſeinen Weg in die Dämmerung hinein 
fortſetzte. Ich brachte meinen Hut wieder, wo er hingehörte, ſah dem ſchattenhaften 
Wandler noch verblüffter nach und wußte nicht, was zu tun ſei. Endlich ſagte ich 
mir, wenn es ein Spaßvogel geweſen, der ſich einen Scherz gemacht, ſo handle es 
ſich nicht um die Ehre; ſei es aber wirklich der König, dann auch nicht; denn wenn 
die Könige nicht beleidigt werden dürfen, ſo können ſie auch nicht beleidigen noch 
beſchimpfen, da ihre einſame Willkür jede gewöhnliche Wirkung aufhebe. Heute 
erkannte ich, als ich an ihm vorüberging, ſogleich, daß es der König geweſen. Die 
Narrenfreiheit benutzend, ſprang ich aus dem Zuge heraus, trat vor ihn, ſtreckte meinen 
Kopf dar und rief fröhlich: Hei, Bruder König! warum greifſt du nicht an meinen 
Hut? Er ſah mich aufmerkſam an, erinnerte ſich offenbar und verſtand auch, daß 
ich die Diſteln und Stechpalmen meinte, an denen er ſich verletzen würde. Aber 
er ſagte kein Wort, ſondern faßte lächelnd mit ſpitzen Fingern zwei der aufragenden 
Schellenzipfel meiner Kappe, hob ſie ganz ſachte in die Höhe, ſo daß ich barhäuptig 
daſtand, und ließ fie ebenſo ſanft wieder nieder. Da ſah ich, daß hier nicht aufzu- 
kommen war, ließ den Handel fallen und trollte weiter. 


Ahland — Happel — Eichendorff / Ton Max Koch 


u dem dankenswerten Nachweiſe Karl Bods von Ludwig Uhlands Quelle zu 

ſeiner ſo beliebten, volkstümlichen „Schwäbiſchen Kunde“ im Julihefte 1920 des 
„Wächter“ möchte ich doch ergänzend bemerken, daß auch Eichendorff wiederholt aus 
derſelben Quelle Anregung geſchöpft hat. Ich habe bereits 1895 in meiner Auswahl 
aus Fouques und Eichendorffs Werken in Joſeph Kürſchners „Deutſcher National- 
literatur“ (Bd. 146, zweite Abteilung II), E. G. Happels Erzählung „Die ſeltzahme 
Lucenſer-Geſpenſt“ als Vorlage für „Jas Marmorbild“ nachgewieſen. Das 
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von Eichendorff während ſeiner Refendarzeit in Breslau benützte Exemplar von 
Happels Werk befindet ſich noch auf der Breslauer Univerſitätsbibliothek. Und zwar 
iſt es der dritte Band, Hamburg 1687, der „Größeſten Denckwürdigkeiten der Welt 
oder fo genanndte Relationes curiosae, worinnen fürgeſtellet, und auß dem Grunde 
der geſunden Vernunfft examiniret werden allerhand Antiquitäten, Curioſitaeten, 
Critiſche, Hiſtoriſche, Phiſikaliſche, Mathematiſche, Künſtliche und andere Merckwürdige 
Seltzamkeiten, Welche auff dieſer Unter-Welt, in der Lufft, auf der See oder Land 
jemahlen zu finden geweſen, oder ſich noch täglich zeigen.“ In der „Relationes curiosae 
oder Merckwürdigkeiten der Welt“ überſchriebenen Ausgabe von Happels Werk, Ham- 
burg-Leipzig 1709, iſt dagegen die in Lucca ſpielende Geſpenſtergeſchichte nicht 
enthalten. 

In ſeinem Briefe an Fouqué, der Druck und Vorwort von Eichendorffs Roman 
„Ahnung und Gegenwart“ beſorgt hatte, ſchrieb unſer Dichter zwar am 2. Dez. 1817. 
Happelii Curiositates hätten ihm die nur entfernte Veranlaſſung zu feiner Dichtung, 
die er bald Novelle, bald Märchen nennt, gegeben. Allein eingehender Vergleich 
offenbart doch, daß der Romantiker dem alten abergläubiſchen Sammler ziemlich 
viel Einzelheiten entnommen hat, freilich im ganzen, wie in jedem Sonderzuge die 
Kurioſität zur Poeſie, Blei in Gold verwandelnd. Er ſelber durfte daher das ihm 
ſtofflich Gebotene für gering anſchlagen, denn er fand in Happels Geſpenſtergeſchichte 
nur ein Grundmotiv behandelt, das in feinem Innern ſeit Jahren machtvoll lebte 
und bereits vor dem Kriege in dem unter dem unverkennbaren Einfluſſe Tiecks ſtehenden 
Märchen „Oie Zaubereiim Herbſte“) dichteriſche Geſtaltung gefunden hatte. 
Nur ſo war es möglich, daß er den Sänger Fortunato gegen den Schluß der Erzählung 
ihren tiefſten Sinn in den herrlichen Strophen des „alten Liedes“ zum Preiſe Italiens 
und ſeiner verſunkenen heidniſchen Vorzeit ausſprechen läßt: 


„Von kühnen Wunderbildern 

Ein großer Trümmerhauf 
Aus anderm Reich ein Grüßen — 
Das iſt Italia!“ 


Das „andere Reich“ das iſt eben jenes, in dem einſtens Frau Venus die Herr- 
ſchaft führte, die „Schöne Fremde“, in der in phantaſtiſcher Nacht, wenn die Wipfel 
rauſchen und ſchauern 

„Um die halbverſunkenen Mauern 
Die alten Götter die Rund’“ 


machen, Sehnſucht nach der Ferne und künftigem großen Glück erweckend. Damit 
eröffnet ſich vom „Marmorbild“ aus ein Ausblick ſowohl rückwärts auf das Jugend- 
märchen wie auf den geplanten großen Roman zur Verherrlichung Italiens, des von 
Eichendorff ſelber nie geſchauten, in das er noch ſpäter als den jungen Edelmann 
Florio auch feinen ſangesfrohen „Taugenichts“ wandern läßt. Als Flucht aus „taufend 
verdrießlichen und eigentlich für alle Welt unerſprießlichen Geſchäften der Gegenwart 
in die Vergangenheit und in einen fremden Himmelsſtrich, in die alte poetiſche Heimat 
hat Eichendorff ſein für Fouqués „Frauentaſchenbuch“ beſtimmtes und 1819 darin 
erſchienenes „Marmorbild“ bezeichnet. Die Novelle hatte indeſſen für unſeren frommen 
Dichter noch eine viel tiefere Bedeutung. | 1 

In Eichendorff „geiſtlichen Gedichten“ finden wir unter der Uberſchrift „Amkehr“, 
zuerſt im Muſenalmanach für 1857 „Der Wanderer“, die Strophe: 


) Erſtmalig mit Erläuterungen veröffentlicht von W. Koſch, Ans dem Nachlaß des 
Freiherrn von Eichendorff, Briefe und Dichtungen, Köln 1906. 


Albrecht Dürer Flucht nach Agypten 


Aus dem „Marienleben“, Verlag Pareus & Co., München. 
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„Du ſollſt mich doch nicht fangen, 
Duftſchwüle Zaubernacht! 

Es ſteh'n mit goldnem Prangen 
Die Stern' auf ſtiller Wacht, 
Und machen überm Grunde. 
Wo Du verirret biſt, 

Getreu die alte Runde — 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt!“ 

Dieſe Verſe könnten auch als Wahrſpruch dem „Marmorbild“ vorangeſtellt werden. 
Der Gegenſatz zwiſchen Sinnenlodung, dem „Nachtzauber“, der zu den ſtillen Waldes 
ſeen zieht, „wo die Marmorbilder ſtehen“ aus verſunkenen ſchönen Tagen und der alle 
Verſuchungen überwindenden religiöſen Kraft hat den Dichter Eichendorff immer 
wieder beſchäftigt; und für deſſen Darſtellung fand er in Happels abenteuerlicher 
Geſchichte die willkommene, wirkungsvollſte Einkleidung. 

In feinem Tagebuch berichtet Eichendorff unter dem 3. März 1810, daß Klemens 
Brentano ihm „faſt zwei Stunden lang in einem fort den Plan zu ſeinen Romanzen 
erzählt“ habe und dankerfüllt ſchreibt er an Brentano, er habe fortwährend mit mehr 
Liebe und Treue an ihn gedacht, als er in allen Briefen hätte ausdrücken können. 
„Die wenigen Stunden, die ich vor meiner Abreiſe von Berlin mit Ihnen zuzubringen 
das Glück hatte, werde ich niemals vergeſſen.“ In Brentanos Entwürfen zu ſeinen 
Rojentranz-Romanzen, die Koſch auch als eine der Quellen für die „Zauberei im 
Herbſt“ nachgewieſen hat, findet ſich die Aufzeichnung: „Kosme, ein junger Maler, 
hat beim Ballſchlagen ſeinen Ring an den Finger eines Venusbildes geſteckt, dieſes 
aber den Finger eingekrümmt, daß er den Ring nicht mehr gewinnen konnte. Die 
Nacht hat er einen üppigen Traum und findet den folgenden Tag einen anderen Ring 
an feinem Finger. Hiedurch verfällt er in Lüſte. Er bekommt ein Bild zu malen im 
Nonnenkloſter und bekränzt eine Nonne mit Roſen, ſteckt ihr den Ring der Venus 
an und verführt ſie.“ Dieſe Erzählung Brentanos hat Wilhelm von Eichendorff zu 
ſeiner Ballade „Die zauberiſche Venus“ veranlaßt, die der gemeinſame Freund der 
Brüder, Graf Otto Heinrich von Loeben, gemäß ſeinem Briefe an Joſeph vom 
J. Mai 1816 in feine „Heſperiden“ aufnehmen wollte, während Fofeph für die zweite 
ſeiner in dieſen Kreis gehörenden Balladen „Die Zauberin im Walde“ und „Lorelei“ 
Vrentanos Lore Lay zu Hilfe rief. f 

Jene von Brentano und Wilhelm von Eichendorff behandelte Ringgeſchichte iſt 
in einer Unmaſſe verſchiedenartiger Faſſungen, ſowohl aus der Antike wie aus chrift- 
lichen Zeiten verbreitet. Markus Landau iſt in ſeinen beiden reichhaltigen Studien 
„Das Heiratsverſprechen“ und „Die Verlobten“ in meiner „Zeitſchrift für ver- 
gleichende Literaturgeſchichte“ (I. 15, 170; N. F. V. 257, 417) den Wandlungen der 
Sage nachgegangen. In Flauberts „Tentation de Saint Antoine“ heilt Apollonius 
zu Knidus einen Jüngling, der einer Venusſtatue die Heirat verſprochen hatte (L'amou- 
reux de Vènus). Auf die Verwandtſchaft von Eichendorffs „Marmorbild“ mit jener 
geheimnisvollen Ringgeſchichte, deren jetzt wohl bekannteſte Faſſung Proſper Mérimses 
„La Venus d’Ille“ darbietet, hatte ſchon 1856 Heine in feinen „Göttern im Exil“ hin- 
gewieſen. Heine rühmte die Eichendorffſche Faſſung als anmutigſte Benutzung der 
alten Erzählung. Eichendorff aber hat nach dem „Marmorbilde“ auch noch die ältere 
Faſſung der Verlobung durch das Anſtecken eines Ringes an eine Bildſäule benutzt. 

In der Einleitung zu ſeiner „Geſchichte des Romans des 18. Jahrhunderts“ bemerkt 
Eichendorff im Hinblick auf die Romane des zerfallenden Mittelalters: „Vor allem iſt 
es wiederum das Hauptmotiv aller Romane, die Liebe, an deren Auffaſſung und 
Behandlung ſich die religiöfe und moraliſche Herabſtimmung am ſchlagendſten nach- 
weiſen läßt. Die alte Minne nämlich verwandelt ſich faſt unmerklich in die Frau Venus. 
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die indes noch immer auf Zucht und Treue hält; bald aber wird dieſe Frau Venus eine 
Heidin, dann gar ſchon eine Teufelin, wie im ‚treuen Edart‘, bis zuletzt durch ein 
anmutiges Labyrinth von ſinnlichen und leichtfertigen, meiſt den Ftalienern entlehnten 
Intriguennovellen hindurch, alles unaufhaltſam ins Bäueriſche und Obſzöne umſchlägt“. 

Es iſt die Wandlung der alten lichten Minnegöttin für deren einſtens ſo herrliche 
Erſcheinung die in den Gedichten „Frau Venus“ überſchriebenen vier Strophen der 
Göttin im „Marmorbild“ ſo ergreifend ſehnſüchtigen Worte enthalten, in eine böſe 
Valandine, wie das von Brentano für feine Roſenkranz- Romanzen ja ebenfalls 
herangezogene Tannhäuſerlied ſie ausſpricht.: 


„fraw Venus, edle fraw ſo zart! 
ir ſeind ain teufelinne.“ 


Der wunderbare, einſame Park und Garten, in den Eichendorff ſowohl den Helden 
ſeines Herbſtmärchens wie ſeines Marmorbildes verſetzt, iſt ja ohne weiteres dem 
Venusberg, in den Tannhäuſer geraten iſt, gleichzuſetzen, und auch der getreue Eckart 
fehlt in feiner Schilderung nicht. In Eichendorffs Novelle „Die Meerfahrt“ glauben 
die entdeckungsgierigen Spanier in den Venusberg eingedrungen zu fein, als fie ver- 
meintlich die geheimnisvolle Amazone bald auf dem Blumenlager von den tanzenden 
Wilden umgeben ſchlafend, bald umherwandelnd erblicken. Der „Taugenichts“ 
wandert auf ſeinem Wege nach Rom über „eine große, einſame Haide, auf der es ſo 
grau und ſtill war, wie im Grabe. Nur hin und her ſtand ein altes verfallenes Gemäuer 
oder ein trockener, wunderbar gewundener Strauch; manchmal ſchwirrten Nachtvögel 
durch die Luft und mein eigener Schatten ſtrich immerfort lang und dunkel in der 
Einſamkeit neben mir her. Sie jagen, daß hier eine uralte Stadt und die Frau 
Venus begraben liegt, und die alten Heiden zuweilen noch aus ihren Gräbern 
heraufſteigen und bei ſtiller Nacht über die Haide geh'n und die Wanderer verwirren. 
Aber ich ging immer gerade fort und ließ mich nichts anfechten.“ Enger mit der Dar- 
ſtellung im „Marmorbild“ berührt ſich Graf Gaſtons Erzählung einer wunderbaren 
Sage ſeiner Heimat in Eichendorffs ſpäterer Novelle „Die Entführung“: „Da ſtehe 
im Schloßgarten ein marmornes Frauenbild und ſpiegle ſich in einem Weiher. Keiner 
wage es, in ſtiller Mittagszeit vorbeizugehen, denn wenn die Luft linde kräuſelnd 
übers Waſſer ging und das Spiegelbild bewegte, da ſei's, als ob es ſachte ſeine Arme 
auftäte. Von dieſem Bilde geht die Rede, daß es in gewiſſen Sommernächten, wenn 
alles ſchläft und der Vollmond über die Wälder ſcheint, von ſeinem Stein ſteigend, 
durch den ſtillen Garten wandle. Da foll fie mit den alten Bäumen und den Waſſer- 
künſten in fremder Sprache reden, und wer fie da zufällig erblickt, der muß in Liebes- 
qual verderben, ſo ſchön iſt die Geſtalt.“ 

Die alte Sage, welche dermaßen Eichendorffs Einbildungskraft bereits durch vier 
Jahrzehnte beſchäftigt hatte, ließ er dann endlich ihrer urſprünglichen Faſſung an- 
genähert als ein Hauptmotiv in ſeiner erſt 1853 veröffentlichten epiſchen Erzählung 
„Julian“ ſpielen. 

Die lange Reihe von Legenden und Sagen, Epen und Dramen, Balladen und 
Romanen, die Kaiſer Julian Apoſtata bewundernd oder haßerfüllt zu ihrem Helden 
erwählt haben, iſt durch Richard Förfter in feiner feſſelnden Unterſuchung „Julian 
in der Dichtung alter und neuer Zeit“ in meinen „Studien zur vergleichenden Literatur- 
geſchichte“ (V. 1—20, 271, 330, 354) geſichtet worden. Hier erſcheinen Hans Sachs 
wie Schiller, Felix Dahn wie Henrik Ibſen durch das Problem des „RNomantikers 
auf dem Throne der Cäſaren“ angezogen. Förſter ſteht aber nicht an, das dem letzten 
Abendrot der romantiſchen Poeſie in Oeutſchland gleichende Epos Eichendorffs „in 
manchem Betracht die eigenartigſte aller Juliandichtungen“ zu nennen. Es iſt felbit- 
verſtändlich, daß der mit ganzer Seele dem Chriſtentum zugewandte Eichendorff 
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Julians Leben und Streben verurteilen muß. Trotz deſſen macht ſich auch Sympathie 
für den heidniſchen Helden und Schwärmer geltend. Hatte doch ſchon im „Marmorbild“ 
und manchen Liedern die Bewunderung der entſchwundenen heidniſchen Götterwelt — 
das tiefe Schönheits- Sehnen von Schillers „Götter Griechenlands“, Goethes „Braut 
von Korinth“ und Grillparzers „Die Ruinen des Campo vaccino in Rom“ lyriſchen 
Ausdruck gefunden. Das Ningmotiv findet im Epos ſogar zweimalige Verwendung. 
In der „Kaiſerchronik“ war Julian den dort als Dämonen auftretenden Heidengöttern 
verfallen, indem er gelegentlich eines Meineids zu deſſen Bekräftigung ſeine Hand 
in den Rachen eines Sötzen geſteckt hatte. Statt deſſen läßt Eichendorff feinen Helden 
von der Erhabenheit einer Statue ergriffen, dieſer einen Ring an den Finger ſtecken. 

Die Venus Statue vertritt den in andern Julian Dichtungen eine Rolle ſpielenden 
Genius Roms. Und auch Eichendorffs Julian ruft aus: 

„„Sei Roma, Venus — mahnend mir erfchienen, 
Ich grüß als Braut dich!““ Und vom Finger wand 
Er eines Ringes funkelnde Rubinen, 

Steckt' ihn dem Liebchen an die kalte Hand.“ 

So wie er dieſe Vermählung mit der alten heidniſchen Roma vollzogen hat, brechen 
die Legionen in den ſtillen Garten, uni ihren ſiegreichen Feldherrn zum Imperator 
auszurufen. Und das mächtige Marmorbild mit dem Ring am Finger begrüßt den 
ſchlafenden Julian dann in der Stunde von Konſtantius' Tod als Cäſar Auguſtus. 
Aber auch der Ritter Oktavian, der Sohn des chriſtlichen Vorkämpfers Severus, der 
im Kampfe durch „ein wunderherrlich Frauenbild“ verwundet worden war, findet 
dieſe Fauſta oder Fauſtina in einem geiſterhaft ſtillen, wunderſamen Garten, „wo die 
Marmorbilder ſtehen in der ſchönen Einſamkeit“, in einem verfallenen, halbverſunkenen 
Säulenhauſe ſchlafend auf den Marmorſchwellen: 

„Erſtarrt der ſchönen Glieder Wellen, 

Ihr Angeſicht ſtreng wie von Stein 
Doch wie er aufſprang, ſchlüpften Schlangen 
Grüngolden züngelnd ins Geniſt.“ | 

Das klingt wörtlich an die Stelle im „Marmorbilde“ an, wo Florio im Palaſte 
der Venus plötzlich die Täuſchung erkennt. „Eine Schlange fuhr ziſchend aus dem alten 
Gemäuer hervor und ſtürzte mit dem grünlich-goldenen Schweif ſich ringelnd in den 
Abgrund hinunter.“ | 

Als Oktavian wieder zum Heere zurückkehrt, erblickt Julian mit Grimm und Ent- 
ſetzen an der Hand ſeines Geſellen n 

„Den Ring, den er als Liebespfand 
Einſt angeſteckt dem Marmorbilde.“ 
Zu Severus aber dringt die Trauerkunde von einem falſchen Ritter, 
„Der da ſchnöde Seel' und Leib 
Und ſein Chriſtenheil verkauft 
An ein ſchönes Zauberweib.“ 

Man darf es wohl als einen Mangel in Durchführung des ſchönen Planes und 
Folge der Zwieſpaltigkeit in Vorführung zweier Hauptperſonen rügen, daß nach 
Oktavians Tod Fauſtina ſich in einen Abgrund ſtürzt und beim Untergange Julians 
das doch über ſein ganzes Schickſal entſcheidendes Verlöbnis mit der Statue nicht mehr 
erwähnt wird. Echt Eichendorffiſch dagegen wird von Venus Fauſtina noch berichtet: 

„Aber in ſtillen Nächten von unſichtbarem Mund 
Hören noch Hirten und Jäger oft aus dem finſtern Grund 
Troſtloſe Klagen tönen, und wer's vernommen, flieht, | 
So wild und herzzerreißend tönt dieſes irre Lied.“ 
14* 


\ 
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In der Tagespreſſe wurde unlängſt über die Auffindung von wertvollen Hand- 
Ss ſchriften in dem ehemals der Familie Eichendorff gehörigen Schloſſe Sedlnitz bei 
Freiberg in Mähren berichtet. Tſchechiſchen Legionären, die gelegentlich der letzten 
Zwangseinquartierung dort in vandaliſcher Weiſe gehauſt hatten, war auf der Suche 
nach Wertgegenſtänden unter anderem auch eine verſchloſſene Kiſte in die Hände 
gefallen, deren für ſie wertloſen Inhalt ſie teils verſchleppten, teils achtlos liegen ließen. 
Der Fund ſoll für die hiſtoriſch-kritiſche Ausgabe der Eichendorffſchen Werke (F. Habbel in 
Regensburg) nutzbar gemacht werden, nur einige flüchtig mit Bleiſtift entworfene, mit 
der Zeit faſt unleſerlich gewordene Briefkonzepte gelangen, da die betreffenden Bände 
der erwähnten Ausgabe bereits erſchienen ſind, an dieſer Stelle zur Veröffentlichung. 

Das an erſter Stelle zum Abdruck gebrachte Schreiben iſt an Eichendorffs Jugend- 
freund, den Grafen Otto Heinrich von Loeben (Isidorus orientalis) gerichtet und dürfte 
gegen Mitte des Jahres 1809 geſchrieben fein. 

Die folgenden, offenbar am gleichen Tage aufgezeichneten fünf Entwürfe, ſind 
vermutlich im Jahre 1841 entſtanden. Um dieſe Zeit bildete ſich unter Eichendorffs 
Mitwirkung der „Berliner Verein für den Kölner Dombau“, deſſen Schirmherr der 
König war und zu deſſen Vorſtand neben Eichendorff auch Cornelius und Rauch 
gehörten. Über die Anteilnahme des Dichters am Kölner Dombau gibt die Einleitung 
zu feinen ſämtlichen poetiſchen Werken (Leipzig 1885. IV. S. 550/31) näheren Auf- 
ſchluß. — Am 4. September 1842 legte Friedrich Wilhelm IV. den Grundſtein zum 
Weiterbau der Kathedrale und mit großer Begeiſterung wurde ſeitens der geſamten 
Bevölkerung die Aufforderung aufgenommen, zum Ausbau des Domes „als des 
würdigſten Denkmals eines einigen deutſchen Vaterlandes“ beizuſteuern. 

Martin von Dunin, von 1851—1842 Erzbiſchof von Gneſen-Poſen, betonte in 
dem Streite über die Miſchehen mit aller Entſchiedenheit den kirchlichen Standpunkt 
und ſtellte ſich im Jahre 1838 in zwei Zirkularen auf die Seite des Erzbiſchofs Klemens 
Auguft von Droffe-Vifchering. Seiner Stelle enthoben, wurde er erſt im Jahre 1840 
durch Friedrich Wilhelm IV. wieder in ſein Amt eingeſetzt. 

In dem Schreiben an Beurmann handelt es ſich vermutlich um die Wahl eines 
neuen Oberhirten für die Erzdiözeſe Gneſen - Poſen. Am 21. Oktober 1844 wurde 
der Propſt des Gneſener Metropolitankapitels und Adminiſtrator der Erzdiözefe 
Gneſen, Leo Przyluski (1789 — 1865), von den Domkapiteln in Gneſen und Poſen 
zum Erzbiſchof gewählt und am 25. April 1845 konſekriert. Die Bulle de Salute 
animarum (bulla circumscriptionis dioecesium regni Borussici) vom 16. Juli 1821 
beſtimmte, daß in den Bistümern Köln, Trier, Breslau, Paderborn und Münſter 
die Biſchöfe von den Domkapiteln zu wählen ſeien. Dahingegen heißt es in § 25 
beſagter Bulle: „In Anſehung der Kapitel der biſchöflichen Kirchen Ermland und 
Kulm und der erzbiſchöflichen von Gneſen und Poſen enthalten wir uns, etwas neues 
zu verfügen, außer daß die Kapitulare von Gneſen und Poſen bei der Wahl ihres 
Erzbiſchofs gemeinſchaftlich verfahren ſollen.“ Es blieb alſo hier bei dem bisherigen 
Modus, der Annahme des landesherrlich Ernannten ſeitens des Kapitels durch einen 
feierlichen als Wahl bezeichneten Akt. Während der Regierung Friedrich Wilhelm IV. 
wurden infolge einer Vereinbarung mit dem Apoſtoliſchen Stuhle die Beſtimmungen 
der Bulle de Salute animarum über das Wahlrecht der Domkapitel auf alle Bistümer 
der preußiſchen Monarchie ausgedehnt. 

* 


Jawohl, teuerſter Isidor, wir wiſſen was zaubern u. bezaubert werden heißt. Du 
übſt dieſe Zauberei über mir aus u. mit jedem Deiner Briefe liebe ich Dich u. mich u. 
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Die Kunſt unendlicher u. freier. Alle dieſe Gedichte, wie meine ganze bisherige Poesie, 
könnten aber auch Sehnſucht überſchrieben werden. Denn ſetzt nicht jede wahrhaftige, 
treue, unbezwingliche Sehnſucht eine Erfüllung voraus, wie unſer ganzes irdiſches 
Leben die Ewigkeit? — Ich komme mir vor wie in einer alten dunklen Kirche. Alle 
Fenſter gehen nach Oſten, draußen vor den Fenſtern liegt Italia u. unzählige andere 
blitzende Gefilde in herrlicher Morgenpracht. Was ich denke u. was ich mir innerlichſt 
erſehne, mal' ich ſtill an die beſtrahlten Vogenfenſter. Vielleicht wenn Angft, Freude 
u. Sehnſucht am höchſten ſteigt, löſen ſich die Farbengläſer zu Tönen u. Duft u. ich 
trete befreit hinaus in die. überſchwengl: Ferne u. finde Dich wieder im großen 
Zaubergarten. 
+ 


An Bodelschwingh). 


Abſchrift der Cab.-Ordre um die nachträgliche Veranſchlagung in Coeln zu ver- 
anlaſſen u. den Angriff des Kreuzſchiffes vorzubereiten. Der König wünſcht ſeine 
Anweſenheit am Rhein zu benutzen, um d:[uch] einen Königl. Akt die allgemeine 
Teilnahme in Deutſchland zu beleben. Bodelschw. ſolle daher prüfen u. anzeigen 
in welcher Art u. wann ein ſolcher Akt bewerkſtelligt u. mit der Anweſenheit des Königs 
verknüpft werden könne (vielleicht mit dem Bau des Kreuzſchiffes zu verbinden). 
Wegen der allgemeinen Bekanntmachung werde ſpäter noch nähere Eröffnung erfolgen. 


+ 
An Schön ). 


Der König hat die öffentliche Teilnahme anzuregen beſchloſſen. Schön habe in 
Marienburg fo Außerordentliches geleiſtet, daß feine Erfahrungen von hoher Wichtig- 
keit ſeien. Ew. p. werden um baldige Mitteilung gebeten in welcher Art damals 
für d. Marienburg die Teilnahme des Volkes in Anſpruch genommen u. welche Ein- 
richtung getroffen ſei um dieſer Teilnahme Gelegenheit zur Manifeſtation zu geben. 
Ew. p. würden mich ſehr verbinden xx. 

* 
An Dunin. 


Ew. p. ermangele ich nicht auf das gefl. Schreiben vom p. ergebenſt zu erwidern, 
daß die Bekanntmachung an die Regierung in Posen wegen des Circulare d:[urch] 
Arnim bereits erfolgt iſt. Zu meinem Bedauern habe ich jedoch zugleich daraus erſehen, 
daß Ew. p. an dero Consistorium die Berf[ügung] wegen der Pfarr-Einkünfte erlaſſen 
u. nicht vielmehr vorher ſich deshalb an mich gewendet haben, in welchem Falle jedes 
Bedenken wegen Zweck u. Veranlaſſung dieſer Ausmittelung ſofort beſeitigt worden 
wäre. Der Zweck iſt nämlich bloß eine Überficht der qu. Einkünfte zu erhalten, um 
zu erwägen, ob nicht zu ſchlecht dotierte Stellen Zulagen erhalten könnten, ſo namentlich 
aus den noch disponibeln, aus aufgehobenen Klöſtern herrührenden Meß- Capitalien. 
Es handelte ſich alſo hier bloß um Notizen, und ſind ſolche Auskunftserforderungen 
in allen Provinzen ergangen. Hiernach darf ich zuverſichtl: erwarten, daß Ew. p. 
jene Verf. gef. unverzüglich zurücknehmen. H. Aulike?) zur Mitk[enntnis]. 


1) Ernſt v. Bodelſchwingh (1794—1854) wurde 1854 Oberpräſident der Rheinprovinz, 1842 
Finanz-, 1844 Kultusminiſter und 1845 gleichzeitig Miniſter des Innern. 

.) Theodor von Schah, ſeit 1815 Oberpräfident von Preußen, war der eigentliche Leiter der 
Wiederherſtellung der Marienburg. Er hatte es verſtanden, weit über die Landesgrenzen hinaus 
Intereſſe für das neuerſtehende Ordensſchloß zu wecken. 

), Matthias Aulike (1807 — 1865) gehörte ſeit 1859 dem Kultusminiſterium an, wurde 1841 
Mitglied der neu errichteten katholiſchen Abteilung und 1856 deren erſter Direktor. a 
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An Dunin. 


Ew. p. erwidere ich p. ergebenſt, daß ich die Ernennung des p. fortwährend im 
Auge behalten habe, die Sache erfordert aber in mancher Hinſicht noch der Erwägung, 
nach deren Erledigung ungeſäumt weitere Außerung erfolgen wird. 


> 


An Dunin. (: jedoch ohne allen Bezug auf 1:) Er habe wegen der Regenbrecht’- 
ſchen (2) 1) Sache noch nicht geantwortet, es werde daher um baldige Erledigung 
gebeten. (: Hierzu will Aulike die Akten ſchicken:). 


* 
An Beur mann). 


Nach der Bulle de sal: an: iſt zwar dieſer Wahlmodus feſtgeſetzt. Es hat ſich aber 
(in Posen) die mit der wörtlichen Beſtimmung der qu. Bulle allerdings nicht ganz 
übereinſtimmende Usance gebildet, daß das Gouvernement dem Domkapitel einen 
Mann nannte, den letzteres ſodann zu wählen hatte. Allein einerſeits können die 
Kapitel hierin eine Beſchränkung ihrer Wahlfreiheit erkennen, andererſeits aber über- 
nimmt d: dieſe Initiative das Gouvernement in gewiſſer Art auch die Verantwort- 
lichkeit für den Genannten, was, wegen des mehr oder minder zweifelhaften Erfolges, 
immer bedenklich bleibt. Zur Vermeidung dieſer Übelſtände iſt daher in den weſtl. 
Diözesen das Auskunftsmittel vorher einzureichender Wahlliſten angenommen worden. 
Wenn daher die Domkapitel Ew. p. nicht etwa mit einer Anfrage darüber wer persona 
grata fein möchte entgegenkommen ſollten, was die Aufſtellung einer Wahlliſte über- 
flüſſig machen würde, fo hat es kein Bedenken, daß Ew. p. den Przyluski u. Bur low 
als ſolche nennen. Erfolgt jedoch eine ſolche Anfrage nicht, ſo erſuche ich Ew. p. die 
Wahlliſte einzuleiten. Da es wünſchenswert iſt zwiſchen Gouvernement u. den Dom- 
kapiteln ein freundliches Vernehmen zu unterhalten, dieſe aber ſich verletzt fühlen 
dürften wenn S: Maj: einige Candidaten der Wahlliſte nicht zu genehmigen geruhen 
ſollte, ſo iſt es zweckmäßig, daß Ew. p. auf geeignete Weiſe dahin wirken, daß die 
Kapitel d: einzelne Mitglieder vor Abfaſſung der Wahlliſte bei Ew. p. vertraulich 
mündlich Erkundigung einziehen, ob die auf die Liſte zu bringenden Candidaten 
personae gratae ſeien. Hierbei iſt aber, unter Vermeidung ſchriftlicher Verhandlungen, 
alles mündlich abzumachen. = 


Herzl: Dank für die mir ſo überrafchend freundlich erwieſene Teilnahme u. Ehre. 
Man lernt feine eigenen Lieder erſt recht wahrhaft erkennen, wenn man ſie fo meifter- 
haft im Geſange belebt hört. Ihre Freundlichk: iſt mir um ſo erfreulicher, da ſie von 
meinen lieben Landsleuten kommt, für die ich während meines vielbewegten Lebens 
in der Ferne ſtets heimatl: Liebe u. Treue bewahrt habe. Alſo nochmals m. p. Dank! —) 


* 


Herrn Regierungsrat Baron v. Eichendorff. Hochwohlgeboren 
Berlin, 18. Februar 1840. 


Vor einiger Zeit waren Ew. Hochwohlgeboren ſo freundlich, auf meine damalige 
Bitte mir zu antworten, daß Sie nicht aus Mangel an Intereſſe für die Fortſetzung 
des Muſenalmanachs (durch Echtermeyer u. Ruge), ſondern aus Mangel an Vorrat 
dies Jahr keinen Beitrag geben könnten. Inzwiſchen hat ſich das Erſcheinen ſo lange 


) Name nicht mit Sicherheit zu entziffern. 

2) Bis 1850 Oberpräſident in Poſen. 

5 25 Empfänger des vorſtehenden Briefes war nicht feſtzuſtellen, da es an jeglichem Hin- 
weis fe 
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verzögert und wiewohl der Druck begonnen, können doch noch mehrere Wochen Beiträge 
aufgenommen werden. 

Die Herren v. Stägemann, der verſtorbene Gaudy, Fr. Förſter, Fr. Kugler, Gruppe, 
Gubitz, Veit, Ferrand, Gräfin Hahn- Hahn u. a. haben beigeſteuert, ſo daß faſt nur 
Ihr Name unter den Berliner Oichtern fehlt. 

Ich weiß (durch Herrn Prof. Hothon), daß Sie zu einer Geſamt-Ausgabe Ihrer 
Werke auch eine hübſche Anzahl ungedruckter Gedichte beſitzen. Würden Sie nicht, 
wenn auch nur weniges, zu dem Unternehmen ſpenden? Es kann ja nur durch die 
Teilnahme aller beſſeren Kräfte gedeihen, und ich hoffe noch immer, Sie werden ihm 
die Ihrige, ſo überaus ſchätzbare nicht verſagen, um fo mehr, da ich wünſche den nächſten 
oder nächſtfolgenden Jahrgang mit Ihrem Bildniſſe zu ſchmücken:). Dieſer Jahrgang 
wird Gaudy's Porträt bringen. 

In aufrichtigſter Verehrung Ew: Hochwohlgeboren 

| ergebener 
Schloßfreiheit Nr. 6. M. Simion)). 


fie dens Hotho (1802 — 1873), Univerſitäts-Profeſſor, ſpäter Direktor des Berliner Kupfer- 
ichkabinetts. 
2) Das Porträt Eichendorffs erſchien im Jahrgang 1841 des Deutſchen Muſenalmanachs. 
Der betr. Band brachte nachſtehende Gedichte: „Bei Halle. Romanze“, „Blonder Ritter, blonder 
Ritter“, „Wanderlied“ (Ich weiß nicht, was das ſagen will), „Die Räuberbrüder“ (Vorüber iſt der 
blut'ge Strauß). 

) Aber die Beziehungen Eichendorffs zu dem Berliner Buchhändler Markus Simion gibt 
Wilhelm Koſch in ſeinem Aufſatz „Eichendorff und ſeine Verleger“ („Menſchen und Bücher“, 
Leipzig 1912) Aufſchluß. 2 


Maien: und Marienlieder / Bon Georg Mönius 


Bei Junfermann in Paderborn und im Görres Verlag (Kirſch) zu e in den letzten 
Jahren eine Reihe von Schöpfungen des jungen fränkiſchen Dichters Georg Mönius erſchienen, 
die der Teilnahme weiteſter literaturempfänglicher Kreiſe würdig erſcheinen. Schon „Mein 
Madonnenbüchlein“ (im erſtgenannten Verlag), ein poetiſcher Erſtling, dem wir die 
folgenden Verſe entnehmen, eine Sammlung voll Duft und Innigkeit, Naturfreude und Gemüts- 
wärme, muſikaliſch und plaſtiſch zugleich, führt die Überlieferung vom Mittelalter und von Novalis 
glücklich fort. Wir wollen des neuen Poeten Weiterentwicklung aufmerkſam Her Wach f 
er er. 


Madonnenkleid. 


eine Seele ſchmiegt ſich wieder nach langer Zeit 
An Dein minneumſäumtes Madonnenkleid. 


Meine Mutter, ich habe gebangt und geweint, 
Aber Du haſt es mit mir ſo mutterſam gemeint. 


Haſt gewußt, wenn ſeine Augen müde ſind, 
Wird er ſchon wieder mein herziges Kind. 


Nun find fie müde und Mai iſt da, 
Und Du meine Mutter biſt wieder mir nah. 


Meine Seele ſchmiegt ſich wieder nach langer Zeit 
An Dein minneumſäumtes Madonnenkleid. 


\ 
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Maialtar. 


Im Dorfkirchlein, 

Amfloſſen vom ewigen Licht, 
Im Flüſterton ein Kind 

Mit der Mutter Gottes ſpricht. 


. 


Die Mütterlein waren 
Hinausgetrippelt mit Müh, 
Der Kirchner ordnet manch es 
Für morgen früh. 


Kaum iſt er wieder 

In der Sakriſtei, 

Da fällt dem Kind am Altar 
Was Seltſames bei. 


Es klettert hurtig hinauf 

And nimmt ſich ein Blümlein ſacht. 
Das möchte es bei ſich haben — 
Im Schlaf heute Nacht. 


Im Mai. 


Das war im Mai! 

Blumen ging ſuchen ein Kind 
In Hag, Wieſe und Aue, 
Dir, vielhohe Fraue, 

Als Angebind. 


Das war im Mai! 

Wer dieſes Kind geſchaut, 

Dei hat erinnerungstrunken, 

In ſeliger Wehmut verſunken, 
Der Himmel der Kindheit geblaut. 


Das war im Mai! 

Daß von dieſem Himmel ein Stück 
Wieder auf mich ſchaue, 

Gib, vielhohe Fraue, 

Solche Kindheit zurück. 


Der Fönigtiche Weg / Roman von Felix Franz Hornſtein 


III. 


ie Nachmittagsſtille der Brunauer Kirche Würde jäh durch auf; und 
abſtürmende Oktaven unterbrochen. Vater Straubinger ſaß an der 
Orgel und Pfarrer Böck ſtand prüfend daneben. 
„Da ſteckt's,“ ſagte der Alte. Der Schaden fei leicht zu beheben. 
Die Sonne kam durch die farbigen Fenſter in breiten Bändern 
herein. Die Studdede blendete noch einmal ſo ſtark in ihrer Weiße. 


6 — Die Fresken verblaßten immer mehr. Der Chriſtus am Altarbild 
leuchtete noch ſtärker aus dem Dunkel. 


Johannes lehnte ſich an das Chorgitter. Der Vater ſpielte noch immer. | 

Wie liebte Johannes die Sommernachmittagskirchen, die feierliche Stille, die 
hallenden Tritte, das Zwitſchern vor den Fenſtern, die verflogenen Schwalben und 
das ruhige Knien vor dem Altar. Das alles war auch heute gut, ſolange der Vater 
ſpielte. 

Die grobe Bauernſtimme des Pfarrers verhallte am Chor. Dann war es wieder ſtill. 

Immer ſchärfer trat der Chriſtus aus dem Altarbild hervor. Himmelfahrt. Jo- 
hannes verſenkte ſich ganz in das ſtrahlende Antlitz. Alle Erdenſchwere war von 
Jeſus bereits abgefallen, er ſah ſchon den Himmel, die felige Heimat, vor ſich. Im 
Dunkel unten duckten ſich die Köpfe der Apoſtel. Sehnſüchtig ſchaute Petrus empor, 
er hielt den Himmelsſchlüſſel, zagend, faſt zweifelnd, wie er nun alles tragen werde, 
und doch voll Zuverſicht, die ihm aus dem leuchtenden Heilandsantlig kam. 

„Johannes,“ rief der Vater halblaut, dann ſtärker: „Johannes.“ 

Sie hatten nun einige Pfeifen bloßzulegen und in der Taſtatur Nachſchau zu 
halten. Bei dieſer Arbeit verging die Zeit. Der Pfarrer ſtieg ungeduldig die Chor- 
treppe nieder. Gegen Abend wollte er ſie im Wirtshaus erwarten. 

Anten hatte die Kirchtüre ein wenig zaghaft geknarrt. Von der Türe herauf 
klangen gedämpfte Stimmen. Johannes horchte zerſtreut. Dann aber war es ſtill. 
Und dann wiederum kam der ſchwere Tritt des Pfarrers die Treppe herauf, faſt 
unhörbar von einem anderen begleitet. 

„Sa iſt unſere beſte Sängerin,“ ſagte er und cob faſt mit Gewalt Gertrud zur 


= Orgel hin. 


O Fohannes, wie ſchwer wird manchmal die Arbeit, die aufmerkſam gemacht 
werden muß. O Johannes, wie ſchwer drückt zuweilen das Bewußtſein der Einſamkeit. 
O Johannes, wie leicht und wie erwartungsvoll wird manchmal eine Lebensſpanne. 

Die Sonnenſtrahlen waren ſchräger geworden, der auffahrende Chriſtus ſchimmerte 


„zwar noch in feinen weißen Gewändern, aber es leuchtete nicht mehr. Die übrigen 


Teile des Bildes waren bereits in milde Dunkelheit verſunken. 

Vater und Sohn waren längſt wieder allein. 

Die Glocke ſchlug ſechs, als ſie den letzten Handgriff getan hatten. Nun ſtieg der 
Alte wieder hinan und begann zu proben. Alle Töne klangen rein. Johannes horchte 
angeſpannt und ſchaute gerade auf den Altar. 

Aus den wirren Läufen wurde eine Melodie. Vater Straubinger ſpielte ſein. 
Abendlied. Das Tagewerk war nun vollbracht. 

Ein letzter, ein roter Sonnenſtrahl durch irgendein prunkendes Seitenfenſter 
kam daher und glitt über das Kruzifix hoch oben unter der Oecke. 

„Es iſt gut,“ ſagte der Vater, „gehen wir, der geiſtliche Herr wartet vielleicht.“ 

Johannes ſchrak auf. Er war irgendwo, weit weg, unter Bäumen und blauem 
Himmel geweſen. 

Vor dem Wirtshaus, in der kleinen Hude von wilden Wein, erwartete ſie der 
Pfarrer. Zuerſt mußte über die e Bericht erſtattet werden und dann kam man 
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auf allerlei zu ſprechen. Beſonders erkundigte ſich der Pfarrer nach Thomas. Er 
müſſe einmal herüber kommen. 

„Wenn er ein echter Straubinger iſt,“ meinte er ungeachtet des Abwehrens, „wird 
er gewiß ein braver Prieſter. Gott weiß, wir können brave brauchen. Die Zeiten 
werden nicht beſſer und die wahre Frömmigkeit geht dahin.“ 

Die Alten kamen ins Reden. So auch auf den Streit mit dem Lehrer Reinhart. 

„Eine leidige Geſchichte,“ g rollte der Pfarrer, „jetzt muß er wohl in Penſion gehen. 
Tut mir leid, aber 

Vater Straubinger ſchaute verſchüchtert nur von der Seite auf die grobe Stirn 


und die gewaltige bewegte Naſe. Ja, das iſt einer. der ſtarke Böck, mit 
dem iſt nicht gut ſtreiten 

„Aber die Tochter iſt brav,“ ſagte der Pfarrer und klappte den Heckel auf den 
Krug. „Johannes. hört er? 


Johannes ſchaute in den erſten Stern, der über dem Kirchendach im verdunkelten 
Himmel ſtand. 


* * 
* 


Im Steiblſchen Gaſthaus in Hehenberg fand die Aa che Zuſammenkunft der 
Hochſchüler ſtatt. 

Im Garten hinter dem Haus ſaß die luſtige Geſellſchaft beisammen. 

Franz Reinhart hatte doch gemeint, die Wirtin ſehen zu können. War es nicht 
ihr Amt, nach den Gäſten zu ſchauen? Oder ſind wir gar ſtolz geworden, Frau Thereſe? 
Einſt war es anders, als ob Lieb und Treu dahinter wär und war halt doch nichts 
als Falſchheit und Geldſucht. \ 

Ingrimmig lachte er auf, als einer das wüſte Lied begann: 

„Es ſteht ein Wirtshaus an der Lahn, 
Da fahren viele Fuhrleut an, 
Frau Wirtin ſchenkt vom VBeſten ...“ 
und während der Chor einfi ell. Frau Wirtin ſchenkt vom Beſten ; 
Frau Wirtin hatte einen Mann. 

Er trank raſch und es tat wohl, nichts zu denken als an Singen und Trinken. 

Auf einmal ſtand der Auguſt hinter ihm. Ob er nicht — zur Schweſter hinauf 
kommen möchte? 

Nein. Und dann ging er doch. Er hoffte zu verbergen, daß er ſchon tüchtig 
getrunken hatte. 

Sie ſaß beim Fenſter, ſo daß ſie auf den Marktplatz hinabſehen konnte. Neben 
ihr ſtand ein Korb mit Wäſche, aus dem ſie manchmal ein Stück nahm, daran nähte 
und es dann wieder weglegte, oder fie hielt auf eine Weile die Hand untätig im Schoß. 
Sie ſaß ſo, daß ſie die Sonne im Rücken hatte, ihr Geſicht beſchattet war und daß 
das Licht auf Franz und den Bruder fiel. 

„Da habe ich ihn,“ ſagte Auguſt, „er iſt noch immer der Tiefſinnigſte aller Denker 
und der Heißblütigſte aller Schwärmer.“ 

Das Licht blendete Franz. Er vermochte nicht, ſie feſt anzuſchauen. Doch kam 
ihm vor, als ob ſie ſich gewaltig verändert hätte. Sie war ſo ſtill, ſo beſtimmt geworden. 

Nachdem Auguſt hinabgegangen war, begann das Geſpräch zu ſtocken. Ihre 
Hände regten ſich wieder fleißig über der Arbeit. Die Sonne mochte inzwiſchen um 
den Kirchturm herumgewandert fein, das Licht fiel nicht mehr auf fein Geſicht und 
ihr Profil wurde ſchärfer. 

„Ich muß gehen,“ ſagte er rauh. 

Sie ſah nicht ſeine Hand, ſondern meinte ruhig: 

„So früh? Einmal war es Ihnen nicht ſo eilig. Aber ich will niemand aufhalten.“ 
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„Einmal war es mir nicht eilig. . .. freilich .. .. da hatte jemand anderer Eile.“ 

Er erſchrak faſt über ſeine Worte. Aber fie tat ganz unbefangen. Zwar richtete 
ſie ſich plötzlich auf, um ſich aber gleich wieder läſſig vorzubeugen. 

„Gott, wer wird denn ein Narr fein. . . . lächelte ſie faft nachſichtig, „das Leben 
iſt halt anders und Sie ſind ein viel zu guter Menſch dazu. Und jung.“ 

Er lachte gezwungen auf. „Gut, ich und gut 
„ zgch weiß es beſſer,“ ſagte fie leife, „möchte mancher ein wenig beſſer ſein und 
trifft es nicht.“ 

Sie ſtrich ſich langſam eine Locke aus der Stirn und griff dann läſſig mit beiden 
Händen in das Haar. Sie ſchaute ihn an. 

Aus der Stille heraus fragte er leiſe: 

„Warum . . . warum?“ 

„Was macht der Vater? Iſt es wahr, daß 

„Ja, es iſt wahr, daß man den Alten wegſchickt wie einen, der nicht taugt.“ 

„Und was macht die Gertrud?“ fragte ſie weiter. „Kommt nicht mein Bruder 
öfters hinüber?“ 

„Beide, ſagte er, „der Auguſt macht Dummheiten und der Johannes ſpielt 
die Orgel.“ 

„So,“ meinte ſie und wunderte ſich. 

Schritte auf der Treppe knarrten. Auguſt trat ſtürmiſch ein. 

„Die ſind alle ſchon betrunken,“ rief er, „du wirſt ſie noch hinauswerfen müſſen.“ 

„Was geht es mich an,“ tat ſie ſtolz. 

„Su biſt ja die Wirtin,“ höhnte der Bruder. 

„Ich glaube, du bift auch betrunken.“ Ein böſer Zug ER um ihren Mund. Sie 
dachte daran, daß da drunten die junge Kellnerin mit den Studenten allein ſei. Ein 
furchtbarer Widerwille ergriff ſie plötzlich. 

Sie ſtand raſch auf. Franz Reinhart ſah, daß ihr weites Kleid nicht gerade an 
ihr herunterfiel. 

Sie fühlte ſeinen Blick und ſtarrte ihn finſter an. 

Als Thereſe wieder allein war, kehrte ſie zum Platz ain Fenſter zurück, aber ſie 
arbeitete nicht, ſondern blieb die Hände im Schoß ſinnend ſitzen. Einmal wollte ſie 
aufſtehen und in die Gaſtſtube ſchauen, dann ließ ſie es ſein. Sie fühlte ſich ſo müde. 
Und Sie ſann. Auch ihr hatte er einmal gefallen .. .. aber fie hätten doch nicht 
zuſanimengep aß 

Das Kind unter ihrem Herzen regte ſich. Wenn es nur ſchon da wäre. Würde 
ſie auch Zeit haben, wirklich Zeit für das Kind? Sie wäre doch nicht ſo allein 
ſo allein 

So vergingen die Stunden. Auguſt kam einmal, flüchtigen Abſchied zu nehmen. 
Sie gab mechaniſch Grüße für daheim auf. 

Die Mutter und der Vater .. .. noch immer war fie nicht drüben geweſen 
ſie fürchtete ſich. 

Das Kind regte ſich ſo ſtark Sie verfiel in Träumen. Heut vermochte ſie nimmer 
zu arbeiten. Wie wunderlich man doch werden konnte, fo lebensverdroſſen 

In der Dämmerung kam der Mann müde von ſeinen Geſchäften heim. Dann 
begann unten in der Stube der Bürgertag. Es wurde dunkel, aber auch in der 
Dunkelheit kamen und gingen viele ſchwere Gedanken. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Nie oft zur Dämmerſtunde, hoher Meiſter, als die Schatten der 
N Häufer ſich zackig wehrten, ihre Linien zu verlieren und das 
Gebälk des Fachwerks nicht auseinanderfließen wollte wie 

9 Lachen Bluts, ſondern die Zeichnung voller Adern bewahrte 

und alles ſich wehrte vor dem Ineinanderfließen von Tag und 

Nacht und doch alle Madonnen an den Häufern gnadenreicher 

wurden, indes ein mildes Angelusläuten in die finfternis- 

ſaugenden Gaſſen fiel, — bin ich durch Nürnberg gewandert: 
um den Ring, der berauſcht im Dufte des weißen und 
roten Flieders ſtand und deſſen altes Gemäuer vor Wolluſt zerbröckelte; durch 
engſte Gäßchen, die nie ein Sonnengruß grüßt; über den Markt mit den fchön- 
giebeligen Häuſern, dem Brunnen und der innigen Kirche zu Unſerer Lieben Frau; 
mit dem Gruße der Burg hinauf zum Tiergärtnertor, den ſchönen Chor von Sankt 

Sebald in ſchauerndem Erlebnis. Auf Schritt und Tritt bin ich dir begegnet, zu 
jeder Stunde des Tags, zu allen Gezeiten des Jahrs. In Sankt Lorenz erzählte 
jede Fiale des ſich vor Leben krümmenden und doch. der Verzweiflung nahen 
Sakramentshäuschens von deiner ſpätgotiſchen Not; in Sankt Sebald kündete 
jede renaiſſanceerfüllte Figur des Peter Viſcherſchen Werkes von deinem Ringen um 
die Schönheit und Harmonie der klaſſiſchen Welt. In galerieherrlichen Innenhöfen 
und im Patrizierhauſe, auf freiem Markt und im myſtiſchen Dunkel der Kirchen: 
immer wandelte ich auf deiner Spur. Selbſt wenn ich durch den indianerhaften Lärm 
einer Meſſe oder eines Volksfeſtes ging, hörte ich die Linien deiner Holzſchnitte flüſtern, 
die einſt aus ähnlichen Verkaufsbuden ſprachen. Muß man nicht Nürnberger ſein, um 
dir auch durch das Milieu nahe zu kommen, das hier wichtig iſt wie ſelten bei einem 
Künſtler? 

Denn du warſt in das Leben deines Nürnberg verflochten, und es beſtand eine 
Blutsverwandtſchaft erſten Grades. Aus dem Volke kamſt du, und das Bild, das du 
von deiner Mutter in Kohle zeichneteſt, iſt ein ergreifendes Volksſchauſpiel von den 
Müttern. Als Mann warſt du Freund Pirkheimers, und die beſten Familien der freien 
Reichsſtadt warben um deine Gunſt. Kaiſer Max kam in deine Werkſtatt, und es erlebte 
das Reich, daß König und Künſtler auf der Menſchheit Höhen ſteh'n. Mit dem in 
religiöſem Alpdruck ſich ängſtigendem Volk fühlteſt du in wuchtigem Holzſchnitt die 
Schrecken der Apokalpypſe, und den leidbedrückten, mitleidsfähigen Schichten ſtellteſt 
du die Paſſion des Herrn in immer neuer Offenbarung dar. Feine Humaniſten er- 
freuteſt du durch die ſubtilen Stiche, und die Patrizier deiner lebensgeſättigten Stadt 
zwangſt du zu treuer Überlieferung in das Bild. Nur in wenigen Werken gingſt Du 
gewöhnlicher Erlebnisſphäre entrückte Wege und du ſagteſt deutlich, wozu die Malerei 
gut ſei: daß ſie das Bildnis des Menſchen über ſeinen Tod hinaus aufbewahre und 
daß fie die Paſſion des Herrn zu vergegenwärtigen imſtande ſei. Mit allen Lebens- 
faſern warſt du in die Seele deiner Stadt verwachſen. 

And als du in die Ferne zogſt, war es nicht Abenteurerluſt ſondern der Ruf eines 
ernſthaften Werkes, das dir zu tun blieb. Zwar fühlteſt du auch das menſchliche Behagen, 
das dir die ſüdliche Sonne und die freiere Art des Lebens in leichter Blutwallung 
brachte: du fühlteſt dich in Venedig wie ein Fürſt und fürchteteſt, du müßteſt in der 
Heimat nach der Sonne frieren. Aber es war Weſentlicheres, was dich feſthielt. Es 
war dir die Stille und Bewegtheit klaſſiſcher Welten aufgegangen, und dein Erlebnis 
war von der Art eines Jugenderlebniſſes von mir, als ich in Sankt Lorenz bedrückt 
durch den Säulengang des baſilikalen Langhauſes ging und plötzlich die Hallenkirche 
himmelsgewölbig über mir gebreitet ſah. Wie hatteſt du dich in jedes Faltengetümmel 
ſpätgotiſchen Wirrſals hineingewühlt! Wie warſt du der Linie nachgejagt in ihrer 
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Brechung, Krümmung und Veräſtelung! Und nun ſahſt du in ſtiller und ſchöner Ein- 
fachheit tönende Harmonie und fandeſt den Menſchen —, den Menſchen, den du in 
Anatomie ſtudierteſt und in Proportionstafeln mühſam berechnet haſt und deſſen 
Schönheit du herausreißen wollteſt aus der Natur. Und du ſaheſt ihn herrlich wie 
am erſten Tag. Es war die Zeit, da man auszog, eine neue Welt zu finden und ſie 
fand: aber die Wunder der neuen Welt, die du ſpäter in Antwerpen ſahſt, waren nicht 
von jener Wirkung wie ein Bild klaſſiſcher Art. 

Du kehrteſt wieder in deine Vaterſtadt: ſo wie ein Kaufmann frachtbeladen in den 
Hafen läuft und die Wunder der Ferne ſeinen Landsleuten bringt. Aber es war kein 
Wegwerfen des Alten und ein Finden des Neuen, es war ein qualvolles Wachstum, 
ein Abſchneiden und ein Neutreiben, ein mühſames Ineinander und Nebeneinander. 
ein furchtbarer Wille und ein nie genügſamer Arbeitsgeiſt, ein Künſtlerernſt, der 
Tragödie nahe. Denn du haſt oft verzweifelnd empfunden, wie ſehr der nordiſche 
Menſch unbegnadet iſt von ſüdlicher Art. und das Erlebnis der Melencolia fiel nicht aus 
fernen Himmeln, ſondern wuchs dir aus leidender Seele. 

Da iſt es nicht zu verwundern, daß du der Paſſivität einer impreſſioniſtiſchen Zeit 
ferneſtehſt und dieſes ſenſitive, jedem Reiz verfallene Geſchlecht ſich nicht in den herben 
Willen deines Sehens findet. Denn das Taſten deines Sehenwollens lief jedem Ding, 
und ſei es Gras oder Haar, bis ans Ende und nie ließ ſich dein Wille von einem flüch- 
tigen Eindruck umſchmeicheln. Du griffeſt ſcharf zu mit den Augen, und es zerſtob 
jeder gefühlsbetonte, undingliche Eindruck. Du gingſt der Sache auf den Grund; du 
rüdteft dem Ding „an ſich“ zu Leibe. Todfeind jeder impreſſioniſtiſchen Sehart, haft 
du ganz aus dem Willen zur Optik gelebt, der bedient wurde von der Leuchte hell- 
ſtrahlenden Intellekts. Freilich wurde die Zeichnung oft hart, eckig, brüchig, und die 
Farbe leuchtete ohne Wärme und Schmelz. Und man hat dir oft den in Senſation 
gehobenen Grünewald gegenübergeſtellt und ſeine Ausdruckskunſt und Farbenwunder 
überlaut geprieſen. 

Wenn dies von expreſſioniſtiſcher Seite geſchah, hätte man ein Doppeltes bedenken 
ſollen: daß ſich oft in deinen Holzſchnitten ein Aktivismus ohnegleichen nach Ausdruck 
reckt und daß in dir für eine Kunſt, die oft der Knochenloſigkeit bedenklich nahe kommt, 
Heilmittel beſchloſſen liegen. An der Zucht deines künſtleriſchen Formens hätte ſie 
ſich retten können. Denn in dir waltet eine erſtaunliche Disziplin. Dir zerfloß nicht 
die Fülle der Geſichte, und dein künſtleriſches Erlebnis mündete nicht krampfverzerrt 
in das Chaos anarchiſtiſcher Formloſigkeit. Du bliebeſt immer Schöpfer und Herr. 
und dein Geiſt ſchwebte in Schöpfungsſtunden gebietend über den Waſſern. 

Du haft deine Kunſt auf die Dämme des Wiſſens gebaut; deshalb find die Fluten 
des Schauens nicht zerſtörend über ſie hereingebrochen. Aber du hatteſt jo viel Seele 
in dir, daß dich das Wiſſen nicht vergewaltigen konnte. Keines deiner Werke iſt von 
des Gedankens Bläſſe angekränkelt, das Vollblut einer ſtarken Perſönlichkeit pulſt 
mächtig hindurch. Deshalb iſt nie eine Arbeit von dir ein rechneriſches Kalkül wie 
manchmal bei Lionardo da Vinci. Du bewahrteſt dich vor den Gefahren des Intellekts: 
du ließeſt ihn nicht Tyrann fein, ſondern beſchiedeſt ihn in die weile Demokratie har- 
moniſierender Kräfte. 

Nur mit Ergriffenheit, hoher Meiſter, ſehe ich die Seele deiner Kunſt. Daß mich 
auch noch viele menſchliche Bindungen an dich knoten, gibt dem Verhältnis Wärme 
des Lebens. Du ganz aufrichtiger, wahrhafter, gläubiger deutſcher Mann! Freund 
dem Freunde, Sohn der Heimat, Knecht deinem Gotte! Daß ich doch bei jedem deiner 
Werke den Menſchen nicht vergeſſe! 

Wenn zum 450. Male dein Geburtstag ſich jährt, werden ſich die Stätten deines 
Erdenwallens mit Andächtigen beleben. Ich werde dir nahe ſein in der Winklerſtraße, 
wo du dich plagteſt und mühſam durchs Leben ſchlugſt; in deinem ſtattlichen Haufe 
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am Tiergärtnertor, das du dir nach der Rückkehr aus Italien kaufteſt und in deſſen 
butzenſcheibengedämpften Stuben mir deine Holzſchnitte am kühnſten flammen; auf 
dem Johannisfriedhof an deinem Grab. Mai wird es fein, und auf allen Gräbern 
blüht's. Blumen und Kränze, die dann dein Grab bedecken, widmet dir ein in Tränen 
frohes Volk, das zwar keine Feſtzeit hat, aber deinetwegen die Locken bekränzen möchte. 
Denn ein Wort Hölderlins klingt ihm mit Nachtigallenwohllaut durch ſeine Nacht: 


„Bin ich allein denn nicht? Aber ein Freundliches muß fernher nahe mir fein, 
Und lächeln muß ich und ſtaunen, wie ſo ſelig auch mitten im Leide mir iſt.“ 


Zur Geburtsfeier Albrecht Dürers / Von Martin Greif 


Vor einem halben Jahrhundert gedichtet, in der großen Zeit des Jahres 1871, mag die poetiſche 
Huldigung vor den Manen des Nürnberger Meiſters auch heute ihre Leſer finden. Die Verſe ſind 
dem Vand „Gedichte“ von Martin Greif (Leipzig, C. F. Amelangs Verlag) entnommen, der in 
keinem deutſchen Hauſe fehlen ſollte. Der Wächter. 


Fyalide Kunſt erhabner Meiſter, 
Dein Vermächtnis wird nicht alt, 
Noch bewegſt Du alle Geiſter 

Wie mit Jugend Allgewalt. 

Deines Volkes Wunderleben 

Quoll aus Deiner Hand hervor, 
Durch Dein grenzenloſes Streben 
Stieg es höher noch empor. 


Ohne Schmuck und fremde Zierde 
Gibſt Du ganz das Eigne nur 
Und mit fröhlicher Begierde 
Endlich ſelber die Natur. 

Wie ſie ſich Dir offenbaren, 
Stellſt Du alle Dinge dar: 
Engel- oder Teufelſcharen, 

Alle malſt Du treu und wahr. 


Aber all Dein ſich'res Können 
Hat Dir nie die Glut geraubt, 
Denn der Deutſche will bekennen, 
Was er fühlt und was er glaubt. 
Mit dem Pinſel, mit der Feder 
Gleich vertraut und gleich geſchickt, 
Hat doch Deiner Tage jeder 

Dich urmächtig neu erblickt. 


Deiner Arbeit war kein Ende, 

Wie Du Dir das Ziel geftellt, 

Und die Werke Deiner Hände 
Finden ſich in aller Welt. 

Schon das hohe Künſtlerzeichen 
Weckt uns Stolz und Rührung auf: 
Keiner wagt Dich zu erreichen 
Jemals in der Zeiten Lauf. 


Zum geiftigen Wiederaufbau | 


Der Zuſammenbruch auf allen Gebieten des 


politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen 
Lebens lenkt die Blicke der Einſichtigen wieder 
auf die tieferen Zuſammenhänge, den Urſprung 
des Daſeins, ſowie deſſen Zweck und Ziel. 


Vorboten der Abkehr vom Materialismus 


haben ſich zwar ſchon um die Jahrhundert- 
wende immer häufiger gezeigt. In der Philo- 
ſophie hält um dieſe Zeit die Wiſſenſchaft vom 
Aberſinnlichen, die Metaphyſik, wieder ihren 
Einzug. An den Namen und die Lehre eines 
Jakob Friedrich Fries knüpft ſich eine neue 
Denkerſchule. Sein Hauptwerk „Wiſſen, Glaube 
und Ahndung“ (Jena 1805) wird hundert Jahre 
ſpãter von Leonard Nelſon (Göttingen, Danden- 
hoeck und Ruprecht) in würdigſter Weiſe neu 
herausgegeben. 

Wer war Fries? Im dritten Band von 
Friedrich Ue berwegs einzigartigem „Grundriß 
der Geſchichte der Philoſophie“ (Berlin, Ernſt 
Siegfried Mittler & Sohn) ſteht er neben — 
Jean Paul, dem großen Dichterphiloſophen. 
Er vertritt die Anſicht, daß das Sinnliche Objekt 
des Wiſſens, das Überſinnliche Objekt des 
Glaubens (und zwar des Vernunftglaubens), 
die Bekundung oder Offenbarung des Über- 
ſinnlichen im Sinnlichen aber Objekt der 
Ahnung ſei. Wir erkennen demnach die Dinge 
nicht, wie ſie an ſich ſind, ſondern nur als 
Erſcheinungen. Das Anvollendete unſeres 
Wiſſens weiſt uns aber hin auf die Ideen des 
Vollendeten, und ſo kommen wir zu dem 
Anbedingten, das den Inhalt des Glaubens 
bildet. Der Glaube nimnit ſeine eigenen Wege, 
unbekümmert um wiſſenſchaftliche Forſchungs- 
ergebniſſe. 5 

Die Wiedergeburt von Fries ging mit ähn- 
lichen Erſcheinungen in der zeitgenöſſiſchen 
Philoſophie parallel; ſie beſagte zwar noch 
nicht die Einſtellung auf eine religiöfe Denk- 
weiſe im Sinn der Kirche, bedeutete aber eine 
entſchiedene Abkehr von den alleinjeligmaden- 
den Dogmen eines Vogt, Moleſchott und 
1 oder eines Comte und Mach. Immer- 

in mußten Jahre vergehen, bis die unfterb- 
liche Philoſophie des großen Aquinaten auch 
die Welt derjenigen zu erobern anfing, die 
bisher auf völlig anders gerichtete Führer 
geſchworen hatte. Die weitverbreitete und 


allgemein anerkannte „Philoſophiſche Biblio- 
thek“ (Leipzig, Felix Meiner) ehrte ſich ſelbſt, 
indem fie ihre Zubiläumsnummer Band 100 
dem Lebenswerk jenes Weiſen widmete und 
dadurch. feine Populariſierung in den akade- 
has Kreiſen anbahnte. Eugen Rolfes 
ſtellte darin „die Philoſophie von Thomas 
von Aquin“ durch ſorgſam ausgewählte Stücke 
aus deſſen Schriften in ihren Grundzügen dar. 
Seine Einleitung und feine erklärenden An- 
merkungen befagen das Notwendigſte in faß- 
licher Klarheit und ſprachlich muſtergültigem 
Ausdruck. Wenn z. B. Hermann Bahr kürzlich 
auf franzöſiſche Einführungen und Kommentare 
zu Thomas von Aquin hingewieſen hat, ſo 
muß man ihm entgegnen, daß wir die Franzofen 
auch in dieſer Hinſicht nicht benötigen, da wir 
Deutſche unſern Rolfes beſitzen. 

Die Anwendung aufs praktiſche Leben finden 
wir in Joſeph Mausbachs Werk „Grund- 
lage und Ausbildung des Charakters nach dem 
Hl. Thomas von Aquin“ (Freiburg im Vreisgau, 
Herder u. Co.). Vor allem unſere Lehrerwelt 
ſollte ſich die Studien des Münſterer Gelehrten 
zunutze machen. Das Weſen der menſchlichen 
Natur, die ſittliche Ordnung und das Gewiſſen, 
der ſittliche Wille als Kern des Charakters, ſeine 
Freiheit, Einheitlichkeit und Feſtigkeit, das 
Gefühlsleben, Pflicht und Neigung, ſowie 
ſchließlich die Erhebung des Charakters zu den 
Gipfeln der übernatürlichen Liebe werden an 
der Hand des Aquinaten erſchöpfend behandelt. 

Von der Scholaſtik des Mittelalters führt der 
Weg zur Myſtik. Beide find vielfach miß⸗ 
verſtanden und entſtellt worden, ſo daß in 
den Vildungsſchichten der Neuzeit eigentlich 
bloß die Pſeudo-Scholaſtik und Pſeudo-Myſtik 
eine Rolle geſpielt haben. Um ſo erfreulicher, 
daß man endlich darangeht, die reinen Quellen 
ad ſtatt an trüben zu nippen. Ein 
myſtiſches Quellenwerk erften Ranges erſchließt 
uns Johannes Weißbrodts Ausgabe „Der 
hl. Gertrud der Großen Geſandter der gött- 
lichen Liebe“ (Freiburg im Breisgau, Herder 
u. Co.). Die vorbildliche Frau ſtammte aus 
der Gegend von Eisleben und wurde 1256 
geboren. 0 Manſer ſchildert in der zu- 
verläſſigen Einleitung ihr Leben und Werk. 
Gertrud ſchrieb viel. Der Myſtik ſcheint das 
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„Vergängliche ein Gleichnis“ und darum liebte 
ſie die Bilderſprache. Ihr entwickelter Natur- 
und Kunſtſinn machte ſich überall wohltuend 
geltend. Gertrud und ihre Werke haben manches 
von feierlich gottesdienſtlichem Gepräge an 
ſich und ſolche Frömmigkeit hebt ſie z. B. von 
dem „Vlumengärtlein“ eines hl. Franz von 
Aſſiſi deutlich ab. Man möchte den „Geſandten“ 
eine myſtiſche Auslegung vieler Teile der 
lateiniſchen Liturgie und einen beſchaulichen 
Führer durchs Kirchenjahr nennen. Er lehrt 
auch, aber nicht ſchulmeiſterlich, wie man die 
heilige Liturgie für das Seelenleben fruchtbar 
geſtalten kann. Das Buch dürfte demnach in 
Zeiten liturgiſchen Aufſchwungs eine beſondere 
Aufgabe erfüllen helfen. 

Die hauptſächlich in der Intelligenz Rhein- 
lands und Weſtfalens wurzelnde neue Ve— 
wegung, die Manſer damit berührt, hat in 
der Sammlung „Ecclesia orans“ eine ſtarle, 
auf wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen fußende 
Stütze erhalten. Das 6. und 7. Bändchen 
verfaßt von Joſeph Kramp „Neßliturgie 
und Gottesreich“ (Freiburg im Breisgau, 
Herder u. Co.) will ebenſowenig wie feine Vor- 
gänger bloß Theologen zugute kommen, im 
Gegenteil, weitere Kreiſe ſollen den geiſtigen 
Kern der äſthetiſch ſelbſt auf Andersgläubige 
wirkenden Schale faſſen lernen. Volkstümlicher 
gehalten dienen verwandten Zwecken die von 
Alfons Heilmann herausgegebenen „Bücher 
der Einkehr“ (Freiburg im Breisgau, Herder 
u. Co.), deren erſter Band „Seelenbuch der 
Gottesfreunde“ Perlen deutſcher Myſtik enthält, 
während der zweite „Feuer vom Himmel“ 
bibliſche Lebensweisheiten zuſammenſtellt. 

Wer den ſchreienden Tiefſtand der ſog. Gebet- 
buch- Literatur kennt, wie er ſich ſeit einen Jahr- 
hundert in peinlichſter Weiſe immer ſtärker 
fühlbar gemacht hat, muß ein Werk wie die 
„Deutſchen Gebete“, ausgewählt und heraus- 
gegeben von Br. Bardo (Freiburg im Breis- 
gau, Herder u. Co.) mit Freude und Genug- 
tuung begrüßen, mit doppelter aber, wenn er 
etwa Germaniſt iſt. Ein Spruch nach dem 
Meisner leitet die mittelalterliche Blütenleſe, 
die gerade unſeren Tagen unendlich viel bietet, 
recht glücklich ein: 


„Daß das Deutſche Reich verwaiſt iſt ganz, 

Das kommt von eurer Habgier, deutſche Männer! 

Darum ward deutſcher Stolz fo tief gebrochen. — 

Dir, Deutſchland, ſollte dienen all die Welt; 

nun will man dich hörig machen; 

Verſpielſt du, deutſches Volk, dein Heer und Recht, 
ſo kann dein Erbfeind lachen. 

Weh dir, wie ſuhlt die Habſucht jetzt im Schlamm 
und nagt an ſchmutz'gen Knochen. 

Gib nicht dein Erb’ in fremde Hand; der Schöp- 
fer hat es dir von Ewigkeit verlieh'n, 

Denk, wie man grauſam deine Führer in den 
Kot wollt' zieh'n, — 

Kehr um zu Zucht und deutſchem Tun, ſo wird 
die Schuld gerochen! —“ 


Zum geiſtigen Wiederaufbau 


Aus Wackernagels altdeutſchem Leſebuch, De- 
nifles geiſtlichem Leben u. d. Quellen hat der 
kundige Herausgeber fein Schatzkãſtlein zurecht 
gezimmert und eine Menge Kleinodien der 
geiſtlichen Literatur von Walter von der Vogel- 
weide bis Angelus Sileſius geborgen. Es iſt 
eine Luſt, darin zu blättern und zu leſen, und 
voll Wehmut merkt man bald: Wie reich ſind 
unſere Vorfahren geweſen, wie arm ſind wir 
Deutſche heute! 

Schon daß eine Seele gleich jener des Tho- 
mas von Kempen, deſſen wunderbare 
„Nachfolge Chriſti“ in der Ausgabe Adolf 
Pfiſters neben den vieler anderer katholiſcher 
und evangelifcher Verleger bereits die 30. Auf- 
lage erlebt (Freiburg im Breisgau, Herder 
u. Co.), dem Mittelalter angehört, müßte uns 
mit liebevoller Ehrfurcht vor jener Zeit erfüllen. 
Ein vortrefflicher Lebensabriß verleiht der Aus- 
gabe außer dem handlichen Taſchenformat und 
dem ausgezeichneten Deutſch der Übertragung 
aus dem Lateiniſchen des Urtextes einen Vorzug, 
der ihre Beliebtheit erklärt. Ein Schüler der 
Nazarener H. Commans hat feine und tief- 
innige Zeichnungen zu dem Werk geſchaffen, 
die einen beſonderen Schmuck der von Frz. X. 
Müller beſorgten Überſetzung „Vier Bücher 
von der Nachfolge Chriſti“ (Düffeldorf, L. 
Schwann) bilden. Die wohlfeile Vorzugs- 
ausgabe dieſes erleſenen Prachtwerkes iſt in 
Ganzleinen mit Goldſchnitt oder Farbſchnitt 
erhältlich. Ein würdiges Seitenſtück aus der 
Vergangenheit bilden höchſtens noch die „Fio- 
retti“ des Hl. Franz. 

Die eifrige Beſchäftigung mit dem Armen 
von Aſſiſi zeitigt Jahr um Jahr Neuerfcheinun- 
gen franziskaniſcher Literatur und Kunſt. So 
bekommen wir jetzt den berühmten „Sonnen- 
geſang des Heiligen Franziskus“, erneuert und 
mit Holzſchnitten verſehen von Karl Joſeph 
Friedrich (Hartenftein in Sachſen, Greifen 
verlag). Fritz Jöde hat einen wirkungsvollen 
Lautenſatz beigeſteuert, Willi Geißler, der hoch- 
begabte junge Graphiker ein herrliches Titel- 
blatt gezeichnet. Allein die Ausſtattung verleiht 
dem wertvollen Druck einen Vorzugsplatz unter 
den volkstümlichen Neuerſcheinungen moderner 
Buchkunſt. 

Gleichfalls bereits vom bibliophilen Stand 
punkt verdient gewürdigt zu werden das neue 
Unternehmen des Inſelverlags in Leipzig „Der 
Dom“. Die Reihe der ſchmucken blauen Papp- 
bände mit weißem Leinenrücken, Schwarz- und 
Goldpreſſung eröffnet der bekannte Gelehrte 
und Nomanſchriftſteller Joſeph Bernhart, 
indem er des Frankfurters „Deutſcher Theo- 
logie“, die als erſtes der „Bücher der deutſchen 
Myſtik“ auf den Plan tritt, eine ausführliche 
Einleitung vorausſchickt. Überzeugend weiſt er 
nach, daß zwiſchen Scholaſtik und Myſtik im 
Grunde genommen kein Widerſpruch beſteht. 
„Die Vollender der Scholaſtik in ihrer fommer- 
lichen Höhe zwiſchen 1250 und 1300 ſind alle - 
ſamt auch Myſtiker, die vielberufene Myſtik 


J. V. Schäfer⸗Widmann 
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O himmliſche Frau Königin, 
Durch alle Welt eine Herrſcherin, 
Du Herzogin zu Franken biſt, 
Das Herzogtum Dein eigen iſt. 


Dort auf der Höhe, 
Da wehet der Wind, 
Da ſitzet Maria 

Und wieget ihr Kind. 


Zum geiftigen Wiederaufbau 


aber, die jo gern als Gegner der . 
ausgeſpielt wird, baut ihre beliebteren Kapellen 
treulich an die Dome der Scholaſtik an.“ Der 
unbekannte Frankfurter Deutſchherr, der die 
„Theologia deutſch“ verfaßt hat, wahrſcheinlich 
in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, 
wirkte mächtig auf die ganze Folgezeit, über 
Luther hinaus auch auf die verſchiedenſten 
oteſtantiſchen Bekenntniſſe. Der vorliegenden 
etzung liegt Willo Uhls Abdruck der Hand- 
ſchrift von 1497 zugrunde. Die zahlreichen 
nmerkungen und das weitere Quellen ver- 
zeichnende Nachwort verleihen dem Neudruck 
wiſſenſchaftlichen Wert. Es ſteht zu hoffen, 
daß nunmehr auch weitere Kreiſe zu einer 
richtigen und klaren Einſchätzung der 5 5 
gelangen. Bernharts Ausgabe hat damit für 
den „Dom“ einen Grund- und Eckſtein gelegt. 
Die „Grundfragen der kirchlichen Myſtik“ 
erörtert der Freiburger Profeſſor Engelbert 
Krebs (Freiburg im Breisgau, Herder u. Co.). 
Die Arbeit iſt vom katholiſchen Standpunkt ab- 
gefaßt; wer dieſen nicht teilt, wird beim Leſen, 
vielleicht abgeſehen vom fünften Kapitel (die 
natuͤrlichen Grundlagen des myſtiſchen Lebens) 
nicht auf feine Rechnung kommen. Aber eben- 
ſoſehr mag auch der religiöfe Gegner daraus 
lernen; jedenfalls tragt das Buch zur Klärung 
7 e Begriffs „Myſtik“ weſent⸗ 
ei. 

Neben den Großen des Mittelalters wird 
öfter denn je gerade in der Gegenwart Luther 
genannt. Er gilt heute noch vielen tauſenden 
als „Parol' und Feldgeſchrei zugleich“, wenn 
auch ſeine Stellung in dem Urteil der Nachwelt 
ſteten Schwankungen und Widerfprühen aus- 
geſetzt erſcheint. In das Wirrnis der Anſichten 
leuchtet Richard Wolff mit ſeinen gründlichen 
„Studien zu Luthers Weltanſchauung“ (Hifto- 
riſche Bibliothek Bd. 45, München, R. Olden- 
bourg) hinein, in dem er vor allem die Frage 
zu beantworten ſucht, ob Luther dem Mittel- 
alter oder der Neuzeit angehört. „Ohne ſeine 
einzigartige Größe damit auch nur im geringſten 
anzutaſten,“ ordnet der Verfaſſer ſeinen Helden 
dem mittelalterlichen Denken und Fühlen ein. 
Überhaupt erblickt Wolff in der . We von 
etwa 1500 keinen fundamentalen Ein er 
„un dem Begriff Neuzeit liegt gr ein 
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müßte die Schrift, die alle Fragen der religiös- 
philoſophiſchen Gegenwart in den Umkreis ihrer 
Betrachtung zieht, und gleichſam den Kern aus 
einem großen an der Herſtellungskoſten 
augenblicklich der Offentlichkeit vorenthaltenen 
Werk bildet, in einem eigenen Be behandeln, 
um feiner Gedankenfülle gerecht zu werden. 
Die ungeheure Beleſenheit des Verfaſſers macht 
die Lektüre auch für den Gegner genußreich. 
Grüͤtzmacher vertritt das Luthertum gegenüber 
dem neuproteſtantiſchen Ideal und ſeiner 
jüngſten „hochkirchlichen“ Ausſtrahlung. Un- 
barmherzig geht er mit Hegel ins Gericht, den 
„geiftigen Ahnherrn für den neuproteſtantiſchen 
Evolutionismus“. 

Das Programm der Hegelſchen Philoſophie, 
ihr Syſtem in nuce können wir jetzt bequem in 
einer hübſchen Ausgabe der Znſelbücherei 
(Nr. 300) genießen. Es iſt dies Georg Wilhelm 
Friedrich gegels „Einführung in die Phäno- 
menologie des Geiſtes“ (Leipzig, Inſel Verlag), 
wobei auch das Nachwort von Fr. Blaſchke 
Beachtung verdient. 

Wer in einer großen Überficht die philoſo⸗ 
phiſche Entwicklung der letzten Jahrzehnte 
kennenlernen will, dem bietet eine ſolche 
C. Gürtlers „Einführung in die Geſchichte 
der Philoſophie ſeit Hegel“ (München, Ernſt 
Reinhardt); ſie gibt den Lehrinhalt der einzelnen 
Denker objektiv wieder (mit Buchtiteln und 
Daten) und kann jedem Philoſophie Studieren- 
den gute Dienſte leiſten. 

Daß des modernen Myſtikers G. Th. Fech⸗ 
ner „Zend-Aveſta“ wieder zu Ehren kommt, 
mag damit zuſammenhängen, daß die un- 
gläubige Jugend ſich wieder nach etwas Unſterb⸗ 
lichkeit ſehnt. Die freie Bearbeitung und ver- 
kürzte Ausgabe des 1851 in drei Teilen er- 
ſchienenen Werkes von Max Fiſcher ſtellt ſich 
als 2. Bd. des „Doms“ dar (Leipzig, Inſel- 
Verlag). Fechner neigte ſtark zur Theoſophie, 
nahm auf das Gemüt und den religiös-crift- 
lichen Offenbarungsglauben weitgehende Rüd- 
ſicht und bezeichnete ſeine . bſt als eine 
Verbindung von Idealismus, Materialismus, 
Dualismus und Zdentitätsſyſtem (Gott iſt ihm 
die Seele der Welt, dieſe Gottes Leib). Seine 
dichteriſche Veranlagung macht ſich auch in den 
„Zend-Aveſta“ betitelten „Gedanken über die 
Dinge des Himmels und des FJenſeits vom 
Standpunkte der Naturbetrachtung“ bemerkbar. 

Bei den ernſten Philoſophen der letzten Zeit 
ſtand Fechner in hohem Anſehen. Der jüngſt 
verſtorbene Leipziger Gelehrte Wundt z. B. 
gab deſſen Hauptwerk „Elemente der Pſycho⸗ 
phyſik“ 1889 neu heraus und teilte viele der 
darin ausgeſprochenen Ideen. Wilhelm Wundts 
Seftament „Die Weltkataſtrophe und die deutſche 
Philoſophie“ (Erfurt, Keyſerſche Buchhandlung) 
bietet Erkenntniſſe, die leider viel zu ſpät volks⸗ 
tũmlich ausgeſprochen und verbreitet nur dem 
Wiederaufbau, aber nicht der Verhütung des 
Zuſammenbruchs dienen können. Wundt ſchreibt: 
„Da ſoll bald eine Einheitsſchule, die er Unter- 
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ſchiede der Bildung aus der Welt ſchafft, bald 
die Erſetzung der Religion durch einen rationa- 
liſtiſchen Moralunterricht, bald die Beſchränkung 
der Bevölkerungsziffer durch ein ſtaatlich ge- 
leitetes Abtreibungsſyſtem, vor allem aber der 
unbeſchränkteſte, jeden auf feine eigenen Inter- 
eſſen einengende Individualismus das Heil 
der Zukunft in ſich bergen und in dieſem Sinne 
ſoll vor allem der unſerem Volkscharakter völlig 
inadäquate fremden Vorbildern folgende und 
damit zur Parteiherrſchaft entartete Parlamen- 
tarismus dabei hilfreich mitwirken.“ Wundt 
beſchloß mit einer großen Hoffnung auf die 
heimgekehrte Jugend ſein Leben. Hoffen wir 
mit ihm! 

Das großzügige Unternehmen der Joſ. Köſel- 
ſchen Buchhandlung in Kempten „Philoſophiſche 
Handbibliothek“, herausgegeben von Clemens 
Baeumker, Ludwig Baur, Max Ettlinger hilft 
der deutſchen Wiedergeburt zweifellos in hohem 
Grade. Schon die 10 ſtattlichen Bände: 
„Einleitung in die Philoſophie“ von Zof. Ant. 
Endres und „Geſchichtsphiloſophie“ von 
Franz Saw icki bezeugen den großen wiſſenſchaft- 
lichen Ernſt der neuen Sammlung, die gleich- 
wohl auch dem Nichtfachmann willkommen 
ſein dürfte, weil die Darftellungsweife klar und 
im beſten Wortſinn gemeinverſtändlich iſt. 
Endres beleuchtet zunächſt die Aufgabe einer 
Einleitung in die Philoſophie, nimmt zu ihrem 
Begriff und ihrer Einteilung Stellung, behandelt 
die einzelnen philoſophiſchen Richtungen, Diſ- 
ziplinen und ihre Hauptprobleme, ſowie endlich 
ihr Verhältnis zur Religion. Sawicki erblickt 
in der Geſchichtsphiloſophie die Aufzeigung der 
Geſetze des geſchichtlichen Geſchehens und des 
Sinnes und Zweckes der Geſchichte ſelbſt. Seit 
Friedrich Schlegels „Philoſophie der Geſchichte“ 
(1829) beſitzen wir kein ähnliches Werk von 
dieſer Art und Bedeutung. 

Den Philoſophen reihen ſich die Theologen 
an. Geiſtlicher Zuſpruch wird gern wieder 
gehört. Zunächſt müſſen wir alle Ausgaben 
älterer Schriftſteller wie Stolz und Hansjakob 
dankbar begrüßen. Perlen gleich der des 
ſchwäbiſchen Seelenerziehers Alban Stolz 
„Oer Menſch und ſein Engel“ (17. Aufl., Frei- 
burg im Breisgau, Herder u. Co.) findet man 
nicht alle Tage. Die „Kanzelvorträge für 
Sonn- und Feiertage“, die ſein berühmter 
Landsmann Heinrich Hans ja k o b uns hinter- 
laſſen hat, denen ſich „Zeit und Kirche“, „Die 
Schöpfung“ und „Der heilige Geiſt“ würdig 


‚ anteihen (alle bei Herder u. Co., Freiburg im 


Breisgau), gehören zum eiſernen Beſtand der 
geiſtlichen Literaturgeſchichte aller Zeiten. Ein 
tiefgläubiger Mann und ein wahrhafter Poet 
dazu ſpricht aus Hansjakob zu uns. Wir werden 
ſtets von neuem gerade zu dieſen weniger 
bekannten Büchern von ihm greifen, ja heut 
erſt recht. 

Wie ſtark die religiöfe Welle auch außerhalb 
der chriſtlichen Welt im engeren Sinne flutet, 
beweiſen die Neudrucke katholiſcher Geiftes- 
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erzeugniſſe durch nichtkatholiſche Verleger. So 
verzeichnen wir ebenfalls als Zeichen der Zeit 
Rudolf Kaſtners Deutſche Ausgabe von Kardinal 
RNewmans „Apologie des Katholizismus“ 
(München, Dreimasken⸗Verlag), die ergreifende 
Geſchichte und Verteidigung einer denkwürdigen 
Bekehrung, deren Folgen immer noch nach- 
wirken. Daneben ſeien erwähnt die „Studien 
und Texte zur Vertiefung und Verinnerlichung 
religiöfer Kultur“, herausgegeben von M. Laros 
unter dem Sammeltitel „Religiöſe Geiſter“ 
(Mainz, Matthias Grünwald Verlag Richard 
Knies). Das Geleitwort weiſt darauf hin, ſeit 
den Tagen der Urkirche ſei der europäiſchen 
Chriſtenheit keine größere Aufgabe und keine 
blutigere Verantwortung auf die Seele gelegt 
worden. Die neue Sammlung will allen 
religiös Empfänglichen die Augen für die 
gegenwärtige Seelenlage öffnen helfen. Vorerſt 
ſollen die religiöſen Geiſter in Texten ſelbſt 
zu Worte kommen. In den Pe Folianten 
der Väter und Kirchenſchriftſteller des Alter- 
tums und des Mittelalters, in den ungelenken 
Bänden der deutſchen, ſpaniſchen, italieniſchen, 
franzöſiſchen und nordiſchen Myſtiker find Gold- 
körner religiöfer Meditation begraben, die 
neue Sammlung heben und der Gegenwart 
nutzbar machen will. Das Feinſte und Tiefſte, 
was die religiöfen Geiſter der Vergangenheit 
geſchrieben haben, gewiſſermaßen der geiſtige 
Extrakt ihres Denkens und Fühlens ſoll in 
ihr zuſammengeſtellt und unſerer Zeit als 
geſunde Koſt vorgelegt werden. Nur das 
Beſte kann den Kitſch und die krankhafte 
Schwärmerei verdrängen. Sodann ſucht ſie 
in Studien die religiößſe Seele hervorragender 
religiöſer Perſönlichkeiten in ihrer Ganzheit 
zu erfaſſen und in lebendiger Beziehung zur 
Gegenwart darzuſtellen. Nicht auf dem Gold- 
grund überlieferter Heiligenbiographien, fon- 
dern „in des Lebens Drang“, auf dem Grunde 
ihrer geſchichtlichen Zuſammenhänge und in- 
dividuellen Beſtimmtheiten, im Werden und 
Wachſen ihrer Seele, mit den Gipfeln ihres 
Denkens und Empfindens, ihres Suchens und 
Strebens und in der ſüßen Harmonie ihres 
endlichen Erreichens. Sie wollen einen Einblick 
in das unmittelbare Innenleben der religiöſen 
Seele, in die Eigenart ihrer beſonderen Prägung 
geben und dadurch zeigen, wie und warum die 
Religion die elementare Kraft ihres Lebens 
und Schaffens geweſen iſt. Der wifjenfchaft- 
lichen Höhe, auf der ſich die Beiträge bewegen 
ſollen, entſpricht es, daß auch Kulturperioden 
und ⸗ſtrömungen in ihren typiſchen Vertretern 
dargeſtellt werden und in bewußter Fühlung 
mit dem kulturphiloſophiſchen Gedanken der 
Gegenwart die religiöfe Pſyche der einzelnen 
Entwicklungsphaſen der Menſchheit an ihnen 
unterſucht wird. In erſter Linie gilt das 
Intereſſe natürlich der Seele des Gegenwarts⸗ 
menſchen in ſeinen Vätern und Brüdern. 

P. Lacordaires „Briefe über das chriſtliche 
Leben“, „Kardinal Newman“, desſelben Gebete 
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und Betrachtungen „Gott und die Seele“ bilden 
den Auftakt der eigenartigen Reihe, auf deren 
Fortſetzung und Auswirkung wir geſpannt ſein 
d 


en. 

Dem gleichen Programm entſpricht die aus- 
nehmend ſchön ausgeſtattete Broſchuͤrenfolge 
„Oas neue Münſter“, Bauriſſe zu einer 
deutſchen Kultur (Mainz, Matthias - Grünewald 
Verlag Richard Knies). Da behandelt Otto 
Miller „Geiſt und Form“, Romano Guardini 
die „Neue Jugend und katholiſchen Geiſt“, 
Hans Rofelieb (Firmin Coar) „Die Zukunft 
des Expreſſionismus“, Probleme, die der Teil- 
nahme in gebildeten Kreiſen ſicher ſind. 

Noch nicht ganz geklärt, von jugendfeurigem 
Sturm und Orang erfüllt, aber voll ſeltſamer 
Eigenart und hiſtoriſch ſicher von Bedeutung 
erſcheinen die religiös-philofophiihen Ver- 
öffentlichungen des jungen Patmos -Kreiſes. 
Katholiken, Proteſtanten und Juden ringen da 
um das Letzte und Höchſte, ehrlich und aller 
Ace wert. Der Bücher vom Kreuzweg erſte 
Folge eröffnen Rudolf Ehrenberg mit 
einem Schickſal in Predigten „Ebr. 10, 25“, 
Werner Picht mit einer Krieg und Umſturz 
wie in einem Hohlſpiegel reflektierenden Schrift 
„Die Frucht des Leidens“ und Karl Barth, 
ein Landsmann und Glaubensgenoſſe Lavaters, 
mit einer zündenden Rede „Der Chriſt in der 
Geſellſchaft ; der ein Heidelberger Philoſoph 
(Hans Ehrenberg) ſein Geleitwort auf den Weg 
gibt. Die drei einladend hergeſtellten Bücher 
find im Patmos-Verlag zu München (Würz- 
burg) herausgekommen. 

ine Stellung für ſich ninumt der bekannte 
Pazifiſt Fr. W. Förſter ein. „Das Kultur- 
problem der Kirche“ (ein Dialog mit meinen 
Kritikern), als Sonderabdruck aus des Verfaſſers 
Buch „Autorität und Freiheit“ neu aufgelegt 
(Kempten, J. Köſel), wird ebenſo Anhänger 
wie Widerſacher finden. Dasſelbe gilt von den 
„Schriften zur Kulturpolitik“, die Richard 
Benz (bei Eugen Diederichs in Jena) heraus- 
gibt. „Über den Nutzen der Univerſitäten für 
die Volksgeſamtheit und die Möglichkeit ihrer 
Reformation“ enthält eine ſcharfe Kritik des 
beſtehenden Hochſchulweſens. Benz fordert 
die Scheidung von gelehrter Akademie als 
Forſchungsſtätte und Fachhochſchule, anderſeits 
Einſtellung auf jene Werte der Wiſſenſchaft, 
aus denen der Geſamtheit geiſtiger Nutzen 
erwächſt. „Das Problem der Volkshochſchule“ 
ln ebenſo ablehnend das gegenwärtige 
Syſtem, dem er die Volkshochſchule des geiſtigen 
Erlebniſſes gegenüberſtellt. „Die geiſtigen 
Grundrechte des deutſchen Volkes“, von der 
Weimarer Nationalverſammlung unberüdfich- 
tigt, formuliert er alſo: Recht der Volksgeſamt⸗ 
heit auf Kunſt und Kultur, Recht der Kunſt 
und Wiſſenſchaft auf Selbſtverwaltung, Recht 
des geiftig Schaffenden auf Schutz und Für- 
ſorge, Recht des Kunſtwerks auf Schutz vor 
Mitbrauch. „Ein Kulturprogramm“, vom 
badiſchen Kunſi - und Kulturrat ſeinerzeit ange; 
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nommen, entwickelt die Notwendigkeit einer 
geiſtigen Verfaſſung neben der politiſchen. Der 
kleinen Schriftenreihe ſchließt ſich Heinrich 


Sachs mit dem „Entwurf einer Kunſtſchule“ 


an (Jena, Eugen Diederichs), ein begeifterter 
Verehrer des alten gotiſchen Vorbilds. 

Wir können den Wiederaufbau eigentlich erſt 
dann richtig beginnen, wenn wir die Urzelle des 
ſtaatlichen Daſeins kennengelernt ein Dieſe 
beſteht nicht im Sozialismus. Wilhelm Rop- 
pers unterſucht „Die Anfänge des menſch⸗ 
lichen Gemeinſchaftslebens im Spiegel der 
neueren Völkerkunde“ (M.-Gladbach, Volks- 
vereinsverlag) und gelangt zu Ergebniſſen, die 
den Marxismus in ſeinen Wurzeln treffen. 
Den wahren „Gemeinſchaftsgeiſt im Wieder- 
aufbau“ ſieht Auguſt Pieper (ebendort) im 
Chriſtentum. Er beurteilt als Katholik die 
Dinge ähnlich wie der evangelifhe W. Kuhaupt 
in ſeiner überzeugenden, allgemein menſchlich 
gehaltenen Schrift „Gibt es eine ſittliche Welt- 
ordnung?“ (Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer). 
Von der hohen Warte des künſtleriſchen Genius 
wertet Paul Enn ft in einer großartigen Zeit- 
ſchau „Der Zuſammenbruch des Marxismus“ 
(München, Georg Müller). Karl Scheffler 
erläßt einen Aufruf an alle Deutſchen „Sittliche 
Diktatur“ (Stuttgart, Deutfche Verlagsanſtalt), 
den der deutſche Werkbund unterftüßt. Der 
rheiniſche chriſtliche Gewerkſchaftsführer Miniſter 
für Volkswohlfahrt Adam Stegerwald 
wirft „Deutſche Lebensfragen“ auf (Berlin, 
Verlag für Politik und Wirtſchaft), worin u. a. 
einer ſtarken chriſtlich- nationalen Volkspartei 
ohne Unterſchied der Einzelbekenntniſſe das 
Wort geredet wird. Der Kieler Philoſoph 
Heinrich Scholz tritt in geiſtvoller Weiſe Otto 
Spenglers Phraſe vom „Untergang des Abend- 
landes“ wirkſam entgegen (2. neubearbeitete 
und ergänzte Ausgabe, Berlin, Reuther u. 
Reichard). 

Auch auf dem Gebiete der Pädagogik regen 
ſich die Kräfte des Wiederaufbaus. Das weit- 
verbreitete Erziehungsbuch von Richard Ka- 
biſch „Das neue Geſchlecht“ (Söttingen, 
Vandenhoeck u. Nuprecht) hat Jakob Wychgram 
mit einem Geleitwort verſehen. Der Verfaſſer 
iſt im Herbſt 1914 an der Spitze feiner Kom- 
pagnie vor dem Feinde gefallen, dadurch mit 
ſeinem Blut die heilige Überzeugung beſiegelnd: 
Der Wert des Lebens liegt im Willen zum 
Leiden und im Willen zur Tat. Dieſen Grundſatz 
verkündet jede Zeile ſeines trefflichen Buches. 

Gedanken zur Reform des akademiſchen 
Lebens bietet Hans Grundei in dem Werk 
„Deutſchlands Wiederaufbau und die akade- 
miſche Jugend“ (Kempten, th Köſel). Er 
wendet ſich zunächſt an feine katholiſchen Kom- 
militonen, doch werden auch die anderen daraus 
manches lernen können. Franz Ef fer ergänzt 
ihn durch die Schrift „Studententum und 
Studentenrecht“ (M.-Gladbach, Volksvereins⸗ 
verlag). Die lehrreiche Arbeit ſchildert die 
ſtudentiſchen Organiſationsbeſtrebungen bis zum 
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Weltkrieg, den erften allgemeinen Studententag 
deutſcher Hochſchulen in Würzburg 1919, das 
neue Studentenrecht und den außerordentlichen 
Studententag in Dresden, endlich den weiteren 
Ausbau der Organiſation und die Göttinger 
Beichlüffe. Der Anhang enthält die Verordnung 
über die Bildung von Studentenſchaften an den 
preußiſchen Hochſchulen ſowie die (Göttinger) 
Verfaſſung der deutſchen Studentenſchaft in 
vollem Wortlaut. 

Zum Wiederaufbau gehört auch ein eifrigeres 
Erlernen der Fremdſprachen, nicht um im Aus- 
ländertum aufzugeben, ſondern vielmehr, um 
ihm gewachſen zu ſein. Bücher wie F. 8. 
Weishovens „Franzöſiſch durch Selbſt- 
unterricht“ (Saarbrücken, Gebr. Hofer), das 
allen Gegenwartsanſprüchen vollauf genügt, 
ſollten von Hand zu Hand gehen. Dabei freilich 
darf nichts außer acht gelaſſen werden, was der 
Erhaltung unſerer völkiſchen Eigenart gerade 
an den Sprachgrenzen abträglich ſein könnte. 
Das von Fr. J. Nie mann und W. Stein, 
zwei erfahrenen Schulmännern, herausgegebene 
Sammelunternehmen „Oeutſches Kulturleſe- 
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buch“ (Saarbrücken, Gebr. Hofer) braucht in 
dieſer Hinſicht kaum noch ausdrücklich empfohlen 
werden. Die Namen Mörike, Storm, Falle, 
die den erſten Bändchen vorgedruckt ſind, 
bekunden das echt deutſche Weſen des Ganzen. 
In weiteren Bändchen leſen wir „Urväter Weis- 
heit“ (Lieder der Edda), „Kunde aus dem 
Geiſterland“ (Naturballaden) uſw. 

Wie aber ſoll all das Schöne und Gute, das 
tapfer vorwärts ſtrebende Zeitgenoſſen aus 
den Schätzen der Vergangenheit für die deutſche 
Zukunft retten, nutzbar gemacht werden, wenn 
die öffentliche Meinung verſagt. Auch dieſe 
alſo gilt es zu wecken und zu heben. A. H. 
Kober ruft „die Seele des Zournaliſten“ 
(Köln, Rheinland-Verlag) wach, deſſen Schluß 
appell unſern ganzen Beifall beſitzt: „Auf, ihr 
Brũder! Welcher Partei auch immer 
Bekenntnis zu der einen echten wirklichen 
Preſſe, die, wenn ihrer einen Tendenz 
ein Programm entſpricht, zu wirken hat:: 
Gegen die Brutalität der Wirklichkeit. 
8 den Geiſt! Im Namen der 

eele.“ 


as Dürer- Jubiläum gibt Anlaß, einiger be- 

ſonders wertvoller Werke zu gedenken, die 
in der letzten Zeit über den großen Meiſter 
erſchienen ſind. Ein Schatzkäſtlein erleſener Art 
tut ſich uns in „Albrecht Dürers 
ſchriftlichem Nachlaß“ auf, den Ernſt 
Heidrich mit 12 Zeichnungen und drei Holz- 
ſchnitten Oürers, nebſt einem Geleitwort 
Heinrich Wölfflins (bei Julius Bard in Berlin) 
herausgebracht hat. Es enthält wunderſame 
Sachen, des Künſtlers Familienchronik, Er- 
innerungsblätter, Tagebuch der niederländiſchen 
Reife, Briefe, Reime und eine vorzügliche Aus- 
wahl aus ſeinen theoretiſchen Schriften. Die 
Redaktion des Textes ſchließt ſich genau an 
diejenige Form an, die Lange und Fuhſe für 
ihre grundlegende Ausgabe (Halle 1895) ge- 
wählt haben. Gute Dienſte leiſten die ver- 
läßlichen Anmerkungen am Schluß des Bandes. 
Nührend wirkt die tiefe Frömmigkeit Dürers, 
die ſich auch in ſeinen geiſtlichen Gedichten 
kundtut. „Wer Gott fürchtet ob allen Dingen, 
dem kann nimmermehr mißlingen“ lautet einer 
der Spruͤche. Er befingt Chriſtus und die Mutter 
Gottes und die Tagzeiten. „Wir Deutſche 
können das Kunſtwerk vom Künſtler nicht 
trennen. Wir wollen immer auch die Perſon 
ſehen, die dahinter ſteht. Dürers Ruhm als 
Künftler beruht gewiß nicht darauf, daß wir 
einen intimen ſchriftlichen Nachlaß von ihm 
beſitzen, und doch — er wäre nicht unſer 
Dürer, wenn wir's nicht wüßten, wie er ge- 


plaudert hat, wenn wir fein Laden nicht hören 
könnten, und was für Worte eine große fchmerz- 
liche Ergriffenheit ihm abgepreßt hat.“ 
(Wölfflin.) 

Das dreiteilige Dürer-Werk von F. Wald- 
mann (aus dem Leipziger Inſel- Verlag), das 
auch in einem Band bezogen werden kann, ent. 
in der erſten Reihe aller Dürer- Veröffent- 
lichungen überhaupt. In dem erſten Teil 
„Albrecht Dürer“ zeichnet der Verfaſſer, 
unterſtützt von 80 Vollbildern nach Gemälden, 
Leben, Charakter und Schaffen des gewaltigen 
urdeutſchen Mannes. „Das höchſte auf Erden 
war ihm feine Kunſt. Ihr hat er alles hin- 
gegeben. Oft hat er gemurrt, daß ſie ihm das 
Leben fo ſchwer machte und daß er oft nur fo- 
viel beſaß, wie er gerade zum Leben gebrauchte. 
Er hätte es fo gern, eben wegen der Freuden des 
Lebens, beſſer gehabt. Aber er hat ſeine Kunſt 
trotzdem nie verraten. Kein Kompromiß, in 
ſeinem ganzen Leben nicht. Und wenn er dabei 
hungern ſoll, ſeine Bilder ſollen gut ſein, ſo gut 
wie irgend möglich; gemeine Vilder, an denen 
einer reich wird, kann er auch machen, aber er 
will es nicht. Er weiß auch ganz genau, was 
ihm zu ſeiner Kunſt nottut: Deutſchland.“ 

Ein zweiter Teil behandelt „Albrecht 
Dürers Stiche und Holzſchnitte“ 
(mit 81 Vollbildern). Der Verfaſſer ſchildert 
darin des Meiſters geiſtige Weſensart, ſeine 
künſtleriſche Begabung, den Pathetiker (die 
Apokalypſe), den Dramatiker (die Paſſionen), 
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den Pſychologen (Bildniffe), den Idylliker und 
Elegiter (das Marienleben und die Madonnen). 
Zn dieſem Abſchnitt berührt Waldmann die 
kirchliche Stellung Duͤrers, der an den Glaubens- 
kämpfen ſeinerzeit ſchwer rang. „Aber er iſt 
doch als Katholik geſtorben, und wir haben 
gerade bei ihm, dieſer ſo ernſten Natur, keinen 
Anlaß, anzunehmen, es ſei nur ein Verſäumnis, 
wenn er den letzten Schritt, den Wechſel des 
Bekenntniſſes, nicht tat. Er wollte ihn 
nicht tun.. Wenn er in allen ethiſchen und 
menſchlichen Fragen mit Luther einig war und 
die Reformierung der Kirche an Haupt und 
Gliedern als nötig empfand, ſo glaubte er für 
ſeine Perſon doch, dem alten Glauben trotz 
allem treu bleiben zu können, und wollte die 
poſitiven Kräfte der alten Kirche jedenfalls 
nicht aufgeben.“ Die Begriffe verwirren ſich 
für Waldmann im folgenden freilich bedenklich. 
Er behauptet, die Aufrichtung der neuen 
proteſtantiſchen Chriſtusidee ſei Dürers Werk; 
Dürer ſion als erſter den undogmatiſchen Kern 
der Paſſion erfaßt. „Aber man darf dabei nicht 
überſehen, daß auch ſtrenggläubige Katholiken 
zu ſeinen Madonnen beteten und beten, dem 
religiöfen Bedürfnis der Katholiken nicht 
weniger ſagen als fein Chriſtus den Prote- 
ſtanten.“ Wenn Waldmann z. B. das Paſſions- 
ſpiel des Mittelalters genau kennen würde, 
könnte er bie Tatſachen nicht ſo auf den Kopf 
ſtellen, wie er es hier tut. Denn in der alten 
Kirche der deutſchen Vergangenheit, als die 
Scheidung zwiſchen Katholiken und Prote- 
ſtanten noch nicht Platz gegriffen hat, iſt Dürers 
Chriſtus genau fo göttlich menſchlich aufgefaßt 
worden wie feine Madonna. Umgekehrt dürfte 


Kunſt und Künſtiſer 


213 


es auch heute keinen Katholiken geben, der vor 
Dürers Paſſion nicht die gleiche religiöfe Er; 
griffenheit empfände wie vor deſſen Marien 
leben. „Der Wächter“ hat in vergangenen 
Jahren mehrfach Chriſtusbilder von Dürer 
ebracht und veröffentlicht dies Jahr einige 
roben aus dem „Marienleben“ (nach 
der erſten billigen Ausgabe unſerer „Roman- 
tiſchen Bücherei“ München, Parcus u. Co.), 
um die ul des Kuͤnſtlers zu erweifen. 
Vielleicht formuliert man die Streitfrage über 
Dürers Katholizismus oder Proteſtantismus 
am beiten fo: er konnte weder auf das römifch- 
katholiſche Tridentinum ſchwöͤren, noch gehörte 
er dem Augsburger Bekenntnis an, denn er 
ſtand zeitlebens wie der junge Luther auf dem 
Boden der ungeteilten Kirche des Mittel- 
alters. — Der dritte Teil des Waldmannſchen 
Werkes enthält „Albrecht Pürers 
Handzeichnungen“ (mit 80 Vollbildern). 
In ſicheren Umriſſen tritt uns hier zunächſt der 
Gotiker entgegen, dann wird ſein Kampf mit 
der italieniſchen Auffaſſung entwickelt, deren 
Ergebniſſe überzeugend in Erſcheinung treten. 
Die Charakteriſierung des Graphikers dürfte 
dem Verfaſſer wohl am beſten geglückt ſein. 
Als ein richtiges Jubiläumsbud, eine Summa 
Dürerensis, rn ſich das herrlich aus- 
arg wie alle Bücher des Leipziger Infel- 
erlags durch feine ſchlichte Vornehmheit erſt 
recht Auge und Herz erobernde volkstümliche 
Monumentalwerk Max L. Friedländers „Alb- 
recht Dürer“, womit die neue Sammlung 
„Deutſche Meiſter“ jedenfalls einen Gipfel 
erklommen hat. 


Oſterreich konnte man vielleicht alles nehmen, 
nur die Schönheit ſeiner Landſchaft nicht, 
die von ſeinen Künſtlern in ungebrochener Kraft 
weiter verkündet wird. Auch das öſterreichiſche 
Kunſtgewerbe zeigt nicht die geringſten Spuren 
von Verfall, im Gegenteil. Das jüngſte Meifter- 
werk Hugo Hennebergs (leider Bar letztes, 
da der hochbegabte Mann frühzeitig ſcheiden 
mußte) erſchien erſt vor einigen Monaten im 
Rahmen der von der en für verviel- 
fältigende Kunſt“ in Wien VI, Luftbadgaſſe 17, 
alljährlich dargebotenen Veröffentlichungen. Die 
köſtliche Mappe (im Format 60: 50 cm) ent- 
hält ſieben farbige Linoleumſchnitte aus der 
„Wachau“: Blick auf Melk — Aggſtein im 
Herbſt — Die Donau bei Spitz — Blick auf 
Dürnſtein — Donau bei Dürnſtein — Föhren 
bei Dürnſtein — Stein an der Donau. Man 
muß die einzelnen Blätter, von denen jedes 
einen prächtigen Wandſchmuck abgeben kann, 


geſehen haben, um unſere freudige Anerkennung 
würdigen zu können. Zweifellos beſaß der 
Schöpfer der Bilder etwas von der leuchtenden 
Glut altdeutſcher Glasmaler auf ſeiner Palette. 
Und jedenfalls blühte die Nibelungenromantik 
der Donau in ſeinem Herzen wie wenigen der 
Zeitgenoſſen. Der Druck erfolgte mit Unter- 
ſtützung des Malers Karl Nickmann, eines jungen 
reundes des verblichenen Meiſters, in der 
Oſterreichiſchen Staatsdruckerei auf gelbem 
Kupferdruckpapier. Alle Schätzer graphiſcher 
Kunſt ſeien auf die erleſene Sammlung ganz 
beſonders hingewieſen. Die „Geſellſchaft für 
vervielfältigende Kunſt“ nimmt auch Beitritts- 
erklärungen entgegen. 
Aberhaupt werden jetzt gern (das entſpricht 
dem Gedanken der Heimatſchutzbewegung u. ä.) 
alte Städte und Landſchaften durch Künftler- 
hand der n entriſſen oder frũhe 
Darſtellungen dieſer Art neu gedruckt. So bietet 
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uns der vor kurzem begründete Rhein Verlag 
in Baſel in einem ſeiner hübſchen und dabei 
ſelbſt für Reichsdeutſche und Öfterreicher leicht 
erſchwinglichen Kunſtbücher Nachbildungen der 
beſten Kupferſtiche von Matthäus Merian 
dem Alteren aus der „Schönen alten Schweiz“. 
Sehr richtig ſagt der Herausgeber Albert Baur 
in der Einführung, es gebe keinen beſſern Führer 
durch die eidgenöſſiſchen Städte als dieſen. 
Heute noch beſitzt die Schweiz mehr als ein 
Rothenburg an der Tauber, das man überm 
Rhein nicht einmal dem Namen nach kennt; 
das größte Vergnügen hat man aber, wenn 
man ſie ſelber entdecken darf, und dabei leitet 
uns Merian zuverläſſiger ſelbſt als Baedeker. 
Warum jedoch Luzern, Einſiedeln und vor 
allem die ſchönſte Schweizer Stadt, das uralte 
Freiburg im Uchtland in der Galerie fehlen, 
iſt uns unerfindlich. Das bedeutet einen 
Schönheitsfehler, den hoffentlich die zweite 
Auflage ausbeſſern wird. 

Ungeteilte Freude dagegen bereitet jedem, 
auch dem ſchärfſten Kritiker das von einem 
der gelehrteſten Kenner des Rheinlands Prof. 
Kentenich herausgegebene kleine Pracht- 
werk „Alt-Trier“, eine künſtleriſche Bilderfolge 
in 14 farbigen und 96 nicht farbigen Tafeln 
(Trier, Jakob Link). In der unvergleichlichen 
Stadt, darin ſtimmt wohl jeder Betrachter 
dem Verfaſſer des tiefſchürfenden umfänglichen 
Vorworts zu, ſteht das Wollen und Geſtalten 
der Jahrhunderte in monumentalen Zeugen 
vor uns. Der gewaltige Strom der Welt- 
geſchichte greift uns gelegentlich betäubend an 
Kopf und Herz, wenn wir Triers Straßen durch- 
wandern. Doch in dieſen Straßen gibt es neben 
dem Erhabenen ſoviel des Maleriſchen, Heitern, 
Anmutvollen, das uns der Seele Gleichgewicht 
erhält, daß uns ein Tag in der denkwürdigen 
Stadt zum abgerundeten harmoniſchen Erlebnis 
wird. Das Reiſen iſt heutzutag teurer und 
beſchwerlicher fait als in der ſeligen Poſt- 
kutſchenzeit, ſo daß nur die wenigſten Menſchen, 
außer Geſchäftsleuten, es ſich leiſten können, 
die Rheinlande in Wirklichkeit zu genießen. 


Um ſo dankbarer begrüßt man daher ein Werk 


gleich dem vorliegenden, das nicht bloß mit 
großem Sammelfleiß, ſondern auch mit hohem 
Kunſtſinn hergeſtellt erſcheint. Der Kommentar 
zu dem Verzeichnis und Vignetten im Anhang 
verdient beſonderes Lob. 

Nach Beſichtigung der verſchiedenartigen 
Trierer Kunſtdenkmäler aus altchriſtlicher Zeit 
ſind wir in der rechten Weiheſtimmung, „die 
älteſten Chriſtusbilder“, die der bekannte 
badiſche Kunſtgelehrte ZJoſeph Sauer im 
7. von „Wasmuths Kunſtheften“ (Berlin, Ernſt 
Wasmuth) einem weiteren Leſerkreis vorſetzt, 
auf uns wirken laſſen zu können. Die zur 
Abbildung gelangenden Chriſtusdarſtellungen 
ſtammen aus dem 2. bis zum 6. Jahrhundert 
und zeigen die Entwicklung der Vorſtellung, 
die ſich die unmittelbaren Nachfahren des 
Herrn und Heilands von dieſem gemacht haben. 
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In den Evangelien ſelbſt iſt ja kein Anhalt für 
das leibliche Ausſehen Chriſti gegeben. 

Die Chriſtusdarſtellungen ſpielen vor allem 
in der Holzſchneidekunſt des Mittelalters eine 
große Rolle. Über Entſtehen, Werden und 
Wachſen dieſer ſchlichteſten aller Künſte bis zur 
Gegenwart belehrt uns in feſſelnder Weiſe 
Paul Weſtheims „golzſchnittbuch“, mit 
144 Abbildungen nach Holzſchnitten des 14. 
bis 20. Jahrhunderts (Potsdam, Guſtav Kiepen- 
heuer). Ihr Wiederaufleben in unſern Tagen 
bedeutet nur eine Teilerſcheinung der immer 
ſtärker ſich geltend machenden Romantik. Ein 
St. Chriſtoph des Nürnberger Germaniſchen 
Muſeums begrüßt uns gleichſam als Schatz 
halter auf dem Titelbild. Staunenswert iſt die 
Fülle des Vorhandenen, Weſtheim kann ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur kennzeichnende Proben bringen. 
Der Einband des hervorragenden Buches wurde 
hergeſtellt nach dem Linoleumſchnitt „Der 
Raucher“ von Chriſtian Rohlfs; die Schrift 
beſorgte Max Hertwig in der gleichen Technik, 
ſo daß auch das Außere desſelben wie aus 
einem Guß erſcheint. Zahlreiche öffentliche und 
private Sammlungen ſtellten dem Verfaſſer 
ſeltene Holzſchnitte zur Verfügung; er brauchte 
nur zu wählen, was er ſuchte. Die Zwifchen- 
ſtufen von Dürer bis Doré und Menzel arbeitete 
ſeine Feder nicht minder fein heraus als die 
Gipfel. Weſtheim verſteht es, die Kunſt des 
Holzſchnitts jedem zugänglich zu machen und 
dabei ſogar den Fachgelehrten um weſentliche 
Erkenntniſſe zu bereichern. 

Aus der Schule Heinrich Wölfflins und dieſem 
gewidmet erſcheint Kurt Glaſers groß- 
angelegte Monographie „Lukas Cranach“ 
(Leipzig, Inſel-Verlag). Lange Zeit über- 
ſchätzt, dann wieder unterſchätzt, wird nun 
endlich der bekannte Wittenberger Maler 
ohne Vorurteil nach der einen oder der andern 
Richtung objektiv und doch mit wohltuender 
Wärme richtig eingeſtellt. Cranachs Kunſt 
iſt, um mit dem Verfaſſer zu reden, ein Abſchluß, 
ſie eröffnet nicht ſo weitſchauende Perſpektiven 
wie das Werk Dürers, und ſie weiſt nicht der 
deutſchen Malerei den Weg in einen allgemein 
europäifhen Stil wie die Kunſt Holbeins. 
Cranachs Art ſtammt aus dem Mittelalter, 
und ſoviel er auch an Formen und Lehren 
der italieniſchen Nenaiſſance aufnimmt und 
verarbeitet, er bleibt in ſeinem Herzen und 
Weſen ein Meiſter der gotiſchen Zeit. Wenn 
es einen Darſteller gibt, der in der Malerei 
jenen zwieſpältigen Stil vertritt, den man 
in der Baukunſt mit dem widerſpruchsvollen 
Namen der deutſchen Renaiffance bezeichnet, 
ſo iſt es Cranach. Der Verfaſſer ſchildert in 
anſprechender Form auf Grund eindringender 
Studien des 5 Zugend und Wander- 
jahre, feine erſte Wittenberger Zeit, die Reife 
nach den Niederlanden, feine zweite Witten 
berger Periode bis 1522, in welchem Jahr 
er ſeinen 50. Geburtstag gefeiert hat. In 
dieſe noch katholiſche Lebenshälfte fällt die 


Radierung, hat erſt fürzli 
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Entſtehung der großen Altäre für Kardinal 
Albrecht von Brandenburg und Cranachs Sohn 
gans. Der Maler der Reformation und der 
Wittenberger Hofmaler werden in weitern 
Kapiteln behandelt, ſchließlich Cranachs Spät- 
ſtil, die Wittenberger Werkſtatt und Lukas 
Cranach der Jüngere forgfältiger Erörterung 
unterzogen. Eine Fülle gelehrter Anmerkungen 
und ein ausgezeichnet gewähltes Bilde rmaterial 
erhöhen den Wert des Buches, das die neue 
Monographien-Reihe „Deutſche Meiſter“ des 
Inſel Verlags glücklich eröffnet. 

Zn dem urwüchſigen Zeitalter um 1500 
blühte die bildende Kunſt vornehmlich im 
Süden des deutſchen Sprachgebiets allenthalben. 
Die herrlichen Holzſchnitte Niklaus Manuels, 
Urs Grafs, Hans Holbeins des Jüngeren, 
Tobias Stimmers u. a. Schweizer, die Albert 
Baur unter dem Titel „Landsknecht-Kunſt“ 
(Baſel, Rhein Verlag) neu herausgibt, beweiſen 
dies für das Alemanniſche in beſonderem Aus- 
maß. Die Zeit, da der Schweizer Landknecht 
die Kriege der Mächtigen ausfocht, jene Zeit, 
die Welſchlandheimweh und Raufluſt fo meiſter- 
lich zu verbinden verſtand, war eine Epoche 
geſteigerten Lebensgefühls, wie ſie nur ſelten 
einem Volke beſchieden iſt. Wer geſunde 
Knochen hatte, dem ſtand die ganze Welt offen. 


Etwas lag aber auch in dieſen Söldnerzügen, 


das an dem Geiſtesfrühling der italieniſchen 
Renaiſſance teilhatte. War es doch das Mailand 
Lionardos, das Rom Raffaels und Michel 
angelos, wohin ſie führten. Und wenn auch 
der einfache Kriegsknecht dem großen Künſtler 
fernblieb, fo war doch mancher künftige Hand- 
werksmann unter ihnen, der den Weckruf wohl 
vernahm, und wenn das Widerſpiel der Re- 
naiſſance in den Städten und Dörfern der 
Schweiz einen ganz beſonderen Glanz hatte 
mit den ſtattlichen Rats- und Bürgerhäuſern, 
mit den vertäfelten Prunkſtuben, mit den 
gebuckelten Zunftbechern, mit der vor allen 
andern ſchweizeriſchen Kunſt der Wappen- 
ſcheiben, ſo danken wir dieſen Glanz im Grunde 
doch den übermütigen Söldnerzügen. 

Ein Jahrhundert fpäter blühte in den reichen 
Niederlanden vom Schickſal geſegnet die Kunſt 
Rembrandts, vor der heute noch die ganze 
Kulturwelt ſtaunend ſtilleſteht. Eigenen Reiz 
üben vor allem Rembrandts Radierungen 
aus, die immer wieder ſowohl in vorzüglichen 
Einzelblättern als auch in Sammelwerken das 
Auge des Betrachters feſthalten. Die „Drei 
Kreuze“, des Meiſters größte und bedeutendſte 
der Holbein Verlag 
in München in Fakſimile-Kupferätzung (Ori- 
ginalgröße 39 : 33 om) in vollendeter Technik 
weiteſten Kreiſen zugänglich gemacht. Das 
gleiche Bild ſchmückt als Titelblatt in ver- 
kleinertem Format die dritte Auflage von 
Richard Hamanns gemeinverſtändlich ge⸗ 
faßtem, reich illuſtrierten Werk „Rembrandts 
Radierungen“ (Berlin, Bruno Caſſirer). Selbft- 
verſtändlich tritt das Biographiſche hier ganz 
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in den Hintergrund. Einzig und allein das 
Kunſtwerk ſteht im Mittelpunkt. Deshalb wurde 
vom Verfaſſer einer hiſtoriſchen Darſtellung in 
eitlicher Folge eine äſthetiſche, nach kuͤnſtleri- 
ſchen Ordnungsgeſetzen gruppierte vorgezogen. 
Auf Erörterungen kunſtwiſſenſchaftlicher Natur, 
Echtheitsfragen und ähnliche Probleme geht 
Hamann weiter nicht ein, denn das Werk iſt 
nicht für den gelehrten Forſcher beſtimmt, 
ſondern für den empfänglichen Liebhaber des 
graphiſchen Klaſſikers. Rembrandts Bildniffe 
und Landſchaften, ſein Verhältnis zu Raum 
und Farbe, Licht und Technik in ſeiner Kunſt, 
ſeine Erzählweiſe, plaſtiſche und maleriſche 
Darſtellung, alles erſcheint ſorgſam berück- 
fig. „ | 

Wer über „Die Radierung“ im allgemeinen 
unterrichtet ſein will, greift jetzt am beſten zu 
dem geſchmackvollen und kenntnisreichen Buch; 
lein Max J. Friedländer s (Berlin, Bruno 
Caſſirer); es iſt gleichfalls gut illuſtriert und 
ſchildert in knappſter Faſſung den Weg der 
Radierung von den Anfängen bis zur Gegen- 
wart. Einen landſchaftlich begrenzten Teil- 
abſchnitt lernen wir in dem kleinen Werk Albert 
Baurs „Schweizerifhe Graphik ſeit Hodler“ 
(Baſel, Rhein-Verlag) kennen, neben NRadie- 
rungen auch Holzſchnitte uſw. Hodler ſelbſt 
war kein Graphiker, und nur ſelten nahm er 
die Lithographenkreide zur Hand; dennoch 
lernten bei ihm die neuen Graphiker der Eid- 
genoſſenſchaft den Verzicht auf alle entbehrlichen 
Elemente und die kräftigere Stiliſierung aller 
unentbehrlichen, und wenn auch heute ein 
neues Stilempfinden bei den jungen Künſtlern 
über ihn hinaus geſchritten iſt: ohne Hodler 
wäre die ganze ſelbſtändige Schweizerkunſt 
nicht denkbar. Aber keine Richtung und keine 
Kunſtakademie bedrohen in der Schweiz die 
ureigene Veranlagung der Küͤnſtler mit Gleich- 
macherei — einer der Hauptgründe, daß jeder 
ſchweizeriſche Graphiker ſich von allen andern 
deutlich unterſcheidet und nur die gemeinſame 
Freiheit alle verbindet. Die Auswahl Albert 
Baurs zeugt von dieſer Vielgeſtaltigkeit und 
dieſer Einheit. 

Einen genialen Graphiker unter den Jungen 
begrüßen wir in Willi Geiß ler deſſen Feder- 
zeichnungen „Opferbrand“ (Hartenſtein im Erz- 
gebirge, Greifen Verlag) als Erſtlingswerk die 
Klaue des Löwen verrät. Die Sammlung ent- 
hält zwölf Blätter, Schöpfungen aus der Kriegs- 
zeit, die einen Duft, eine Kraft und Innigkeit 
offenbaren, wie nur wenige zeitgenöſſiſche 
Künſtler. Er iſt Romantiker, wenn auch. das 
Geleitwort die romantiſchen Elemente bei 
Geißler nur bedingt gelten läßt. Geißler, 
geboren 1895 zu Hamm in Weſtfalen, wurde 
inmitten eines i groß. Daher 
wohl ſein lebhaftes Sehnen nach der Blauen 
Blume und nach Natur bei ihm noch ſtärker 
gedieh als es ſonſt der Fall geweſen wäre. 
Wir begrüßen in ihm einen Geſinnungsgenoſſen 
im Kampf um eine bodenſtändige, gemütvolle, 
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im beiten Sinne des Wortes echtdeutſche Kunſt. 
Seinen Namen wollen wir uns merken. 

Keine Hoffnung bloß, ſondern bereits reifſte 
Erfüllung bedeutet „Jakob Alberts, ein deutſcher 
Maler“, deſſen Charakter Guſtav Frenſſen, 
ſein berühmter Schleswiger Landsmann, in einem 
mit vielen ein- und mehrfarbigen Proben feiner 
Kunſt geſchmückten Werke (Berlin, G. Grote) 
zeichnet. Man lieſt das poeſiedurchtränkte Buch 
wie einen Roman. Bei Diez in München lernte 
der fünfund zwanzigjährige Bauersſohn das, 
was man auf einer Akademie lernen kann, 
d. h. wenig genug. „Diez war ein Menſch voll 
Lebensfreude, Güte und breiter Behaglichkeit, 
ein echter Bayer; aber ſeine Kunſt erſchien dem 
Schüler nicht einfach, nicht natürlich, nicht wahr 
genug. .. . . Es wurde zu viel und eifrig von 
der Technik geredet und auf die Technik und 
auf die ‚vollendete Handfchrift‘ zu viel Wert 
gelegt. Es fehlte das vorhergehende Stellung- 
nehmen, das eigene eigenwillige Sehen, das 
eigene Urteilbilden, das heilige demütige Sich- 
mühen; es fehlte der Gehorſam gegen das 
Einzelexemplar der Natur, der aller Kunſt 
Grundlage und Anfang iſt.“ 
Kämpfen löſte ſich Alberts von der ererbten 
proteſtantiſchen Kirchlichkeit ſeiner Ahnen los, 
aber ſelbſt nach ſeiner Pariſer und erſten Berliner 
Zeit wurde er ein gewiſſes religiöſes Lebens- 
Gül nicht los, offenbar weil es ihm im 
Blute ſtak. Sein Gemälde „Beichte auf Hallig 
Oland“ rührt wie ein Gebet. „Seit dem Tage“, 
jagt Friedrich Paulſen, „da Dürer den hl. Hiero- 
nymus im Gehäus zeichnete, iſt weltentrückte 
Stille und Einſamkeit nicht wirkſamer gemalt 
worden.“ Gewiß iſt dies Lob übertrieben, der 
ſtarken Eigenart des Künſtlers tat es keinen 
Eintrag. Was er als Landſchafter und Genre- 
maler geſchaffen hat, muß als Gewinn unſerer 
Kunſtentwicklung gebucht werden. 

Hohen Genuß bietet dem ie Emil 
Waldmanns Werk „Sammler und ihres- 
gleichen“ mit 52 Abbildungen (Berlin, Bruno 
Caſſirer). Ein famoſer Plauderer und kenntnis- 
reicher Kunſtſchriftſteller, geſchult an dem Stil 
Muthers, führt uns als Cicerone durch private 
und öffentliche Galerien, zu Auktionen und 
Okkaſionen, zu Amerikanern und Mäzenen, zu 
ſchaffenden Künſtlern und berühmten Fälſchern. 
Wir nehmen von dem Buch Abſchied, um es 
zu guter Stunde wieder aufzuſchlagen und 
darin zu leſen. Denn bei Waldmann lernt man 
ſpielend und im Fluge die bildende Kunſt — auch 
hinter den Kuliſſen. 

Eine Blütenleſe beſter deutſcher Zeichner und 
Lyriker finden wir in dem ausnehmend ſchönen 
Sammelband „Ou mein Deutſchland“, 
Heimatbilder deutſcher Künſtler, ausgewählt aus 


In ſchweren 
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den Blättern des weit und breit eingeführten 
Kalenders „Kunſt und Leben“ (Berlin-Zehlen- 
dorf, Fritz Heyder). Unter den Poeten heißen 
wir die alten Lieblinge Eichendorff, Greif, 
Lenau, Raabe, Schönaich-Carolath, Uhland, 
Walther von der Vogelweide willkommen, zu 
ihnen gefellen ſich die Eichendorff ⸗Vündler Kneip 
und Lerſch u. v. a. Von den Zeichnern aber iſt es 
vor allem unſer Rudolf Schieſtl, der wieder helle 
Begeiſterung hervorruft. Ebenſo verdienen die 
„Deutſchen Künſtlerkarten“ (Sechs 
neue Reihen) nach Originalzeichnungen für 
den Kalender „Kunſt und Leben“ (Berlin- 
Zehlendorf, Fritz Heyder) den Oank aller 
Kunſtfreunde und allenthalben Verbreitung. 
Landſchaften, Bildniſſe berühmter Männer ufw. 
wechſeln und wetteifern miteinander, ſo daß 
jeder Geſchmack auf ſeine Koſten kommt, ſofern 
er nur deutſch iſt. Denn Außerdeutſches und 
Undeutſches ſucht man vergeblich. . 

Wie innig Künſtler und Drucker in früheren 
Jahrhunderten öfter als heute zuſammen- 
gearbeitet haben, erhellt aus dem ſchönen 
reichgeſchmückten Werk des Münchener Ober- 
bibliothekars Karl Schottenloher „Das alte 
Buch“ (Berlin, Richard Carl Schmidt & Co.), 
das bereits in zweiter Auflage vorliegt. Der 
Sale geht von der Vorzeit des Buchdrucks 
aus, behandelt die älteften literariſchen Denk- 
mäler, Bilddrud, Blockbuch und e im 
In- und Ausland, den Anteil der Kirche und 
des Humanismus, Maximilians I. und Luthers 
an der Buchentwicklung, Kartenwerke und 
Länderbeſchreibungen, Muſiknotendruck, Kupfer- 
ſtich ufw., den Verfall und das illuſtrierte Buch 
des 18. Jahrhunderts. Andere wichtige Kapitel 
betreffen die Inkunabelkunde und den Markt- 
wert des alten Buches. Das Ganze bedeutet 
eine Fundgrube für jeden Fachmann und 
Bücherfreund überhaupt. 

Einen Seitentrieb der Kunſt ſtellt die Herolds- 
kunſt dar, deren wiſſenſchaftliche Erfaſſung 
immer noch im argen liegt. Um ſo größer iſt 
das Verdienſt der opfermutigen Görlitzer 
Verlagsanſtalt C. A. Starke, daß ſie gerade 
heute ein koſtſpieliges Unternehmen wie ein 
„Handbuch der Heroldskunde“ mit farbigen 
Tafeln herauszugeben wagt. Die erſte uns 
vorliegende Lieferung enthält altgermaniſche 
Zahlzeichen, Silben- und Buchſtabenrunen. 
Das grundlegende Werk, von Regierungsrat 
Dr. Bernhard Koerner, vorm. Mitglied 
des Preußiſchen Heroldsamts abgefaßt, will 
auch wiſſenſchaftliche Beiträge zur Deutung 
der Hausmarken, Steinmetz-Zeichen und Wap 
pen bringen mit ſprach- und ſchriftgeſchichtlichen 
Erläuterungen nebſt kulturgeſchichtlichen Bil 
dern, Betrachtungen und Forſchungen. 
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Sſchrift für alle Zweige der Kultur 
in Verbindung mit dem Eichendorff⸗Bund 
Begründet und herausgegeben von Wilhelm Koſch 


— 


4er Jahrgang / 1921 / Juni⸗Heft / München 


Juninächte 


uninächte, ſternenloſe, 
In dem Blütenmond der Rofe! 
Da das bange Herz dazu 
Lieb durchſtürmte ohne Ruh. 


Blitzgezuck und Wetterleuchten! 
And die Nachtigall im feuchten, 
Taubenetzten Buſche tief 
Wunderbare Laute rief. 


Hatten uns ſoviel zu fagen, 
Ließen hoch die Wolken jagen, 
Blickten in den Flammenſchein 
Wie im tiefen Traum hinein. 
Martin Greif. 
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Das Bergweſen in der deutichen Romantik / Autademiſche 
Antritisvorleſung gehalten an der Montaniffiſchen Hochſchule in Leoben 
Von Wilhelm Koſch 


x 


De Beziehungen des Bergweſens zur deutſchen Literatur und Volkskunde find uralt. 
Volkslied. Volksmärchen, Volksſage räumen den Bergen, ihren Schätzen und 
Geiſtern ein großes Gebiet poetiſcher Darſtellung ein. Niefen und Zwerge, die unter 
der Erde wohnen, Kobolde und Elfen, verwunſchene Menſchen, die im Felſengeſtein 
verborgen ihr Unweſen treiben oder der Erlöſung harren, haben ſeit je in der Phantaſie 
der Deutſchen eine wichtige Rolle gefpielt. Der Held unferer Zukunft ſchläft verzaubert 
im Kyffhäuſer. Er wird dereinſt zur Zeit der höchſten Not mit ſeinen Kriegerſcharen 
aus dem Berg hervorbrechen und die Heimat zum Siege führen. Eine andere Thüringer 
Sage meldet, daß es am Johannistag einem Glücklichen beſchieden fein könne, am 
Kyffhäuſer eine Blume zu pflücken, in deren Beſitz er die Güter der Erde zu heben 
vermöge. Sie gilt als Vorbild der berühmten „Blauen Blume“, die der Freiberger 


Montaniſt Novalis in den Mittelpunkt ſeines Romans „Heinrich von Ofterdingen“ 


zu ſtellen ſuchte). Das Symbol der deutſchen Geſchichte und das Symbol der deutſchen 
Romantik erſcheinen mit dem Kyffhäuſer unlösbar verknüpft. 

Der deutſche Bergbau hatte ſich aus beſcheidenen Anfängen in Böhmen ſeit dem 
9. Jahrhundert langſam entwickelt und in Sachſen, ſowie in den Alpenländern gegen 
Ende des 15. Jahrhunderts einen großen Aufſchwung genommen. Zahlreiche in 
ihrem Urſprung deutſche Städte wie Kuttenberg in Böhmen, Iglau in Mähren, 
Annaberg und Freiberg in Sachſen, Leoben in der Steiermark, blühende Anſiedlungen 
im Harz, in Schleſien, Bayern, Tirol und Salzburg kamen durch den Bergbau zu Wachs- 
tum und Wohlſtand. Die Technik der deutſchen Bergleute war vorbildlich für die ganze 
Erde. Beſondere Bergrechte, dann fürſtliche Bergordnungen zeugen von der glänzenden 
Organiſation des alten deutſchen Vergweſens, und die tiefpoetiſchen Bräuche der 
mit ihm beſchäftigten Arbeiter überdauerten ein Jahrhundert um das andere bis 
auf den heutigen Tag:). Die Geſchichte unſerer Sprache und Literatur, die deutſche 
Volkskunde überhaupt verdankt dem Bergmannsleben Schätze von unvergänglichem 
Wert, die großenteils noch ungehoben heute erſt recht eine zuſammenfaſſende Dar- 
ſtellung erheiſchen. Können wir doch nur aus der Vergangenheit für die Zukunft 
lernen. Eine einſeitig materielle Kultur iſt nichts; der Idealismus, die treue Pflege 
ererbter ſeeliſcher Güter, die ſelbſtloſe Hingabe an große Ziele, ſie allein, das verkündet 
auch die noch ungeſchriebene Kulturgeſchichte des Bergweſens, haben unſer Volk 
im frühen Mittelalter vorwärts gebracht, ſie allein vermögen ſelbſt unſere trübe Zeit 


zu erhellen. 


Von dem Frohmut der alten fauf- und raufluſtigen Bergleute geben nicht bloß 
heitere Komödien Kunde, wie ſie z. B. im Eiſenerzer Muſeum aufbewahrt ſind, auch 
zahlreiche Liederſammlungen, unter dem Titel „Vergreihen“?) hauptſächlich im 


1) A. Schubart, Novalis“ Leben, Dichten und Denken. Auf Grund neuerer Publikationen 
im Zuſammenhang dargeſtellt. Gütersloh 1887, 298. 


2) G. Stein hauſen, Geſchichte der deutſchen Kultur. 2. Aufl 2. Bd. Leipzig und 
Wien 1913, 72 f. 


) Bergreihen. Ein Liederbuch des 16. Jahrhunderts. Nach den vier älteſten Drucken von 
1531, 1533, 1536 und 1537 herausgegeben von John Meier. Halle a. S. 1892. Ferner: Sächſiſche 
Bergreyhen, herausgegeben von M. Döring. Goslar 1840, dazu R. Köhlers Nachleſe: Alte 
Bergmannslieder, Weimar 1858. Bergreihen, urſprünglich Lieder der Bergknappen, die durch 
das ganze Land zogen, ſpäter für Volkslieder im allgemeinen gebraucht. — Lob- und Ehrenſpruch 
von der großen Nutzbarkeit des Edlen- und uralten Stahl- und Eiſen-Bergwercks-Kleinods in 
dem berühmten Markt Eifenaerzt (1655). Neudruck von Konrad Mautner, Graz 1919 (Bibliophilen- 
Ausgabe in befchräntter Auflage). 
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16. Jahrhundert weitverbreitet und bekannt. Später, unter dem wachſenden Druck 
der ewigen Kriege und vielleicht in Verbindung mit den ſteigenden Gefahren des 
Bergbaus, wandelte ſich das Gemüt der Sänger. Der heidniſch wüſte St. Grobianus 
wurde von der hl. Barbara verdrängt. Ein ernſter tief religiöſer Ton machte ſich 
bemerkbar. An Stelle der ausgelaſſenen Liebesjauchzer traten Sehnſuchtsgedanken 
an Zejus, den „himmliſchen Bergmann“). Stündlich den Tod vor Augen, empfingen 
die Bergleute ſchon beim Anblick ihrer ſchwarzen Tracht Eindrücke mönchiſcher Welt- 
entſagung. 

Ernſt und düͤſter find auch die ausgeſprochenen Bergmannsſagen. Die Gruben 
und Schächte wurden von Bergwerksgeiſtern belebt, dem „Bergmönch“ oder „Schacht- 
mandl“. In der unheimlichen Umgebung nahm er beſonders ſchreckhafte Geſtalt 
an, warf rieſenhafte Schatten u. dgl. m. Der Bergwerkskobold erſcheint in Berg- 
mannstracht, die Grubenlampe in der Hand, pochend und hämmernd. Guten Berg- 
leuten bringt er Glück und Segen, indem er ihnen die beſten Erzadern weiſt oder, 
wenn fie ſich verirrt haben, ſie wieder zum Schacht zurückführt; Böſewichter jedoch müͤſſen 
feinen Zorn fürchten. Der Bergmönch iſt urſprünglich ein frommer Bergmeiſter 
geweſen. Seine letzte Bitte in der Sterbeſtunde, der liebe Gott möge ihm ſtatt der 
himmliſchen Seligkeit den Wunſch erfüllen, bis zum Jüngſten Gericht den Bergbau 
beaufſichtigen zu dürfen, fand Erhörung. In allen Gruben und Schächten kann 
man ihm begegnen. Bald begrüßt er den Kameraden in menſchlicher Geſtalt, bald 
wieder rieſengroß mit feuerſprühenden Augen und ſpindeldürren Beinen, Furcht. 
und Entſetzen erregend. Plötzlich tritt er aus dem feſten Geſtein heraus, um ebenſo 
plötzlich darin wieder zu verſchwinden, ohne eine Spur zu hinterlaſſenz). 

Ihren Gipfel erklomm die Sage vom Bergmönch in Rübezahl, dem Erben Wotans. 
Seine wahre Heimat iſt nicht etwa das Rieſengebirge, fie liegt vielmehr im Süden, 
in den Alpenländern. Den welſchen Kaufleuten war dieſer Berggeiſt hoch willkommen, 
er diente ihnen nötigenfalls zur Sperrung reicher Gold- und Silberbergwerke, indem 
ſie ſeinen Charakter in den ſchrecklichſten Farben ausmalten und das Geſpenſt dort 
lokaliſierten, wo ihnen die Konkurrenz unangenehm wurde. Der Vergmanns- Rübezahl 
erſcheint „in Geſtalt eines großen grauen Mönches“. Feſtverbunden mit der Natur 
des Gebirges wird er jedoch eigentlich nicht zum bloßen „Bergmännlein“, auch wenn 
er eine Art Bergkappe trägt und wie der Geiſt der Rätiſchen Alpen gelegentlich in 
die Grube ſteigt. „Dieſer, gemeiniglich Bergmönch genannt, zeigt ſich zuweilen in 
der Tiefe, gewöhnlich als ein Rieſe in einer ſchwarzen Mönchskutte““). 

Wie tief die Bergmannsſage in der deutſchen Volksphantaſie wurzelt und welche 
Bedeutung ihr zukommt, geht ſchon daraus hervor, daß die Brüder Grimm ſie an 
die Spitze ihrer Sammlung „Deutſcher Sagen“ ſtellten. „Die drei Bergleute im 
Kuttenberg“, „Der Berggeiſt“ und „Der Bergmönch im Harz“ bilden die erſten Stücke 
dieſes Meiſterwerkes der Romantik aus dem Jahre 1816. Bodenſtändige Ausdrücke 
der Bergmannsſprache wie „Schicht“ und „Strecke“, „zu Tage fahren“ und „vor 
Ort kommen“ bezeugen ihre Echtheit‘). 

Faſt noch mehr als in der Volkspoeſie kommt das Bergmannsweſen in der Kunſt- 
dichtung der Romantiker zu neuen Ehren. Die Vorliebe für montaniſtiſche Studien 


1) O. Böckel, Pſpychologie der Volksdichtung. 2. Aufl. Leipzig 1913 (mit weiteren Lite- 
raturangaben), 81. 1 

) Fr. Ranke, Die deutſchen Volksſagen (Deutſches Sagenbuch, herausgegeben von Fried- 
rich von der Leyen, 4. Teil). München 1910, 164 f. Ferner F. Wrubel, Sammlung berg- 
männiſcher Sagen, Freiberg 1882. 

) A. Moepert, Kübezahl im Lichte feines Namens. Ein Beitrag zur deutſchen Wort- 
forſchung und Sagenkunde. Breslau o. F. 109 u. 81. | 

) Neudruck von Hermann Schneider, Berlin o. J. I. 29-32 (Bongs Gold. Klaſſ.-Vibliothel). 
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und Begriffe iſt an ſich ſchon echt romantiſch. In gewiſſem Sinne kann man den 
gefeierten Geologen der Freiberger Bergakademie Abraham Gottlob Werner als 
Vater der Nomantik anſprechen. Novalis und Körner find zu feinen Füßen geſeſſen, 
Steffens iſt unter ſeinem Einfluß groß geworden. 

Die Ahnen Werners waren Gewerke im ſächſiſchen Erzgebirge. Sein Vater leitete 
Hüttenwerke in der Lauſitz. Er ſelbſt beſuchte zunächſt die 1765 eröffnete hohe Schule 
in Freiberg!), dann ging er nach Leipzig, ſtudierte daſelbſt die Rechte, ſammelte und 
las unendlich viel, beſonders in Sprachen und Literatur nach umfaſſender Bildung 
ſtrebend. Zurückgekehrt übernahm er, indem er alle ſeine Kenntniſſe in den Dienſt 
der Naturwiſſenſchaften ſtellte, einen Lehrſtuhl für Mineralogie in Freiberg. Aus 
ihr löſte er bald eine neue Diſziplin, die Geologie los. Theoretiſch und praktiſch in 
gleicher Weiſe veranlagt, zog er, mit geradezu magiſchen Kräften ausgeftattet, Hörer 
aus aller Herren Ländern nach Freiberg. Ein Univerfalgenie in des Wortes vollſter 
Bedeutung, Meilter des freien Vortrags, Lehrer und Forſcher zugleich, betrieb er 
ſeine Wiſſenſchaft als Kunſt. 

Novalis kam 1797 in die Schule Werners. Des Lehrers Prinzip der Okonomie 
und Organiſation befruchtete feine ganze Denkweiſe. In feinen Aphorismen tauchen 
immer wieder Wernerſche Ideen auf. Aus naturwiſſenſchaftlichen Axiomen, die er 
vom Katheder vernahm, ſchöpfte er allgemeine Beobachtungen. Werners Farben- 
terminologie veranlaßte ihn z. B. zu dem Satze: „Das Charakteriſierende löſt ſich 
in jedem“ :). Werners Lehre von der Entſtehung, Placierung und Größenbeſtimmung 
der Erzgebirgiſchen Städte durch die natürlichen Reviere des Bergbaus fuchte er 
auf andere natürliche Reviere anzuwenden?). 

Rudolf Haym ſchildert in ſeinem Werk „Die Romantiſche Schule“ (Berlin, 1870, 
346 u. a.) die Beziehungen des jungen Bergſtudenten Grafen Hardenberg, der als 
Novalis Dichterruhm erwarb, zu Werner und Freiberg. Drei Monate nach feinem 
Eintritt in die reizvolle Stadt, begann Novalis in den „Lehrlingen zu Salis“ ſich mit 
der Weltanſchauung ſeines Lehrers poetiſch auseinanderzuſetzen. Die Schule von 
Freiberg ward ihm zur Schule des Tempels von Gais. Ohne einen Namen zu nennen, 
entwarf er darin ein Charakterbild des verehrten Mannes: i.. er verſteht 
die Züge zu verſammeln, die überall zerſtreut find... . . Oft hat er uns erzählt, 
wie ihm als Kind der Trieb, die Sinne zu üben, zu beſchäftigen und zu erfüllen, keine 
Ruhe ließ. Den Sternen ſah er zu und ahmte ihre Züge, ihre Stellungen im Sande 
nach. . . . . Er ſammelte ſich Steine, Blumen, Käfer aller Art und legte fie auf 
mannigfache Weiſe ſich in Reihen. Auf Menſchen und auf Tiere gab er acht, am 
Strande des Meeres ſaß er, ſuchte Muſcheln. Auf ſein Gemüt und ſeine Gedanken 
lauſchte er ſorgſam. Er wußte nicht, wohin ihn ſeine Sehnſucht trieb. Wie er größer 
ward, ſtrich er umher, beſah ſich andere Länder, andere Meere, neue Lüfte, fremde 
Sterne, unbekannte Pflanzen, Tiere, Menſchen, ſtieg in Höhlen, ſah wie in Bänken 
und in bunten Schichten der Erde Bau vollführt war, und drückte Ton in ſonderbare 
Felſenbilder. Nun fand er überall Bekanntes wieder, nur wunderlich gemiſcht, gepaart, 
und alſo ordneten ſich ſelbſt in ihm oft ſeltſame Dinge. Er merkte bald auf die Ver- 
bindungen in allem, auf Begegnungen, Zuſammentreffungen. Nun ſah er bald 
nichts mehr allein. — In große bunte Bilder drängten ſich die Wahrnehmungen 
ſeiner Sinne: er hörte, ſah, taſtete und dachte zugleich. Er freute ſich, Fremdlinge 
zuſammenzubringen. Bald waren ihm die Sterne Menſchen, bald die Menſchen Sterne, 


1) G. E. Benſeler, Geſchichte Freibergs und feines Bergbaues. Freiberg 1846. 
(Ohne Derfaſſernamen), Freibergs Berg- und Hüttenweſen. Freiberg 1888. 
S. G. Friſch, Lebensbeſchreibung Abraham Gottlob Werners. Leipzig 1825. 
in No 20. Schriften. Herausgegeben von J. Minor. Jena, 1907, III. Bd. 103. 
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die Steine Tiere, die Wolken Pflanzen, er ſpielte mit den Kräften und Erſcheinungen, 
er wußte, wo und wie er dies und jenes finden und erſcheinen laſſen konnte und 
griff jo ſelbſt in den Saiten nach Tönen und Gängen umher“ ). Das war Werner. 

Novalis hatte ſich das Studium der Montaniſtiſchen Wiſſenſchaft als das eines 
Pflichtfachs gewählt. Gleichwohl gewann er ihr ſtets von Neuem die anziehendſten 
Eigenſchaften ab. Im Hinblick auf den materiellen Erwerbsbergbau, den wiſſen— 
ſchaftlichen, geognoſtiſchen Bergbau warf er einmal die Frage auf: „Kann es auch 
einen ſchönen Bergbau geben“)? Daß er dieſe Frage in feinem Innern bejahte, 
iſt klar. Er definierte den Bergbau als eine Wiſſenſchaft, deren heterogene Lehrteile 
nur durch ein künſtliches Zentrum vereinigt und ausgewählt ſeien. Es ſei eigentlich 
best 199050 die ganz aus Hilfswiſſenſchaften oder beſſer Elementarwiſſenſchaften 

eitehe?). 

Ein wunderbares Bild des Bergmannslebens entrollt Novalis in feinem nach- 
gelaſſenen Roman „Heinrich von Ofterdingen“ (5. Kapitel). Zwei Perſonen macht 
er darin zu Vertretern einander entgegengeſetzter Begriffe, die jedoch einen Ausgleich 
ſuchen, der Natur und der Geſchichte. Zum Repräſentanten der Natur erwählt er 
ſich einen alten Bergmann, zu dem der Geſchichte einen Abkömmling des von ihm 
hochgeſchätzten Hauſes der Hohenzollern. In die Figur des Bergmanns zeichnet er 
Züge von ſich ſelber ein. 

Der Bergmann berichtet zunächſt, auf welch ſeltſame Weiſe er in Böhmen ſeinen 
Beruf entdeckte und kennenlernte, bis er allmählich zum Häuer aufſtieg. Seine 
Erzählung ſteigert ſich an manchen Stellen zum Hymnus. „.... der Bergbau 
muß.“ nach Novalis“), „von Gott geſegnet werden! Denn es gibt keine Kunſt, die 
ihre Teilhaber glücklicher und edler machte, die mehr den Glauben an eine himmliſche 
Weisheit und Fügung erweckte und die Unfchuld und Kindlichkeit des Herzens reiner 
erhielte als den Bergbau. Arm wird der Bergmann geboren, und arm geht er wieder 
dahin. Er begnügt ſich zu wiſſen, wo die metalliihen Mächte gefunden werden, und 
ſie zutage zu fördern; aber ihr blendender Glanz vermag nichts über ſein lautres Herz. 
Unentzündet von gefährlichem Wahnſinn freut er ſich mehr über ihre wunderlichen 
Bildungen und die Seltſamkeiten ihrer Herkunft und ihrer Wohnungen als über ihren 
alles verheißenden Veſitz. Sie haben für ihn keinen Reiz mehr, wenn fie zu Waren 
geworden ſind, und er ſucht fie lieber unter tauſend Gefahren und Mühſeligkeiten 
in den Feſten der Erde, als daß er ihrem Rufe in die Welt folgen und auf der Ober- 
fläche des Bodens durch täuſchende hinterliſtige Künfte nach ihnen trachten ſollte . 
Nur er kennt die Reize des Lichts und der Ruhe, die Wohltätigkeit der freien Luft 
und Ausſicht um ſich her. . .. Sein einſames Geſchäft ſondert ihn vom Tage und 
dem Umgange mit Menſchen einen großen Teil ſeines Lebens ab. Er gewöhnt ſich 
nicht zu einer ſtumpfen Gleichgültigkeit gegen dieſe überirdiſchen tiefſinnigen Dinge 
und behält die kindliche Stimmung, in der ihm alles mit ſeinem eigentümlichſten 
Geiſte und in feiner urſprünglichen bunten Wunderbarkeit erſcheint .. Wahr- 
haftig, das muß ein göttlicher Mann geweſen ſein, der den Menſchen zuerſt die edle 
Kunſt des Bergbaus gelehrt und in dem Schoße der Felſen dieſes ernſte Sinnbild 
des menſchlichen Lebens verborgen hat. Hier iſt der Gang mächtig und gebräch, aber 
arm, dort drückt ihn der Felſen in eine armſelige unbedeutende Kluft zuſammen, 
und gerade hier brechen die edelſten Geſchicke ein. Andre Gänge verunedlen ihn, 
bis ſich ein verwandter Gang freundlich mit ihm ſchart. Oft zerſchlägt er ſich vor 


j IV, 4f. 

5 III, 278. 

) III, 344 f. 
4) IV, 119 f. 
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ER . ö . 1 dem Bergmann in tauſend Trümmern: aber der Geduldige läßt ſich nicht ſchrecken . 
ina ahn! Oft lockt ihn ein betrügliches Trum aus der wahren Richtung; aber bald erkennt er 
Per 17 oh | den falſchen Weg und bricht mit Gewalt querfeldein, bis er den wahren erzführenden 


Launen des Zufalls, wie ſicher aber auch, daß Eifer und Beſtändigkeit die einzigen 
untrüglichen Mittel ſind, ſie zu bemeiſtern und die von ihnen hartnäckig verteidigten 
Schätze zu heben.“ Das Bergmannsleben erſcheint Novalis als tiefſinniges Abbild 
des menſchlichen Dafeins und umgekehrt, keinem Menſchen geht es im Grunde ge- 
ee nommen anders als dem Bergmann. 

ee, >. In dem Roman des Novalis iſt auch von einem „ſonderlichen Rutengänger“ die 
Ä an Reden). Die Wünſchelrute fpielte gleich dem GSiderismus zur Zeit der Romantik eine 
„ große Rolle (vgl. 8. Grimm, Deutſche Mythologie), „Die Wünſchelruthe“ wurde 


. 
„alk Gang wiedergefunden hat. Wie bekannt wird hier nicht der Bergmann mit allen 


er ſogar zum Namen einer romantifch-literarifhen Zeitſchrift'). 
33 Aber den Siderismus berichtet der Norweger Henrik Steffens in ſeinen Erinnerungen 
= . „Was ich erlebte“ ausführlich). Steffens hatte in Jena Schellings Philoſophie in 
u Rx a, 3 ſich aufgenommen, und arbeitete 1799 als Schüler Werners in Freiberg feine „Beiträge 
ts zur inneren Naturgeſchichte der Erde“ aus. Wie der Roman „Heinrich von Ofter- 
e EN dingen“ Natur und Geſchichte zu verſöhnen ſucht, ſtrebt Steffens nach einem Ausgleich 
„ in demſelben Sinn. Steffens war nicht bloß Naturforſcher, er war auch Oichter, 
e daher die ungemeine Anſchaulichkeit, Bildkraft und Schönheit feiner wiſſenſchaft- 
M lichen Sprache. In ihm vereinigte ſich der Epiker mit dem Gelehrten, ähnlich einem 
— a weiteren bedeutenden Schüler der Freiberger Bergakademie, dem Naturphiloſophen 
nn Ä Gotthilf Heinrich Schubert, der laut einem Briefe vom 17. Mai 1806 Werner „wie 
rer e eee einen Vater und Herrn“ verehrte). Werner war auch für ihn „der tüchtigſte deutſche Natur- 
' t | forſcher unter den jetzt lebenden’). Das heißt viel, wenn man bedenkt, daß ſich Schubert 
als promovierter Doktor der Medizin und Ehemann in Freiberg nochmals auf die Schul- 
| 88 bank geſetzt hatte, alſo ſicherlich kein ſchwärmeriſcher Fuchs mehr genannt werden konnte. 
5 e Es war die Zeit, da man dem Bergbau eine geradezu ſymboliſche Bedeutung 
„„ s beimaß, was ſich ſelbſt im Kunſtmärchen ausſprach. Ein Beiſpiel dafür bietet Ludwig 
De 1 Tiecks „Runenberg“ (ſpäter von dem jeſchkengebirgiſchen Maler- Romantiker 
„e Führich illuſtriert), wo wieder der innere Zwieſpalt von Natur und Kultur auf- 
\ Er gegriffen erſcheint. Tieck ging von Steffens aus, der allerdings erſt viel ſpäter feine 
5 1 Zr 8 Rieſengebirgsſagen mit dem Motiv des „Nunenbergs“ der Öffentlichkeit übergab). 
55 Das Gold der Metallkönigin tief drinnen in den Bergen übt auf den Helden des 
„ | Märchens einen dämoniſchen Zauber aus und ftürzt ihn am Ende in Wahnſinn. Spricht 
hier der leidenſchaftliche Realiſt zu uns, ſo läßt das harmloſe Seitenſtück dazu „Die 
ee ee Elfen“, gleichfalls die Macht unterirdiſcher Schätze und Schönheiten in feinem Märchen- 

1 5 ſpiegel feſthaltend, den Idealiſten und Zdylliker zu Wort kommend). 
I 55 . 


E 8 — 


„ 1) IV, 124. Vgl. den „Nutenſchläger“ in Arnims Roman „Die Kronenwächter“. Herausgegeben 
7 An von M. Jacobs Werke (Bongs Goldene Klaſſiker-Vibliothek) 2. Teil, Berlin o. J. 154. 

| — 2) Herausgegeben von H. Straube und J. P. v. Hornthal. Göttingen 1818. — Vgl. O. 8. 
Walzel und H. H. Houben, Zeitſchriften der Romantik. Berlin 1904, Sp. 325 ff., ferner 
J. Bobeth, Die Zeitſchriften der Romantik. Leipzig 1911, 316 ff. 


er | ) H. Steffens, Lebenserinnerungen aus dem Kreis der Nomantik. In Auswahl heraus- 
„ gegeben von Friedrich Gundelfinger. Jena 1908, 244 ff. Vgl. auch Johann Wilhelm Ritter, 
Ser Ä Der Siderismus. Tübingen 1808. 
ng 1) G. N. Vonwetſch, Gotthilf Heinrich Schubert in feinen Briefen. Ein Lebensbild. 
e 1918, 72. 
ee 9 7 
| Hu | 6) In der Sammlung „Geſchichten, Märchen und b Sagen“ von Fr. von der Hagen, E. Th. 
— 2 * | = A. Hoffmann und 9. Steffens. Breslau 18 833 j 
„„ 3 j ) Die Märchen find vereinigt in der Sammlung „Phantaſus“, zwei Bände, neu herausgegeben 
e von K. G. e Berlin 1911. 
5. 1 „ 
. we 5 
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Der aufgeklärte junge Tieck beſaß nicht die kindliche Inbrunſt, die dem genialen 
Klemens Brentano zu eigen war. Für dieſen bedeutet das Bergweſen mehr als 
eine ſchöne Kuliſſe, vor der man Figuren ſpazieren fährt. Für ihn iſt der Bergmann 
ein Urahnherr des Menſchen. „Das Märchen von dem Hauſe Staarenberg und den 
Ahnen des Müllers Radlauf“ verleiht dem „Grubenhanſel“ mit dem großen weißen 
Bart, der ihm wie ein Waſſerfall über die Bruſt herabwallt, und einem Baumſtamm 
als Stock in der Hand die Züge eines elementaren Symbols. Wir denken unwillkürlich 
an die verwandte Darſtellung Schwinds: Rübezahl in der Kapuze. Der Grubenhanſel 
führte den Müller Radlauf „in ſeine Wohnung, die in einem Felſenkeller beſtand, 
deſſen Wände mit den wunderbarſten Kriſtallen, Edelſteinen, Gold- und Silber- 
erzſtufen ausgelegt waren, welche von der Beleuchtung einer Lampe ſo herrlich durch- 
einander ſchimmerten, daß einem das Herz lachten ).“ Später lernen wir feine Grab- 
ſtätte kennen: „Die Kapelle gegen Mitternacht war ganz finſter und Wände und 
Kuppel waren mit unzähligen Erzſtufen, Edelſteinen und Mineralien bedeckt, und 
der goldene Sarg, worin der Grubenhanſel lag, ſtand unter einem Gebäude von 
Kriſtall, auf dem ein Bergknappe ſaß von gediegenem Gold, der mit einem ſilbernen 
Grubenlicht auf dem Kopfe einen wunderbar zauberiſchen Schimmer über die 
funkelnden Wände warf . . .).“ 

Die Elementargeiſter der vier Regionen in Brentanos oben genanntem Märchen 
haben vielleicht ihr Vorbild in der Erzählung „Hans Heiling“ von Chriſtian Heinrich 
Spieß, deſſen Geburtsſtadt Freiberg in Sachſen war. Den Silberreichtum feiner 
Heimat führt dieſer phantaſtiſche Verfaſſer auf die Einwirkung elementariſcher 
Geiſter zurüd?). 

Friedrich de la Motte Fouqué hat den poetiſchen Schönheiten des Bergbaus 
als Erzähler wiederholt ſeinen Tribut gezollt. Der Kobold, der den Ritter Huldbrand 
in der „Undine“ einen Blick in das Leben und Treiben der unterirdiſchen Geiſter 
tun läßt, ſteht nicht vereinzelt da. (Vgl. Fouqués Roman „Der Zauberring“, heraus- 
gegeben von W. Zieſemer, Berlin o. 8. (Bongs Goldene Klaſſiker-Bibliothek), Werke 
3. Teil.) Koboldſagen erweckten feine Teilnahme bereits zur Zeit der Undinen- 
ſchöpfung. Und viele Jahre ſpäter griff er in der Erzählung „Erdmann und Fiametta, 
mit ihrem Harzer Bergwerksmilieu nochmals auf das Erdelement zurück. 

Kann ſich Fouqué von dem Einfluß Tiecks nicht freimachen, ſo befindet ſich Ernſt 
Theodor Amadeus Hoffmann mit ſeiner Märchenerzählung „Die Bergwerke von 
Falun“ erſt recht im Banne von Novalis und Tieck. Den Stoff holte er ſich aus Schuberts 
„Anſichten von der Nachtſeite der Naturwiſſenſchaft“. Der oben erwähnte Bericht 
des alten Bergmanns im „Heinrich von Ofterdingen“ diente ihm zum Teil als un- 
mittelbares Muſter⸗). Im übrigen entſpricht die Handlung Schritt für Schritt Vor- 
gängen im „Runenberg“. Nur wird das bei Tieck unbeſtimmte romantiſche Milieu 
von Hoffmann geographiſch fixiert. Wir lernen beſtimmte Stätten des ſchwediſchen 
Bergbaus kennen. Bergmänniſche Ausdrücke und Schilderungen erſcheinen häufiger 
gebraucht, kurz, alles wird ſchärfer, realiſtiſcher geſchaut'). 


: 1) Kl. Brentanos Sämtliche Werke herausgegeben von C. 1 Bd. XI: 
Märchen 1., herausgegeben von R. Benz. München u. Leipzig 1914, 118. 8 

) 137. 

) O. Floeck, Die Elementargeiſter bei Fouqué und anderen Dichtern der romantifchen 
und nachromantiſchen Zeit. Heidelberg 1909, 3 

) E. Th. A. Hoffmanns Werke, herausgegeben von G. Ellinger 5. Teil: Die Serapions- 
brüder 1. Bd. Berlin o. J. 35 f. (Bongs Goldene Klaſſiker-Bibliothel). 

) R. Benz, Mäͤrchendichtung der Romantiker. Gotha 1908, 140. — Über die Verwendung 
des gleichen Stoffes von Arnim in dem Gedicht „Des erſten Bergmanns ewige Jugend“ zehn 
Jabre vor Hoffmanns, Bergwerken von Falun“ vgl. O. Reuſchel in den „Studien zur vergleichenden 

iteraturgeſchichte III, 1. | 
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Es iſt hier nicht der Ort, den Bergmann in der romantiſchen Proſadichtung er- 
ſchöpfend zu behandeln. Erwähnen möchte ich nur noch den Bergmann und Ruten- 
gänger in Arnims Novelle „Die Kirchenordnung“ und den Fremdling, der in 
„Den Kronenwächtern“ beſchreibt, „wie ein Schacht nicht anders ſei wie eine Brunnen- 
öffnung, bei der es aber auf Erz ankomme, wie dieſer oft auf mehrere hundert Fuß 
Tiefe durch Waſſer und Geſtein hinauszuſchaffen ſei und wie das Pulver jetzt alles 
Sprengen der Felſen erleichtere, wo ſonſt gar mühſam durch Feuersbrand die Härte 
gelöſt werden mußte?) So genau beſchäftigte ſich die Romantik mit dem Berg- 
weſen, daß ſelbſt die geſchichtlichen Anfänge desſelben ihr nicht unbekannt blieben. 

Arnim mag für ſeine montaniſtiſchen Ausflüge auch aus der Volkspoeſie Nahrung 
empfangen haben. Jedenfalls begegnen wir in dem von ihm und Brentano gemeinſam 
herausgegebenen Sammelwerk „Aus des Knaben Wunderhorn“ einigen Bergmanns— 
liedern wie der „Romanze vom großen Bergbau der Welt“ — Goethe nannte ſie 
„tief und ahnungsvoll dem Gegenſtande gemäß“, einen „Schatz für Bergleute)“, 
„Den unterirdiſchen Pilger“ — „müßte in Schächten, Stollen und auf Strecken geſungen 
und empfunden werden“ (Goethe)) u. a. (Bergliederbüchlein und Vergreihen als 
Quellen weiſt im einzelnen nach: N. Bode, Die Bearbeitung der Vorlagen in des 
Knaben Wunderhorn, Berlin 1909. Paläſtra LXXVI.) 

Die romantiſche Kunſtlyrik zeigt für das Bergmannsweſen eine beſondere Vorliebe. 
In den erſchütterndſten und für Brentanos Leben vielleicht wichtigſten Verſen dieſes 
Dichters „Frühlingsſchrei eines Knechtes aus der Tiefe“ ſind eine Reihe tiefſinniger 
Bilder und Vergleiche dem Bergbau entnommen. In ähnlicher religiöſer Geiftes- 
richtung bewegt ſich Eichendorffs auch im Ausdruck verwandtes Gedicht „Glück auf“. 
Dagegen iſt Fouqués „Bergmannslied“ (gefungen in der Berliner Geſellſchaft für 
deutſche Sprache) auf einen literarifch-vaterländiihen Ton geſtimmt. Es leitet unmittel- 
bar über zu Schenkendorfs einige Jahre früher, noch ganz vom Sturmhauch der 
Befreiungskriege umwehten patriotiſchem Zeitgedicht „Das Eiſen“, zum Preis der 
heiligen in der Erde Schoß gezeugten Waffe. Klänge aus Theodor Körners „Leier 
und Schwert“, uns allen vertraut, dringen wie ein Jugendgruß aus fernen Tagen 


er 55 \ | an unſer Ohr. Damit nähern wir uns wieder Freiberg in Sachſen. Denn auch Körner 
Deren, iſt dort Bergakademiker geweſen. 
A In „Theodor Körners Briefwechſel mit den Seinen“)“ umfaßt der reichhaltige 
* ni Zu Abſchnitt „Der Freiberger Bergſtudent“ die Jahre 1808 bis 1810. Die Lockungen 
, des weiblichen Geſchlechts, vor denen der Vater eindringlich warnte, machten auf 


Körner zunächſt keinen Eindruck, wenigſtens ſchrieb er anfangs einem ſeiner Freunde 


e ausdrücklich: „Noch ſah ich kein hübſches Geſicht und es ſcheint, als wenn die Weiber 

E „ % das Arſchleder vor der Naſen trügen“). In der Schule zog ihn außer Werner, dem 
? 715 * großen Geologen“), Lampadius an, der Chemie und Hüttenkunde lehrte. Im Sommer 
er i 1808 kam Tieck herüber und berichtete Körner, daß er den Sternbald fortſetzen und 

Ne über das Lied der Nibelungen hiſtoriſche Erörterungen drucken laſſen wolle. Im 


* | Herbſt des gleichen Jahres widmete Ernſt von Pfuel, der ſpätere preußiſche General 
h und Militärſchriftſteller, ſeinem Theodor nachſtehende Verſe, die Zeugnis davon 
1 geben, wie ſehr die Poeſie der Kommilitonen in Freiberg damals geblüht 
2 haben mag: 


3 7 * 1) Arnim, Werke Berlin o. 3. II, 159 f. (Bougs Goldene Klaſſiker- Bibliothek). 
3 . | 2) = Knaben Wunderhorn. Neudruck von Joſeph Ettlinger, 1. Teil. Halle a. Saale o. J. XII. 
3 X | 


1 . von A. Weldler Steinberg. Leipzig 1910. 
) 25. 


2 | °) „Werner lieſt jetzt Geognoſie und Oryktognoſie, und jetzt fieht man ihn in feiner Pracht. 
ai | Er iſt ein Heros der Wiſſenſchaft. Alles andere verliert neben der Geognoſie und neben der ganzen 
e u Naturgeſchichte“ (Körner an die Seinigen 42). Ä Ä 
Ber * 

„ e 25 5 . 
ui 
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„Wär mir der Lieder füge Macht 

Wie dir, mein junger Freund verliehen, 

Nie wollt ich mehr im dunkeln Schacht 

Nach ſchlechten Erzen mich bemühen. 

Mit meiner Leier führ’ ich ein . 
Und ſäng ein ſo beweglich Lied, 

Daß alles in Alarm geriet’: 

Und Gold und Silber vom Geſtein 

Sich löſten und zu meinen Füßen 

Hoch aufhorchend ſich niederließen. 

Flugs brächt' ich dann den Schatz nach Haus 
Und lebte nun in Saus und Braus. 

Den Bergmannskittel, Schurz und Leier 
Würf ich ins erſte beſte Feuer 

Und der, der guten Rat mir gab, 

Bekäm 'ne Tonne Goldes ab“). 


Körner ſelbſt las und dichtete in Freiberg eifrig, ſeinen romantiſchen Neigungen 
entſprechend. Er verſenkte ſich u. a. in „Des Knaben Wunderhorn“, parodierte Friedrich 
Schlegel, und ſchließlich überwand auch in den Wiſſenſchaften die Vorliebe für Philo- 
ſophie und alles theoretiſche feine urſprünglichen Neigungen für den praktiſchen Berg- 
mannsberuf: „Das Bergweſen“, ſo klagte er anfangs 1809 ſeinem Vater, „erfordert, 
wenn man darin etwas tuen will, einen eiſernen Fleiß im Praktiſchen, und die Auf- 
opferung aller andern Nebenſtudien. So angenehm und anziehend es beim Erlernen 
iſt, fo widrig iſt es mir aber auch geworden, wenn ich das Leben der Offizianten betrachte. 
Die Untern bloß Rechnungsführer und Aufſeher, die Obern in einem ewigen Treiben 
und Sorgen, das ganze Gebäude des Bergweſens, das auf ſehr ſchwachen Füßen 
in den jetzigen Zeiten ſteht, mühſam zu erhalten. — Schon der lebloſe Teil der Natur- 
wiſſenſchaft, Oryktognoſie, Geognoſie uſw. zieht mich fo an, was muß fie nicht erft 
wirken, wenn ſie lebend durch die Räume der organiſchen Welt hinſchreitet. — Kurz, 
liebſter Vater, ich fühle, daß ich für die praktiſchen Geſchäfte des Lebens nicht geeignet 
bin, und daß ich nicht Mut habe, meiner Neigung entgegenzukämpfen. Mein Plan 
iſt alſo, mich bloß den Studien der Naturwiſſenſchaft zu weihn, in Freiberg nur noch 
ein Jahr zu bleiben .. . . ). Der Vater ſagte nicht Nein, gab jedoch auch feinen 
Bedenken Ausdruck. 

Allein es kam alles anders. Zunächſt ſtudierte Körner an der Bergakademie fleißig 
weiter, machte Exkurſionen in die Bergwerke mit und wenn er auch einmal über 
Freiberg eine poetiſche Schimpfepiſtel losläßt: 


„Statt Mädchen, die die Seele mir entzücken, 

Seh ich Arſchleder nur und alte Weiberfratzen, 

Und Langweil faßt mich mit den eh'rnen Tatzen, 

Ihr ekelhaftes Reich hat die hier aufgeſtellt. 

Verfluchtes Freiberg du — Krähwinkel dieſer Welt —)“ 


ſo ſehnt er ſich doch wieder, wenn er fern von der Bergmuſenſtadt verweilen muß, 
„oft recht innig!)“ nach ihr. 


1) 34 f. 
) 45 f. 
5 62, 
) 65. 
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Statt daheim die Weinleſe mitzumachen, gab ſich Körner im Herbſt 1809 viel mit 
Chemie ab. Gleichzeitig wurde der erſte Gedichtband wacker gefördert, den der Vater 
ſeinem Freund dem Verleger Göſchen anbot. Im Sommer 1810 ging es nach Leipzig. 

Der poetiſche Niederſchlag des Freiberger Aufenthalts iſt nicht gering. Die Gedichte 
„Bergmannsleben“ und „Berglied“ finden ihre dramatiſche Ergänzung in dem 
Singſpiel: „Der Kampf der Geiſter mit den Bergknappen“; fie gehören zu dem Ur- 
ſprünglichſten ſeines kurzen Lebenswerkes, das in den Flammen der Befreiungskriege 
einen jähen, aber heldenhaften Abſchluß erfuhr. | 

Verhältnismäßig gering war Öjfterreichs Anteil an der Romantik. Hier ſchlug 
fie erſt fpät kaum irgendwie ausſchlaggebend Wurzel, da die gebildeten Stände und 
damit auch die Dichter weſentlich im Bann der joſefiniſchen Aufklärung ſtehen blieben 
und hiefür in Grillparzer einen großartigen Herold beſaßen. Immerhin gab es 
an der Donau eine romantiſche Nachblüte, als deren volkstümlichſten Vertreter wir 
wohl Johann Nepomuk Vogl, den „Vater der öſterreichiſchen Ballade“ anſprechen 
dürfen!). Bei der engen Verbindung zwiſchen Bergweſen und Romantik iſt es fait 
ſelbſtverſtändlich, daß Vogl die dankbaren Stoffe des Bergmannslebens ſich nicht 
entgehen ließ. 1849 erſchienen feine bergmänniſchen Dichtungen „Aus der Teufe“. 
Die alten Volkslieder dieſer Gattung, die er in den verſchiedenen Sammlungen bis 
Erk und Böhme vorfand, „Heinrich von Ofterdingen“ und der „Bergmann von Falun“) 
boten ihm willkommene Anregungen. Sie wurden vertieft durch einen Beſuch des 
Kohlenbergwerks zu Leding bei Pitten 1847, wobei er mit einem Freunde in Lebens- 
gefahr geriet, allein durch ſeine Faſſung ſowohl ſich wie dieſen retten konnte. Hatte 
er bereits 1834 in feinem „Ofterreihifhen Wunderhorn“ der Bergmannspoeſie den 
ſchuldigen Tribut gezollt, jetzt reihte er ſich ſelber als einer ihrer Meiſter ein. In 
Liedern und Balladen voll ſchlichter Anmut und FInnigkeit bekundet er feine genaue 
Vertrautheit mit dem bergmänniſchen Leben, feiner Denkweiſe und feiner Ausdrucks- 
formen. Auch ſymboliſch münzt er die Bergmannsſprache aus z. B. in der Mahnung 


2 — ds 
des „Trinklieds“: „Hüte Dich vor allen Dingen 


Ein taub Geſtein zutag zu bringen.“ 


Bei Vogls Zeitgenoſſen, dem Steiermärker Karl Gottfried Ritter von Leitner“), 
miſchen ſich romantiſche Elemente mit klaſſiziſtiſchen. Sein Beſtes verdankt er jedoch 
der Romantik. Immer wieder greift er auf das Bergweſen der Heimat zurück. Als 
neunzehnjähriger Jüngling ſchreibt er ein Gedicht „Weiß und Grün“ und horcht 
darin „den muntern Knappen zu, die dumpf im Berge hämmern“. Er widmet, viel- 
leicht von Körner und Schenkendorf angeregt, „dem ſteiermärkiſchen Eiſen“ ein 
Preislied. „Die Bergknappen zu Zeyring“ geben ihm Stoff zu einer Ballade. Im 
Diſtichon „Bergmannsgrab“ enthüllt ſich ihm ein tiefſinniges Symbol. Und wie 
im Volkslied vergangener Jahrhunderte klingt ſein Bergmannsbegräbnis“ aus: 


„Zum letztenmal denn ſachte 
Fahr ein, Du wackres Herz! 

Der Herr wird nicht im Schachte 
Vergeſſen edles Erz. 


1) Rudolf 3. Binder, Johann Nepomuk Vogl und die öſterreichiſche Ballade (Prager 
Heutſche Studien 6. Heft). Prag 1907. | 

) Karl Reuſchel, Über die Bedeutung der non des Bergmanns zu Falun (in Max 
Kochs „Studien zur vgl. Literaturgeſchichte“ III. Bd. 1903). Vgl. auch K. B. v. Trinius, Des 
Bergmanns Leiche zu Falun (1820). 

3) Karl Gottfried Ritter von Leitner, Gedichte. Ausgewählt, herausgegeben und mit 
Sn 5 Einleitung verſehen von Anton Schloſſar, Leipzig o. J. (Reclams Univ.“ 

othet). 
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Einſt ruft er ſeine Mächte 

_ Und guten Engel all, 
Daß durch die Gräberſchächte 
Ihr Auffahrtruf erſchall! 


Dann ſteigt ein froh Gewimmel 
Von Knappen rings empor, 
Und ruft durch alle Himmel 
„Glückauf !, im Jubelchor.“ 


Als Johann Gabriel Seidl, ſein Freund in Apoll, eine Profeſſur in Cilli erhielt, 
ſchilderte er ihm Leitner die neue Heimat Steiermark, in der die bergmänniſch- roman 
tiſche Überlieferung ſelbſt in der ſcheinbar antiromantiſchen Gegenwart ein wirkungs- 
volles beifallumrauſchtes Bühnenwerk aus längſtverklungenen Zeiten erſtehen läßt. 
Ich meine den „Steiriſchen Hammerherrn“ des Grazers Joſef Papeſch. 

In jenem Gedicht von Leitner aber, „Steiermark“ betitelt und 1829 entſtanden, 
finden wir Strophen, die zum Ausdruck bringen, daß deutſches Bergweſen und deutſche 
Romantik nirgends ſchöner und inniger miteinander verwoben find als hierzulande: 


„Graut nicht vor Gnomen Dir und ihrem Grollen, 
So ſteige kühn hinab zur Nacht der Stollen 
Ins Schatzgemach der Feenkönigin. 
Das Erz in feiner Jugend zartem Lenze 
Treibt Blüten, flicht gekrauſte Silberkränze 
Und ſchlingt ſie hold um Wand und Baldachin. 


In wüſter Schlucht, wo Waſſerfälle ſtauben, 
Sieh, Funken, die berußte Hütte fchnauben, 
Aus der weitum der Hammerdonner toſt; 
Am Waldabhange ſieh die Burgruinen 
Vom Zauberlicht des Mondes halb beichienen, 
Verſchattet halb, umbüſcht und dicht bemooſt.“ 


Zahlreich und ergiebig wie der Bergbau ſelbſt erſcheinen die Adern, die ihn mit 
unſerm Volkstum, unſer er Sprache und Literatur verbinden. Noch gibt es keine 
ſyſtematiſche Sammlung aller Bücher und Abhandlungen, ſowie handſchriftlichen 
Urkunden über Bergmannsleben und Schaffen, ſoweit ſie das Gebiet der 
Literaturgeſchichte und Volkskunde berühren. Noch gibt es an keiner der beſtehenden 
Montaniſtiſchen Hohen Schulen einen beſonderen Lehrſtuhl für Kulturgeſchichte 
des Bergbaus). Beides zu begründen, entſpräche einem dringenden wiljen- 
ſchaftlichen Bedürfnis. Iſt doch keiner der techniſchen Berufe mit der Vergangenheit 
und Kultur unſeres Volkes ſo innig verwachſen wie der Bergbau. 

Auch mit der Romantik hat ſeine Einwirkung auf die geiſtige Entwicklung der 
Nation nicht aufgehört. Das ganze 19. Jahrhundert hindurch befruchtet er immer 
wieder nicht nur die Phantaſie der poetiſch empfänglichen Bergleute“), ſondern auch 
der Dichter bis auf unſere Tage herauf. 


1). Oer reiche gedruckte Katalog der im 3 der Freiberger Bergakademie befindlichen Bibliothek 
allein 2 gibt eine Vorſtellung von der Bedeutung und dem Umfang des Gegenſtandes. Vgl. 
ferner E. Heydenreich, Geſchichte und Poeſie des Freiberger Berg- und Hüttenweſens. 
Freiberg in Sachſen 1892. a 


) In A. Schloſſars Werk „Oeutſche Volkslieder aus Steiermark“, Innsbruck 1881, ſtehen 
mehrere Proben bergmänniſcher Volkspoeſie aus dem 19. Jahrhundert. 
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Der Sedͤlnitzer Eichendorff⸗Fund 
Von Karl Freiherrn von Eichendorff 


m September vorigen Jahres ging durch die Preſſe ein der „Oeutſchen Volkszeitung 

für das Kuhländchen“ entnommener Bericht über die Auffindung wertvoller 
Handſchriften in dem Schloſſe Sedͤlnitz bei Freiberg in Mähren. Tſchechiſchen Legio 
nären, die gelegentlich der letzten Zwangseinquartierung dort in vandaliſcher Weiſe 
gehauſt hatten, war auf der Suche nach Wertgegenſtänden unter anderem auch eine 
mit Manuſfkripten gefüllte verſchloſſene Kiſte in die Hände gefallen, deren für fie 
wertloſen Inhalt ſie teils verſchleppten, teils achtlos liegen ließen. 

Das in einem anmutigen Tale des Kuhländchens gelegene Lehngut Sedͤlnitz war 
ſeit Mitte des 17. Jahrhunderts Eigentum der Familie Eichendorff. Joſeph von 
Eichendorff, der beſonders in feinen letzten Lebensjahren Sedlnitz während der 
Sommermonate gern aufſuchte und dort die Beſuche ſeiner Angehörigen und Freunde 
zu empfangen liebte, ließ, um ſich einen behaglicheren Wohnſitz zu verſchaffen, das 
alte barocke Schloß feinen Bedürfniſſen entſprechend umbauen. In der grünen Ab- 
geſchiedenheit dieſes Landſitzes hat Eichendorff, wie ſein Sohn Hermann erzählt, viel 
gedichtet und geſchrieben. Er genoß dort, wie er ſelbſt ſcherzhaft zu ſagen pflegte, 
einer wahrhaft klaſſiſchen Muße, zugleich Körper und Geiſt kräftigend in der reinen 
Bergluft der Karpathen und auf den täglichen ausgedehnten Spaziergängen in 
Wald und Feld. 

Im Jahre 1855 übernahm des Dichters jüngſter Sohn Rudolf die Ver- 
waltung des Gutes. 1890 ging dasſelbe in den Beſitz des Grafen Moritz Vetter 
von der Lilie und deſſen Schweſter über, welche ſich 1894 mit Hartwig Frei- 
herrn von Eichendorff vermählte. Seit einer Neihe von Jahren iſt Graf Moritz Vetter 
Alleinbeſitzer. 

Aus welchem Grunde die Papiere nach dem Verkauf des Gutes dort verblieben 
ſind und wo fie aufbewahrt wurden, iſt nicht mehr mit Sicherheit feſtzuſtellen. Her- 
mann von Eichendorff müſſen, wie die auf einzelnen Schriftſtücken angebrachten 
Randbemerkungen beweiſen, die Manufſkripte oder doch wenigſtens Teile derſelben 
vorgelegen haben, als er ſich anfangs der ſechziger Jahre mit den Vorarbeiten zur 
Herausgabe der in drei Auflagen bei Voigt & Günther in Leipzig erſchienenen 
„Sämtlichen Werke“ ſeines Vaters beſchäftigte. Seitdem waren die Handſchriften 
verſchollen. 

Die Entzifferung und Aufarbeitung der kürzlich auf fo ſonderbare Art ans Tages- 
licht gelangten Nachlaßpapiere war mit außerordentlichen Schwierigkeiten verbun- 
den. Unter Mitwirkung des Herrn Profeſſors Dr. Auguſt Sauer von der deutſchen 
YUniverfität in Prag, der gemeinſam mit Frl. Dr. Hilda Schulhof die Bände: Gedichte 
und Epen für die von Prof. Dr. Wilhelm Koſch begründete und geleitete hiſtoriſch- 
kritiſche Eichendorff- Ausgabe (Regensburg, Verlag J. Habbel) herausgibt, iſt die 
Sichtung des ungemein wichtigen Materials vor kurzem beendet worden. Der Fund 
umfaßt etwa 80 Gedichte (meift Entwürfe und Fragmente), Überſetzungen ſpaniſcher 
Lyrik, Entwürfe zu „Dichter und ihre Geſellen“ (älteſte Faſſung), „Marmorbild“, 
„Die Glücksritter“, „Johannes von Gott“, „Familien-Gemälde“ (von Eichendorff 
als zweites Kapitel des „Taugenichts“ bezeichnet) und „Novelle in Verſen“, Ent- 
würfe und Bruchſtücke der Ausführung zu „Lucius“, „Idyll von Lubowitz“, „Unſtern“ 
(Novelle), ſowie zu den Tragödien „Johann von Werth“ und „Bernhard von Weimar“, 
Fragmente zu „Das Wiederſehen“ (Novelle) und „Meierbeths Glück und Ende“, 
ſchließlich Notizen zu „Libertas und ihr Freier“ und zum „Taugenichts“. Größeren 
Umfang beſitzen die Konzepte der „Geſchichte der poetiſchen Literatur Deutſchlands“ 
und des Romans „Dichter und ihre Geſellen“. 
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Daß in Zukunft ſich noch handſchriftliches Material aus dem Nachlaß Eichendorffs 
ermitteln läßt, iſt im höchſten Grade unwahrſcheinlich, es müßte denn ſein, daß in 
Sedlnitz etwa geſtohlene Papiere ſpäter einmal in den Handel kommen. Der Brief- 
wechſel des Dichters mit feinen Angehörigen iſt bis auf die in Band XII und XIII 
der hiſtoriſch-kritiſchen Ausgabe, ſowie im Eichendorff -Kalender 1913 abgedruckten 
Stücke für immer verloren. In feiner ausgeſprochenen Abneigung gegen die Ver- 
öffentlichung lediglich für den engſten Familienkreis beſtimmter Schriftſtücke hat der 
Dichter ſelbſt noch kurz vor feinem Tode vieles hierher gehörige vernichtet. Die 
Hinterbliebenen haben ſpäter, um den Wunſch des Verſtorbenen zu ehren, das 
Zerſtörungswerk fortgeſetzt. Die von Hermann von Eichendorff erwähnten tage- 
buchartigen Aufzeichnungen aus der Zeit der Befreiungskriege waren ſchon damals 
unauffindbar. Vielfach an Freunde verliehen, ſcheinen ſie bei einem derſelben in 
Verluſt geraten zu ſein. 


Oeutſche Bilder / Bon Georg Mönius 


Juninacht. 


m Wieſengrund eine alte Linde. 
Darin eine Mutter Gottes mit ihrem Kinde. 


Als Frühling war, duftete der Mai 
Aus Wieſen, Wäldern und Zweigen herbei. 


In ZJuninächten aber, in lauen, 
Iſt anderes Madonnenwunder zu ſchauen: 


Leuchtkäferchen alle von nah und ferne 
Umreigen das Bild wie Engel und Sterne. 


Stadt vor dem Einſchlafen. 


Aufragſt du in hundert Maſten, 
Die durch Abendröte ſchwimmen. 
Ganz vergaß ich, daß du Laſten 
Müde trägſt. Die Firſte glimmen. 


Blanke Fenſter glüh'n wie Augen, 
Die in offne Himmel fahen, 

Eh' ſie ſterben. Gierig ſaugen 
Schatten, die in Schleppen nahen. 


Unf’re liebe Fraue ſchreitet 

Groß einher zur ſchwarzen Wiege, 
Drüber ſie ſich ſamten breitet, 
Daß die Stadt nicht drohend liege. 


Erſtes Sternlein will jetzt leuchten. 
Bald ſich Stern zu Sternen drängt. 
Und am Saum des faltenfeuchten 

Himmels ſtill das Städtlein hängt. 
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Der königliche Weg / Roman von Felix Franz Hornſtein 


IV. 


päter Sonntagnachmittag. Das ganze Land war ſtill. Die Schatten 
auf der Halde wurden länger. Johannes hatte zuletzt nicht mehr 
geleſen, ſondern untätig hinaus in die Ferne, in die nördlichen blauen 
Waldkuppen geſchaut, wo da und dort ein weißer Punkt noch auf- 
J blitzte. Dann ſtieg er raſch hernieder, als ob er nicht mehr bleiben 
könnte. 

Die Dämmerung brach raſch herein. Auguſt war, wie er wußte, 
in Brunau En Thomas bei den Kaplänen in Hehenberg. Der Vater war in 
Geſchäften verreiſt. 

Er trat in die Stube ein. Es war faſt finſter. Leiſe ſchloß er den Deckel des 
Harmoniums auf. Da hörte er ein Geräuſch. Die Mutter ſaß im Lehnſtuhl, in 
der dunklen Ecke, ohne daß er es bemerkt hatte. 

„Spiel nur,“ meinte ſie, „mich ſtört es nicht.“ 

Er trat zu ihr hin. 

„Geh, ſpiel, kümmere dich nicht um mich.“ 

Auf einmal fiel ihm ein: der Vater iſt weg, der Auguſt, der Thomas aud, . . . 
die Theres iſt ſchon lang nimmer daheim und du ſelbſt wärſt nicht hereingegangen 
und hätteſt dich nicht um ſie umgeſchaut. Nur weil du Sehnſucht haſt und nicht dort 
biſt, wo du ſein willſt und jetzt ſpielen willſt aus deiner Unruh heraus. 

„Was denkt denn die Mutter?“ fragte er und zog ſich einen Stuhl herbei. 

„Allerlei,“ ſagte ſie. 

„Das iſt vielleicht gar nicht gut,“ meinte er. 

„Hat der Vater immer um die Zeit geſpielt, auch früher ſchon?“ 

Er ſuchte ſich an ſeine Kinderzeit zu erinnern. 

„Immer, wenn er froh war,“ ſagte ſie, „und wenn er nicht geſpielt hat, habe ich 
gewußt, daß ihm was im Kopf herumgeht und daß er ſich abplagt.“ 

Die Dämmerung wurde immer dichter, nur draußen über Haslau war ein lichter 
letzter Schein. Den ſahen fie durch die beiden Eckfenſter rechts und links vom Herrgotts- 
winkel ſchimmern. 

„Spiel, Johannes,“ bat die Mutter leiſe. 
und begann einige Akkorde. 

„Mutter,“ ſagte er unvermittelt, „es iſt mir ’ merkwürdig, daß der Vater nicht 
immer ſo ruhig, ſo abgeklärt geweſen ſein ſoll, daß er auch mit ſich zu kämpfen 
gehabt hat 

„Haſt du nie mit dir zu tun? Was fragſt du doch, Johannes. Du el ihm ja. 
Du bift, wie er war. Du wirft einmal werden, wie er ift, fo gut. und ſo fremd 
den Menſchen und der Welt gegenüber.“ 

Seine Hände griffen in die Taſten, aber es wollte kein Lied werden. 

„Ich habe ihn nicht immer verftanden, es hat auch lang gebraucht, bis wir fo recht 
von Herzen miteinander leben gelernt haben. Das tut mir heut leid, Johannes. 
Er mag manchmal in ſeiner Seelennot allein geweſen ſein. Ich konnte nicht, ich konnte 
nicht, kann nicht ſo zu ihm hin. Ich fühle es auch heut noch in meinen Sorgen. Und 
alles von mir wegtun und ſo Gott anheimſtellen kann ich nicht wie er.“ 

„Sorgen .. .. Er kehrte wieder zurück. „O Mutter, was für Sorgen haſt du?“ 

„Weißt du es denn nicht?“ fragte ſie verwundert. 

„Vielleicht, daß ich es weiß.“ 

Jetzt legte ſie ihre Hand auf ſeine und ſtreichelte ſie immer fort und leiſe. „Johannes, 
weißt du es denn nicht?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. Da ließ ſie ihre Hand auf ſeiner ruhen. 


Da ſetzte er ſich an das Harmonium 
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„Daß du nicht Prieſter werden kannſt .. .. und daß es der Thomas wird.“ 

In der Dunkelheit konnte ſie nicht ſehen, daß ſein Geſicht jäh einen harten und 
leidenden Ausdruck bekam. Aber ſie hörte ihn ſchneller atmen. 

„Sorge dich nicht,.“ ſagte er dann. „Einer muß doch dem Vater helfen.. und 
wenn der Vater nicht mehr kann, wer ſoll denn das Geſchäft weiterführen?“ 

„Du wärſt der rechte Prieſter geweſen,“ ſeufzte ſie wieder, „das ſehe ich heut 
klar und das drückt mich wie eine Schuld. Und der Thomas, . . .. es wäre ja alles 
recht und er wird auch brav werden... .. aber wenn er deine Sehnſucht hätte. 
Und der Auguſt,“ ihre Hand griff wieder ängſtlich nach ſeiner, als ob ſie Rat ſuchen 
würde, „der Auguſt hat keinen Glauben mehr.“ 

Johannes konnte nichts erwidern. Er fühlte ſich von dieſen liebenden Sorgen 
erbrüdt. 

„Und warum hat mir denn die Theres das angetan?“ feufzte fie. „Und wenn 
ſchon mir, warum dem Vater. Schau, Johannes, ſo fremd ſollten die Kinder 
nicht werden. Nein, nein . .. laß. .. . . du biſt es nicht, du warſt immer bei 
mir, . . . . aber fie, nicht einmal, daß fie zur Mutter kommt.“ 

Da begann er zu ſpielen. Nun war es auch draußen ganz finſter geworden. 

„Vielleicht habe ich Unrecht,“ ſprach auf einmal ernſt die Stimme der Mutter. 
Vielleicht war ich mit ihr zu wenig gut, zu wenig ſorgſam, vielleicht habe 
ich zu wenig gebetet. Man ſoll nicht zu lange rechten mit einem Kinde. Wenn 
fie mich auch nicht bittet, glaubſt du nicht, daß ich morgen hinüber fahren ſoll?“ 

„Ja,“ ſagte Johannes und war von Herzen froh. Die Theres, der Trotzkopf, 
hatte ihm doch leid getan. Er hatte auch ein wenig Angſt um ſie. Wer weiß, ob 
ſie für ihre ſchwere Stunde gut beraten war. 

Er zündete die Lampe an. Die Mutter mußte, ohne daß er es gemerkt hatte, 
geweint haben. Sie hob ſich aus dem Lehnſtuhl, trat zu ihm und fuhr ihm über das Haar. 

„Schau, jetzt habe ich nicht einmal den Vater gebraucht. Du kannſt es auch.“ 

„Was kann ich?“ Er verſtand ſie nicht. 

„Du wirſt in dieſem Leben viel Schmerzen leiden, aber du wirſt viel Freuden 
bereiten.“ | 


* * 
de 


„Liebe Mutter, ſagte er und küßte fie auf die Stirne. 

Die Herbſtſtürme hatten begonnen, um das Straubingerhaus herum waren 
rote und gelbe Farben, der Buchenwald in der Höhe lichtete ſich gewaltig und die 
Krähen waren in ihm alltäglich lärmend verſammelt. 

Aber es waren auch ſonnige Tage zwiſchen den Stürmen. 

An einem ſolchen Morgen ſchafften der Alte und Johannes eifrig in der Werkſtatt. 
Der Boden war mit Hobelſpänen bedeckt, die Fenſter waren offen und die Sonne 
kam herein bis in alle Winkel. 

Sie ſchafften ſchweigend. Der Vater wohl mehr aus dem Grunde, weil der Auguſt 
am Vortag weggefahren war. Er ſollte ſich auf die letzten Prüfungen vorbereiten. 
Der Thomas war auch ſchon längſt wieder im Alumnat. 

Die Sonne drang herein, fie ſchuf Gold aus den Hobelſcharten und Johannes 
ſchaute manchmal zum färbigen Wald hinauf und dachte, droben wäre es gut ſein. 

Er war ſo unluſtig in letzter Zeit. Er merkte mit Angſt, daß er nicht mehr andächtig 


beten konnte. Es war, als ob ſich Gott in einer Wolke ganz verborgen hätte und 


ſeinem Kind alle Tröſtung entziehe. Kalt und lau war das Herz, die Sehnſucht war 
wie krank und die düſtere Wolke wurde immer düſterer. Nur manchmal war es wie 
ein lockender Sonnenſchein, ein gewölkentſprungener Sonnenſtrahl, es war, als 
ſähe er den lichtverhangenen Speiſekelch aus dem ſatten Dunkel des Holzaltars drüben 
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zu Haslau ſchimmern. Er ſchimmerte ſtill in ſeine troſtloſe Finſternis herein, ein 
ewiges herrliches Licht, ein flammendes Herz, ein Strablenherz, ein blutiges leid- 
durchbohrtes Herz. Und wenn er dann wie bittend die Hände faltete, ſo ſchien es 
oft noch im Geheimnis ſtärker zu leuchten, um plötzlich wieder in die ie eee 
des Flügelaltares zurückzutreten. 

Wenn ſeine Seele oft vor innerer Leere verzagen wollte, ſo ſagte er ſich die Worte 
vor, die ihm einſt haften geblieben waren: ich verlange nach Dir, der Du eine Speiſe 
biſt und ein Brunnquell des ewigen Lebens. 


Ich verlange nach Dir .... Verlangte er wahrlich immer .... und auf- 


richtig? So viele unabgetötete Leidenſchaften fühlte er in ſich. Manchmal erſchrak 


er. Haß war in ſeinem Herzen gegen ſeine Brüder, gegen den zukünftigen Prieſter 
Thomas und gegen den glücklich lachenden Franz. 

Wenn es nur der Vater nicht merkte, es könnte ihm den Frieden rauben. Seit 
er ihn wußte, den Haß, konnte er nicht andächtig beten. Er vermochte nimmer zur 
Kommunion zu gehen. 

Sein Bruder Auguſt trug die gleiche Leidenſchaft im Herzen zur Schulmeiltere- 
tochter in Brunau drüben. 

Noch niemals hatte er den Haß in ſich ſo lodern gefüblt. 

Der Vater lächelte ſtill vor ſich hin, ganz verſunken. Wie alt er in letzter Zeit 
geworden war, völlig weiß. 

„Was denkt der Vater,“ fragte Johannes leiſe und ſchuldbewußt. Der alte 
Straubinger ſchaute auf. 

„Daß der liebe Gott ſo gut iſt, mein Sohn.“ 

Johannes ward wunderbar ergriffen. Des Vaters Sinnen ſchien immer weiter weg 
von der Erdenſchwere zu ſchweben, immer mehr vom Erdenſtaub losgelöſt zu werden. 

„Heut nacht habe ich eine Menge Kummer gehabt,“ ſann der Alte, „da habe ich 
mir faſt nicht mehr zu helfen gewußt.“ Er legte dem Johannes die Hand auf die 
Schulter. „Wie ich am Morgen zur Kapelle ſchau, um ein wenig Troſt, zur Kirche 
konnte ich ja nicht, . kommt mir der Herrgott ſelber entgegen, als wollte Er 
mir die Sorgen recht bald abnehmen. . 

Johannes hatte das Glöcklein in der Frühe gehört. Der Pfarrer war auf einem 
Verſehgang beim Haus vorbeigekommen. 

„Ohne Sorgen, Johannes, geht es nicht in der Welt. Ja, ihr Kinder, ihr großen 
und ihr kleinen,. — Sorgen, Sorgen macht ihr immer. Du ſollſt dir auch welche auf- 
laden, mein Sohn, recht glückliche Sorgen. Es wird bald Zeit. Ich habe mit der 
Mutter zuſammen um euch genug getragen. Ein Menſch für ſich allein hat es 
freilich leichter. Aber der Herrgott will, daß wir Bürden nehmen und Pflichten erfüllen“. 

„Vater, ich meine, ich tauge nicht dazu.“ 

„Mein Kind, was weißt du jetzt. Und ob du taugſt. Nur die rechte ſoll es ſein. 
Eine brave Frau hilft dir mitſammen den Himmel erwerben. Eine ſchlechte läßt 
dich keinen guten Schritt vorwärts tun. And die du willſt, ſoll jo fein, daß du auch 
zugleich ohne Scham an deine Mutter denken kannſt, wenn du dein Weib anſchauſt.“ 

Johannes begann haſtig mit geſenktem Kopf zu arbeiten. Er haßte ſeinen Bruder 
Auguſt, den glücklich lachenden. 


* 
* 


Draußen wurde der Klopfer ſtürmiſch gegen die Haustüre geſchlagen. Johannes 


eilte hinaus. Der Knecht des Schwagers ſtand draußen. 


Der Herr laſſe vermelden, daß ein ſtrammer Bub angekommen ſei. 
Gott ſei Dank, dachte Johannes und führte den Knecht zu den Eltern. Bei 
einem Glas Wein mußte er ſich ausruhen, dann ſchickte man ihn zurück. Die Mutter 


e 


=: 7 7 L 5 2 \ 


J 
( 


all 


Otto Abbelohde Der Dom zu Limburg a/L. 


Aus dem Kunſtheft „Städte und Burgen an der Lahn“, 20 Federzeichnungen von Otto Ubbelohde 
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ließ ausrichten, fie würde am andern Tag ſelbſt kommen. Sie zitterte vor Erregung. 
Es war ja Freude genug . . . aber man hatte fie doch nicht gebraucht. 

An dieſem Abend mußte Johannes noch in die Haslauer Kirche hinüber. Es litt 
ihn nicht anders. 

Angetröſtet ſchritt er wieder heim. 

Das Tal unten war dunkler geworden. Die Berge in der Ferne waren nicht 
blau wie ſonſt. 

Morgen in der Frühe würde er zur heiligen Kommunion gehen. Er hatte doch 
ſo ſehr danach verlangt. Jetzt auf einmal bangte ihm. Den Herrn, den Heiland, 
den Erlöſer ſollte er in ſich aufnehmen. Er erſchrak über ſeinen Gemütszuſtand. 

„Herr, führe mich nicht in Verſuchung,“ betete er. 

Wie hatte der Pfarrer geſagt? Der Herr kommt unerwartet mit ſeiner Gnade. 
Emmausjünger ſind wir zuweilen, Emmausjünger, die haben den Herrn auch ſo 
ſpät erkannt. 

Er ſchritt im ſtärkeren Dämmern weiter und weiter. Ohne es ſelbſt recht zu 
wiſſen, bog er vom Weg ab und kam höher gegen den Buchberg hinan. 

Da und dort war ein Baum, der buſchig und dunkel gegen den Himmel ſtand. 
Die fernen Kirchtürme und Häuſer leuchteten nicht wie ſonſt. 

Das Abendläuten war längſt verklungen. Bald würde es Nacht ſein. Konnte 
man ſich vorſtellen, daß heute die Sonne geſchienen hatte? So totentraurig und 
verlaſſen war das Land. Ob es auch ſo geweſen war, als die Jünger nach dem 
ſchrecklichen Tag von Jeruſalem heimwanderten? Was hatte ſich doch alles zugetragen. 
Und es geſchah, als fie ſich befragten, nahte ſich der Heiland ſelbſt und ging mit ihnen. 

Er ſeufzte. Ach, wenn Jeſus käme, in feine Verlaſſenheit. Wenn Er neben ihm 
ſchreiten würde, ſtill erklärend, heimlich tröſtend? 

Wenn Er jo käme: Johannes ... der du jo heißt wie Mein Lieblingsjünger, 
derſelbe, der Mir beim Abendmahl an der Bruſt gelegen iſt .. . .. Johannes, 
willſt du noch immer Mir nachfolgen? Wenn du ſchon nicht Mein Prieſter fein kannſt,, 
willſt du nicht Mein tapferer Jünger in der Welt ſein? 

Er aber würde ſeufzen: Ja, Herr, noch immer. Aber vermeſſen war meine 
ſtolze Sehnſucht, denn in ihrer Eitelkeit erfaßte ſie Dich nicht. Und ich verzweifle, 
ſo mühſelig iſt nun der Weg und mein Herz iſt voll törichter, trauriger Gedanken und 
voll Unfrieden und Leidenſchaft. 

Der Heiland aber, vielleicht würde er verzeihend lächeln: Ohne Verſuchung 
iſt kein Sieg. Meine Jünger haben die Welt überwunden. Verzage nicht, du Klein- 
mütiger. Komm zu Mir, wenn du mühſelig und beladen biſt und Ich will dich 
erquiden. 

Herr, würde er fragen, warum ift mein Herz fo wild? Warum will es haffen, 
wo es lieben ſollte? | 

Ein Zug verſpäteter Stare ſchwirrte vorüber und die Luft ober ihm ſauſte. Ein 
Hauch war es, der ging vorbei. Und eine graue ſchwere Wolke trieb über den 
Buchberg her. 

Wie leidvoll blickte der Heiland: Jeder, der ſeinen Bruder haßt, iſt ein Mörder, 
und ihr wißt, daß kein Mörder das ewige Leben in ſich bleibend hat. Warum doch, 
warum doch mußt du haſſen? | 

Ein Erſchrecken trieb ihn in alle Abgründe. 

So tief liegt der Haß in der Seele, iſt ein giftiger Brunnen, der immer wieder 
nährt und tränkt. | 

. . .. Haft du nur einen kleinen bitteren Kelch zur Neige getrunken? Ahnſt 
du Mein Leiden am Ölberg? Kannſt du nur ein Teilchen ermeſſen? .... O Fo- 
hannes, liebe doch, wo du haſſen willſt. Ich habe dich geliebt und du haſt Mich nicht 
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gekannt. Ich habe nach dir gerufen und du haſt Wich zurückgeſtoßen. Ich kam, dich 
in Liebe zu erlöſen und du haſt dich nur durch Meinen Kreuzestod erlöſen laſſen. 
Sterben wollteſt du Mich ſehen, anders als durch Meinen Tod ließeſt du dich nicht 
erkaufen. 

Der Zug der Stare kehrte wieder. Es rauſchte und brauſte? Ein Hauch kam, 
wuchs und ging vorbei. 

Es war merkwürdig und ungeahnt lichter geworden. Aus allem Nebelgewölk 
heraus hatte ſich noch ein Abendſonnenſchein wie ein ſpätes Wunder entrungen. 
Die Schwalben, die einzeln ſchwirrten, glänzten jetzt im Licht. Weit draußen waren 
noch die Stare und kehrten und wandten ſich und flimmerten. Auch der Wald ſtand 
heller. 

Licht, o ſpätes Licht, woher kamſt du, wie ſchnell wirſt du ſcheiden? 

3 Warum ſagſt du nicht: Herr, bleib bei mir, denn es will Abend werden. 
Fühlſt du nicht, wie es Abend wird in deiner Seele? Wenn Ih nicht bei 
dir bleibe, jo bricht die Nacht herein und einſam biſt du, wenn Ich dich nicht ſtärke. 
Darum empfange Mich in Demut. Oft will Ich heiß erbeten ſein. Oft will Ich 
erkämpft, erſtritten, errungen werden. Und dann wieder ſchenke Ich Mich. Alles 
dies ſteht bei Mir in meiner Gnade. Du wirft es nicht erkennen und mit Wiſſen wird 
es keiner erforſchen. Aber dem Demütigen neige Ich Mich gern. 

Hörſt du, wie die Amſel ſingt? Ihre Brut habe Ich im Regen vernichtet, ihr Neſt 
im Sturm zerſtört. Sie ſingt und preiſt und lobt Mich 

Herr, ein unvernünftig Tier. 

Was iſt der Menſch? Erkennt er ſich und erkennt er Gott? Sag, erkennt er 
Gott und Seinen Willen? Weiß er, wozu er dient? Die Amſel ſingt und des Menſchen 
Herz iſt voll Traurigkeit. Was iſt Vernunft? Nur die Liebe wiegt ſchwer. Ich 
kenne dich. Dich bangt, ob du wahres Leid ertragen kannſt, weil geringes Ungemach 
dich zagen läßt. Fürchte nichts von dem, was dir an Leiden bevorſteht. Sei getreu 
bis zum Tod, ſo werde Ich dir die Krone des Lebens geben. Ich weiß ein Gebet 


für dich, du kennſt es wohl 


Iſt es dies, das ich bete und nach dem ich verlange, obgleich ich es nicht erfaſſen 
kann? Aber meiner Seele tut es wohl und Troſt rinnt daraus. 

Ja, Johannes, heute wirft du Mich tief erkennen ... . dies iſt es, ich höre es gern: 

Gib mir, daß ich allen ſterbe, was in der Welt iſt, und daß mir lieb ſei, Deinet- 
wegen ungekannt zu fein in dieſer Zeitlichkeit. Gib mir, über allem Erſehnten in 
Dir zu ruhen und mein Herz zu befriedigen. Du wahrer Friede des Herzens, Du, 
die einzige Ruhe. Außer Dir iſt alles hart und unruhvoll. In dieſem Frieden möchte 
ich entſchlafen und ruhen, Amen. | 

Das Haus lag nun in Dämmerung vor ihm. Licht blinkte. 

Herr, was Du willſt, wie Du willſt, wann Du willſt .. .. aber leite und führe 
mich, denn ohne Dich vermag ich nichts. 

Und mit dieſen Worten trat er am andern Tag zum Speiſegitter und empfing 
den Heiland und es ward ruhig in ihm und ohne Zweifel und er durfte über allem 
Erſehnten ſelig in Ihm ruhen, eine heilige Weile aus der Ewigkeit lang, nur eine 
heilige Weile lang. 


(Fortſetzung folgt.) 


Aus dem Amkreis „Der Wanderer Peregrin“ 
Von Ernſt Anton von Seelig 


I. 


a und Markt an blauen Traum verſchenkt. 
Zürme beten ſteil wie bleiche Rieſen. 
Über lichte Sternenblumenwieſen 

Schreitet ſchwer der Gärtner Mond und ſenkt 
Um ein Haus, das rote Ranken hüten, 

In zwei Hände bebenden Erwartens 

Das Geheimnis ſeiner tauſend Blüten, 

Alle Wunder ſeines weißen Gartens. 


II. 


Durch Nacht und Träume läuft die Eiſenbahn. 

Die Sterne tanzen ihren letzten Reigen. 

Sanft zu der Erde Ufer neigen 

Orion ſich und ſchmaler Mondeskahn. 

In Nacht und Träumen atmet Glück und Schweigen 
Aus ſeinen Wäldern groß der alte Pan 

Auf Tal und Haus, auf Menſch und Welt und Wahn. 
In Nacht und Träumen ſind wir Gott zu Eigen. 


III. 


Das gelbe Mondboot iſt auf blauem Meer 

Im Baumgewirr 8 Anker 2 gegangen, 
Schwankt ſacht im Netz der Aſte hin und her, 
Darin der Strahlen Tauwerk ſich verfangen. 

Ein Park — ein grünes Haus. Um euch und mich 
Ein Abend nur und blauen Himmels Flut. 

Das gelbe Mondboot iſt ein Herz, das ſich 

Im Hafen weißer Hände wiegt und ruht. 


IV. 


Talfahrt. Des Morgens graue Nebelwände 
Verhängen ſchwer das Herz dir, Ziel und Welt. 
Da flammt ein Fenſter. Vielgeliebte Hände, 
Habt ihr dem Wanderer den Weg erhellt? 
O Wunder, das ſich ſtill in dir vollzieht! 
Geheiligt biſt du, ſündenlos und rein. 
Neu ſtrahlt das Licht zutiefſt im goldnen Schrein 
And Fahrt und Morgen wird ein Liebeslied. 

Ä 17% 


Organismus und Leben / Von Hans André 


„Wenn ich vom Geiſte recht 
erleuchtet bin, 
Geſchrieben ſteht: Im Anfang 
war der Sinn.“ 
Fauſt I. Teil. 

Es war am Nachmittag eines prächtigen 
Sommerferientages. Aus dem Lärm und Streit 
des Alltags und der großen Welt flüchtete ich 
in die tröſtende Stille der Natur. Mein Weg 
führte an einem mit Föhren beſtandenen Wald- 
ſaum entlang. Ginſter und Quendel blühten 
an der Böſchung; Bläulinge und goldrote Feuer- 
falter flimmerten friedlich im Sonnengold. 
Wohlig ließ ich mich in der paradieſesſtillen 
Einſamkeit nieder. 

All die Pflänzlein um mich her, die Gräſer 
mit ihren zierlichen Riſpen, der aromatiſch duf- 
tende Quendel, ein Spinnennetz zwiſchen zwei 
Halmen ausgeſpannt, Käferlein, die über den 
Boden huſchten und ſummende, honigſuchende 
Bienlein — dieſe ganze intime Kleinwelt ver 
Natur, wie ſie die Oroſte ſo ſcharfſichtig ſchildert, 
erregte in mir ein ſtilles Entzücken. „Was iſt doch 
ein Lebendiges für ein köſtliches, herrliches Ding, 
wie abgemeſſen in ſeinem Zuſtande, wie wahr, 
wie ſeiend!“ Dieſer Ausdruck der lebendigſten 
Verwunderung, den ich irgendwo bei Altmeiſter 
Goethe fand, ging mir unwillkürlich durch den 
Sinn. Verwunderung, du Anfang und Ende 
aller Philoſophie! Welch feine und wirklich- 
keitstiefe Gedanken ſchenkteſt du einem Goethe 
über das Weſen des Organiſchen! Ich zog aus 
meiner Taſche mein Goethebrevier hervor und 
überlas feine Metamorphoſe der Tiere: 

„Zweck fein ſelbſt iſt jegliches Tier; voll- 

kommen entſpringt es 
Aus dem Schoß der Natur und zeugt voll- 
kommene Kinder. 
Alle Glieder bilden 155 aus nach ew'gen Geſetzen, 
Und die ſeltenſte Form bewahrt im geheimen 
das Urbild. 
So im Innern befindet die Kraft der edlern 


Geſchöpfe 

Sich im heiligen Kreiſe lebendiger Bildung 
all ur 

Diefer ſchöne Begriff von Macht und Schranken, 
von Willkür 

Und Geſetz, von Freiheit und Maß, von beweg- 
licher Ordnung, 

Vorzug und Mangel, erfreue dich hoch!. 


Keinen höhern Begriff erringt der ſittliche 
Denker 


Keinen der tätige Mann, der dichtende Künſtler, 
der Herrſcher, 
Der verdient es zu ſein, 1 durch ihn ſich 
ne 


er Krone. 
Freue dich, höchſtes Geſchöpf der Natur! Du 
fühleft dich fähig, 
Ihr den höchſten Gedanken, zu dem ſie ſchaffend 
ſich aufſchwang, 
Nachzudenken! ...“ 


Eindringlicher noch als Goethe hat dieſen 
höchſten Gedanken der Natur die Romantik er- 
faßt und auf das Menſchheitliche ausgeſpannt. 


»In Schlegels „Zentrumslehre“ oder Novalis“ 


prophetiſchem Aufſatz: „Die Chriſtenheit und 
Europa“ blitzen die tiefſten Ideen der Meta- 
phyſik des Organiſchen durch, die im Katholizis- 
mus ihre lebendige Verkörperung finden. 

Mit dem Erwachen der Metaphyſik, und zwar 
einer induktiven an die Erfahrung ſich an- 
ſchließenden Metaphyſik, iſt auch der Organis- 
musgedanke wieder in den Mittelpunkt philo- 
ſophiſcher Erörterung getreten. Kein Denker 
hat ſich ſo heiß bemüht, den lebendigen Weſen 
gleichſam ihr Herzgeheimnis abzuringen in der 
Weſenserkenntnis des Organiſchen, wie der 
fachkundige Zoologe und tiefſte neuzeitliche 
Naturphiloſoph Prof. Hans Orieſch. Durch feine 
Verſuche hat er uns gleichſam hineinſchauen 
laſſen in die verborgene Werkſtätte des Orga- 
niſchen und dieſer Blick hat uns überzeugt, ba ß 
es eine Künſtlerwerkſtätte ſchöp⸗ 
feriſcher Ideen — nicht blinder 
Mechanismus ii 

Jedes höher organifierte Tier durchläuft ein 
Entwicklungsſtadium, in welchem es eine hohle 
Zellkugel darſtellt — wir nennen es das Stadium 
der Blaſtula. Drieſch experimentierte mit der 
Blaſtula des Seeigels. Man kann dieſe Zell- 
kugel in beliebiger Richtung in Stücke zer- 
ſchneiden. Jedes Stück, das noch %, der Gefamt- 
su beſitzt, kugelt ſich dann zu einer kleineren 
Blaſtula zuſammen, welche eine proportional 
verkleinerte Larve liefert. Damit eröffnete ſich 
ein überraſchender Einblick in das ideal-fchöpfe- 
riſche Weſen der organiſchen Formbildung. 

Das Werden eines Organismus ſtellte man 
ſich früher vor wie das Auseinandertreten eines 
ineinandergeſchobenen dreidimenſionalen Mo- 
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Organismus und Leben 


ſalkbildes. Alle ſpäter zur Entfaltung kommen- 
den Anlagen des Organismus dachte man ſich 
in materiellen Beſtandteilen des Eies präfor- 
miert. Die Entwicklung war ein allmähliches 
Sichtbarwerden der „extenſiven“, d. h. rãumlich 
materiellen Mannigfaltigkeit des Eies. Jeder 
Fortſchritt in der Entwicklung bedeutet ein wei- 
teres Auseinandertreten dieſer Mannigfaltigkeit, 
bis ſchließlich der ganze Organismus, das ganze 
Moſaikbild fertig iſt. 
Oieſe Moſaiktheorieiſtnachden 
Berſuchen von Drieſchnicht mehr 
alt bar. Nach der ihr zugrunde liegenden 
orſtellung iſt es nicht mehr ausdenkbar, wie 
aus einer Viertelblaſtula ein ganzer, verkleinerter 
Organismus hervorgehen ſoll. Wenn man aus 
einem zuſammengeſchobenen und dann zum 
Teil auseinandergerückten Moſaik ein Stück 
wegnimmt, kann nicht mehr das ganze Moſaik 
entſtehen. 
araus zieht nun Drieſch den Schluß, daß 
die Formbildung keine „extenſive“, d. h. räum- 
lich materielle, ſondern eine ee, d. h. 
in einer Idee beſchloſſene Mannigfaltigkeit aus- 
wirkt. Dieſes inmaterielle X ift nicht an Aus- 
dehnung und Maſſe gebunden und wird von dem 
Ganzen ohne Zerſtückelung auf die Zeilftüde 
übertragen. Orieſchs Verſuche bilden damit die 
tief in die Erfahrung eingebaute Grundlage 
jener uralten Metaphyſik des Organiſchen, 
deren Vater Kar ara iſt. Aristoteles erkannte: 
das Kräftefpiel des Lebens, wie es in der Form 
des Organismus ſich darſtellt, wird von einem 
„Sinn“ beherrſcht. Dieſen Sinn, der gleichſam 
in idealer Vorzeichnung die reife entfaltete 
Wirklichkeit umſchließt und wie eine zeugende 
578 ſie aus ihrer materiellen Anlage oder 
öglichkeit hervortreibt, nannte Ariſtoteles 
„Entelechie“. Die Entelechie eines Organis- 
mus iſt in gewiſſem Sinne ſein „Logos“, ſein 
dem Geiſt entſtammender Mittelpunkt, ſeine 
innere Einheit und Ordnung. Dieſer in ſeinem 
Logos verknüpfte Mikrokosmos, den wir Orga- 
nismus nennen, iſt ein tiefſinniges Gleichnis 
für den Makrokosmos, die Welt im Großen. 
Er lehrt erkennen, „was die Welt im Innerſten 
zuſammenhält“: der Logos, der Sinn. Wer 
tiefer ſieht, erkennt in dem Zuſammenbruch 
des alten, eurppälfchen Ordnungsgefüges den 
Mangel einer organiſchen Struktur dieſer Ord- 
nung und eines einheitlichen, ſie als Entelechie 
durchdringenden Logos. Dieſen Logos und mit 
ihm die organiſche Keimzelle zu finden, in der 
er als berwandelnde Menſchheitsentelechie ſich 
auswirkt, iſt das große metaphyſiſche Zentral- 
problem der Zeit. Spengler hat in ſeinem Werk 
„Der Untergang des Abendlandes“ den Orga- 
nismusbegriff auch auf die großen Menſchheits- 
kulturen angewandt und eine „Morphologie der 
Geſchichte“ entwickelt. Im Gegenſatz zu Speng- 
ler, der die Morphologie mehr von außen — 
vergleichend phyſiognomiſch — ableitet, wird 
die katholiſch romantiſche Metaphyſik es ver- 
ſuchen, ſie von innen heraus: aus der Entelechie, 
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die ſich in ihr ausformt, zu deuten. Spenglers 
relativiſtiſcher, Belegen phyſiognomiſcher 
Betrachtung wird fie eine abſolute, eine ente- 
lechetiſche Betrachtung entgegenſtellen. Die 
organiſche Zentrumslehre vom „Corpus mysti- 
eum Christi“, aus der heraus bereits Novalis 
in kosmiſcher Intuition das gegenwärtige Welt ⸗ 
geſchick vorausgeahnt und zugleich den Weg vor- 
gezeichnet hat, der zu feiner Überwindung dient. 

Seit der Selbſtoffenbarung Gottes durch 
Chriſtus hat die „Söoͤttlichkeitsentelechie“ ihren 
tiefſten Reflex in das Bewußtſein der Menſch⸗ 
heit geworfen, das göttliche Urbild in ihr auf- 
leuchten laſſen. Die ungeheure Schickſalswende 
Europas iſt durch den Punkt bezeichnet, wo es 
als „fauſtiſche Kultur“ im Sinne Spenglers 
ſich verfelbftändigt hat und dem lebendigen 
Leibe, deſſen Mittelpunkt und Entelechie der 
Weltlogos Jeſus Chriſtus iſt, der. Kirche, ent- 
wachſen iſt. Damit war der Grund gelegt zu 
der furchtbaren Mechaniſlerung und Naturali- 
ſierung unſeres Daſeins, die ſich in den letzten 
Jahren fo kataſtrophal auswirkten. Das fpiri- 
tuelle Band der chriſtlichen Völkerindividuall⸗ 
täten zerriß und ihre phyſiſch-intelektuelle Kraft, 
durch keine höhere Entelechie mehr gebunden, 
wirkte ſich aus bis zum Vernichtungskampfe des 
Weltkrieges und der Weltrevolution. Das von 
ſeiner göttlichen Entelechie, dem Weltlogos 
Jeſus Ehriftus, losgeriſſene Leben ſchuf immer 
mehr Hohlformen — immer mehr entſeelte 
Formen — und das Ende war die Form- 
zertrümmerung. 

Aber inmitten der allgemeinen Zertrüm- 
merung entſeelter Formen ringt das Leben 
wieder nach einer neuen Entelechie. Der Ex- 
preſſionismus, der in leidenſchaftlicher Ekſtaſe 
die Form zerſchlug, um wieder unmittelbar die 
Urform, das Urbild, die zeugende Idee des 
Lebens zu erringen, bezeichnet vielleicht die 
Ourchgangsſtufe zu einer großen enteledyetiich- 
organischen Neuorientierung des Lebens. Aus 
feiner wirklichkeitsfernen, von der Naturform 
abſtrahierenden, platoniſierenden Weſensſchau 
müffen wir uns wieder durchringen zum arifto- 
teliſchen Glauben an die Allfähigkeit alles Fr- 
diſchen im entelechetiſchen Derwandlungspro- 
zeſſe — wie Novalis ſo ſchön ſagt — Brot und 
Wein des ewigen Lebens zu werden. Und wenn 
dann dieſer Glaube als lebendiger Glaube durch 
die Kirche und das Zentralgeheimnis ihrer ente- 
lechetiſchen Gottesgemeinſchaft: die Euchariſtie 
hindurch, wieder den Anſchluß an die Welt- 
entelechie Jeſus Chriſtus findet, werden wir 
die Morgendämmerung eines neuen goldenen 
Zeitalters entelechetiſcher Wirklichkeitsverherr ; 
lichung erleben. . 


Die hier knapp angedeuteten Zuſammenhänge 
hat der Verfaſſer als Naturforſcher in einem 
ausführlicheren Bauriß: Die Kirche als Keim- 
zelle der Weltvergöttlichung (Leipzig. Vier- 
Quellenverlag 1920) im Lichte eingehender 
philoſophiſch-biologiſcher Betrachtung dargeſtellt. 
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Die Tagebücher des Freiherrn Reinhard von Dalwigk 
zu Lichtenfels / Bon Wilhelm Derſch 


Abs zweiter Band eines neuen Unternehmens der 
Hiſtoriſchen Kommiſſion bei der Bayeriſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften, der „Oeutſchen 
Geſchichtsquellen des 19. Jahrhunderts“, er- 
ſchienen im vergangenen Jahr die vom Privat- 
dozenten Dr. Wilhelm Schüßler in Frankfurt 
a. M. herausgegebenen „Tagebücher des Frei- 
herrn Reinhard von Dalwigk zu Lichtenfels aus 
den Jahren 1860—1871“ bei der Deutſchen 
Verlagsanſtalt in Stuttgart (VIII, 535 S., 
geheftet 40 /). Ein Quellenwerk über das 
„große Jahrzehnt“, wie es Herzog Ernſt II. 
von Sachſen-Coburg-Gotha genannt hat, die 
erhebende Zeit der Gründung des Deutſchen 
Kaiſerreichs, das wir nach einem beiſpielloſen 
Kampf gegen die halbe Welt in Trümmer 
ſinken ſahen, darf gerade jetzt allgemeiner Be— 
achtung ſicher ſein, ſoweit die deutſche Zunge 
klingt. Die Aufzeichnungen ſtammen aus dem 
Kreiſe der erbittertſten Gegner des Reichsbau- 
meiſters, aus der Feder des heſſen-darmſtädti- 
ſchen Miniſters Frhr. v. Dalwigk, der mit kaum 
verſtändlicher Beharrlichkeit eine ausſichtsloſe, 
in ſcharfem Gegenſatz zur Wirklichkeit ſtehende 
Politik getrieben hat, ſo daß man von einem 
Romantiker der Politik reden könnte. Dieſe 
Stimme aus dem Lager der preußenfeindlichen 
Mittel- und Kleinſtaaten wird dauernd Geltung 
behalten neben den Denkwürdigkeiten und Er- 
innerungen eines Bismarck, Hohenlohe und 
Beuſt und laut den großdeutſchen Ton gegen- 
über den Kleindeutſchen verkünden. 

Dalwigk entſtammte der bekannten waldedi- 
ſchen Familie, die den Herrſchern von Kurheſſen 
und Heſſen-Darmſtadt tüchtige Beamte und 
Offiziere geſtellt hat. Sein Vater war Gouver— 
neur von Darmſtadt, ſeine Mutter eine Tochter 
des Gießer Juriſten und Goethefreundes 
Höpfner, ſeine erſte Frau eine Tochter des 
franzöſiſchen Generals Coẽhorn. Das bleibt zu 
beachten. Als Provinzialdirektor in Mainz be- 
währte er ſich im Revolutionsjahr 1848 durch 
Tatkraft und Entſchiedenheit als „der Mann der 
Situation“. Mit 48 Jahren trat er 1850 an die 
Spitze des Miniſteriums des Auswärtigen und 
hat zwei Jahrzehnte lang die Geſchicke des Groß; 
herzogtums gelenkt; getragen von dem un- 


wandelbaren Vertrauen feines Herrn, unbe- 
kümmert um die anders urteilende öffentliche 
Meinung. Sein „kaufmänniſches Talent“ hat 
ihn vielleicht mitbeſtimmt, länger als Ehre und 
Gewiſſen es verlangten, auszuharren. Ein 
Miniſter, der im Herbſt 1866 feinem Groß- 
herzog ſchreiben konnte: „Je mehr den Preußen, 
im Gefühl ihrer Siege, der Kopf ſchwindelt, 
deſto günſtiger ſtehen die Chancen für die 
Gründung eines Königreichs Heſſen“ —, der 
lächelnd die Verträge von Verſailles unter- 
ſchrieb mit denſelben Preußen, deren Nieder- 
lage er zeitlebens herbeiſehnte, bis ihn Bismarck 
1871 zu Fall brachte, den „letzten Mann einer 
einſt ſo trefflich geführten Schwadron“ — iſt 
in mancher Beziehung ein pſychologiſches NRätfel, 
eine problematiſche Natur. Das haben ſchon die 
Mitlebenden deutlich empfunden. Am fchärfiten 
hat ihn Wilhelm v. Plönnies 1869 in ſeiner 
Satire auf den General Freiherrn Leberecht 
von Knopf als Premierminiſter Graf Gummi 
von Lederfell bloßgeſtellt, indem er ihm vor- 
warf, daß er bald in Metternichs Sinne, bald 
im Kurs des Berliner Windes, bald im Beufti- 
ſchen Fahrwaſſer das heſſiſche Staatsſchiff lenke, 
ganz wie Hoheit es befehle. In demſelben Jahr 
nennt ihn Karl Braun Wiesbaden in feinen 
Bildern aus der deutſchen Kleinſtaaterei einen 
redeluſtigen Polytropos, während die Füͤrſtin 
Metternich von ihm rühmt, daß er durch ſeine 
Feſtigkeit ſich eine europäiſche Stellung er- 
rungen habe. 

Bereits in den erſten Jahren feiner Minifter- 
tätigkeit erregte er Aufmerkſamkeit, als er 1853 
infolge einer heftigen Auseinanderſetzung mit 
dem preußifchen Geſchäftsträger Frhr. v. Canitz 
Veranlaſſung gab zum Abbruch der diploma⸗ 
tiſchen Beziehungen zwiſchen Heſſen und 
Preußen. Bismarck ſprach damals in ſeinen 
Berichten vom Bundestag von dem „ſchnöden 
Rheinbündler“, der es mit der Wahrheit nicht 
Ernſt nehme. Neuere Unterſuchungen auf Grund 
der heſſiſchen Akten haben aber ergeben, daß 
Dalwigk, in dieſem „Fall Canitz“, ohne Zweifel 
die Wahrheit geſagt hat. Bismarck gelang es 
nicht, den unbequemen Partner damals ſchon 
zu ſtürzen. Herzog Ernſt II. erzählt, daß Dal- 
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wigk in ſeinen Worten leicht voreilig war und 
unbedachtſam plauderte. Dann kam es oft 
a Auseinanderſetzungen, und mißverſtandene 
orte wirkten beleidigend. So erklärt ſich die 
ereizte Unterhaltung Dalwigks mit König 
ilhelm I. von Preußen nach dem N 
Attentat in Baden-Baden (1861) über den 
preußiſchen Liberalismus und den National- 
verein. Die Ausſprache wurde obendrein ver- 
ſchärft, weil der König ſchwer Widerſpruch ver- 
tragen konnte. Sybel ſpricht in anderem Zu- 
ſammenhang geradezu von Dalwigk als Lügner, 
während die Freunde des Miniſters feine Offen- 
beit rühmten und Zutrauen au ihm gewannen. 
„Fert unda nec regitur“ iſt ein Leitſatz des 
klugen Politikers. Mit größtem Erfolg hat ihn 
Bismarck ſich zu eigen gemacht, indem er ge- 
ſchickt den Wind benutzte, um das Staatsſchiff 
ſeinem Ziel zuzuſteuern. In ſtetem Wechſel 
wählte er die Mittel aus, die ihm förderlich 
ſchienen. Dalwigk handelte ähnlich, aber ſein 
Tun kann an Bismarcks Größe nicht gemeſſen 
werden, zumal ihm der Erfolg verſagt blieb. 
In ſolch gewaltigen Kriſen, wie fie das Jahr- 
zehnt der Reichsgründung darſtellt, bedienen 
ſich die Gegner oft einer Kampfesart und 
mancher Mittel, die gelinde beurteilt werden 
ſollten. Daß Dalwigk in ſeinem Kampf gegen 
Preußens Vergrößerungsſucht Frankreich zum 
Schutz anrief, iſt eine Kurzſichtigkeit und 
Schwäche, die er mit anderen kleinſtaatlichen 
Miniſtern teilt. Schon äußerlich zeigt ſich die 
Vorliebe für den deutſchen Erbfeind darin, daß 
er ſeine Verhandlungen mit Napoleon und 
General Ducrot äußerſt breit und ſelbſtgefällig 
erzählt. Wie reimt ſich dieſes Verhalten mit 
ſeiner deutſchen Politik, wenn er die Franzoſen 
warnt, das deutſche Nationalgefühl zu ſchonen 
und ſich nicht am linken Rheinufer zu ver- 
greifen? Er ging fo weit, den Eintritt Süd- 
heſſens in den Norddeutſchen Bund zu befür- 
worten, weil dadurch ein Kriegsvorwand für 
Frankreich gegen Preußen geſchaffen worden 
wäre. Der De Frankreichs mit Öfterreich 
vom 12. Zuni 1866, in dem dieſes im Fall 
eines Sieges einen linksrheiniſchen Pufferſtaat 
zuſicherte, weckte in ihm berechtigte Hoffnungen, 
denn er glaubte an Oſterreichs Stärke. Im 
folgenden Jahr während des luxemburgiſchen 
Handels erklärte er dem preußiſchen Geſandten, 
daß Heffen den Preußen bis zum letzten Bluts⸗ 
tropfen beiſtehen werde, wenn es gelte, deutſches 
Gebiet zu ſchützen, und ſtimmte dem Grafen 
Beuſt bei, der ſich entſchieden gegen Abtretung 
deutſchen Gebietes an Napoleon ausſprach. Die 
geſchäftige, ſelbſtgefällige und zielbewußte Po- 
litik des lebensfrohen öſterreichiſchen Diplomaten 
zeigt ſehr verwandte Züge mit Dalwigks Tätig- 
keit. Beide konnten ſich ja rühmen, des ehrlichen 
Haſſes ihres großen Feindes Bismarck gewür⸗ 
digt zu werden. Als es Bismarck gelang, Beuſt 
866 aus Dresden nach Wien abzuſchieben, 
blieb Dalwigk als gefährlichſter Nänkeſchmied 
auf ſeinem Poſten zuruͤck. Denn auch Frhr. 
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v. d. Pfordten war dem Bruderkrieg zum Opfer 
gefallen. Er war mit Oalwigk eng befreundet, 
rühmte deſſen Geiſt, Herz und Charakter und 
trieb dieſelbe Souveränitätspolitik für ſein 
Bayern wie Dalwigk für Helfen. Der dyna- 
ſtiſche Ehrgeiz dieſer Souveräne zeichnete den 
Miniſtern ohne weiteres eine preußenfeindliche 
Bahn vor; im ſtillen fürchteten fie wohl das 
kommende neue Reich. Nach den Erfahrungen 
von 1866 ſcheint Dalwigt, das Schickſal Kur- 
heſſens vor Augen, erſt recht kein Mittel unver- 
ſucht gelaſſen zu haben, um mit Hilfe Frank- 
reichs Heſſens Untergang abzuwenden, denn 
von Preußen drohte das größere Abel. Heffens 
Selbſtändigkeit ging ihm noch über fein Groß 
deutſchland. Verbittert über Oſterreich, ſchwankte 
Pfordten zwiſchen preußenfreundlicher und 
Rheinbund-Bolitit; unfähig, eigene „Zrias- 
Plãne“ zu verwirklichen, konnte dieſer unſichere 
Freund Dalwigk keine Stütze ſein. Dalwigk 
war nicht engherziger, einſeitiger Partikulariſt, 
wie etwa Graf Bray in München, ſondern über- 
zeugter Föderaliſt. Er wäre zufrieden geweſen, 
wenn König Wilhelm 1866 ſich die Kaiſerkrone 
aufgeſetzt hätte, ohne andere Fürſten zu ent- 
thronen. Er führte die Politik im Sinne eines 
Großſtaates, was dem Kleinen Heſſen nicht zu- 
kam und nur ſchädlich wirken mußte, nachdem 
der deutſche Bund au 94150 war. Heinrich 
v. Gagern, der von 1864 —1872 als heſſiſcher 
Geſandter in Wien tätig und — wohl durch 
perſönliche Einflüſſe umgeſtimmt — zum Groß- 
deutſchtum zurückgekehrt war, hat gewiß die 
Auffaſſung ſeines Miniſters nur noch beſtärkt. 
Das Verhältnis zu Pfordtens Nachfolger, dem 
Fürſten Chlodwig zu Hohenlohe Schillingsfürſt, 
blieb kühl, denn der Fürſt hielt an ſeiner ſeit 
1849 für richtig erkannten preußiſch-deutſchen 
Politik feſt, trotz mancher Schwankungen und 
Unklarheiten. So ehrend die unter den Papieren 
des franzöſiſchen Miniſters Rouher gefundenen 
Zeugniſſe für Hohenlohes Politik waren, jo be- 
ſchämend mußten fie für Dalwigk ſein. Hohen- 
lohe hielt die Entſcheidung von 1866 für heil- 
ſam, weil fie verrottete Zuſtände aufräumte 
und den Mittel- und Kleinſtaaten ihre Nichtigkeit 
und Erbärmlichkeit recht klar „ad hominem 
demonſtrierte“. Als Napoleon in feiner Unter- 
redung mit Dalwigk 1867 nach Hohenlohes 
Programm fragte, kennzeichnete Dalwigk deſſen 
Verſteckſpiel gut mit den Worten: „Le prince 
de Hohenlohe nous explique tout ce qu'il ne 
veut pas et quand il dit ce qu'il veut, on trouve 
que c'est chose impossible.“ 

Beachtenswert ſind vor allem die Urteile 
über Bismarck, deſſen Verſtand und Mut der 
Miniſter bewundert. Er weiß aber auch von 
deſſen Unaufrichtigkeit zu erzählen, vom Haß 
der Kaiſerin Auguſta und des Kronprinzen, von 
ſeinem anmaßenden, gewalttätigen Weſen als 
Student in Göttingen und anderem Piplo- 
matenklatſch. Als ihn Kaiſerin Eugenie 1867 
in St. Cloud fragte, ob er Bismarck für einen 
Staatsmann halte, antwortete er: So wenig 
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als ein Spieler, der ein ihm an vertrautes Ver- 
mögen auf eine Karte ſetze und damit gewinne, 
in un Augen ein guter Verwalter fei. Der 
echte Staatsmann müſſe ſchaffen, was befriedige 
und Dauer verſpreche. Das habe Bismarck nicht 
getan. Das Geſpräch ſchloß mit Dalwigks 
Worten: „Méfiez Vous toujours et partout de 
la Prusse. Wie wenig entſpricht dieſem Ideal 
eines Staats mannes die eigene Tätigkeit. Nach- 
dem Heſſen 1828 durch Beitritt zum preußiſchen 
Zollverein den Norddeutſchen die Brücke über 
den Main geſchlagen hatte, mußte jede Hoff- 
nung auf eine erfolgreiche Bekämpfung der 
preußiſchen Machtgelüſte ausſichtslos ſein, wenn 
auch ein Übergreifen Preußens über die Main- 
linie wegen Frankreichs Widerſtand nicht zu 
befürchten war. Und doch war Oalwigk bei den 
Friedensverhandlungen 1866 gegenüber Bis- 
marck ein ſichtbarer Erfolg beſchieden: Er rettete 
dank der Beziehungen zu Rußland die Provinz 
Oberheſſen, mußte aber das Hinterland und 
Homburg preisgeben. Daß aber gerade durch 
die Zugehörigkeit Oberheſſens zum Norddeut- 
ſchen Bund ein auf die Dauer unhaltbarer und 
unmöglicher Zuſtand geſchaffen war, hat der 
heſſiſche Geſandte 1 in Berlin mit aller 
Deutlichkeit hervorgehoben. Eine engere Ver- 
bindung mit Kurheſſen blieb ihm ebenſo ver- 
ſagt wie ein Königreich Heſſen, von dem er 
träumte. Sein Großherzog Ludwig III. brachte 
ihm unbegrenztes Vertrauen entgegen, das der 
jüngere Bruder, Prinz Alexander, der öfter- 
reichiſche gefeierte Feldmarſchall, teilte. Lud- 
wigs III. Schwanken zwiſchen den beiden deut- 
ſchen Großmächten erinnert an das Verhalten 
König Wilhelms I. von Württemberg. Trotz 
aller Abhängigkeit des ſchwachen Füͤrſten von 
feinem Miniſter, kam es doch zuweilen zu Ver- 
timmungen, als z. B. der Großherzog ohne 

iſſen Dalwigks den franzöſiſchen General 
Ducrot empfing, und als er im April 1870 nach 
Berlin reiſte, ſagte Dalwigk, er möge ſich nur 
dort angenehm machen, er ſelbſt würde fort- 
fahren, großdeutſche, öſterreichiſche Politik zu 
treiben. Daß ſich der Landesherr 1866 bei 
feinem Schwiegervater in München in Sicher- 
heit brachte, hat ihm fein Volk ſehr verdacht. — 
Als Führer der preußiſchen Partei in Darm- 
ſtadt arbeiteten gegen Dalwigk Prinz Ludwig, 


der Neffe des Großherzogs, der Bu als 
Sem abt ſei, wie Dalwigk ſagte, und deſſen 
Gemahlin Alice, eine echte Koburgerin. Prin- 
zeſſin Alice gehörte zu einem Hofe, deſſen Sou- 
verän gleich dem von Karlsruhe der heſſiſche 
Miniſter für einen notoriſchen Verräter hielt. 
1866 foll fie Bismarck einen Schurken genannt 
haben, bei Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen 
Krieges verlangte ſie von ihrem Oheim die 
Entlaſſung Dalwigks. Ihr Gemahl ſchloß ſich 
vor dem Ausmarſch dieſem Verlangen an, aber 
der Großherzog ließ ſich nicht dazu beſtimmen 
und wollte weiter ausharren mit feinem Ge- 
treuen „im guten Prinzip“. So jagte Dalwigk 
ſtarr einem Ziel nach, das in weiter, unerreich⸗ 
barer Ferne lag, das in der Theorie richtig ſein 
konnte, aber für die damalige Zeit unpraktiſch 
und unmöglich war. „Mit der Selbſtſucht des 
Genies ſchritt Bismarck über diejenigen hinweg, 
die ſeinem Fluge nicht folgen mochten“ — hat 
Heinrich Friedjung richtig geſagt. Zu dieſen unter- 
legenen Diplomaten der alten Schule gehört 
Dalwigk, weil er nicht umlernen wollte und die 
Begründung des kleindeutſchen Reiches als ein 
Werk hoher Staatsklugheit nicht begriffen hatte. 

Für Oalwigks innere Politik bieten die Tage- 
bücher ſehr wenig. Nur gelegentlich dringen 
Andeutungen über Anfeindungen wegen ſeiner 
Beziehungen zu Biſchof Ketteler von Mainz 
durch. So beſchuldigten ihn die „Evangeliſchen 
Kirchenblätter“, daß er heimlicher Katholik ſei, 
weil er der Einweihung des Lutherdenkmals in 
Worms 1868 nicht beigewohnt habe. 

Faſt ein Jahrzehnt war dem zähen Kämpfer 
nach ſeinem Sturz noch beſchieden. Er ſtarb am 
28. September 1880, nachdem ihm vergönnt 
war, den Abſchluß des deutſch-öſterreichiſchen 
Bündniffes 1879 noch zu erleben, im gleichen 
Jahre wie ſein Freund und Mitſtreiter Pfordten. 
Seine Tagebücher werden in mancher Hinſicht, 
wie angedeutet wurde, das Bild feiner politi- 
ſchen Wirkſamkeit aufhellen, manche Handlungs- 
weiſe in freundlicherem Licht erſcheinen laſſen 
und verſtändlich machen, aber auch tiefe Schatten 
hervorheben und verſtärken. Die Grabſchrift, 
welche fein Geiſtes verwandter Beuſt für ſich 
beſtimmte, wird auch für ihn gelten dürfen: 
. feiner Aſche, Gerechtigkeit feinem An- 
enken. 


Anmerkungen zu den Kinder⸗ und Hausmärchen der 


Brüder Grimm 


In den Stürmen des Weltkriegs iſt ein groß 
artiges Werk deutſchen Gelehrtenfleißes, 
neu bearbeitet von Johannes Bolte und 
Georg Polifka (Leipzig, Dieterichſche Verlags- 
buchhandlung, 3 Bde.) dem Abſchluß nahe- 
gebracht, das jeden Freund urſprünglicher 
Romantik mit hellem Entzücken und heißem 
Dank erfüllen muß. Das umfängliche, dabei 


außerordentlich wohlfeile Unternehmen bedeutet 
auch in dieſer Geſtalt keinen Abſchluß der 
Forſchung, ſondern fordert vielmehr durch 
Sammlung und Sichtung des Märchenſtoffes 
zu weiterer Prüfung der Zuſammenſetzung, 
Wanderung und Umwandlung der Märchen 
auf, an der alle Länder der bewohnten Erde 
beteiligt ſind. 


Erinnerungen 


Jr in keiner Zeit hat die Memoiren- 
Literatur ſo geblüht wie heutzutage. Auch 
das deutet auf einen Geſundungsvorgang im 
kulturellen Oaſein hin. Gemeiniglich glaubt 
man, wir lebten in einer Niedergangsperiode. 
Das iſt inſofern richtig, als wir überall Tod 
und Vernichtung ſehen. Aber eigentlich wie 
bei der Kriſe einer ſchweren Krankheit ſammeln 
ſich die Kräfte der Wiedergeburt in dieſem 
Augenblick, während umgekehrt in den Tagen 
des Glücks die Keime der Verelendung den 
Körper zu durchſeuchen begonnen haben. Die 
Vorliebe am Stofflichen, am Weltanſchaulichen, 
am Selbſtbeſinnlichen nimmt zu, das hohle 
Gepränge leerer Formen, die Schönheit des 
Scheins ſinkt in ſich zuſammen, um der Lebens- 
wahrheit und Lebensfülle Platz zu machen. 
Die Literatur kehrt zum Gegenſtand zurück, 
überwindet die Bläſſe des reinen Gedankens 
und ſucht wieder Blut vom Blut ihres Erzeugers 
zu werden. Was kommt ihr auf dieſem Weg 
mehr entgegen als die Selbſtbiographie, das 
Tagebuch, der Brief, jedem forſchenden Auge 
eine neue Welt erſchließend. 

Zunächſt müſſen wir dankbar der erſten 
großen Zuſammenfaſſung „Die deutſche Selbit- 
biographie“ von Theodor Klaiber gedenken, 
die J. B. Metzlers Verlag in Stuttgart ſoeben 
einem weiteren Leſerkreis zum Genuſſe, aber 
auch den Gelehrten zu anregendem Studium 
darbietet. Der uns 1 si entriſſene Der- 
Laber geht bis auf die Anfänge der Eigen- 
Le ae und das 16. Jahrhundert 
zurück. Die erſten Anſätze weiſt Ulrich von 
Lichtenſtein in ſeinem autobiographiſchen 
„Frauendienſt“ auf. Verſchiedene Haupt- 
vertreter der Myſtik ſchildern ihre ſeeliſche 
Entwicklung und Vergangenheit. Kaiſer 
Karl IV. hat (in lateiniſcher Sprache) ſein 
Leben aufgezeichnet. Aus dem 16. Jahr- 
hundert ragt beſonders die von Gottfried 
Keller benutzte „Chronik der Herren von 
Zimmern“ hervor. Teuerdank und Weißkunig, 
die beiden Schweizer Platter (Vater und 
Sohn) reihen ſich würdig an, bis endlich der 
Strom immer breiter fließt, alle deutſchen 
Stämme und Stände erfaſſend. Unter fran- 
zöſiſchem Einfluß kommt es im 17. Jahrhundert 
zu einer Scheidung zwiſchen Selbſtbiographien 
und Denkwürdigkeiten oder Memoiren im 
engern Sinne. Dieſe wurzeln und fußen 
hauptſächlich in der Jugendzeit, jene arten 
häufig in Streit- oder Rechtfertigungsſchriften 
aus. Durch Pietismus und Aufklärung wird 
die eigenartige Literaturgattung bereichert und 
vertieft. Der Seelen und Entwicklungsroman 
bedient ſich der Selbſtbiographie gern. Auf 
die Zeugniſſe im Zeitalter der politiſchen Am- 
wälzungen, der nationalen Erhebung und 
Reaktion folgt die idylliſch-romantiſche Einkehr 
ins Qugendland (vgl. Eichendorff). Kritiſche 
Betrachter ſetzen ein. Die Selbſtdarſtellung 


des 19. Jahrhunderts ſpiegelt gleichzeitig den 
politiſchen und wirtſchaftlichen 0 
der Nation wider. In den letzten Kapiteln 
endlich erörtert Klaiber die Tagebücher als 
Urkunden geſchichtlichen und perſönlichen Le- 
bens, ſowie Rückblicke und Ergebniſſe ſeiner 
Arbeit. Theaterleute, Dichter, Könige, Myſtiker, 
Weltweiſe, Staatsmänner, Politiker, Arzte, 
Geiſtliche, Profeſſoren, ſchöne kluge Frauen 
aus allen Zeiten und Jahrhunderten treffen 
da zuſammen und laden zum Vergleich ihrer 
Selbſtbekenntniſſe ein. Leider iſt das vom 
Verfaſſer benutzte Material noch recht lüden- 
haft, was man jedoch dem erſten Verſuch einer 
ſolchen Darſtellung zugute halten muß. 

Aus Klaibers Werk geht hervor, daß das vom 
Inſel- Verlag in Leipzig mit ſechs alten Holz- 
ſchnitten herausgegebene Leben des Burkard 
Zink“ (nebſt Auszügen aus feiner Chronik) 
keineswegs, wie der Untertitel des Neudrucks 
beſagt, die erſte deutſche Selbſtbiographie iſt, 
das mindert jedoch den Wert des von Werner 
Mahrholz mit einem Nachwort verſehenen 
Buches nicht im mindeſten. Zink wurde 1396 
in Memmingen geboren und kam nach harten 
Jugend- und Mannesjahren zu Wohlſtand 
und Ehren. In ſeiner ſpäteren Heimat Auge- 
burg mit diplomatiſchen Sendungen betraut, 
ſtarb er daſelbſt hochbetagt um 1474. 

Im gleichen Verlag (Inſel-Bücherei Nr. 26) 
erſchien „Des Johannes Butz bach Wander- 
büchlein“, die wunderſame „Chronika eines 
fahrenden Schülers“, aus der lateiniſchen 
Handſchrift überſetzt von D. J. Becker. In 
der Laacher Benediktinerabtei 1505 ſchloß der 
zu Miltenberg in Franken 1478 geborene 
Humaniſt die jetzt auf der Bonner Univerfitäts- 
bibliothek verwahrte Handſchrift ab. Sie bietet 
ein Sittengemälde des 15. Jahrhunderts, das 
an friſcher Lebendigkeit und Wahrheit wie an 
urſprünglicher Anmut von keinem Geſchichts⸗ 
roman erreicht werden kann. 

Das älteſte juͤdiſch-deutſche Kulturdenkmal, 
das heute noch als leſenswert bezeichnet werden 
muß, find die „Oenkwürdigkeiten der Glückel 
von Hameln“. Man greift jetzt am beſten 
zur hochdeutſchen Übertragung von Alfred 
Feilchenfeld (Berlin, Züdifher Verlag), da 
fie auch gute Erläuterungen und Geſchlechter⸗ 
tafeln mitteilt, die zur Aufhellung der über 
das ganze deutſche Sprachgebiet verbreiteten 
Verwandtſchaft beitragen. Gleichzeitig tun wir 
einen Blick in die Hamburgiſche Handelswelt des 
17. Jahrhunderts. Nach wechſelvollen Schick 
ſalen ſtarb die ſeltſame Frau 1724 in Metz. 
Hier fpielen die letzten Kapitel ihres Memoiren 
werkes. Ein typiſches Gemälde des Yuden- 
tums in Oeutſchland mit allen Licht- und 
Schattenſeiten! 

Ins ausgehende 18. Jahrhundert geleiten 
uns die Erinnerungen von Johann Georg 
Zimmermann über „Friedrichs des 
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Großen letzte Tage“ mit Zimmermanns tra- 
giſchem Lebensabriß von Ricarda Huch (Baſel, 
Rhein-Verlag). Der zu Brugg in der Schweiz 
geborene Verfaſſer, Popularphiloſoph und kgl. 
Leibarzt in Hannover wurde 1786 an das 
letzte Krankenlager des Preußenkönigs gerufen. 
Wie ſpäter Eckermann feine Geſpräche mit 
Goethe der Offentlichkeit übergab, zeichnete 
Zimmermann ſeine Unterredung mit Friedrich 
dem Großen kurz vor deſſen Tode auf. Eines 
anderen Schweizers Erinnerungen wurden 
freilich noch berühmter. Ich meine die „Lebens- 
geſchichte und natürlichen Abenteuer des Arnıen 
Mannes im Tockenburg“ (Ulrich Braeker), 
Neudruck mit zwölf Originalholzſchnitten von 
Ernſt Würtenberger, gemeinſam vom Verlag 
Fr. A. Perthes in Gotha und vom Geldwpla- 
Verlag in Bern herausgegeben. Uli, der 
Geisbub und Weber, ſpäter von preußiſchen 
Werbern für die Armee des großen Königs ge- 
wonnen, bildete ſich ſelbſt nicht bloß an den Philo- 
ſophen ſeiner Zeit z. B. an dem oben erwähnten 
Aufklärer Zimmermann, ſondern auch an den 
zeitgenöſſiſchen Dichtern und an Shakeſpeare, 
und ſo ſchrieb er ſchließlich von ihnen beeinflußt 
wie ein Gebildeter ohne jedoch den innigen 
Zuſammenhang mit der angeſtammten Heimat- 
ſcholle zu verlieren. 1788 teilte der Zürcher 
Verleger Füßli im „Schweizeriſchen Muſeum“ 
das erſte Probeſtück mit, das „unter den ver- 
ſchiedenſten Klaſſen von Leſern allgemeinen 
Beifall fand. Man mochte die einander ziemlich 
ſchnell gefolgten Fortſetzungen kaum erwarten. 
Niemals wurde auch die geſpannteſte Neugierde 
getäuſcht und jedesmal nach dem Verfaſſer 
lüſterner gemacht“. 

Kulturhiſtoriſch kaum minder wichtig ſind 
„Die Geſchichten und Schwänke vom Land- 
vogt von Greifenſee“, die David Heß nach 
dem Leben aufgezeichnet hat (mit einem Vor- 
wort von Hermann Weilenmann. Bafel, Rhein- 
Verlag). Die Geſtalt iſt aus Gottfried Kellers 
Novellen auch außerhalb der Eidgenoſſenſchaft 
bekannt. Der urwüchſige humorvolle Patrizier, 
ein Viedermann vom Scheitel bis zur Sohle, 
mußte in den Tagen der großen Revolution 
einen Umſturz erleben, der feine ganze Umwelt 
ins Wanken brachte. Er freilich hielt Stand 
und blieb ſich ſelbſt getreu. Die neue mit einem 
farbigen Titelbild, ſechs alten Stichen und einem 
Scherenſchnitt geſchmückte Ausgabe bringt die 
kurze Faſſung der Heßſchen Lebensbeſchreibung 
Salomon Landolts, des Landvogts von Greifen- 
ſee, und alle un vergänglichen Blätter der großen 
Biographie. Zum erſtenmal ſind die Anekdoten 
aus dem Nachlaß Heßens aufgenommen, die 
der Verfaſſer teils aus Überbedentlichkeit unter- 
drückt, teils erſt nachträglich aufgeſchrieben hat. 

Aus „Alt-Zürich“ ſchöpft ferner Nanny 
von Eſcher (Wien, Amalthea-Verlag) Lebens- 
bilder voll Wärme und Anmut. Sie folgt darin 
heimiſchen Geſchlechtern zu vergangenen Fahr- 
hunderten und weiß immer zu feſſeln. Ob ſie 
von Saloman Trachslers Tagebuch berichtet 


Erinnerungen 


oder Geheimniſſe ihres Büͤcherregals aus- 
plaudert, von der „Tante General“ erzählt 
oder „Ausgegrabenen Leichenſteinen“ nach- 
grübelt oder am Ende „ein Kapitel aus einem 
ungedrudten Buche“ vorlegt, ſtets hält fie 
uns in ihrem Bann. 

Ein Prachtmenſch iſt der „Luzerner Junker 
vor hundert Jahren“, den Hermann Heſſe 
aus den Lebenserinnerungen Xaver ShnYy- 
ders von Wartenſee ans Tageslicht zieht 
(Bern, Verlag Seldwyla). Der vergnügte 
Luzerner Ariſtokratenſohn, geboren 1786, deſſen 
Jugend wir hier kennenlernen, iſt ſpäter als 
Studierender und Reiſender, als Privatmann, 
als Lehrer, als Muſiker da und dort in der 
Welt herumgekommen und zu vielen bedeuten 
den Menſchen ſeiner Zeit in Beziehung getreten. 
Geſtorben 1868 in Frankfurt am Main, ein 
echter Romantiker, hat er nahezu ſein ganzes 
Vermögen einer Stiftung zur Förderung der 
Wiſſenſchaft und Kunſt in Zürich vermacht. 
Seine weitläufigen, in den Achtzigerjahren 
erſchienenen „Lebenserinnerungen“ blieben 
einerſeits ihres Umfangs wegen, anderſeits 
infolge des vorwiegend muſikhiſtoriſchen Inhalts 
ziemlich vergeſſen. Die vorliegende Ausgabe 
des erſten und weitaus ſchönſten Teils, die 
Jugenderlebniſſe, vom Herausgeber leicht ge— 
kürzt, werden jedem Leſer helle Freude bereiten. 

Das Gleiche gilt von einem kleinen bibliophi- 
len Memoirenwerk „Friedrich Wein bren- 
ner. Denkwürdigkeiten aus ſeinem Leben, 
von ihm ſelbſt geſchrieben“, herausgegeben und 
mit einem Nachwort verſehen von Kurt K. 
Eberlein (Potsdam, Guſtav Kiepenheuer). Wein- 
brenner, geboren 1766 zu Karlsruhe, ſchuf das 
künſtleriſche Bild feiner Vaterſtadt durch zahl- 
reiche Bauten in dem ihm eigenen klaſſiziſtiſchen 
Stil. Seine ſchön geſchriebenen „Denkwürdig- 
keiten“ kamen drei Jahre nach feinem 1826 
erfolgten Tod erſtmals heraus. Der hervor- 
ragende Architekt war auch ſonſt ſchriftſtelleriſch 
tätig. Mögen alle dieſe Schriften den 
denkenden Künſtler und Lehrer erweiſen, der 
Menſch Weinbrenner wird doch erſt in ſeinen 
Memoiren offenbar. Aus Goethes Zeit und 
Nähe geſchaffen, von ſeinem Geiſt befruchtet, 
behält es bleibenden Wert. Lavater urteilte 
über den Schreiber „Wer da nicht Wahrheit 
ſieht, der ſieht ſie nimmermehr“. Die zahl- 
reichen Bildtafeln, die ſorgfältige Bibliographie 
und der genaue Index erhöhen die Bedeutung 
der Arbeit. | 

An den Armen Mann im Tockenburg erinnert 
in gewiſſer Hinſicht Peter Proſch („Leben 
und Ereigniſſe eines Tirolers von Ried im 
Zillertal oder das wunderbare Schickſal“, 


herausgegeben von Heinrich Conrad, München, 


Georg Müller). Der im beſten Mannesalter 
ſtehende Verfaſſer hat ſich, wie das Vorwort 
Fl. Ilmers beſagt, nach dreiunddreißigjähriger 
Wanderſchaft in der Heimat zur Ruhe geſetzt. 
Den Höhepunkt und Abſchluß feiner Erlebniffe 
bildet ſein Aufenthalt im königlichen Paris. 
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Bewundernswert iſt die Plaſtik feiner Dar- 
ſtellung, die 1789 am Vorabend der großen 
Revolution erſchien. Der Theriak- und Ol- 
verkäufer, Handſchuhhändler, Branntweinbren- 
ner und Vierwirt, der an den weltlichen und 
geiſtlichen Höfen von Wien, München, Ansbach, 
Würzburg, Bamberg, Regensburg, Köln, Prag, 
Salzburg und DVerfailles verkehrt, iſt dort als 
Hoftiroler, Nachtſtuhlberwalter und Hofnarr 
die Zielſcheibe mehr oder minder grober Späffe 
von großen Herren und hat immer wieder die 
Aufgabe, nach der Tafel beim Kaffee oder Nach- 
tiſch durch die humoriſtiſche Erzählung ſeiner 
jüngſten Abenteuer das Zwerchfell feiner fürft- 
lichen Gönner wohltuend zu erfhüttern. Der 
Schreiber der unterhaltſamen wenn auch mit- 
unter wieder recht bedauerlichen Erinnerungen 
aus „guter alter Zeit“, die allerdings der dunklen 
rohen Kehrſeite nicht entbehrte, ſtarb fechzig- 
jährig 1804 daheim in Tirol. Sein beliebtes 
Buch erfuhr einige Jahrzehnte felt den erſten 
Neudruck. Der vorliegende ſtellt die dritte 
Auflage dar. 

Daneben beanſpruchen Joaſeph Rauchs 
„Erinnerungen eines Offiziers aus Altöfter- 
teich“, mit einer Einleitung und Anmerkungen 
herausgegeben aus der Urhandſchrift von Artur 
Weber (München, Georg Müller) keine geringere 
Teilnahme. Geboren zur Zeit, als Gellert mit 
der Ariſtokratie Oſterreichs in Karlsbad freund- 
ſchaftlich verkehrte, genoß er als Sohn eines 
goflakaien eine aufmerkſame Erziehung nach 
höfiſch-konſervativen Grundſätzen. Militäriſch 
brachte er es bis zum Hauptmann, dann trat 
er in den Ruheſtand und betätigte ſich als 
Liederdichter und Erzähler, ebenſo als Dramatiker 
und Schriftſteller überhaupt (mit etwa 70 Bän- 
den), ohne literariſchen Ruhm zu erlangen. 
Sein Beſtes ſind ſeine Erinnerungen, ſeine 
Feldzugsabenteuer und viele andere Ereigniſſe 
der wechfelvollen Zeit von Maria Thereſia bis 
auf Franz II. Wie alle Memoirenbände des 
Müllerſchen Verlags ift auch dieſer mit Bild- 
niſſen und Landſchaftsdarſtellungen ausgeſtattet. 

Ein Tagebuch der Leipziger Schlacht, auf 
die der Oſterreicher Rauch ſo ſehnlich gewartet 
hat, verdanken wir Friedrich Rochlitz („Tage 
der Gefahr“. Leipzig, Inſel-Verlag, Znſel- 
Bücherei Nr. 17). Aber welch großartige 
Leiſtung tritt uns da entgegen. „Hier enthalt' 
ich mich nun nicht“, ſagt Goethe von dem 
Vüchlein, „einer der wunderſamſten Produk- 
tionen zu gedenken, die ſich vielleicht je, man 
darf wohl ſagen, ereignet haben. Es iſt das 
Tagebuch der Schlacht bei Leipzig, wo die 
beiden Talente des Verfaſſers als Schriftſteller 
und Tonkünſtler vereint hervortreten und 
zugleich fein rein ruhiger, zuſammengenomme⸗ 
ner Charakter ſich gewährt, wie der eines 
Schiffers im Sturm, aufmerkend geſchäftig, 
obgleich beängſtigt, ſich gar löblich hervortut.“ 

Ebenfalls in die letzte Zeit der napoleoniſchen 

Herrlichkeit und ihren Untergang leuchten die 
Erinnerungen des Prinzen Auguſt von Thurn 
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und Taxis hinein: „Aus drei Feldzügen“ 
(Leipzig, Inſel- Verlag). Ein zweiundzwanzig⸗ 
jähriger ſchrieb hier nieder, was er als Achtzehn; 
bis Einund zwanzigjähriger erlebt hatte, aber 
ſo reif und urteilsſicher, daß wir erſtaunen. 
Mit den Bayern des Korps Wrede folgte er 
1812 zunächſt den Fahnen des Imperators; 
„endlich“ nach der Leipziger Schlacht durfte 
er dem Zuge feines deutſchen Herzens nach- 
geben und der deutſchen Sache dienen. Als 
bayerifcher Bevollmächtigter im Blücherſchen 
Hauptquartier nahm er an dem Abſchluß der 
Tragödie Teil. Er ſtarb 1862 in völliger Zurüd- 
gezogenheit als verabſchiedeter Generalmajor 
zu München. Sein Buch gehört zu den beſten 
Quellen der Freiheitskriege. 

Einen weiteren Umkreis von Geſchehniſſen 
umfaßt die b. Ne und abenteuerliche Lebens- 
geſchichte eines Berliners, der in den Kriegs- 
jahren 1807 bis 1815 in Spanien, Frankreich 
und Italien ſich befand“ von Karl Schwartz e 
(München, Drei-Masken-Verlag). Das von 
Alex. von Gleichen Rußwurm abgefaßte Nach- 
wort — Bildtafeln nach zeitgenöſſiſchen Litho- 
graphien und Stichen aus der Münchener 
Graphiſchen Sammlung, ſowie Anmerkungen 
erſcheinen beigegeben — hebt hervor, daß der 
Bericht dieſes Wanderburſchen und Söldners 
die zahlreichen Memoiren der großen Welt 
aus jener Zeit auf das Abwechſlungsreichſte 
ergänze. Einfach, ohne jeden Schwulſt der 
Sprache, berichtet der ſchlichte junge Mann 
ſeine Erlebniſſe, die daher um ſo glaubwürdiger 
wirken, ohne an Reiz zu verlieren, denn die 
Zeit war romantiſch genug. Ob freilich nicht 
da und dort konfeſſionelle Befangenheit den 
Blick des Schreibers getrübt hat, bleibe dahin⸗ 
geſtellt. Schade, daß der Herausgeber über 
Schwartze ſelbſt nichts Näheres mitzuteilen in 
der Lage iſt und jegliches Regiſter fehlt. 

Muſtergültig ediert hat dagegen Joachim 
Kühn die „Erinnerungsblätter aus der Bieder- 
meierzeit“ Alexander von Sternbergs 
(Potsdam, Guftav Kiepenheuer). Den aus 
den baltiſchen Provinzen nach Deutſchland 
überſiedelten Schriftſteller charakteriſiert 1836 
Wolfgang Menzels „Oeutſche Literatur“ folgen- 
dermaßen: „An die vornehmeren Dichter Tieck 
und Steffens hat ſich in jüngſter Zeit der 
Baron Sternberg mit hiſtoriſchen Novellen an- 
geſchloſſen, in denen nebenbei gewiſſe Fragen 
der Literatur und des Herzens durchgeſprochen 
werden wie in einer Geſellſchaft gebildeter 
Damen.“ Das Arteil mag richtig ſein. Den 
hohen Wert ſeiner Memoiren berühren ſie 
nicht. Die höfiſche und literariſche Welt des 
Vormärz und der Neaktionsperiode in Peters- 
burg, Dresden, Stuttgart, Weimar, Berlin 
und Wien kannte und ſchätzte den liebens- 
würdigen Geſellſchafter. Mit Königen und 
Edelleuten, Literaten und Dichtern, Schau- 
ſpielern und Malern, großen Damen und 
Actricen, kurz mit hundert und noch mehr 
Menſchen von Rang und Namen kam er 
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zuſammen. Ein Kabinettſtück bildet feine 
Schilderung der Berliner Märzrevolution von 
1848. Sternbergs Aufzeichnungen ſtudiert man 
nicht bloß, man genießt ſie vom erſten bis 
zum letzten Blatt. 

Wer den Dingen in Berlin des Jahres 1848 
noch tiefer auf den Grund gehen will, kann 
dies ſehr gut in Paul Börner s zweibändigen 
„Erinnerungen eines Revolutionärs“ (Leipzig, 
E. Haberland). E. Menke-Glückert hat das 
ungemein anziehend, wenn auch naturgemäß 
parteiiſche Werk mit aufmerkſamer Liebe heraus- 
gegeben. Börner, der 1829 geborene links- 
liberale Stürmer und Orqnger, war ein Führer 
der Berliner Studentenſchaft, Barrikaden- 
kämpfer und Volksliebling zugleich. Seine 
ſtark ſozialiſtiſch angehauchte Geſinnung hinderte 
ihn nicht, ſpäter in Schleswig-Holſtein für die 
deutſche Sache gegen die Dänen zu ſtreiten. 
Seine zahlreichen Beziehungen, die aus den 
Memoiren erhellen, ſein hinreißender Stil, 
owie die Handlungsfülle des Ganzen ſtellen 
ihn und ſein Werk heute noch in die erſte Reihe. 

Aus dem Zeitalter Bismarcks fließen die 
Quellen womöglich noch reichlicher. „Ent- 
ſcheidende Jahre“ find es — 1859, 1866, 1870 —, 
die Fürſtin Marie zu Erbach - Schön- 
berg, Prinzeſſin von Battenberg, in den 
Vordergrund ihrer Erinnerungen aus Kind- 
heit und Mädchentagen rückt (Braun ſchweig, 
Hellmuth Wollermann). Ihrer Großmutter 
Sophie Gräfin von Hauke war einſt von einer 
Zigeunerin geweisſagt worden, daß zwei ihrer 
Nachkommen die Anwartſchaft auf europäiſche 
Throne hätten. Dies erfüllte ſich buchſtäblich; 
ihr Enkel, der Bruder der Verfaſſerin, beſtieg 
als Alexander I. den bulgariſchen Fürſtenthron, 
ihre Urenkelin, Viktoria Eugenia von Batten- 
berg, iſt die jetzige Königin von Spanien. Die 
Memoiren gewähren Einblick nicht bloß in 
das ſchöne Familienleben des Hauſes Batten- 
berg, ſondern auch in das diplomatifch-politifche 
Treiben und ſeinen Niederſchlag in der Geſchichte 


der Zeit. Herzerhebend lautet eine Stelle aus 


den tagebuchartigen Aufzeichnungen (1866) nach 
dem Zuſammenbruch des mexikaniſchen Kaiſer- 
reichs: „Die Lage dieſer beiden — Kaiſer Max 
und Kaiſerin Eugenie — iſt wieder ein recht 
ſchlagender Beweis dafür, wie nichtig alle 
Größe auf Erden iſt, und wie viel glücklicher 
man leben kann ohne Pracht, Glanz und Ehre. 
Nur ruhige Zufriedenheit in Gottesfurcht, das 
wünſche ich mir und meinen Brüdern in 
unſerm zukünftigen Leben. Mehr brauchen 
und wollen wir nicht.“ 

Die „Bismard-Erinnerungen des Staats- 
miniſters Frelherrn Lucius von Ballhauſen“ 
(Stuttgart u. Berlin, 3. G. Cotta) ſtellen uns 
noch näher hinter die Kuliſſen des Welt- 
theaters. Im Oeutſchen Reichstag Gründer 
und Führer der Freikonſervativen Partei, war 
der einer alten Erfurter Familie entſproſſene 
vielfeitig gebildete Mann bereits 1866 auf 
dem Schlachtfeld von Königgrätz mit Bismarck 
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bekannt geworden. Dieſer bot ihm 1879 das 
Miniſterium für Landwirtſchaft an, das er 
bis 1890 leiten ſollte. Kurz nach Ausbruch des 
Weltkriegs ſchied er von hinnen. Die Memoiren 
ſelbſt, in der Niederſchrift 1899 begonnen, 
umfaſſen die Jahre 1871 bis 1890 und teilen 
im Anhang bisher unbekannte Bismarckbriefe 
mit. Die politiſche Stellung des Verfaſſers 
beeinfluſſen Auffaſſung und Beurteilung der 
geſchilderten Verhältniſſe weſentlich. Er war 
in allem und jedem ein treuer Diener ſeines 
Königlichen Hauſes, dabei in freundſchaftlicher 
Verehrung Bismarck bis zum Tode ergeben 
und daher Mitgänger ſeiner Politik. Die 
Hiſtoriker find um eine neue Fundgrube reicher. 

Mit beſonderer Teilnahme lieſt man daneben 
den zweiten Band von Georg von Hert- 
lings „Erinnerungen aus meinem Leben“ 
(Kempten u. München, 3. Köſel), die ungefähr 
die gleiche Periode (1882 bis 1902) behandeln, 
beziehungsweiſe ergänzen. Während jedoch 
Lucius vorwiegend preußiſche Angelegenheiten 
im Auge behält, iſt der Geſichtskreis des baye- 
riſchen Univerſitätsprofeſſors, Berliner Reichs- 
tagsabgeordneten und mit Rom eng verbunbe- 
nen Katholiken viel weiter geſpannt. Auch 
greifen Hertlings Memoiren ſtärker ins Privat- 
leben ein, wodurch fie ſtellenweiſe einen be- 
ſtrickenden Zauber ausüben. Der edle Menſch 
und hervorragende Stiliſt ſpricht ſozuſagen aus 
jeder Zeile. 

Dem Hertlingſchen Nachlaßwerk treten würdig 
zur Seite die „Lebenserinnerungen eines 
neunzigjährigen Alt- Münchners“ (Profeſſor 
Dr. Hyazinth Holland), aufgezeichnet von 
A. Dreyer (München, Parcus u. Co.). Der un- 
vergeßliche erſt gegen Ausgang des Weltkriegs 
verſchiedene herrliche Mann durfte noch die 
ganze Nachblüte der Romantik genießen. Ich 
zitiere aus dem Buch nur die Stellen, die auf 
unſern Eichendorff Bezug nehmen: „In der 
Münchner Liedertafel entfachten (1848) Men- 
delsſohns einſchmeichelnde Chöre (Wem Gott 
will rechte Gunſt erweiſen — Wer hat dich, du 
ſchöner Wald u. a.) Stürme von Begeifterung, 
wahre Volkslieder, die auf den Flügeln des 
Geſanges von Mund zu Mund, von Herz zu 
Herz gingen. Von dem Dichter dieſer wunder- 
ſamen Weiſen Eichendorff wußte jedoch in 
München kein Menſch etwas. Pichons Grundriß 
der deutſchen Literatur gab mir keinen Aufſchluß 
über den Sänger, Vilmar enthielt nur wenige 
Zeilen über ihn, und nur die ſiebenbändige 
Enzyklopädie von O. L. B. Wolff (Leipzig 1857) 
bot die erwünſchten Daten und appetitreizende 
Proben aus ſeinen Dichtungen. Mit einigen 
Freunden verſchlang ich den ganzen Eichen- 
dorff. Eine fo dankbare und begeiſterte Ge- 
meinde wie unſeren Kreis fand der Dichter 
kaum irgendwo. Beſonders hatten es uns 
Su Lieder angetan mit ihrem edlen Wohllaut 
er Sprache und dem echten Naturempfinden, 
mit ihrer leiſen Wehmut und dem golbigen 
Humor.“ Unter dem Decknamen Reding 
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von Biberegg gab Holland 1855 mit einigen 
gleichgeſinnten Freunden (Bonn, Schrott, Vogl 
und Hunkele) einen Muſenalmanach „Aurora“ 
beraus, mit Verſen Eichendorffs an der Stirne. 
Hollands Verſuch einer deutſchen Literatur- 
gefchichte erntete den Beifall unſeres Dichters 
(vgl. Eichendorffs Briefwechſel). Geſehen haben 
ſich die beiden freilich nie. 

In des weſens verwandten, wenn auch 
jüngeren Paul Kaufmann Erinnerungen 
„Aus rheiniſchen Zugendtagen“ (Berlin, Georg 
Stilke) fehlt zwar der Name Eichendorff 
gänati um fo häufiger treffen wir dagegen 

le anderer Romantiker, vor allem der rhein- 
ländifchen, die zum Teil im Bonner Elternhaus 
des Verfaſſers ein- und ausgingen. 

Da wir nun ſchon den Boden der Politik 
und den der Literatur betreten haben, gehen 
wir gleich zu den Memoiren der Dichter ſelbſt 
über. Da ſtoßen wir zunächſt auf Heinrich 
Hgansjakobs Gedanken und Erinnerungen 
„Mein Grab“ (mit einem Titelbild: des ſchwä⸗ 
biſchen Volksſchriftſtellers Grabkapelle von 
Kurt Liebich. 4. Auflage. Stuttgart, Adolf 
Bonz u. Co.). Es ſind Meditationen eines 
vielerfahrenen Klausners, der vor dem Abſchied 
aus dieſer Welt noch einmal RNüͤckſchau hält über 
alles um ihn und hinter ihm. 

Ahnlich bedeuten Guſtav Frenſſens 
„Grübeleien“ 1890 — 1905 (Berlin, G. Grote) 
eigentlich mehr a Bekenntniſſe als Auf- 
zeichnungen aus dem äußeren Leben. Sie 
begleiten ſeine Entwicklung von der Schule bis 
zum reifen Marmesalter und darüber hinaus; 
fie erinnern in manchem Betracht an „Heim- 
gärtners Tagebuch“ von Rofegger. Alle Nöte 
der Zeit nimmt der proteſtantiſche Paſtor in 
ih auf. Vom Kirchentum allmählich abge- 
wendet, von der Sozialdemokratie erſt recht 
abgeſtoßen, zimmert er ſich eine menſchlich- 
perſönliche chriſtlich national-ſoziale Lebens- 
anſchauung mit Naumannſchem Einſchlag zu- 
recht. Luther und Schiller, Ibſen und Fontane, 
Raabe und Nietzſche, Rembrandt und Bismarck, 
Babel und Bibel, Geſchlechtsleben und Auto- 
ritätsglaube beſchäftigen ihn gleich tauſend 
anbern Angelegenheiten ſtets von neuem. Dabei 
finden ſich treffende Sätze z. B.: „Eine rein 
demokratiſche Regierung wird immer ein 
Unglück fein. Denn fie gerät alsbald ganz von 
ſelbſt ins Advokatiſche. Sie macht aus dem 
Parlament einen Gerichtsſaal, aus der Re- 
gierung einen Prozeß, aus dem König einen 
Siegelbewahrer und Exekutor und aus dem 
Lande eine Prozeßmaſſe.“ Ein Beweis mehr, 
daß Dichter oft am feinſten 0 empfinden 
und am ſchärfſten politiſch urteilen können. 

Schlichter, natürlicher, unverbildeter und 
urſprünglicher gibt ſich die autobiographiſche 
Skizzenſammlung in drei Bändchen „Auf 
ftürmifher Fahrt“, Bilder und Geſchichten 
aus dem Leben eines echten deutſchen Tirolers 
von J. A. Heyl (Innsbruck, Tyrolia), denen 
einſt kein Geringerer als der Literarhiſtoriker 
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R. M. Werner einen öffentlichen Lobſpruch 
erteilt hat. Schabe nur, daß die wahren Orts- 
und Perſonennamen nicht mitgeteilt werden, 
ſondern poetiſch erfundenen Platz machen. 
Aber ſchließlich der Tiroler verſteht, wer und 
wo und was gemeint iſt, und der Nichttiroler 
braucht es nicht zu wiſſen. Überhaupt dieſe 
Tiroler! Es iſt erſtaunlich, wie viel innere 
Kulturkraft das kleine Alpenland feinen Be- 
wohnern heut noch mit auf den Lebensweg 
gibt. Man braucht nur nach den Aufzeich- 
nungen des konſervativen Schulmanns Heyl 
aus Südtirol die Erinnerungen und Träume 
„Aus der Zugendzeit“ des jüngeren aus Nord- 
tirol ſtammenden in Wien wirkenden und mehr 
liberal gerichteten Zeitungsſchreibers Paul 
Buſſon (München, A. Langen) zu leſen. 
Auch er wäre ohne Tirol nichts, weder ein 
rechter Menſch, noch ein rechter Dichter. Ein 
entwurzelter Berliner kann überall eine zweite 
Heimat finden, ein entwurzelter Tiroler nirgends. 
Das macht den Unterſchied. Buſſon beſitzt in 
hohem Maße die Gabe, Gegenden und Menſchen 
ſo bildhaft anſchaulich, ſo greifbar lebendig vor 
uns hinzuzaubern, daß wir nicht nur Zuſchauer 
bleiben, ſondern Teilnehmer werden an den 
Erlebniffen feiner Jugend. Wir ſtreifen mit 
ihm durch harzduftende Wälder, nehmen als 
Mohikaner an allerhand kühnen Abenteuern 
teil, begegnen mancherlei merkwürdigen Men- 
ſchen, klettern in den Sommerferien auf die 
Berge und freuen uns der Wunderdinge, die 
es dort oben gibt, wir kämpfen ſchließlich, vor 
und nach den unvergeßlichen Weihnachtsfeiern, 
erbitterte Winterſchlachten, nach denen es 
für den Beſiegten aber doch keinen Schmad- 
frieden gibt. 

Ein den Tirolern verwandter Menſchenſchlag 
hauſt in Bayern. Auch hier kann man, wenn 
einer, was nicht häufig vorkommt, hierzulande 
eine Selbſtbiographie ſchreibt, kulturhiſtoriſche 
Studien anknüpfen, den Landſchafts- und 
Stammescharakter ſtudieren beſſer vielleicht 
als an Schriften der gleichen Gattung aus 
Mittel oder 0 ee Ein Beiſpiel 
dafür bietet „Der Bahnwärterbub. Meine 
Jugendgeſchichte“ von Johann Hain dl (2. u. 
3. Aufl. Freiburg im Breisgau, Herder u. Co.). 
Reizt ſchon der Schauplatz der Taten an der 
bayeriſch-öſterreichiſchen Grenze zur Buch- 
öffnung, b nicht minder das Abenteuerliche, 
das überhaupt fo ein VBahnwartsdaſein zu 
umſchließen ſcheint. Man kann es verſtehen, 
daß dem Erzähler das Eiſenbahnerhäuschen 
am kilometerfreſſenden Schienenſtrang, auf 
dem das Schickſal in tauſenderlei Geſtaltung 
die menſchlichen Schachfiguren verſchiebt, zum 
i wird. Die reichſte Bedeu- 
tung des Buches birgt fraglos die hinterhaltloſe, 
klare Schilderung wahren Lebens. Aber auch 
einige beſondere, im Erzählungsverlaufe ein- 
geſtreute lausbüͤbiſche „Naſen“, die der Polizei, 
den Grenzern oder den Bahnverkehrsvorſchriften 
gedreht werden, treten charakteriſtiſch hervor. 
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Nicht weniger gemütvoll und launig ein- 
ladend kramt Paul Oskar Höcker, der gern 
geleſene Romanſchriftſteller, ſeine Erinnerungen 
aus der „Kinderzeit“ (Berlin, Allftein u. Co.) 
aus. 1865 in der thüringiſchen Kunſtſtadt 
Meiningen als Sohn eines Schauſpielers, 
Jugend und Volkserzählers geboren, wuchs 


er in der denkbar freieſten Atmoſphäre auf. 


Ein herziger, liebenswürdiger Knabe mit ſeinen 
Freuden und Leiden, Streichen und Neigungen 
tritt uns in dem flott geſchriebenen Buch 
entgegen. 

Zu den Höhen der Menſchheit leiten die 
ſpannenden Memoiren der Dichterin Alberta 
von Puttkamer „Mehr Wahrheit als 
Dichtung“ (Berlin, Schufter u. Loeffler) empor. 
Die Witwe des bekannten Staatsſekretärs für 
Elſaß-Lothringen hat natürlich vieles erlebt, 
die Freundin des Dichter-Prinzen Emil von 
Schönaich-Carolath, durch eigene Poeſien eine 
in weiten Kreiſen gefeierte Perſönlichkeit, den 
Kelch des Ruhmes bis zur Neige geleert. In 
dieſen Blättern ſind Schilderungen aus der 
Epoche der erſten Statthalterſchaft (1879 bis 
1885) ihrem früheren Buch „Die Ara Man- 
teuffel“ entnommen; das meiſte iſt völlig neu. 
Ihre glühende Feuerſeele bangt vor dem 
Urteil der Nachwelt nicht; denn ſie hat beſtes 
gewollt und viel Schönes geſchaffen. Roman- 
tiſche Sehnſucht verzehrt ſie ſelbſt jetzt noch im 
Weſten, ſobald ſie der ſchleſiſchen Vaterſtadt 
Glogau gedenkt: 


„Und wenn ich nimmerdar Dich wiederſehe, 
Mein erſtes Lachen und mein erſtes Wehe, 
Hat Dir gehört in ferner, ferner Zeit — 
Und nie vergeß ich Deines Stromes Fluten, 
Nie jene Gärten, die in Roſengluten 
Geſtanden und in Duft und Trunkenheit...“ 


Was ſoll gegenüber ſoviel poetiſcher Inbrunſt 
und dennoch zartfühlender Zurückhaltung ein 
„Enthüllungsbuch“ wie das der Maria Freiin 
von Wallerſee (Gräfin Lariſch) „Meine 
Vergangenheit“ (Wahrheit über Kaiſer Franz 
Joſef, Schratt, Kaiſerin Eliſabeth, Andraſſy, 
Kronprinz, Vetſera)? Das ungemein geſchmack- 
loſe Titelblatt (Eiſenbahnliteratur-Genre) fällt 
wohl dem Berliner Verlag „Es werde Licht“ 
zur Laſt! Auf ſolche marktſchreieriſche Reklame 
verzichtet Rudolf Sendigs Memoirenbüch- 
lein „Im Hotel“, Diskretes und Zndiskretes 
(Berlin, Georg Stilke). Der wirklich vornehme 
bürgerliche Mann, einer der bedeutendſten 
Gaſthofbeſitzer Deutfchlands, könnte wohl noch 
mehr erzählen als ſein Takt ihm geſtattet. Aber 
auch das vorliegende Material wird jedem 
Hiſtoriker eine ſchätzbare Quelle abgeben. 
Ausſchließlich mit Kunſt und Künſtlern be- 
ſchäftigen ſich die „Erinnerungen“ von Anna 
Bahr Mildenburg (Wien, Wila Wiener 
Llterariſche Anſtalt), die heute noch, als Gattin 
Hermann Bahrs auf der Bühne tätig iſt. 
Ihre erſten Proben mit Guſtav Mahler, Briefe 
des Meiſters, ihre Beziehungen zu Bayreuth 
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und Coſima Wagner, Reiſen und Aufenthalte 
in den verſchiedenſten Stätten Europas von 
Venedig bis London füllen den ſchmucken Band, 
der auch dem Erzählertalent der Verfaſſerin ein 
gutes Zeugnis ausſtellt. 

Als echter Dichter von Gottes Gnaden 
entpuppt ſich in den köſtlichen Erinnerungen 
und Fragmenten „Aus meinem Leben“ der 
einarmige Klaviervirtuoſe Geza Graf Zich y 
(Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtaltvß). Man 
weiß nicht, was man mehr an dem Buch und 
ſeinem Schöpfer bewundern ſoll, den gediegenen 
wahrlich abeligen Gehalt, den Stil der Sprache 
und des Charakters, die treue warme Geſinnung 
die hohe Kunſt, den prachtvollen Menſchen mit 
dem goldenen Herzen. Die bisherigen Bände 
führen uns durch die Jugend-, Meifter- und 
Wanderjahre des Grafen Zichy bis. zu feiner 
Ernennung zum Intendanten der Königl. Oper 
in Peſt. Der Schüler und Freund Franz Liſzts 
wird gleich dieſem fortleben, auch wenn er 
dereinſt nicht mehr die Welt durch die Macht 
der Töne erfreuen darf, wenn auch der Mund 
des Erzählers für immer geſchloſſen iſt. In 
ſeinen Erinnerungen hat er ſich ſelbſt ein 
dauerndes literariſches Denkmal geſetzt. So 
unpolitiſch der Verfaſſer als Kunſtmenſch den 
Fragen des öffentlichen Lebens gegenüberſteht, 
manchmal ſprüht ſein Geiſt dennoch ſogar in 
dieſer Richtung Funken. So findet er gelegent- 
lich eines Aufenthalts in Genf, wo ein Bürger- 
meiſter nur deswegen drei Wochen eingeſperrt 
werden konnte, weil er ſich über den Bundesrat 
abfällig ausgeſprochen hatte: „Im Grunde 
beſteht eben zwiſchen einem monarchiſch regier- 
ten und einem republikaniſch verwalteten Staat 
nur der eine Unterſchied, daß in jenem eine 
Perſon gewalttätig ſein kann, während in n 
die Möglichkeit mehreren gegeben iſt.“ 
unwiderſtehlichſten freilich wirkt der Romantiker 
Graf Zichy. An einer Stelle ſchildert er Liſzt 
inmitten ungariſcher Bauern. Das rührende 
Ereignis (in Tetétlen 1884) fand feinen Abſchluß, 
indem Liſzt zur Erinnerung einen kleinen Baum 
pflanzte. Zichy hoffte, daß beide noch lange 
blühen möchten. Aber es kam anders: 


„Das eiſerne Gitter, 

Es ſteht noch dort; 

Der Meiſter: geſtorben, 
Der Baum: verdorrt. 
Doch Vögelein fingen 
Am trockenen Aſt; 

Und blinken die Sterne, 
Dort finden ſie Raſt. 
Der Baum iſt geſtorben 
Und wird nie mehr blühn, 
Doch meine zwei Augen, 
Sie ſehn ihn noch grün.“ 


Ich will an dieſer Stelle eine vor Jahren aus- 
geſprochene Bitte erneuern um Herausgabe der 
Gedichte des Grafen Zichy. f 
Vom Reich der Töne zum Reich der bildenden 
Kunſt! Die von Bernhard Wyß heraus- 


e in 
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gegebenen „Erinnerungen an Böcklin“ nach 
ungedruckten und gedruckten Aufzeichnungen 
von Angela und Carla Böcklin, Gottfried Keller, 
Albert Welti, Adolf: Frey, Hans Thoma u. a. 
(Baſel, Rhein Verlag). Der Herausgeber war 
bemüht, ganz hinter dem Zeugnis der Mit- 
lebenden zuruͤckzutreten. Von Böcklins Einzel- 
werken iſt nur da die Rede, wo ſich ein wefent- 
liches Ergebnis an ſie knüpft. So tritt das 
Menſchliche ganz hervor, der Künſtler wird 
durch den Menſchen beglaubigt. 

Alexander Schnütgens „Kölner Erinne- 
rungen“ (Köln am Rhein, K. P. Bachem) knüpft 
an die große Überlieferung der Brüder Boiſſeree 
an. Das 1910 begründete „Schnütgen Muſeum“ 
bildet ein bleibendes Denkmal des bedeutenden 
1918 verſtorbenen Kölner Domkapitulars und 
Bonner Univerſitätsprofeſſors der Gottes- 
gelahrtheit. Der Goldſchimmer rheiniſcher 
Fröhlichkeit leuchtet durch ſein nachgelaſſenes 
letztes Buch, in denen er bekannte Künſtler 
und Gelehrte, Seelſorger und Parlamentarier, 
ergötzliche Originale ſowie ſich ſelber getreulich 
abkonterfeit. Auch künftige Geſchlechter werden 
gern darin leſen von ihrer lieben Vaterſtadt und 
wie es einſtmals am Rheine ausſah. 

Ungemein ſpannend, nicht bloß für gejin- 
nungsgenöſſiſche Siedler und Spiritiſten leſen 
ſich die „Erinnerungen aus dem Berufs- und 
Seelenleben eines alten Mannes“ von A. W. 
Sellin (Konſtanz am Bodenſee, Wölfing- 
Verlag, Der kommende Tag). In Städten 
diesſeits und jenſeits des Ozeans heimiſch, mit 
zahlloſen Menſchen und Dingen vertraut, 
beſitzt der Verfaſſer die Gabe auch diejenigen in 
feinen Bann zu zwingen, die ihm, dem Okkul- 
tiſten, dabei nicht immer zu folgen vermögen. 

Ein reines Gelehrtenleben enthüllt der jüngſt 
verſtorbene Leipziger Philoſoph Wilhelm 
Wundt in ſeiner Selbſtbiographie „Erlebtes 
und Erkanntes“ (Stuttgart, Alfred Kröner). 
Es iſt keine Lebensbeſchreibung im üblichen 
Wortſinn, denn ohne Rückſicht auf den chrono- 
logiſchen Faden ordnen ſich die Inhalte dieſes 
Daſeins und Wirkens in einzelne Folgen, die 
verſchiedenen Lebensgebieten angehören. Die 
frübeften Kindheitserinnerungen im Lande 
Baden bringen ihn mit der Revolution Ende 
der Vierziger Jahre in Zuſammenhang. Und 
fein letzter Aufblid fällt wieder in eine Revo- 
lutionszeit, die Tage nach dem Zufammen- 
bruch von 1918. So geſtaltet ſich das Werk 
von ſelbſt zu einer Geiſtesgeſchichte, welche die 
Entwicklung dreier Generationen widerſpiegelt. 
Für eine zweite, ſicher nötig werdende Auflage 
empfehle ich zumindeſt ein Perſonenverzeichnis, 
das eine bequemere Benutzung beim Nach- 
ſchlagen ermöglichen würde. Auch ein Sach- 
regiſter würde ſich lohnen, denn die Fülle der 
berührten Probleme iſt groß, daher weckt er 
ſehr häufig Widerſpruch. Ein nüchternes ernſtes 
n Wollen läßt ſich bei Wundt jeder- 
zeit feſtſtellen, er iſt kein Romantiker, wie er 
denn, und darin ſtimme ich ihm rückhaltlos zu, 
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weder Fichte noch Hegel als Romantiker gelten 
läßt, ſondern höchſtens noch Schelling. 
Erfreulicher, harmoniſcher, in ſich abgerundet 
und Vorbild für alle, die eines guten Willens 
ſind, verlief das bisherige Leben des bekannten 
Pädagogen Ernſt M. Roloff („In zwei 
Welten“. Aus den Erinnerungen und Wande- 
rungen eines deutſchen Schulmanns und 
Lexikographen. Berlin u. Bonn, Ferd. Dümm- 
ler). Auch hier ein wahres Füllhorn der 
Geſtalten und Geſichte, die der rüͤckſchauende 
Berichterſtatter eines reichen Daſeins vor dem 
erſtaunten Leſer ausſchüttet. Fahrten und 
Wanderungen durch die verſchiedenſten Länder 
zweier Erdteile, eifriger Verkehr mit allen 
Ständen von Hoch bis Nieder, gründliches 
Vertrautſein mit den Hauptvertretern der 
proteſtantiſchen und katholiſchen Weltauffaſſung, 
die der Verfaſſer an ſich ſelbſt erfahren hat, 
ſtempeln fein Werk gleichſam zu einer Enzy- 
klopädie der jüngſten Vergangenheit in nuce. 
Ein hervorragender Nationalökonom, der 
Begründer der Zournaliſtik als Wiſſenſchaft, 
Geheimrat Karl Bücher in Leipzig, ſchildert 
im erſten uns vorliegenden Band feiner aus- 
gezeichneten „Lebenserinnerungen“ (Tübingen, 
H. Laupp) die Zeit von 1847 bis 1890. Schon 
die Stationen ſeiner Lebenspilgerfahrt (Kirberg 
bei Limburg an der Lahn als Geburtsort — 
Hadamar — Bonn — Heppenheim — Göttingen 
— Bonn — Godesberg — Amſterdam — Dort- 
mund — Frankfurt am Main, von 1878 bis 1880 
bei der „Frankfurter Zeitung“ — München — 
Dorpat — Bafel — Karlsruhe) beſagen genug. 
Wir ſind auf die Fortſetzung begierig, um das 
Ganze dann im Zuſammenhang würdigen 
zu können. 
Alte Profeſſoren ſchreiben gern, ſelbſt wenn ſie 
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Robert Wiedersheim ſchildert in ſeinen 
„Lebenserinnerungen“ (Tübingen, J. C. B. 
Mohr) die ſtillfriedliche Kindheit im württem- 
bergiſchen Nürtingen, die Stuttgarter Gymna- 
ſiaſtenzeit und ſchließlich ſeine akademiſche 
Wanderfahrt, die ihn nach Lauſanne in der 
Schweiz, Tübingen, Würzburg und Freiburg 
im Breisgau geführt hat. Immer leitet eine 
faſt möchte man ſagen poetiſche Hand ſeine 
Feder, und ſo überraſcht uns am Ende nicht, 
daß er ſeine Bekenntniſſe, deren Anhang 
den Reiſen von 1881 bis 1914 gewidmet 
erſcheint, mit einem Gedicht abſchließt. 

Der Berliner Chirurg Karl Ludwig Schleich 
iſt in ſeiner tiefſten Herzensfalte gleichfalls Poet. 
Das verraten feine Lebenserinnerungen „Be- 
ſonnte Vergangenheit“ (1859 bis 1919) deutlich. 
Überhaupt treten die literariſchen Neigungen 
ſchon in dem Suchen nach perſönlicher Dichter- 
bekanntſchaft hervor. Gottfried Keller iſt in 
Zürich 558 Kneip⸗-Philiſter geweſen. Steind- 
berg und Dehmel ſind eigene Kapitel gewidmet. 
Daneben kommen die ärztlichen Lehrer und 
Bekannten (Bergmann, Virchow, Ehrlich uſw.) 
nicht zu kurz. Auch Künſtler wie Begas wandeln 
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vorbei. Das mit vortrefflichen Bildtafeln 
geſchmuͤckte Werk iſt bei ſt Rowohlt in 
Berlin erſchienen. 

Wir verlaffen die Grenzen des Wilhelmini- 
ſchen Kalſerreiches und halten in fernen Zonen 
Umſchau. Da begrüßen uns zunächſt die immer- 
grünen „Jugenderinnerungen“ von Benjamin 
Franklin (Leipzig, Inſel Verlag), die als 
223. Bändchen der allgemein beliebten Inſel⸗ 
Bücherei neuerdings in deutſcher Sprache 
Eingang finden. Die Überſetzung von Hedwig 
Lachmann-Landauer verdient Anerkennung. 

„Voigtländers Quellenbücher“ (Leipzig, R. 
Voigtländer) laſſen in Nr. 95 „Dreißig Jahre 
Afrika“ aus Livingſtones Reiſewerken 
(von Julius Schäffer gut ausgewählt und zu- 
ſammengefaßt) wiederkehren. Livingſtone fühlte 
ſich als Forſcher und Sendbote des Chriſten- 
tums zugleich, ſo verſteht er nicht bloß zu 
belehren, ſondern auch zu erbauen. 

Eine ähnliche religiöfe Glut hat in F. M. 
Doſt o je wskij als Lebensnerv fein Denken, 
Fühlen und Schaffen entflammt. Von dem 
„Tagebuch des Schriftſtellers“ beſitzen wir in 
deutſcher Übertragung (von Alexander Elias- 
berg) vorläufig nur den erſten Band, das Jahr 
1875 (München, Muſarion Verlag), allein dieſes 
Werk, nach ſeinem Dresdener Aufenthalt ab- 
gefaßt, von dem Arthur Schurig im „a. 
kürzlich (Dezember 1920) näheres berichtet hat, 
beleuchtet bereits in ſeinen Anfängen eine ganze 
Welt. Doſtojewskij als Korreſpondent des 
„Graſchdanin“, eines vom konſervativen Fürſten 
Meſchterskij geleiteten Preßunternehmens, be- 
richtet über alle Vorgänge des europäiſchen 
Weſtens, vornehmlich die politiſchen Tages- 
ereigniſſe ſcharf ins Auge faſſend. Doſtojewskijs 

eobachtungsvermögen iſt divinatoriſch groß; 
wenn wir feinem ruſſiſch- orthodoxen Stand- 
punkt ſelbſtredend nicht überall beipflichten 
können, muß man doch vor ſeinem Zukunftsblick 
in Staunen geraten. 

Als Ergänzung hiezu in mehr als einer Hin- 
ſicht empfehlen ſich Maxim Gorkis „Erinne- 
rungen an Tolſtoi“ (München, Verlag Der Neue 
Merkur). Das Büchlein ift aus bruchſtück— 
artigen Aufzeichnungen während eines Auf- 
enthalts in der Krim entſtanden. Sie erſtrecken 
ſich über die Periode von Tolſtois ſchwerer 
Erkrankung und ſpäterer Geneſung. Beigefügt 
erſcheint ein unvollendeter Brief, den Gorki 
ſeinerzeit unter dem Eindruck von Tolſtois 
Hinſcheiden geſchrieben hat. 

Nach Rußlands weiten Wüſten weiſt uns 
noch ein drittes Buch, des unglücklichen öſter⸗ 
reichiſchen Feldherrn Auffenberg- Ko- 
ma ro w Lebensſchilderung „Aus Oſterreichs 
Höhe und Niedergang“ (München, Drei Masten- 
Verlag), nach Rußland inſofern, als dort das 
Schickſal der Donaumonarchie 1914 im Keim 
beſiegelt wurde. Ich will von dem Charakter 
der Rechtfertigungsſchrift abſehen, der allen 
derartigen Denkwürdigkeiten aus unſern Tagen 
anhaftet, beſonders da ſie unter dem friſchen 
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Eindruck des Zuſammenbruchs entſtanden find. 
Das Lüdenhafte und mitunter Schönfärberiſche 
fällt den gegebenen Umſtänden zur Laſt. Im 
übrigen tritt uns eine ſympathiſche Perſönlich⸗ 
keit, ſympathiſcher jedenfalls als Conrad von 
Hötzendorff nach feinen letzten Enthüllungen, 
entgegen. Man verfolgt mit Teilnahme die Ent- 
wicklung des Knaben, der 1852 in Troppau das 
Licht der Welt erblickte. Einer Seitenlinie des 
Hauſes war der romantiſche Dichter Freiherr 
von Auffenberg entſproſſen, während ſein Vater 
als Staatsanwalt dem Juriftenftand angehörte. 
Nach Abſolvierung der Wiener Neuſtädter 
Militärakademie begann er ſeine Laufbahn, die 
ihn von Stufe zu Stufe bis zum kommandieren- 
den General und Miniſter emporführte. Seine 
Wege führten durch ganz Öfterreih. In den 
kritiſchſten Jahren um 1914 bekleidete er 
wichtige Amter. Seine Offenherzigkeit und 
Folgerichtigkeit im Denken waren nicht immer 
und allen genehm, aber er kann wenigſtens in 
dem Bewußtſein auf fein Leben zurückblicken, 
das Beſte gewollt zu haben. Seine Erinne- 
rungen enthalten manches neue Quellen- 
material. 

Wertvoll, wenngleich noch ſtärker perſönlich 
ſind die Memoiren des ungariſchen Prinzen 
Ludwig Windiſchgraetz „Vom roten zum 
ſchwarzen Prinzen“ (Mein Kampf gegen das 
k. u. k. Syſtem. Berlin, Ullſtein u. Co.). Ein 
ſtürmiſch vorwärts drängendes Temperament 
reißt gern zu unbeſonnenen Huſarenſtücken hin. 
Wenn ſie gelingen, umflicht ewiger Ruhm die 
Stirn des Vaterlandserretters, ſcheitern ſie, 
fo gilt der Mann als erledigt. Aus ſolchem Holz 
ſcheint der ſchneidige Träger eines berühmten 
Namens geſchnitzt zu fein, der in feinem Me- 
moirenbuch ſich mit den letzten Stunden der 
Donau-Monarchie beſchäftigt. Auch ihn wird 
jeder Hiſtoriker heranziehen müſſen, der die 
Geſchichte des Weltkriegs zu ſchreiben unter- 
nimmt. Der ſchwungvolle Stil verleiht dem 
Ganzen daneben den Charakter einer feſſelnden 
Lektuͤre. 

„Das Ende des ruſſiſchen Kaiſertums“, 
perſönliche Erinnerungen des Chefs der ruſſi- 
ſchen Geheimpolizei General Komaroff- 
Kurloff (Berlin, Auguſt Scherl), gehört 
in dieſelbe Reihe politiſcher Denkwürdigkeiten 
mit autobiographiſchem Einſchlag. Der Ver- 
faſſer bekennt ſich freimütig als Anhänger des 
orthodox-zariſtiſchen Syſtems und das nimmt 
für ſeinen Charakter ein. Er nahm keine Links- 
ſchwenkung vor. Nur beweiſt er weniger, als 
er beweiſen möchte. Denn die Entlaſtung des 
abſolutiſtiſchen Zarenregiments und der von 
höfiſcher Hintertreppenpolitik geleiteten Krone 
gelingt ihm nicht. Im Gegenteil, wir ſind erſt 
recht von der Morſchheit deſſen überzeugt, was 
jäh zuſammengebrochen iſt. Man hat den 
mächtigen Chef des Polizeidepartements, dem 
fait unbeſchränkte Macht in die Hand gegeben 
war, vielfach den Diktator Rußlands genannt. 
Als Leiter der „vollendetſten und verwerflich⸗ 
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ſten“ Einrichtung des ruſſiſchen Staates, wie 
die Feinde des Zarismus die Ochrana nannten, 
hat General Kurloff tiefen Einblick in die 
geheimen Vorgänge des ruſſiſchen Staatslebens 
genommen. Er iſt daher wie kein anderer 
berufen, der Welt mit ſeinen Memoiren ein 
Bild vom einſtigen Kaiſerlichen Rußland zu 


zeichnen, wie er es geſehen, beherrſcht, geliebt 


und zu Grabe getragen hat. Kurloff geht in 
ſeinen packenden Darſtellungen von der Theſe 
aus, der Umfturz des Jahres 1917 fei lediglich 
eine Fortſetzung der revolutionären Bewegung 
von 1905 geweſen. Infolgedeſſen führt er den 
Leſer zunächſt in dieſe Zeit der erſten Gärungen 
und Revolten zurück und ſchildert die bedenk⸗ 
liche Lage des Reiches nach dem Verluſt des 
japaniſchen Feldzuges. Wie in einem gewal- 
tigen Kaleidoſkop folgen ſich die Ereigniſſe. 
Beginnend mit jenem „zufälligen“ Kanonen- 
ſchuß auf den Kaiſerlichen Pavillon auf der 
Newa, der wie ein erſtes revolutionäres Signal 
wirkte, ſchildert er in der lebendigen Form 
perſönlichen Miterlebens die Arbeiter- und 
Vauernunruhen im Reich, die Ermordung 
Stolypins, des einzigen wirklichen Staats- 
mannes der Nikolaiſchen Periode, und das 
verhängnisvolle Wirken ſeiner Nachfolger, die 
Strömungen am Zarenhof, Raſputin und andere 
vielumſtrittene Perſönlichkeiten, den Ausbruch 
des Krieges und die letzte Entwicklung zur End- 
kataſtrophe. 

Als ein literariſches Andenken an den ruſſi⸗ 
ſchen Oſten ſei allen Heimgekehrten und ihren 
Angehörigen das ſchöne Buch „Kriegsgefangen 
in Sibirien“, Erlebniſſe eines Wiener Land- 
ſturmmannes im Weltkrieg enthaltend, warm 
empfohlen. Es kann durch den Verfaſſer 
Eduard Sto ß (Wien VIII, Joſefſtädterſtr. 45/45) 
bezogen werden. Die öſterreichiſche Herzens 
wärme kommt in dem kleinen beſcheidenen Werk 
eines ſtillen beſcheidenen Helden elementar 
zum Ausbruch. Die bildliche und drucktechniſche 
Ausſtattung macht es auch zu Geſchenkzwecken 
geeignet. 

Im letzten Sonnenglanz deutſcher Waffen- 
ehre hielt der preußiſche General Graf Rüdiger 
vonder Goltz die ſinkende ſchwarz- weiß rote 
Fahne hoch. Sein Werk „Meine Sendung in 
Finnland und im Baltikum“ (Leipzig, K. F. 
Koehler) würdigt eingehend General Freiherr 
von Freytag-Loringhoven mit folgenden Wor- 
ten: Wer dieſe anziehende Perſönlichkeit, dieſen 
begabten, friſchen und liebenswürdigen, dabei 
charakterfeſten Soldaten von lauterſter Gefin- 
nung kennt, der findet ihn ganz in feiner tem- 
peramentvollen Darſtellung wieder. Sie wirkt 
überaus feſſelnd, nicht zum wenigſten weil ſie 
ein durchaus ſubjektives Gepräge trägt. Der 
Leſer hat überall den friſchen Eindruck des 
Erlebten. Der Graf ſah ſich in Finnland und 
im Baltikum Aufgaben gegenübergeſtellt, die 
einen ganzen Mann, viel Wagemut und Verant- 
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wortungsfreudigkeit und dazu ein hohes Maß 
von Takt erforderten. Er iſt ihnen durchaus 
gerecht geworden. Man kann ihm nachfuͤhlen, 
daß er ſich über den ihm von amtlicher Stelle 
gemachten Vorwurf entrüftet, er ſei ein poli- 
tiſcher General. Er mußte es in ſeiner Lage ſein. 
Einleitend verweilt der Verfaſſer kurz bei ſeinen 
Kriegserinnerungen bis zur Finnlandfahrt, wir 
begleiten ihn durch die Stellung des Regiments; 
Brigade und Diviſionskommandeurs, in denen 
er reiche Lorbeeren auf dem weſtlichen und 
öſtlichen Kriegsſchauplatz davon trägt. Nirgends 
findet ſich in dem Buche etwas, das an Selbſtlob 
ſtreift, aber in den ſchlichten Worten tritt uns 
überall ein tüchtiger Führer entgegen, der ſtets 
warm für feine Truppen eintritt. Die Urteile, 
die er äußert, find eingegeben von ausgefproche- 
nem Gerechtigkeitsgefühl, ſo wenn er die 
glänzenden „ Eigenſchaften, die hohe 
perſönliche Tapferkeit des Prinzen Eitel Fried- 
rich von Preußen hervorhebt. Anerkennung 
ſpendet Graf Goltz der Würde und dem Dulder- 
mut der franzöſiſchen Bevölkerung im Kampf- 
gebiet, von der unſer Volk hätte lernen können, 
ſo ſehr der deutſche Soldat als der erſte der 
Welt zu betrachten ſei. Bewundernd ſteht er 
vor ſeiner Größe und ſieht in ihr einen Troſt für 
die Gegenwart: „Unfer Volk“, ſagt er, „it nicht 
ſchlecht, wie es jetzt manchen Peſſimiſten er- 
ſcheint, aber es bedarf mehr als andere der 
nationalen Führung.“ Es iſt unmöglich die 
wirrenreiche Geſchichte der letzten deutſchen 
Handlungen im Baltikum hier auch nur in ihren 
Hauptzügen anzudeuten. Sie wollen in dem 
Buche ſelbſt auch geleſen werden. Es iſt von 
hohem zntereſſe, die verſchiedenen Strömungen, 
die die Haltung des Kommandierenden und der 
Truppe beeinflußt haben, zu verfolgen. Die 
deutſche Regierung hat hierbei eine merk 
würdige Haltung beobachtet, wie ſich aus 
folgenden Zeilen des le ergibt: „Mitte 
Juni 1919 erhielt ich von hoher Stelle eine noch 
in meinem Beſitz befindliche beſondere Weiſung, 
daß die Räumung des Baltikums zwar von 
Erzberger der Entente in Ausficht geſtellt, aber 
trotzdem nicht erwünſcht ſei. Alles Weitere 
würde meiner Geſchicklichkeit überlaſſen und 
mir ſogar anheimgeſtellt, geeignetenfalls in 
i Dienſte zu treten.“ Unſere Politik 
hat fi hier durch ihre Unklarheit an den Trup- 
pen und ihren Führern in ſchwerſter Weiſe 
verſündigt. | 

it einem Gefühl tiefſter Wehmut nimmt 
man zum Schluß Philipp Scheide manns 
Erinnerungen „Der Zuſammenbruch“ (Berlin, 
Verlag für Sozialwiſſenſchaft) zur Hand. Die 
Apologie wird wohl nur die engſten Partei- 
anhänger befriedigen und vielleicht nicht einmal 
die. Was erſt wird die Zukunft ſagen? In den 
ſchwerſten Schickſalsſtunden ſtand den breiten 
Maſſen des deutſchen Volkes die Partei über 
dem Vaterland! 
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Brentanos „Vikioria und ihre Geſchwiſter“ und 
Schillers „Wallenſteins Lager“ / Bon Florian Afanger 


lemens Brentano lehnte ſein Feſtſpiel 
„Viktoria und ihre Geſchwiſter“, um es den 
Wienern mundgerecht zu machen, an „Wallen- 
ſteins Lager“ an, ein Vorbild, das ihm um ſo 
paſſender erſchien, als es ein Lieblingsftüd der 
Wiener war. Daneben diente auch die An- 
wendung einer mit öſterreichiſcher Mundart 
ſtark durchſetzten Umgangsſprache dazu, dem 
Stücke, das zur Feier der Siege von Kulm 
und Leipzig verfaßt war, eine günſtige Auf- 
nahme im Theater an der Wieden zu bereiten. 
Der Dichter ſchreibt ſelbſt in feinem Vor- 
wort uͤber das Verhältnis ſeiner Schöpfung 
zum „Lager“: „Das Ganze iſt ohne Präten- 
ſion, um ſo mehr, da doch alle dergleichen 
Dichtungen gewiſſermaßen durch Wallenſteins 
Lager veranlaßt ſind.“ Und wirklich beſteht 
eine ſehr ſtarke Abhängigkeit der „Viktoria“ 
von „Wallenſteins Lager“, trotz der großen 
Verſchiedenheit, die ſchon in der Anlage des 
„Lagers“ als erſten Teils der Trilogie „Wallen- 
ſtein“ gegeben iſt, während wir es bei Brentano 
mit einem einzigen ſelbſtändigen Stücke zu 
tun haben. Wie das „Lager“ einer niederen 
Gattung von Oichtung angehört, das Merkel 
„eine arionettenbude vor einem Tempel 
nennt“), fo iſt auch Brentanos Feſtſpiel in 
dieſelbe Art der Dichtung zu verweiſen. Aber 
gerade deshalb ſuchte Brentano als Muſter 
für fein Feſtſpiel „Wallenſteins Lager“ aus, 
weil er ſeinem Publikum — immer die Wiener 
als ſolches gedacht — in der ganzen Anlage, 
im Stoff, was Ort und Kriegszeit anlangt, 
in der Sprache, wenn auch manchmal in ver- 
gröberter Form, ſogar in Einzelheiten entgegen- 
kommen wollte. Heininger äußert ſich darüber 
unter anderem folgendermaßen: „Abgeſehen 
von der Wahl des Ortes weiſt eine ganze An- 
zahl von Einzelzügen auf dieſes Vorbild hin. 
Ein Schulmeiſter tritt, im Tone des Kapu- 
ziners ſcheltend, auf, hat aber in dem gut 
bürgerlichen Lager gar keinen Grund dazu. 
Er ſollte ſich lieber, wie der bei Schiller, 
mehr um die Soldatenkinder kümmern. Vik- 
toria, das ſpröde Marketendermädchen, und 
ihre Baſe haben deutlich die Guſtel von Blaſe- 
witz und ihre Nichte zum Vorbild. Einem 
Soldatenlager völlig ſtimmungsfremd iſt der 
Humor des Hanswurftes Lippel. Daher iſt 
ſeine Anwerbung als Rekrut auch nur eine 
Umſetzung ins Lächerliche im Vergleich zu 
dem bedauernswerten Bürgersſohn in „Wal- 
lenſteins Lager“. Der nach Schiller als ehr⸗ 
barer und achtungswerter Vertreter des Sol- 
datenſtandes geſchilderte Wachtmeiſter brauchte 


ſeine entlehnten Ermahnungen nicht erſt an 
den halb blöden Lippel zu verſchwenden. 
Am beſten beſteht noch das Soldatenlied: 
„Es leben die Soldaten, ſo recht von Gottes 
Gnaden uſw.“, neben den keckeren Verſen 
Goethes: „Es leben die Soldaten, der Bauer 
gibt den Braten uſw.“, die vor der erſten 
Weimarer Aufführung von „Wallenſteins La- 
ger“ geſungen wurden!). Dieſen Ausführungen 
kann man freilich nicht allgemein beiftimmen. 
Aber man vermißt bei Heininger leider noch 
eine ganze Reihe naheliegender Ähnlichkeiten 
zwiſchen dem Stücke des Klaſſikers und dem 
des Romantikers. Iſt denn einem Soldaten- 


lager der Humor wirklich völlig ftimmunge- 


fremd? Ich glaube, daß Luſtigkeit, ſogar aus- 

gelaſſene, tolle Freude dicht bei der drohenden 

Schlachtennot vorkommt. Die hervorſtechendſten 

Ahnlichkeiten, ſoweit ſie Heininger nicht ſchon 

beſprochen hat, ſollen hier nun angeführt 

werden. So treten bei Schiller Bergknappen 

(8. Auftritt), bei Brentano Vergmuſikanten 

(S. 95)9) auf; ähnlich den Schillerſchen Sol- 

daten (11. A.) erzählen auch die Brentanoſchen 

(S. 150 ff.) von ihrer Heimat, letztere freilich 

viel ausführlicher. Der Mißhandlung des 

Bauern (10. A.) entſpricht bei Brentano, wenn 

auch nicht völlig, die Strafe, die über Emmes 

Gänſefett (S. 77 ff.) verhängt werden ſoll. 

Die Untat des letzteren iſt allerdings größer 

als die des Bauern. Wie die Marketenderin 

bei Schiller einen Sohn hat, der in die Sol- 
datenſchule geht, ſo ſoll auch bei Brentano 

Lippel vom Schulmeiſter unterrichtet werden. 

Die Stelle der Nichte der Marketenderin ver- 

tritt bei Brentano Anne, obwohl das Ver- 

wandtſchaftsverhältnis nicht das gleiche iſt; 
aber da im bayeriſch-öſterreichiſchen Sprach- 
gebiet „Baſe“ dasſelbe bedeuten kann wie 

„Tante“, braucht im Gedächtnis des Wallen- 

ſteinkundigen Hörers kein Irrtum einzutreten. 

Selbſt wörtliche Angleichungen finden 
ſich in größerer Anzahl. Ich bringe hier nur 
einige bei: 

Kapuziner: „Das geht ja hoch her (8. A.). 

Schulmeiſter: „Ei, da geht's her ſo toll und 
charmant (S. 95); 

Wachtmeiſter: „füllt mir erſt noch 
Ein Gläschen Melnecker für den Magen 
(11. A.). 

Wachtmeiſter: „Eins eingeſchenkt 
Ein Gläschen von dem Teufelszwirne, 

Es thut Noth, daß man an den Magen 
denkt (S. 26). 


) Bulthaupt, Dramaturgie des Schauſpiels. 1 Bd. 1908. Oldenburg⸗Leipzig. S. 336. 
) Heininger , Clemens Brentano als Dramatiker. 1916. Breslau. S. 48/8. 


) Seitenzahlen nach der Originalausgabe 1817, Berlin. 


Brentanos „Viktoria und ihre Geſchwiſter“ und Schillers „Wallenſteins Lager“ 


Wachtmeiſter: „In dieſem Rock 
Führe’ ich, ſieht Er, des Kaiſers Stock. 

Alles Weltregiment, muß er wiſſen, 

Von dem Stock hat ausgehen müſſen; 

Und das Zepter in des Königs Hand 

Iſt ein Stock nur, das iſt bekannt“ (7. A.). 


Wachtmeiſter: „Hör’ er mich an, und werde 
er ſtumm, 
Vom Stocke, mein Freund, a dieſer 
tab 


Vom Stabe der Generalitab und der 
Zepter ab“ (S. 89). 


So wie die Nichte der Marketenderin vom 
erſten Jager gelobt wird: „Das Mädel iſt 
kein übler Biſſen“ (5. A.), ſagt der Wachtmeiſter 
von Anne: „Das iſt ein Mädel wie eine Ofter- 

kerzen“ (S. 27) und der Chirurg: „So ein 
Fe zieht beffer als ein Loch in der Trummel“ 


Was das Wortſpiel anlangt, hebe ich aus 
„Wallenſteins Lager“ nur den einen Fall aus 
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anderen heraus, wo es ſich um den Namen 
der Hauptperſon der ganzen Trilogie handelt: 
Wallenſtein — uns allen ein Stein und Fried- 
land — Fried im Land, weil bei Brentano 
über den Namen Siegen des langen und 
breiten in Wortſpielen abgehandelt wird. 
Freilich kann man hier nicht von einer Ab- 
hängigkeit Brentanos von Schiller ſprechen, 
da das Wortſpiel bei dem Romantiker ſeiner 
ganzen Eigenart nach überwuchert, während es 
bei dem Klaſſiker nur eine Verbrämung ein- 
zelner Szenen oder Perſonen darſtellt. 

Daß die Verklärung des Curtius von Siegen 
an Schillers Jungfrau von Orleans anklingt, 
möge hier angefügt werden dürfen. Ä 

Es ließe ſich noch die eine oder andere 
Parallele zwiſchen Schiller und Brentano 
ziehen, aber die angeführten Belege genügen, 
um das Bild der Abhängigkeit des Brentano 
ſchen Feſtſpiels „Viktoria und ihre Geſchwiſter“ 
von Schillers „Wallenſteins Lager“ anſchaulich 
zu geſtalten. 


Hornſteins „Gewalten“ / Bon Joſeph Danzer“ 


Ein ſtarkes Sehnen nach der Oarſtellung des 
geiſtigen Lebensinhaltes geht durch die mo- 
derne Literatur. Der moderne Menſch iſt müde 
geworden in dem jahrzehntelangen Kopierender 
Natur, ſein eigenes Ich regt ſich und will zu 
Worte kommen, will in den Mittelpunkt der 
Dichtung geſtellt werden. Die Eindrücke der 
Außenwelt werden zuruͤckgedrängt und in den 
Vordergrund tritt der Kampf des Menfchen- 
geiſtes mit feiner Umwelt, die Auseinander- 
ſetzung des eigenen Ich mit den Seelenkräften 
und mit der Außenwelt. Wie eine Sache ob- 
jektir genommen ift, das erſcheint dem modernen 
Künftler, ſei er nun Maler oder Dichter, ganz 
gleichgültig, ihn intereſſiert vor allem, wie die 
metaphyſiſchen Kräfte im Innern darauf rea- 


eren. 

Mit rüdfichtslofer Tatkraft geht Felix Franz 
Hornſtein in ſeinem Roman „Gewalten“ (Verlag 
Parcus u. Co., München) rein geiftigen Pro- 
blemen nach. Hornſtein will nicht unter die 
Expreſſioniſten gezählt werden. Seine Technik 
mag expreſſioniſtiſch ſein, ſein Wille dagegen 
macht der Anſchauung, die von dieſer Welt ift, 
kein Zugeſtändnis. Das Ziel iſt dogmatiſch klar. 
Es gibt ſicher einfachere und natürlihere Men 
ſchen, als der Dichter hinſtellt. Es gibt aber auch 
ſolche wie die Geſtalten des Buches, die ſchwer 

an ihren Leidenſchaften tragen, die Gewalt er- 
leiden und die trotzdem, wenn auch auf ſchmerz- 


* Selle Franz Hornſtein „Gewalten“, Roman, Pareus & Co., München. 


lichen Umwegen, zu dem einen ewigen Ziel 
hinfinden. In der Handlung foll auch kein Ent- 
wicklungsgang, ſondern nur ein Geſchehen, ein 
Ausſchnitt aus organiſchem Leben, vielfache 
Möglichkeit von Entwicklungen gezeigt werden, 
nicht mehr, als zur Verſinnlichung der Speku- 
lationen nötig iſt. | 

In allgemeinen Umriſſen fei.der Inhalt des 
Buches und fein Ideengehalt angedeutet. 

Das Buch zerfällt in zwei Teile. Der erfte 
iſt überſchrieben: „Tal“ und bewegt ſich noch 
einigermaßen in der wirklichen Umwelt. Er 
ſchildert in loſe aneinandergereihten Szenen die 
Seelenkämpfe und Schickſale von drei Menſchen. 
Der zweite, „Berg“ genannte Teil der Dichtung 
hebt dieſe Menſchen aus der Wirklichkeit heraus 
in eine höhere, metaphyſiſche Ebene und über- 
trägt die Behandlung der gleichen Probleme in 
das allgemein Menſchliche. Erſt von der höheren 
Warte 7 5 zweiten Teiles aus lernt man den 
ſittlichen Kern der ganzen Dichtung allmählich 
verſtehen. Franz Hardenberg, jäh aus dem 
Militärberuf geworfen, ſucht nach einer Lebens! 
ſtellung. Er droht zu verkommen und flieht 
nach der neuen Welt. Sobald er ein wenig hoch; 
gekommen iſt, fährt er wieder heim und nimmt 
die Wirtſchaft ſeines Gutes ſelbſt in die Hand. 
Da begegnet er eines Tages dem Baumeiſter 
und Beſitzer eines benachbarten Landhauſes, 
Heinrich Eyſn. Des Baumeiſters Gattin Paula 


18* 


Ir 


252 


tritt in den Kreis des Gutsbeſitzers, beider „Ge— 
ſchick preßt ſich in Tagen“. Mit Entſetzen merkt 
die Frau den längſt vorbereiteten Abfall vom 
Gatten und die Hinneigung zu Hardenberg, der 
des Ingenieurs Freund geworden. Beide ringen 
mit ungleichen Mitteln um Schuldloſigkeit. Eyſn 
iſt beſtimmt, den Bau des Domturmes, den ſein 
Vater begonnen, fortzuführen, denn darauf 
ruht nach des Biſchofs Wort der Segen Gottes. 
Die Skulptur in einer Niſche neben dem Dom- 
portal feſſelt Eyſn in ganz beſonderer Weiſe. 
Sie ſtellt Eva dar, wie ſie dem erwachenden 
Adam die Augen verhält. Ihm iſt es ein Sym- 
bol und feine Seele iſt ſeit einiger Zeit rätfel- 
haft dem Wunderwerk verfallen. Er überdenkt 
ſein bisheriges Leben, ſein Zuſammenleben mit 


Paula, ſeine Glaubenskämpfe und ſchließlich 


ſeine allmähliche innere Entfremdung von 
ſeinem Weibe, deſſen Vereinigungstrieb geweckt, 
aber noch nicht im Kreiſe geſättigt war. Sie 
litten ſtumm, fanden nicht zueinander, ſuchten 
ſich immerfort und glitten immer mehr aus- 
einander. Eyſn fährt wieder einmal zu ſeinem 
geiſtlichen Freunde P. Franz ins nahe Franzis- 
kanerklöſterl in Hildenberg. Die mit dieſem Be- 
ſuch in Zuſammenhang ſtehenden Szenen ge- 
hören zu den beſten des ganzen Buches. Die 
abendliche Unterredung in der Kloſterzelle, eine 
wahrhaftige Sacra conversatione, die ſchließlich 
in die confessio sacramentalis übergeht, bringt 
dem Unruhigen Troſt über ſeinen Seelenzuſtand. 
Ein Kabinettſtück iſt dann das Miterleben der 
Nacht nach der Heimkehr vom Kloſter, reine 
Myſtit atmet die Schilderung der Vorbereitung 
zum Tiſch des Herrn, dem ſich Eyſn ſchließlich 
doch nicht zu nahen wagt. Und beim Frühſtüͤck 
ſitzt er wieder Paula gegenüber, lächelt liebens- 
würdig und plaudert über Alltägliches. Eva 
Thoeny, die Gattin eines reichen Bankiers, hält 
Einzug auf der Loh, dem vornehmen Überrejt 
eines ehemaligen Fürſtenbeſitzes, zwiſchen dem 
Gut des Hardenberg und dem Beſitztum des 
Baumeiſters Eyſn gelegen. Wie ſie bei dem 
einſamen Hardenberg auf Beſuch weilt, kommt 
gerade ein Franziskaner ins Haus, um Harden- 
berg für Holz zu danken, das er auf Frau Eyſns 
Vermittlung hin den Brüdern geſchenkt hatte. 
Der Mönch findet bald heraus, wie weit es mit 
den beiden ſteht. Für Hardenberg hat er Sym- 
pathie, Mitleid, Eva Thoeny aber gefällt ihm 
nicht. Sie iſt ihm grauenvoll in ihrer Schönheit 
und er geht von dannen, gedrückt von der Trau- 
rigkeit der Sünden. Hardenberg kämpft einen 
ſchweren Kampf, er will ſich von dem Weibe, 
das ſich ihm wieder, wie ſchon vor ſechs Jahren, 
in den Weg geſtellt, wegreißen, er kann nicht, 
er unterliegt wieder. Das Geſpräch zwiſchen 
Eva und Hardenberg iſt von großer pſycholo- 
giſcher Schärfe und Feinheit. Dafür iſt der 
neue Ausbruch der Leidenſchaft wohl etwas gar 
zu realiſtiſch gegeben. Es wird Herbſt, die Zeit 
der letzten Roſen, der üppigen Dahlien. Im 
Haufe Eyſn verſammeln ſich Gäſte. Hardenberg 
kommt mit ſeinem balblahmen Schimmel an- 


Joſeph Danzer 


gefahren. Er und Paula treffen ſich im Garten, 
die alte Liebe erwacht, Paula kämpft mit der 
Pflicht, ſie unterliegt, ſie halten ſich in den 
Armen. Der Bankier Thoeny iſt mit Eva 
gleichfalls gekommen. Thoeny bedeutet Geld 
für neue Pläne. Hardenberg ſteht zwifchen Eva 
und Paula. Die Gefühle für Paula ſiegen in 
ihm, beide riſſen die Mauern ihrer Sicherheit 
nieder und verſtrömten ſeit dieſem Abend 
triebhaft in ebenen. Doch die Frau faßt ſich 
wieder, der Gedanke an die Kinder gibt ihr die 
Kraft, Hardenberg fühlt ſich plötzlich einſam. 
Ratlos ſteht er in ſeiner Einſamkeit da, ihm 
fehlt der Glaube, der ihn aufrichten könnte. 
Die Frau ſucht in Buße ihren Gott ohne Hinter- 
hältigkeit oder Beſchönigung. Nun kann fie 
wieder die Gattin ihres Mannes ſein. In dieſem 
Augenblick, da in Paula die Umkehr erfolgt iſt, 
bricht in Heinrich Eyſn die langſam vorbereitete 
Kriſis aus. Eyſn muß jetzt einen großen Um- 
weg gehen, es bleibt ihm dies nicht erſpart. Der 
Baumeiſter nimmt Abſchied von Paula, er muß 
hinaus ins Leben und Großes beginnen. Zwei 
Menſchen, die ſich im Lauf der Zeit fremd ge- 
worden waren, find ſtumm voneinander ge- 
ſchieden. Paula hat raſch zurückgefunden zu 
ihrem Gott und zur Pflicht, der Baumeiſter 
geht noch neuen Kämpfen und Prüfungen ent- 
gegen. Es kann wohl ſein, daß ihm auch die 
gänzliche Entfernung von Gott noch droht, aber 
er wird in ſeinem ernſten Streben doch wieder 
auf den rechten Weg zurückfinden. 

Hier wird der Richtſpruch über die Schuld 
nicht gefällt. Aber die Vergeltung wirkt ſchreck⸗ 
bar tief in der Verdunklung. 

Der zweite Teil gibt klaren Ausdruck der 
Weltanſchauung des Dichters. Techniſch bildet 
der Roman durch die Zweiteilung den kühnen 
Verſuch, die Darſtellung aus dem Zwange des 
Neben; und Nacheinander in gewiſſen Belangen 
zu befreien. (Diefer Verſuch ſoll nur eine Mög- 
lichkeit darſtellen, nicht allgemeine Anwendung 
erweiſen.) Unter Verzicht auf herkömmliche 
Geſetze wird im zweiten Teil die ganze brän- 
gende Kraft zur Projizierung der Spekulationen 
frei. Was ſich im erſten Teil in den Niederungen 
der menſchlichen Wirklichkeit abſpielt, das hebt 
der Dichter im zweiten Teil auf eine höhere 
Ebene hinauf und verläßt damit den Boden der 
Wirklichkeit völlig. Er verzichtet hier auf jede 
Epik, abſtrahiert von lebenswahren Perſonen 
und Ortlichkeiten und geſtaltet eine Art Viſion, 
aus der Realität wird reine Metaphyſit. 
„Schaun wir doch in dieſen Sphären — Nur im 
Spiegel rätſelhaft“, fo lautet die dunkle An- 
deutung in dem das Buch einleitenden Gedicht. 
Die Perſonen ſind hier nur mehr Symbole, 
losgelöſt von jeder Wirklichkeit, ſie tragen keine 
Namen, ſie ſind einzig Typen: Ein Mann, ein 
Soldat, ein Mönch, eine Frau, ein Junge, ein 
Mädchen. Nicht minder iſt der Schauplatz der 
Geſchehniſſe losgelöft von jeder realen Wirklich 
keit: ein langgeſtreckter Bergrücken, wie eine 
Inſel emporragend mitten in den Gluten eines 


Hornſteins Gewalten 


ſchwelenden Weltbrandes. „Der Berg iſt aus 
der Welt gehoben wie das Ausſetzen des Herz- 
ſchlages aus dem Zeitempfinden.“ Und auch 
die Geſchehniſſe ſelbſt, das Zuſammenleben 
dieſer Geſtalten iſt phantaſtiſch, bald leuchten 
überraſchende Schlaglichter auf tiefere Bezie- 
hungen zum Menſchendaſein auf, ebenſo raſch 
verſchwimmt das Reale und geht über in das 
rein Geiſtige. Man könnte den zweiten Teil 
das ſtehengebliebene Gerippe eines landläufigen 
Romans nennen: das Zndividuelle iſt ver- 
ſchwunden, das allgemein Menſchliche iſt allein 
geblieben, das Körperliche iſt tot, es lebt allein 
der Geiſt, alle äußeren Zufälligkeiten, die im 
menſchlichen Leben oft beſtimmend eingreifen, 

find beifeite gelaſſen und nur jene Ge walten 

mit einer aufs höchſte gefteigerten Su] unse 
kunſt ins grelle Licht geſtellt, die auf die Seele 
des Menſchen einwirken, ſie erfaſſen und zum 
Handeln beſtimmen, wie Glaube, Liebe, Schaf- 
fenstrieb. In der herkömmlichen epiſchen Dich- 
tung wird ja meiſt durch das Überwuchern des 
Stofflichen, durch packende Umweltſchilderungen 
und durch Schaffung von ſpannenden Situa- 
tionen die Darſtellung der rein ſeeliſchen Vor- 
gänge allzuſehr zurückgedrängt, hier abſtrahiert 
der Dichter von allem äußeren Beiwerk und 
geht allein den Wegen der menſchlichen Seele 
nach. Dabei paßt er die Sprache mit ihrer ge- 
ſteigerten Ausdrucksfähigkeit ſo weit als möglich 
den um fo viel beweglicheren Lebensäußerungen 
der Seele an. Als Grundtendenz läßt ſich die 
Lehre herausſchälen, daß nur die Befolgung 
eines unerſchuͤtterlich daſtehenden Sittengeſetzes 
den Menſchen vor Abwegen und dem Verderben 
zu beſchũtzen vermag. „Das Blut, aufgefangen 
in Kriſtallen, klärt ſich zum Edelſtein“, heißt es 
in der Einleitung. Erſt das göttliche Sittengeſetz 
macht aus dem rein triebhaften Menſchen den 
werktätigen. Dazu kommt das unerforfchliche 
Wirken der Gnade, die freilich das ernſte Streben 
im Menſchen vorausſetzt. „Liebe wird der 
Richterwage köſtliches Geheimnis ſein.“ Die 
Beziehungen dieſer Typen zu den Geſtalten 
des erſten realeren Teiles liegen auf der Hand: 
Der Mann, den fie ſpäter Meiſter nennen, ent- 
ſpricht dem Baumeiſter Eyſn. Er vermißt ſich, 
alles mit eigener Kraft ſchaffen zu wollen, wird 
aber eines beſſeren belehrt und findet den Weg 
zu feinem Gott. Nun kann ihm auch die Ver- 
ſuchung des Weibes (Eva) nichts mehr anhaben, 
er ringt ſie nieder und flieht geſtärkt in die Welt 
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zurück zu neuen Taten. Eva, das Weib, reprä- 
ſentiert die Triebwelt, in der fie gang und gar 
aufgeht. Sie kehrt „ewig zum dürftenden Quell 
zuruck“, fie „grenzt kein Geſetz“. Sie ſagt ver- 
führeriſch: „Wir ſtreifen die Rätſel weg. Wir 
wogen an ihnen vorbei.“ Solche Menſchen wie 
fie kennen eben keine „Rätfel“, kein Gefühl einer 
höheren Verantwortlichkeit. Der Soldat iſt der 
Kraftmenſch, der Welt und Sinnenmenſch. Er 
erhebt ſich nicht über die anderen Triebe und 
zieht ſchließlich mit dem Weibe vereint von 
dannen, um aufs neue zu kämpfen. Der Jung- 
ling und die Jungfrau finden ſich nach den 
ewigen Geſetzen der Liebe, fie eilen zu Tal, um 
ihr Geſchick zu erfüllen. Der Mönch verfinn- 
bildet die Gedankenrichtung nach oben, er bietet 
Halt in Sturm und Orang, und ſein Wort: „Das 
Wichtigſte in der Welt ift die kleine Mühe“ ift 
geradezu ein Lebensprogramm, das freilich die 
Weltmenſchen nicht verſtehen wollen. In der 
Dichtung Hornfteins, namentlich in dem zweiten 
Teil, iſt auch ein guter Teil unſeres heutigen 
Schickſals mitverwoben. Der Berg iſt ein Gleich- 
nis des Geſunden inmitten der allgemeinen 
Verwirrung. Die Welt ſteht ſeit Jahren in 
Brand. Die Menſchheit flüchtet ſich gleichſam 
auf eine Inſel, auf den Berg, wo ſie ſich wieder 
auf ſich ſelbſt beſinnt. Erſt wenn ſie geläutert 
iſt, kann ſie wieder in das Alltagsleben mit all 
feinen Kämpfen und Leidenſchaften zurück- 


kehren. 


Ein beſonderes Wort iſt noch von der äußeren 
Ausdrucksform zu ſagen. Der Dichter hat ſich 
in dieſem Buche einen eigenartigen Stil zurecht- 
gelegt, der eine auffallende Ahnlichkeit mit der 
Technik eines expreſſioniſtiſchen Malers hat. 
Dieſer ſchwere Stil mit den eigenwilligen 
Worten und Satzgefügen, mit den oft ſeltſam 
gehäuften Ausdrucksformen, die vor keiner noch 
ſo kühnen Neubildung zurückſchrecken, iſt die 
einzig paſſende Ausdrucksform für dieſe im 
ſubjektiven Erleben ſchwelgende Dichtungsart. 
Wer von den landläufigen Büchern herkommt, 
der ſtockt ſchon beim erſten Satz, man muß ſich 
erſt mühfam daran gewöhnen, wie etwa an 
einen uns fremden Dialekt, aber wenn man 
einmal mit dieſem neuen Sprachkleide vertraut 
geworden iſt, entdeckt man immer neue maleti- 
ſche Schönheiten und erfreut ſich an einer Fülle 
von Ausdrucksmitteln, die man bisher in einer 
in Proſaform geſchriebenen Dichtung noch nie 
entdeckt hat. 5 


* 


Der neueſte Roman Hornſteins „Der königliche Weg“, deſſen Erſtabdruck im laufenden 
Jahrgang des „Wächters“ erfolgt, wird in der „Romantiſchen Bücherei“ (München, Verlag 
Parcus & Co.) noch vor Weihnacht als Buch herauskommen. 
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| Dtto Abbelohde 


Die ſchönen, auch kulturgeſchichtlich feſſelnden 
Bilder, die wir diesmal unſern Leſern vor- 
ſetzen, ſtammen aus dem Heſſenland. Chr. Rauch 
hat ihm eine Charakteriſtik gewidmet (Ober- 
eſſiſcher Kunſtverein: Zu der Ausſtellung von 

erken Otto Abbelohdes, Gießen, Turmhaus am 


Brand), der wir folgendes entnehmen: Ubbe- 
lohde iſt am 5. Januar 1867 in Marburg ge- 


boren, Profeſſorenſohn. Das will heißen, er 
ſtammt aus einer alten Kulturſtätte voll alter 
Kunſtdenkmäler und aus einer Familie voll 
geiſtiger Kultur. Daher bei Ubbelohde die 
Freude am hiſtoriſch-logiſch wahr und anftändig 
Gewordenen. Die gibt ihm die Fähigkeit, ſich 
in kulturhiſtoriſche Werte einzuleben, das ſcharf 
umriſſen darzuſtellen, was uns modernen Hiſto- 
rikern im Geiſt vergangener Zeiten lieb iſt. 
Daher aber auch die Fähigkeit, an die gute 
Aberlieferung, wie ſie ſich bis zum Biedermeier 
hielt, anzuknüpfen. Trotzdem er niemals nach- 
ahmt, atmet zuweilen aus feinen Märchen- 
illuſtrationen, ſeinen Möbeln die feine kleine 
beſcheidene Biedermeierſtimmung, ſo auch, 


wenn er ſeine Gaſtſtube mit dem winzigen 


Muſter eines Vorſatzpapiers tapeziert, oder 
einen Waſchtiſch mit den luſtig-bunten Mar- 
burger Flieſen, mit Bäumchen, Tieren, Blüm- 
chen auslegt. — Deutſches Gemüt, armes kleines 


Gefühl. — — Im Grunde ſeiner Seele freilich 
lebt trotzige Kraft, die keine Nachgiebigkeiten 
kennt und ſich durchſetzt. Wenn er die Farben 
und Formen eines Teppichs zu großen Flächen 
ſtiliſiert, mag ſich in gewiſſen Zügen feines. 
Geſichtes etwas Italieniſches regen, das eine 
ſüdliche Urahne in ſein Blut gebracht hat. Die 
Verwandtſchaft mit jenem Volke, das ſein 
Größtes in der Malerei, im Großgemälde, im 
gewaltigen, mag auch mit den ſeltſamen Gegen- 
ſatz in feinem Weſen erklären, den er zu ver- 
ſchmelzen vermag in feiner Graphik. Jede Linie 
liebt ihr eigenes Leben; Bewegung — das ur- 
deutſche Wollen, das ſchon in dem Linienreich- 
tum prähiſtoriſcher Ornamentik zum Ausdruck 
durchbricht, am en lebt’s in den Ubbelohde- 
ſchen, vom Philiſter ewig mißverſtandenen 
Wolken, mit denen allein er ſchon die Land- 
ſchaftsſtimmung meiſtert. Neben der Freude 
am ſinnig Kleinen der Zug ins Monumentale! 
Eine fo ganz geſchloſſene und fo geſamtkünſt⸗ 
leriſche Perſönlichkeit wie Abbelohde iſt zu hohen 
Aufgaben berufen. Möge es ihm gelingen, 
nicht nur ſein eigenes, ſondern auch das Leben 
ſeines Volkes mit echter Kunſt zu durchdringen. 
Die ſchönſten ſeiner Kunſtblätter ſind in Samm⸗ 
lungen des Verlags N. G. Elwert in Marburg 
an der Lahn erſchienen. N Ba 


Zwerglein von Franz Oswald Schiffers 


Die St. Lambrechter Passio Domini des Johannes 
Geiger / Herausgegeben von P. Otmar Woniſch 


(Fortjegung. — Schluß für die illuſtrierte und mit einer Einleitung verſehene Buchausgabe 
N = Au der „Romantiſchen Bücherei“ vorbehalten.) 


Actus seoundus. 
Salvator ingreditur cum disoipulis. 
Salvator ait: 


Dan ich bins auch zu aller Zeit 
Eir Herr und Meiſter ihn Ewigkeit. 
Weil ich dan nun eur Herr allein 
Eure Fies hab gewaſchen rein, 
Vilmehr ſolt auch ihr das thon 
Und meine Lehr annehmen ſchon. 
Wollet ihr anderſt in gemein 

All meine liebe Jünger ſein, 

So ſolt ihr ietzt nach meiner Lehr 
Einer dem andern nach Begehr 
Die Fies waſchen nach Brüderartt, 
Dieweil auch ich kein Müe geſpartt. 
Ein Beiſpil hab ich euch gegeben, 
Das ihr nit ſolt darwider ſtreben, 
Dan warlich, warlich ſag ich euch: 
Der Knecht iſt nit ſeim Herrn gleich, 
Noch der Apoſtel iſt zu Handt 

Nit größer dan der ihn geſandt. 
So ihr das wiſt, ſehlig ſeit ihr, 
Wan ihr es thut und folget mir, 
Dan ſehlig ſein, die auff die Weiß 
Das Wort hören mit le gelt Fleiß 
Und bewahrns auch alle Zeit 

Ihn ihrem Herten in Ewigkeit. 

Jetzt nembt er das Brot, benedeit es 

und ſagt: 

Ach Vatter in des Himels Thron, 
Ich ſag dir Dank von Hertzen ſchon, 
Das jetzt das alt Geſatz durch mich 
Erfillet iſt und endet ſich. 

Und gibts den Jüngern und ſagt: 
Diß euch zu einem Gedachnus bleib, 
Nembt hin und eſt, das iſt mein Leib, 
Der ietzt wirt in den Todt hingeben 
Damit die gantze Welt ſolt leben. 

Und wen fie geßen haben, nembt er den 

Kelch und benedeiet ihn auch und ſagt: 
Abermal, ach Vatter mein, 

Soll ich dir billich dankbar ſein, 
Dieweil du mir die gantze Welt 
Jetzt haft zu erlöſen füͤrgeſtelt. 
Derhalben will ich vor meinem Endt 
Auffſetzen ein neues Teſtament. 

Und gibt inen den und ſagt: 
Nembt hin den Kelh, das iſt mein Blutt, 
Des neuen Teſtamentes Gutt, 

Und theilet ihn under euch aus, 
Dan ich werd nimer drinken daraus 
Von diſem Gewachs, biß alles zugleich 
Erfillet werd im Himelreich. 
Sie drinkn alle daraus. Darnach ſagt 
Salvator: 


— ——— 


Sm Geift bin ich betriebet ſehr 

Ihr allerliebſte Jünger, 

Dan nehmet war zu dieſer Zeit, 

Das mein Verrätter iſt nit weit. 

Meiner hat er ſich gar vermeſſen 

Tuet ietz das Nachtmal mit mir eſſen. 
Sie ſchauen ſich undereinander an. 


Petrus ſagt: Ach Herr, wer welt ein ſolche 
Ich will allzeit bei dir ſtehn. That begehn, 
Und wen ich noch ſo alt ſolt ſein 
Wolt ich mit meim Schwert ſchlagen drein. 
Mein Meiſter ſags, wer diſer iſt. 


Johannes: Von der That iſt mir nichts 
Ich bins auch nit, das wais ich wol. [bewiſt. 


Andreas: Ich wüſte nit, wer es fein ſoll, 
Herr, bin ichs? Sag mirs, ich bit. 


Sacobus maior: Bin ichs, Herr, oder 
Ich weis ſonſt wol, das ichs nit bin. [bin ichs nit? 


Bartholomeus: Solchs iſt mir auch nit 
komen in Sin, 
Ich glaub nit, das ein Menſch ſolt leben, 
Der unſern Meiſtern ſolt übergeben. 
Das gibt mir Zeignus iederman. 


Thomas: Ach, mein Herr, wer wolt diſes 
Wen ich nur mecht ſehn fein Geſtalt! [thon! 


Salvator: Thoma, du wirſt ihn a bald. 
Einer, welcher mit mir die Finger fein 
Dunket ihn die Schiſſel hinein, 

Derſelbig wirt verratten mich, 

Das ſag ich euch da guetiglich. 

Des Menſchen Sohn geth zwar dahin, 

Wie dan geſchriben ſteth von ihm, 

Doch weh dem Menſchen, durch den diß gſchieht, 
Böſſer wers, er wer geboren nicht. 


Jacobus minor:!) Eh ih dih in den 
Ih wolt eh ſelber nimer leben. Todt ſolt geben, 
Dorumb, mein Her, wer iſts, ih bitt. 


Judas Tadeus: Jh verweg mih meins 
Und ſolt man mir all Pein anthon. [Heren nit, 


Mattheus: Ach, Her, ih bitt von Hertzen 


Mach dein Verrätter offenbor. ſſchon, 
P̃ 8 li p pus: Mein Leib und Leben gib ih 
Eh ih thue verlaugnen dich. [dor, 


Simon: Geliebter Meifter, das thue auch 
Es geh gleih wie es immer woll, i 
Solches von einem ieden geſchehen foll. 


udas ZIscarioth: Bins ich, Weiſter 
8 bins ich? 


) Von hier ab ſchrelbt die dritte, unbekannte Hand. Die ſprachlichen Eigentümtichk eiten dieſes Schreibers machen 
dem Text großen Eintrag. Er iſt in der Wiedergabe weitaus unbeholfener als der Verfaſſer ſelbſt. Es iſt im Intereſſe 
der Reinheit der Überlieferung bedanerlich, daß Johannes Geiger nicht die ganze Dichtung ſelbſt niederſchrieb. 
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Salvator: Ou hoſt ietz ſelbs verrotten dich. 
Die Jünger winken dem Finger, der in 
Chriſti Schos ligt, er ſoll in frogen, wer 
doch diſer ſein miſſe. 

Zo annes frogt in haimlih: Mein Her, wer 

muß doch diſer ſein? 

Salvator: Dem ich dunk dißen Biſſen ein 

Und gib ihnn den in ſeine Handt, 

Der wirt mih geben in ſolche Schandt. 
Salvator dunkt ein Biſſen Brot ein und 
gibt ihn Juda Iſchariot und ſagt: 

Was du thon wilt, das tue baldt. 


Petrus: Hab vermeint, du habſt ſchon lengſt 
[außzalt, 
Hoſts noch nit thon, fo thue es noch gewis, 
Der armen Leutt auh nit vergis. 
Judas geht ab. 

Salvator ad discipulos: 
Ich wirt, ihr lieben Jünger mein, 
Ein kleine Weil noch bey euch ſein, 
Ihr wert mih ſuchen und finden nit, 
Dorumb ich, liebe Kindlein, bitt, 
Loſt euh die Lieb tzu aller Zeit 
Befolchen ſein in Lieb und Leitt, 
Wie ih gethon in meinem Leben. 
Dis neu Gebott will ih euh geben. 
And ſo ihr diß wert fleiſſig thon, 


So wirt erfahren iedermon, 


Das ihr meine liebe Jünger ſeitt. 


Petrus: Mein Meiſter, wo wiltu hin gehln) 
Ich will auh gehn mitt dir. [heut, 


Salvator: Digmol kanſtu nit folgen mir. 
Hernocher aber wirſtu recht 
Mir folgen als ein treuer Kneht. 


Petrus: Mein Leben ſetz ich in die Schantz 
Das ſag ich dir, o Meiſter mein. [hinein, 


Salvator: Solſtu dein Leben fir mih 
Ach Simon, Simon, merk mih eben, [geben, 
Der Sattan hot eur offt begert, 

Damit ihr aber nit verſtett, 

So hab gebetten ih für dich, 

Das dein Glaub, ſag ich herziglich, 
Niht abnehm, o Jünger mein. 
Dorumb, wen du bekertt wirſt ſein, 
So ſterk du auch zu gleiher Weis 
Deine Brieder mit allem Fleis. 


Petrus: Naiſter, ich bin bereittett ſchon 
Mit dir ins Gefenknus und Todt zu gohn, 
Das magſtu kecklih glauben mir. 


Salvator: Worlih, Petre, ich ſage dir, 
Eh der Han zweimol in diſer Nacht 
Krehen wirt — Petre diß wol betraht! 
Wirſtu mih ſchon vor iederman 
Dreimol, ſag ih — verlaugnet hon. 


Petrus: Und wen ih für dih ſterben ſoltt, 
Noch ih dich nit verlaugnen wolt 


) Wir können deiner nicht entbehren. 
9) ſprechen, bekennen, beteucen. 


P. Otmar Woniſch 
Joannes: Ach du mein liebſter (Herr) und 
[Gott! 


Andreas: Bei dir bleiben wir in aller Nott! 


gacobus major: Ach Meiſter, lieber 
| Meifter mein! 
Philippus: Kein Stund kennen wir ohn 
dich ſein! 
Bartholomeus: Wir kennen doch gar nit 
grothen !) dein. 
Jacobus minor: Wir ſetzen dran Leib, 


Simon: Ehr, ü 
Judas Thadeus: und Blutt. 


Thomas: Jch glaub nit, daß einer hie Br 
| der dis nit thut. 
Matthäus: Mitt dir wellen wir alle 
ſterben. 
Petrus: Und zugleih mit das Himelraih 
| erwerben. 
Sie ſtehen auff von Eſſen. 
Salvator agit gratias: 
Wir wellen danken tzu diſer Stund 
Gott, meinem Vatter, von Herzengrundt 
Umb feine vetterlihe Goben j 
Die wir von im empfangen hoben. 
Agit gratias und ſagt weitter: 
gez wellen wir zum Ölberg hin, 
Wer ein Schwert hot, der nems auh mit ihnn 
Und gehn ein Weil fort und ſagt: 
In diſer Naht, da wert ihr euh 
An mir ergerten all zugleih, 
Wie dan die Schrifft dorvon thut ſagen, 
Das man werde den Hirten ſchlagen, 
Und die Schoff ſeiner Herdtt 
Werden zerſtreit ſein auf Erdt. 
Wan ih aber wirdt aufferſtehn, 
Will ih vor euh in Gallileam gehn. 


Petrus: Und wan ſich ſchon die andern all 
An dir ergren in diſem Fall, 
Wolt ih mih doch zu keiner Zeit 
An dir nit ergren in Ewigkeit. 


Salvator: O Petre, was thuſtu du da 
veriehen !), 
Eh der Han heut zweimol wirt krehen, 
Wirſtu mih dreimol verlaugnet hon. 


Petrus: Ach du mein lieber Herr und Gott, 
Bei dir bleib ih in aller Nott. 


Salvator: Petre, du ſolt ietz mit mir gehn, 
Auh Jacobus, Johannes, diſe zwen, 
In den Garten, Getſamene gnandt, 
Daſelbſt wellen wir zu Handt 
Verrichten unſer Gebett allein, 
Ir aber, liebe Kinder mein, | 
Solt meinetwegen nit trauren?) ſehr, 
Dieweil ich gar bald widerkehr. 


) Im Original fteht: tramuren. 


Die St. Lambrechter Passio Domini des Johannes Geiger 


Eir Laid und auh Traurigkeit 

Will verkeren bald in Freubdt!). 

Derhalben geht haim ietzt all zu gleih, 

Der Frid meines Vatters ſei mit Euh. 
Und geſegnet die acht Jünger. Sie gehn 
traurig ab. 

Salvator ad 3 discipulos: 

Mein Seel, die iſt betriebet ſehr. 

Ihr meine liebſte Jünger 

Setzt euh ein Weil an die Stett, 

Bis das ih dort hin geh und bett, 

Und wacht mit mir ein klaine Zeit, 

Dan meine Stund, die iſt nit weit. 
Und geth zum Öllberg und bettett: 


Abba, du liebſter Vatter mein, 

Wen es iſt der Wille dein, 

So nim von mir dis Leiden groß, 

Doch dein Will geſchehe ohn Underloß. 
Und bleibt kniend, felt ein Weil auf ſein 
Angeſiht auf die Erdt und ſteht dan 
wider auf und ſeuffzet. 


Actus tertius. 
Musica. 


Judas kombt zu Caipha, klopfft an und 
ſagt zum Knaben, der ihm aufthut: 


Sey gegriſt, wo iſt dein Her? 
Zung: Ich fag dir Dank, was wilt feiner? 


Judas: gch hab was Wichtigs anzubringen, 
Darumb fo hilf mir zu den Dingen, 
Ich muß bald bei deim Heren fein. 


gung: Sag nur mir an den Handl dein, 
Perſonlich loß ich dich nit herein. 
Judas: Oismal es nit geſchehen kan, 
Du kanſt ims nit recht zaigen an. 
Ich muß perſonlich bei ihm fein, 
Die Sach iſt nit zu klein. 
Wilt ims nit ſagen, ſo los es a 
So muß ich wider mein Stroſſen gehn. 
Und als wolt er fort gehn. 
Jung: Nun, nun fo verziehe ein kleine Weil. 
Mein geren will ih gſchwinder Eil 
Zu dir haißen heraußer gehn. 
Und geht hinein. Judas ſagt: 
So geh gſchwindt! Wie lang muß ich ſtehn! 
All Sach meines Meifters, die will ih gar 
Meniglich machen offenbar. 
Ih wolt ietz mit groß Verlangen — 
Dort kombt Caiphas gleih gegangen. 


Caiphas: Jh hab von meinem Jung ver- 
Es ſei ein Man alhie verhanden, ſſtanden, 
Derſelb hab mihr an dem Ort 
Fürzubringen etliche Wortt. 


Judas: Sei gegriſt, Caipha, lieber Her! 


) Hier ſieht: ſrwdt. 
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Caiphas: Fb dank dir, was iſt dein Beger? 


Zudas: Nit gar fils. Ih hab ohn groſſer 
Heit in der Statt in aller Früe [Mieh 
Von etlihen Schrifftengelehrten fein 
Verſtanden, daß ſie alle ſein 

Meinem Heren ſo feind und ſo gram, 

Das ih mih gleih ſeiner ſelber ſcham. 

In Suma: Ein jeder gern het 

Jeſum von Nazareth. 

Dieweil ih nun fein Junger bin 

Und wais als groß und kleins von ihm, 

So wolt ih ihm, wan ihr nur welt, 

Euh verkauffen umb ein Summa Gelt, 

Doch zeigts zuvor den andren an, 

Das ich mich dornoch richten kan. 


Caiphas: Sit gut, ih hörs von Herzen gern. 
Tue nur in zwei Stunden widerkehren. 
Dornoch wellen wir mit gemainem Hauff 
Schon mit dir machen einen Kauff. 

Ih wills iezundt mit der ganzen Gmain 
Alsbald und gſchwindt zu wiſſen thon. 


Sie gehen alle beid ab. 


Salvator ad discipulos: 
Ach liebe Jünger, was ſchloffet ihr? 
Mein Petre, kanſt nit wahen mit mir? 
Erfilſt alſo die Verhaißung dein, 

Das du welleſt allzeit bei mir ſein, 
Und kanſt nit (ein) Stund wahen mit mir. 
Mein Simon Petre en dir, 
Wie wolftu dan dein Leben für mih 
In Todt dorgeben williglih? 
Derhalben wahet und bettet bald, 
Das ihr nit in Verſuchung falt. 
Der Geiſt iſt willig und geneigtt, 
Das Fleiſch ſih aber ſchwah erzeigt. 
And geht wider zum Olberg. 
Ach Vatter, liebſter Vatter mein, 
Kan es dan gar nit müglih fein, 
Das diſer Kelch ieh von mir geh, 
Ich trink in dan, doch dein Will geſcheh. 
Und bettet als zuvor. 


Scriba, Caiphas und Annas gehn mit- 
einandren ein?). Scriba fagt: 


Ir Heren ihr habt wol vernommen, 
Das neulih ein Man zu Caipha komen 
Und ihm angebotten da an der Statt 
Jeſum, fein Heren, von Nazareth. 
Den wolt er uns zu kauffen geben 
Und thet in frogen auch dorneben, 
Was man ihm wolt geben bar, 

Wolt er ſein Meiſter ganz und gar 
Übergeben uns in unſre Hendt, 

Wie er diß dan vor Caipho bekentt. 
Alſo thet mir Caiphas zeugen an. 


) Am Rande: Ein ieder geht aus ſeim Loſament. 
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Annas: Den Sachen wiſſen wir ſchon zu 
Damit wir in auf ehiſt bekomen. [thon, 
Het ſonſt was anderſt für die Hand gnomen. 
Dieweil wir aber haben verſtanden, 

Das ſolches Caipho komen zu handen, 
So iſt von neten, das wir in bald 
Bekomen mehten in unſren Gwalt, 
Dan er uns etlih Jor her ſchon 

In unſrem Landt vil Abtrangs thon. 
Was gdunkt euch, ihr Heren mein. 


Caiphas: Der Rott gedunkt mih gut zu 
Das wir Juda noch Begeren [fein 
Auß gmainem Kaſten etwas verehren. 
Dieweil er auh fein Junger iſt 

Und alle Sachen ihm wol bewift, 

Kan er derhalben all ſeine Sachen 

Uns allen gar woll fompar!) machen. 
Dorumb wer mein Roth und Will, 

Das man ihms anzaig in der Still. 


Scriba: Jh will ims alsbald zu wiſſen 
Wie wol, dort kombt er felber ſchon. [thon. 


Judas: Jh komb ieh wider nach ewrem 
Wie mih dan Caiphas beſchiden her. [Beger, 


Caiphas: Wir haben die Sachen hoch 
Die du bei mir hoſt angebrocht. [bedocht, 
Noch eins aber, thu mih reht verſtehn, 
Wiltu unſren Knehten allen vorgeh(n), 

Wan ſie ihn werden greiffen an? 


Zudas: Zch will allzeit fein vornen drann, 
Des meht ihr mir woll Glauben geben. 
Was frog ih noch meines Heren Leben! 
Darumb will ih ihn euh verrothen 
Dieweil man feiner wol kan ‚grotten?). 
Sein Weg und Steg, die weis ih woll, 
Auh wie man ihn mit Liſt(en) fangen ſoll. 
Es ſezt doch fo fiel Faſtens und Betten bei ihm, 
Das ih ſeiner 155 vertriſſig bin. 
Bei ihm kan ih (n)immer fein. 


Caiphas: Wir beſchweren dih bei unſrem 
Das du uns ſageſt mit einem Wort, [Gott allein, 
Wo zu finden ſei dasſelbig Ortt 
Da man ihn mit Liſten greiffen kent, 

So wellen wir dir alsbald und bhendt 
Dreiſſig Silberling auszalen bar. 
Dorumb ſag fein, lautter und klor, 
Wo er am beſten zu bekomen ſei. 

Judas: Das will ih euh allen ſagen frei. 

Ein wenig draußen vor der Statt, 

Alda es einen Garten hat, 

In dem do bett er offt zu Handt 

Mit ſeinen Jüngern allenſampt. 

Dorzu ſag ih zu diſer Friſt, 

Das er iez ſchon im Garten iſt. 
Sie beratſchlagen ſich heimblich ein 
Weil, dornoch ſagt Scriba: 

Seri ba: Wie heiſt der Gart, das ſag behent 


Judas: Getſamene wiel) er gnantt. 


9) kundbar. 
9) laſſen. 


P. Otmar Woniſch— 


Caiphas: So wellen wir gſchwindt in 
Alsbald iez einen Fortgang mahen. [diſer Sahen 
Es iſt fil bößer, ein Menſch ſterb, 

Dan das das ganze Volk verderb. 


Serib a: Es kent noch dem Gdunken mein, 
Jetz am allerfügliften fein. 


Annas: Und ſonderlih zu diſer Friſt, 
Dieweil er ietz im Garten iſt. 
Sie beratſchlagen ſich noch ein Weil. 
Scriba gib ihm das Gelt. 


(Seriba): Sehin Zuda noch deinem Beding 
Da hoſt dreiſſig Silberling. 
Nim dieweil mit dem vergutt, 
Biß einmol beßer werden thut, 
And ſchau fein fliſſig dorbei, 
Ob er noch im Garten ſei, 
Und wen du in finſt, fo zeig uns an, 
So wellen wir dir bald Beiſtand thon. 
Drumb gehe hin und komb bald wider her 
Und bring uns gute neue Mehr. 


Zud as: An mir ſols dismol nit erwinden 
Ich will ihn wol im Garten finden. 


Und geht ab. N 


Seriba: Den Aufrüerer wellen wir bald, 
Hoff ih, bekomen in unſren Gwalt. 


Caiphas: Kein beßren kenten wir haben 
Der uns die Sach fo woll außriht [niht, 
Als Judam, den gtraien Man. 


Scriba: Fürwor, wir wellen ins gnieſſen 
So lang er lebt im günftig fein. [lon®), 


Annas: Wir mieffen iez, ihr Heren mein, 
Fleiſſig [hauen um unfren Leut, 
Das ſie ſih riſten zu dem Streit. 


Caiphas: Es iſt wor, ſo gehen wir 
Vileiht kompt ſchier der Judas fir. ö 
Sie gehen ab und ſchauen umbs Gſindt 
in Caiphas Haus. 


Salvator ad discipulos: 

Ach, liebe Jünger, nemet war 
Und ſchloft doch nit in ſolche Gfar, 
Dan ietz nit Zeit zum Schlofen iſt, 
Sondern wachet und bettet, wie ihr wiſt. 
Darumb ſteht auf und wahet mit mir, 
Dan die Stund wirt komen ſchir, z 
Das ih von euh gnomen wirdt. 
Steht auf, ſteht auff von der Erdt. 
Wachet und betett mit mir bald, 
Das ir nit in Verſuchung falt. 

Geth wider zum Gebet. 
Ach Vatter, liebſter Vatter mein, 
Wen es iſt der Wille dein, 
So nimb von mir dis Leiden groß, 
Doch dein Will geſchehe ohn Underloß. 


9) Man kann feiner entbehren. 


8 r m Se Ze 


Die St. Lambrechter Passio Domini des Johannes Geiger 


Angelus: Ach Jefu Chriſte, Gottes Sohn 
All Krefften in des Himels Thron 
Haben für dich den Vatter dein 
Gebetten, obs kind muͤglih fein, 
Das diſer Kelh doch von dir geh, 
Aber allein ſein Will geſcheh; 
So hot der ewig Vatter dorneben 
Den Krefften des Himels ſolch Antwort geben, 
Es wer ſonſt keiner, der da meht 
Von Todt erleßen das menſchlih Gſchleht 
Als Du Fefu, o Gottes Sohn, 
Kanſt ſolches alles verrihten ſchon 
Mit deinem roſenfarben Blut, 
Das ſie erwerben das ewig Gut 
And all dornoch mit dir zugleih 
Kennen leben im Himelreih, 
Das iſt der Will des Vatters dein, 
Derhalben welleſt gtröͤſtet fein. 


Salvator: Für der ganzen Welt Hail will 
Das ih ihr nur kan Gnad erwerben. [gern ſterben, 


Und kniet ſtil wie zuvor. 


Caiphas, Scriba, Annas gehn wider ein 
Caiphas ſagt: 


Judas hot uns ſolang fürglogen, 
Biß er uns hot umbs Gelt betrogen, 
Weil ehr ſo lang thut außbleiben. 


Scriba: Es darff ihn woll ſein Gwiſſen 
Das ehr uns all unfee Sachen [treiben 
Wider ſoll hinderſtellig machen. 

Doch ſihe ih in für frimer!) an. 


Annas: Jo woll, er iſt ein redlih Mann, 
Ich kenn ihn ſchon for etlih Joren 
Hab nie nichſt beß von ihm erfahren. 
Glaub auh nit, das ers thon wer). 


Caiphas: Dort kompt er gleih ohn alles 


er. 
Nun, Juda, wie ſtets umb die Bendel dein? 


Zudas: Mein Handel kent nit bößer fein. 
Ih hab in fo fleißig ausgſpätt 
Jezt verhart er gleih in ſeim Gbett. 

Kein bößer Ort wiſt ich zu finden, 

Da man ihn kente beſſer binden . 
Als eben da, drumb wellen wir ihn gſchwindt 
Überfallen mit all unßrem Gfindt. 


Caiphas ad puer um: Gehe hin Jung, 
ſag dem gmain Peffel') an, 
Das ſie gſchwindt komen auf den Plan 
Wit allerlai Woffen in gmain, 
Mit Schwerten, Stengen, groß und klein, 
Sie mieſſen da mit Juda gehn, | 
Das übrig wern fie ſchon verſtehn. 


) frömmer. 
) Pbbel. 
Sehet auf. 
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Jung: Sie ſein dermoſſen ſchon gſtaffiert 
Aufs allerböft, wie ſihs gbürtt, 
Doch will ihs ihnen nach deinem Beger 
Alsbald anzeigen, die neie Mehr. 
Und geth ab. 


Annas: Nun, Zuda, kehr an guten Fleis, 
Verſuch dein Heil auf allerlei Weis, 
Damit wir kenten den Menſchen haben, 
Mit noch mehr Gelts wellen wir dich begaben. 


(Jud as:) An mir habts gar ein frommen 
Ih will es alles auffs fleißigſt thon, [Mann. 
Was mir nur wirt müglih fein. 

Der Jung kombt mit dem Peffel. 


Scriba: Dort kombt gleih der Peffel 
Diß nim mit dir und fier es fortt. [herein. 


Caiphas: Brauch es nur noch deinem 
Willen, 
Den Auffrürer wellen wir gar bald ſtillen. 


Judas: Wollan, fo folgt mir noch, ih bitt, 
Es darff ſih keiner förchten nitt. 
Ih will den erſten Angriff thon, 
Dornoch kindt ihr ihn binden ſchon. 
Aber doch merket auch darbei, 
Bei ihm ſenſt (1) ſonſt noch andre drei 
Und aus denen iſt einer, auf mein Pfuͤcht, 
Der meim Meiſter gar änlih ſicht. 
Auf das ihr aber den rehten eben 
Erdapt, will ih euh ein Zeichen geben: 
Welhen ih küſſen werdt an dem Ortt, 
Der iſts, den greiffts und fürt in fortt. 
O ber haubtmannt: Meinftu, a 
alſo verzagt. 
Wir habs (!) wol öffter in die Schantz gwogt. 
Schau nur du auff dich allein, 
Wir kennen ſchon rehten drein. 
Sie gen all ab, Caiphas, Annas, Seriba, 
ein jeder in ſein Loſament. 


Salvator: Ach liebſter Vatter in der Hech! 
ad discipulos: 
Ach was ſchloft und ruhet ihr hie 
In ſolcher Gfor, in ſolher Mieh, 
Da doch die Stund verhanden ſchon 
Das Zejus Chriſtus, Gottes Sohn, 
Soll überantwurt werden bhent 
Alsbald jetz in der Sünder Hendt. 
Der mih verroth, den ſie ih ſtehln) 
Sets!) auf, wellen ihnen entgegen gehln). 
Und gehn ein wenig fortt. 
Salvator: Wen ſuht ihr da an dißer Stett? 
Der Pöffel: Wir ſuhen Jeſum von Nazaret 


Salvator: Jh bins, der euh entgegengeht. 
Sie fallen hinder ſih auf die Erdt. 


2) werde. 


Vlelleicht an verfehrieben flott: Stets auf — ftehet auf. 
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Salvator: Wen ſuht ihr hie an difer Stett? 
Oer Pöffel: Wir ſuhen Jeſum von Nazaret 


Salvator: Ih habs euh gſagt, das ih der fei, 
Den ihr hie ſuht mit groſem Gſchrey. 
Dieweil ihr mih allein begehrtt, 

So thut, wie ihr ſeit angelehrtt, 

Aber doch loſt mir diſe gehn, 

Petrum und auch die andern zwehn. 
Judas küͤſt ihn. 


(gu das:) Sey gegrüft, lieber Meiſter mein! 


Salvator: Freundt, worumb biſtu komen 
Ach Judas, wiltu verrothen thon herein? 
Mit einem Kuß des Menſchen Sohn? 


Oberhauptman greifft in an. 


(O berhauptmann:) Huy, zaubriſch 
Dieb, gib dich gfangen 
Wir haben offt mit groß Verlangen 
Auff dich gelauret und gwartett. 


Judas ſtilt ſih dorvon. 


Gehe hin, du mit der Hellenbartt, 
Gib her die Ketten und Strick bhendt. 
Nun, nun, was ſteſtu? Bind ihn gſchwindt, 
Ih gib dir ſonſt ſelbſt eins in Grindt. 
Petrus: Was thut ihr meinen Heren 
[plogen? 
Her, ſollen wir mit dem Schwert drein ſchlagen? 


Und weil er noch reth, ſchleht!) er noch 
dem Malcho. 


Salvator: Los ſie machen biß hieher 

Hoſt nit gmerkt auf meine Lehr? 

Wer dich fchleht!) auff ein Wang mit Wieten, 

Dem ſolſtu auch das ander bietten! 

Darumb, Petre, vernimb mein Wortt: 

Steck das Schwert an ſeinen Ortt, 

Dan der das Schwert nimbt auß aigner Maht, 

Wirt mit dem Schwert ſelber umbgbroht. 

Oder meinſtu nit, das ich wol kent, 

Mein Vattren bitten, das er mir ſendt 

Engel von Himel, die bei mir ſton, 

Mehr als 12 tauſent Legion. 

Wie wurde aber die Schrifft erfült? 

An mir nimb dir (ein) Ebenbildt. 

Es muß auch dißmol alſo ſein, 

Dorumb gib ich mih willig drein. 
NB. Weil Salvator rett, gehn die Kriegs- 
kneht dieweil mit den Ketten umb, als 
wan ſie alle verwirt, aber doch er muß 
ſchon gebunden fein. 


Ad turbam: 


Als zu einem Mörtter feit ihr gangen, 

Mit Spieſſen und Schwerten mih zu fangen, 
Da ich doch täglih bei euch war, 

Im Tempel geprediget offenbor, 


) Schlägt. 
) werden fie. 


P. Otfnar Woniſch 


Und ihr habt, wie ietzund pflegt, 
Gar nie an mich ein Hand anglegt. 


O berhaupt mann: Geh nur fortt, ift 
Das wir haben gebunden heit. [noch wol Zeit 
Wir wellen dich wol zaubren lehren, 

Teuffel außtreiben und die Leuth verkeren. 


Und fieren in fort mit groſen Gſchrey. 


NB. Petrus und Johannes folgen immer 
noch. Muſica. Maria mitſambt drei 

Weibern. 
Maria klagt: 


Gar baldt hot ſich mein Wohn und Freubt“) 
Verkert in großes Herzleitt., 

Nun iſt albreit mein liebes Kindt 

Gefangen vom phariſeiſchen Gſindt. 

Die haben in mit allem Fleis 

Gebunden unbarmherziger Weis 

Mit Ketten und Stricken fein ſchneeweiſe Hendt, 
Auch gantz grimmiglih ſeine heilige Lendt, 
Und haben in ietz mit großer Begirtt | 
Von einer Gaſſen in die andren gfiertt, 

Biß ſie ihn mit groſſem Gſchrai und Saus 
Gebrocht haben in Annas Haus. 

Ach Jeſu, du mein gliebter Son, N 

Was wers (1) 5) dir nit noch für Pein anthon! 
Ach weh, ach weh, mein mütterlihs Herz 
Vergeht mir iezt vor eitel Schmertzen. 

Ach worumb ſolt ih nit trauren ſehr! 
Darumb, o du mein Gott und Her, 

Hot ſolches verdient das menſchlih Gfchleht? 
Los über es gen dein Urthel und Reht 

Und riht es noch ihrer Miſſethott, 

Wie es ein iegliher verdienet hot! 

Verſchon, o Her, mein mütterlihs Hertz 

Und wende dißen groſſen Schmertzen, 

Sonſt muß ih allein von Unmaht mein 

Des Tottes bald gewertig ſein. 


Angelus apparet. 


Los ab, Maria, ab diſem Klagen, 

Das thue ih dir auß Befelch Gottes ſagen, 
Dan er, welhe alle Ding regirt, 

Hott ietz dein Seuffzen auch erhert. 

Jeſus, fein und dein gliebter Sohn, 

Allein das Werk verrihten kan. 

Er allein iſt zu eim Mittler gſtelt, 

Das er erlöß die ganze Welt. 

Derhalben, Maria, Du Jungfrau rein, 
Wolſt iez von mir gtröſtet ſein. 


Und naigt ſich gegen und get ab. 


Mar ia ſagt zu den 5 Weibren: 


Nun will ich gleih mein lieben Sohn 
Sein Vattren bfelhen ins Himelthron. 
Derfelb wirt, hof ich, in kurzer Zeit 
Enden mein großen Traurigkeit. 


Sie gen alle 4 ab. 


) Frmdt. 
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Epilogus des erſten Teils. 

Nun haben wir mit Glück und Heil 
Auf heut volendt den erſten Theil, 
Den Paſſion Chriſti, ſein Stoſſen und Plagen 
Und was ſih heut hat zugtragen. 
Wils Sott, morgen auf dem Ortt 
Wellen wir weitter faren fort, 
Den andren Thail auch traktiren eben, 
Sovil uns Gott Gnad wirtt geben. 
Orumb lad ich euch all in einer Sumen, 
Wolt morgen wider herein komen 
Und diße Hiſtori auff den Plan 
Fleiſſig ſehen und heren an, 

as doch zu Jeruſalem in der Statt 
Für ein Ausgang leſtlih gnomen hot. 
Gott, das wir morgen all friſch und gßundt 
Zuſamen komen umb die N. Stund. 


2a pars. 
Actus quartus, 


Prologus des andren Teils an 
dem Charfreitag. 


Nun kom ich wider nach meiner Sag 
Getretten auf den heutigen Tag. 

Was man heut traktiren werdt, 

Habt ihr ſchon geſtert von mir ghert. 

Den andren Thail im Paſſion 

Werden wir traktiren auf dißem Plan. 
Nemlih wie Chriſtus von den Juden Schar 
Auf heut von meniglih verſpottet war, 
Wie er ein Gaß nider, die ander auf 
Gefiert iſt worden, darumb merkt auf, 
Wie er gegeißlet und gekröntt, 

Damit wir wider wurden verſönt, 

Wie er auch ſein Kreiz ohne Verdrieſſen 
Selbs auff die Rihtſtatt hot tragen miſſen, 
Wie er hernoch von Schergantenorden 

Mit Hend und Fies darauff gnaglet worden; 
Letzlih, wie ſih die zwen from Alten 
Nicodemus und Joſeph haben ghalten, 
Wie fie ihn gütig nahmen herab 

Und legten in ein naies Grab. 

Dorauß wir haben vil ſchener Lehren, 

Wie wir von Epilogo werden heren. 

Wolt derhalben alle Mann und Frauen 
Ein klein Weil aufmerken und zuſchauen. 


bt geth Annas mit den Seinen ſambt 
Chriſto heraus!). 
Wie ich vermerk, ſo werden ſie bald 
Chriſtum herausfiren mit groſſem Gwalt. 
Drumb ich mich nit lenger, ſomen“) will, 
Und meiner Wort ietz machen vil. 
Annas geth ein, die andren füren Chri- 
5 Ko binden noch. Die Tirhietrin jtelt 
ſih iez für die Thier des Caiphae. 


Annas ad Salvatorom: 
Nun ich frog widrumb gleihermoſſen 
Wie ich dich drin hab frogen loſſen, 
Was hoſt für Zünger oder was hoſt gleehrt, 
Oder wer hat dein Predig gugbert, 
Dafelb ſag mihr an difem Endt. 


Salvator: Jh hab frei offentlih glehrt und 
Wol durch das gantze Füdifchlandt, [bekentt 
Auch vor den Juden allenſamtt 
Im Tempel und vor iederman. 

Frog die drumb, die es geheret hon, 
Die werden dirß woll ſagen eben. 


Malchus percutiens: 
Solſtu dem hohen Prieſter ſolchen Antwurt 


geben? 
Salvator ad Malchumd): 
Hab ich geredt das unrecht ſey, 
So thue mir diß beweiſen frey. 
Hab ich aber geredet recht, 
Was ſchlechſtu mich dann, lieber Knecht? 


Annas: Was ſoll ich lang da machen mit 
Fiert ihn zu meim Aiden Caipha hin. lihn, 
Der Sach wierdt er ſchon wiſſen zthon, 

Zeigt ihm darneben mein Willen on, 
Sprecht, ich wöl baldt auch bey ihm ſein. 
Und geht in ſein Loſament. 


Oberhaubtman: Wir wölln ihm diß 
anzeigen fein. 
Doch, laſt uns den Zaubrer anderſt binden, 
Was gilts, wir wölln im ein Herrn finden. 
Sy fiern ihn fort zu dem Caipham. 


Magt: Oiſer war auch mit Jefu von 
Nazareth. 
So balt ſy das ſagt kert der Schober 
ſich zu St. Peter und ſagt: 


(Schober:) Hör, was das Menſch da von 
ö dir rett!“) 
Biſt du auch des Menſchen Zünger einer? 


Petrus: Mein Lebtag bin ich gweſen keiner. 
Mein Freindt, was thuſtu da veriehen? 
Ich hab ihn mit Wiſſen nie geſehen, 
Sein Jünger mecht ich nit ſein, das glab mir. 
Schober: Ich wolt es auch nit ratten dir. 
Biſtu einer ſo troll dih fort, 
Das ſag ich dir bei einem Wortt, 
Oder du ſolt auch wie der Maiſter dein 
Von uns auch alſo gebunden ſein. 


Und gehn albed, Petrus und Schober, 
algemach nach Caipha Haus. 
Petrus ſchitelt den Kopff und ſagt: 


(Petrus:) Jh weis nit, was du fagft, ich 
ins nit. 


) Diefe Spielanweiſung iſt von Johannes Geiger ſelbſt am Rande nachgetragen. 


J fäumen. 
) Von hier ſchrieb wieder P. Laurenz Widman. 


) Von dieſem Vers ab wieder die Schrift des Verfaſſers. 
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Oberhaubtman klopfft bei Caipha an 
und ſagt, wan er Caipham ſicht: 


(O berhauptmann:) Der Hoheprieſter 
Annas, dein Aiden, 
Hatt uns da her zu dir beſcheiden 
Mit diſem gottslöſterlichen Man. 
Hat uns darneben gezeiget an, 
Du wiſſeſt wol nach deinem Willen, 
Wie man ſoll ſolche Verfierer ſtillen. 
Wie ich auch hab von ihm vernomen 


So wirt er ſelbs perſönlich komen. 


Caiphas: Habts ihn einmal zuwegen 
Dem wir ſolang getrachtet nach? ſpracht, 
Verziechts ein Weil allhie bei mir 
Biß daß die andern kommen fir, 

Dan ich allein mit diſem Man 
Wenig oder gar nichts richten kan. 


Zu dem Oberhauptmann: 


Mein, was kan er für künſtliche Sachen? 
Kan er auch alte Leit jung machen? 

Mein, ſpilts die Weil mit im die blinden Meis, 
Oder kan er ſonſt etwas Neis? 


O ber haubt mant: Er kan alles aus der 
Ein Schand iſts, das ichs ſagen ſoll. [Maſſen wol, 
NB. Annas und Scriba gehn mit ſambt 
ihrem Am ein. Caiphas zu den Leutten, 

die zu ihm komen: 


(Caiphasz) dch hab gleich erſt an euch ge- 
Sie haben den Menſchen da zu mir 1 [dabt, 
Dem wir folang haben nachgeſtelt. 

Ich mecht wol wiſſen, wie er euch gfelt. 


Scriba: Mir gfelt er wol, das ſag ich 
Weil er ſich für Meſſiam außgeben. leben, 
Annas: Von mir iſt er 7 a Todt, 
Weil er ſich ausgeben hatt für G 
Thuet ihr ihm gleich, wie ihr Welk 
Caiphas: Heit iſt ein Ratstag angeſtelt 
Über ihn, darinn in meinem Saal, 
Drumb kommen die Hern allzumal. 
Der Hacken welln wir ſchon ein Stil finden. 
Zu den Juden: 
Ihr aber thut ihn böſſer pinden, 
Damit er euch etwa nit entlauff, 
Darumb ſo ſchauet fleiſſig auff. 
Sie gehn all hinein mit Caipha. 


Ober haubtmant: Hoho, er ſoll uns 
nit entlauffen, 
Wolten ihm ehe all ſein Haar außrauffen. 
Und!) fieren 105 auch hinein. Die Thir- 
hieterin ſteht hinder der Thir. Joannes 
ſagt zu der Tierhieterin: 
3 o annes:) Liebe Thirhieterin mein, 
Los den guten Freind auh herein. 


9 5 hier ab wieder die dritte Hand. 
9) lã 


3 Am Rande: Chriſtus fiert man hinden noch. 
) nah und fern. 
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Tierhieterin: Ey er hot nichſt herin 
Dorzu kent man in doch ſchon. Izu thon, 
Es iſt auch — mein Glick — woll bewiſt, 
Das er auh einer ſeiner Jünger iſt. 

Mein, ſag die Worheit, ih ſelbs ih bitt. 


Petrus: Ja woll, ih ken den Menſchen nit. 
Es wirdt fileiht ein andrer ſein. 


Magt: Man kent dich woll an Kleider dein, 
Was darffit lang laugnen, du biſt fein Kneht. 


Petrus: Weib, du thuſt mir gwalt Unreht. 
3b hab den Menſchen nie erkentt, 
35 weis auh nit, wie man ihn nentt. 
Will gſchweigen dem ich erſt allein 
Solt ſein Jünger und Diener fein. 


Gallus cantat primo. 


Magt lot?) ihn ein: So geh nur fort, i 
Kein Menſch mih überreden ſoll. [ken dich woll, 


Er geth nein. 


Wie ich gſagt, da bleibt es bei, 
Daß er auch einer feiner Jinger fei. 


Sie geth auch hinein. 
Musica. 


Caiphas geth mit allem Gſind wider 
heraus ſambt die zwen falſchen Zaigen, 
get, 15 en und fagt zu den Scher- 


ganten?) 
(C ai ph a 5 Nun fierts ihn her auf en 
Auf das er euh auch heren kan, [Plan, 


Bringt ewere Wortt iezund für, 
Dornoch wiſſen zu handlen wir. 
Der erſte falſche Zaig: 
Herr Caiphas und auh andre Hören, 
Wir habent ghört nohent und feren “), 
Das der Menſch, der da ligt in Bandt, 
Vie hab verfürt das ganze Landt, 
ie ſich dan drin in gmainen Rott 
Solches offentlih befinden hot. 
In Gallilea het er angfangen, 
Die er mit ſeiner Ler bethörtt, 
Derhalben iſt er des Todtes wertt. 


Der 2. falſche Zaig: Jh hab aus fein 
Mundt gheret zwor, 
Er well unſren Tempel gantz und gar 
Abbrehen und in dreien Tagen 
Einen andren bauen, thet er ſagen, 
Aus man wol vernemen kan, 
Das er verfieret jederman. 
Dorumb ſo ſoll man in dermoſſen 
Meiner Zaignus wegen (n)immer leben loſſen. 


Caiphas fteht vom Stul auf und geth 
zu Chriſto und ſagt zu ihm: 
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(Caiphas): Antwurteſt du nicht zu denen 

Die diſe wider dich fürbringen? [Dingen, 
Salvator ſchweigt ſtill. 

Caiphas: gch beſchwer dih bei dem leben- 
Das du uns ſageſt ietz ohn Spott, [digen Gott, 
Ob du ſeieſt Chriſtus, Gottes Son, 

Wie du dich dan hoſt ausgthon. 

Salvator ad Caipham: 


Du hoſt es iezund ſelbs bekent, 

Das ih wirtt Gottes Sohn gnentt. 

Doch ſag ih euch: Von nun an 

Wert ihr ſehen des Menſchen Sohn 

Sizet zur Rechten Gottes mit Kraft, 

In Wolken komen ganz ſighaft. 
Taiphas zerreiſt zorniger Weis ſein 
Kleid und ſagt: 

(Caiphas): Er hot Gott gleſtert, der 
Was derfen wir weiter Zaigen thon? [Man, 
Nembt wor dis, was wir len(g)jt begert! 
Was gdunkt euh ihr lieben Heren? 


Annas, Scriba, auch andre zwen ſchreien: 
Der WMenſch (ſoll) gkreuziget werden! 

Und gehn all ab, ein ieder in fein Lofa- 

ment, aber Caiphas fagt zu den Kriegs- 

knehten: 

(Caiphas): Loft ihn euh die Naht befolhen 
Biß wir morgen komen herein, [fein. 
Gebts ihm gute Büff und gute Biren, 

Und thut in dapfer durch Narſail firen. 
And geht auch ab in ſein Loſament. 
Oberhaubtman nembt in und ſezt in 
weil nider, ein weil binden ſie in an 
ein Seil und treiben allerlai Boſſen mit 
ihm, aber doch ſpillen woll, andre reden. 


Ober haubtman: Und biſtu Chriſtus, 
Gottes Sohn, 
Mein, worumb hoſtu dich dan fangen lohn? 
Kombts her, Burſch, wir wellen ihm die Weil 
Vertreiben gar in gſchwinder Eil. 
Klingenbeck, ein Soldner: 
Ich muß mih wahrmen mit Gwalt, 
Wie iſt nur ſo grimig kalt! 
Und geth zu Feur. 
Membart, auh ein Soldner: 
Ih will auch ein Weil zum Feur hin, 
Dan ih ſchir gar erfroren bin. 
Blogts ihn mit Fauzen!) umb und umb 
Biß das ih wider zu euch komb. 
Und geth auch zum Feur. 

Petrus): Nun, welts euch auch wermen 
Ich hab mich auch gewermet ſchon. [thon, 
Muß gehn und ausrichten meine Sachen. 
Mein, was wirt man mit dem Menſchen machen? 
Oder wer iſt er, wo kombt er her? 

Mein Freund ſag mirs, ich bit dich gar ſehr. 


) Jotzen, Maulſchellen. 
) Sei nur n. 
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Membart: Was ſoll ich lang berichten dich, 
Kenſt ihn doch ſelbs böſſer als ich, 
Was darfſt mich da lang fragen. 


Petrus: Mein Freund, was tuſt du da 


ſſagenꝰ 
Klingenpeck: Wan ich die Warheit will 
veriehen, 
Hab ich dich doch ſelbs in Gartten gſehen. 
Du biſt fein Jünger, ſei nur mit Frid“). 
Petrus: Jod nai Badonai, ich bin es nit. 
Der Menſch, der iſt mir unbekant, 
Von dem man mich zeugt zu Handt 
Das ich ſoll auch ſein Jünger ſein. 
Membart: Ich ſag es bei der Treie mein, 
Laß auch nit überreden mich, 
Das deine Sprach verrättet dich. 
Klingenpeck: Du biſt ein ee 
Das will ich dir beweiſen than. [ 5 
Petrus: Barachami zachai, wie offt mus 
Ihr ſolts doch warlich nit begeren. [ich ſchweren, 
Gallus cantat secundo. Salvator aspi - 


ciens Petrum. Petrus geth ab und weinet 
bitterlich. 


Membart: Wie kennen wir die Leit ſo 

wol weinet machen! 

Klingenpeck: Wir wellen wider gehn zu 

| unſeren Sachen! 

Und gehen vom Feur weg zu den 
andern, da man Salvatorem helt. 


Membart: Nun, wie ghabt ſich der 
Judenkönig? 
Klingenpeck: Fit er noch nit unfinnig? 
Ober haubtmant: Ja wol, er iſt wol 
Er kan nichts ſagen vor lautter Freid. [auff heit, 
Oberhaubtman verbindt im fein Ange- 
ſicht, Membart ſchlecht ihn, 
Klingenpe ck ſagt: Weisſag uns, Chriſte, 
wer hat dich gſchlagen? 
Laß ſchaun, kanſt mir die Warheit ſagen. 


O ber haubtman: Was fragſt ihn lang, 
er weis alles wol, 
Ich glab, du ſeiſt aller toll und voll. 
Oberhaubtman zeicht‘) ihm den Stul 
wegg, das er felt. Oberhaubtman ſagt: 
Oho, nau, wilt unſinnig werden, N 
Was falſt ſo nider auf die Erden? 
Sie ſetzen in wider auf den Stul. 
Scho ber ſagt: Du zauberiſcher Maußkopff, 
Der Poſſen mach mir nur nit vil, ſſitz ſtill, 
Das ſag ich dir bei meinem Aid. | 
NB. Caiphas, Annas, Scriba mit ihrem 
Gſind gehn wider ein. 


) Von hier ab wieder die Schriftzüge des Johannes Geiger, und blaſſere Tinte 
9) zieht. ö 
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264 p. Otmar Woniſch: Die St. Lamb rechter Passio Domini des Johannes Geiger 


Oberhaubtman ſchlecht in und ſagt: 
(O berhauptmann:) Mein, laß ihn 
doch einmal ungeheit!), 
Dort gehen wider etliche Hern, 
Sie werden gwis den Narn begern 
Sie plagen ihn dieweil, doch ſtill. Caiphas 
ſetzt ſich ſambt den andern nider. 


Caiphas ſagt: Ihr lieben Hern, was wellen 
Mitt dem galileiſchen Menſchen thon? [wir nun 


Annas: Weil er offt Gott geleſtert hat, 
Wellen wir ihn fieren für unſern Ratt 
And ihn zum Überfluß nochmal fragen. 
Laſt hören, was er ietzt wirt ſagen. 
Scriba: Der Menſch hat ſchon verwirkt 
Weil er ſich hat für Gott außgeben. [ſein Leben, 
Doch wellen wir ihn nochmal examinieren, 
Alsdan nach Gewohnheit ins Richthauß fieren. 
Caiphas: Fierts ihn wider her zu mir. 
Was wirt er ietz guts bringen fir? 
Sie fieren ihn hin. 


Caiphas: Biſt du Chriſtus, fo ſags uns 
Oder hat man dich nur ſonſt fo gnent? [bhendt, 
Annas: Biſt du Gottes Sohn, ſags uns 
Darnach fo haben wir Glegenheit, [bei Zeit 
Das wir dich forthin auch kennen ehrn. 

Scriba: Eben diß thue auch ich begern. 
Darumb ſo ſags uns in gemein, 

Das wir uns kennen richten drein. 


Salvator: Sag ichs euch, ſo glaubt ihr 
Und laſt mich dannoch nit mit Frid, [mir nit, 
Tue ich euch aber fragen eben, 

So thuet ihr mir kein Antwort geben. 
Ich ſag euch aber: Von nun an 
Werd ihr ſehen des Menſchen Sohn, 
Eben den, welchen ihr ietzt veracht, 
In Wolkenkomen mit groſſer Macht 


n Sie ſagen all, die Söldner auch: 
(Alle:) Biſtu dan Gottes Sohn?) 


Salvator: Zhr habts iez ſelbs geſaget 
ſſchon. 
Caiphas: Waß wellen wir weiter von ihm 
Dieweil wirs ietzt all ſelber heren, [begeren, 
Dan erſtlih thut er wider Gott, 
Zum andren wider des Keiſers Gebott, 
Auch wider das römiſch Regiment, 
Weil er ſih hot ein König gnent. 
Diß haben wir alles ſelbs gehörtt. 


Annas: Der Menſch, der iſt des Todtes 
Derhalben wellen wir ihn nur baldt [wertt, 
Dem Landpfleger geben in ſein Gwalt. 

Scriba: Fürwor, das iſt das allerböſt, 
Nur fort mit ihm noch vor dem Feſt, 

So können wir mit Ruehe allefam 

Einnemen das Oſterlamb. 
Sie firen ihn fir Pontii Pilati Hauß 
und gar hinein. 


) ungeſchilagen. 


Caiphas: So fürts ihn nur alßbald 
In des Pontii Pilati Hauß. [hinauf 
Wir wellen alsbald auh bei ihm fein. 

Seri ba: Schauts, dort kombt Judas wider 
Waß wird er nur mir zaigen an? [herein, 

Judas: O ihr Heren, ih hab Unrecht thon 
Daß ih euch umb ein kleine Gob | 
Unſchuldigs Blut verrothen hob. 

Kein Stund kan nit mehr ſein mit Ruh. 
Sie lachen und ſprehen: 

(Alle:) Jo wol, Juda, da fie du zul 

Scriba: Hoſtu geſindiget, geth uns nit an 
Den Vogel haben wir (in) Henden ſchon. 

Annas: Oorzu haben wir doch redlih bezalt. 

Zudas: Das Gelt ih auch nimer lenger 
Maht gleih dormit, waß ihr welt, behalt, 
Ich muß fort, da hobt ihr das Gelt, 

Meins Meiſters will ih nimer gedenken, 

An nehſten Baum will ih mich henken. 

Ih hab doch weder Raſt noch Ruh, 

Und ihr lacht meiner noch dorzu. 
Und lauft unſinniger Weis dorvon. 
Caiphas ſchweigt ein Weil ſtill, biß er 
weg iſt, darnach ſo ſagt er: 

(Caiphas): Wo wirt er nur fein hingangen? 
Was wellen wir mit dem Gelt anfangen? 
ch waiß nit woß man ſolt thon dormit. 

In Gotteskaſten, da taugt es nit, 
Dieweil (es) eitel Blutgelt iſt. 

Annas: Eins Hafners Acker iſt mir bewiſt, 
Denſelben wolt man verkaufen gern. 

Wens euh gfil, ihr lieben Heren, 

Wolten wir ihn kauffen gantz und gar 
Und mit dem Gelt außzalen bar 

Zum Begrebnuß der Bilger, 

Welhe komen von nohen und fer. 

Diß iſt der beſt Rott, ihr Heren mein. 

Scriba: Warlih, der Rott kent nit bößer . 
Wen wir mit dem Gelt bſtehn kenen, ſſein, 
So wellen wir ihn den Blutacker nennen, 
Der Nam bleibt im dan ewiglih. 

Caiphas: Oiß iſt das Vöſt, das ſag auch ih, 
Doch miſſen wir da nit lang ſtehn, 

Sondern alßbald zum Landpfleger gehln). 


Scriba: Warten wirt er mit groß Der- 
Biß wir zu ihm komen gegangen. (langen, 
Dorumb, ſo loſt uns gehln) all drei. a 
Dis auf dißmol bſchloßn ſei. 

Annas: Mich gedunkt aber, ihr Heren mein, 
Pilatus wer ietz alles unruchig ſein, 

Wer derhalben mein Rot an dem Endt, 
Es gieng ein jeder haim in ſein Loſament 
Und kom in einer Stund wider her. 

Caiphas: Wir wellens thon noch deinen 
So wellen wir heim, ihr lieben Heren [Beger, 
Und in einer Stundt widerkehren, N 
Alßdan mit hellem Haufen gahn 
Uns bei Pilato melden an. 

Musica. 


) Von hier an bis zum Schluſſe ſchrieb wieder die dritte Hand. 
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Abb. 3. Philipp Veit und Steinle, gez. von Steinle. 
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(Abb. 4 konnte wegen allzugroßer Feinheit des Originals nicht wiedergegeben werden.) 
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in Verbindung mit dem Eichendorff⸗Bund 
Begründet und herausgegeben von Wilhelm Koſch 


ter Jahrgang / 1921 / Juli⸗Heft / München 


An Philipp 


(Nach einer Wiener Redoutenmelodie) 


Kennſt Du noch den Zauberſaal, 
Wo ſüß Melodien wehen, 
— Zwiſchen Sternen ohne 4 
Frauen auf und niedergehen? 
Kennſt Du noch den Strom von Tönen, 
Der ſich durch die bunten Reihen ſchlang, 
Von noch unbekannten Schönen 
And von fernen blauen Bergen ſang? 


Sieh! Die liebe Pracht erneut 
Fröhlich ſich in allen Jahren, 
Doch die Brüder ſind zerſtreut, 
Die dort froh beiſammen waren. 
And der Blick wird irre ſchweifen, 
Einſam ſtehſt Du nun in Pracht und Scherz, 
And die alten Töne greifen 
Dir mit tauſend Schmerzen an Dein Herz. 


Uhren ſchlagen durch die Nacht, 
Orein verſchlafne Geigen ſtreichen, 
Aus dem Saale überwacht, 
Sich die letzten Paare ſchleichen. 

So iſt unſer Feſt vergangen, 

And die luſt'gen Kerzen löſchen aus. 

Doch die Sterne draußen prangen, 

And die führen mich und Dich nach Haus. 


Joſeph Freiherr von Eichendorff. 
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Die Maler Eduard von Steinle, Philipp Veit und 


Joſeph Geitegaſt / Mit 5 Abbildungen 
Von Johann Georg Herzog zu Sachſen 


A* dem Nachlaſſe Steinles, Anfang 1918 erworben, habe ich ſchon in dieſer Zeitſchrift 
eine Anzahl von Briefen an den Maler veröffentlicht. Es iſt noch ſehr viel wert 
volles Material darin enthalten, ſo daß es ſich lohnt, Weiteres mitzuteilen. Zuerſt dachte 
ich an Steinles Verhältnis zu den beiden Brüdern Veit. Da aber Alfons Steinle 
im erſten Band des Briefwechſels ſeines Vaters die Briefe von Johannes und Flora 
Veit ſchon veröffentlicht hat, ſo mußte ich von dieſen abſehen. Diejenigen von Philipp 
Veit haben vielleicht um fo mehr Intereſſe, als gerade Cardauns in dem zweiten Vereins- 
hefte 1920 der Görresgeſellſchaft manches über die Beziehungen zwiſchen Philipp Veit 
und Steinle mitteilt. Hinzufügen will ich noch eine Reihe Briefe von Veits Schwieger- 
john Joſeph Settegaſt und alles durch Zeichnungen aus meiner Sammlung ergänzen. 

Zuerſt ſei es mir geſtattet, einige biographiſche Notizen über die drei Künſtler zu 
geben. Philipp Veit war 1795 in Berlin als Sohn des Apothekers Veit und der 
Dorothea Mendelſohn geboren. Seine Mutter heiratete bekanntlich nach ihrer 
Scheidung den Oichter Friedrich Schlegel. Am 9. Juni 1809 wurde Philipp durch 
den päpſtlichen Nuntius in Wien getauft, nachdem ihn vorher der hl. Clemens Maria 
Hofbauer im chriſtlichen Glauben unterrichtet hatte. Sein erſter Lehrer in der Malerei 
war der Dresdener Akademieprofeſſor und Galeriedirektor Mathaei, deſſen Bilder 
uns reichlich froſtig und akademiſch anmuten. 

In Wien bildete ſich Philipp dann weiter aus unter Aufſicht feines Stiefvaters 
und befreundete ſich mit Eichendorff. Im Jahre 1815 trat er zuerſt beim Lützowſchen 
Freikorps ein, kam aber bald in die reguläre Armee und wurde Offizier. Bei Dresden 
und Leipzig focht er mit und nahm den Abſchied, nachdem er das Eiſerne Kreuz erhalten 
hatte. Nun widmete er ſich wieder ganz der Kunſt, und zwar in Rom, wo er ſich wie 
fein Bruder den Nazarenern anſchloß. Mit ihnen beteiligte er ſich an den Fresken 
in der Caſa Bartholdi und der Villa Maſſimo. Von 1830—1843 war er Direktor 
des ſtädtiſchen Inſtituts in Frankfurt. 1845 nahm er den Abſchied, als hinter ſeinem 
Rücken das Bild von Leſſing Huß in Konſtanz gekauft wurde. Hierauf lebte er in 
Sachſenhauſen und zog 1853 als Galeriedirektor nach Mainz, wo er 1877 ſtarb. Seine 
Werke ſind ſehr zahlreich und finden ſich in manchen Sammlungen. Bekannt ſind 
beſonders Italia und Germania in Frankfurt. Vermählt war er mit der Römerin 
Pulini, deren jüngere Schweſter den Frankfurter Maler Chriſtian Becker heiratete. 
Settegaſt war 1815 in Koblenz als Sohn eines Arztes geboren. Zuerſt lernte er an 
der Akademie von Düſſeldorf unter Schadow und zog dann nach Frankfurt, wo er 
Veits Schüler und dann fpäter fein Schwiegerſohn wurde. Von 1858 —1845 weilte 
er in Italien, kehrte ſpäter nach Frankfurt zurück, wo er auch Steinle näher trat, zog 
mit Veit nach Mainz und ſtarb 1890 anſcheinend dort. Wenigſtens lebt ſeine 
Tochter noch dort. 

Über Steinle kann ich mich wohl kürzer faſſen. Er war 1810 in Wien geboren. 
Seine Familie ſtammte aus dem Allgäu. Den erſten Unterricht erteilte er an der 
Akademie in Wien. 1818 wanderte er nach Rom, wo er ſich beſonders eng an Overbeck 
anſchloß und bis 1835 blieb. 1858 ließ er ſich in Frankfurt nieder und wurde dort 
1850 Profeſſor am Städelſchen Inſtitut. Die Zahl ſeiner Werke iſt eine ſehr große. 
Meinem Gefühl nach kann man ihn als den bedeutendſten der Nazarener bezeichnen, 
wenn er nicht vielleicht über fie hinausgewachſen iſt. In meiner Sammlung befinden 
ſich 551 Zeichnungen von ihm. Er ſtarb 1886 in Frankfurt. 

Zwiſchen Steinle und Philipp Veit ſind nicht viele Briefe gewechſelt worden. 
Freilich hat Veit überhaupt ſelten und ungern Briefe geſchrieben, wie Cardauns 
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mitteilt. Das Verhältnis ſcheint kein beſonders intimes gewefen zu fein. Wenn man 
den Außerungen Veits gegenüber Lieber in dem ſchon erwähnten Vereinsheft ganz 
Glauben ſchenken ſoll, ſo wären ſie faſt feindlich gegeneinander geſinnt geweſen. 
Aber manche der ſcharfen Außerungen Veits werden wohl Augenblicksſtimmungen 
geweſen ſein. Immerhin iſt eines ziemlich ſicher, daß ſich die beiden nicht ſo recht 
verſtanden haben. In meinem Beſitze befinden ſich drei Briefe an Steinle, denen ſich 


noch einer über Steinle anreiht. Von Steinle an Veit habe ich keine. Der erſte Brief 


Veits iſt vom 27. Mai 1857. In dieſem drücken ſich freundſchaftliche Geſinnungen 
aus. Welcher Karton gemeint iſt, weiß ich nicht. Der Kaiſer Albrecht I. wurde im 
Römer ausgeführt. Die erſte Zeichnung dazu befindet ſich in meiner Sammlung. 
Originell iſt ſein Schlußwunſch „bon fresco“. 


Lieber Steinle! 

Gott zum Gruß! ich denke, daß Sie mit Brentano und Luttner dergeſtalt im Mal- 
geſchäft ſind, daß Sie keine Zeit übrig haben, einen Brief zu leſen, viel weniger zu 
ſchreiben, doch bin ich Antwort ſchuldig und will die Einlagen wenigſtens mit herz- 
lichem Gruß begleiten. Zuerſt von Kunſt. — Ihr Carton iſt angelangt und prangt 
bereits auf der Ausſtellung im Roß, ferner, Sie erhalten den Auftrag, einen Kaiſer 
zu malen (Albrecht I.) und zwar für den k. k. Präfidial-Bundestagsgefandten Graf 
Münch v. Bellinghauſen und wir hoffen, daß dieſes ein neues Band für Frankfurt 
ſeyn werde. Dann von Gunſt. Denken Sie ſich, daß durch eine gewiſſe beiderſeitige 
Confuſſion, nemlich von Bernus und mir, Ihnen reine f 100 zu wenig ausgezahlt 
worden find, die in baaren Stücken Frsk. zu Ihrer Dispoſition bei mir bereit liegen. 
Die Künſtler ſind göttliche Kerls! ſagte bei dieſer Gelegenheit Bernus. Nun Gott 
befohlen! Ich und alle die meinigen grüßen Sie und die ganze Rheineckiſche Colonie 
und hoffen, daß alles wohl ſeyn möge, wir ſind es Gottlob! auch — bon fresco! 

Frankfurt den 27. Mai 1839. gez. Ihr Ph. Veit. 


Der zweite Brief iſt undatiert und nur ein Bruchſtück. Trotzdem möge er hier 
folgen, da er etwas in die Richtung hinweiſt, wie die Aufzeichnungen Liebers, die 
uns Cardauns geboten hat. Es muß ſich um Wißhelligkeiten am Städelſchen Inſtitut 
handeln. Darnach wird er nach 1850 fallen. 


Lieber Steinle! 

Nie hätte ich vermuthen können, daß mein Vorſchlag Ihre Empfindlichkeit in 
ſolchem Grade reizen könnte, Sie zu dem geſtrigen Schreiben zu veranlaſſen, um ſo 
mehr muß ich dies bedauern, da es gewiß nicht in meiner Abſicht lag, weder Ihre 
Peinlichkeitsgewohnheit noch Ihre ſonſtigen Pflichten dadurch zu verletzen, wie ſich 
denn auch die hochlöbliche Adminiſtration bei dem noch ſo tief ausgeſprochenen Danke 
ſchwerlich beruhigen wird. — Soll ich übrigens dem Eindrucke folgen, den mir Ihre 
geſtrige Nota gemacht, ſo müßte ich faſt vorausſetzen, daß dieſer Vorfall Ihnen eine 
nicht unerwünſchte Veranlaſſung gegeben hat, ein Verhältnis zu löſen, welches Ihnen 
fo „manche unangenehme Begebniſſe“ nicht zu erſparen im Stande war, die jeden- 
falls von der Art ſeyn müßten, daß Sie den Entſchluß ſich zurückzuziehen bei Ihnen 
hervorgebracht haben. — Gerne würde ich das Gegenteil glauben ſelbſt auf die Gefahr, 


eine noch länger fortgeſetzte J l luſ ion 


Der dritte Brief iſt am 7. Mai 1875 geſchrieben. Die Sache, um die es ſich handelt, 

iſt mir nicht näher bekannt. f 
Lieber Steinle! 

Nachdem wie Sie wiſſen die Unterſchrift zur offenen Erklärung gegen Kaulbach 
abgelehnt wurde, haben mir die Tiroler wieder geſchrieben und mitgeteilt, daß man 
auch die Adreſſe von dem h. Vater allein unterſchreiben könne. Zch habe nun 
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268 | Johann Georg Herzog zu Sachſen 


geglaubt, mich dem nicht entziehen zu können und habe in Gottes Namen die ächt 
tiroleriſche Adreſſe unterzeichnet. Da Sie vermuthlich eine ähnliche Anforderung 
erhielten, ſo wollte ich nicht verfehlen, Ihnen dies mitzutheilen und bin 


beſtens grüßend Ihr e Veit 
Mainz 7. Mai 73. gez Ph 


Settegaſt iſt, wie ich ſchon ſagte, während ſeines Frankfurter Aufenthaltes Steinle 
nahe getreten. Letzterer war ſchon mit dem Vater Settegaſts in freundſchaftlicher 
Beziehung, was aus den Briefen desſelben hervorgeht. Es haben ſich vier von den 
Briefen des Malers erhalten. Leider habe ich keinen einzigen von Steinle. Der erſte 
Brief iſt aus Mainz vom 4. Februar 1859. Bei den Arbeiten, von denen er ſpricht, 
ſcheint es ſich um ſolche für den Mainzer Dom zu handeln. Von dem Maler Büchte⸗ 
mann habe ich nichts finden können weder in dem Künſtlerlexikon von Müller Singer. 
noch in dem großen von Thieme. Nach den Worten von Settegaſt ſcheint er ein Praktiker 
geweſen zu fein. Mosler gehört den Düſſeldorfer Nazarenern an. 


Lieber Freund! Mainz 4. Februar 1859. 

Ich danke Ihnen recht ſehr für die Verzierungen und will ſehen, was ich davon 
verwenden kann. Auf dem Carton hatte ich ſchon einige in einer andern mir mehr 
zuſagenden Weiſe gemacht, nicht ſo geradlinig geometriſch, mehr Laubartig. Ich glaube 
aber doch einiges davon verwenden zu können, wenn ich den großen Contur zeichne. 
An Knauth habe ich gleich Ihre Durchzeichnung des Kopfes geſchickt, habe aber noch 
keine Antwort erhalten, wahrſcheinlich hat er bei den kurzen Tagen keine Zeit gefunden, 
und habe ich ihn heute durch meinen Bruder noch einmal daran erinnern laſſen. 
Abrahams Opfer habe ich auch ſchon als großen Contur gezeichnet, eine ſtattliche Größe, 
etwas über Lebensgröße. Den Carton zum Opfer des Kain und Abel habe ich jetzt 
eben ſo ziemlich fertig und werde dann den großen Contur machen. Dann will ich 
noch einmal verſuchen die „Chriſtusfigur“ appart zu zeichnen nach der mir von Ihnen 
überſchickten Anweiſung, ich hoffe, daß es gehen wird. Bis Mai bleibt mir auch noch 
Zeit genug dafür wie für die großen Amriſſe des Mittelbildes. 

Der Maler Büchtemann hat mich hier beſucht, er hat mir ſehr wohl gefallen, ein 
ſchlichter Mann, der ſeine Sache zu verſtehen ſcheint, er ſagte mir, daß er die Kapelle 
in Telgte auch in einer ähnlichen Weiſe in Ol gemalt habe, riet aber von gekochtem 
Leimöl ab, weil darin Bleiglätte wäre, welche ſich mit Zinkweiß nicht vertrüge, es 
gäbe Flecken. Er gebrauchte Mohnöl, Wachs und etwas Damasfirniß mit Terpentin, 
die Farben bleiben matt und trockneten nicht heller noch dunkler auf. — Doch daruber 
gedenke ich noch perſönlich mit Ihnen und Mosler zu konferieren, indem ich gegen 
das Frühjahr doch noch nach Frankfurt zu kommen vorhabe. Sobald ich von Knauth 
die Zeichnung erhalten habe, werde ich ſie Ihnen gleich ſchicken. Was fehlt denn 
dem guten Welſch? ich hielt ihn für ſehr geſund, er ſieht ja aus wie das Leben. — Ic 
bitte mich und meine Frau den BEN empfehlen zu wollen und Mosler zu grüßen. 

Ihr ergebenſter Freund 
gez. Joſ. Settegaft. 

Der zweite iſt vom 26. Januar 1863. Die Votivkirche in Aachen iſt ſicher die Marien 
kirche, für die Steinle in dieſem Jahre eine Reihe Entwürfe ausführte. Heinrich iſt 
der bekannte Mainzer Theologe. Nach dem Brief hat Settegaſt nicht bloß bei ſeinem 
Schwiegervater Arbeiten ausgeführt, ſondern auch für Steinle. Koppen war der 


Pfarrer in Münſter. 
Mainz 26. Januar 1863. 
Verehrteſter Freund! 
Herr Lingens war vor einigen Wochen hier und nachdem er mir in aller Form 
Ihren Plan für die Votivk irche in Aachen mitgetheilt und auch förmlich wegen der 
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Ausführung mit mir gefprochen, bat er mich, Ihnen zu ſchreiben und ihn zu entfchuldigen, 
daß er Ihnen noch nicht geantwortet hätte. Da ich äber am andern Tage hörte, daß 
er bei meinem Schwiegervater geweſen und dort gefagt hatte, er würde Sie in Frank 
furt ſehen, ſo hielt ich mein Schreiben für unnötig. Geſtern erfuhr ich von Herrn 
Domkapitular Heinrich, daß Lingens Sie nicht geſprochen, ſondern durchgereiſt ſey. 
Er erzählte alſo, daß in der Satzung der Kommiſſion der Antrag geſtellt worden wäre, 
man ſolle den Düſſeldorfer Kunſtverein hineinziehen und der würde dann Zweidrittel 
der Koſten tragen. Dagegen wurde dann die ganz richtige Bemerkung gemacht, daß 
in dieſem Falle der Kunſtverein die ganze Sache auch in feine Hand nehmen und 
den Künſtler ſelbſt beſtimmen würde, worauf natürlich der Antrag ſofort zurückgezogen 
wurde. Da nun bedeutende Schulden vorhanden ſeien, habe er Lingens die Ab- 
ftimmung einſtweilen verhindert, da ohnedies einige Mitglieder der Kommiſſion fehlten. 

Er glaubt, wenn die Kirche notdürftig zum Gottesdienſt fertig ſein und dem P. P. 
Jeſuiten übergeben würde, ſich alsdann die Mittel ſchneller zuſammen finden würden. 
Über Ihren Vorſchlag der Summe von 5000 Thlr. find wir, wie es mir ſchien, einig 
geworden und würde ich dafür auch die Ornamente nebſt Goldgründen übernehmen. 

Indeſſen habe ich noch eine Aquarellzeichnung gemacht für Aegidi die erſte h. Co- 
munion des hl. Aloyſius und hoffe, daß Sie bald einen Abſtecher hierher machen. 
Geſtern erhielt ich auch einen Brief von unſerm trefflichen Paſtor Kappen, worin 
er mir mit Leidweſen anzeigt, daß wegen großem Deficit im Budget dieſes Jahr 
nicht gemalt werden könnte und ein Sabbathjahr eintreten müßte. Dieſes iſt mir 
nun nicht ganz unlieb, da ich doch im hieſigen Dom in dieſem Sommer noch vieles 
zu malen haben werde und nicht weiß, ob mir dafür Zeit übrig geblieben wäre. Wenn 
es mir aber möglich iſt, ſo möchte ich doch die hl. Magdalena noch malen auf Kredit. 

Die Kapelle ſoll in einigen Wochen ganz fertig werden. Mit vielen Grüßen von 
mir und meiner Frau an Sie und die Ihrigen verbleibe ich in der Erwartung Sie 


bald einmal hier zu ſehen Ihr ergebener Freund gez. Joſ. Settegaſt. 


Der dritte Brief iſt vom 28. Februar 1871. Was ich über die Arbeiten von Steinle 
bei dem vorigen Brief ſagte, trifft hier in verſtärktem Maße zu. Settegaſt hat alſo 
in der Aegidienkirche in Münſter die Fresken nach dem Entwurf von Steinle aus- 
gefertigt. Eine dieſer, die Predigt des hl. Norbert, habe ich in meiner Sammlung. 

Lieber Freund! Mainz 28. Februar 1871. 

Vergangene Woche ſchrieb ich Herrn Paſtor Kreuzer in Münſter, er möchte mir 
Ihre Zeichnung die Meſſe des hl. Gregorius ſchicken, um danach den Carton nebſt 
Farbenſkizze zu machen. Soeben erhalte ich die Antwort, daß er die Zeichnung nebſt 
der andern „S. Wenzeslaus“, an welcher Sie etwas ändern wollten, bereits nach 
Frankfurt geſchickt habe und ich wohl jetzt im Beſitz derſelben ſey. Da ich jetzt nichts 
Anderes zu tun habe und nicht müßig ſeyn kann, ſo bitte ich Sie ſehr, mir die eine 
Zeichnung S. Gregorius gefälligſt gleich zu ſchicken. Den Carton von H. Thomas 
v. Aquin habe ich jetzt vollendet und die andere S. Benedictus und S. Stanislaus 
Koſtka ſind ſchon ſeit 2 Jahren fertig. Ende Juli gedenke ich nach Münſter zu gehen 
und alle 4 Bilder in dieſem Herbſte zu malen. 

Bis dahin hoffe ich mit der Malerei in der S. Caſtorkirche in Coblenz fertig zu 
ſeyn, woſelbſt ich nach Weißen Sonntag mit der Arbeit beginnen werde. 

Allenfallſigen Wünſchen Ihrerſeits in Bezug auf die Farbengebung bei der Meſſe 
des h. Gregorius ſehe ich bereitwilligſt entgegen. Es dürfte genügen die Farbe des 
Meßgewandes des Heiligen zu beſtimmen und ob Sie ſich die Glorie um die Ehriftus- 

figur Goldgrund gedacht haben oder nicht. Mit den freundlichſten Grüßen von mir 
und meiner Frau an Sie und Ihre Familie verbleibe ich 
Ihr aufrichtiger Freund gez. Joſ. Settegaſt. 
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Oer letzte Brief iſt vom 15. März 1875. Auf das im Eingang erwähnte Jubiläum 
Steinles komme ich noch zu ſprechen. Der Maler Cornill (1824 1907) war urſprüͤnglich 
Architekt und wandte ſich erſt während feines von 1849— 1859 währenden Aufenthaltes 
in Ftalien der Malerei zu. Später wurde er Direktor des ſtädt. hiſtoriſchen Muſeums 
in Frankfurt. Nach dieſem Brief ſcheint Settegaſt manches in Münſter auch ſelbſtändig 
geſchaffen zu haben. Ob die Sakramentsdarſtellungen auch für Münſter find, iſt nicht 
zu erſehen. Die erwähnte hl. Juliana geht beſtimmt auf einen Entwurf von Steinle 


, Mainz 15. März 1875 
Sehr verehrter Freund! 


Durch Herrn Maler Cornill habe ich heute erfahren, daß die Frankfurter Künſtler 
Ihr 25jähriges Jubiläum als Profeſſor des Städel'ſchen Inſtituts am nächſten Mittwoch 


feiern und mich zur Teilnahme an dem Feſt auffordern. So gerne ich das Feſt mit- 


gefeiert hätte, mußte ich es doch ablehnen, da ich noch nicht ſoweit hergeſtellt bin von 
meinem unglücklichen Fall vom Gerüſte in der S. Aegidikirche und mir noch der Mut 
fehlt, an einem Abendfeſte Teil zu nehmen. Zu einem Mittagsmahl hätte ich vielleicht 
den Mut gehabt. Ich gratuliere Ihnen aber von Herzen zur Feier und gedenke, ehe 
ich wieder nach Münſter gehe, Sie noch in Frankfurt zu beſuchen. Obſchon ich noch 
glücklich davon gekommen bin, da ich die erſten Tage, wie ich nachher erfuhr, mich in 
einer ſehr bedenklichen Lage befand, ſo geht doch meine Herſtellung ſehr langſam von 
ſtatten. Nachdem ich mich in Münſter die erſte Zeit nach meiner Heilung mit zwei 
Krücken und nach einigen Wochen mit einer Krücke und einem Stock und dann mit 
zwei Stöcken behelfen mußte, gehe ich ſeit Januar nur mehr mit einem Stock und 
ſeit 6 Wochen gehe ich im Hauſe auch ohne Stock. 

Den Cyklus der 12 Aquarellzeichnungen, das h. Sakrament betreffend, hat mir 
der Herr Cardinal und Erzbiſchof von Gran abgekauft. Der Regens des Seminares 
daſelbſt Danko hatte vor 2 Jahren einige Aquarelle bei mir geſehen und frug im No- 
vember an, ob dieſelben noch zu haben ſeyn. Ich war natürlich froh, etwas verdienen 


zu können und ſchickte 5 ſogleich nach Gran. Da ich die beiden erſten vor einigen Jahren 


in Frankfurt verkauft hatte, machte ich dieſelben von Neuem nach meinen Cartons. 
Die 4 andern habe ich für mich kopiert, da dieſelben noch nicht in der Kirche gemalt 
ſind und jetzt habe ich die h. Juliana noch ausgeführt und auch eine Kopie für mich 
gemacht und werde dieſelbe nebſt den Übrigen in einigen Tagen nach Gran ſchicken. 

Dieſe Beſtellung war mir wie ein Geſchenk vom Himmel, da ich ein größeres Bild, 
wobei man viel Stehen muß, in dieſem Winter doch nicht hätte ausführen können. 

Herr Paſtor Kreuzer läßt mir ein Sedile zum Hoch und niedrig ſchrauben machen, 
damit die Bilder meiſtens ſitzend ausgeführt werden können und wünſcht, daß ich 
Anfangs Mai noch nach Münſter komme. Ich hoffe, daß es geſchehen kann, die Früh- 
lingsluft wird mich wohl noch etwas ſtärken. Die Freundſchaft und Liebe des Herrn 
P. Kreuzer ſowie aller Bekannten und Freunde in Münſter und namentlich der guten 
barmh. Schweſtern kann ich nicht genug rühmen. Indem ich und die Meinigen Sie 
und Ihre Gemahlin und Kinder herzlich grüßen, verbleibe ich mit aller Hochachtung 
Ihr ergebener gez. Zof. Settegaſt. 


Aus dem letzten Briefe geht wohl hervor, daß das Verhältnis zwiſchen Steinle 
und Veit nicht ſo ſchlecht ſein konnte, wie man es nach den Bemerkungen von Veit 
in der Veröffentlichung von Cardauns denken konnte. Denn ſonſt würde der Schwieger- 
ſohn und vertraute Mitarbeiter Veits nicht ſo eifrig für Steinle gearbeitet haben. 
Liegt aber etwa da des Rätſels Löſung? Vielleicht hat Veit gefunden, daß Settegaſt 
zuviel für Steinle gearbeitet hätte und hat ſich dadurch eine Eiferſucht eingeſchlichen. 
Wie er über den ihn künſtleriſch überragenden Freund dachte, geht aus einem Brief 
hervor, den er wegen der Einladung zu dem obengenannten Jubiläum an den Maler 
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Poſe am 16. März 1875 richtete. Dieſer iſt 1812 geboren und lebte ſeit 1842 in Frank- 
furt, wo er 1878 ſtarb. Er malte ausſchließlich Landſchaften. Poſe hat den Brief wahr- 
ſcheinlich Steinle übergeben. Jedenfalls befindet er ſich im Nachlaß bei den Briefen 


. Mainz 16. März 75 
Lieber Herr 
Sie können wohl denken wie gerne ich Ihrer ſo freundlichen Einladung Folge 
leiſtete, um an der Feier eines ſolchen Freundes und Kunſtgenoſſen Teil zu nehmen, 
der nun bereits 25 Jahre in ihrer Mitte weilt, und deſſen ſegensreicher Tätigkeit und 
künſtleriſchem Schaffen und Wirken durch dieſes Feſt die gebührende Anerkennung 
gezollt wird; ich fühle, daß ich dabei wohl nicht fehlen ſollte, da meine Erinnerungen 
und Beziehungen zu ihm weit über das 23jährige Jubiläum hinaus gehen, und von 
einer Zeit her datieren, wo in jugendlicher Friſche gemeinſam zu gleichem Ziele und 
auf gleicher Bahn geſtrebt und geſchafft wurde. Das ſteht mir lebhaft vor Augen und 
hatte ich grade in dieſen Tagen Veranlaſſung die Erinnerung an jene Zeit zu erwecken, 
auch würde ich mit wahrer Freude dabei fein, wenn nicht einige Rückſicht auf meine 
Geſundheit mich abhielte, die mir in dieſen Tagen kaum erlaubt, das Zimmer auf 
längere Zeit zu verlaſſen. Sagen Sie gefälligſt dem Freund Steinle, daß ich im Geiſte 
mit dem Feſte mich vereinige, und von Herzen Glück wünſche. 
Empfangen Sie zugleich meinen Dank lieber Poſe für Ihr freundfchaftliches 
Anerbieten und bin mit den beſten Grüßen an den Künſtlerverein Ihr 
gez. Ph. Veit ‘ 


Nachdem ich nun jo von dem brieflichen Verkehr der drei Künſtler geſprochen habe, 
möchte ich noch einiges hinzufügen über ihre künſtleriſche Tätigkeit, inſoweit fie per- 
ſönliche Beziehungen zwiſchen ihnen zur Darſtellung bringen. Und hier wird nun 
Steinle beſonders zum Wort kommen. Aber erſt ein paar Worte über eine Zeichnung. 
die von keinem der drei Künſtler ſtammt, aber den älteſten, nämlich Veit darſtellt 
(ſiehe Abbildung 1). Sie iſt von Overbecks Hand und wurde von mir vor dem Kriege 
in Leipzig erworben. Overbeck ſtand in ganz beſonders naher Beziehung zu den 
beiden Brüdern Veit. Haben ſie ihn ja ſogar als Trauzeugen an den Altar geführt. 
Die Zeichnung weiſt bei aller Einfachheit und Schlichtheit echte Größe auf. Der 
jüdiſche Typus iſt unverkennbar. Die beiden weit geöffneten Augen blicken nach oben. 
So wird Veit ausgeſehen haben, als er im Verein mit Overbeck und den älteſten 
Nazarenern in der Caſa Bartholdi und in der Villa Maſſimo arbeitete. Von Veit 
ſelbſt kann ich hier keine Zeichnung aufführen, die Beziehungen zu Steinle und Settegaſt 
aufwieſen. Daher wende ich mich lieber zu Settegaſt. Und hier habe ich zwei Zeich 
nungen, auf denen die Familie Veit dargeſtellt iſt. Die eine ſtellt Dorothea Veit dar. 
ſeine ſpätere Frau, ein entzückendes, echt nazareniſches Blatt (ſiehe Abbildung 2). 
Der Kopf iſt ſehr gut ausgeführt. Es ſcheint, daß dieſe Tochter das Erbteil der römiſchen 
Mutter zeigt. Das zweite Bild ſtellt andere Mitglieder der Familie Veit vor. Man 
ſieht unten das Ehepaar im Profil bezeichnet als Mama und Papa. Veit hat merk 
würdigerweiſe einen Vollbart. Sonſt iſt es das charakteriſtiſche Geſicht. Die Frau 
erinnert an die oben erwähnte Dorothea. Weiter oben ſind Franziska und Thereſe 
Veit dargeſtellt, ebenfalls im Profil. Sie heirateten ſpäter nacheinander Herrn 
Longard in Sigmaringen. Sie haben einen ganz anderen Typus. Die anderen 
Figuren haben für uns hier keine Bedeutung. 

Viel reicher iſt die Ausbeute bei Steinle. Dabei komme ich auf ein Kapitel in ſeiner 
Kunſt, das noch viel zu wenig erforſcht iſt. Es ſind das ſeine Karikaturen. Bei ſolchen 
muß man nicht an ätzende, boshafte denken, wie ſie z. B. Gulbranſon ausführt. In 
denen Steinles waltet ein milder Geiſt, der es aber doch verſteht, die wahrhaft komiſchen 

Seiten der Perſonen herauszuſtreichen. Intereſſant iſt es nun, daß er faſt nur Perſonen 
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dazu heranzog, die ihm durch Verwandtſchaft oder Freundſchaft beſonders nahe ſtanden. 
Ja man kann fie faſt als Gradmeſſer ihrer guten Beziehungen anſprechen. 

Die beſten ſind diejenigen, die er auf ſeinen Freund, den Hiſtoriker Janſſen machte. 
Zm Rahmen dieſer Arbeit kann ich nicht auf ſie eingehen, ſo verlockend es an und 
für ſich wäre. Ich habe deren vier. Auch auf Veit hat er eine Anzahl gemacht, von 
denen ich ſechs beſitze. Auf einigen iſt Veit nur mit dargeſtellt. Aber die will ich hier 
mit einrechnen. Die erſte ſtellt dar, wie ſich Veit und Steinle gegenſeitig die Zigarren 
anzünden (ſiehe Abbildung 3). Rechts ſteht Steinle mit dem charakteriſtiſchen Profil 
im Frack gekleidet. Die linke Hand iſt in der Taſche. Deutlich ſieht man die Brelogne 
an der Uhr. Links ſteht Veit. Er hat dieſelben Züge wie auf der Zeichnung von Over⸗ 
beck. Nur iſt er unterdeſſen älter geworden, die Naſe ſchärfer. Das früher gekräuſelte 
Haar iſt ſtraff heruntergekämmt. Die linke Hand iſt auf dem Rüden. Tppiſch iſt 
die Stellung der Füße. 

Zwiſchen beiden ſteht eine Schale mit Zigarren auf einer Artniedrigen bekränzten Altar. 
Auf der Schale ſteht E. S. Es iſt alſo bei Steinle, wo dieſes feierliche Opfer ſtattfindet. 

Eine zweite ift das alte Lied genannt. Die beiden Maler ſtehen mit betrübter 
Miene unter einem dürren Baum. Beide ſind mit langem Rock bekleidet. Steinle 
hat die Arme ausgebreitet. Auf der linken Seite der Bruſt hat er das Herz an einem 
Band. Veit ſteht ganz refigniert da, mit den Händen in der Taſche. Über jeden krächzt 
ein Rabe. Im Hintergrund ſieht man die Türme des Frankfurter Domes. Auf dem 
Boden liegt ein Käſtchen, auf dem La Fama geſchrieben ſteht. Sie hatten eben 
erfahren, daß jedem von ihnen wieder Vaterfreuden bevorſtänden. Die ODarſtellung 
iſt nicht ſo deutlich, daß man ſie ohne Erklärung verſtehen würde. Sie iſt in dem 
Steinlewerk von Alfons Steinle abgebildet. Aber das Original iſt unendlich viel feiner. 

Die dritte fällt unter diejenigen, wo Veit nicht die Hauptſache iſt. Sie heißt die 
Vorleſung. Der Rat Schloſſer lieſt feinen Freunden Veit und Steingaß eine feiner 
Aberſetzungen vor. Es ſcheint, daß dieſe Vorleſungen im Freundeskreiſe ſehr gefürchtet 
waren, weil fie gewöhnlich lange dauerten. Die Szene geht am Fenſter eines Zimmers 
vor ſich. Alle drei ſtehen. Schloſſer in der Mitte hat das Buch in der Hand und rüſtet 
ſich auf langes Leſen. Er iſt ganz von vorn geſehen. Rechts ſteht Steingaß, der Schwie 
gerſohn von Joſeph Görres, und zeigt oder heuchelt Intereſſe. Charakteriſtiſch it 
bei ihm die ſpitze Naſe. Er und Schloſſer ſind im Frack gekleidet. Links ſteht Veit mit 
reſigniert gelangweiltem Geſicht. Bekleidet iſt er mit dem Rod. Er und Steingaß 
halten ein Buch, indem fie folgen. Auch dieſe Zeichnung iſt in dem Steinlewerk ab- 
gebildet. Aber wie matt wirkt ſie da, wie fein und lebendig dagegen im Original. 

Die vierte Zeichnung illuſtriert das Jahr 1848 unter dem Titel Volksbewaffnung 
(ſiehe Abbildung 4). Und zwar iſt die Frankfurter Künſtlerkolonie unter Waffen dar- 
geſtellt. Der Anführer, der vorn auf dem Pferd hält, iſt Veit, das Pferd ein elender 
Klepper. Veit hat einen Dreimafter auf dem Kopf, in der rechten Hand einen mächtigen 
Säbel, unter dem linken Arm ein Buch. Die Züge find nicht ſo ſcharf gezeichnet. 
Settegaſt iſt als Tambourmajor dargeſtellt, ob ſehr ähnlich, vermag ich nicht zu ſagen. 
Er marſchiert ſehr ſtramm. Die drei nächſten Künſtler intereſſieren weniger, da ſie 
außerhalb Frankfurt weniger bekannt find. Dann folgt aber Steinle mit einem Hecker; 
hut auf dem Kopf. Er führt zwei Gefeſſelte, von denen einer einen Zettel mit der 
Aufſchrift „Volksrepublik Wiesbaden“ anhängen hat. Endlich folgen noch 2, die ſich 
nicht beſtimmen laſſen. Der eine hat ein Gewehr, der andere zwei Weinfäſſer. Das 
ganze zeichnet ſich durch ſeine große Lebendigkeit und edle Linienführung aus. 

Die fünfte iſt die Argonautenfahrt genannt. Allwöchentlich verſammelte ſich 
in der Wohnung des Landſchaftsmalers Peter Becker eine fröhliche Geſellſchaft, die 
immer wieder eine Fahrt auf dem Main nach Mainz zu Philipp Veit plante. Aber 
dies kam nie zuſtande. Steinle hat nun dieſen Plan als Argonautenfahrt dargeſtellt. 
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Vorn auf dem Schiffe ſitzen A. Martin, den ich nicht habe feſtſtellen können, Peter 
Becker, der ſich die Brille putzt, und Peter Brett mit einer Gitarre (auch von dem 
weiß ich nicht, wer es iſt). Am Maſt ſteht im Zylinderhut und mit einer Brille der 
Kaplan Niedermeier und hält anſcheinend eine Rede. Von ihm beſitze ich noch eine 
Zeichnung Steinles, auch mehrere Briefe. Daneben ſitzt neben Flaſchen Steinle 
und friert anſcheinend ziemlich. Hinter Steinle ſteht der Maler Chriſtian Becker, der 
Schwager Veits, mit ſtruppigem Bart und Haar. Auch dieſe Zeichnung iſt in dem 
Steinlewerk abgebildet. Aber wieviel beſſer wirkte das Original. Dem Herausgeber 
iſt bei der Beſchreibung ein Verſehen unterlaufen. Er fagt, Settegaſt ſei auch dar- 

geſtellt. Nach den Unterſchriften iſt dieſes jedoch nicht der Fall. 

Die ſechſte und letzte zeigt Philipp Veit allein, der Bomben aus einem Mörſer über 
Frankfurt ſchickt (ſiehe Abbildung 5). Der Künſtler hockt in gebüdter Stellung auf 
einer Eſtrade, über der ein Teppich hängt. In beiden Händen hält er einen Stab 
mit einem Zünder. Neben ihm ſtehen einige Geſchoſſe. Im Hintergrund ſieht man 
Frankfurt. Über dem Kopf Veits iſt ein Brett, worauf die drei Mörjer ſtehen. Sie 
wirken eigentlich mehr wie Butten. Eine Anzahl Geſchoſſe fliegen in der Luft. Unten 
iſt eine Bahn, auf der Vivat ſteht. Es iſt alſo ein Salutſchießen. Leider weiß ich nicht, 
für welches Ereignis. Datiert iſt das Blatt 1844. Das konnte vielleicht einen Finger- 
zeig geben. 

Dieſe ſechs Blätter ſind ein Denkmal der Freunbſchaft, die Steinle für Philipp 
Veit hegte. Daß auf ſeiner Seite ſolche Gefühle beſtanden, glaube ich beſtimmt. Ob 
Veit ſie ganz ſo erwiderte, iſt hingegen zweifelhaft. Ein wirklich intimes Verhältnis 
wie es zwiſchen Overbeck und Steinle, ſowie zwiſchen erſterem und Veit beftand, 
iſt wohl nicht anzunehmen. Trotzdem glaube ich, daß es zu weitgehend wäre, von 
Feindſchaft zu ſprechen. Aber die beiderſeitigen Naturen waren zu verfchieden, um 
ſich vollkommen zu verſtehen. 


Franziskus und die acht Geligkeiten 
Von den Franziskanern Odilo Altmann und Nobert Hammer 


1. Selig die Armen. 
N n den Kindertagen unſeres heiligen Ordens ſaßen die Brüder einmal 
. beiſammen bei Sankt Maria von den Engeln“ und Franziskus war 


A unter ihnen. Es ging ſchon gegen Weihnachten und der Abend war 
l kalt. Draußen zog der Nebel durch die Bäume und ſchaute auch 


Ni manchmal mißmutig zu den Brüdern hinein; dann ſprang auf einmal 
der Wind übers Dach und die Schneeflocken herdenweiſe hinterdrein. 
„ cS.o trübſinnig wie das Wetter waren aber die Brüder nicht. Sie 

STERN, ſaßen beiſammen wie die Schwalben im Neſt und aßen. was Bruder 
Bernard und Bruder Leo erbettelt hatten. Es fror allerdings den einen oder andern, 
beſonders wenn der Wind gar zu ungefüge durch die Fenſteröffnung hereinftürmte; 
aber das war kein Grund zum Mißmutigfein, denn, wenn man den Herrn Jefus lieb 
hat ſo mit ernſter und ungeteilter Seele, dann iſt man immer froh, und das wilde 
Blaſen des Sturmes und das Schneetreiben iſt dann luſtig. — Und es ging ja Weih- 
nachten zu. Davon nun war auch unter den Brüdern die Rede. Franziskus aber 
hielt ganz ſtill und hörte zu. e 
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Ein Vruder meinte: Es ſei der lieben Muttergottes wohl recht bang zu Sinn 
geweſen, da ſie, ihr Liebſtes am Herzen, durch Bethlehem ging und Herberg bettelte. 
Da habe ſich kein Haus erſchloſſen, um die Müden aufzunehmen. Wie hätten es 
dagegen die Brüder zu Aſſiſi fo gut, und wenn ihnen über Nacht ihr Klöſterlein ver- 
brännte, ſie litten wahrlich nicht Not um eine Herberge. Der liebe Jeſus aber mußte 
vorliebnehmen mit einem Stall und mußte auf hartem Stroh liegen und war doch 
ſo ein zartes Kindlein. Das habe der Muttergottes ſicherlich recht weh getan, daß 
ſie ihr Liebſtes mußte ſo rauh betten. 8 

Da hielt der Bruder ein mit Erzählen und ſah zu Franziskus hinüber und alle 
andern auch. Sankt Franziskus aber liefen die Tränen aus den Augen und er ſtand 
auf, nahm ſein Brot und ſetzte ſich auf den Boden; denn er wollte es nicht beſſer haben 
als Zefus und Maria. N N N 

Da war es kirchenſtill in der Verſammlung dieſer lieben großen Kinder; nur Bruder 
Wind tat zuweilen gar unbändig, weil niemand auf ihn hören mochte. 


2. Selig die Sanftmütigen ). 


vm Gebirge, zwei Wegſtunden von Monte Caſale, wo heute das 
Kapuzinerkloſter Borgo San Sepolcro ſteht, da war vor fieben- 
hundert Jahren ein winziges Klöſterlein, ſo wie der hl. Franziskus es 
gern ſah: klein und arm und einſam, eine Heimat für himmelsdurſtige 
cSeelen und ihre Engel. Ringsumher aber ſtreckte ſich der Wald in 
die Ferne, ſtundentief, und anſtatt der heutigen Straße lief nach Monte 
LCaſale hinunter ein ſchmales Weglein durch Wälder und über ſteinige 
Halden; das war fo fadendünn, daß man ordentlich achthaben mußt 
um es unter dem Schatten der Bäume nicht zu verlieren. Stunden, 
ja tagelang ſah dieſes Weglein niemanden als den lichten Sonnenſchein oder einen 
Schatten vorüberfliehender Wolken oder auch hie und da ein furchtſames Reh. 
Eines Nachmittags tönte am Klöſterlein die Glocke und ihr Schall ging zögernd 
durch die engen Räume, einmal und dann noch einmal. Der Bruder Pförtner öffnete. 
Als er jedoch ein paar wilde Kerle draußen ſtehen ſah, mit einem verroſteten Ritter 
ſchwert an der Seite und einem halben Dutzend Meſſer im Gurt und einem grimmigen 
Schnurrbarte im Geſichte, da hätte er wohl am liebſten die Türe wieder zugeworfen; 
aber das ging nicht mehr. Und ſchließlich, wozu auch? Das wußten die Räuber gerade 
ſo gut wie die Brüder, daß im Klöſterlein nichts zu finden ſei als die heilige Armut. 
Armut aber haben die Räuber ſelber genug, nur iſt fie nicht heilig. Und dieſesmal 
ſchaute den wilden Geſellen die grimme Not beſonders hart aus den Augen und ſie 
bettelten um ein Stücklein Brot. | 
Unterdeffen hatten andere Brüder die fremden Stimmen gehört und kamen nach- 
ſehen. Einige von ihnen dachten ſo recht wie Sankt Franziskus und ſagten: „Wir 
wollen den armen Leuten etwas zu eſſen geben; vielleicht, daß wir ihre Seelen ge 
winnen!“ Und ſie ſchenkten den Räubern etwas. Es waren aber noch andere Brüder 
da, die dachten und ſagten, es ſei nicht recht, Räubern etwas zu ſchenken; ſo ſtarke 
Burſchen ſollten ehrlich arbeiten und nicht ſo herumſtrolchen und ſchließlich noch 
armen Leuten das Brot wegeſſen. | 
Bald hernach kam Sankt Franziskus zu den Brüdern, und als er die Gejhichle . 


von den Räubern hörte, war er ſehr unzufrieden. Weil nun die Brüder gern ihren 


1) Vgl. „Speculum perfeotionis“, cap 66, S. 123 ff. Sabatier 1898. 
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Fehler gutgemacht hätten, gab Sankt Franzistus ihnen dieſen Nat: „Gebet“, fo fagte 
er, „und verſchaffet euch Wein und Brot und dann wandert ein Stück in den Wald 
hinein und rufet: Brüder Räuber! Brüder Räuber! Kommt nur her zu uns! Wir find 
nämlich die Brüder und wir bringen euch Wein und Brot!“ Und wenn die Räuber 
dann kommen, ſo ſollt ihr ein Tiſchtuch auf den Boden breiten und ſollt fie beim Eſſen 
bedienen in Einfalt und Freude. Nach dem Eſſen dann bittet ſie um der Liebe Gottes 
. willen, fie möchten euch doch wenigſtens das eine verſprechen, niemanden zu töten 
oder blutig zu ſchlagen. Wenn ihr nämlich alles auf einmal verlangt, dann tun ſie 
euch gar nichts; ſo aber werden ſie euch dies Wenige um eurer Liebe und Demut willen 
gern zuſagen. Am nächſten Tage gehet dann wieder in den Wald hinaus und nehmet 
Eier und Käſe mit und macht es wie früher! Und nach dem Eſſen ſollt ihr zu den 
Räubern jagen: „Warum lauft ihr denn eigentlich den ganzen Tag im Walde herum 
und ſterbet faſt vor Hunger und verderbet am Ende noch eure Seelen auf ewig? Es 
wäre doch beſſer, ihr tätet dem Herrn dienen; der würde euch wohl das Nötige zum 
Leben ſchenken!“ Wenn ihr nun jo zu den Räubern ſprechet, dann werden fie euch 
gern folgen wegen eurer Liebe und Demut.“ So ſprach Sankt Franziskus. 
a Die Brüder holten Wein und Brot und gingen in den Wald und taten alles genau 
ſo wie Sankt Franziskus wollte. Die Räuber aber verloren ihren wilden Sinn und 
fingen an zu arbeiten und einige trugen den Brüdern Holz und Waſſer auf den Schultern 
herbei, während andere ſogar als Novizen in das Klöſterlein kamen, um für ihr ver- 
gangenes Leben zu büßen. Und wenn nun des nachts die anderen Brüder ſchon lange 
aus der Kapelle und zur Ruhe gegangen waren, dann kniete noch mancher Novize 
einſam im Ounkeln, hielt feinen Krauskopf zwiſchen den Händen und betete — oder 
weinte. Seit dieſer Zeit waren im Klöſterlein um einige ene Seelen 
mehr und um ebenſoviele heilige Engel. ö | 


3. Selig die Trauernden. 


Neer gerbſt wollte aus dem Lande reifen und ſchickte ſeine letzten treuen 
\ J. Grüße: einen tiefblauen Himmel und ſchimmerndes Sonnenlicht. Viel 
| oe tauſend kleine Spinnen zogen luſtig ihre Silberfäden durch die roſt· 
braunen Weinranken und über die grauen Ölbaumblätter hinweg in 
„die höchſten Gipfel der Bäume. 
Sankt Franziskus aber lag krank in ſeiner Zelle. Fieberheiß zog das 
f Blut durch den Leib des Heiligen und machte die Pulſe emſig 
Hopfen und fiderte leiſe aus der Wunde am Herzen. Die entzündeten Augen 
waren geſchloſſen, denn jie. vertrugen kein Licht. Vor der Fenſteröffnung hing ein Tuch 
und wehrte den neugierigen Sonnenſtrahlen, die ihrem kranken Bruder ſo gern lichte, 
warme Grüße bis an ſein Bett gebracht hätten. Nur eine graue, kleine Spinne zwängte 
ſich frech durch eine Spalte in die dämmrige Zelle hinein, kletterte an der Wand in die 
Höhe, ließ ſich von der Dede an einem langen Faden bis zum Geſichte des Heiligen hinab 
und zappelte und grüßte dort mit allen ihren acht Füßen. Weil aber Sankt Franziskus 
nichts dergleichen tat — denn er ſah das Tierlein nicht, — ſo kletterte die Spinne wieder 
verdroſſen zurück und baute ſich an der Zellenecke ein Netz, worein ſie ſich ärgerlich ſetzte. 
Sankt Franziskus aber lag in großen Schmerzen, Stunde um Stunde. Neben 
ſeinem Lager ſaß oder ſtand oder kniete Bruder Pacifico und betete und betrachtete 
oder nickte wohl dazwiſchen auch ein wenig ein. Er war in der Welt ein Spielmann 
geweſen und hatte vor Grafenburgen und „ ee und a mit 
der Mandoline geſpielt. 
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„Bruder Pacifico“, ſagte Sankt Franziskus. 
„Ja Vater!“ 


„Geh, leihe dir eine Mandoline und ſpiel mir ein wenig vor! Ich meine, das täte 


unſeren kranken Bruder, den Leib, gar ſehr tröſten.“ 


„ Ja Vater! Aber“ — Bruder Pacifico war verlegen — „ja, aber die Leute werden 
ſich ärgern. Sie werden denken, ich ſei leichtſinnig.“ 

„So laſſen wir es in Gottes Namen!“ ſprach Sankt Franziskus und dachte an den Herrn 
Jeſus, wie er vom bitteren Wein nicht trinken wollte, damit er für uns ja alle Leiden 
empfinde; und Franziskus dachte an den lieben Feſus bis tief in die Nacht hinein. 

Auf einmal zog ein leiſes Klingen und Tönen durch die dunkle Zelle und wurde 
lauter und inniger; dann klang es wieder wie aus weiter Ferne, dann wieder hell und 
jubelnd, als ſtünde jemand gerade unter dem Fenſter und ſpielte fo recht nach Herzens 
luft. Franziskus ſtand auf und beugte ſich in die Nacht hinaus, aber niemand war 
draußen als das ſtille Mondeslicht. Da wußte der Heilige, woher die Muſik kam. Er 
ſetzte ſich aufrecht auf ſein Lager und hielt beide Hände vor das Geſicht und ließ die 
Töne durch ſeine Seele fluten, bis er vor Glück und Freude nicht mehr wußte, wie 
ihm geſchah und ſein Geiſt in Entzückung bei Gott war. Da ſchwieg die Muſik. Aus 
der Herzenswunde des Heiligen aber ſickerte das Blut ſchneller und wärmer als ſonſt. 

Als Sankt Franziskus am Morgen endlich zu ſich kam, da vermochte kein Fieber 
mehr ſeine Freude zu ſtören und ſogar ſeine kranken Augen lachten, als er dem erſtaunten 
Bruder Pacifico vom nächtlichen Konzerte erzählte, womit Gott ihn ſo liebreich 
getröſtet. Die kleine graue Spinne aber ſtieg von der Decke herunter in den Schoß 
des Heiligen und fand einen aufmerkſamen Bruder und Spielgenoſſen, bis Sankt 
Franziskus das Tierlein ſorgſam zum Fenſter trug und mit ſeinem Segen entließ. 
Da zog es einen drei Spannen langen Faden, ließ ſich vom Winde ergreifen und 
ſegelte weit, weit in die ſonnige Welt hinein. 


4. Selig, die Hunger und Durſt haben nach der Gerechtigkeit. 


Un der Felſenhöhle von San Damiano lieſt der junge Edelmann 

ey Francesco d' Aſſiſi in der Bibel. Er kniet vor einem Felsblock und 
auf dem Felsblock liegt das Buch. Matthäus iſt aufgefchlagen, das 
fünfte Kapitel: „Selig ſind, die Hunger und Durſt haben nach der 

Be Gerechtigkeit, denn fie werden geſättigt werden!“ 

2 Im Gebirge drinnen ſchreit ein hungriger Geier und die Meiſe 

en auf dem Aſt läßt das Körnlein fallen und duckt ſich hinter ein großes 

Blatt. 

Franz lieſt und lieſt und kann ſich nicht ſatt leſen: „Selig, die Hunger und Durſt 
haben nach der Gerechtigkeit!“ Es wird ihm zu eng in der Grotte. Er läuft in den 
Wald hinaus und wirft ſich nieder und birgt ſein Angeſicht in das Moos: „Herr, was 
willſt Du, daß ich tun ſoll! Ich habe gar ſehr Hunger und Durſt, Dir zu gefallen!“ 

Die Sonne ſinkt und erliſcht im Weſten und von Oſten herauf ſteigt blau die 
Nacht. Aber der Felſengrotte ſingt die Nachtigall von Sehnſucht und Herzeleid. 

Selig, die Hunger und Durſt haben nach der Gerechtigkeit! 

Franz muß wieder heim! Er hat wohl Hunger und Durſt nach Gerechtigkeit. aber 
ſelig iſt er nicht, weil er noch nicht geſättigt iſt. 

Ein Bettler ſteht am Wege. „Bruder,“ ſpricht ihn Franzesko an, „biſt du nicht 
glücklich, weil du ſo arm biſt?“ 

„Maledetto!“ fährt der Bettler auf und ſchlägt ſich an die Stirne. „Ihr ſeid ver- 
rückt, Don Bernardone!“ Da ſchenkt Franziskus alles Bargeld, das er bei ſich trägt 
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— es hätte für ein Feſtgelage gereicht —, dem Bettler. Der tanzt vor Freude und ; 


wünſcht dem jungen Spender ein ganzes Füllhorn Glück und Segen über das Haupt. 
Franziskus aber dürftet noch mehr, fo ſehr, daß er andern Tags nach Rom pilgert, 
ſich in ſchmutzige Lumpen hüllt und vor das Tor der Peterskirche ſtellt und Bettler 
ſpielt, um ſo die Süßigkeit trinken zu lernen, die Chriſti Armut in ihrem Becher 
führt. So ſehr dürſtet ihn, daß er hingeht und den Ausſätzigen die Wunden küßt 
und ihre Glut mit ſeinen Händen kühlt. 

And nicht genug, geht er wieder nach Aſſiſi zurück und bettelt in feiner Vaterſtadt von 
Türe zu Türe und die Gaſſenjungen pfeifen hinter ihm und werfen faule Pomeranzen 
nach dem Narren. Vom Vater enterbt, verläßt Franz die Heimat, Geld und Gut 
und wird ein flüchtiger Herold im Reiche des großen Königs. 

Selig, die Hunger und Durſt haben nach der Gerechtigkeit! 

In der Kapelle von Portiunkula hört Franz das Evangelium der Matthäusmeſſe: 
„. » She follt weder Gold noch Silber, noch Geld in euern Gürteln haben, auch keine 
Taſche auf den Weg, noch zwei Stöcke, noch Schuhe, noch Stab. .. Das iſt wie 
Blitzlicht in der Nacht! „Das iſt es!“ ruft er aus, „wonach ich dürfte! Das wird mich 
ſättigen und ſelig machen!“ 

Und er ging hin und iſt der hl. Franziskus geworden, unſer großer Vater! 

„Selig, denn ſie werden geſättigt werden!“ 


Wie ſich der Schmetterling honigſatt von der Blume hebt. fo iſt Franziskus wonne⸗ 


trunken von der Erde geſchieden, geſättigt und felig nach den Worten des Hl. Geiſtes. 
Der Tod aber war das Echo ſeines Lebens. 


5. Selig die Barmherzigen. 


ennt ihr das Land, wo die Zitronen blüh 'n? Jetzt blühen ſie, kommt 
mit! Und iſt bei uns zu Be die Luft noch rauh und kummerſchwer 
das Herz, dann tut es euch doppelt wohl, das Sonnenlächeln des 


Über wolkenloſen Himmel geht die Sonne! 

Die Straße von Aſſiſi nach Portiunkula führt durch ein Paradies. 
Doch nicht des Lenzes wegen habe ich euch gerufen. Seht ihr dort 
drüben das blaſſe Wölklein aus dem jungen Grün der Maulbeeren 
ſteigen? Das iſt der Rauch vom Kräuterfeuer des Ausſätzigenſpitales San Salvatore 
delle pareti. Nehmt euch ein Herz, wir wollen hinüber! Dort ſeht ihr ein Wunder 
der Barmherzigkeit! 

Das Spital jſt ein großes Gebäude, von Efeu und Schlingpflanzen umklammert. 
Und birgt es auch Ausſatz und Tod in feinen Räumen, an feinen Mauern klettert 
dennoch der Lenz empor und ſchaut in die Zimmer hinein, den Kranken mitten ins 
Geſicht. Und manch ein Todgeweihter lächelt vergeſſend, wenn er vor dem Fenſter 
die blaue Traube der Glpzine nicken ſieht oder wenn der Luftzug ihm barmherzig 
eine Welle Fliedergeruch auf das Lager ſchüttet. 


N 


Südens und der Rofenfrühling der umbrifchen Ebene. Kommt mit! 


Da war ein Ausſätziger im Spital, den niemand pflegen konnte und wollte, auch von 


den Brüdern des hl. Franziskus keiner. Nicht weil an ſeiner rechten Hand alle Finger 
abgefault und ſeine Füße nur mehr aasähnliche Klumpen waren, auch nicht deshalb, 


weil fie die ſchwärenden Beulen im Gefichte fo ſehr ekelten; nein deshalb nicht, ſondern 


weil die Zornmütigkeit des Kranken und feine gottesläſterlichen Reden jede Pflege 
zurückwieſen und alle Liebe mit Undant lohnten. Wollten ihm die Brüder trotzdem 
etwas Gutes an jo ſchlug er fie oder warf ihnen 5 Fa an den Kopf. 
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278 Odilo Altmann und Robert Hammer 
Das hörte Bruder Franz und ward von Mitleid gerührt. Bei einem reichen 
Händler bettelte er ſich vom beſten Wein eine Flaſche und anderswo ein Körbchen 
Kirſchen. Das brachte er dem Kranken. Der ſteckte die Flaſche unter das Kopfkiſſen, 
die Kirſchen aber warf er auf den Boden und fluchte über die närriſche Zudringlich⸗ 
keit der Leute. Sankt Franziskus zog ſich zurück und empfahl die arme Seele im 
heißen Gebete der Barmherzigkeit Gottes. 

Anderntags beſuchte der Heilige den Kranken abermals und bot ihm ſeine Dienfte 
an. Der Ausſätzige verlangte, daß ihm die Wunden gewaſchen würden. Bruder 
Franz nahm alſo ein Becken, bereitete ein duftendes Kräuterwaſſer und begann wie 
eine Mutter, mit zarter Hand die brennenden Geſchwüre zu waſchen. Dabei ſagte er: 
„Mein lieber Bruder Ausſätziger! Du biſt jetzt unſerm Herrn Jeſus ähnlich, von dem 
der Prophet ſchreibt: „Er trägt unſere Krankheiten und ladet auf ſich unſere Schmerzen! 
Wir halten ihn für einen Ausſätzigen, den Gott geſchlagen hat).“ Da ſchrie der Kranke 
wütend: „Laß mich mit deinen Sprüchen aus und drücke nicht ſo ſtark, ich bin keine 
Melone!“ Sankt Franziskus aber ſchwieg. Und während er weich und koſend weiter- 
wuſch, betete er voll Inbrunſt für den kranken Bruder. Da geſchah das Wunderbare! 

Wo früher Beulen und Geſchwüre bluteten, iſt friſches Fleiſch, der Ausſatz iſt 
weg und die Glieder ſind ganz und heil. Der Kranke iſt plötzlich geſund! Alles drängt 
ſich herbei. Man fragt, man ſchreit, man ſtaunt — und fällt dem Geheilten um den 
Hals. Der aber ſchlägt die Hände vor das Geſicht und weint — und das iſt ein neues 
Wunder, auch ſeine Seele iſt geſund. 

Nach kurzer Zeit aber war es Gottes Wille, daß der Neubekehrte ſtarb. Nach ſeinem 
Tode erſchien er dem hl. Franziskus). Da erfuhr der Heilige, daß feine Barmherzig- 
keit eine unſterbliche Seele gerettet hatte, und die Hoffnung, auch die eigene Seele 
zu retten, ſtieg leuchtend auf in feinem Herzen wie ein Frühlingsmorgen über Wald- 
wieſen. Sein heiliger Engel aber wußte einen Thron im Himmel, auf dem einſt Luzifer 
geſeſſen — auf dieſen Thron legte er eine Krone nieder für das ewige Leben. 


6. Selig, die ein reines Herz haben. 


5 8 geſchah einmal, daß Kaiſer Friedrich II. einige Tage in Bari, 
e eeiner ſüditalieniſchen Stadt, auf Beſuch weilte. Darüber war 
der Adel und die Bürgerſchaft derart beglückt, daß ihnen der 
3 Übermut in die Lanzenſpitze ſchoß und fie ein großes Feſtturnier 
EL NY zu Ehren der Majeſtät anſagten. Einer mit einer mächtigen 
TE N Trommel durchzog die Straßen und rumpelte alle Leute auf den 


Frau und Tochter. Die Ritter aber aus dem kaiſerlichen Gefolge 
ſtanden ganz nahe dem Trommler und taten, als gälte die ganze Feſtlichkeit ihnen 
allein und mancher ließ das Viſier vom Helme über das Geſicht herunterfallen, damit 
er einen ritterlichen Eindruck mache. 

Der Trommler las das Pergament wie ein Erzengel und bewegte ſich hierauf 
ſtolzberauſcht von dannen. Kaum war er fort und der Treppenabſatz unter der 
St. Nikolausbüſte frei, als einer vortrat, der weder Degen noch Trommel, aber 
eine rauhe Kutte trug und keinen Stab noch Schuhe an den Füßen: Bruder Franz 
von Aſſiſi. Und war es früher laut hergegangen wie in einer Waſchküche, fo lag jetzt 


1) gs. 53, 4. 
) Annal. Minor. ad ann. 1222 n. 51. 
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ein heiliges Schweigen wie von einem gochgebirge über den Leuten. St. Franziskus 
aber erhob ſeine Hand und ſprach: „Liebe Ritter, meine Brüder! Ich freue mich, daß 
ihr heute in Bari ſeid, ihr und der Kaiſer. Der Kaiſer iſt ein großer Herr und ihr ſeid 


täglich in feiner Nähe und ſehet fein Antlitz. Brüder Ritter! Mehr als das Angeſicht 


des Kaiſers iſt das Angeſicht Gottes. Wollt ihr das Angeſicht Gottes ſchauen, dann 
müßt ihr einen reinen Wandel führen und euch der Sünde enthalten.“ Das ſagte 
aber St. Franziskus, weil er das Leben der Höflinge kannte. 

Die Ritter überlegten, was zu tun ſei, ob ſie den Prediger fortjagen oder ſich ſelber ü 


entfernen ſollten; weil ſie aber zu keinem Entſchluſſe kamen, raſſelten ſie mit dem 


Säbel zum Zeichen ihrer Unſchuld und ſchlugen das Viſier auf, daß alle ihre Tauben 


augen ſahen. St. Franziskus aber hielt nicht inne, freimütig die Sittenloſigkeit am 


Hofe des Kaiſers zu tadeln. 

Einer von den Rittern hatte einen Racheplan ausgedacht. Man lud den Heiligen 
ein, zum Feſte zu kommen und bei ihnen zu übernachten. Und weil es einem Bettler 
beſſer anſteht anzunehmen als äbzuſchlagen, nahm St. Franziskus an. 

Das Feſt verrauſchte und die Gäſte dachten an die Nachtruhe. St. Franziskus 
ward in ein reiches Zimmer geführt wie ein Fürſt. Doch als er in den ſpärlich beleuch- 
teten Raum trat, ſah er eine Dirne im Zimmer, die von den Höflingen beſtimmt 
war, ſeine Predigt Lügen zu ſtrafen. Sogleich ſtürzte ſich der Heilige in die auf dem 
Kamine glühenden Kohlen, damit das irdiſche Feuer das ſinnliche erlöſche, worüber 
die Sünberin fo erſchrak, daß fie die Flucht ergriff). Und das Wunder geſchah, daß 
die glühenden Kohlen das keuſche Fleiſch des Heiligen nicht verletzten. 

Später, als der flammende Cherub auf dem Alverniaberge erſchien und St. Fran- 
ziskus dem Gekreuzigten tief in das göttliche Auge ſchauen durfte, hat ſich offenkundig 


das Wort erfüllt vom Gottanſchauen derer, die ein reines Herz haben. 


7. Selig die Friedfertigen. 


n einem Bache, der aus der höchſten Felſenhöhle des Monte Subaſio 
ſpringend in hundert Windungen durch die umbriſche Ebene rinnt, 
ſtand ein Tugurium, eine Einſiedelhütte, für Bruder Franz und feine 
erſten Gefährten. Das war Rivo Torto. Die gütte war erbärmlich. 
die Sonne ſchien durch das Dach auf den Lehmboden und des nachts 
der Mond, und wenn es regnete, ſtaute ſich das Waſſer in ſchmutzigen 
Lachen um die betenden Brüder. Die Brüder ſangen dann entweder: 
Lobet den Herrn, Sonne und Mond, oder: Lobet den Herrn, Regen 
und Tau; immer aber waren ſie guten Mutes. 

Die Hütte war ſo eng. daß St. Franziskus die Namen der Brüder mit Kreide 
an die Wand ſchreiben mußte, um Verwirrung und Unordnung zu vermeiden. In 
ſeinem goldenen Humor wandte er die Worte des Pſalmiſten auf die Brüder an: 


„Sehet, wie gut und lieblich es iſt, wenn Brüder enge beiſammen wohnen!“ 


Das war ein friedliches Beiſammenwohnen! Thomas von Celano entwirft in 
ſeinem Franziskusleben ein duftiges Bild vom Treiben der erſten Brüder in Rio 


Torto. „Es glich einem Tempel des hl. Geiſtes auf dem Fundamente der Liebe,“ | 


ſchreibt er, „und die lebendigen Bauſteine waren die Brüder aus aller Welt. Sie 
liebten ſich im Geiſte ſo innig und tief wie Bräutigam und Braut. Oder wie ſoll ich 
ſonſt ſagen,“ ruft er aus, „fie begrüßten ſich mit keuſcher Amarmung, heiligem Kuſſe, 
tüßen Worten und beſcheidenem Lächeln. Und weil fie alles Irdiſche verachteten 


| 7 Aunal. Minor. ad ann. 1222 n. 15. 
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und alle Eigenliebe abgelegt hatten, er fie nur daran, ihren Brüdern und dem 
Nächſten zu helfen. Voll Sehnſucht eilten fie heim und freuten ſich dann ihrer gegen- 
ſeitigen Geſellſchaft. Der Abſchied wurde ihnen jedesmal ſchwer. Niemals war Streit 
unter ihnen, niemals Bosheit, niemals Neid, niemals Mißtrauen, niemals Bitterkeit, 
ſondern alle lebten in Eintracht und Frieden )).“ 

So waren die Tage in Rivo Torto! Aber einmal . . . hört, das muß ich erzählen! 
Es war an einem recht unwirtlichen und traurigen Tage. Der Regen träufelte unver- 
ſieglich aus den tiefhangenden Wolken und aus dem Oache der Hütte. Irgendwo 
in der Ferne zog einer vorüber und fluchte. Die Brüder aber beteten: Vater unſer, 
der Du biſt im Himmel! Da plötzlich ſchob ſich ein Eſelskopf und dann ein Eſel zur 
Türe herein und hintendrein der Treiber mit dem Stock. Der Treiber ſo unhöflich 
wie der Eſel. Weil nun aber für ſoviel kein Platz mehr in der Hütte war, drückte ſich 
St. Franziskus zur Türe hinaus und dort, wo mit Kreide „Bruder Franz“ an die 
Wand geſchrieben ſtand, nahm der Eſel Aufſtellung und ſchüttelte ſeine naſſe Mähne. 
Da lächelte St. Franziskus und ſagte mit leuchtendem Auge: „Brüder, jetzt weiß ich, 
daß uns der Herr nicht berufen hat, in dieſer Eſelsherberge zu bleiben, ſondern den 
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5 . 10 . Menſchen das Heil zu verkünden!“ Und alle Brüder brachen auf und verließen die 

„ 1 * 8 1 5 5 Hütte. Der Wind aber ſchlug den Regen mit Wut u das Dach des Stalles. 

I . „ 

. 10 

1 . 8. Selig, die Verfolgung leiden. 

cal ae | | 

i 4445 „Jer Wind trug Bravorufe und Beifallsklatſchen her vom Marktplatz 

hr a in Perugia. Oho! Halt, brauner Junge. was gibt's auf dem 

* ner 5 6 ale, Markt? — „Der Narr von Aſſiſi predigt!" — Du gottlofer Gaſſenbub! 

15 ld 15 7075 Aber noch gottloſer waren die zwei jungen Edelleute, die auf 

55 3 „ „ ihren Pferden des Weges trabten, das Herz voll nun 

Be 1 Er el. Mutwillens. Sie ritten dem Markte zu. 

1 4 1 2 Nen ni! Da ftanden die Bürger von Perugia, Kopf an Kopf, und Bruder Franz 

* eb, k . 2 in ihrer Mitte; in ihrer Mitte auch der Geiſt des Herrn. Plötzlich ſtob alles 

— 2 4 1 8 un auseinander. Zwei Reiter ſpornten ihre Pferde mitten in die Menge hinein, daß 

Mi B aufſchreiend alles auseinanderprallte. So treibt man Roffe in die Schwemme! 

J Flüche fielen und laute Drohungen. Kinder kletterten kreiſchend auf den Arm der 

SR 15 VV f Mutter. Von der Predigt war kein Wort zu hören. Beherzte Frauen zerrten die 
7. % ae Pferde hinaus beim Zügel und bei der Mähne. Da wurden die Pferde wild 

a 4. e und die Verwirrung noch größer. Argerlich ſchreibt der Chroniſt: „Sie ſprengten 

Ii. r e ! auf ihren Pferden bald dahin, bald dorthin, und warfen ihre Lanzen, damit die Leute 

„ „ nicht hörten, was der Heilige Gottes ſagte?).“ St. Franziskus aber ſprach mit heiligem 

„5 U 1 17 Feuer zu den Edelleuten: „Hört, was der Herr euch durch ſeinen Diener ſagen läßt. 

. l 1. Gott hat euch edles Blut in die Adern gegoffen, damit ihr adelig ſeid duch in euerem 


5 Herzen. Daher ſollt ihr euch demütigen nicht nur vor Gott, ſondern auch vor den 
40 Menſchen!).“ Dieſe Schlußfolgerung des Heiligen kam den Edelleuten ſehr lächerlich 
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Be: F 1 vor und ſie taten weiter ſehr übermütig und frech, ſo daß Franziskus das Predigen 
Sad le laffen mußte. 
„ u Der Bürgermeifter hatte das ſehr ungern und entſchuldigte ſich bei Bruder Franz. 
ie . eure Bruder Franz aber ſagte: „O das macht uns Minderbrüdern nichts. Wo immer wit 
e 5 g 5 1 — nicht aufgenommen werden, gehen wir in eine andere Gegend, um dort . zu tun 
EC 4 1 1 1 mit Gottes Segen. Pie uns verfolgen, die lieben wir.“ 
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Abb. 2. Dorothea Veit, gez. von Settegaſt. 
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Der königliche Weg / Roman von Felix Franz Hornſtein 


V. 


enn Gertrud an dieſen Sommer, der nun vergangen war, zu- 

rückſann, — wenn ſie einmal, gleichſam mit geſchloſſenen 
Augen, Hände im Schoß. Tag für Tag nochmals nachge- 
nießend abwanderte, da war ihr oft, als ob der Sommer 
wie ein einziger goldener Abend geweſen wäre: ein gol⸗ 
dener Abend, in den weſtwärts dem Dunſt zu unaufhalt- 
ſam immerfort lichte Vögel ſchweben würden. Alle 
gerzensſehnſucht ziehen ſie in den goldenen Hauch und bannen die Augen im 
letzten Licht, bis ſie naß übergehen. Die Vögel ſind abendzu geflogen, über die 
Höhen hinweg, über den Buchberg und über das weiße Haus. 

Nun aber iſt Herbſt, rote Farben und gelbe Sonnen im Wald, auf allen Höhen. 

So ſchaute ſie es oft, wenn ſie irgendwo oben ſtand und hinüber blickte, dorthin, 
wo das weiße Haus glänzte. 

War es nicht oft, als ob die Fenſter fröhlich wie warme freundliche Augen blinken 
würden? Wenn die letzte Sonne glänzte, war nicht ein Widerſchein rotflammender 
Liebe? Wenn fie erloſch, war nicht kühle Traurigkeit und plötzliche Verlaſſenheit? 

Tut es nicht weh, wenn die Sonne ſo jäh, noch einmal recht die Erde und die 
Wolken darüber beſpiegelnd, unterſinkt, wenn faſt mit einemmal die warmen Töne 
blaß und blaue Berge ſchwarz werden und grünende Hügel erlöſchen? 

Wenn Gertrud dann dem Düſter von Feld und Wald und Wieſe und dem Nebel 
entrann, die Nacht über dem Buchberg herabgeſunken war, ſo kehrte ſie oft troſtlos 
in die Stille des Hauſes zurück. 

Der Vater ſchien feine Entfernung vom Lehramt nicht überwinden zu können 
und auch der Bruder war gedrückt und ſchroff. 

„Wann machſt du dein Examen?“ fragte ſie ihn einmal unſicher und dachte an 
Auguſt, der im gleichen Studienjahr war. 

„Im Winter. Nach Neujahr oder früher oder ſpäter, wie es kommt.“ 

Und weiter forſchte fie: „Geh, ſag, und dann?“ | 

Er ärgerlich: „Und dann, und dann, und dann .... unterkriechen wie der 
Vater, nur höher, nicht in der Bauernſchule, ſondern im Gymnaſium oder in ſo etwas, 
aber dasſelbe iſt es und wird es fein, dienen, heucheln, Hunger leiden.. dem 
Direktor ſchöntun und dem Religionslehrer obenuann ſo wird es, wenn du es 
ſchon wiſſen willſt.“ Er konnte bitter werden. 

Sie verſuchte ſich zum Lachen zu zwingen: 

„Ach, was nicht gar .. .. es iſt doch eine geſicherte Lebensſtellung, nicht? Du 
übertreibſt. Du haſt dann ſchon Gehalt? Nicht? Und dann heirateſt du vielleicht.“ 

Er merkte nicht, daß ihr Lachen, das ihn ärgerte, nicht echt klang. 

„Heiraten. . .. ſagte er gehäſſig, „natürlich, eine Schülratstochtet, und dann 
Profeſſor werden, wo der Schwiegervater Direktor iſt.“ | 

Seine Gedanken waren zu trüb, er hatte auf die Miene der Schweſter nicht acht. 

„Ich tu es aber nicht, ich will mich nicht unfrei machen. Mögen's andere tun. . . . 
der Auguſt, der weiß heut ſchon, wo er Profeſſor wird. . .. ich vermag's nicht. 

Der Stoß Teller, den fie eben trug, klirrte ein wenig. 

„Die Zukunft,“ .. . lachte er bitter auf, „die goldene Zukunft... wie 
man ſo denkt und redet. Es kommt doch immer ganz anders.“ 

Es kommt doch immer ganz anders. . . ganz anders 

Am anderen Tag ſagte Franz: 

„Ich will doch nach Haslau zum Straubinger hinüber. Ich muß Auguſt um Bücher 

itten. Wenn er überhaupt noch da iſt.“ 
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Gertrud aber fühlte es wie eine Gewißheit. Nein, er war nicht mehr dort. Das 
mußte fo ſicher wahr fein, fo wie die Wolken dort drüben zogen und der düftere Wald 
ſchattete. Darum ſchien das Haus in der letzten Zeit ſo troſtlos grau und ſtumm und 
leer und ohne Schein, als ob es die Seele verloren hätte. Er war nicht dort, aber ein 
anderer, der wartete, in Stille und heißer N Das wußte ſie. 

z | 


* 
Nichts regte ſich im Orgelbauerhaus als Franz eintrat. Da er niemand ſah, 
öffnete er die nächſte Türe. Johannes, hemdärmelig und im Arbeitsſchurz, ſaß an 
der Hobelbank. Erſt nach einer Weile drehte er ſich um. Er legte das Werkzeug zur 
Seite und erhob ſich mit erſtaunter Miene. 

„Der Auguſt iſt ſchon fort,“ meinte er trocken. „Sonſt iſt auch niemand da,“ ſetzte 
er faſt unfreundlich hinzu. 

Und als Franz ſich etwas verlegen nach den Eltern erkundigte, ſagte Johannes ernſt: 

„Sie ſind drüben in Hehenberg. Das Kleine der Theres iſt geſtorben. Heute 
wird es begraben.“ | 

Das war nun ganz ſtill gejagt. 

„Heut wird es begraben,“ wiederholte Franz mechaniſch und plötzlich fiel ihm 
ein, daß er ihr auch zur Geburt des Kindes nicht Glück gewunſchen hatte. 

Johannes forderte ihn auf, ſich auszuruhen. Er ging und holte Brot und Moſt. 
So gebot es die Sitte. 

Arme Theres. . .. nun wird fie wohl nicht mehr fröhlich fein... . 

Es wollte kein rechtes Geſpräch aufkommen. Johannes hatte die Schürze abgelegt 
und ſeinen Rock angezogen. Ihm war, als hörte er Glockenklänge von Hehenberg her. 
Aber bei dem Wind wäre es doch unmöglich geweſen. 

Jetzt um die Zeit wird es wohl begraben werden. Seltſam, nicht an die Schweſter 
dachte er, nur an ſeine Mutter und an den Vater. 

„Die Orgel iſt eine dringende Arbeit, wir ſind im Rückſtand, ſonſt wäre ich wohl 
auch nicht daheim.“ 

„Der Auguſt muß noch ein Buch haben, das ich brauche,“ ſagte Franz. „Ich will 
nachſchauen, vielleicht finde ich es.“ 

Er ging. Johannes hörte oben die Türe ſich öffnen und dann Schritte über 
ſich hin- und hergehen. 

Nun war es aber doch, als kämen Glockentöne, ſchwere, lange. Ein kleiner, ganz 
kleiner Sarg würde es ſein. Er konnte es ſich faſt nicht vorſtellen. Wenn er ſo recht 
bedachte, hatte er ganz kleine Kinder nie beachtet. Und nun war es tot, das kleine 
Weſen, das noch nichts von der Welt wußte. 

Der Boden oben krachte. Es it ihr Bruder, der in deiner Nähe ift.. . .. fie hat 
dunkles Haar wie er .. . . o, wäre fie doch hier. 

Er atmete tief. Nun brach wiederum die Sehnſucht auf. O Menſch, wie erbärmlich 
ſchwach biſt du. Er ſchloß einen Augenblick die Augen. 

Franz ſtieg längſt den Berg zur Straße hinab, als Johannes noch immer, ohne 
wieder zur Arbeit zurückzukehren, unbeweglich am Fenſter ſtand. Sein Blick ging 
in die Ferne hinüber in das Tal und auch weiter. 

Die Wolken flogen, die breiten blauen Felder am Himmel verſchwanden, kamen 
wieder, unſtet zogen die Regennebel und drüben über den Weſtbergen war es dicht, 
als ob es in einer kurzen Weile wieder feſt ſtürmen wollte. 

Er begehrte nach einem Weib, nach Kindern, nach allem Fühlen, das in der 
Anaufgeſchloſſenheit feines Lebens ruhen mochte. Er begehrte ſchon lange und wollte 
nicht aufhören zu begehren. 

Ein Gedanke drängte den andern und keiner wurde ſtärker im Bewußtſein. 

Einſt wollte er... Was wollte er einſt erreichen? (Fortſetzung folgt.) 
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ohl kein deutſcher Fluß, auch nicht der Rhein, iſt ſo typiſch für 
deutſche Art und Idylle, für deutſche Lebensfreude und 
Romantik wie der Neckar, dieſes muntere Schwarzwaldkind, 
das mit friſchem Lebensmut in die Ferne zieht, um die 
deutſche ſtudierende Jugend in Tübingen und Heidelberg zu 
ſchauen, das Andenken deutſcher Dichter, Ritter und Frauen zu 
ehren, beim Anblick herrlicher Wälder, Burgen und Kirchen 


emporzujauchz en und dann zuletzt mit glühendem Herzen dem rebengekrönten 
Vater Rhein in den Arm zu ſinken. 


Mit Recht ſchrieb daher auch Wilhelm von Han im September 1789 an 
G. Forſter: „Die Rheinufer unterhalb Mainz, ſelbſt da, wo fie am ſchönſten find, 
bei Bingen und St. Goar, haben doch immer eine gewiſſe Einförmigkeit, ewige Wein 
berge oder nackte Felſen, und ihre Mainzer Gegenden find zwar lachend und mannig- 
faltig, aber ſie ſind nicht maleriſch genug, machen nicht genug ein Ganzes aus. Bei 
Heidelberg hingegen bilden die nahen hohen Gebirge an den Ufern des Neckars, mit 


der Stadt an ihrem Fuße, eine große und ſchöne Gruppe. Es liegt wahrhaftiger 


- 


Charakter in dieſer Gegend, und der Eindruck, den fie in der Seele zurüdläßt, iſt groß 
und tief. Der Weg von Heidelberg nach Heilbronn iſt überaus ſchön. Er läuft immer 
an dem Neckar fort, deſſen unaufhörliche Windungen zwar oft eingeſchränkte, aber 
immer ſchöne und ewig abwechſelnde Ausſichten gewähren.“ 

Von Heilbronn aus geben wir daher dem friſchen Schwarzwaldſohne das Geleit. 
um ihm in Heidelberg auf ſeiner Weiterfahrt ein frohes Lebewohl zu winken. 

Einen Heilbronn für das leidgeplagte Herz möchte man die freundliche Neckarſtadt 
nennen, die von einem Kranze herrlicher Rebenhügeln geſchmückt ſich dort erhebt, 
wo einft Karl der Große im heilkräftigen Waſſer Geneſung geſucht. 

Ein fadenfeines Tropfen war dem lärmenden Pfeilregen gefolgt, als der von 
Jagſtfeld kommende Zug am frühen Vormittag in die lichtgedämpfte Einfahrthalle 


der Station mit ihren weiten Gurtbogen einfuhr. Unzählige Fahrgäſte drängten 


ſich auf den Bahnſteigtreppen, während ich mich durch die Überführung dem Ausgang 


zuwandte. Schon ſauſten die elektriſchen Wagen heran, ſchon tauchten Zeitungs- 


verkäufer ringsum auf, ſchon ſchritt ich auf der vornehmen, breiten Allee der Altſtadt 
zu. Über die Gußeiſenbrücke führt der Weg am „Bundſchuh“-Saſthof vorbei zum 


Marktplatz, der wie ein herrlicher Schmuckkaſten der Renaiſſance fi vor uns breitet. 


Oer eigentliche Magnet, der uns hier gefangen hält, iſt der dreigeſchoſſige Re⸗ 
naiſſancebau des Rathauſes, zu deſſen Eingang eine figurengeſchmückte Freitreppe 


emporführt. Die Uhr des maleriſchen Zwerchhauſes iſt ein Werk Iſaak Habrechts 


von Schaffhauſen, der auch die berühmte aſtronomiſche Ahr des Straßburger Münſters 


vollendete. Auf bemaltem und vergoldetem Zifferblatt ſtehen die raſtloſen Zeiger 


gleich verwunſchenen Gedanken des Rünftlers, um fein Andenken hier im Volke lebendig 
zu halten. Man fühlt ſich hier unwillkürlich dem ſchaffenden Genius des Verfertigers 
fo nahegerückt wie beim Beſuch des Südflügels des Southkenſington- Muſeums zu 


London dem ſinnenden Geiſte des Mönches Peter Lightfort von Glaſtonbury, deſſen 


älteftes europäiſches Uhrwerk, das wie ein Gruß aus fernen Jahrhunderten uns 


Rentgegentakt, ein Stück feiner menſchlichen Gedankenarbeit verewigt. Zwei vergoldete 


Widder ſtoßen ſodann ſo zornig gegeneinander wie einſt der ſchwäbiſche Bund und 


die Keichsritterſchaft, während der Engel zur Linken vor dem Stundenſchlag mit 


der Poſaune * ein anderer zur Rechten mit dem Zepter die Stundenſchläge 
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An der Weſtſeite des Marktplatzes erhebt ſich ſodann das hochgiebelige Käthchen 
haus mit ſeinem diagonal gebauten Erker des vierten Stockes, bei deſſen Anblick wir 
uns jener lieblichen Lichtgeſtalt Heinrich von Kleiſts erinnern, von der Ernſt von Wilden 
bruch zum hundertjährigen Geburtstage des Dichters ſang: 


„Und fo lang das Wort “ich lieb dich, 
Noch von deutſchen Lippen rinnt, 
Wird es leben, jung und lieblich, 
Heilbronns wonneholdes Kind.“ 


Am Markte lag auch das Gaſthaus zur Krone, wo Götz von Berlichingen einſt drei 
Jahre in ritterlicher Haft gehalten wurde. Sein ganzer Aufenthalt in Heilbronn wird 
uns jetzt in Erinnerung ſeiner Lebensbeſchreibung lebendig. Wir ſehen im Geiſte 
den kurzgebauten fränkiſchen Ritter mit dem Stiernacken mit dem Stadtſchreiber 
aus Konſtanz zuſammen, dem er rund abſchlägt, Urfehde zu ſchwören. Wir hören 
ihn feine Ritterrechte betonen und auf feine Ritterehre pochen. Dann aber wird 
alles drohender. Weinſchröter dringen ein. Götz zieht ſein Schwert, vor dem ſie 
zurückweichen. Franz von Sickingen und Georg von Frundsberg nehmen ſich indeſſen 
des Bedrängten an, den die Bündiſchen im Bollwerkturm einkerkern, und zwingen 
dieſe, ihm ritterliche Haft bis zum Kriegsende zu gewähren. 

Im übrigen iſt der Markt noch von dem zweigliedrigen Syndikatshaus im 
Renaifjanceftil, dem ſtädtiſchen Archiv, einem Rokokobau nebſt anderen ehrwürdigen 


Bauten umhegt. 


Während wir an der Kiliankirche vorbei weiter ſchreiten, läuten die alten Glocken 
mit ſanftem Jubelton gleichſam den Geiſt des kunſtfrohen Mittelalters ins Leben 
der Gegenwart. | 

Ein Meiſterwerk der Renaiſſance mit gotiſchem Unterbau hebt ſich hier vor uns 
empor, deſſen Turmaufſatz das „Männele“, eine Landsknechtfigur mit dem Stadt- 
wappen, krönt. | 

Wir folgen dem wechſelnden Straßenzuge an vielen alten verkraxten Giebelhäufern 
vorbei zur geräumigeren Außenſtadt mit der blumengeſchmückten Front bequemer 
moderner Wohnungen. Das Neue Theater zur Linken laſſend, bemerken wir jetzt 
die ſchattigen Baumkronen des alten Friedhofs mit ſeinen Grabmälern der letzten 
500 Jahre. Obwohl Käthchen von Heilbronn chier in einer unbekannten Ecke die letzte 
Ruhe gefunden hat wie die von Napoleon und Goethe gefeierte Johanna Sebus 
auf dem Kirchhofe zu Rindern bei Kleve, über deren Grab man ſich vielfach ſtreitet? 
Hat doch ſelbſt die durch die Kunſt George Romneys unſterblich gewordene Lady 
Hamilton, die Geliebte Lord Nelſons, im Tode auf dem Friedhof zu Boulogne ein 
ähnliches Geſchick erfahren. 

Mitglieder der älteſten Geſchlechter Heilbronns ſind hier zur letzten Ruhe beſtattet, 
deren Namen mit der ſo bedeutenden Stadtgeſchichte aufs engſte verknüpft ſind. 
Wie uns ein Beſuch des am Ufer des Potomac gelegenen amerikaniſchen National- 
kirchhofs zu Waſhington mit der Kuppel des Kapitols und dem Waſhingtonobelisken 
im Hintergrund die verfloſſene amerikaniſche Geſchichte erſtehen läßt, wie in Heidelberg 
ein Gang zu den klaſſiſch ſchönen Grabmälern ſo vieler bedeutender Profeſſoren ein 
Stück deutſches Kulturleben des 19. Jahrhunderts vor unſerem Geiſte lebendig werden 
läßt —, ſo weiſt hier auf dem alten Gottesacker zu Heilbronn ſo mancher Grabſtein 
auf ein Ruhmesblatt vergangener Landesgeſchichte hin, das uns zudem durch die 
dichteriſche Darftellung unſerer edelſten Geiſter beſonders wertvoll geworden iſt. 

Ein altersgrauer ſteinerner Wegweiſer mit eingemeißeltem Poſthorn am Kopfe 
deutet uns jetzt den Weinsberger Weg, der uns an früchteſchweren Baumgärten vorbei 
in die offene Landſchaft hinausführt, wo zur Linken der Wetterkorb des Wartberger 
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Ausſichtsturms ſich zeigt, während vor uns die ruhigen Wellen der muſchelkalkfelſigen 
Rebenhügel die fruchtbare Landſchaftsmulde kunſtvoll drapieren. Feingeſiebter 
Regen ſchimmerte mitunter ſeidenartig durch die fruchtgefüllten Kronen der Obit- 
bäume der Landſtraße, um beim hervorſtechenden Sonnenſtrahle gleich wieder ſich 
einzuſtellen. 

Da tritt wie ausgeſchnitten der ſymmetriſche Bau eines waldgekrönten Berg- 
kegels aus dem rebenſtarrenden Wellengelände, ein geheimnisvoller Berg Seſam, 
der fuͤrſorglich die loſen Mauerrippen des erſchlagenen Burgrieſen mit feinem Wald- 
grün zudeckt —, der Weibertreu. 

Nachdem zur Linken ſich die nach Erlenbach führende Landſtraße abgezweigt, 
nähert ſich uns rechts die aus dem Tunnel kommende Bahn. An den Bergfaum des 
Weibertreus aber ſchmiegt ſich die ſchmucke Oberamtsſtadt Weinsberg mit ihrer leicht 
anſteigenden Hauptſtraße, die reinliche einfache Landhäuſer auf beiden Seiten um- 
ſäumen. Da, wo die Straße am „Gaſthaus zur Traube“ aus dem Landſtädtchen 
wieder hinausführt, folgen wir dem nordwärts aufſteigenden Wege und erblicken 
gleich zur Linken das einfach vornehme Kernerhaus, wo, Juſtinus Kerner einſt mit 
feinen Dichterfreunden Lenau, Uhland, Schwab. Mörike uſw. ſchöne Stunden ver- 
brachte. Davor ſchaut das Medaillonbild des Kernerdenkmals hernieder, zu dem 
feierliche Stufen wie zu einem Altar emporführen. 

Vor dem Denkmal wenden wir uns links zur Berghöhe, die wir erklimmen und 
entdecken ſtadtwärts eine bemerkenswerte Kirche aus dem 12. Jahrhundert mit roma- 
niſcher Bafilita und angebautem ſpätgotiſchen Chor —, ein wertvolles Baudenkmal 
des ſogenannten Hohenſtaufenſtils. Nur kurz weilen wir hier, denn der Weibertreu 
ift ja unſer eigentliches Ziel. Steintreppen führen uns nunmehr durch die mauer- 
gefaßten Rebenhänge, die ab und zu Akaziengebüſch unterbricht, immer höher zum 
Scheitel der waldigen Berghöhe. 

Nur noch ein zerſtücktes Mauergerippe zeugt hier von dem blühenden deutſchen 
Kulturleben, das einft tatenfroh zur Zeit der fränkiſchen Kaiſer ins weite Land hinaus- 
jauchzte. Allbekannt iſt die ins Jahr 1140 fallende Belagerung, die ein Ehrentag 
für deutſche Frauentreue iſt, deſſen ſich ſtets dankbar deutſche Männer erinnern werden. 
Keine beſſere Inſchrift konnte daher als erſter Mauerſchmuck gewählt werden als 
der Vers: 

„Getragen hat mein Weib mich nicht, aber ertragen; 

Das war ein ſchwereres Gewicht, als ich mag ſagen!“ 
Hier ſteht noch eine feſtgefügte Mauerbrüſtung, von der wir weit ins freundliche 
Neckartal herniederſchauen, — dort ein trotziger Turm mit ſeltener Spannweite der 
Wände, zu deſſen Spitze wir emporklimmen —, hier find die feſten Burgwälle zu 
einer idylliſchen Steingrotte zuſammengeſchrumpft, deren Quaderreſte Namen wie 
Franz I. 1813, Charlotte, P. v. Württemberg 1880; Prinz Hermann von S.⸗Weimar; 
Rangfit, Prinz von Siam; Walderfee, Sept. 84 tragen, — dort ſteht noch eine tapellen- 
artige Klauſe mit gelbgrünrotvioletten Rofettenfenitern, worin wir von außen eine 
Ritterrüftung mit Speer fowie truhenartige ſolide Sitzplätze erblicken. Ein kleiner 
Luſtwald iſt im Laufe der Jahrhunderte zwiſchen den ehrwürdigen Steintrümmern 
emporgewachſen, wo jetzt allwärts idylliſche Plätze zur Nuhe laden. Hier iſt ein Wonne⸗ 
platz für beſchauliche deutſche Dichter und Denker, wie uns folgende Sprüche einer 
Steinplatte vor einem ſchattig kühlen Ruheorte künden: 


„8% und das Abendſonnenlicht find hier eingekehrt.“ C. Mayer 
und 


„Wand' rer! Es ziemt dir wohl in der Burg Ruinen zu ſchlummern, 
Träumend bauſt du vielleicht herrlich ſie wieder Dir auf.“ L. Uhland. 
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Weiter führt uns der Weg durch das regenduftige Grün zum Kerkerturm, in deſſen 
Dunkel wir auf den ausgetretenen Kalkſteinſtiegen gelangen. Das dumpfe Echo beim 
Auftreten tönt faſt wie der Seufzer der Unglücklichen, die hier geſchmachtet, und 
ruft vergangenes Leid uns wieder ins Gedächtnis, wovon uns die Aufſchrift beim 
Eingang meldet: 

„Geworfen in des Kerkers düſtre Nacht, 
Geſchloſſen aus von Lieb und Sonnenſchein, 
Wie mancher Leben welkte hier dahin 

Und ihre Seufzer hörte Gott allein.“ 


Gleich feſten Zahnwurzeln ſteckt allwärts noch das trotzige Mauerwerk der einſtigen 
ſtolzen Burg im Boden, die im Jahre 1525 von Grund aus zerſtört wurde. Nichts 
kündet mehr von Kaiſern und Rittern, aber eine Heimſtätte der Dichter iſt die um- 
waldete Trümmerſtätte geworden, wie uns das Betreten eines offenen Turmrings 
mit meterdicken feſten Wänden zeigt, in deſſen Raum uns der abwärts führende Weg 
durch das maſſive Mauertor führt. 

Da ſtehen an den Wänden die Namen Lenau 1854, D. Schubert 1770, W. Hauff 
1827, F. Freiligrath 1840, L. Tieck 1850, Matthiſon 1828, F. Gaudy 1837, Anaſtaſius 
Grün 1827, A. von Arnim 1822, C. Brentano, G. Schwab, F. Dingelſtedt, E. Mörike, 
J. Moſen und noch viele andere. Mit ſtarren Lettern ſtarren uns dort Verſe Lenaus 
entgegen, die uns melden, was hier der ſchwermütige Dichter empfunden: 


„Leiſe werd' ich hier umweht 

Von geheimen frohen Schauern, 
Gleich iſt's, hätt' ein fromm Gebet 
Sich verjpätet in den Mauern. 
Hier iſt all mein Erdenleid 

Wie ein trüber Duft zerſtoßen, 
Süße Todesmüdigkeit 

Hält die Seele hier umſchloſſen.“ 


Doch was geſchieht nun? Üolsharfentöne klingen herüber vom Verließ. Wie 
Geiſtergruß rauſcht es durch die Kronen der Bäume und leichte Donnerſchläge tönen 
gleich zornigem Grollen des unmutigen Berggeiſtes. Ein ſeltſames Gefühl erfaßt 
mich, wie ich es weder beim Beſuch der Dichterede der Weſtminſterabtei, noch des 
Shakeſpearehauſes der Henleyitreet oder des Shakeſpearegrabs im Chor der Trinity- 
kirche am Ufer des Avon in Stratford erlebt. Ja, hier kann Menſchenherz und Natur 
zu innigem Bunde ſich einen —, hier kann das menſchlich Vergängliche dem Ewigen 
ſich nähern —, hier kann der Dichter zum Propheten werden wie einſt in England 
Thomas Gray auf dem Stoke Pogeskirchhof jenſeits der Vologdawälder in der Heimat 
der Hampden, Cromwell, Milton und Nelſon, wo er zwiſchen Gräbern und Eiben 
jene Elegie verfaßte, von der General Wolfe äußerte, er würde lieber dieſes Gedicht 
verfaßt als Quebeck genommen haben. 

Auch ein ausländiſcher Dichter hat ſich hier verewigt, nämlich der Schotte James 
Thompſon, der in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts lebte und als glänzender 
Darſteller der Natur bekannt iſt. Von ihm rühren die Verſe: | 


„Etteral race inhabitants of air, 

Who hymn your God amid the secret grove, 
Vet unseen beings to my harp repair 

And raise majestic strains or melt in love.“ 


Bevor wir aber den offenen poetiſchen Rundbau mit feinen tiefliegenden Ruhe⸗ 
erkern verlaſſen, leſen wir noch bewegt die Verſe von Juſtinus Kerner: 


9 
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„Von mancher edlen Burg in Oeutſchlands Gauen 
Verſanken längſt in Nacht die letzten Trümmer, 

Auch Barbaroſſa's Burg erblickt ihr nimmer. 

Wohl ſteht der Berg, auf dem fie war, zu ſchauen. 

Zu Staub verweht, was Stolz und Herrſchſucht bauen, 
Was Treu' und Liebe bauen, dauert immer. 

Seht Weinsberg’s Burg! Wie glänzt mit neuem Schimmer 
Dies Mal der Lieb und Treue deutſcher Frauen!“ 

Noch ein letzter Blick auf das baumumſchattete deutſche Burgpompeji —, dann 
wenden wir uns dem Ausgange zu, um durch die Weinberge der Berghöhe nach 
dem naheliegenden Marktflecken Erlenbach zu gelangen. Wie ein ſturmbereites Heer 
ſtehen die kräftigen Stöcke mit reichem Traubenbehang da, bei deren Anblick wir des 
frohen Weinlieds Kerners gedenken: „Wohlauf noch getrunken den funkelnden Wein.“ 

Jetzt treten wir aus dem Bereich der Weinberge hinaus, um auf einem wiefen- 
weichen Feldwege mit allwärts geftüßten Obſtbäumen zur Seite das kleine Dorf 
zu erreichen, deſſen ſchlanke Kirche ſich wie ein Gottesgruß aus der Häufermenge 
heraushebt. Madonnen und Chriſtusbilder ſchauen aus den ausgebuchteten Häufer- 
kanten auf das idylliſche Dorfleben, wo weiße Gänſe gemütlich über die Straße watſcheln 
und junge Mädchen und Burſchen ſich unterm Torweg zuſammengefunden haben. 
Die Norne der Vergangenheit vermuten wir faſt an einem uralten Brunnen, der 
in einer Art getünchter offener Kellergrotte längs des Weges aus einem roſtzerfreſſenen 
grünſchimmernden Eiſenrohr fein Waſſer ergießt. 

Nachdem wir reichlich und gut für wenig Geld geſpeiſt und auch den vorzüglichen 
Moſt gekoſtet, ſetzen wir unſeren Weg nach dem nahegelegenen Pfarrdorf Binswangen 
und von da den kleinen Sulmbach entlang nach der Oberamtsſtadt Neckarſulm weiter 
fort. Überall macht auch hier wie in Heilbronn die Vergangenheit ihr Recht geltend. 
Maleriſch verkraxte Giebelhäuſer wechſeln mit erkergeſchmückten Renaiſſance und 
Barockbauten. Deutſchen Frohſinn künden die verſchnörkelten Wirtshausſchilder 
und das heraldiſche Bild eines weißen ſpringenden Pferdes neben drei Eichelzapfen 
an dem farbigen Fachwerk eines Giebelhauſes deutet auf alte deutſche Stammes- 
beziehungen hin. Brunnen, Waſſerſpeier und Heiligenbilder vervollſtändigen das 
liebliche Stadtbild, worin auf beherrſchender Höhe die im Barockſtil erbaute Dionyſius- 
kirche ſich erhebt. 

Nachdem wir am Stadtende die Sulm überſchritten haben, führt der Weg zunächſt 
dem Flußlauf und der Bahnſtrecke entlang nach dem Marktflecken Kochendorf, den 
der kleine bekannte Kocher durchfließt. Hier erregt vor allem das ſtimmungsvolle 
Fackwerk des aus dem Fahre 1597 ſtammenden Rathauſes unſer Intereſſe, zu dem 
eine impoſante Freitreppe emporführt. Ebenſo ſei noch die ſchöne Waſſerburg, ein 
ehemaliges kaiſerliches Lehnsſchloß mit Rundtürmen und dem Renaiſſancewappen 
der Greck und Gemmingen ſowie der neue Schacht König Wilhelm II. des Salinen 
bergwerks erwähnt, der dem Bahnhof gegenüber aus der Erde taucht. 

Doch nicht lange hält es uns hier, da das nahegelegene Wimpfen uns bereits 
magnetiſch in ſeinen Bann zieht. „ 

Bei der Station des Badeorts Jagſtfeld überſchreiten wir die Bahnlinie und 
gelangen nach kurzer Wanderung über die Neckarbrücke nach dem Dorfe Wimpfen 
im Tal, das durch die hier im Jahre 1622 ſtattgefundene Schlacht zwiſchen den Kaifer- 
an unter Tilly und den Proteſtanten unter dem Markgrafen Georg Friedrich von 
Baden rühmlich bekannt iſt. Den Schlachtenplan foll Tilly an der Kornelienkapelle 
im alten Friedhof des naheliegenden Pfarrdorfs Untereifesheim entworfen haben. 

Der Ort kündet noch allwärts die Weihe der Vergangenheit. Selbſt die alten 
Weiden mit ihren Wackelhäuptern und den gichtverrenkten Gliedern ſcheinen wie 
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Dann aber gedenken wir der Zeit der Deutſchherren, denen der deutſchherriſche 
oder ſchiefe Ebene genannte Landſtrich auf der anderen Neckarſeite vor Wimpfen 
gehörte. Es war das Gebiet des Deutſchordensſchloſſes Hornegg am Neckar. 

Ehrfurcht vor der Vergangenheit beſchleicht uns fürwahr, die dieſer Gegend allwärts 
ihren Stempel aufdrüdte. Welch eine ungeheure Kulturentwicklung ging hier vor 


ſich von der Zeit des homo Heidelbergenis an, der noch im Bison priscus einen gefüch- 


teten Gegner fand, bis zum ſuͤdländiſchen Römer und blondlockigen Alemannen, und 
weiterhin bis zu den Hohenſtaufen, auf deren ſchiefergedecktem Turm wir nunmehr 
das weite Gelände überſchauen. Vor uns aber drängen ſich wie Küchlein zur Henne 
die alten gebrechlichen Häuſer an das Burggemäuer heran, in denen wir noch faſt 
die alten Bewohner vermuten möchten. 

Hier unmittelbar unter uns war einſt die Hohenſtaufenpfalz. Hier war die Reſidenz 
von Barbaroſſa und Friedrich II. Römer- und Kreuzzüge werden vor unſerem Geiſte 
lebendig. Die Geſchichte des deutſchen Ordens gewinnt Farbe und Leben, wenn wir 
des zweiten Friedrich gedenken, der feinem treuen Diener und Reichsfürften Hermann 
von Salza aus Thüringen den ſchwarzen Reichsadler in das Herzſchild des Hochmeiſter⸗ 
kreuzes als Zeichen ſeiner neuen Sendung verlieh, im heidniſchen Preußenlande 
deutſche Sitte zu verbreiten. Hier in der kaiſerlichen Pfalz war eine hochentwickelte 
deutſche Kulturſtätte, lange bevor die Deutſchherren die Preußen an der Girguna 
ſchlugen und im Samlande die Feſtung Königsberg errichteten. 

Dann aber gedenken wir auch Barbaroſſas, den aus dem Schlaf im Kyffhäuſer 
ein Barba blanca erlöjte. Solange hier ſelbſt die Steine den Ruhm der Vorzeit künden, 
wird der deutſche Gedanke wie ein heiliges Veſtafeuer im Herzen der jungen Generation 
fortleben, bis der von Plato geprieſene mit Einſicht königliche Mann, ein neuer Schid- 
ſalsheld wie Armin, unſer Befreier, erſcheint, der das arme geſunkene Deutſchland 
zu neuem Glanze erhebt. Vaterland, Volkstum und Perſönlichkeit ſind ewige Beſtände 
unſerer Kultur, denen ſich unſere Vernunft zuwenden muß, um im Lichte der Ideen 
Ewiges zu erfaſſen. Noch ſchafft und lebt der weltbildende Eros des deutſchen Volkes. 
Noch reden ſelbſt die Steine der alten deutſchen Kulturplätze auf unſerem Wege von 
der Reichsſtadt Heilbronn zur Kaiſerpfalz Wimpfen, und weiterhin zum Hornberg 
und dem Heidelberger Schloß, den wir faſt mit der japaniſchen Tokaidoſtraße von 
ehrwürdigen Koto der alten Kaiſer nach dem aufbühenden Tokio der Shogune, d. h. der 
Reichsverweſer, vergleichen möchten, ihre eindringliche Sprache. Noch ſind es nicht 
tote Bücher, ſondern die Schauplätze der lebendigen Natur, unſerer Mutter und 
Freundin, wo ſich uns der Geiſt der Geſchichte offenbart, wo die Seele aufblüht und 
der erlöſte Menſchengeiſt zum Weltgeiſt ſich emporſchwingt. 

Dann aber widmen wir den Kunſtſchätzen des heſſiſchen Landſtädtchens ein auf- 
merkſameres Auge. Nicht die Zeit der Hohenſtaufen, ſondern die Kaiſer Maximilians 
iſt es, die uns hier entgegentritt, jenes Kaiſers, der in dem ſchönen Gedichte von 
Anaſtaſius Grün zu Albrecht Dürer ſpricht: | u 

„Leb' wohl nun, Bruder Albrecht! ja Bruder nenn’ ich dich, 

Ein König heiß' ich, König biſt du ſo gut als ich; 

Ein Stückchen Gold m ein Zepter, mei n Reich ein Stück grün Land, 
Dein Zepter Stift und Kohle, Dei n Reich die Leinewand.“ 


Finden ſich doch in der am Marktplatz gelegenen Stadtkirche, die Meiſter Bernhard 
Sporer erbaute, Malereien aus der ſchwäbiſchen Schule Martin Schongauers (1450 —1491, 
den die Kunſtgeſchichte neben Dürer, Hans Süß und Hans Burgkmair als einen der 
erſten Maler ſeiner Zeit bezeichnet. 

Aber auch wertvolle Slasgemälde, Statuen, Altarſchnitzereien und kraftvoll getriebene 
Kelche treten zutage und machen die Stätte zu einem Heiligtum echt deutſcher Kunſt. 
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Mit Spaziergängen um die Stadt und zum Mühlwald wird es Abend. Nachdem 
wir geſpeiſt, erfreuen wir uns des idylliſchen Stadtlebens wieder, aus deſſen Erkern 
und Toren die Geiſter der Vergangenheit geheimnisvoll zu treten ſcheinen, um auch 
ihrerſeits der Stätte ihres Erdendaſeins froh zu werden. Auf der heranwachſenden 
Jugend ſcheint der Segen der Vorzeit zu ruhen —, der Segen mächtiger Kaiſer und 
frommer Väter. Wieder ſchauen wir zu den unzähligen Fachquadraten der Häufer, 
den gebrechlichen Galerien, den ſchlanken Türmen und prächtigen Brunnen —, da 
ſchallt aus dem offenen Fenſter wie ein Gruß der Gegenwart eine Wagnermelodie, 
das Lied des Hans Sachs aus den Meiſterſängern: 

„Drum ſag' ich euch: 

Ehrt eure deutſchen Meiſter, 
Dann bannt ihr gute Geiſter! 
Und gebt ihr ihrem Wirken Gunſt, 
Verging' in Dunſt 

Das heil' ge röm'ſche Reich, 

Uns bliebe gleich 

Die heil'ge deutſche Kunſt!“ 


* * 
* 


Ein feierlicher Choral erklingt vom blauen Turm in die weite Landſchaft hinaus, 
während wir uns an dem Kirſchenbänkchen vorbei zur Heinsheimer Straße wenden. 
Kurgäſte vom Mathildenbadhotel haben bereits ſeitwärts Platz genommen; andere 
erklimmen gerade zögernd den durch den Akazienwald der Berghöhe führenden Haagweg. 

Ein neuer Wanderdrang hat uns erfaßt. Sommergrünes Buſchwerk ſchaut allwärts 
neugierig über den Weg. Ein kleines Gehölz erſcheint zur Linken, während wir der 
Bahnlinie folgen und nach ihrer Kreuzung uns talwärts wenden. Eine zerklüftete 
Schlucht öffnet ſich zum Bonfelder Wald, der jo geheimnisvoll ſich vor uns breitet, 
als ob hier gerade Pan ſein Lied auf melodiſcher Syrinx zum Tanzreigen holdblühender 
Nymphen und Hamadryaden anftunmen würde. Luſtig plätſchern die Waſſer die 
Felsklüfte hinab, während wir der Landſtraße folgen, die ſich dem Neckar entlang 
hinzieht. Gleich ſchwerbeladenen Laſtträgern ſtehen rings die ausgeäſteten Apfel- 
bäume, aus deren Krone die rotwangigen Apfel wie aus einem luſtigen Karuſſell 
auf uns herniederſchauen. Wie ein kleines Luxushündchen ſchleicht ſich ein Eichhorn 


kokett- neugierig über den Weg, das in dieſem paradieſiſchen Naturfrieden ſcheinbar 


noch keine Menſchenfurcht kennt. Friedlich ſteht ſeitwärts die Lůmmergemeinde um 
den Schäfer verſammelt. Auch hier ſcheint zwiſchen Hirt, Hund und Schafen bei 
aller Ordnungsliebe ein freundſchaftliches Einvernehmen zu beſtehen. Ein Jahrmarkt- 
rauſch von Blumen breitet ſich rings auf den Wieſen aus und faſt ſcheint es, als ob 
blauäugige Blumentöchter mit ihren Brüdern im roten Käppchen am Wegrande 
Ausſchau halten, ob noch immer keine Menſchen aus ihrer Steinwüſte von Städten 
und Oörfern in ihr ſtilles friedliches Reich kommen. Auf Schritt und Tritt fallen 
Apfel ſich ſpaltend zu Boden. Auch die Natur ſcheint des Volkes Nahrungsnot zu 
ahnen und dem ſie aufſuchenden Menſchenfreunde frühreife Apfel auf einen gedeckten 
Tiſch zu legen. 

So gelangen wir nach dem badiſchen Dorfe Heinsheim, wo wir als geſchätzte 
Hausvögel zahlreiche Gänſe kennenlernen, die entweder gleich gelangweilten Damen 
auf der Straße herumbummeln, oder in einem abgeſperrten Waſſerhof im Schmutze 
herumwühlen. 

Wie der Hirt ſeine Herde, ſo überragt die hochgelegene Kirche das beſcheidene 
Dörflein. Sechs wappengeſchmückte Grabmäler der Ritterfamilie Ehrenberg birgt 
der ſchattigkühle Chor, während im Schiff ein Rieſenepitaph mit Renaiſſancemotiven 
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die faſt überlebensgroßen Statuen Johann Heinrichs von Ehrenberg und feiner Gattin 
Margareta, geb. Echtern von Meſpelbronn, trägt, deren fünf Söhne und drei Töchter 
zu beiden Seiten des Kruzifixes kniend dargeſtellt ſind. 

Kaum haben wir das Dorf verlaſſen, jo taucht aus dem Laubgrün die Feſte Ehren- 
berg empor, eine der ſchönſten Nedarruinen. Zur Rechten ſchaut das weißgehaltene 
herrſchaftliche Wohngebäude mit ſeinem geräumigen Schloßhof der Familie von 
Racknitz über den Neckar hinweg in die deutſchherriſche Ebene, während wir ſeitwärts 
zunächſt einen verwahrloſten Burgbau mit Steinmull und allerhand Gerümpel ent- 
decken, an den ſich eine ſchlickbedeckte Turmtreppe anſchließt, deren Rundgang bald 
bei einem vermoderten Holzgerüſt endet. Die eigentlichen Burgruinen, die einen 
geradezu großartigen Umfang aufweiſen, liegen höher und ſind von der Landſtraße 
her dem Auge des Wanderers durch das Baumgrün faſt entzogen. Vor allem erregt 
hier der aus mächtigen Buckelquadern gefügte Wartturm unſere Bewunderung, der 
einen herrlichen Fernblick nordwärts gewährt. Die Feſte war ſeit 1157 das Stamm- 
ſchloß derer von Ehrenberg und befindet ſich ſeit 1805 im Beſitze der Familie von Racknitz. 

Wir ſetzen unſern Weg fort und erblicken bei der nächſten Wegkehre der wein- 
bewachſenen Felſenlager zwei neue Burgboten einer ruhmvollen Vergangenheit 
—, auf der Verghöhe vor uns das efeuumwobene Schloß Guttenberg der Herren 
von Gemmingen, der Sitz von Hauffs Erzählung „Das Bild des Kaiſers“, und auf 
dem anderen Ufer in die Mulde der Berghöhe eingebaut die Oeutſchherrenfeſte Hornegg, 
die auf einem mächtigen Felsklotz emporklaftert. 

Das beutige weißſchimmernde Schloß Guttenberg, das ein gewaltiger Bergfried 
überragt, iſt in die mächtigen Ruinen der alten, vieltürmigen Burg eingebaut. Stolz 
ſchaut es hinab auf das kleine Dörfchen Neckarmühlbach, das man als die Wohnſtätte 
der Burgdienerſchaft betrachten möchte, ſowie hinauf ins Mühlbachtal mit ſeinen 
herrlichen Laubgängen, wo helläugige Wellen uns ihre Geheimniſſe ausplaudern, 
dem weiten Wieſenausſchnitt, wo hübſche Blumenknaben mit gelber Mütze und blauem 
Federhut zarte Blumenjungfern mit violettem Kopftuch und weißem Häubchen zum 
Tanze fordern, und den einſamen Mühlen, in deren Bereich Juſtinus Kerner fein 
ſtimmungsvolles Lied „Der Wanderer an der Sägemühle“ gedichtet haben könnte. 

Auch hier umſchließt das unſcheinbare Dorfkirchlein wertvolle Kunſtſchätze, von 
denen zwei Altarſchreine mit Holzſkulpturen und Tafelgemälden, verwetterte Fresken, 
das Schnitzwerk des Tabernakels und ein prunkvolles Barockepitaph zu erwähnen 
ſind, das eine Freifrau von Gemmingen ihrem verſtorbenen Gemahl Friedrich Chriſtoph 
„in pugna cum Gallis atroci circa Basileam de transitu Rheni corta fortissime 
dimicando interfecto“ errichtete. Draußen findet ſich zudem noch der Epitaph des 
“diederich von gemmingen, des frommen, erliebenden, gotzforchtigen mannes, 
eines liebhabers gotlichen worts“ und feiner Familie aus dem Jahre 1526. 

Aber auch das letzte württembergiſche Neckarſtädtchen Gundelsheim erregt unſer 
Intereſſe. Schon unter Karl dem Großen wird es als Villa Gundolfesheim erwähnt. 
Heute wird es wegen des auf römiſchem Untergrund ruhenden Oeutſchherrenſchloſſes 
Hornegg bewundert, das bereits der Fürſtenmaler Hans Baldung (1480 — 1545), 
ein Zeitgenoſſe Hans Holbeins und Darſteller des Pfalzgrafen Philipp des Kriegeriſchen 
und Bernhards III. von Baden (Alte Pinakothek, München) als Bildhintergrund 
des Schnewelinſchen Altars im Freiburger Münſter neu erſtehen ließ. Ungegliedert 
wie das vielgeſtaltige deutſche Volksleben ſteht der gewaltige Bau mit ſeinen ſieben 
Ecken, der wuchtigen Bergfriedmaſſe und den efeuumſponnenen Wallmauern und 
Türmchen da, fo recht ein Spiegelbild deutſcher Kraft und deutſchen Sinnens. Ruch- 
loſe Hände haben uns in der verwüfteten Burgkapelle nur ſpärliche Trümmer hinter- 
laſſen. Nur wenige Wappen, Portale und Statuen erinnern an die Deutſchherren, 
die einſt in dieſen Mauern ihr Heim hatten. „Treu bis zum Bettelſack“ iſt jedoch der 
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liebliche Ort ſeiner weitberühmten Burg geblieben, deſſen Häuſet, zwiſchen Ruinen 
erſtanden, zum Teil auf der ehemaligen Stadtmauer ruhen. 

In einer großen Schleife führt nunmehr der Weg durch einen ſchluchtartigen 
Felſeneinſchnitt nach Haßmersheim. Am Neckar ſitzen Wandervögel und ſingen zur 
Laute. Zur Linken geht der Weg nach dem Dorfe Hüffenhardt, das uns ſchon als 
römiſcher Gutshof bekannt iſt. Jedes Stück Erde iſt hier von fleißiger Menſchenhand 
bepflanzt. Schwer hängen auch die vollen Kronen der Apfelbäume herab, die man 
allſeits ſtützen mußte. 

Hufſchlag erſchallt. Zwei Wagen mit fröhlichen Menſchen, von kräftigen, ſchweren 
Pferden gezogen, rollen vorüber. Junge rüſtige Burſchen langen auf der Fahrt 
nach der rotwangigen Frucht, von dem frohen Lachen der blühenden blonden Mädchen 
begleitet. Solche Bilder hat wohl Goethe geſchaut, als er ſeinen „Hermann und 
Dorothea“ ſchrieb. 

Der Neckar verläßt uns auf eine Weile, während den Weg die Schieferlagen der 
maſſigen Sandſteinfelſen flankieren. Bald wird der Blick wieder freier und gleitet 
aufs neue über die herrliche Ebene mit ihrer unermeßlichen Erntefülle. Hinter einem 
mächtigen Bergrücken hat ſich im Hintergrunde inzwiſchen das idylliſche Gundelsheim 
verſteckt. Dafür ſteigt aber unmittelbar vor uns wie eine ſteingewordene Offenbarung 
echt deutſchen Rittertums der Hornberg, die Burg des Götz von Berlichingen, empor. 
Nicht nur als Ritterſitz, ſondern auch als Muſter deutſcher Baukunſt und gediegener 
deutſcher Arbeit iſt uns die Ruine bedeutſam, vor deren Trümmern auch die Gegenwart 
in Ehrfurcht verſtummen muß. So iſt ſie uns gleichſam wie der Weibertreu ein Wahr- 
zeichen des deutſchen Gedankens, der ſolange im deutſchen Volke weiterleben wird, 
als es noch Schloßruinen und deutſche Linden und Eichen geben wird. 

Auf weiter Linie ziehen ſich die mächtigen Mauerzüge dahin. Alles iſt hier groß 
gedacht und erfaßt. Kein Spielzeug der Laune iſt die Burg, deren Beſitzer nicht allein 
erfahrene Krieger, ſondern auch ſorgſame Gutsherren waren, deren Haushalt eine 
muſterhafte Ordnung verriet. 

Wir ſind in Haßmersheim angelangt, das als größtes Schifferdorf Süddeutſchlands 
bekannt iſt. Fröhliches Jahrmarkttreiben herrſcht am Neckarufer, während wir uns 
überſetzen laſſen, um den Hornberg zu erſteigen. 

Nach kurzer Wanderung folgen wir dem links abzweigenden Fahrweg, der die 
Bahnlinie überſchreitet und im Diagonalſchnitt am terraffenförmig ſteigenden Reben 
gelände vorbei zu dem wappengeſchmückten Toreingang der Burg führt. Ein ftein- 
gebannter Hexenſpuk Macbeths kündet ſich aus den efeugeſchmückten Mauertrümmern 
der für Heerhaufen einſt fo wehrhaften Burg, die gegen die Gewalt der Elemente wehr- 
los ſeit Jahrhunderten einen ungleichen Kampf zu beſtehen hat. Trotz aller Zerſtörung 
iſt der Burgcharakter des trümmerhaften Grundriſſes durchaus gewahrt. Noch ſtehen 
die Wachttürme mit ihrem Fachgemäuer. Noch kündet die turmdurchbrochene, ftufen- 
weiſe fallende Außenmauer mit den fünf verwetterten Scharten und dem ein- 
gemeißelten Ringlauf Schutz und Wehr. Noch ſteht davor ein efeuumwachſener ausge; 
brochener hohler Turmzahn als ſtummer Zeuge aus Oeutſchlands glanzvoller Ritterzeit. 

Hier alſo ſchrieb der Ritter mit der eiſernen Hand ſeinen Lebenslauf, der nach 
ſeinem eigenen Geſtändnis nie ein Heuchler geweſen iſt, ſondern wie jung ſo auch 
alt ein „guter und braver Kerl“ —, jener Götz, von dem einſt der fromme Kaiſer 
Maximilian bei der Nachricht von den Nürnberger Händeln erklärte: „Heil'ger Gott! 
Heil ger Gott! Was ſoll das werden! Der eine (Götz) hat nur eine Hand, der andere 
(Hans von Selbitz) nur ein Bein! Wenn fie erſt zwei Hände und zwei Veine hätten, 
was würdet ihr dann tun?“ 

Das heilige römiſche Reich deutſcher Nation, jener „ſo krüpplige Körper“ wird 
uns wieder lebendig. Wir denken des jungen Funkers Götz vor Konſtanz, der den 
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Federhelm auf dem Kopf feinem Herrn, dem Markgrafen Friedrich zu Ansbach, den 
ſchwarzweißen Speer nachtrug und den Kaiſer Maximilian beſchreibt, der in der 
Nacht im grünen alten Rödlein, mit einer grünen Stutzkappe und einem großen 
gleichfarbigen Hut darüber bedeckt, erſchien. Der Kaiſer aber ſandte den Junker 
Berlichingen zum Schenk Chriſtoph von Limburg, der die Reichsfahne trug. Es war 
das erſte und letzte Mal, daß Sötz im Felde den Reichsadler fliegen ſah. 

Wir betreten den Burghof, worin rechts eine abgeſtorbene verdorrte Akazie ein 
ſtilles Totendaſein friſtet. In einer kleinen Wohnung aus dem Jahre 1790 fand zur 
Linken die heutige Burgverwaltung Unterkunft, die bei beſonderer Erlaubnis des 
Beſitzers Freiherrn von Gemmingen-Hornberg auch Fremden die Pforte zur eigent- 
lichen Burg öffnet. 

Da mir ein Rundgang durch das Innere geſtattet war, beeilte ich mich, der Führerin 
auf dem holprigen Steinboden zu den einzelnen Räumen zu folgen. 

Wir gelangen zunächſt am Keller vorbei zur Kemenate und beſichtigen weiterhin 


Küche, Speiſekammer und Wirtſchaftsgebäude. Im Vackofenraum konnte man einen 


neuen Wandeinſturz wahrnehmen, wohl das letzte Zeichen des mählich weiterfchreiten- 
den Verfalls. Intereſſant iſt auch das den Durchgang Ihmüdende Steinwappen 
derer von Berlichingen aus dem Jahre 1573, das einen Wolf darſtellt, der ein Schaf 
im Maule trägt. N 

Auf einer Wendeltreppe gelangen wir nunmehr zum ehemaligen Ritterſaal, der 
über Speiſekammer und Küche liegt, und weiter aufwärts zum einſtigen Gefängnis, 
einem ſchönen, luftigen Raume, deſſen Fenſter mit eingemauerten roſtigen Eifen- 
ſtangen verſehen iſt. 

Immer höher führt die Treppe aufwärts zur hohen Wachſtube des Bergfrieds, 
von wo man die weite Neckarlandſchaft bis nach Heilbronn vor ſich ſieht. In mächtigen 
Wellen ziehen ſich die baumgrünen Berge dahin, von ſaftigen Wieſen und friſch⸗ 
beſtellten Ackern unterbrochen. In breiter Rinne kommt der Neckar einher, ein junger 
Geſelle, der tatenfroh ins Leben hinausſtürmt. Vor uns liegt auf dem andern Neckarufer 
das Dorf Hohhaufen mit der Notburgahöhle und dem ſchmucken Kirchlein, worin 
ſich das Grabmal der Heiligen befindet. Dahinter fährt der Zug über das ſtarke 
Gemäuer der roten Sandſteinbrücke, deren Joch der Neckar geduldig trägt. Gleich 
daneben grüßt Burg Neuburg herüber. Blühende Orte bilden dann füdwärts einen 
fröhlichen Ringelreihen, aus dem ſich im Hintergrunde das herrliche Wimpfen am Berg 
heraushebt, während in weiter Ferne duftwerklärt Heilbronn mit dem Wartberg 
erſcheint. Fürwahr, die Stätte für ein Morgenlied des Türmers Lynkeus! 

Wir kehren zu den geftrüpp- und grasbedeckten Burggängen zurück, um noch 
die zerfallenen, efeubedeckten Stallungen ſowie das Burgverließ zu beſichtigen. Auf 
dem Wege ſtreift unſer Blick die an den Bergfried ſich anlehnende offene Giebelwand 
mit ihrem viergeſtockten Fenſterdurchbruch, die in Verbindung mit Bergfried und 
Wachtturm, dem Buſchwerk der Vöſchung und der zerfallenen Ringmauer dem Horn- 
berg an der Nordſeite ſeinen ureigenen Charakter verleiht. 

Inzwiſchen ſind wir an dem Burgverließ angelangt, das früher eine Tiefe von 
50 Fuß aufwies, heute jedoch infolge dauernder Schutthäufung kaum 9 Fuß tief iſt. 
Noch ſteht neben dem verdeckten Schacht der Holzhaſpel, womit man einſt die gefangenen 
Kaufleute bis zur Entrichtung des Löſegeldes in die Tiefe ließ. Zur Ringmauer führt 
ſodann ein am Burgverließ vorbeilaufender Treppenweg. 

Wir kehren zum Burghof zurück, um noch das zum Burgmuſeum ausgebaute 
Vorwerk neben dem Torweg aufzuſuchen. 

Beim Eintritt zur Vorhalle ſtarrt uns eine Landsknechtrüſtung entgegen, wie 
ſie die Knappen des fränkiſchen Burgbeſitzers zu tragen pflegten. Im erſten Zimmer 
entdecken wir ſodann eine Reihe Porträts, die u. a. die Pfalzgräfin Dorothea Maria, 
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den Pfalzgrafen Friedrich von Zweibrücken, den Pfalzgrafen Chriſtian, Herzog von 
Birkenfeld, die Kaiſerin Maria Thereſia von Oſterreich, den König Georg II. von 
England ſowie den Herzog Chriſtoph von Württemberg darſtellen. 

Im zweiten Zimmer wird die Porträtgalerie fortgeſetzt, und zwar finden ſich 
hier Bilder von Mitgliedern der Familie Kochendorf, Gemmingen- Burg, Gemmingen- 
Gemmingen ſowie Karl Ludwig von Wrede (1716). Das koſtbarſte Gut der Sammlung 
iſt jedoch die Rüſtung des wackeren Götz, die er bei ſeiner letzten Anweſenheit in 
Heilbronn dem Lizentiaten der Rechte und Syndikus Stefan Feierabend, den er 
auch in ſeiner Anrede der Lebensbeſchreibung ehrenvoll erwähnte, vermachte. Durch 
einen glücklichen Zufall kam fie ſpäter wieder in den Beſitz der Familie Gemmingen- 
Hornberg, um an der Ruhmesſtätte ihres Trägers von feinen Erdentagen zu zeugen. 

Kaum mittelgroß war Götz, aber breitſchultrig und feſt gebaut. Nach einem kleinen 
Porträt zu urteilen, konnten die pfiffigen überlegenen Augen bis ins Herz der Mit- 
menſchen ſchauen. Der ſpöttiſch-ſchelmiſche Zug des ſchon ſchwäbiſch zugeſchnittenen 
bärtigen Angeſichts deutet an, daß alles Gemachte, Hohle und Unwahre dem ehrlichen 
Weſen des Mannes zuwider war und er auch mit unerbittlicher Strenge ſeinen Feinden 
zuzuſetzen verſtand. Das charakteriſtiſche Bild des unternehmenden lebensfrohen 
Mannes beſtätigt in der Tat die erſten Angaben der Lebensbeſchreibung, wonach der 
junge Götz mehr Luſt an Pferden und am Reiten zeigte als zur Schule. Er war ein 
Mann der Tat, nicht der einer öden Schulgelehrſamkeit. Auch auf ihn ſcheint das 
Wort zuzutreffen, daß er größer war als ſeine Werke. So erſcheint uns denn auch 
der bei der Rüftung befindliche Ritterdegen als ein Richterſchwert, das für Recht 
und Billigkeit geführt wurde, als die kampffrohe Eiſenbraut edlen Rittergeiſtes. 


950 * 
* 


Die Geſchichte der Burg weiſt auf römifchen Urſprung hin. Nachdem in der Völker- 
wanderung die röͤmiſchen Grenzbefeſtigungen Germaniens gefallen waren, wird 
Hornberg als Sitz fränkiſcher Könige genannt, und zwar ſoll um die Mitte des 7. Jahr- 
hunderts Dagobert hier geweilt haben. Zur Zeit der ſächſiſchen Kaiſer kam die Burg 
in den Beſitz des Biſchofs von Worms. 1414 eroberte fie der Pfalzgraf Friedrich, 
dem ſie jedoch bald Schott von Schottenſtein ſtreitig machte. Verſchiedene Teile 
der heutigen Burg ſind jedenfalls nach den Angaben einer gotiſchen Gedenkplatte 
im Fahre 1471 erbaut. 

Bald nach feiner zweiten Heirat mit Dorothea Gailing von Illesheim ließ ſich 
hier Götz von Berlichingen nieder, wo er auch ſeinen Lebenslauf ſchrieb und am 28. Juli 
1562 ſtarb. Nachkommen der fränkiſchen Ritterfamilie haben den tapfern Sinn ihres 
Größten bis in die Zeit des Weltkriegs hinein bewahrt, wo ein Hauptmann von Ber- 
lichingen aus Jaxthauſen bei Schirmeck im Elſaß fiel. 

Das Beſitzrecht der Burg ging im Jahre 1612 auf Reinhard von Gemmingen 
über, in deſſen Familie ſie bis auf den heutigen Tag geblieben iſt. 


* * 
* 


Vom Schloßhof führt der Weg an dem zweiten Wachtturm vorbei zu einem berr- 
lichen Laubwald, worin Amſel und Kuckuck dem ſchwindenden Tage ihre Grüße 
ſenden. Freundliche Erlen in endloſer Zahl harren des Fremden gleich alte Bekannte. 
Wie eine ſchlanke Jungfrau ſteht die Buche am Wege, um einen freundlichen Abend- 


gruß mit uns auszutauſchen. Der unſcheinbare Waldmeiſter aber erfreut uns mit 


ſeinem erquickenden Dufte. 

Da klingen alte deutſche Volkslieder aus der Tiefe uns entgegen, von Herzen 
kommend, zu Herzen gehend. Faſt ſcheint es, als ob der ehrwürdige Wald ſie ſelbſt 
gedichtet und das Menſchenherz fie ihm nur abgelauſcht. Die Bäume ſcheinen mit- 
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zufühlen. Vor innerer Bewegung zittern die grünen Nadelſchwingen der Tannen, 
und aus den Wipfeln der Eichen rauſcht's wie Patriarchengruß hernieder. Das 
deutſche Lied, der deutſche Wald und das deutſche Menſchenherz —, ſie gehören 
zuſammen, fie kennen nur Friede und Glück und jene Jugend, die uns nie entflieht. 

An halmenreichen Lichtungen vorbei führt nach und nach wieder der Weg in die 
offene Landſchaft des fruchtbaren Elztals. Zur Rechten liegt der Stockbrunner Hof, 
ebenfalls ein alter römiſcher Gutshof, während vor uns im Tale der Zug mit ſchnellem 
Hammerlaut nach Neckarelz dahineilt. In der Ferne zieht ſich das lichtumrandete 
Bergland des Katzenbuckels dahin, ein Heim für die alten deutſchen Götter, die hier 
ihre Gelage feiern und die in der Schlacht gefallenen Helden empfangen könnten —; 
davor die vielen grünen Kuliſſen der umfangreichen Talmulde. 

Eine poetiſche Pſalmenfreude füllt hier unſer Herz, jo daß wir mit dem Gottes- 
volke des Alten Bundes jauchzen möchten: „Die Hügel gürten ſich mit Jubel und 
die Talgründe jauchzen einander zu und ſingen. Die Himmel freuen ſich, die Erde 
frohlockt, das Gefilde jauchzt und die Bäume jubeln vor dem Antlitz des Herrn.“ 

Wir queren den nach Neckarzimmern fließenden Lallenbach und gelangen den 
Hardhof zur Linken laſſend an Hecken und Vuſchholz vorbei zum alten lieblichen Städt⸗ 
chen Mosbach. Merian beſchreibt es im Jahre 1645 als eine „feine wohlgebawte Statt, 
die wegen der Meſſer und Degenklingen, ſo der Enden zugericht und ſehr ſauber 
eingefaßt werden, berühmt vor dieſem geweſt ift; man macht auch da Wüllen Tuch, 
hat Weid, Getraid und einen zimblichen Weinwachs.“ 

Vor allem bewundern wir den prächtigen Marktplatz mit ſeinem herrlichen Rat- 
hauſe, dem Palmſchen Haufe, einem viergeſchoſſigen, erkergeſchmückten Renaiſſancebau 
mit Holzfachwerk vom Jahre 1610, ſowie der ehemaligen Stiftskirche ad Sanctam 
Julianam, worin ſich das Grabmal der Pfalzgräfin Johanna vom Jahre 1444 befindet. 

Beim Verweilen hier im Herzen der Altſtadt, wo von allen Seiten enge Gaſſen 
mit verkraxten alten Giebelhäuſern münden, beſchleicht uns plötzlich das Gefühl, 
als ob die Norne der Vergangenheit die Gegenwart von dannen ſchickt, um ſelbſt 
wieder an der alten trauten Heimſtätte zu regieren. Deutſche Ratsherren mit gegür- 
tetem Leibrock und koſtbarem pelzbeſetzten Mantel, auf dem Kopfe das geſchlitzte 
Barett, die Füße in breit abgeſtumpfte Schuhe geſteckt, ſchreiten einher. Frauen 
mit langem, bauſchigen Rock und hochſitzender Taille, über den Armen die flügel- 
artige Rückenſchleppe tragend, auf dem Kopfe die zierliche Haube, um die ſich die 
zugeſpitzte Kinnbinde ſchlingt, erſcheinen. Junge Leute mit kurzem Wams, gebauſchter 
Kniehoſe und halblangem Mantel eilen dahin, während ein Malermeiſter in ver- 
ſchnörkelten Lettern die Verſe niedermalt: 


„Wer nicht das Wenig hält zu Rath. 
Der kumbt umb alles das er hat.“ 


Das war damals „die neue Zeit im alten Germanien“, als Hans Pleydenwurff, 
Michel Wolgemut und Albrecht Dürer ihre prächtigen Bilder ſchufen, die ſchon tiefes 
deutſches Weltgefühl plaſtiſch verkörpern. Was ſie damals ſchauten, wird uns jetzt 
hier wieder lebendig: Sackpfeifer und Stadtmuſikanten, Typen aus dem Holbeinſchen 
„Lob der Narrheit“, ja ſelbſt die Modelle für die Heiligen Kunigunde, Hieronymus 
und Euſtachius. 

Das altertümliche Mosbach hatte ich zum Nachtquartier beſtimmt. 

Als ich hier in dem heimelnden Gaſthauszimmer in Erinnerung an den Hornberg- 
beſuch die Lebensbeſchreibung des Götz zur Hand nahm, geriet ich gleich auf das 
neunte Kapitel, das die Fehde mit dem Bamberger Hofe berichtet, die ſich entſpann, 
als der Pfalzgraf Ludwig V., der „Friedfertige“ (15081544) in Heidelberg feine Hochzeit 
mit der Schweſter des Herzogs Wilhelm von Bayern feierte. Viele junge Herren 
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vom Adel, darunter Götz, waren anweſend, von denen es in der Lebensbeſchreibung 
heißt: „Wir trugen alle gleiche Kleider, nicht koſtbare, weder von Samt noch Seide, 
aber wir wurden hoch gehalten und man tat uns mehr Ehre an, als wir wert waren 
und man hatte uns auch alle zuſammen beſonders geſetzt.“ 

Da ſchweiften plötzlich meine Gedanken zum Marktplatz in Heidelberg. Stand 
doch hier an Stelle des nördlichen Rathausflügels das hochberühmte Gaſthaus „Zum 
Hirſchen“, wo Götz mit dem Biſchof von Bamberg zuſammentraf, der in ſeiner Erregung 
über den Ritter „rot wie ein Krebs“ geworden war. An der Südſeite des Marktes 
aber verrät die Goldſchrift einer ſchwarzmarmornen Gedenktafel, daß hier Wolfgang 
Goethe im November 1775 vor ſeiner Reiſe nach Weimar bei der Handelsjungfer 
Delph geweilt —, Goethe, der das Verhältnis zwiſchen Verlichingen und dem Bam- 
berger Hof zum Vorwurf ſeines Ritterſchauſpiels genommen hatte. Wahrheit und 
Dichtung ſcheinen ſich hier zu berühren und in Erinnerung der Zeit des Ritters mit 
der eiſernen Fauſt, die in Goethes Tagen und in der Gegenwart zurückkehrte, gedachte 
ich des Goetheſchen Gedichts vom Jahre 1818, worin er uns vorführt. „die Zeit, 

Wo Deutſchland, in und mit ſich ſelbſt entzweit, 
Verworren wogte; Zepter, Krummſtab, Schwert, 
Feindſelig eins dem andern zugekehrt; 

Der Bürger ſtill ſich hinter Mauern hielt, 

Des Landmanns Kräfte krieg'riſch aufgewühlt; 
Wo auf der ſchönen Erde nur Gewalt, 
Verſchmitzte Habſucht, kühne Wagnis galt.“ 


* % 
* 


Von Mosbach fährt der Zug durch das fruchtbare Elztal zum Neckar. Meine 
Erinnerungen an die alte Mosbach -Abtei Kaiſer Ottos II. mit ihren 25 Dörfern und 
das bedeutſame geſchichtliche Leben des Ortes in der ſpäteren Zeit begleitet das endloſe 
Jammern eines nörgelnden Mitreifenden mit vollgepacktem Ruckſack über Kriegs- 
wucher und deutſche Kriegsſchuld, deſſen Ahne ſicherlich einmal ſpießbewehrt ſich 
den aufſtändigen Bauernhaufen in Gundelsheim angeſchloſſen hatte. 

Nun biegt die Bahnlinie nordwärts um, während ſich am andern Neckarufer das 
feſte Haus „Schloß Neuburg“ über dem uralten Obrigheim erhebt. Auf hoher Berg- 
kante ſchaut der einſtige Sitz des deutſchen Ordens mit ſeiner ſtracken, ſchmuckloſen, 
wettertrotzenden Geſtalt gegen Oſten wie eine ſtumme Mahnung der Toten, deren 
prächtige Grabmäler noch manche Kapelle und Kirche der umliegenden Neckarorte 
zieren. Diedesheim mit ſeinen blumengeſchmückten Schifferhäuschen liegt unmittelbar 
vor uns, das eine auseinanderfahrbare Schiffbrücke mit Obrigheim verbindet. Von 
Binau geht's ſodann durch den rauchgefüllten Tunnel unter den Ruinen der aus 
Kalktuff erbauten Burg Dauchſtein nach Neckargerach, wo auf dem andern Ufer im 
Buchengrün der zierliche Giebel der Minneburg erſcheint, deren ſtattliche Trümmer 
immergrüner Efeu umrankt. 

Noch eine kurze Fahrt dem Neckar und der Landſtraße entlang —, dann hält der 
Zug in Zwingenberg, wo wir ausſteigen und uns dem einige hundert Einwohner 
zählenden Dorfe zuwenden. 

Kaum haben wir die Neckarlandſtraße erreicht, da ſchauen wir über die Obſtbäume 
hinweg ein vom Tannenſamt ſorgſam umhegtes ſeltenes Kleinod: das Jagdſchloß 
Zwingenberg des früheren Großherzogs, eine der maleriſchſten Burgen des ganzen 
Neckartals. Gerade über dem Krümmungswinkel des Stroms ſteigt ſie mit ihren 18 m 
hohen Mauern und den fünf ſchlanken Türmen an der Stelle des alten Raubritterneſtes 
empor, das 1256 von Ruprecht I. genommen wurde. Wie ein trotziger Ritter ſteht 
der gewaltige Bergfried da, um den ſich geſchloſſen die feſten Mauermaſſen gleich 
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treuen Mannen ſcharen. Unnahbar und unantaſtbar ſteht der Feſtungsbau auf 
ſteiler Höhe, die ſchroff zum Neckar und zur engen Wolfsſchlucht abfällt und 
von dem „Schanzenberg“ durch einen künſtlich in den Felſen gezogenen Graben 
getrennt iſt. | 

Wir überſchreiten nunmehr die Bahnlinie und wenden uns auf den Schlangen- 
windungen des Waldwegs die Wolfsſchlucht hinauf zum Höhengelände. Golden 
flutet das Licht durch die grünen Blätterhänge hindurch, während wie tiefernſte 
Buddhaprieſter die dunklen Tannen ihren Gedanken nachhangen und ungeftüme 
Waſſerin der Talrinne ſchwatzend vorübereilen. 

Oben auf der Höhe finden wir alsdann die Bildeiche, in der ein Madonnenbild 
angebracht iſt, das ein Tannenkranz mit blauweißen Blumen umrahmt. 

Nach kurzer Wanderung iſt die Waldgrenze erreicht. Der Weg führt nunmehr 
durch wogende Ahren- und gelbe Rapsfelder. Wandervögel, Ausflügler und Bauern- 
mädchen kommen uns auf dem Wege nach Unter- und Ober Dielbach entgegen, von 
wo wir uns nach Katzenbach in der Nähe des Katzenbuckels wenden. 

Der 626 m hohe Berg gleicht in der Tat einem geſtreckten, und nicht einem ein- 
gezogenen Katzenbuckel, viel weniger einem Kamelrücken, fo daß man von Weiten 
und Oſten kommend ihn kaum bemerkt und viel beſſer aus der Ferne, etwa auf dem 
Wege vom Hornberg nach Mosbach, ſeine Erhebung würdigen lernt. Man hat daher 
bei der Wanderung durch das Dorf Katzenbach gar nicht das Gefühl, in der Nähe 
einer weitbekannten Verghöhe zu weilen, die den Königſtuhl um 66 m, den Weißen 
Stein um 76 m übertrifft. 

Ganz gemächlich führt uns nunmehr der Feldweg zum Ausſichtsturm im ſchattigen 
Waldbereich, dem verwetterte graue Sandſteinfelſen gleich ſtummen Boten eines 
verſchwundenen Zeitalters vorgelagert ſind. Inmitten eines kommenden und gehenden 
Schwarms von Ausflüglern ſteigen wir die abgetretenen Turmſtufen zur Spitze 
empor, die mit Menſchen vollgepfropft iſt, fo daß man zunächſt anſtatt Landſchafts- 
bilder nur Menſchenrücken wahrnehmen kann. Nachdem man endlich zum Außen- 
geländer den Weg gefunden, entſpricht der Fernblick nicht ganz den Erwartungen. 
Entzüdend iſt jedoch das maleriſche Itterbachtal, worin Fluß, Eiſenbahn und Fahrweg 
zwiſchen roten Orgelfelſen und wechſelnder Walddrapierung hinziehen und ſich 
kuliſſengleich zierliche Seitentäler öffnen. Nach Oſten und Süden aber ſchlingt ſich 
ein fröhlicher Reigen blühender Orte, zu dem dunkle Wälder in der Ferne den Hinter- 
grund bilden. 

Nachdem wir abgeſtiegen ſind, folgen wir dem farbig markierten Waldweg in 
der Richtung Emichsburg, Klauſe, Burghälde nach Eberbach. 

Erſt geht's über blätterweichen Waldboden an wechſelnden Forſtbeſtänden vorbei, 
bis uns ein Blick in die Tiefe das nahe FItterbachtal verrät. Der Weg wird jetzt 
holprig und ſprunghaft und führt uns bald an den Mauerreſten des alten Ringwalls 
vorbei zu den Fundamenttrümmern der Burghälde, nämlich der Stätte der einſtigen 
Burg des kaiſerlichen Vogts. War doch Eberbach wie Wimpfen ein freies „Reichs- 
ſtädtl“, von Türmen und Mauern geſchirmt und im Beſitze der gleichen Rechte 
und Freiheiten. 

Der Frankenkönig Dagobert hatte einſt dem Bistum Worms den Platz geſchenkt, 
der ſodann mit Wimpfen an die Hohenftaufen kam, bis man ihn ſpäter an die Pfalz- 
grafen verpfändete, in deren Händen er bis zum Jahre 1801 blieb. 

Bald haben wir Eberbach ſelbſt erreicht und bereits den Bahnübergang über- 
ſchritten. Noch künden in der Gegend der öſtlichen Stadtbefeſtigung ehrwürdige 
Bauten den Geiſt der früheren Stadtgeſchichte. Noch ſteht an der Neckarſeite ein 
Teil der alten Stadtmauer mit dem Pulverturm und blauen Hut, denen ſich in der 
Altſtadt noch zwei andere Türme anſchließen. 
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Nachdem wir uns geſtärkt, wenden wir uns weſtwärts, um den bunten Weg- 
zeichen folgend über Igelsbach nach Hirſchhorn zu gelangen. Friedlich liegt der Neckar 
zur Linken, während rechts ein Güterzug gemächlich nach Heidelberg vorüberfchlottert. 
Bald haben wir die letzten ſchmucken Landhäuſer der badiſchen Bezirksſtadt überholt 
und den Grammelbach gekreuzt. | 

Einem heckenreichen Landweg folgen wir nunmehr hinauf in den Odenwald 
hinein. Wohlbeſtellte Acker breiten ſich wieder zur Rechten und Linken. Genfen- 
dengeln ertönt, dazwiſchen Pferdewiehern und der Ruf geſchäftiger Landleute. Lohnende 
Ackerwirtſchaft treibt man in dem kleinen Igelsbach, wie uns die friſche Farbe der 
Bewohner und das geſunde Ausſehen der Pferde und Kühe verrät. 

Jetzt nimmt uns wieder der Höhenwald in fein ſchattiges Reich auf und bald 


gelangen wir auf einen herrlichen Bergpfad, der gleichſam die Galerie der unter 


uns liegenden Neckarlandſchaft mit ihren vielgeſtaltigen Bergbuchten, den roten 
Sandſteinfelſen zwiſchen Laubgrün und Tannendunkel und dem einzig ſchönen Fluß- 
ſpiegel mit dem eingefangenen Wolkenhimmel und den grünen Ufermatten darſtellt. 
Frei wird hier der leidgeplagte Menſch, der mit Heraklit Naturſchönheit und Einſamkeit 
als feine Muſen erwählen und mit Rouſſeau bekennen möchte: „O Natur, o meine 


Mutter, hier ſtehe ich unter deinem Schutz allein! Hier tritt kein liſtiger und ſchurkiger 


Menſch zwiſchen dich und mich!“ 

Wieder umfängt uns ein herrlicher Walddom, wo die Vögel ihren Choral ſingen, 
ein neugieriges Eichhorn im Kreislauf zum Wipfel wandert und ab und zu geſtörtes 
Kleinwild oder ein junger Vogel im Unterholz raſchelt. Dann geht's nach kurzer 
Wanderung aus den kühlen Waldhallen in den Burgfrieden von Hirſchhorn. 

Ein kraftvolles Charakterbild ſtellt die erhaltene Burg, deren Hof wir betreten 
haben, dar. Im Mündungswinkel zwiſchen Laxbach und Neckar ſteht fie heute noch 
mit ihrem hohen Bergfried und dem ragenden Palas ſo ſtolz und frei da wie in der 
Glanzzeit ihrer ritterlichen Beſitzer. Gleich ausgeſtellten Vorpoſten ſtehen die kraft— 
vollen Vorburgen auf grünen Hängen, während efeuumſponnene Mauern mit vier 
eckigen und runden Türmen das kleine Städtchen maleriſch umſchließen. 

Burg und Stadt waren vom 15. Jahrhundert bis zum Jahre 1652 in den Händen 
derer von Hirſchhorn, um dann in den Beſitz des Bistums Mainz und 18053 an das 
Großherzogtum Heſſen zu gelangen. Vom Jahre 1406 bis 1652 waren die Edeln 
von Hirſchhorn den Herren von Zwingenberg lehnsuntertan, was den Glanz der 
Burggeſchichte etwas trübte, die zudem meldet, daß der letzte Ritter von Hirſchhorn 
den letzten Ritter von Handſchuhsheim im Jahre 1600 in einem Duell in Heidelberg 
erſtach. Die Leiche dieſes im Jahre 1652 verſtorbenen letzten Herrn von Hirſchhorn 
fand in der Kilianskirche in Heilbronn die letzte Ruhe. 

Noch ruhen die toten Herren der Burg in der gotiſchen Karmeliterkirche mit ihren 
Grabdenkmälern vom 14. bis 16. Jahrhundert, wo mich derſelbe Gottesfrieden umfängt 
wie beim Beſuch der Templerkirche am Strande zu London und der Fitzalankapelle 
des Arundelſchloſſes der Herzöge von Norfolk. Veſondere Erwähnung verdienen 
die an den Seitenwänden des Schiffes liegenden Doppelgrabmäler von Melchior 
von Hirſchhorn und Kunigunde von Oberſtein, ſowie von Hans von Hirſchhorn und 
Irmgart von Handſchuhsheim, und ſodann die Grabſtätte des Kirchenſtifters vor 
dem Hochaltar, die ein prächtiges Familienwappen ſchmückt. Andere Mitglieder. 
der ritterlichen Familie fanden in der ſtromaufwärts gelegenen ſpätgotiſchen Kapelle 
des verſchwundenen Dorfes Ersheim die letzte Ruhe, wo namentlich das Grabmal 
Engelhards von Hirſchhorn Erwähnung verdient. 

Im öſtlichen Torturm rufen die Lebenden noch die alten Kirchenglocken, von 


denen eine nach Inſchrift im Jahre 1655 vom Heidelberger Glockengießer Jakob 
Notemann gegoſſen wurde. 
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Wir haben inzwiſchen die Flußſeite erreicht. Am Leitſeil zieht die Laufrolle die 
Fähre zum andern Ufer, während der Neckar unmutig ob unſeres Eindringens in ſein 
ruhiges Waſſerreich faucht. Schon ſind wir gelandet und ſetzen unſere Wanderung 
talwärts fort. 

Immer entzüdender mutet uns jetzt das Hirſchhornlandſchaftsbild an. Im weiten 
Mauerrahmen find Burgkrone, Mauertürme, Kirchen und Stadtbezirk eingefügt. 
Bunte Lichter find allwärts den kraftvollen Riſſen und Linien aufgeſetzt, und alles 
erſcheint in genialer Treffſicherheit dem Charakter der Landſchaft angepaßt. Erſtaunen 
und Bewunderung ergreift uns bei dem einzig ſchönen Anblick, jo daß wir faſt die 
Toten gleich den ägyptiſchen Pyramidenerbauern reden laſſen möchten: „Menſch 
wiſſe, hier bauten Ritter und Bürger einſtmals Hirſchhorn.“ 

Es geht nunmehr den ſchattigen Ufern des Neckars entlang talwärts. Fliegen 
ſchwaͤrme ftellen ſich ein, während hurtige Vögel vor uns vorbeiſchnellen und würziger 
Heuduft uns umfängt. Die Blumen ſchauen uns mit ihren blauen Augen freundlich 
an, während auf den Bergen die Baumrieſen ihre Verſammlung halten und die 
orgelgleiche Sandſteinfluh uns himmliſche Harmonien ahnen läßt. Aberirdiſches Glück 
liegt noch über der Natur gebreitet und beim Anblick der zarten Wegblumen mit ihrer 
himmliſchen Lebensfreude gedenke ich unwillkürlich eines Ausſpruchs des verſtorbenen 
engliſchen poeta laureatus Mr. Alfred Auſtin bei der Eröffnung einer Gartenſtadt- 
ausſtellung im Londoner Eaſtend: „Es gibt mehr Geiſt, Schönheit und Wunder in 
dem Kelche einer Blume als in allen modernen Erfindungen zuſammengenommen.“ 
Die ganze Schöpfung wird uns hier zu einer heiligen Schrift! Nein, noch mehr! Sie 
wird erfüllt mit Seele, Herz und Geiſt ganz im Sinne des Pfalms: „Die Waſſer- 
ſtröme frohlocken und alle Berge ſind fröhlich vor dem Herrn!“ Ja, hier kommt uns 
das Sonnenlied des heiligen Franz von Aſſiſi, des armen „Bruders Immerfroh“, den 
Julius Hart einſt den glücklichſten Menſchen, den wahren und wirklichen „Hans im 
Glück“ genannt, in Erinnerung: 


„Gelobt ſeiſt du, mein Herr, mit allen deinen Geſchöpfen, 

Mit der edlen Frau vornehmlich, unſerer Schweſter, der Sonne, 
Die Licht uns ſpendend den Tag erneut. 

Wie ſchön und ſtrahlend iſt ſie! Gewaltig an Pracht, 

Spiegelt ſie dich, o Höchſter, uns wieder. 


Gelobt ſeiſt du, mein Herr, durch unſere Schweſter und Mutter, die Erde, 
Die uns ernährt und verpflegt 


And mancherlei Früchte uns ſpendet und bunte Blumen und Kräuter.“ 


Wir haben inzwiſchen unſern Weg fortgeſetzt und ſehen bereits Neckarhauſen am 
andern Ufer vor uns liegen. Aus dem weichen Uferweg wird nunmehr eine feſte 
Landſtraße, die an einem kleinen Häuſerlager mit fruchtgefüllten Gärten vorbei zu 
einem ſchattigen Höhenwalde führt, deſſen Kamm der herrliche Dilsberg krönt. Gleich 
zwei Himmelsſchwertern ragen die beiden ſchlanken Kirchtürme da droben aus dem 
kleinen Hausbereich empor, fo daß wir uns unwillkürlich des Pſalmſpruchs erinnern: 
„Schön ragt empor der Berg Zion, des ſich das ganze Land tröſtet.“ 

Eine ehrwürdige Geſchichte hat. hier ihre Spuren hinterlaſſen, die ſich bis zu Beginn 
des 15. Jahrhunderts verfolgen läßt, wo der „Diligesberg“ urkundlich erwähnt wird. 
Das Neckar- und Elſenztal beherrſchte einſt die uneinnehmbare Burg, gegen die man 
vergebens in den Jahren 1622 und 1799 anſtürmte. Bergfried und Wehrgang find 
noch beſteigbar und ein herrlicher Rundblick zum Königsſtuhl, dem reizenden Steins 
berg bei Sinsheim, die Heilbronner Berge und die walddrapierten Höhen des Oden- 
walds ont beim Aufſtieg den naturfrohen Wanderer. Rathaus und Schule find 
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die einzigen Überrefte des einſtigen Burgweſens, zu dem man durch das mittelalter- 
liche Stadttor gelangt. Sonſt erinnert nur noch die ehrwürdige Burglinde an jene 
Zeit, wo Knappen und Ritter klirrend über den Hof ſchritten und ſich von ihren Heer- 
fahrten erzählten. 

Ja, auch vom Dilsberg gilt der alte Spruch eines feiner Dorfhäuſer: 


„Alles was wir fen, 

Das muß ja falen und zergehn, 
Wer awer Gott fercht, 

Der bleibt ewig ſtehn!“ 


Den Waldweg verlaſſend haben wir uns wieder flußwärts gewandt und erblicken 
bald im ſchwindenden Abendlichte eines der herrlichſten Neckarbilder, nämlich die 
drei Burgen der „Landſchacken von Steinach“ und das Schwalbenneſt, die Ruine 
Schadeck. Liederkundige Sänger müſſen dieſe Ritter geweſen ſein, worauf auch ihr 
Harfenwappen hinweiſt. Ein Spielmann Volker könnte hier gewohnt haben. Das 
Nibelungenlied könnte hier entſtanden ſein. Hans Bligger von Steinach aber nennt 
die Chronik den Ritter, der als Sänger das von Gottfried von Straßburg gefeierte 
Epos „Umbehang“ verfaßte, das leider verloren gegangen iſt. Drei lyriſche Gedichte 
des Dichter-Edelmanns dagegen finden ſich in der Maneſſeſchen Liederhandſchrift der 
Univerſitätsbibliothek zu Heidelberg. N 

In höchſter Anmut liegt das Burgenkleeblatt vor uns: an der Oſtſeite auf dem 
zur Steinach führenden Bergrücken die Vorderburg. Daneben ihre lieblichen Schweſtern, 
die ſogenannte Mittelburg, deren Türme und Mauern Efeu und Immergrün umfpinnt, 
und die mitten im Walde gelegene Hinterburg auf ſchwer zugänglichem Felſen, vom 
viereckigen Turm gekrönt. Ein doppelter Ringwall hält um die ſtattlichen Trümmer 
die Wacht am Neckar, während die ſtattlichen Giebelhäuſer des Städtchens wie hoff- 
nungsvolle Freier zur waldigen Höhe Ausſchau halten. Gleich alten treuen Haus- 
freunden ſtehen noch die Stadtmauern da, über die das gotiſche Kirchlein zum Neckar 
hinunterſchaut, in deſſen Spiegel das Städtchen ſein liebliches Antlitz erblickt. 

Während wir weiter ſchreiten, hält plötzlich ein neues Bild unſern Blick gefangen; 
das Schwalbenneſt, die Ruine Schadeck. Die Bergfeſte eines Robinſon Cruſoe möchte 
man in dieſer ſtolzen Felſenloge vermuten. Sich gegen menſchlichen Umgang ſperrend 
führt hier die Burg, ſcheinbar nur dem Reiher und Falken erreichbar, ein ſtilles Ein- 
ſiedlerdaſein —, ein redendes Denkmal des „geſchwundenen Rittertums, das uns 
bei allen feinen Übergriffen und Gewalttätigkeiten auch die ſchönſten Beiſpiele wahrer 
Mannestugenden liefert. 

Neckarſteinach iſt wie Hirſchhorn und Wimpfen im Beſitze von Heſſen-Darmſtadt, 
das ſomit an der Hand der Tatſachen jedenfalls das Sprichwort von der Blindheit 
der Heſſen hier widerlegt. 

Ein letzter Blick zu den runden Türmen und dicken Mauern, dann ſetzen wir unſern 
Weg am Fuße des Dilsbergs nach Rainbach und Neckargemünd fort, indem wir gleich- 
zeitig auf der anderen Uferſeite die badiſch-heſſiſchen Grenzpfähle zu erſpähen ſuchen. 

Wir haben nunmehr die außenliegenden Häuſer von Rainbach erreicht und wandern 
auf der gepflegten Landſtraße Neckargemünd zu. Vor uns queren die ſchwarzen Linien 
der Eiſenbahnbrüͤcke den Neckar, unter deren Bogen hindurch wir nunmehr an dämmer- 
umwobenen Gärten vorbei das holprige Straßenpflaſter betreten, auf dem wir nach 
kurzem Marſche die Halteſtelle der elektriſchen Straßenbahn erreichen. 

Bald läuft der Wagenkoppel ein. Reiſende ſteigen allwärts ein, darunter gebräunte 
Bauern mit Knotenſtöcken, die gemütlich ihre Zigarre rauchen, farbentragende Stu- 
denten, die würdevoll durch die Fenſter ſpähen, ungelenke Bauernfrauen und blühende 
Heidelberger Damen. Ein Schellendruck —, und die gelockerte Bremſe läßt die Räder 
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rollen. Der Schaffner ſchwingt ſich in den Wagen und fort geht's über die Elfenzbrüde 
mit den Pappeln und alten Städtmauern im Hintergrund auf der häuſerumfäumten 
Landſtraße dahin zur alten pfälziſchen Reſidenz Heidelberg. Bald blitzt vorn und 
hinten das elektriſche Licht auf. Grüne und rote Leuchtſcheiben deuten auf die Nähe 

des Bahnhofs, und immer weiter geht's an den dunkelnden Straßenbäumen, den 
gewaltigen Felsmaſſen und ſchlafenden Wäldern vorbei nach dem langgezogenen 
Schlierbach, von wo die rote Sandſteinbrücke ihre Bogen über den Neckar nach Ziegel- 
hauſen ſchlägt. 

Neue Ausflügler ſteigen ein. Ein leichter Ruck vorwärts, und weiter rollen die 
Räder, während an dem Leitdraht gelegentlich elektriſche Flammen aufblitz 9 Ein 
gepunktes Lichtermeer zeigt ſich in der Ferne. Schon holpert ein Wagen nuch dem 
andern über das Bahngeleiſe —, da hält die Straßenbahn am Karlstor. 
| Blitzende Lampen erhellen den Vorſtadtbahnhof, während unmittelbar vor uns 
rote und grüne Glutaugen den blitzenden Schienenſtrang entlang ſpähen. 

Wie ein Stadttor Roms und Athens aus der Zeit der Blüte grüßt uns die von 
Karl Theodor erbaute Stadtpforte, durch die wir nun in ein Reich ungeahnter über⸗ 
irdiſcher Schönheit gelangen, woran nicht der Burgfrieden von Zwingenberg und 
Hirſchhorn, nicht der Burgenkranz von Neckarſteinach und die Höhenwacht des Dilsbergs 
heranreicht. Es iſt ein Neckar⸗Venedig, das ſich vor uns breitet, ein romantiſches 
Menſchenheim, das Kuno Fiſcher einmal mit Recht eine Goetheſtadt bedeutſamer 
Art und Mark Twain die äußerſte Möglichkeit irdiſcher Schönheit genannt —, eine 
paradieſiſche Stätte, deren Bild ſich tief in die Seele eines Otto von Bismarck geprägt 
und der nicht nur hervorragende deutſche Dichter, ſondern auch bedeutende Ausländer 
wie Sir Walter Scott, Longfellow und Lord Tennyſon ihre Huldigung darbrachten. 
So möchten wir auch bei unſerer Rückkehr nach der alten Schloßſtadt aus innerſtem 
Erleben mit dem Dichter bekennen: 


„Auch mir ſtehſt du geſchrieben 
Ins Herz gleich einer Braut, 
Es klingt wie junges Lieben 
Dein Name mir ſo traut.“ 
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Politił und Geſchichte 


Es hat in den letzten Jahren nicht an Ver- 
ſuchen gefehlt, die Politik als Wiſſenſchaft zu 
behandeln und von den Univerſitäten und Re- 
gierungen die Errichtung beſonderer Lehrſtũhle 
für Politik zu fordern. Man braucht jedoch nur 
an die berühmten Werke früherer Zeiten von 
Roſcher oder Treitſchke zu denken, um ſich der 
ganzen Schwierigkeit einer möglichſt unpar- 
teiiſchen Darſtellung auf dieſem Gebiet klar zu 
ſein. Schließlich beſitzt jede Partei das Recht 
darauf, gehört zu werden, nicht nur die Sozial- 
demokratie und der Liberalismus der verſchie- 
denſten Richtungen, ſondern auch die Konſer- 
vativen und innerhalb dieſer wieder die ein- 
zelnen Bekenntniſſe. Des Münſterer Univerſi- 
tätsprofeſſors Wilhelm Koppelman n, Ein- 
führung in die Politik, Theoretiſche Grund- 
legung für die Aufgaben der Praxis“ (Bonn 
am Rhein, Kurt Schroeder) beleuchtet feſſelnd 
und anregend die modernſten Probleme, aber 
ſeinen ſtark fortſchrittlichen Standpunkt kann er 
nicht verleugnen, und fo gerät er mehr als ein- 
mal in Widerſtreit mit konſervativen Auffaſ- 
ſungen, vornehmlich auf katholiſcher Seite. 

Jedenfalls kann man den gebildeten Kreiſen 
nur empfehlen, ſich mehr als bisher mit der 
Geſchichte zu beſchäftigen, denn Politik iſt nach 
einem Worte Treitſchkes nichts anderes als „an- 
gewandte Geſchichte“. Möchte doch ſchon in der 
Jugend der hiſtoriſche Sinn recht lebhaft ge- 
weckt werden. Als ein treffliches Hilfsmittel 
hiezu empfiehlt ſich F. W. Putzgers Hiſto- 
riſcher Schulatlas „zur alten, mittleren und 
neueren Geſchichte“ (Bielefeld u. Leipzig, Vel- 
hagen u. Klaſing), deſſen kleine Ausgabe in 75 
Haupt- und Nebenkarten E. Schwabe und E. 
Ambroſius beſorgt haben. Mehrere Karten 
nehmen auf die Verhältniſſe des Weltkriegs 
Bezug. Auf der letzten Seite ſehen wir in Far- 
ben die waſſerkopfartige Ausdehnung gewiſſer 
neuer Staaten und unſere eigene Einſchnuͤrung. 
Dieſer billige Atlas kann auch außerhalb der 
Schule die beſten Dienſte leiſten. 

Heute, wo das Weſen der Republik, von ver- 
ſchiedenen deutſchen Parteien zur Karikatur 
verzerrt, mehr als umſtritten iſt, lohnt es ſich 
doppelt, die Entſtehung der Eidgenoſſenſchaft 
zu ſtudieren. Ernſt Gagliardis „Geſchichte 


der Schweiz“ (von den Anfängen bis auf die 
Gegenwart; Zürich, Naſcher u. Ko.) behandelt 
in ihrem erſten Band die Zeit bis zum Abſchluß 
der Kriege mit Italien (1516). Die Abſicht des 
Buches geht auf eine vom Anekdotiſchen be- 
freite, vor allem die Zuſammenhänge mit dem 
Ausland feſthaltende Erzählung; denn gerade 
hier laſſen die bisherigen Darſtellungen, ſelbſt 
Johannes Dierauers fünfbändiges Monumen- 
talwerk (Gotha, Fr. A. Perthes 1887 bis 1917) 
noch mancherlei Raum übrig. Die beſonders 
ſtarke Abneigung des Verfaſſers gegen die alten 
Habsburger, denen er ſogar die Loslöſung der 
Schweizer vom Reich in die Schuhe ſchiebt, iſt 
wohl auf ſeine italieniſche Abkunft oder Bezie- 
hungswelt zurückzuführen. Die Bilder nach 
alten Holzſchnitten ergänzen den fließend ge- 
ſchriebenen Text ſehr glücklich. Gagliardi iſt als 
berſetzer Fopazzaros bekannt und weiß ſich 
daher künſtleriſch auszudrücken. 

Das gleiche ſprachliche Lob verdient Kurt 
Kaſers Werk „Das ſpäte Mittelalter“, das 
im Rahmen der von dem bekannten ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Politiker und Gelehrten Ludo Moriz 
Hartmann herausgegebenen „Weltgeſchichte“ 
(Gotha, Fr. A. Perthes) als deren 5. Band er- 
ſchienen iſt. Der Verfaſſer ſchildert Kurie und 
Reich vom Untergang der Staufer bis zum 
Ausgang des 14. Jahrhunderts, dann ſehr ein- 
gehend — dies bedingt ſchon der Standpunkt 
des Hauptherausgebers — die wirtſchaftliche 
Vorherrſchaft der mitteleuropäifchen Völker als 
„ frühkapitaliſtiſche Epoche“, ferner die Bildung 
der ſtarken Monarchien in Weſteuropa. Ein 
weiterer Abſchnitt erörtert den Zuſtand Mittel- 
und Oſteuropas im 15. Jahrhundert. Vorzüg- 
lich iſt das Kapitel über die Grundlegung des 
öſterreichiſch-ungariſchen Staatengebildes in 
jener Zeit, aufſchlußreich alles, was der Ver- 
faſſer über das europäiſche Wirtſchaftsleben im 
Ausgange des Mittelalters berichtet, dagegen 
werden die kirchlichen Partien ſtarkem Wider- 
ſpruch begegnen, da fie in das Gebiet der Welt- 
anſchauung übergreifen. Kaſer erſcheint in 
dieſer Hinſicht als allerdings maßvoller Antipode 
Ludwig von Paſtors, der uns ſoeben im 
8. Vand ſeiner vielbeachteten, außerordentlich 
umfangreichen und weitausholenden „Geſchichte 
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der Päpſte feit dem Ausgang des Mittelalters“ 

(Freiburg im Breisgau, Herder u. Ko.) ein 

lebensvolles Bild Pius V. (1566 bis 1572) 

zeichnet. Beſonders fällt darin die reizvolle 

Charatteriftit Maria Stuarts und Eliſabeths von 

re auf. Auch Paſtor bietet ein richtiges 
ebu 


Wir überfpringen einige Jahrhunderte und 
nähern uns der düſtern Pforte des modernen 
Revolutionszeitalters, an der uns Mir abe au 
den heut noch leſenswerten Traktat „Über den 
Staatsbankerott?“ (München, Georg Müller) 
entgegenhält. Der Neudruck, ausgewählt, über- 
tragen und herausgegeben von Eliſabeth 
Borchardt, mit einem Geleitwort verſehen von 
gans Floerke, ſollte in die Hand eines jeden 
politiſch denkenden Deutſchen gelangen. Er- 
kennen wir daraus doch, wie eine reiche Nation 
finanziell herabkommen kann und wie der ge- 
nialſte Miniſter dagegen ohnmächtig iſt. Freilich, 
einen Vergleich zu ziehen zwiſchen dem deutſchen 
wirtſchaftlichen Niedergang der Gegenwart und 
dem ee der Vergangenheit dürfte 
ſchwer moglich fein. „Ganz abgeſehen bavon, 
daß der Zerſetzungs- und Neubildungsprozeß 
in Deutſchlanb ſich in den Anfängen befindet 
und ſein weiterer Verlauf völlig im Dunkeln 
liegt, beſteht zwiſchen Vorausſetzung und In- 
E der beiden Prozeſſe kaum eine Ahn 

heit... Während nämlich in Frankreich die 
tiefe Verſchuldung des Staates die Veranlaſſung 
zur Revolution war, iſt ſie in Deutſchland nur 
eine Folge- und Begleiterſcheinung des Welt- 
krieges und des durch die Revolution beſiegelten 
Zuſammenbruches.“ 

Es iſt ein altes Erbübel der Deutſchen, daß 
ſie weber ſich ſelbſt, noch ihre Mitbewohner, noch 
das Ausland kennen. Vielleicht hat fie der Welt; 
krieg gewitzigt, mehr als bisher Völkerſtudien zu 
treiben. Zu dieſem Zweck können ihnen ein paar 
kürzlich erſchienene Werke von Nutzen fein. In 
erſter Linie nenne ich da S. M. Dubno ws 
5 1 Geſchichte des jüdifchen Volkes 1789 
bis 1914“ (Berlin, Jüdiſcher Verlag). Denn die 
Zuden leben mitten unter uns, ſind diejenige 
Nation, mit der zumindeſt die Städter oft täg- 
lich, ja ſtündlich zu tun haben. Das von Aleran- 
der Eliasberg gut ne Unternehmen 
behandelt im erſten Band das Zeitalter der 
erſten Emanzipation bis 1815, im zweiten die 
Periode der Reaktion und neuerlichen Emanzi- 
pation bis 1848 bzw. 1881, natürlich nicht von 
deutſchem, ſondern von jüdiſchem Standpunkt. 
Die Tendenz darf uns nicht beirren, man muß 
auch vom Nachbar und ſelbſt vom Gegner lernen. 
Der Verfaſſer geht Lage und Entwicklung der 
Juden in den einzelnen Staaten Europas durch 
und breitet eine ungeheure Materialſammlung 
aus. Bemerkenswert find die Zitate hervor- 
ragender Männer, z. B. Napoleons: „Die Juden 
un als Nation, nicht als Sekte angeſehen 
werden. — fie find eine Nation innerhalb einer 
Nation... Man darf ſie nicht in die gleiche 
Kategorie wie die Proteſtanten und Katholiken 
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ſetzen.“ Bei Erörterung der beutſchen Verhält- 
niſſe kommt Preußen nicht beiler weg als 15 
reich. „Der ſtreng katholiſche (1) Kaiſer Joſeph II. 
war zweifelsohne den Zuben gegenüber dulbd- 
ſamer geſinnt als der preußiſche, ſchlechte Pro- 
teſtant, Friedrich II. Daher war auch die pral- 
tiſche Politik in der jüdifchen Frage in ihren 
Einzelheiten bei beiden Regenten verſchieden; 
aber über die Rolle der Juden im Staate teilten 
ſie dieſelbe Anſicht.“ So Dubnow. Hoffentlich 
bringt der letzte Band, der eine Würdigung des 
Geſamtwerks ermöglichen wird, ein ausführ- 
liches Perſonen- und Ortsverzeichnis. 
Hauptſächlich für Auswanderer beſtimmt 
ſcheint die neue Reihe „Land und Leute in 


Mexiko, Argentinien, Chile, Frankreich, Luxem- 


burg und Bulgarien“ (25jährige Erfahrungen 
und Erlebniſſe eines Deutſchen) von Adolf 
Fritzwilm Ern ſt (Hannover, C. F. Engelhard 
u. Ko.) zu ſein, von der ein erſter gutilluſtrierter 
Band „Mexiko“ behandelt. Auch für die Da- 
heimgebliebenen lehrreich; und unterhaltſam. 
Schade nur, daß die ſonſt trefflichen Ausfüh- 
rungen konfeſſionelle Engherzigkeit verraten. 
Die deutſchen Katholiken kommen als Volks- 
genoſſen und Staatsbürger zweiter Klaſſe ent- 
ſchieden zu kurz und werden über einen Satz 
wie den folgenden kaum erbaut ſein: „Schwarz 
find die Roͤmlinge, rot die internationale Ar- 
beiterſchaft und golden der jüdifche Kapitalismus 
und feine Gefolgſchaft.“ Solche Kraftſpruͤchlein 
ſchaden mehr als fie nützen. Man kann ſich ſehr 
wohl für die Reichsfarben: Schwarz-weiß; rot 
begeiſtern, und ſehr viele Katholiken tun dies 
ungeachtet des Umſchwungs, während die alten 
heiligen Farben der deutſchen Burſchenſchaft: 
Schwarz- rot-gold von nicht weniger zahlreichen 
alldeutſch geſinnten Proteſtanten des Südens 
und Katholiken in Öfterreich, die ſeinerzeit Los 
von-Rom gegangen ſind, als e be- 
geiſtert verehrt werden. Schließlich kommt es 
nicht auf das Deutſchtum der Farbe oder des 
Mundwerks an, ſondern auf das Deutſchtum 
der Geſinnung und der Tat. Deutſch wollen 
wir als Brüder zuſammenſtehen und keinen 
Unterſchied in der Bewertung des nationalen 
Charakters machen, ob nun der einzelne in einer 
katholiſchen oder in einer proteſtantiſchen Kirche 
die Taufe empfangen hat. 

Wie großartig nimmt ſich gegenüber unferer 
Zerriffenheit die Eintracht des gleichfalls hart 
bedrängten und ſchwer geprüften finniſchen 
Volkes aus. Voll teilnehmender Freude ver- 
tiefen wir uns in den Monumentalband 
„Finnland im Anfang des 20. Jahrhun- 
derts“ (mit 102 Abbildungen und einer Karte), 
herausgegeben im a. des Miniſteriums 
für auswärtige Angelegenheiten (Helfingfors, 
Oruckerei der finniſchen Literaturgeſellſchaft — 
Leipzig, O. Harraſowitz). Finnland, der deutſche 
Name für Suomi, iſt germaniſchen Urſprungs. 
Die germaniſchen Völker haben von alters her 
die Lappländer und Finnländer Finn genannt, 
ein Wort, das man zuerſt bei Tacitus und Pto- 
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lemäus findet. Der Name kommt bereits in 
den 1229 erlaſſenen päpſtlichen Bullen vor, 
obwohl damit im Mittelalter gewöhnlich nur 
das ſogenannte eigentliche Finnland (Südweſt⸗- 
finnland) gemeint war. Eingehend und wiffen- 
ſchaftlich erſchöpfend werden Natur, Volk, Wirt- 
ſchaftsleben, Kultur, Politik und Geſchichte von 
den namhafteſten Gelehrten des Landes ge- 
ſchildert. Die ſorgfältig ausgewählten Vilder 
nach Photographien vertiefen die gebotenen 
Eindrücke, ſo daß man eine möglichſt voll- 
kommene Vorſtellung von der finniſchen Welt 
und ihren Bewohnern erhält. Die Literatur 
in Finnland erreichte ihre Blüte zur Zeit der 
Romantik. Die Dichter Runeberg und Topelius 
find auch dem Deutjchen wohlbekannt. Zur Ver- 
breitung unſerer Kenntniſſe über das alte und 
befreundete Volk im Norden, möchte ich die 
Herausgabe eines Handbüchleins empfehlen, 
wofür ein Auszug aus dem genannten Werk in 
Betracht käme. 

Ahnlich den Finnen zählen die Madjaren zu 
den Völkern, von denen wir immer noch nicht 
genũgend Kunde beſitzen. Unter der ungariſchen 
Bolſchewikenherrſchaft ſind zwar ſelbſt viele 
Reichsdeutſche, abgeriegelte Reſte der deutſchen 
Südarmee, Augen- und Ohrenzeugen dortigen 
Lebens und Treibens geworden, ohne deshalb 
Einblick in die Geſamtlage gewonnen zu haben. 
Doch wer will das heutige und zukünftige Un- 
garn annähernd richtig beurteilen, wenn er 
deſſen Vorausſetzungen nicht kennt? Daher be- 
grüßt man eine ſo ausgezeichnete Sammelarbeit 
wie das von führenden Politikern, Wirtſchafts⸗ 
und Kulturträgern zuſammengetragene und 
vom ehemaligen ungariſchen Minifterpräfidenten 
Karl Huſzär eingeleitete Buch „Die Pro- 
letarierdiktatur in Ungarn“ (Regensburg, Fried- 
rich Puſtet) dankbar. Die zwanzig Einzelabhand- 
lungen beleuchten die dunkelſte Partie der un- 
gariſchen Geſchichte in jeder Richtung. 

Hätte das ganze deutſche Volk, nicht bloß der 
Freiſtaat Bayern, eine Entwicklung durchge- 
macht nach Art der Ara Bela Kun, ſo wäre der 
deutſche Wiedergeneſungsprozeß ſchon weiter 
gediehen und es gãbe nur mehr wenige unter 
uns, die den alten Fürſtenhäuſern die Schuld 
am deutſchen Niedergang beimeſſen würden. 
Voreiligen Kritikern muß man daher immer 
wieder zurufen: Studiert wirkliche Geſchichte 
und left nicht bloß geſchichtliche Nomanliteratur. 
Der verſtaubte Eduard VBehſe, der in den 
Jahren 1851 bis 1860 eine „Geſchichte der 
deutſchen Höfe ſeit der Reformation geſchrieben 
hat und nun wieder hervorgezogen wird in dem 
dreibändigen Neudruck Guftav Maners „Süd- 
deutſche Fürſtenhöfe“ (Karlsruhe in Baden, 
G. Braunſche Hofbuchdruderei und Verlag) 
gehört zwar nicht in die unmittelbare Umgebung 
der zeitgenöſſiſchen rationaliſtiſch- de mokratiſchen 
Luiſe Mühlbach, aber immerhin ſteht er als 
kompilatoriſcher Anekdotenkrämer dische, Stils 
in ihrer Nähe. Der bayeriſche, badiſche, würt- 
tembergiſche und beſſiſche Hof mit all den Sen- 
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ſationen und Senſatiönchen, an denen die frü- 
heren Jahrhunderte nicht minder reich waren 
als unſere durch unberufene Zeitungsſchreiber 
ſtets von neuem aufgepeitſchte moderne Geſell 
ſchaft, wird bei bengaliſcher Beleuchtung vor- 
geführt. Wer ausreichend hiſtoriſch gebildet iſt, 
dürfte während des Leſens ohne weiters 85 Ab- 
ſtriche machen, das Volk und die Jugend hingegen 
können durch ſolche Bücher nur verwirrt werden. 

Auf einer unendlich höheren Stufe ſteht die 
Geſchichtsſchreibung in unſeren Tagen. Gewiß 
kann niemand aus feiner Haut heraus, der Ka- 
tholik ebenſowenig wie der Proteſtant, der 
Bayer oder Öfterreicher ebenſowenig wie der 
Preuße. Von Lenz und Koſer wiſſen wir, daß 
ſie Preußen und Proteſtanten ſind. Max Lenz, 
der gefeierte Berliner Geſchichtsforſcher, legt 
in ſeinen zweibändigen „Kleinen Hiſtoriſchen 
Schriften“ (München, R. Oldenbourg) eine 
Fülle liebevollſter Kleinarbeit nieder. Mit ſeinen 
Gegnern, z. B. Johannes Janſſen, geht er 
ſcharf ins Gericht, ſeinen Freunden und Vor- 
bildern, z. B. Leopold v. Ranke, windet er dank 
ſchuldig Kränze der Erinnerung. Ulrich von 
Hutten und Florian Geyer, Martin Luther und 
Philipp Melanchthon, Guftav Adolf und Napo- 
leon, Bismarck und Wilhelm der Siegreiche — 
fie alle und andere Führer der deutſchen Ge- 
ſchichte wandeln an uns vorüber, ob wir ſie 
lieben oder verurteilen, ſtets bleiben wir in 
ihrem Bann, ſolang das gezeichnete Charakter- 
bild in unſerm Gedächtnis haftet. Neben den 
Vertretern der Kirchen- und Weltgeſchichte laßt 
Lenz Männer vom Schlag eines Fichte aufer 
ſtehen, an ihrem Gehalt und ihrer Rede ſich 
und Geiſtes verwandte erbauend. Auch Rein- 
hold Koſers Aufjägen und Vorträgen „Zur 
preußiſchen und deutſchen Geſchichte“ (Stutt- 
gart, J. G. Cotta) eignet der ſchwunghafte Stil, 
auch er will nicht bloß Ergebniſſe der Forſchung 
mitteilen und überzeugen, ſondern auch er- 
wärmen, begeiſtern. Die zahlreichen Anmer⸗ 
kungen laſſen eine genaue Nachprüfung zu. 
Mit einer Erinnerung an den Großen Kur- 
fürſten beginnt der ſtattliche Band, und mit 
einer mehr als zeitgemäßen Schilderung der 
Politik Ludwigs XIV. ſchließt er. Zwei Jahr- 
hunderte preußiſch-deutſcher Entwicklung ſchauen 
wir im Spiegel der Geſchichte. Beſonders 
leſenswert ſind Koſers Aufſätze „Die Anfänge 
der politiſchen Parteibildung in Preußen ſeit 
1849“ und „Die Rheinlande und die preußiſche 
Politik“; fie laſſen Rüͤckſchlüſſe auf die Gegen- 
wart zu. Möge, darin ſtimmen wir dem Vor⸗ 
wort bei, das letzte Buch des Generaldirektors 
der preußiſchen Archive eine Ergänzung bilden 
zu feinen Lebenswerken, der vierbändigen „Ge- 
ſchichte Friedrichs des Großen“ und der „Ge- 
chichte der brandenburgiſch-preußiſchen Politik“, 
vor deren Vollendung er kurz nach dem Beginn 
des Weltkriegs im Auguſt 1914 vom Tode 
ereilt wurde. 

Aus der Schule von Lenz 55 Paul Haake 
hervorgegangen, der ſeinem Lehrer zum 70. Ge- 
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burtstag (im Rahmen der „Hiſtor. Bibliothek“ 
42. Bd.) eine für die preußiſche Geſchichte be⸗ 
deutſame Schrift widmet: „J. P. F. Ancillon 
und Kronprinz Friedrich Wilhelm IV. von 
Preußen“ (München, R. Oldenbourg). Ancillon, 
geboren 1767 zu Berlin, geſtorben 1837 daſelbſt, 
urſprünglich Prediger der franzöſiſchen Ge- 
meinde in ber preußiſchen Hauptſtadt, ſpäter 
Profeſſor an der Kriegsakademie und Erzieher 
des Kronprinzen, feit 1832 Miniſter des Außern, 
war ein Sohn des Aufklärungszeitalters; der 
Abſcheu vor der franzöfifhen Revolution er- 
möͤglichte ihm gleichwohl ein Bündnis mit der 
chriſtlich nationalen Romantik. Haake deckt 
Einzelheiten der Verfaſſungskämpfe auf, die 
über den Tod Ancillons hinaus wirkſam blieben. 
Auch auf die Freiheitskriege fällt neues Licht. 
Ein Ruck weiter in der politiſchen Entwicklung 
führt Franz Roſenzweigs mit Unter- 
ſtũtzung der Heidelberger Akademie der Wiffen- 
ſchaften herausgegebenes zweibändiges Werk 
„Hegel und der Staat“ (München, R. Olden- 
bourg). Ein vollkommen ausgereiftes Werk 
bietet ſich uns dar. Wir wiſſen, Hegels Syſtem 
iſt die Schlußleiſtung des Kant-Fichte Schelling 
ſchen Idealismus. Seine Geſchichtsphiloſophie 
will das Chriſtentum als Träger der religiöſen, 
das Germanentum als Träger der politiſchen 
Befreiung gewertet wiſſen. Hegels ganze Ge- 
ſchichtsanſicht hat nach Willmann etwas „Revo- 
lutionäres“ und „das Werden des vernünftigen 
Staates“ denkt er ſich durch Gewaltpolitit vor 
ſich gehend. „Als Form und Geſetz der geſchicht⸗ 
lichen Bewegung gilt das Aufſteigen durch den 
Zuſammenſtoß immer neu erwachſender Gegen- 
ſätze; ſtatt der Leibnizſchen Anſchauung von 
dem langſamen und allmählichen Fortſchreiten 
aus allen einzelnen Punkten erſcheint hier eine 
Bewegung vom Ganzen zum Ganzen und unter 
völliger Umwälzung.“ Hegels Doktrin hat auf 
die verſchiedenſten ſtaatsrechtlichen Anſchauun⸗ 
gen unſerer Zeit einen namhaften Einfluß aus- 
geübt. Auf ihm fußt der vulgäre Staatszentra- 
lismus, wonach der Staat die Quelle alles Rechts 
iſt, die Betätigung in ihm die ganze Beſtim⸗ 
mung des Menſchen erſchöpft und ein Recht 
der Kirche ſowie überſtaatliche Aufgaben der 
Religion gänzlich ausgeſchloſſen erſcheinen. Von 
ihm iſt nur ein Schritt zum Staatsſozialismus. 
ee kann auf Grund langjähriger archi- 
valiſcher Studien der einflußreichſten politiſchen 
Theorie der Neuzeit tiefer noch als feine Vor- 
läufer Roſenkranz und Haym auf den Grund 
gehen. Zu einer Würdigung und Kritik im ein- 
zelnen fehlt hier der Raum. Soviel ſei jedoch 
geſagt, daß das Werk 1909 im weſentlichen ab 
geſchloſſen, heute nicht mehr geſchrieben worden 
wäre. RNoſenzweig wenigſtens wüßte nicht, wie 
er im Vorwort bekennt, woher den Mut zu 
nehmen und jetzt noch deutſche Geſchichte zu 
ſchreiben. Der den ae der gleichermaßen den 
Hiſtoriker und den Philoſophen glücklich in ſich 
vereint, hat es verſtanden, die Lebens und 
Geiſtesgeſchichte Hegels und ihrer Beziehungen 
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nur geiftigen und politiſchen Umwelt aufzu- 
auen und zu einem Ganzen zu verbinden, das 
uns im eigentlichen Sinne eine Geſchichte der 
geiſtigen und politiſchen Strömungen des 
19. Jahrhunderts bietet. Wohltuend fühlt man 
aus dem Werke das innige Verhältnis des Ver- 
faſſers mit dem Gegenſtande feiner Betrach- 
tungen, ſeine Vertiefung in die geheimſten 
Gänge der Hegelſchen Gedankenwelt, in welcher 
er völlig aufgeht, heraus. Der Hegelſche Staats- 
gedanke, der mehr und mehr zum herrſchenden 
des verfloſſenen Jahrhunderts geworden war 
und aus dem am 18. Januar 1871 „wie der 
Blitz aus dem Gewölke“ die weltgeſchichtliche 
Tat ſprang, — er ſollte hier in ſeinem Werden 
durch das Leben ſeines Denkers gleichſam unter 
dem Auge des Leſers ſich ſelber zerſetzen, um 
ſo den Ausblick zu eröffnen auf eine nach innen 
wie außen geräumigere Zukunft. Es kam nun 
anders. Ein Trümmerhaufen deckt das Blach- 
feld Bismarckſcher Staatskunſt. 

Die Weimarer Nationalverſammlung, die 
ein Notdach über unſer Elend gebreitet hat, 
ſchneidet, wenn man ſie mit dem erſten deutſchen 
Parlament vergleicht, womöglich noch übler ab. 
Wilhelm Appens bemerkt in der Einleitung 
zu feinem verdienſtlichen Werke „Die National- 
verſammlung zu Frankfurt am Main 1848/49“ 
(Jena, Eugen Diederichs): In den Geſchichts- 
büchern der 48er Revolution wird die früheſte 
Volksvertretung nicht genügend behandelt. Die 
Hiſtoriker haben nur über fie geſchrieben, in 
kurzen Abhandlungen die ganze Arbeit der Ab- 
geordneten zuſammengedrängt oder mit dürren 
Worten davon Kenntnis gegeben. Das iſt eine 
hiſtoriſche Sünde. Die Männer der Paulskirche 
verdienen es, daß die Nachwelt ſich hineindenkt 
in ihre Reden, ihre Beſchlüſſe, ihr politiſches 
Vorhaben wie in ein heiliges nationales Teſta⸗ 
ment. Appens gehört der Linken an und bevor- 
zugt baher die liberalen und demokratiſchen 
Redner ſichtlich. So ſucht man im Inhaltsver- 
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den Namen des Tiroler Führers und Frank- 
furter Stadtpfarrers Beda Weber vergeblich. 
Trotzdem gewinnt man ein ſehr anſchauliches 
Bild des Ganzen, deſſen Wert dadurch erhöht 
wird, daß Appens vielfach die ſtenographiſchen 
Protokolle ſelbſt zitiert. 

Ein Seitenſtück zum Frankfurter Parlament 
bildet der Kremſierer Reichstag. Auf ihm fand 
das Nationalitätenproblem der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Monarchie ihre erſte geſetzmäßige 
Auseinanderſetzung. Paula Geiſt-Lanpi, 
aus der Schule des Hiſtorikers Marcks, gibt von 
den Vorgängen und Verhandlungen ein gutes, 
die wichtigſten Quellen ausſchöpfendes Bild in 
ihrer Schrift „Das Nationalitätenproblem auf 
dem Reichstag zu Kremſier“ (München, Drei 
Masken-Verlag), wobei fie ſogar auf die Zeit 
vor der pragmatiſchen Sanktion zurückgreift. 
Etwas mehr Sorgfalt hätte das Literaturver- 
zeichnis verdient, in dem die Schriftſteller bald 
mit, bald ohne Vornamen (und dann wieder 
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teils ausgeſchrieben, teils abgekürzt) angeführt 
erſcheinen. 

In der Frankfurter Nationalverſammlung 
ſind wenige geflügelte Worte ſo volkstümlich 
geworden wie die berühmten „Baffermannfchen 
Geſtalten“. „Friedrich Daniel Baſſermann und 
die deutſche Revolution von 1848/49“ werden 
von Axel v. Harnack (Hiſtoriſche Bibliothek, 
44. Bd., München, R. Oldenbourg) in ihren 
wechſelſeitigen Beziehungen dargeſtellt. Der 
Schöpfer jenes Zitats, das die zweifelhaften 
Geſtalten feſthalten will, die er gelegentlich 
eines Aufenthalts in Berlin 1848 wahrgenommen 
hat, war Unterſtaatsſekretär im NReichsminifte- 
rium des Erzherzogs Johann. In der zweiten 
badiſchen Kammer begründete Baſſermann, 
der erſte der bekannten liberalen Vorgänger 
gleichen Namens, ſeinen Antrag auf Einſetzung 
eines ſtändiſchen Parlaments am Bundestag; 
dieſer Antrag wurde mit Recht als folgenreiches 
Vorſpiel der Revolution bezeichnet. Sein frühes 
Ende war tragiſch. Vom Wahnſinn immer 
ſtärker bedroht, erſchoß er ſich 1855 in Mann- 
heim. Nicht bloß als Politiker, ſondern auch 
als Verlagsbuchhändler erwarb er ſich einen 
Namen. Sein letztes Verlagswerk, Kuno 
Fiſchers „Geſchichte der Philoſophie“, ver- 
knüpfte ihn für immer mit der deutſchen Wiſſen- 
haft. Ein paar bisher unbekannte Briefe, 
arunter an Radowitz, teilt der Anhang der ge- 
diegenen und dabei feſſelnd geſchriebenen 
Arbeit mit. 

In einer Zeit, wo Macht vor Recht, Majo- 
rität vor Autorität Triumphe feiert, iſt es mehr 
als billig, das Andenken von Autoritätshelden 
wie des preußiſchen Konſervativen Rechts- 
lehrers und Politikers Stahl wieder ins Ge- 
dächtnis zu rufen. Seine „Siebzehn parlamen- 
tariſchen Reden und drei Vorträge“ (1849 bis 
1861) aus dem preußiſchen Abgeordneten und 
Herrenhaus, ſowie von der Tribüne der Univer- 
ſität, 1862 erſtmals erſchienen, werden in der 
Ausgabe Bertas v. Kröcher (Berlin, Verlag 
der Vereinigung konſervativer Frauen, Fr. 
Zilleſſen) eine Schar neuer begeiſterter Leſer 
finden. König Friedrich Wilhelm IV. berief 
Stahl aus Münden, wo dieſer Philoſophie und 
Rechte gelehrt hatte, nach Berlin an die Univer- 
ſität. Sehr bald kam Stahl zu ſtarkem Einfluß. 
Als überzeugter lutheriſcher Chriſt trat er ſchon 
vor 1848 mit Entſchiedenheit dem revolutio- 
nãren Sturmlaufen gegen Staat und Kirche 
entgegen. Dann nach dem Umſturz erhob er 
„das Banner der Konſervativen“, ſo lautete die 
Überſchrift eines nal den er in der „Kreuz- 
zeitung“ bald nach ihrer Begründung er- 
ſcheinen ließ. 

Auf katholiſcher Seite war es Viſchof Ketteler, 
der als Parlamentarier und Schriftſteller und 
vor allem als Arbeiterapoſtel ſich unvergäng- 
liche VBerdienſte um das deutſche Vaterland er- 
warb. Das meiſterhafte Buch von Albert 
Franz, Der ſoziale Katholizismus in Deutfch- 
land bis zum Tode Kettelers“ (M.-Gladbach 
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Volksvereinsverlag), eine ſtreng quellenmäßige 
und dabei vorzüglich geſchriebene Unterſuchung, 
dürfte lange nicht veralten. Wie armſelig nimmt 
ſich dagegen das „Politiſche Vermächtnis“ des 
roten Brandapoſtels Friedrich Engels aus, das 
nach un veröffentlichten Briefen vom Exekutiv- 
komitee der kommuniſtiſchen Jugendinternatio- 
nale herausgegeben (Berlin, Verlag Junge 
Garde), den 12. Band der neuen „Internatio- 
nalen Jugendbibliothek“ bildet. Armer betörter 
Nachwuchs unſeres Volkes! 

Man mag ſich zum Eiſernen Kanzler ſtellen 
wie immer, feine Größe wird niemand be- 
ſtreiten. Den Menſchen in ihm kennt man 
jedenfalls immer noch zu wenig. Voll Span- 
nung greift man daher zu den pfychologiſchen 
Studien von Karl Groos „Bismarck im 
eigenen Urteil“ (Stuttgart, J. G. Cotta). Kein 
Leſer dieſer ungemein feſſelnden Arbeit wird 
in feiner Erwartung enttäufcht fein. Den Aus- 
gang und die allgemeine Grundlage der eigen- 
artigen Schrift bilden die Selbſtbeurteilungen 
Bismarcks, d. h. die Ausſagen über feine Eigen 
ſchaften und Fähigkeiten, wie fie in den Briefen, 
Reden, Anſprachen und Memoiren des Fürften, 
ſowie in den Berichten anderer über feine ge- 
. Außerungen im Geſpräch zu finden 
1 ‘ 


nd. 

Vielleicht wird erſt jetzt, nachdem von Bis- 
marcks Lebenswerk kaum die rohen N 
des Deutſchen Reichs übrig geblieben ſind, ein 
ruhiges Urteil möglich ſein. Einen wichtigen 
neuen Beitrag zur vollen Einſchätzung ſeiner 
Diplomatie liefert uns ſoeben Hans Plehn 
in dem Werke „Bismarcks auswärtige Politik 
nach der Reichsgründung“ (München, R. Olden- 
bourg). Das Vorwort von Otto Soetzſch gibt 
Perfönlihes über den Verfaſſer bekannt. Er 
war ein Sohn der proteftantifchen norddeutſchen 
Oſtmark, geboren 1869 in Lichtenthal bei 
Marienwerder, in gleicher Weiſe für agrar⸗ 
politiſche wie oſteuropäiſche Fragen empfäng- 
lich und ausgebildet. Schon die Studienjahre 
führten Plehn ins Ausland (Zürich) und er- 
weiterten ſeinen Geſichtskreis. Nachdem er auf 
der engliſchen Kanalinſel Jerſey ſich als Er- 
zieher betätigt hatte, promovierte er mit einer 
in Schmollers Forſchungen erſchienenen Doktor- 
diſſertation. Eine Anſtellung im Archivdienſt 
glückte nicht, ebenſowenig die heiß erſtrebte 
Privatdozentur. Trotzdem hörte er nicht auf, 
wiſſenſchaftlich weiterzuarbeiten. In der Folge 
trat er journaliſtiſch hervor und wurde ſchließlich 
Vertreter des Wolffſchen Telegraphenbüros in 
London. Mit Ausbruch des Krieges mußte er 
England verlaſſen, tauchte dann in Amſterdam 
und ſchließlich bei den Friedensverhandlungen 
in Vreſt-Litowsk auf. Die Revolution brachte 
ihn um den letzten Reſt von Lebensmut. Im 
Dezember 1918 fand er in der Nordſee ein felbft- 
geſuchtes Grab. Dies letzte und Hauptwerk 
Plehns „Bismarcks auswärtige Politik“ weiſt 
alle Vorzůge feiner früheren Bücher auf: die 
gründliche Quellenkenntnis, die namentlich die 
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reiche politiſche Literatur Englands heranzieht, 
die kritiſche und ſkeptiſche i des 
Stoffes, die Fähigkeit der Überficht über den 
Zuſammenhang der außenpolitiſchen Probleme, 
die hervorragende Menſcheneinſicht, die Ver- 
binbung der innern und der äußern Politik in 
ihren Wechſelwirkungen. Für die ſtaatspolitiſche 
Erziehung des deutſchen Volkes können Bücher 
gleich dem vorliegenden nicht oft genug zum 
Studium empfohlen und verwendet werden, 
auch dann, wenn man anderer Meinung iſt 
und widerſprechen muß, wie dies bei einer ſo 
ſcharf umriſſenen Perſönlichkeit von der Plehns 
faſt ſelbſtverſtändlich iſt. 

Allgemeine, die letzten Jahrzehnte im großen 
zuſammenfaſſende hiſtoriſche Darſtellungen po- 
puldrer Natur ſchießen jetzt wie Pilze aus dem 
Boden. In flottem Stil behandelt Robert 
Rie manns, Schwarzrotgold“ (Leipzig, Die- 
terich) vom modern -demokratiſchen Standpunkt 
die politiſche Geſchichte des Bürgertums ſeit 

815, während Fritz Hartung, Proteſtant 
und offenbar nationalliberaler Abſtammung, 
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(Bonn am Rhein, Kurt Schröder) in leicht 
faßbaren Bildern entrollt. 

Für Gegenwart und Nachwelt, für Hiſtoriker 
und Laien als Dokumente einer ſchickſalsſchweren 
Entſcheidungszeit wichtig find Guſtav S ch mo l- 
lers Aufſätze und Vorträge „Zwanzig Jahre 
Deutſcher Politik“. (1897 bis 1917), nach feinem 
Tode von Lucie Schmoller geſammelt und ein- 
geführt (München, Duncker u. Humblot). Der 
berühmte Gelehrte hat, ohne an dem eigentlich 
parteipolitiſchem Getriebe teilzunehmen, den 
öffentlichen Angelegenheiten als Geſchichts⸗ 
freund und Volkswirt ſtets die lebhafteſte Teil- 
nahme geſchenkt, ſich mitunter ſelbſt in der 
Tagespreſſe geäußert. Manche buche Aufſãtze 
finden wir in feinem „Jahrbuch“ wieder- 
abgedruckt, andere ſind zerſtreut und ſchwer 
zugänglich. Eine Auswahl ſeiner beſten aus 
dem Tag geborenen, aber über den Tag hinaus- 
reichenden kleinen Arbeiten enthält der ſchöne 
Band, aus dem wir wenigſtens einige Titel 
hierherſenen: Die wirtſchaftliche Zukunft Deutfch- 
lands und die Flottenvorlage (1899) — Sinn 
und Wert des unparteiifhen Studiums der 
fozialen 9 85 (1897, 1899, 1901) — Oeutſch- 
land und Sſterreich- Ungarn (1909) — Pie 
110 e im Oeutſchen Reichs- 
1177 (1912) — Oemokratie und 05 ale 9 rost 
(1912) — Krieg oder Frieden? (1915) — Oroht 
ein ruſſiſcher Krieg? (1914) — Friedrich Engels 
und Karl Marx (1914) — Oer Weltkrieg und 
die deutſche Sozialdemokratie (1915) — Die 
heutige Judenfrage (1917). 

Durchaus e tändig ſtellt der Hallenſer 
Hiſtoriker Karl Heldmann, ein Geiſteserbe 
Konſtantin Frantzens im 11. Heft der Schriften; 
Sammlung „Nach dem Weltkrieg“ aut Neu- 
orientierung der auswärtigen Politik „Zwei 
Menſchenalter deutſcher Geſchichte“ dar (Leipzig, 
Verlag Naturwiſſenſchaften). Von heißer Liebe 
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zu ſeinem Volk beſeelt, beurteilt er gleichwohl 
die Entwicklung anders als etwa Sybel oder 
noch Lamprecht. 

Allerjüngfte Geſchichte leſen wir in dem 
trefflichen Büchlein des bayerifchen Hiſtorikers 
Michael Doe ber l „Sozialismus, ſoziale Re- 
polution, ſozialer Volksſtaat“ (München, Verlag 
der Allgemeinen Zeitung). Die Ara Kurt 
Eisner und die blutigen Zeiten der Münchener 
Räterepublit werden quellenmäßig und wahr- 
heitsgetreu von einem Geſchichtsforſcher, der 
alles miterlebt hat, geſchildert. Im Anhang 
folgen 14 Dokumente zur Geſchichte des Sozialis⸗ 
mus und der ſozialen Revolution in Bayern. 

Starker als alle internationalen Vorwände 
und Schlagworte erwies ſich hier wie in ganz 
Europa der nationale Gedanke. Die Land- 
ſchaften und Stämme ftreben ſeit einem Jahr- 
hundert deutlich zum Volksganzen und zum 
Nationalſtaat, in Deutſchland wie in Rußland, 
in Öfterreich wie in Italien und auf dem Balkan. 
Wladimir Solowieffs Studien „Die na- 
tionale Frage im Lichte der Sittlichkeit“ — Der 
Sinn des Krieges, Deutſch von Karl Nötzel 
(München, Drei Masken-Verlag) leuchten tief 
in die Abgründe des völkiſchen Unterbewußt- 
feins. Der Verfaſſer, Rußlands größter Philo- 
ſoph (1853 bis 1900), gelangte von panflawifti- 
ſchen Ideen zu einem religiöfen Myſtizismus 
und trat am Ende für die Union mit der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche ein. „Liebe jede Nation wie 
deine eigene“, lauteten die letzten Worte des 
ruſſiſchen Patrioten und Weltweiſen. Er fand 
auf dem Weg über das angeſtammte Volk, in 
voller Hingabe an diefes, den Weg zur Menſch⸗ 
heit und Menſchlichkeit. Die beiden ausge- 
wählten Stücke ſind der „Rechtfertigung des 
Geiſtes“ entnommen und tabellos verdeutſcht. 

Eng und ſchmal verläuft die Straße, die wir 
Deutſche für die nächſte Zukunft beſchreiten 
können. Wir brauchen jetzt erſt recht einen ſichern 
Wegweiſer. Wenn wir unſer nationales 
Gewiſſen erforſchen, werden wir ihn unſchwer 
inden. Der Tübinger Hiſtoriker Adolf Rapp 
deckt (wohl als der erſte) „den olliiſcen Ge- 
danken, feine Entwicklung in politiſchen und 
geiſtigen Leben ſeit dem 18. Jahrhundert“ 
(Bonn am Rhein, Kurt Schroeder) im Zu- 
ſammenhang auf. Der Verfaſſer, offenbar aus 
nationalliberaler Umwelt erwachſen, was ſeinen 
manchmal ſtark konfeſſionell und parteipolitiſch 
bedingten Standpunkt erhellt, iſt außerordent- 
lich beleſen und ſchreibt eine wahrhaft vollstüm- 
liche Sprache. Warum aber [5 Schenkendorf, 
„der Kaiſerherold“, der edelſte Dichter der aus- 
geſprochen nationalen Romantik im Zeitalter 
der Freiheitskriege? Für Schenkendorf hätte 
das ſonſt doch keineswegs allzu knapp angelegte 
Werk mindeſtens einen Oruckbogen freihalten 
müſſen. Hoffentlich bringt eine Neuauflage 
dieſen Mangel ein. 

ne kürzere Überficht gibt das Büchlein 
Edmund Baſſenges „Oer nationale Ge- 
danke in der deutſchen Geſchichte“ (Leipzig, 
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R. Voigtländer) und geht dabei bis auf bie 
Anfänge des Oeutſchtums, auf die Schlacht 
im Teutoburger Walde zurück. Die weltanſchau- 
lichen Vorausſetzungen ſind die gleichen wie 
bei Rapp. 

Tiefer ins einzelne, wenn auch in dem zeitlich 
beſchränkten Abſchnitt von 1886 bis 1920, geht 
Otto Bonhards „Geſchichte des All- 
deutſchen Verbandes“ (Leipzig, Theodor Wei- 
cher). Weſen und Ziele dieſer großen politiſchen 
Körperſchaft ſind zu bekannt, als daß man ſie 
näher zu umſchreiben brauchte. Bonhard teilt 
zunächſt die Vorgeſchichte und Gründung des 
Verbandes mit, der von 1891 bis 1894 „Allge- 
meiner Deutſcher Verband“ hieß, ſchildert dann 
die Zeit von der Plauener Tagung bis zum 
Ableben ſeines bedeutenden Vorſitzenden Heſſe 
(1908), Dur die Entwicklung während der 
unmittelbaren Vorkriegszeit, der Jahre 1914 
bis 1918 und nach dem Umſturz. Ein zweiter 
Hauptabſchnitt beſchäftigt ſich mit dem Deutfch- 


tum außerhalb des Reiches, der alldeutfchen- 


In- und Auslandspolitik und der Förderung 
deutſcher Bildungswerte. Ein dritter zeigt den 
alldeutſchen Gedanken in der Welt- und Kultur- 
geſchichte, im Staat und in der Polemik. Ur- 
kunden, im Wortlaut wiedergegeben, bilden 
den Beſchluß. 

Eine Ergänzung, allerdings in ganz anderer 
Hinſicht, ſtellt die hochbedeutſame Schrift 
Günther Axhauſens dar, die auf Grund 
umfangreichen Materials die „Organiſation 
Eſcherich“ als die Bewegung zur nationalen 
Einheitsfront darzuſtellen unternimmt (Leipzig, 
Theodor Weicher). Das wertvolle kleine Buch 
iſt mit Bild und Namensunterſchrift des be- 
rühmten Gründers geſchmüͤckt. Für die weiteſten 
Kreiſe erörtert das gleiche Thema „Orgeſch“ 
der Tagesſchriftſteller Erwin Roſen (Berlin, 
Auguſt Scherl). 
Am meiſten bedrohen uns im Weſten Frank- 

reich, im Süden die Tſchechen, im Oſten die 
Polen. Wir müſſen daher in erſter Linie den 
von dieſen Mächten heimgeſuchten Millionen 
von Volksgenoſſen unſer Hauptaugenmerk zu- 
wenden. So ſollte das Handbüchlein aus der 
„Sudetendeutſchen Bücherei“ Karl Beers 
„Geſchichte Böhmens mit beſonderer Berück- 


ſichtigung der Geſchichte der Deutjchen in 


Böhmen“ (Reichenberg, Sudetendeutſcher Ver- 
lag Franz Kraus) in der Bibliothek keines 
gebildeten deutſchen Mannes fehlen. Joſeph 
Hanſen wieder beſchreibt ſehr zeitgemäß 
„Preußen und Rheinland von 1815 bis 1915, 
hundert Jahre politiſchen Lebens am Rhein“ 
(Bonn am Rhein, A. Marcus u. E. Weber). 
Es iſt dies ein umfangreiches, an der Hand 
zahlloſer Archivalien und anderer Quellen 
ausgearbeitetes Werk, das bleibende Bedeutung 
beſitzt. Dort, wo katholiſche Intereſſen mit 
proteſtantiſchen oder die kirchliche Autorität 
mit der ſtaatlichen Omnipotenz in Witderſtreit 
geraten, ſtellt ſich Hanſen entſchieden auf die 
Seite feiner Konfeſſionsgenoſſen und der Bureau- 
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kratie. Die Erben der von ihm verurteilten 
„ultramontanen“ Geiſtesrichtung werden da 
ſicher anderer Meinung ſein, aber ihm die 
Anerkennung nicht verſagen können, daß er 
ein vornehmer Gegner ſei. Hanſen eröffnet 
ſeinen Bericht mit der Beſitzergreifung der 
Rheinlande durch Preußen im Jahre 1815. 
Dann folgt auf dem Hintergrund der Berliner 
Reaktion eine Zeit politiſcher Spannung (1817 
bis 1821) und die Einrichtung der Provinzial 
ſtände (1825— 1824). Im dritten Jahrzehnt 
kommt durch das Kölner Ereignis größte 
Bewegung in das katholiſche Deutſchland. In 
Bonn entſteht 1844 die erſte katholiſche Stu- 
dentenkorporation „Bavaria“, gleichzeitig ent- 
wickelt ſich eine katholiſche Partei und eine 
katholiſche Preſſe, die ſpäter in der „Kölniſchen 
Volkszeitung“ ihre machtvollſte Entwicklung 
nimmt. Daneben regen ſich bereits vor 1848 
Sozialismus und Kommunismus. Heftige Ver- 
faſſungskämpfe hüben und drüben ſchlagen ihre 
Wellen auch ins Rheinland. Die Spaltung 
zwiſchen Groß; und Kleindeutſchen ſchließt ſich 
nur langſam und allmählich nach Gründung des 
neuen Seutſchen Reichs 1871. Noch einmal 
ſchafft der Kulturkampf einen Riß, aber auch 
er wird überwunden durch die gemeinſame 
Liebe aller Rheinländer ohne Unterſchied des 
Bekenntniſſes für das große deutſche Vaterland, 
ſeit 1914 heldenhaft bewährt. 

Einen reinen Ausfluß edelſter nationaler Ge; 
ſinnung begrüßen wir in der von dem Bonner 
Hiſtoriker Alois Schulte bei der ende: 
am 18. Januar 1921 gehaltenen Rede „Füͤrſten⸗ 
tum und Einheitsſtaat in der deutſchen Geſchichte“ 
(„Offentlich- rechtliche Abhandlungen“, heraus- 
gegeben von E. Triepel, Kaufmann u. Smend, 
1. Bd. 1. Heft. Berlin, Otto Liebmann, 1921). 
„Das deutſche Volk iſt das einzige Kultur- 
volk auf dem Erdenrunde, das ſeine nationale 
Einigung nicht erreicht hat, ja dem es unterſagt, 
verboten iſt. Wie iſt der Mangel der nationalen 
Staatseinheit entſtanden? Aber all die Hem- 
mungen, die der Bildung eines deutſchen Ein- 
heitsſtaates entgegenſtanden und entgegenſtehen 
zu behandeln, reicht die Spanne einer einzigen 
akademiſchen Rede nicht aus.“ Immerhin 
bemüht ſich Schulte den wichtigſten Teil des 
Problems vorzuführen. „Warum iſt Oeutſch⸗ 
land gleich der Schweiz ein Staat mit geteilter 
Souveränität, mit dem Stufenaufbau von 
Ländern und Kantonen und darüber einem 
einheitlichen ſtaatlichen Körper? Warum iſt 
in Oeutſchland die Wiedervereinheitlichung des 
Staatslebens, wie ſie andere Staaten: England 
und Frankreich längſt erreicht haben, unmöglich 
geweſen und bis heute geblieben? Warum die 
Vielheit der Länder?“ Schulte ſchließt die 
Beantwortung dieſer Fragen mit den ſchönen 
Worten: „Es iſt leicht, einem ſiegreichen Volke 
anzugehören. Wir aber wollen dem nieder- 
geworfenen Vaterlande die Treue geloben und 
bewahren und damit uns in der Welt wieder 
Achtung, Ehre und Macht gewinnen. Treu 
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wollen wir fein bis zum Tode, und alle An- 
gehörigen fremder Volker werden das zu 
ehren wiſſen.“ 

Kürzlich hat das Tiroler und Salzburger Volk 
feinem deutſchen Vaterlandsgefühl einen über- 
wältigend ſchönen Ausdruck verliehen. Gteier- 
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mark, Kärnten und die übrigen öͤſterreichiſchen 
Landſchaften werden folgen. Keine Lockungen 
des Feindes mit armſeligen Hungerkrediten und 
diplomatiſche Leiſetretereien auf kuruliſchen 
Stühlen können den eiſernen Gang der Geſchichte 
aufhalten. Das ganze Deutſchland ſoll es fein! 


Briefe deutſcher Künſtler an den letzten Nazarener 


n der Literariſchen Beilage der „Kölniſchen 

Volksztg.“ Nr. 37 vom 15. September 1904 
finden die Leſer das Leben und Wirken des 
Malers Martin von Rohden und das feines 
Sohnes Franz, des letzten Nazareners, be- 
ſchrieben, der am 28. Dezember 1905 neben den 
ihm im Leben voraufgegangenen Lieben im 
Schatten der Peterskuppel auf unſerem deut- 
ſchen Campoſanto zur ewigen Ruhe gebettet 
wurde. In dem Nachlaß des Kuͤnſtlers entdeckte 
der Herausgeber derſelben einige an jenen 
gerichtete Briefe von Overbeck, Veit, Andreas 
Achenbach, Settegaſt, Steinle, Speth und Carl 
Müller, die es verdienen, der Vergeſſenheit 
entriſſen zu werden, weil ſie uns ein treffliches 
Bild geben von der damals in Rom herrſchenden 
Einigkeit und dem herzlichen Einvernehmen unter 
den deutſchen Künſtlern, ihrem harmloſen, fröh- 
lichen Treiben, wie von dem tiefreligiöfen Sinn, 
der ihr Gemüt und ihre Werke beherrſchte. Die 
nun folgenden Briefe von E. Kappenberg in 
der 5 Volkszeitung“ Nr. 345 vom 
8. Mai 1921 mitgeteilt,, find getreu in der 
Originalſchriftweiſe wiedergegeben. 


Brief von Philipp Veit, feit 1830 
Direktor des Städelſchen Inſtituts in Frank- 
furt a. M.: 


Al oelebre Pittore e cacciatore, il Sig. Checco 
de Rohden a Roma (An den berühmten Maler 
und Fäger, Hrn. Checco — Koſename für Franz 
— v. R. in Rom). „Lieber Checco! Der Über- 
bringer dieſer Zeilen iſt Herr Louis Brentano, 
den ich Ihnen als meinen ſehr werten Freund 
beſtens empfehle. Da wir hier in Frankfurt ſo 
manche vergnügte Jagd partie mitſammen ge- 
macht haben, fo wunſcht derſelbe nun auch die 
römiſche Art und Weiſe kennen zu lernen, und 
wem könnte ich ihn da beſſer adreſſieren, als 
Ihnen, der fie als ein gewaltiger Jäger vor dem 
Herrn, wie ich allgemein höre, ruhmvoll in die 
Fußſtapfen Ihres mir ſtets theueren, unvergeß- 
lichen Vaters treten. Wenn Sie daher carica 
und carniere (Flinte und Jagdtaſche) umwerfen, 
um interne alle vigne nouve (bei den neuen 
Weingärten) den feltenen Hafen zu ſuchen, oder 
durch den vioolo die barazzi nach pratalata 


gehen, und in der Umgebung von Casal dé Pazzi 
oder in fiscale den cerignolo (aus Weiden ge- 
flochtener Jagdkorb) mit Wachteln füllen, oder 
wenn Sie auf weiterem Ausfluge bei den wohl- 
bekannten spaletten oder gar in Martellona 
Ihrem Hund den sonaglio (Schellen halsband) 
umhängen, um Schnepfen zu ſchießen, dann 
veranſtalten Sie wohl, daß Herr Brentano ſich 
Ihnen anſchließe, um als guter Schütz das 
Seinige beizutragen. Da es mir nicht vergönnt 
iſt, ſelbſt daran Theil zu nehmen, ſo wird es 
mir eine Freude ſein bei der Zurückkunft des 
Herrn Brentano die alten Erinnerungen er- 
neuern zu können, und ſchließe, lieber Checco, 
mit der Bitte, mich und die Meinigen Ihren 
theuern Eltern von Herzen zu empfehlen. Auch 
Steinle hat mir viele Grüße aufgetragen. Der 
Ihrige Frankfurt a. M., 2. Febr. 1846. Ph. Veith. 


Die Freunde ſchildern Franz als einen „ge- 
waltigen Nimrod“ — der ſchuchtern veranlagte 
junge Mann nahm nämlich nur die Flinte zur 
Hand, um ſich eben nicht von den andern Zagd- 
genoſſen auslachen zu laſſen. Er verſtand ſo 
wenig von den allergewöhnlichſten Jagdregeln, 
daß er ſogar einem Hund das Schellenhalsband 
anlegte, wenn er auf den Schnepfenſtrich zu 
gehen gedachte, worauf Veit in obigem Briefe 
launig anſpielt. 


Brief von Prof. Andreas Achenbach 
aus Tivoli- 

„Lieber Geckone! (Wortſpiel: Checcone, ſo- 
viel wie großer Franz, demnach Geckone gleich 
großer Geck.) Ich bin eben im Begriff mit 
Tomaſi eine Tour zu machen. Er läßt Dich 
herzlich grüßen. Noch 8 Tage gedenke ich zu 
verweilen, komme doch recht balde, daß wir die 
Tour zuſammen nach Subiaco machen. Das 
einſame Leben behagt mir ſehr ſchlecht; ich 
ſehne mich nach Euch; Samstag und Sonntag 
lebte ich in der freudigen Hoffnung, Euch den 
Abend ankommen zu ſehen, aber ich bin ge- 
täuſcht, ſchrecklich getäuſcht worden, drum eilet 
ſo balde und ſo viele wie möglich zu uns nach 
Tivoli, wo Euch erwartet, ſchmachtet und harret 
Euer Freund Achenbach. Tivoli Montag 
Morgen.“ 
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Brief von Fr. Overbeck: 


„Sonnabend d. 10. Verehrter Freund! 
Möchten Sie nicht die Freundlichkeit haben im 
Verlaufe des Vormittags einen Sprung zu mir 
herüber zu machen, es handelt ſich zwar einft- 
weilen noch nicht darum, Ihre Hülfe in An- 
ſpruch zu nehmen, ſondern Ihren Rath. Sie 
würden mich ungemein verbinden. Ihr dant- 
barſter Fr. Overbeck.“ 


Mit 16 Jahren hatte Martin von Nohden 
ſeinen Sohn Franz zu Overbeck gebracht. Nach 
Checcos Aufzeichnungen heißt es: „Oer Meiſter 
ließ mich an manchen ſeiner Bilder arbeiten und 
behandelte mich mit wahrhaft vãterlicher Liebe. 
Ich blieb ihm als Freund treu bis zu ſeinem 
Tode. Als Overbeck ſtarb, trugen Soldaticz, 
Seitz, Hoffman (Kölner Bildhauer und Adoptiv- 
ſohn Overbecks) und ich ihn auf der Schulter in 
die Grabſtätte von San Bernardo alle Terme, 
wo fein ſchönes Grabmonument zu ſehen iſt, 
das ihm ſeine Freunde errichteten. 


Brief von Zoſe p hSetteg a ſt aus Rom: 

Roma il 13 Agosto 1842. Carissimo amico! 
Mit vielem Vergnügen habe ich Ihren luftigen 
Brief geleſen, und ich kann nicht umhin, Ihnen 
noch vor unſerer Abreiſe von hier nach Neapel 
zu ſchreiben. Müller nemlich und ich werden 
am Montag Abend von hier nach Tivoli fahren. 
Von dort gehen wir den anderen Tag nach 
Subiaco und dann zu Eſel oder Pferd weiter bis 
wir einen Wagen finden können nach Neapel. 
Ende September oder Anfang Oktober werden 
wir wieder in Rom eintreffen. Küchler, der 
Sachſe, iſt auch von hier abgereiſt nach Perugia, 
um ſich dort einige Tage aufzuhalten, er wird 
wohl ſchon angekommen fein, und Ihnen ein 
Paket von den Zhrigen überbringen. Hier iſt 
es ſehr einſam geworden, alles iſt auf dem 
Lande. Die ganze Familie Plattner iſt nach 
Genzano ausgezogen. Küchler, der Däne, hat 
ſein Bildchen fertig und hat auch nicht mehr 
lange Geduld hier zu bleiben, will aber erſt 
Ende Auguſt nach Perugia gehen. Das Neueſte 
bier iſt, daß der Cardinal Lambruſchini vom 
Staatsſekretariat entlaſſen iſt, den Grund davon 
weiß man noch nicht recht. Seitz arbeitet im 
Vatikan, er kopiert die Poeſia von Raphael in 
Aquarell. Alle Sonntag Nachmittag haben wir 
bis jetzt mit Ihrem Herrn Vater einen großen 
Spaziergang gemacht. Schreiben Sie doch auch 
dem Lotſch einmal ein paar Worte, er ſcheint 
etwas empfindlich zu ſeyn, daß Sie ihm noch 
nicht geſchrieben haben. Den Peruginer Wach- 
teln gehen Sie nicht zu viel nach, ſie ſollen ſehr 
flink, aber leicht zu fangen ſeyn! Müller läßt 
grüßen und will aus Neapel ſchreiben. Wie iſt 
das Wetter denn in Perugia, iſt es da noch ſehr 
warm, hier haben wir alle Nachmittag Gewitter 
und den anderen Tag große Hitze. Viele Grüße 
von Hytzler und Bonavia. Ferner Grüße von 
Küchler, Luigi und Keller. Es grüßt Sie Ihr 
Freund Joſeph Settegaſt. 


Zur beſſeren Orientierung der Leſer geben 
wir nachſtehend eine kurze Biographie der in 
obigem Briefe erwähnten Perſönlichkeiten. 
Prof. Carl Müller, Hiſtorienmaler, geb. 29. Ok- 
tober 1818, Darmſtadt, geſtorben 15. Auguſt 
1895, Neuenahr, Schüler der Düffeldorfer Aka- 
demie, allſeitig geſchätzt als einer der erſten 
Meiſter religiöfer Kunſt der neueren Zeit. Seit 
1885 Vorſitzender des Direktoriums der Dülfel- 
dorfer Akademie. Albert Küchler, däniſcher 
Hiſtorienmaler, geb. 2. Mai 1803 zu Kopen- 
hagen, geſt. 16. Februar 1886, Rom, wurde 
1844 katholiſch, trat 1851 in den Alkantarinen- 
orden ein. Ernſt Platner, Maler und Schrift- 
ſteller, geb. 1773, Leipzig, geftorben 14. Oktober 

55, Rom, wohin er 1805 gekommen war; 


ſeit 10. Mai 1809 mit Bildhauer Hrn. Kellers 


Schwägerin Antonia Toſetti vermählt. Sein 
Grab auf dem Camposanto teutonico. Ferd. 
von Platner, Maler, Sohn des vor., geb. 
20. Januar 1824, geſt. 15. Oktober 1896, Rom, 
Gehilfe Overbecks. Alex. Max. Seitz, Geſchichts⸗ 
maler, geb. 1811, München, geſtorben 15. De- 
zember 1888 in Rom, wohin er 11. Juli 1833 
gekommen war; heiratete 2. Februar 1842 
Adelaide Platner. Chr. Zoh. Lotſch, Bildhauer, 
geboren 1795, Karlsruhe, geſtorben 9. Juni 
1875, Rom, wohin er 1822 kam. Im Beſitz der 
Familie von Rohden find vier aus dem Atelier 
von Lotſch hervorgegangene Buͤſten: Overbeck, 
Ph. Veit, J. Koch, Cornelius. 


Brief von Prof. Carl Müller: 


Lieber Freund! Mit dem aufrichtigſten 
Wunſche, daß dich dieſe Zeilen an Leib und Seele 
geſund finden mögen. Endlich komme ich ein- 
mal dazu, dir etwas zu ſchreiben, der du vor 
allen die gerechteſten Anſprüche darauf zu 
machen haſt, indem du uns durch deine lieben 
Briefe mehrmals Beweiſe deines e 
lichen Andenkens dargetan haſt. Und will ich, 
wenn auch fpät, es dennoch nicht verfäumen, 
dir herzlich zu danken für die lieben Zeilen, 
os welche du mir die fröhliche Botſchaft von 
Küchlers Übertritt mitteilteſt. Mit welch’ dank⸗ 
barer Freude mich dies erfüllte, magſt du aus 
deiner eigenen ſchließen. Küchler hat gefunden 
das Eine was ihm fehlte, und er wird es gewiß 
nimmer bereuen, in das Schifflein Petri ein- 
geſtiegen zu ſein, denn in demſelben allein iſt 
ja die göttliche Autorität zu finden, der wir uns 
als gläubige Katholiken mit ſolcher Zuverſicht 
in die Arme werfen können und welche uns ſo 
ſicher vor dem grauſen Meer der Zweifel, 
welches leider fo viele arme Schiffbrüchige ver 
ſchlingt, bewahrt. Aber auch wegen dir empfinde 
ich deshalb die innigſte Freude, denn jetzt iſt 
naturlich eure Freundſchaft noch inniger ge- 
knpft, da ihr ja jetzt ohne Scheu, einen falſchen 
Ton zu berühren, über das höchſte und liebens- 
würdigſte Gut euch ausſprechend im Gegenteil 
einen lieblichen Anklang in euern Herzen gegen; 
ſeitig empfinden werdet. Recht oft denke ich 
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mit einem recht ſehnſüchtigen Verlangen, mand- 
mal bei euch zu ſein, an die ewige Roma, denn 
dieſe Gottesſtadt ift mit unauslöſchlichen Buch- 
ſtaben in meine Seele eingeſchrieben, darin ich 
o viel Schönes und Gutes kennen gelernt und 
o liebe Freunde zurüdgelaffen habe. 

Euer Kreis hat ſich nun die Zeit wieder ver- 
mehrt durch den Herrn Speth, den ich wohl 
gerne kennen möchte nach allem was du mir 
von ihm ſchreibſt — durch Achenbach, den ich 
wohl ſchon früher, aber doch nicht näher gekannt 
habe, wie ſehr werde ich mich freuen, ihn bald 
wiederum hier zu begrüßen und aus ſeinem 
Munde etwas über euch und alles was in Rom 
euch intereſſiert zu hören. Ich freue mich herz; 
lich, daß Achenbach ſeinen heiteren und luſtigen 
Charakter bewahrt hat, dies bürgt dafür, daß 
er früher und jetzt ihm naturlich war und daß 
feine jetzigen religiöfen Anſichten naturlich und 
geſund ſind. Noch einen meiner liebſten 
Freunde habt ihr jetzt in eurer Mitte, ich meine 
Schall, und zweifle ich nicht daß ihr denſelben 
gewiß ſchon herzlich lieb gewonnen habt. 

Wohl möchte ich einmal wieder auf den 
Sonntagnachmittag bei euch mich einfinden 
zu einem gemeinſchaftlichen Spaziergang in 
die Campagna, beſonders jetzt beim Erwachen 
des Frühlings iſt das eine rechte Erquickung 
für Geiſt und Körper. Die deinigen ſind 
hoffentlich noch alle geſund und munter. Mit 
innigem Dank gedenke ich beſtändig der herz- 
lichen Freundſchaft und Güte, die ich in eurem 
Hauſe genoſſen habe. Was hat dein Vater 
jetzt unter Händen, nachdem er das ſchöne 
Bild von Subiacco vollendet hat? Wie weit 
biſt du mit der Disputa der hl. Katharina vor- 
geſchritten, wovon du uns im letzten Brief 
ſchreibſt? Zn deinem Studium hat ſich wohl 
auch die Zahl der Karikaturen durch die neuen 
Ankömmlinge vermehrt und Hypzler iſt durch 
Schall beſiegt, welcher gewiß 
ne durch die Größe feiner Maſſe beſiegen 
wird. 

Hier nur noch einen kleinen Bericht über 
unſer Treiben hier. Freund Settegaſt iſt in 
erden und wird das Frühjahr wieder 
ierherkommen, um feine Kreuzigung fertig 
zu malen, er iſt in der Hoffnung, Vater zu 
werden. Deger hat feine Kreuzigung auf 
Apollinarisberg auch bis auf weniges vollendet 
und wird dieſen Sommer die kleinen Bilder 
aus der Paſſion malen, Andreas (Müller, der 
Bruder Carls) hat den Sturz des Jupiter 
vollendet und Ittenbach die Apoſtel oder viel- 
mehr die Evangeliſten im Chor und eines von 
den kleineren Bildern, nämlich die kleine Maria, 
wie ge die Stufen des Tempels hinanſteigt, 
und jetzt iſt er gerade mit einem Altarbild für 
eine katholiſche Kirche in Königsberg (den 
Heiland am Kreuz mit Johannes und Maria) 
beſchäftigt. Zch habe die Anbetung des Lammes 
mit den Engelchören gemalt und werde dieſen 
Sommer die Krönung Mariä beginnen. Das 
kleine ſchon in Rom begonnene Bildchen, das 


noch manche 


sposal:zio, iſt nun endlich feiner Vollendung 
ganz nahe. Nicht genug kann ich ſagen, wie 
mir die Freskomalerei gefällt, und freue ich 
mich wieder außerordentlich auf den kommenden 
Sommer, wo wir wieder nach dem Apolli- 
naris berg gehen werden. Auch leben wir 
dort fo ſchön von dem geräuſchvollen, läſtigen 
Treiben der Stadt abgeſchloſſen unter uns, in 
einer wundervollen Gegend, denn es N wohl 
mit der ſchönſte Punkt am ganzen Rhein- 
ſtr o m. Doch wenn ich an den Sommer denke, 
ſcheint derſelbe noch ſo fern zu ſein, da wir 
dies Jahr eine ſo ſtrenge und anhaltende Kälte 
haben, daß der Rhein, der ſchon einige Zeit 
hier zugefroren war, geſtern plötzlich von der 
ſich immer höher anhäufenden Waſſermaſſe 
überwältigt, endlich und ganz plötzlich losbrach, 
leider habe ich das erhabene Schauſpiel nicht 
mit angeſehen. 

Doch mein Papier geht zu Ende, ich lebe 
immer in der ſüßen Hoffnung, euch einmal 
wieder in Rom zu beſuchen. Inzwiſchen erinnert 
euch an das ſchöne Stelldichein, das wir uns 
gaben in S. Luca mit dem Kard. Maſtai- Ferretti 
der fpätere Papſt Pius IX.), gedenke alſo 
auch zuweilen meiner in deinem frommen Ge- 
bete, deines dich aufrichtig liebenden Freundes 
Carl Müller. 


Brief von J. Speth: 
Dietenheim, den W. Dez. 1853. Lieber 
Freund! Schon ſehr oft habe ich es mir vor- 
genommen, dir wieder einmal zu ſchreiben, 
aber nie kam ich dazu, und ich weiß nicht warum, 
daß ich es zu meiner Entſchuldigung ſagen 
könnte. Doch darfſt du nicht glauben, daß es 
gerade Gleichgiltigkeit ſei. Denn wo ich immer 
nur etwas erfahren konnte von dir, wenn es 
auch nur wenig war, hat es mich immer herzlichſt 
gefreut. Eine Nachricht hat mich ſehr betrübt, 
nämlich der Prof. Müller in Hildesheim ſchrieb 
mir, daß deine gute Mutter ſelig im Herrn 
verſchieden iſt. Die brave Seele wollte ſcheint's 
nicht mehr in unſerer verdorbenen Welt ſein! 
Deswegen wird ſie der Herr abberufen haben. 
Ich habe viel Mitleiden mit dir und deinem 
Herrn Vater, Schweſter und Tante, denn der 
Berluſt iſt für euch groß! Doch unſer lieber 
Herr Gott weiß immer, was und warum er es 

tut, das iſt unſer Troſt. 

Weiter habe ich zu meiner Freude ver- 
nommen, daß dein Herr Vater immer recht 
geſund und wohl, ja ganz jugendlich ſei. Ich 
hätte ſchon oft gerne mit ihm wieder geſprochen 
über die verhängnisvolle Zukunft, die uns 
bevorſteht. Viele Wahrheiten habe ich früher 
ſchon von ihm erfahren, und ich hätte immer 
Surſt noch mehr zu erfahren. Von dir ſelbſt 
konnte ich dieſe Zeit wenig erfahren, nämlich 
von deiner und deiner Familie Befinden, von 
deinem Ge f. ufw. Nur hat mir früher 
ſchon der Prof. Leonhard, der dich ſcheint's 
öfter beſuchte, geſagt, = du recht viel zu tun 


'habeſt, was mich fehr freute. 
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Diefer Freund Küchler hat ſeitdem ſich vom 
Leben zuruͤckgezogen, oder vielmehr feinen ſchon 
lang gemachten Entſchluß ausgeführt. Vor 
ſolchen Charakteren mußt man Riſpetto haben! 
Ich habe ihn ſehr lieb! Leider aber erfahre ich 
gar nichts mehr von ihm, ich weiß ſogar nicht, 
wo er iſt, ich hörte nur ganz unbeſtimmt, in 
Schleſien ſei er. Ach, hätten wir doch viele 
ſolcher Menſchen, ſie wären der Welt ſehr nötig! 
Ich habe dieſe ſechs Jahre, ſeitdem ich von 
Rom entfernt bin, bittere Erfahrungen gemacht 
und den Abgrund kennengelernt, vor dem 
wir ſtehen, der alles zu verſchlingen droht. 
Was man ſchon mehr wie 300 Jahre, namentlich 
aber die letzten 60 Jahre fäete, geht überall auf, 
und die Frucht iſt nichts anders als das kalte 
mo derne Heidentum! 

Es zeigt ſich zwar auch neben dieſem in 
neueſter Zeit überall ein reges kirchliches 
Leben. Es haben viele einſehen gelernt, daß 
nur in der Kirche Heil zu hoffen iſt und auch 
nur ſie die Mittel beſitzt, unſere kranke Zeit 
zu heilen. Aber das Häufelein iſt im Verhältnis 
doch klein und zudem ganz verkannt von den 
verblendeten Regierungen (ich rede hier von 
Deutſchland). Dieſes beweiſt das Verfahren 
gegen die Kirche bei uns, namentlich jetzt in 
Baden, was du wohl ſchon durch Zeitungen 
erfahren haben wirft. Es iſt wirklich empörend, 
dieſe Verfolgung! Wenn es einen Kampf gilt 
gegen die Kirche, hilft alles außer ihr Stehende 
zuſammen, und kein Mittel iſt dann zu ſchmutzig 
und zu gemein, das nicht angewendet würde. 
Die Zeitungen bei uns ſollteſt du leſen, was 
da die große Mehrzahl ſchreibt, dann den Diskurs 
ſollteſt du hören von der Mehrzahl der Beamten, 
Profeſſoren, Schulmeiſtern, vom aufgeklärten 
Pöbel uſw., ich glaube, du würdeſt mit uns 
Mitleiden haben! Es mußte aber ſo kommen, 
ich ſehe es immer mehr ein. Der Weinberg 
des Herrn lag zu lange öde und kam bei uns 
unter fremder Herrſchaft und das Unkraut über- 
wucherte. Der Herr fei uns gnädig und barm- 
herzig! Betreffs meines Geſchäfts kann ich 
dir ſchreiben, daß ich zwar immer zu tun habe 
bisher, aber es geht nicht gerade ſehr erfreulich. 
Es kommt hauptſächlich daher, weil erſtens die 
chriſtliche Kunſt bei uns noch ein unbekanntes 
Land iſt. Es ſind erſt durch mich einige der 
erſten Sachen im Gebiete der chriſtlichen Kunſt 
wieder gemacht worden. Zweitens fehlen die 
Mittel ſehr, denn durch die Ablöſungsgeſetze 
haben die Stiftungen ſehr verloren und von 
Privaten geſchieht ſelten etwas, weil, wie oben 
bemerkt, der Sinn fehlt, und der Klerus im 
allgemeinen verſteht bei uns von der Kunſt 
ſehr wenig, natürlich mit ehrenvollen Aus- 


Notiz. 
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nahmen, und die Städte, die mehr Mittel 
hätten, ſind meiſtens proteſtantiſch. Der Adel 
tut gar nichts, der im Mittelalter ſo viel getan 
hat. Um den Sinn einigermaßen zu wecken 
und ein beſſeres Verſtändnis der chriſtlichen 
Kunſt anzubahnen, habe ich mir Mühe gegeben, 
in neuerer Zeit einen chriſtlichen Kunſtverein 
zu gründen, in unſerer Diözeſe, der auch wirklich 
zuſtande kam. Ich hoffe, daß er ſchon einigen 
Erfolg hat. Es gibt eben bei uns ſo viele andere 
Sachen zu tun, daß die Kunſt doch wieder eine 
untergeordnete Rolle ſpielt. 

In München hat die chriſtliche Kunſt ziemlich 
abgenommen unter dem jetzigen Regiment und 
wird auch nicht leicht wieder emporkommen. 
In Bayern ſieht es in kirchlicher Beziehung nicht 
gut aus. Da muß ich aber Tirol loben. Ich 
war den vorletzten Sommer dort und kam bis 
ins ſüdliche Tirol nach Bozen, Meran uſw. 
Aber auch dann fängt in den Städten die Auf- 
klärung an! Letzten Sommer war ich in der 
Schweiz, im Muſterland. In St. Gallen habe 
ich den hochw. Herrn Domdekan Greith beſucht. 
Er läßt dich, deinen Hrn. Vater uſw. vielmals 
grüßen und iſt wohl und geſund. Von ihm 


habe ich dann eine Trauerbotſchaft vernommen, 


daß dem Hrn. Overbeck ſeine Frau geſtorben iſt. 
Ich habe Mitleiden mit dem vielgeprüften 
Herrn, er wird ſich jetzt ganz allein fühlen au 
der Welt! Und zudem iſt er immer kränkli 

und einer größeren Pflege bedürftig, die er 
durch ſeine ſelige Frau gehabt hat. Der 
Schraudolph hat den Dom in Speier fertig 
und wird jetzt von allen Seiten mit Orden 
dekoriert. Er weiß es aber auch, oder läßt's 
einen merken! Vom Prof. Müller bekomme 
ich manchmal Nachrichten. Der Schall hat eine 
Kapelle gemalt in Breslau. Vom Max weiß 
ich nichts, ebenſo von Achenbach. Mit dem 
Prof. Keller in Düſſeldorf habe ich neuere Zeit 


auch einmal korreſpondiert. 


Schließlich muß ich noch bemerken, daß ich 
wieder eine große Sehnſucht nach Rom habe, 
und wenn es mir möglich würde, ſo käme ich 
mit meiner Frau. Wir haben keine Kinder, 
deswegen ging es leichter. Wie ſind denn auch 
die Verhältniſſe dort, jetzt nach der Revolution? 
Was meinſt du? Ich hätte noch manches zu 
ſchreiben, aber der Raum geht zu Ende. Dein 
aufrichtigſter Freund J. Speth. Maler. 


Dem damaligen Brauch gemäß ließ von 
Rohden ſeine Briefe an das von den Nazarenern 
viel beſuchte Café Luigi in via Felioe (Sistina) 
Nr. 16 adreſſieren; Feuerbach lernte dort Lotſch 
und Allgeyer kennen. 


Im Anſchluß an die in dieſem Heft veröffentlichten Neudichtungen franziskaniſcher 
Legenden fei auf die prächtige und dabei wohlfeile italieniſche Ausgabe I fioretti 


di San Francesco des berühmten Mailänder Verlags Ulrich Hoepli (Ulrico Hoepli, Milano) 


aufmerkſam gemacht. 
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Es ſei mein Herz und Blut geweiht, 
Dich, Vaterland, zu retten; 

Wohlan, es gilt, Du ſeiſt befreit, 
Wir ſprengen Deine Ketten! 

Nicht fürder ſoll die arge Tat, 

Des Fremdlings Abermut, Verrat, 
In Deinem Schoß ſich betten! 


Wer hält, wem frei das Herz noch ſchlägt, 
Nicht feſt an Deinem Bilde? 

Wie kraftvoll die Natur ſich regt 

Durch Deine Waldgefilde, 

So blüht der Fleiß, dem Neid zur Qual, 
In Deinen Städten ſonder Zahl, 

And jeder Kunſt Gebilde. 


Der deutſche Stamm iſt alt und ſtark, 
Voll Hochgefühl und Glauben. 

Die Treue iſt der Ehre Mark, 

Wankt nicht, wenn Stürme ſchnauben. 
Es ſchafft ein ernſter, tiefer Sinn 
Dem Herzen ſolchen Hochgewinn, 
Den uns kein Feind mag rauben. 


So fpotte jeder der Gefahr! 

Die Freiheit ruft uns allen. 

So wills das Recht, und es bleibt wahr, 

Wie auch die Loſe fallen: 

Ja, ſinken wir der Abermacht, 

So woll'n wir doch zur Todesnacht 

Glorreich hinüberwallen. Friedrich Schlegel (1809). 
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Di. einzelnen Wiſſenſchaften, Erkenntnistheorie, Phyſik, Chemie, Mathematik und 
Aſtronomie nähern ſich mit wachſender Geſchwindigkeit; wir gehen einer voll- 
kommenen Weſenseinheit der Ergebniſſe entgegen, die eine kleine Gruppe von 
Einſichten und bildhaften Anſchauungen bringen, die endlich als verſchleierter Mythus 
wieder erkannt werden; dieſe in Zahlen und Begriffe eingekleideten Lehrmeinungen 
ſtellen lediglich den ſymboliſchen Ausdruck des abendländiſchen Lebens dar. 

Man muß viel wiſſen, ehe man ſo weiſe iſt, daß man am Sinn und Wert des 
Wiſſens zu zweifeln anfängt. Die europäiſche Wiſſenſchaft geht der Selbſtvernichtung 
durch Verfeinerung des Verſtandes entgegen; man braucht nur die Bücher unſerer 
tiefſten Phyſiker aufzuſchlagen, um zu ſehen, wie die Entſagung und die Beſcheidung 
zunimmt. Von der Zweifelſucht führt ein Weg zur zweiten Religioſität, jener der 
ſterbenden Weltſtädte, die greiſen Seelen wärmend, wie es die morgenländiſchen 
Kulte im ſpäten Rom taten. 

Heute hat ſich in der Phyſik eine Denkrichtung durchgerungen, die zur völligen 
Übereinftimmung von Phyſik und Geometrie hindrängt. Die Relativitätsphiloſophie 
klopft auch ſchon vernehmlich an die Tore der mediziniſchen Wiſſenſchaft. Wo man 
nach wiſſenſchaftlich genauer Beſtimmbarkeit ſtrebte, ſah man von jeher nach Hilfs- 
mitteln aus, welche die Mathematik zu bieten ſchien und oft auch bot. 

Aus den Tagen der Pythagoreer ſtammt der Gedanke, daß die Zahl als Urweſen 
aller Weltdinge zu gelten habe. Und die Übertragung atomiſtiſcher Theorien auf 
Biologie und Medizin iſt nicht eine Errungenſchaft der Neuzeit, ſondern ſie rührt 
ſchon aus Alexandrinerzeiten her ſamt der Berückſichtigung ſtereometriſcher Gebilde 
auf die Atomform. | 

Auf ſchwankendem trügeriſchen Boden iſt die erſte enge Verbindung der Mathematik 
mit der Heilkunde erwachſen, auf dem der Aſtrologie als einem gewaltigen, fein aus- 
geſponnenem Zdeenſyſtem von impoſanter Einheitlichkeit, einer univerſellen Welt- 
anſchauung großen Stils. Dies aſtrale Errechnen hat ſeine Heimat am Euphrat und 
Tigris, wo das Prieſtertum Sternkunde und Heilwiſſen gleichmäßig in ſeiner Hand hielt. 

Das in jahrtauſendlanger Pflege errungene Sternbeobachtungsmaterial erhielt 
rechneriſch und in den Händen des Griechenvolkes feſtere Geſtalt; Orientaliſches und 
Helleniſches floß in vollem Strome ineinander über in des großen Alexanders Welt- 
gründung am Nildelta, wo Babel und Agypten dem Griechentume ſich vermählten. 

Die Jatromathematik, Medizin und Himmelsrechnung in engem Zuſammenhange 
der Gedanken, war gang und gäbe. Aus dem Anfang unſerer Zeitrechnung ſtammt 
das vielbenutzte heilaſtrologiſche Handbuch unter dem Namen des Hermes Triſemegiſtos, 
des Dreimalgrößten, das den Einfluß der Planeten je nach ihrer Stellung im Tier- 
kreiſe auf die einzelnen Teile des menſchlichen Körpers vom Mutterleibe an behandelt 
und zeigt, wie die Geburtskonſtellation für die Ortsbeſtimmung künftiger Erkrankungen 
von Bedeutung iſt und im weiteren Lebenslauf die wechſelnden Geſtirnskonſtellationen 
Erkrankung, Arzneiwirkung und Geneſung beeinflußen. Sogar Galenos nähert ſich. 
im III. Buche feiner echten Schrift über die kritiſchen Tage ſehr ſtark dieſen aſtrologiſch- 
mediziniſchen Gedankenkreiſen. Die fein ausgebaute mediziniſche Prognoſtik des 
Altertums ſuchte gerade in der Kriſenlehre offenbar eine Erhöhung ihrer wiſſenſchaft- 
lichen Genauigkeit durch rechneriſche Beſtimmung der Kriſentage nach Mondſtand 
und Mondphaſen. Die Kirche verwarf den ganzen Sternenglauben als gegen die 
göttliche Weltordnung verſtoßend, während im Orient die aſtrologiſche Lehre in der 


* Per Verfaſſer, einer der feinſten Köpfe in der. jüngeren öſterreichiſchen Arztewelt, macht 
uns im folgenden mit eigenartigen Ideengängen und Geiſtesſtrömungen der Gegenwart bekannt, 
denen wir nicht immer und überall zu folgen vermögen, die aber den tieferen Leſer nicht bloß 
zu feſſeln, ſondern auch anzuregen wiſſen. Der Wächter. 
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Heilkunde weiterblühte; nur die großen Geiſter eines ar Razi und ibn Sina hielten 
ſich frei davon. 

Erſt Ende des 12. Jahrhunderts wurde die Jatromathematik im Weſten Europas 
wieder lebendig. Der Lombarde Gherardo von Cremona war nach Spanien gezogen 
und fand in dem befreiten Toledo alles, was ſein Herz begehrte und hilfreiche Sol- 
metſcher des Arabiſchen. Die Lehre von der Stern- und Heilkunde blühte auf. Auch 
Roger Bacon hat auf die aſtrologiſche Medizin den allergrößten Wert gelegt. Die 
mathematiſche Ordnung des Weltalls, die Kepler erwieſen, zog auch in die Biologie 
ein; die ganze Phyſiologie wurde auf Mathematik und Mechanik zurückgeführt, alle 
Rätſel des Lebens ſollten Phyſik und Chemie zu löſen vermögen. Selbſt Männer 
wie der der Myſtik jo naheſtehende Lorenz Oken haben das Mathematiſche in allem 
naturphiloſophiſchen Uberſchwang nicht aus dem Auge verloren, ſagt er doch: „Alles 
Wirkliche iſt ſchlechterdings nichts anderes als eine Zahl.“ 

Die aſtrologiſchen Forderungen leiten ſich vornehmlich nicht gefolgert aus der 
Beobachtung aſtronomiſcher Erſcheinungen und deren Auswirkung auf Naturereigniſſe 
ab, ſondern umgekehrt, weil das tiefſte Unterbewußtſein innerlich eine planetare 
Zuſammenſtellung und Wirkſamkeit erlebt, bringt es äußere Himmelserſcheinungen 
mit Naturereigniſſen und Menſchengeſchicken folgernd in Verbindung. 

Damit iſt die Syntheſe von Kants dualiſtiſchem Schlußwort aus der Kritik der 
praktiſchen Vernunft gegeben: Zwei Dinge erfüllen das Gemüt mit immer neuer 
Hund zunehmender Bewunderung und Ehrfurcht: der beſtirnte Himmel über mir und 
das moraliſche Geſetz in mir. 

In der dem äußeren Univerſum gleichartigen Schichtung des tiefſten Unterbewußt— 
ſeins beſteht dieſe Gegenüberſtellung nicht, das tiefſte Bewußtſein ift pankosmiſtiſch, 
es iſt die Bürgſchaft für die Vergegenſtändlichung innerlicher Wirklichkeiten und die 
Syntheſe von Ethik und Phyſik. Geniale Geiſtigkeit iſt gebunden an die Fähigkeit, 
das Bewußtſein in verſchiedene Schichten zu ſpalten, ohne der Dementia præcox 
zu verfallen. Das Goetheſche: „im Innern iſt ein Univerſum auch“ enthält das 
Grunderlebnis dieſer Bewußtſeinsrichtung; es iſt aufweisbar in der innerlichen Ein- 
ſtellung der großen Religionen, von dem indiſchen: Aham brahma asmi (Ich bin 
Brahman) bis zu dem evangeliſchen: Ich und der Vater find eins. Die Immanenzlehre 
iſt Wirklichkeitsgeſchehen geworden, die tranſzendenten Schranken ſind verſunken. 

Symbole find mit der Sphäre ihrer Beziehung tiefer verknüpft als ein materiali- 
ſtiſches Denken ahnt. Formeln und Siegel find die Zuſammenpreſſung geiſtiger Wirk- 
lichkeiten in ein Zeichen: Dreieck, Kreis und Quadrat können in den Urſprung ihrer 
vorphyſiſchen Wirklichkeit zurückgeführt werden. Planeten und Tierkreiszeichen ent- 
halten in abſtrakter Sprache ihre kosmiſch-dynamiſche Wirklichkeit. Zahlen find 
Zeichen der Urverhältniſſe des Kosmos. Mathematik iſt Ausdruck der Kosmologie 
durch das Medium der Zahl. Die Urſachen der Welt wirken ſich immer, wenn Leib 
wird, als Dreidimenſion aus. Irdiſch wird der Menſch im Sichfinden als Ich, im 
Erleben des Geiſtes im Leibe. Der letzte Prozeß des Sterbens iſt die Transſubſtan- 
tiation: die Bewußtwerdung der Leiblichkeit. Die Organe des Leibes erleben in 
kosmiſcher Kontemplation ihren Urſprung und führen in Planetenkräfte zurück, deren 
Nachbild ſie ſind. Transſubſtantiierte Natur iſt ſich wiſſender Geiſt, er gehört der 
Ewigkeit an. (Wagner.) . | 

Die heutige Naturwiſſenſchaft iſt an einem Punkte angelangt, von wo aus es mit 
den bisherigen Methoden nicht mehr lange weiter geht. Was ſich geſtern noch als 
unmöglich darſtellte, erweiſt ſich heute ſchon als Gebot der Stunde. Die moderne 
Wiſſenſchaft iſt erſtickt im Übermaß der Analyſe, heute kehrt fie zur Syntheſe zurück, 
hauptſächlich in der Chemie. Daniel Berthelot erklärt, daß er zur Annahme der Einheit 
der Materie und der Transmutation der Körper neige. Verſchiedene Metalle ſcheinen 
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ihm allotropiſche Derivate anderer Metalle, die ſich voneinander nur durch verſchiedene 
molekulare Anordnung unterſcheiden. Der Ather und das Prinzip der Evolution 
bilden das Syſtem, das mit dem offenbaren Oaſein der ätheriſchen Wellen und mit 
den Gegebenheiten der Wiſſenſchaft übereinſtimmt. Die Materie beſteht aus Molekeln, 
die aus unendlich kleinen, unteilbaren und unzerſtörbaren Teilchen zuſammengeſetzt 
ſind, zuſammengehalten durch den Druck des Athers. Dieſe Teilchen, dieſe Atome 
ſind ſo beſchaffen, daß ſie keine Wandlung durch die ätheriſchen Wirbel erleiden; 
das ſind die chemiſchen Atome, die ſchon einen gewiſſen Grad von Evolution darſtellen. 
Außer dieſen zuſammengeballten Atomen gibt es die umherſchweifenden, bis in die 
Unendlichkeit teilbaren ätheriſchen Teilchen, Keime der evolutiven Materie. Durch 
ihre Verbindung entſteht das chemiſche Atom, die Grundlage zu vielfältigen anderen 
Zuſammenſetzungen. Der Ather enthält die Elektrizität, die bloß eine feiner Am- 
artungen iſt; die Elektrizität iſt im Ather in verborgenem Zuſtand erhalten, pofitiv 
und negativ. 

Wenn ſich dieſe zwei Bewegungen begegnen, entſteht die lebendige Elektrizität, 
die ſich in Licht-, Wärme- und magnetiſchen Schwingungen äußert. Der Ather iſt 
das einfachſte Element der Materie; durch zykloniſches Kreiſen ruft er die atomiſchen 
Wirbel hervor; die Atome in ewiger Bewegung beſitzen die Tendenz zu kreiſen, zu 
einer Willensäußerung. Der Ather iſt die Baſis von allem und ſeine Eigenſchaft 
die Evolution. | 

Die verſchiedenen Lagerungen, Anordnungen und Richtungen der Atome find 
es, die den Körpern ihr verſchiedenartiges Ausſehen und ihre Eigenſchaften verleihen. 
Auch Mendelejeff nimmt den Grundſatz der Evolution der Elemente an. Es gibt 
nur eine einzige Art von urſprünglichen Atomen. Alle Körper ſind vielteilige Geftal- 
tungen eines Elements, des Athers; alle Körper ſind mehrformige, gleichteilige oder 
vielteilige Abwandlungen von ihm. Die Metalle ſind alſo zuſammengeſetzte Körper. 

Die ganze organiſche Chemie beruht auf der Fermentation, ſie gehtaus der Verbindung 
des Kohlenſtoffs mit anderen Stoffen hervor; es gibt keine Scheidewand zwiſchen der 
mineraliſchen und organiſchen Chemie. Die vergangene Chemie hat einen völligen 
Amſturz erfahren. 

„Unter den vielen Betrachtern des Himmels, die unſerem Volke angehören, muß 
ich auch dich nennen, Georg von Peur bach der du eine ewige Zierde der Deutichen 
ſein wirſt, der du nicht weniger durch deine Gelehrſamkeit wie durch die Lauterkeit 
deines Charakters ausgezeichnet warſt. In der Mathematik warſt du allen deinen 
Zeitgenoſſen voraus, deinen Namen rühmen nicht nur die Angehörigen unſeres Volkes, 
ſondern auch Franzoſen und Italiener.“ 

Dieſe Lobrede hielt Regio montan feinem Lehrer Peur bach in Padua, 
als er dort Vorleſungen über Himmelskunde veranſtaltete. 

Georgius Purbach ius iſt am 30. Mai 1425 um S Uhr nachmittags in Peuerbach 
geboren, die Stellung der Planeten war die denkbar günftigjte und verſprach ihm 
ein hervorragendes Wiſſen und einen weltbekannten Namen. Merkur und Mars 
wirkten zuſammen und verliehen ihm einen ſcharfen Geiſt, ſo daß er unvergängliche 
Werke hinterließ. Uber ſeine Ausbildung iſt uns bekannt, daß er an der Wiener Univer- 
ſität die Humaniora ſtudierte, mit beſonderer Vorliebe Mathematik und Aſtronomie 
bei dem Magiſter Wil ant von Stuttgart, der zu den Füßen des berühmten Johannes 
von Gmunden geſeſſen war. Als er 1450 die Magiſterwürde an der artiſtiſchen 
Fakultät in Wien erwarb, war ſein Ruhm als Gelehrter ſchon ſo feſt begründet, daß 
er von vielen Hochſchulen in Deutſchland, Frankreich und Italien Einladungen bekam, 
hier Vorleſungen über Aſtronomie zu halten. In Ferrara, Bologna und Padua 
erregten ſeine tiefen Kenntniſſe ſowie die Leichtigkeit ſeines Vortrages allgemeine 
Bewunderung. 
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König Ladislaus von Ungarn und Erzherzog von Sſterreich ernannte ihn 1455 
zu feinem Hofaſtronomen, auch bei Kaiſer Friedrich III. ſtand er in hoher Gunſt. 
Sein Lieblingsſchüler und vertrauteſter Freund war Johannes Müller von Königs- 
berg in Franken, genannt Regiomontanus. Peurbach führte ſeinen Schüler 
zunächſt in die Berechnungsweiſe der Stellung der Planeten ein und machte ihn 
mit den Grundzügen feiner Dreiecksmeſſung vertraut. Gemeinſam beobachteten fie 
die Geſtirne und Finſterniſſe bald in Wien, bald in Melk oder in Wiener-Neuftadt. 
Peurbach war der erſte, der den regelmäßigen Umlauf der Kometen behauptete. 
Die Grundlage des wiſſenſchaftlichen Betriebes der Sternenkunde bildete damals 
der berühmte Almageſt des Klaudius Ptolemäus aus dem zweiten Jahrhundert nach 
Chriſtus. Nach ihm ſteht die Erde im Mittelpunkt von elf konzentriſchen Kreiſen ſtill 
und die Planeten bewegen ſich in dieſen Sphären ſo, daß der Mond im kleinſten Kreiſe 
einhergeht, während ſich die Planeten und Fixſterne in den übrigen bewegen. Die 
arabiſche Aſtronomenſchule hatte das Werk nicht aus dem Urtext, ſondern aus dem 
Syriſchen in ihre Sprache überſetzt, dem Mittelalter lag nur eine lateiniſche Über- 
tragung aus dem Arabiſchen vor, ſo daß das Buch durch eine Unmenge von Fehlern 
nahezu unverſtändlich geworden war. Den Text in der urſprünglichen Reinheit 
wiederherzuſtellen, machte ſich nun Peurbach zu ſeiner Lebensaufgabe. Indem er 
alle Unrichtigkeiten feſtſtellte, ſtellte er ein Weltſyſtem auf, das man als das Ptolemäiſch- 
Peurbachſche bezeichnete und das bis Kopernikus in Geltung blieb. Er entwarf Tafeln 
zur Berechnung der Sonnen- und Mondesfinſterniſſe, legte einen Sternkatalog an 
und iſt der Vater der heutigen Trigonometrie. Peurbach und Regiomontan ſind 
die erſten Vertreter der theoretiſchen Aſtronomie; durch die lichtvolle Vorſtellung des 
ptolemäiſchen Weltſyſtems ſowie die Erklärung einer Reihe bisher unbekannter 
Erſcheinungen des Himmels hat Peurbach mit ſeinem Schüler das Verſtändnis unſerer 
heutigen Weltanſchauung vorbereitet. 

Im Sommer 1611 wurde Johannes Kepler Mathematikus der obderennſiſchen 
Stände, denen er ſeine Dienſte angeboten hatte. Nach Tycho de Brahes Tode 
erhielt Kepler deſſen Stelle als kaiſerlicher Aſtronom in Prag. Hier fand er die erſten 
zwei der nach ihm benannten Geſetze: daß die Planeten die Sonne in Ellipſen um- 
laufen, in deren einem Brennpunkte ſich die Sonne befindet; daß ferner die Planeten 
in gleichen Zeiten gleiche Flächen ihrer Bahn beſchreiben. Die traurigen Verhältniſſe 
bei dem Tode des Kaiſers Rudolf II. machten ihm das Verbleiben in Prag unmöglich, 
Kepler ſuchte und fand nun in Linz eine neue Heimat als Profeſſor der Mathematik 
an der Landſchaftsſchule und nahm in der Lederer- (jetzt Kepler-)ſtraße feine Wohnung. 
neben der er auch im Landhauſe Räumlichkeiten zur Verfügung hatte. Hier fand 
Kepler das dritte ſeiner berühmten Geſetze: die Quadrate der Umlaufszeiten der 
Planeten verhalten ſich wie die Kuben ihrer mittleren Entfernungen von der Sonne. 
In Linz vollendete er die Rudolfiniſchen Tafeln und veröffentlichte 1619 ſein Haupt- 
werk „Harmonie der Welt“. 

Kepler war der erſte Menſch, dem die Einrichtung des Weltbaues klar vor Augen 
lag. Kepler verlegte feine Werke bei Johann Plank, den er als erſten ſtändigen Buch- 
drucker nach Linz gebracht hatte. 1614 verheiratete er ſich zum zweiten Male mit der 
Tochter eines Eferdinger Bürgers, Suſanne Reutinger. Mit der Durchführung der 
Gegenreformation wurde die landſchaftliche Schule aufgelöſt, Kepler mußte von Linz 

ſcheiden, um Wallenſteins Aſtronom zu werden. 1630 ſtarb der ſorgenreiche Mann 
in Regensburg, wohin er ſich begeben hatte, um ſeine Anſprüche auf die rückſtändigen 
Gehalte geltend zu machen. 

Keplers Laufbahn iſt ein Roman, ſpannender, als ihn Oichterphantaſie je geſchaffen. 
Obwohl Kepler von durch und durch myſtiſchen Spekulationen ausgeht, arbeitet er 
ſich doch mit gewaltiger Tatkraft zu der Anſchauung durch, daß der einzig erſprießliche 
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Weg zum Eindringen in die Natur im unmittelbaren Befragen dieſer Natur auf dem 
Wege der ſtreng ſachgemäßen Beobachtung beſteht. Seine angeborene Phantaſie- 
begabung wird im gleichen Moment zum wiſſenſchaftlichen Genie, zur Gabe, große 
Beobachtungsreihen gleichzeitig zu überblicken, daß das Gemeinſame, das ewig Wieder- 
kehrende ſich als Geſetz herausſchält. Dieſer einzige Mann hat in ſich die ganze Ent- 
wicklungsbahn von der voreiligen Kombination der Griechen, der myſtiſchen Verirrung 
des Mittelalters und der Verquickung von beiden in den Arabern bis auf die Höhe 
der Beſten auch noch unſeres modernen Oenkens individuell durchgemacht und durch- 
gekämpft. Das Grobe der handwerksmäßigen Zeichendeuterei hat er früh mit Fronie 
anzuſchauen gewußt; des feineren Zaubers der Aſtrologie, der zu der alten pytha- 
goräiſchen Zahlenmyſtik zurüdtrieb, wurde er nicht fo leicht Herr. Etwas anderes tat 
vorher not: eine wirkliche, pünktliche Sicherheit in dieſen Zahlen, ein emſiges Ableſen 
vom Himmel ſelbſt ohne alle vorgefaßte Meinung. Durch keine Zahlenmyſtik konnte man 
auf die Idee kommen, daß die Planeten nicht in Kreiſen liefen, ſondern in Ellipfen. 

Keplers Leben iſt arm an Glück; nur einmal iſt es ihm hold geweſen: es ſchickte 
den jungen Myſtiker in die Schule des großen Rechners Tycho Brahe. Die allge- 
meinen Richtlinien, die Tycho ihm durch die Art ſeines Beobachtens gegeben, trieben 
ihn madhtvoll auf einen neuen, glücklicheren Weg. Die letzte falſche Überlieferung 
des Altertums, die noch Kopernikus feſtgehalten und in die alle Zahlenmyſtik ſich 
zäh verwebt, wich vor der Wucht der beſſer ergründeten, beobachteten Tatſache: dem 
übermannten Kämpfer offenbarte ſich das erſte der ſogenannten Keplerſchen Geſetze: 
die Bahnen der Planeten find Ellipſen, in deren einem Brennpunkt die Sonne ſteht. 
Neun Jahre nach Veröffentlichung ſeiner erſten zwei Geſetze faßte ſein genialer Geiſt 
in ſieghafter Vereinigung des erworbenen Wiſſensſchatzes mit der alten Gabe kühner 
Spekulation auch das dritte der nach ihm benannten Planetengeſetze: die Quadrat- 
zahlen der Umlaufzeiten der Planeten verhalten ſich wie die Kubikzahlen ihrer mittleren 
Entfernungen von der Sonne. 

Das Buch „Har monices mundi libri V“, 1619 in Linz gedruckt, verkündete dieſen 
Fund mit dem ſtolzen Geleitwort: „Nach langen vergeblichen Anſtrengungen erleuchtete 
mich endlich das Licht der wunderbarſten Erkenntnis. Hier habt ihr das Ergebnis 
meiner Studien. Mag mein Werk von den Zeitgenoſſen oder von den ſpäteren Ge- 
ſchlechtern geleſen werden oder nicht, mir gilt es gleich. Es wird nach hundert Jahren 
gewiß ſeine Leſer finden“. Bald fand ſich ein genialer Leſer der Keplerſchen Geſetze: 
Fſaak Newton. 

Die tiefere Bedeutung der Keplerſchen Geſetze konnte in ihrer ganzen Großartigkeit 
erſt vollkommen erfaßt werden, nachdem durch Newton die planetaren Bewegungen 
als mechaniſche Vorgänge erkannt worden waren. Durch die Entdeckung der gegen- 
ſeitigen Maſſenanziehung wurde das Gebäude der „Himmliſchen Mechanik“ erſt auf 
feſtem Grunde errichtet, das durch die moderne Aſtrophyſik, durch die Spektralanalyſe 
und Photometrie in allen Einzelheiten ausgebaut wurde. Mag die Zahl der leuchtenden 
Fixſterne hundert und mehr Millionen betragen, ſie bilden ein endliches, abgeſchloſſenes 
Syſtem, einen großen Haufen, der die Form einer ziemlich flachen Scheibe hat; die 
größte Ausdehnung hat dieſer Haufen in der Richtung der Milchſtraße, die kleinſte 
etwa ſenkrecht auf dieſe Ebene; in der Richtung der Wilchſtraße weiſt er auch die größte 
Dichtigkeit auf. Es beſteht die Möglichkeit, daß es daneben noch andere Sternſyſteme 
gibt, doch iſt es wahrſcheinlich, daß dieſe auch optiſch iſoliert ſind und daß alles, was 
wir am Himmel ſehen, zum Verband des Wilchſtraßenſyſtems gehört. Das Newtonſche 
Geſetz verträgt eine Erweiterung ſeines Geltungsbereiches auf unbegrenzt große 
Entfernungen nicht, es iſt kein univerſell gültiges Naturgeſetz, trotz der wunderbaren 
Genauigkeit, mit der er die planetaren Bewegungen darzuſtellen geſtattet. Nicht 
anders verhält es ſich mit den die ganze moderne Naturbetrachtung beherrſchenden 
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Energie- und Entropieſätzen des Phyſikers Clauſius. Erſtens: Die Energie der 
Welt iſt konſtant; zweitens: die Entropie der Welt ſtrebt einem Maximum zu. Eine 
genauere Analyſe ergibt aber, daß dieſe Ausdehnung phyſikaliſcher Erfahrung auf 
beliebig große Räume eine unerlaubte Verallgemeinerung darſtellt. Für ein völlig 
abgeſchloſſenes Syſtem iſt die Erhaltung der Energie eine feſtſtehende Tatſache; das 
Aniverſum aber iſt kein abgeſchloſſenes Syſtem, da es unbegrenzt iſt und da ihm unbe- 
ſchränkt große Zeiten zur Verfügung ſtehen. Für das Entropiegeſetz liegen die Ver- 
hältniſſe noch viel ungünſtiger. Der Entropieſatz beſchreibt den Endzuſtand als den 
Zuſtand völliger Ausgeglichenheit, wo alle Geſchwindigkeiten und Temperatur- 
differenzen verſchwunden ſind, das Weltall alſo in eiſiger Ruhe erſtarrt und allem 
Geſchehen Einhalt geboten iſt. Der Anfang müßte in allen Stücken das Gegenteil 
davon fein, alſo unendlich große Geſchwindigkeiten und Temperaturdifferenzen auf- 
weiſen. Zu ſolchen Folgerungen wird man ſich kaum entſchließen können und ſo 
wird auch der in Ausſicht geſtellte Endzuſtand als eine ſehr fragwürdige Ausſicht 
angeſehen werden müſſen. 

Es kann nicht zweifelhaft ſein, daß die Wärmeſtrahlung der Sonne, die alles Leben 
der Erde nährt, allmählich aufhören wird, ebenſo wie auch die Eigenwärme der Erde, 
daß Luft und Waſſer langſam ſchwinden und ſchließlich die Lebensbedingungen für 
höher organiſierte Weſen verloren gehen werden; das Ende des Menſchengeſchlechtes 
wird langſam aber unaufhaltſam herannahen. Vielleicht aber tritt an Stelle dieſes 
langſamen Hinſiechens eine plötzliche Vernichtung. Das Verhängnis kann in einer 
Staubwolke liegen, die ſich nach unwandelbaren Geſetzen der Mechanik uns nähert, 
die die Erde und alles, was hier gelebt und gedacht hat, in verzehrender Flamme 
vernichtet. Wer will behaupten, daß nicht etwa das Aufleuchten eines neuen Sternes 
die in wenigen Augenblicken ſich vollziehende Vernichtung geiſtiger Werte ankündigt, 
die unvergleichlich höher ſind als alles, was die kleine Erde jemals hervorbringen konnte. 

Hörbiger führt die Urenergie, von der das ganze Weltgeſchehen auszugehen ſcheint, 
letzten Endes auf den Wärmeſpannungsunterſchied von Sonnenglut und kosmiſchem 
Eis zurück. Gleichzeitig ſucht er den Zuſammenhang von Wetter, Luftdruck, Erd- 
magnetismus und Nervenſchmerz mit dem Auftreten von Sonnenflecken zu erklären 
mittels des kosmiſchen Feineisſtromes, den wir viermal im Jahre kreuzen; den zwei- 
fachen kosmiſchen Eiszufluß zur Sonne, den ſonnenwärts ſtrebenden Roheisſtrom 
und zweimal das von ihr abfließende Feineis, und zwar im Februar, April, Auguſt 
und November. Das in die Sonne ſtürzende Eis bildet eine Glutgaswolke, deren 
Ausblaſetrichter ein Sonnenfleck iſt. In der Tat ſind dieſe Termine die klaſſiſchen 
Zeiten für Ischiatiker und Neuralgiker. 

Es iſt bekannt, daß der neuralgiſch Leidende das Wetter fühlt, ehe das Barometer 
ſinkt oder das Elektrometer ſchwankt. Es iſt weder die Schwankung des Barometers 
noch die des Elektrometers als Wetterurſache anzuſehen, denn ſie werden aus dem 
Sonnenfleck mit dem Wetter geboren. Der Sonnenfleck iſt die gemeinſame Urſache 
von Wetter, Luftdruck und Luftelektrizität und Nervenſchmerz durch den kosmiſchen 
Eisſtrom, wobei der Nerv als erſter reagiert, während das Wetter am längſten braucht 
ſich mitzuteilen. Dieſes Feineis verläßt den Trichterrand des Sonnenfleckes mit großer 
Wucht und elektriſch hochgeſpannt durch Reibung erreicht es die Oberſchicht der Atmo- 
ſphäre. Sein erfter Niederſchlag find die Zirruswolken in großen Höhenlagen, manchmal 
auch als Zodiakallicht zu ſehen, ſowie anderſeits auch in den Sternſchnuppen das 
ſonnenwärts ſtrebende Roheis zu erkennen iſt, reines Eis aus der Milchſtraße. Wenn 
der letzte Planet in die Sonne geſtürzt iſt, bleibt eben eine große Sonne übrig. 
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— R ie heiße Schönheit der Sonne hat ſie nie gekannt. 

Auch nicht die blütentrunkenen Lüfte der Sommernächte. 

5 257 Aber ihren Tagen lag das ſtrenge klare Licht des Nordens, und 
durch ihre Nächte ging das glitzernde Silber Islands. das der 
% Wind mit trotzigem Sang ſich aufbaut. 

s Und hoch und ſchlank ging fie wie jemand, der einen großen 
heimlichen Stolz trägt. 

Ihre Haut war weiß wie der Schnee ihrer Heimat, und in den Augen lag der 
fremde Schein nordiſcher Sterne. Nur die dunkeln Rätſelbrauen gaben dem 
kühlen Antlitz den leiſen Anflug von Leidenſchaft. 

Das war Svanhild. 

Was Liebe war, wußte ſie nicht. Ihre ſonnenhellen Augen ſahen ruhig wie 
der Füngling ſein Lieb küßt, und kein ahnungsvolles Erbeben ließ ihre Bläue dunkeln. 

Am ewigen Meer ſtand ſie und kannte die Sehnſucht nicht. Nur von Freiheit 
ſchrien ihr die ſturmzerwühlten Wellenberge, von der Kraft ihres Landes. 

Mehr wußte Svanhild nicht. 

„Erzähl' mir aus der Völſunga Saga, erzähl’ mir von Svanhild. deiner Schwefter!“ 

Vaters Gaſt, der Mann aus Franken, ſtand neben ihr, und feine Augen waren 
zwei dunkle Flammen. Sie gehörten nicht zum Nordſchnee, dieſe Flammen; — keiner 
ihrer Brüder hatte ſolche Augen. — 

„Spanhild war eine Walhallatochter, ein ſilberner Stern, wie er nur in Jahr- 
tauſenden einmal auf die Erde fällt. 

Ihr Haar war fließendes Gold, das blaß iſt wie der Mond in Winternächten, 
und über die Pracht ihres weißen Leibes ſtaunte ſelbſt ihre Mutter. 

Das war Gudrun. — 

Ein mächtiger König, Jörumrek, freite um den ſilbernen Stern. Und Spanhild, 
welche die Minne nicht kannte, zog aus ins Gotenreich. 

Doch Nidhögg, der Neider, fand mit feinem Gewürm den Weg zum König. Span- 
hild wurde unrein gefunden und zerſtampft. 

Von weißen und ſchwarzen Gotenroſſen. 

Mit Kot ward ihr ſchimmerndes Haar vermiſcht. 

Aber erſt, als man ihr die Augen verbunden. Kein Nordſtern ſtrahlte heller als 
dieſe Augen, die groß und ſonnenhell um ſich ſahen und erſtaunt nach der weißen 
Farbe der Heimat ſuchten. Und die Gotenroſſe zitterten, wandten die Köpfe, wieherten 
und bäumten ſich. Sie ſahen den Schimmer des ſilbernen Sternes. 

So verband man ihr die ſonnenhellen Augen. Und die weißen und ſchwarzen 
Gotenroſſe ſtampften. 

Das iſt die Völſunga- Saga von Svanhild.“ — 

„Weißt du Svanhild, daß deine Augen ſind wie die ſonnenhellen deiner toten 
Schweſter?“ 

Aufrecht ſteht die Jungfrau und legt die Hand aufs Herz. 

„Göttertochter Spanhild, dank dir!“ 

„Warum ihr?“ 

„Ich bete jeden Abend, daß ich werde wie ſie.“ 

„Und ich, ich möchte der König ſein, und — ich ließe dicht nicht zerſtampfen —“ 

Heiß wird der Atem des Franken. Noch nie hat der Hauch eines fremden Mannes 
Spanhild berührt. Sie füllt ihre Hände mit Schneeſtaub und wirft ihn über ſich. 
Wie leife kühlende Küſſe der toten Schweſter W er. 
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„Ich gehe morgen fort, Spanhild, und möchte dich mitnehmen.“ 

„Wohin willſt du mich nehmen?“ 

„Ins Frankenland, wo das Gold der Sonne glüht, und die Lüfte ſind wie die Seide 
deines Gewandes.“ 

„So glänzend?“ 

„Nein, ſo weich, und rote Roſen wachſen dort wie hier der Schnee, und — —“ 

Auf Svanhilds Antlitz fällt ein Leuchten. Ihre ſonnenhellen Augen ſuchen das 
Meer, ſtrahlen ſtolz über ihr weißes Heimatland. Sie ſagt kein Wort, neigt nur 
grüßend das Haupt und tritt ins Haus. 

Er iſt ja der Gaſt ihres Vaters. — 

Die mondhelle Nordlandnacht iſt gekommen. Ein großes ſeliges Schweigen liegt 
über dem Schnee. Silberne Blumen flattern ſehnſüchtig durch die Luft und ſinken 
lautlos zur Erde. | 

Soll Freis heute geboren werden? 

Alles träumt ahnungsvoll vom Lenz; der Himmel ernſt und ruhelos, die Sterne. 
die da wandern, und der Wind, der in den flatternden ſilbernen Blumen ſchläft. 

Auf ihrem ſchmalen Lager liegt Svanhild. 

„Morgen zieht er weg! — wo die Sonne nicht bleich ift, und die purpurnen Roſen 
wachſen —“ 

Ein ſchweres Grübeln liegt in den kühlen, ſonnenhellen Augen. In ihren Ohren 
rauſcht das Meer einen ſeltſamen Sang — es iſt kein Schlachtruf, es iſt ein Weinen — 

[Svanhild ſpringt auf, — ein heißer Schauder ging über ihr Herz. — das ſind 
die ſeidenen Lüfte — die dunkeln Flammen — — 

Mit ſprühenden Augen, weiß wie Schnee ſteht Spanhild aufrecht. Ihre Glieder 
beben vor Stolz. 

Weit öffnet ſie das Fenſter. 

Vor ihr liegt der reine Schnee in ſeiner Einſamkeit. Silberblau ruht der Himmel. 
Keine ſehnſüchtigen Blumen fallen mehr. Und das Meer jauchzt von Freiheit. Scharf 
und nah ſteigen die Zacken der Gebirge zu den Sternen; eine rieſige ſtrahlende Krone, 
die Odin ſeinem Land geſchenkt. Und kleine, bleifarbene Wölkchen wachſen dort. 
Wie dunkles Edelgeſtein liegt ihr Schatten auf der Silberkrone. Über die Ebene 
hin laufen zierliche Fußſpuren. Mit Licht hat ſie der Mond gefüllt; ſeine en 
gehen auf Elfenfüßchen durch die Welt. 

Svanhild holt langſam Atem. 

Die Arme ſtreckt ſie aus. 

„Mein Nordland!“ ſagt ſie. 

Der ganze blinde Heldenmut für ihre Heimat liegt darin. 

And feierlich geht ſie zurück auf ihr Lager. 

Ihr Haar, fließendes Golb, das blaß iſt wie der Mond in Winternächten, hängt 
ſchwer um ihren Leib. Mit kühlen geſchickten Fingern teilt ſie die Flut und flicht 
zwei kniſternde Zöpfe. 

— „Wo die Rofen wachſen — und die ſchlaffe Glut der Sonne liegt, — und kein 
ewiger ruhiger Nordſtern ſteht! —“ 

Ein verächtliches Lächeln teilt die ſtolzen Lippen. 

Geflochten ſind die Goldſchnüre und hängen in ſchimmernder N über das 
Linnen. Die kühlen geſchickten Finger falten ſich. 

„Walhallatochter Spanhild, mach mich wie du!“ — 

Der Mondenſtrahl hat mit ſeinen Silberfüßchen die Wanderung beendet, Thor 
reitet auf Schneeroſſen über die Welt. 

Der Wind, der in den flatternden Blumen ſchlief, iſt aufgewacht. Ganze Arme 
voll der Himmelsblüten bringt er zur ſchlafenden Spanhild. Die ſchweren, goldenen 
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Zöpfe ſchließt er in feines Glas und legt über die ruhige Geſtalt den hauchdünnen 
Schleier von ſickerndem Silber. 

And rings im Zimmer wachſen die weißen Blumen, wie die roten Roſen im 
Frankenland. 


„Mein Kind erfror!“ 
„Das Nordland hat ſie getötet“, ſagt der Franke. 
Der greife Mann zuckt zuſammen, — dann lächelt er und fährt mit linder N 
über das beſchneite Lager der toten Svanhild. 
— „nicht getötet, — nur zu ſich genommen.“ 
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Motto: „Wanderer! es ziemet dir wohl in der Burg Ruinen zu ſchlummern, 
Träumend bau'ſt du vielleicht herrlich ſie wieder dir auf!“ Uhland. 


innend bleibt der jugendliche Wanderer ſtehen vor den ehrwürdigen 
Trümmerreſten der alten, auf Felſen gegründeten Herrenburg und 
s ernſte Bilder einer großen, tatenreichen Vergangenheit ſteigen vor ihm 

n empor, und das alte zerbröckelnde Geſtein ſpricht laut und immer lauter 
* zu ihm und berichtet ihm wunderſame Mähren aus den Zeiten der 
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Kaiſer Friedrich des Nothbartes vor Mailand und Rom ſiegreich 
mitgekämpft hatte für Deutſchlands Größe und Herrlichkeit. 

And hinwieder erzählt es ihm von ſeinen Zerſtörern, einer Schar wildempörter 
Bauern, und einer aus dem fernen Schwedenlande gezogenen Horde wüſten Kriegs- 
volkes, das fünf Jahrhunderte ſpäter — lang nach dem ſegensreichen Landfrieden 
Rudolfs von Habsburg, nach den Kronenkämpfen Ludwigs des Bayern und den 
Siegen Maximilians I. und Karls V., nach den Glaubenszwiſten und Verträgen 
Rudolfs II. und der beiden Ferdinande — auch in dieſe hohen gaſtlichen Mauern 
mit plündernder Hand die lodernde Brandfackel geſchleudert hatte, wie ſie es damals. 
gleich den Franzoſen und Dänen und gleich unſeren eigenen Landsleuten, durch 
dreißig Jahre des blutigſten Krieges allüberall in unſerm deutſchen Vaterlande zu 
verben pflegte. 

Alle dieſe Erinnerungen gehen raſch und in bunter Reihe, bald freudig erhebend, 
bald ſchmerzlich beugend an des FZünglings bewegter Seele vorüber: Ein Bild aber 
bleibt, — vor dem alle anderen verſchwinden, — ein hohes ſtattliches Vild voll 
kühner Kraft und voll ſtillen Friedens, und gewinnt immer mehr und mehr Leben 
und Geſtaltung vor ſeinem inneren Auge; und ſtolz und herrlich, wie einſt in den 
Tagen ihres Glanzes und ihrer Macht, ſpiegelt ſich vor ſeinem erſtaunten Blicke wieder 
die altehrwürdige Felſenburg mit all ihren Mauern und Zinnen, ihren Türmen und 
Türmchen und Erkern, in den grünen Wogen des ſtolz dahinbrauſenden Stromes. 
Der Wanderer ſelbſt aber verwandelt ſich zu einem ſchmucken, ritterlichen Sänger, 
die provenzaliſche Zither über die Schulter gehängt, der freundlichen Einlaß begehrt 
in den gaſtlichen Hallen. Der Wächter droben auf dem „Berchfrit“, dem weit ins 
Land hinausſchauenden Wartturme, bläſt feinen Morgengruß.in luſtigen Weifen, 
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die Zugbrücke ſinkt raſſelnd herab an ihren eifernen Ketten, und über den tiefen 
Graben trägt den Sänger ſein mutiges Rößlein vor die, durch ein Fallgitter geſchloſſene 
hohe „Pforte“ der Burg, an deren Zinnenſchmuck ihn, aus rotem Marmelſtein 
kunſtreich gehauen, das Wappen des Burgherrn bewillkommt, während über dem- 
ſelben aus einer Lücke der „Wer“ (des über der Pforte ſich fortziehenden gedeckten 
Ganges) ſchon ein paar Knappen neugierig auf den ankomnienden Gaſt herunter- 
ſchauen. Die Pforte wird geöffnet, die Zugbrücke geht raſſelnd wieder hinauf, — und 
durch den engen, dunklen Zwinger reitet der Sänger in den weiten lichten Burghof 
ein, in deſſen Mitte auf grünem Raſenhügel, und beſchattet von drei mächtigen Linden, 
der Brunnen ſteht. Aus allen von dieſem Hofe eingeſchloſſenen „Wichhäuſern“ 
(niederen Gebäuden) begrüßt ihn allenthalben ein reges geſchäftiges Treiben. In 
der in einem Turme der Mauer befindlichen Schmiede hämmern die rüſtigen Geſellen, 
die rauhen Weiſen eines alten Schlachtliedes ſingend, neue ſcharfe Klingen für die 
falſche Bruſt jedes Feindes, vor allem aber für die des räuberiſchen Sarazenen beſtimmt, 
wie auch die Bolzen und Spitzen der Armbruſte und Lanzen, die nebenan im „Schnitz⸗ 
hauſe“ unter der Leitung eines alten Knappen geſchnitzt werden. Aus den 
geräumigen Ställen tönen die derben Späſſe der Knechte, aus der Küche und den 
anſtoßenden „Vorrats-Gademen“ (Kammern) ſchallen zwiſchen das Gedröhne der 
Keſſel und Pfannen die hellen Stimmen der plaudernden Mägde und Küchenjungen. 
Aus der von Weſt gen Oſt erbauten Burgkapelle aber, auf der anderen Seite des 
Hofes, verklingen gerade die letzten Klänge der Orgel, und heraus tritt alsbald, 
nach beendigter Frühmeſſe, der ritterliche Burgherr, Frau und Kinder zur Seite, 
das Hausgeſinde und etliche Knappen hinterdrein, welch letztere nun, ſobald fie des 
Gaſtes anſichtig geworden, demſelben dienſtfertig aus dem Sattel helfen und ſein 
leichtbepacktes Roß alsbald in den Stall führen. Nach freundlichem Willkomm und 
kräftigem Handſchlag geleitet der Burgherr den Sänger auf den an der Außenwand 
frei hinaufſtrebenden „Greden“ (Stufen) hinauf in den „Palas“, den größten und 
ſchönſten Saal in der Burg, der mit ſeinem buntfarbigen, weithin ſchimmernden 
Schindeldache und feinem mit bald dunklem, bald hellem Schiefer würfelförmig 
bedeckten Stockwerk eine ganze Seite des Hofes einnimmt. Der Fußboden des 
Palas iſt mit blankem Eſtrich ſchön ausgelegt, die reichgetäfelte Decke ruht auf einer 
durch die ganze Saalbreite gehenden Reihe ſchlanker Säulen, an deren ſchön geſchnitzten 
Knäufen manche roſtbenagte, ſichelförmig gekrümmte Klinge von Damaskus neben 
den mit dem Halbmonde oder mit Sprüchen des Korans geſchmückten ſarazeniſchen 
Schilden und Feldzeichen dem Enkel die Siege des Ahnherrn auf gottbegeiſtertem 
Kreuzzuge verkündet. Rings um die mit buntgewirkten Teppichen und vielarmigen 
Leuchtern behangenen Wände ziehen ſich breite, weich gepolſterte Bänke zwiſchen 
den hohen mit ſchöner Steinverzierung verſehenen Fenſterniſchen (deren Seitenſitz 
der Ehrenplatz der Burgfrau iſt) und zwiſchen den beiden rieſigen „Feuerrahmen“ 
(Kaminen) hin, an welchen wohl die Alten, heimkehrend von Jagd oder Streifzug. 
am liebſten ihren kräuterduftigen „Claret“ oder „Moratz“ trinken. Hierauf wird 
nun — während der Gaſt, nach dieſer erſten Begrüßung, ſich in dem für ihn bereiteten 
Bade erfriſcht, und, nach alter Sitte, mit einem von der Hand der Hausfrau und ihrem 
Geſinde gewebten und gefertigten Mantel und Unterkleide beehrt wird — der große 
eichene Tiſch von den Knappen in Mitte des Saales getragen, mit weißem Linnen 
überdeckt, und mit Speiſe und Trank zum reichlichen „Imbiß“ oder Frühmahle beſetzt, 
wobei die Hausfrau ſelbſt dem Gaſte vorlegt und vorſchneidet. 

Nach genommenem Imbiß werden dem Gaſte die an die beiden Giebelſeiten 
des Palas anſtoßenden „Kemenate“ oder Wohnzimmer gewieſen, auf deren einer 
Seite der Burgherr mit ſeinen Söhnen und Dienſtleuten, auf der anderen aber die 
Burgfrau mit ihren Töchtern und Dienerinnen in ſtillem Fleiße den Tag mit Spinnen 
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und Weben, mit Stricken und „Nahmnähen“ (Sticken) zubringt. Auch das „Verchfrit“ 
(beffoi, balfredus, auch donjon geheißen), d. i. der hohe auf dem kühnſten Vorſprung 
des Burgraumes frei von den anderen Gebäuden an die Mauer angebaute feſte 
Turm mit ſeinen acht Fuß ſtarken Mauern wird beſucht. Nur auf einer in ſeinem 
erſten Stockwerk befindlichen hölzernen Treppe gelangt man hinauf, die aber in 
bedrohten Zeiten weggenommen und durch Strickleitern erſetzt wird, und über welcher 
ſich ein kleiner Erker erhebt, aus deſſen beweglichen Fußboden man die unten An- 
ſtürmenden mit Armbruſtbolzen und mächtigen Steinblöcken geziemend empfangen 
kann. Der untere, von Außen unzugängliche Raum des Turmes enthält neben 
dem Verließ, dem Straforte für ſchwere Vergehen, auch noch einen Sodbrunnen, 
auf daß die mutige Schar, die ſich darin bis zum letzten Mann verteidigt, in Kampfes 
hitze des labenden Trunks nicht entbehre. Im oberen Geſchoſſe wohnt der Troß 
der Knappen und ganz oben unter dem Oache ſchaut der Turmwart aus ſeiner luftigen 
„Kemenate“ ins weite Land hinaus 

Unterdeffen iſt die Sonne bereits über die Mittagshöhe gerückt, und wir hören 
Hundegebell und Hörnerklang und ſehen den Burgherrn mit ſeinen Söhnen und 
dem ſchnell befreundeten Gaſte, die ſchwere Armbruſt in der Rechten, dem Gefolge 
voran, aus dem engen Hinterpförtchen der Burg das traulich am Felſen geſchmiegte 
Gärtchen und den fiſchreichen Weiher vorbei, dem nahen Walde zureiten, deſſen 
friedlich ſtille Gründe bald vom Anſchlage der Ruden und dem Waidruf der Männel 
widerhallen. | 

Nach etlichen Stunden ſehen wir die Jäger wieder zurückgekehrt auf der wohn- 
lichen Kemenate des Burgherrn, der ſich, auf die weichen Pfühle des „Spannbettes“ 
gelagert, mit feinem Gafte, wie vorher auf grünem Waldesgrunde, nun auf dem 
gewürfelten Brette des „Schlachtzabelſpiels“ mit gleicher Kunſtfertigkeit herum- 
tummelt. 

Jetzt aber, da ſich die Sonne allmählich gen Weſten zieht, wird es wiederum lebendig 
auf dem Palas, und wiederum tragen die Knappen den großen, eichenen Tiſch in 
die Mitte und decken ihn wieder mit friſchem weißen Linnen, und beſetzen ihn reichlich 
mit Speiſe und Trank zur zweiten und letzten Mahlzeit des Tages, die ſchlechtweg 
„das Eſſen“ heißt. Und abermals legt und ſchneidet die Burgfrau dem Gaſte wieder 
die beſten Gerichte vor, und reicht ſie ihm mit freundlichen Neigen auf einer fein 
geſchnittenen breiten Scheibe Weißbrotes hin, während ihm aus den ſchönen Händen 
der ſittigen Tochter der Wein kredenzt wird. Nach dem Mahle geht es hinab in den 
Hof, unter deſſen blütenduftigen Linden auch das ganze Burggeſinde ſchon längſt 
des Sängers harrt, der, zur Ehre und zum Oank für die edle Milde und Gaſtlichkeit, 
die er heute gefunden, einige von ſeinen Liedern verſprochen hat. Und er hält Wort. 
und ſingt zu den leiſe begleitenden Klängen der Zither gar viele und ſchöne Weiſen 
von den Heldentaten der Väter im Lande Italia und in den heidniſchen Morgen- 
landen, vom König Artus und dem heiligen Gral, von den Siegen des Rothbarts 
und dem Tode König Konradins; und er ſingt hinwieder, — wie Walther von der 
Vogelweide, und Hartmann von Aue und Wolfram von Eſchenbach. — vom Ruhme 
und der Ehre der deutſchen Männer auf ihren Burgen und in ihren Städten, und 
von der züchtigen Tugend und der reinen Minne der Frauen in der ſchönen, lieben, 
deutſchen Heimat. Doch ſchon iſt es ſpät geworden in der milden, geſtirnten Frühlings 
nacht, bis der Sänger, unter dem lauten Beifallsrufe der Männer und dem ftill- 
geneigten Nicken der Frauen, in die für Gäſte ſtets bereit gehaltene Kemenate hinauf- 
wandelt, auf welche ihm noch ein Knappe mit einer Schüſſel getrockneten Obſtes 
den duftigen „Schlaftrunk“, eine Kanne guten, mit Gewürz und Pflanzenſäften 
gemiſchten Weines, bringt. Da lehnt nun der Sänger, im mondbeſtrahlten Erker 
des engen Gemaches und alles, was der heutige Tag ihm gezeigt und gebracht hat, 
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geht noch einmal an feiner Seele freundlich vorüber, und die Nachtigall drüben im 
zierlichen Käfig vor den Fenſtern der Frauenkemenate begleitet mit ihrem melodiſchen 
Liede ſeine tiefſten Gedanken. Und der Sänger ſinkt bald auf das breite, weiche Lager 
hin in tiefen, friedlichen Schlummer, und beim Erwachen ruht der junge Wanderer 
wieder vor den ehrwürdigen Trümmerreſten der alten, auf Felſen gegründeten 
Herrenburg. 

Verſchwunden iſt Zugbrücke und Palas, Imbiß und Burgherr, Jagd und Geſang 
unter der Linde, — und um das mählich zerbröckelnde Geſtein der kahlen, ragenden 
Wände, wuchert wie vorher der Efeu und der Hollunderſtrauch ... an der zerſtörten 
Kapelle baut die Wanderſchwalbe vertrauend ihr Neſt und da, wo vor dem Altar 
einſt die geweihte Kerze brannte, hält, über das hohe taubeglänzte Gras empor- 
ragend, die ſchlanke feuergelbe un vor dem verbleichten Marienbilde ihre 
fromme heilige Wacht. 
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VI. 


8 ieder waren die Kirſchbäume faſt verblüht, der feuchte Boden 
weiß beſtreut. Wieder waren die Blüten der Apfel nahe 
daran, roſig und groß ſich aufzutun. 

Frühjahrsregen gingen zwiſchen unſäglich flimmerndem 
Sonnenſchein jäh aus dunſtigen Wolken nieder. Die Erde 
war gepflügt, geeggt, beſät, mit Fleiß beſtellt. 

Junger Klee war handhoch, wunderbare Kühle ging abendlich 
von ihm aus. Winterſaat reckte ſich und wollte ſich ſchon im Winde wiegen. 
aber vermochte es noch nicht. In den Wieſen ſchwebte ruhig das Schaumgras. 

Regenbogen wölbten ſich an dunſtigen Abenden. Im Süden, gegen das Gebirge 
zu, ſtand vor einer ſchwülen Nacht das erſte Gewitter. 

In allen Tälern, auf allen Höhen, um Höfe und Kirchen herum buſchige Weiße, 
Schnee, Schaum: Blühzeit. Am Bach die Weiden, hundertfältig treibend. Aus den 
ernſten Wäldern ſprühten die Lärchen helles Grün und vor ihnen leuchteten in Reihen 
viele viele Silberbirken. 


Thereſe ſaß im Garten. Sie hatte eine Näharbeit im Schoß. Zerſtreut ſchaute 


ſie auf den Apfelbaum. 

Vor einem Jahr hatte der Karl einen blühenden Zweig in Abermut und Sehnſucht 
für fie abgeriſſen. Vor einem Jahr. 

Seit einiger Zeit fürchtete ſie die Einfamteit. Da war ihr recht, wenn der Mann 
daheim war, wenn er auch mürriſch im Haus polterte. Bei den vielen Geſchäften 
gab es leicht eine Verdrießlichkeit. Darüber wollte ſie nicht rechten. Jetzt aber war 
der Karl verreiſt und es war ihr recht. 5 

Um der Einſamkeit zu entfliehen, war ſie einmal nach Brunau zur Gertrud gegangen. 
Dieſe hatte verſprochen, ſie bald zu beſuchen. 

Wenn ſie nur heute käme, dachte Theres. Heut iſt doch ſo ein verlorener Tag. 
Freilich, eigentlich hatte ſie ins Elternhaus nach Haslau gehen wollen. 

Das Tor, das vom Haus in den Garten hereinführte, knarrte. Sie ſchaute durch 
die niederen Zweige des Apfelbaumes. Wäre es etwa doch die Gertrud? Nein, die 
könnte noch nicht da ſein. Es war erſt ein Uhr. 
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O Gott, dachte fie enttäuſcht und ärgerlich, als fie einen ſammelnden Barm- 
herzigen Bruder ſag. 

Haſtig ſuchte ſie in der Geldtaſche nach einer Kleinigkeit. 

„Wo geht man denn zur alten Frau?“ fragte er. 

Aha, die wiſſen gut Beſcheid. Dort drüben im Hinterhaus, im oberen Stübl. 
Dort wohne die Frau Schwiegermutter. 

Der Bruder blieb noch einen Augenblick ſtehen, als ob er etwas erklären wollte. 

„Ich bin ſo von der Gegend,“ ſagte er, „die Frau Mutter hat mich als kleinen 
Buben gekannt. Ich bin vom Gerrergut . 

„Schon recht,“ ſagte Thereſe trocken, „aber die Mutter ſieht nimmer gut und hören 
tut ſie auch ſchlecht. Sagt halt das Sprüchel recht laut her.“ 

Sie kehrte zu ihrer Arbeit zurück. Da laufen dieſe Leut' das ganze Land 
aus und ein und tragen einen Haufen Geld davon. Natürlich, die Alte, die 
meint Wunder und was, wenn ſo ein Heiliger kommt, da greift ſie ſchon in 
den Beutel. 

Da knarrte das Tor wieder, aber diesmal waren es zwei Perſonen, die den Garten- 
weg daherkamen. 

Alſo doch, die Gertrud und ihr Bruder. 
und grüßte, bevor er hinausſchritt. 

Franz lächelte: „Hat die Frau Thereſe etwa gebeichtet?“ 

Und ſie fagte darauf: „Ich hab keine Sünden, die ich bereu.“ 

Nach einer Weile rief jemand aus dem Hinterhaus herunter. 

„Gleich, gleich,“ meinte Thereſe zu den anderen, „die Schwiegermutter ruft.“ 

Sie legte ihre Arbeit zuſammen und eilte in das Haus hinüber. 

Die Geſchwiſter blickten ſich zufällig an. 

„Sie iſt anders geworden,“ ſagte Gertrud. 

Inzwiſchen war Thereſe eine knarrende Holztreppe emporgeſtiegen und in eine 
kleine Stube eingetreten. Weiße Gardinen wehten leicht im Zug. In einem Lehnſtuhl 
hart am Fenſter ſaß eine alte Frau mit ſcharfen Geſichtszügen. 

„Ich hör' von der Magd, daß die Gertrud bei dir iſt.“ 

Theres bejahte fragend. 

„Wenn du mir das Mädel heraufſchicken würdeit . . 


Jetzt kam auch der Barmherzige herab 


..“ Es war ein boshaftes 


Lächeln, als ſie ſagte: 


„And dann dank ich dir, daß du mir den Barmherzigen Bruder heraufgeſchickt haft.“ 

„Die Frau Mutter hat doch gute Ohren,“ ſagte Theres ſpitz. 

„Ein wenig hört man halt noch. Und Zeitlang iſt einem auch. Ein alter Menſch 
lebt nicht vom Eſſen allein.“ 

Der Jungen ſchoß die Röte ins Geſicht. Jedes Wort der alten Frau hatte einen 
beſonderen Ton. 

„Brauchſt nicht fürchten, daß ich dir in die Wirtſchaft hinunterkomme, ich geh 
nimmer fort aus der Stube. Aber meine Sache will ich, wie es ausgemacht iſt. 

Und fie begann eine weitläufige Klage über das Eſſen und das Benehmen der 
Magd, die es ihr zu bringen pflegte. 

Die junge Frau kam in den Garten zurück. 

„Denk dir,“ meinte ſie gezwungen, „die Frau Schwiegermutter kapriziert ſich auf dich.“ 

Gertrud hatte ſich als Kind immer ein wenig vor der Alten gefürchtet. Dieſe 
war früher oft zur ſeligen Mutter, einer entfernten Verwandten, gekommen, aber der 
Vater hatte ſie nicht leiden mögen. Es hatte manche Verdrießlichkeiten gegeben. 

„Ja alſo, dann gehe ich,“ ſagte fie unſchlüſſig, blieb aber wartend ſtehen. Es 
wäre ihr lieber geweſen, wenn die Theres mitgekommen wäre. Aber dieſe machte 
keine Miene, ſie zu begleiten. Da ging ſie endlich allein. 
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Franz Reinhart war aufgeſtanden und ließ den vollen Apfelblütenzweig ſich 
neigen und hochſchnellen. Blüten ſtäubten hernieder. 

Von oben her, von den geöffneten Fenſtern der alten Frau kam hie und da irgend- 
ein Wort. Man konnte deutlich die volle Stimme der Gertrud und die greiſenhafte 
der Alten unterſcheiden. 

Die Sonne hatte bisher immer gleichmäßig vom wolkenloſen Himmel geſtrahlt. 
Die lichte blaue Welt fing ſich ſo wunderbar hier ein zwiſchen den Mauern der Nachbar- 
häuſer und den Wölbungen der Kaſtanienkronen dahinter. Unter den Zweigen des 
Apfelbaumes ſtand er, inmitten zwiſchen Duft, Weiße und Schimmern, die Arme 
ausgeſpannt auf die Zweige geſtützt, und ſchaute in das Blaue hinauf. Es war, als 
ob das Leuchten jetzt ſtärker, als ob der Himmel bläuer wäre als vorher und die Luft 
durchſichtiger bis in die fernſte Unendlichkeit. 

Nach einer Weile nahm die Theres die Arbeit wieder auf und begann im Stoff 
emſig weiter zu ſticheln. Dabei horchte ſie aufmerkſam auf das Geſpräch, das droben 
geführt wurde. 

Dann lächelte ſie leicht vor ſich hin für den, der unter dem Obſtbaum ſtand und 
in den Himmel guckte. 

Die alte Steibl wollte Gertrud gar nicht fortlaffen. Als dieſe ſchon auf der Schwelle 
ſtand, meinte ſie: 

„Iſt es wahr, was die Leute ſagen, daß einer von den Orgelmacherbuben dich 
heiraten will?“ 

Das Herz pochte, es ſchlug hart, und es wurde für einen Moment ſchwarz vor den Augen. 

„Mein Gott, was ſagen oft die Leut.“ 

Die alte Frau ſchwieg, aber ſie lächelte eigen. Dann ſeufzte ſie und dann ſagte 
ſie kurz und rauh: 

„Nun geh und komm halt einmal wieder.“ 

Sie ſchaute noch lang auf die Türe, auch als ſie ſich längſt geſchloſſen hatte. Die 
ſtrengen Züge wurden ſchärfer. Der Sippſchaft vom Straubingerhaus, wo die her 
war, die da unten der Sippſchaft gönnte ſie die Gertrud nicht.. nicht 
im Guten und nicht im Schlechten. 

Kaum als Gertrud wieder im Garten war, rief die Kellnerin nach der Frau. Theres 
ging ihr entgegen und kehrte wieder. 

„Der Johannes iſt gekommen. Aber er will nicht zu uns heraus. So muß ich 
doch hinaufgehen. Gleich bin ich wieder da.“ 

Die Geſchwiſter warteten eine Weile. Die Gedanken der Gertrud kehrten zu 
der alten Frau zurück. War die Theres nicht auch jo hart und kalt .... fo hart und 
kalt. . . wie . . . ach, diefe Menſchen .... und der Haß, den auch alte Leute 
noch fühlen können 

„Franz,“ ſagte fie, „geben wir bald. Der Vater iſt fo allein.“ 

„Ja,“ antwortete er, aber er wußte, daß er heute Nacht wieder käme. 

„Schau, Johannes,“ meinte die Thereſe, „warum magſt du denn gar nicht zu 
uns hinauskommen?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Du kennſt ſie doch, die Gertrud.“ 

„Ja, a ſagte er zerſtreut. 

„Alſo komm 

„Nein, ich bin ja nur vom Heimweg raſch zu dir herüber. In Marienkirchen bauen 
wir die neue Orgel auf .. .. es iſt auch ſpät.“ 

Sie zuckte mit der Achſel. „So ſag was Schönes zu Haus.“ 

Er wurde ernſt. „Warum kommſt du denn gar nimmer? Die Alten kränken ſich.“ 

„Ach,“ tat fie unwillig, „da iſt doch keine Abſicht dabei. Wenn man zu tun hat.“ 
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„Geh, komm ....“ bat fie nochmals. 

Da folgte er ihr. ö 

Als dann alle Abſchied nahmen, ſagte Sohannes leiſe zu Gertrud: 

„Warum find Sie damals nicht gekommen? Zch hatte Sie erwartet.“ 

Durſtig nahm er die ernſte Linie des geliebten Profils in ſich, das in ſeinem herben 
Ausdruck ſo gar nicht der Weichheit des vollen Antlitzes entſprach. 

Sie ſchien die Bedeutung der Frage nicht zu faſſen. Nur einen Augenblick, um 
gleich wieder zu entſchwinden, drang eine dunkle Erkenntnis in ihr hart geſpanntes 
Denken. Wo iſt ſein Bruder Auguſt? Der Mundwinkel des Profils wurde ſcharf. 
Er ſah, daß ſie litt. 

„Ich komme wieder,“ ſagte er. Sie blickte ihn freundlich an, aber ihre Gedanken 
waren weit fort. 

Dann gingen ſie alle auseinander. 

Johannes war auf eiligem Heimweg. Sein Auge nahm nichts von der Land- 
ſchaft auf. Aus den Gedanken drängte einer hervor, aber es war kein feſtgefügter 
Gedanke mehr. Über feine Lippen wollte ein Satz gehen, den er zu Hilfe gerufen 
hatte und dem keine Kraft entſtrömte wie ehedem und der von anderem Begehren 
überwuchert wurde. ... . Du aber halt uns geſchaffen für Dich und unruhig iſt 
unfer Herz. ſolange es nicht ruht in Dir .. .. unruhig R 
Wenn es nur eine Unruh wäre, eine jtille, feeliihe Not, die vergeht wie das 
Wölkchen dort .. .. und nicht mehr .... oder eine plötzliche Unruh des Blutes 
und nicht mehr, die vergeht .. .. Herz, unruhiges Herz .. .. bis es ruht in dir, 
dann wäre die Ruhe da. ... alle Ruh . . .. in dir .. . . in dir allein 


* *. 
* 


Am ſpäten Abend kamen Franz und Gertrud heim. FIn der Nacht ftahl er fich 
aus dem Haus und lief im Mondſchein über die Höhen nach Hehenberg zurück. Die 
letzten Gäſte verließen eben das Gaſthaus, als er anlangte. 

Anbemerkt ſchlich er ſich am Fenſter der Küche vorbei, in der Thereſe ſtill und 
untätig ſaß, und öffnete leiſe das rückwärtige Tor. Er taſtete ſich durch die Geſträuche 
zur Bank. 

Bald hörte er, daß die vordere Haustüre verſperrt wurde. Dann erloſch das Licht 
in der Küche. Im oberen Stockwerk ging jemand mit einer Kerze. Merkwürdig wich 
der matte Schein an den Fenſtern vorbei, bis er verſchwand. 

Nach einer Weile erhob er ſich und taſtete ſich, leiſe und vorſichtig auf dem Kies 
auftretend, zur Türe. Dann ſtand er im Gang. Dann hielt er auf der Stiege an. 
Dann ſchlich er weiter hinauf in das erſte Stockwerk. 

Nur ein Verlangen trieb ihn: ſie zu ſehen, ihr zu ſagen, daß es ſo nicht länger 
ginge und daß fie ihm gehören müſſe . 

Da war die Türe ihres Zimmers. Er hielt ſtill und lauſchte. Drinnen ging ein 
Schritt. Auch ſah er Licht durch das Schlüſſelloch und durch eine Ritze dringen. 

Der Herzſchlag wollte nicht gehorchen. Nun aber doch. . . . nun mußte es fein... 
Eben legte er die Hand auf die Klinke, ſchon gab die Schnalle nach 

Eine Männerſtimme ſagte etwas . . .. dann wieder .. .. Ihr leiſes ſinnliches 
Lachen girrte vorbei. Der Laden, auf dem er ſtand, kniſterte. Er taſtete nach einem 
feſten Halt. 

Er holte tief Atem .. .. und wieder und hielt den Atem an und drückte die 
Hand auf die Bruſt. 

Da ſagte die fremde Männerſtimme ganz nahe der Türe etwas. . .. ein gemeines 
Wortſpiel . . .. und dann wurde ganz klar von Angelegenheiten geſprochen, die 
verheimlicht werden müſſen. 
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Lange ſtand Franz mit zuſammengebiſſenen Zähnen.. und horchte 
und horchte . . . lange, lange 

Dann fand er ſich auf einmal wieder im Garten. Dort blieb er, bis ihn fror. Ihm 
war, als müßte er auf den warten. 

Und dann war auch dies ihm gleichgültig. Und wenn jetzt ihr Liebhaber daher- 


käme . . . im Dunkel. . müßte er nicht lachen, hellauf .. .. und ihn begrüßen 
ſo wie man einen guten Bekannten begrüßt, ihm auf die Schulter klopft und 
ſagt. ja, was nur . fo ein kleines Scherzwort, einen lockeren Witz. 


Da drängte er ſich durch das Dickicht an den Zaun, riß mit ungeheurer Gewalt 
zwei Latten heraus und war auch ſchon in der kleinen Gaſſe hinter den Häuſern. 

Dann ging er langſam heim. Es war ein endloſer Weg in der Dunkelheit. Aber 
nun dachte er nichts und fühlte nichts. 

Im Oſten begann ſchon ein leichtes Dämmern. Über den Buchberg her kam ein 
kühler Wind. Mitunter regte ſich ein Vogel. 

Es war ſchon faſt hell, als er vor dem Hauſe ſtand. In der Stube des Vaters 
brannte Licht. 

Er wollte die Stiege leiſe hinaufſteigen. Auf einmal trat Gertrud aus der Türe, 
blieb aber im Rahmen ſtehen, als ob ſie etwas ſprechen wollte, aber nicht könnte 
gebannt . . .. Sie ſchien gewartet zu haben, denn fie war vollſtändig bekleidet. 
Auch war ihm, als ob ihr Geſicht ſich ganz verändert hätte, es war wie von Schmerz 
erſtarrt, unheimlich und ſtreng. 

Er hielt entſetzt ſtill und ſagte nichts und wußte es im Augenblick und ſchaute ſie 
doch fragend immer an. 

„Der Vater ſtirbt,“ ſagte fie tonlos, „komm!“ Sie trat wieder in das Zimmer zurück. 

Der Vater ſchien zu ſchlummern. Aber er war furchtbar entſtellt. 

Am Nachmittag, berichtete die Schweſter, hatte er eine erregte Auseinander- 
ſetzung mit dem Pfarrer gehabt, von der er erſt abends erzählt hatte. Als er dann 
an der Eingabe, die ihn vor der Behörde rechtfertigen ſollte, ſchrieb, iſt er plötzlich 
vom Seſſel herabgeſunken. Nun warte ſie ſeit Stunden auf den Arzt. 

Es war ſo grauſam, als das Licht ſtärker und ſtärker wurde und dann der helle 
Tag da war. Franz ſaß neben dem Bett, ſtreichelte mitunter die kühle Hand des 
Vaters und ſchaute unabläſſig in ſein Antlitz. Dieſes war ruhig, nur um die Mund- 
winkel zuckte es manchmal. 

Nach einiger Zeit wurde der Atem ſtärker, geräuſchvoller. Und dann wurden 
die Atemzüge langſam und ſchauerlich. 

Die Geſchwiſter blickten ſich an. Wenn nur der Arzt käme. Hoffnung hatten ſie 
keine mehr. Der Tod zeichnete zu ſcharf, um verkannt zu werden. 

Es klopfte draußen. Franz eilte hinaus. 

Aber ſtatt des erwarteten Doktors ſtand ein Barmherziger Bruder vor ihm und 
bat um ein Almoſen. 

Der Student wollte ſchon ohne ein Wort zu ſprechen die Türe zuſchlagen. = 
war das nicht der, den er damals in Hehenberg . im Garten geſehen hatte. 

„Hier gibt es nichts zu holen. Ein Sterbender ist im Haus.“ 

„Ein Sterbender?“ fragte der andere haſtig und hielt die Türe, die faſt zufiel. „Kann 
ich helfen? Soll ich den Prieſter holen?“ | 

Der Student fchüttelte den Kopf. Das auch noch, dachte er. Nein, das wollte er 
dem Vater nicht antun. Wer fo friedlich ſterben kann, braucht keinen Priefter . 

„Aber nicht wahr, Sie laſſen ihn doch verſehen . . . , drängte der Bruder 
ängftlih, „nicht wahr, bevor es zu ſpät iſt. 

Dias Schloß ſchnappte ein. Gertrud war nachgegangen, weil Franz ſo lang ver- 
weilte. Sie hatte das letzte Wort gehört. 
25 
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Jäh erſchrak fie. Bisher war ihr der Gedanke gar nicht gekommen. Sollte der 
Vater ohne Prieſter ſterben? Der Vater, der nicht glaubt .. .. aber Gott, wie iſt 
es möglich. Wie iſt dies möglich.. ohne ein Wunder 

Nach einer Stunde kam der Arzt. Er unterſuchte den Kranken, verſchrieb etwas, 
nickte bedeutungsvoll und ſagte einige tröſtende Worte. Es waren faſt immer dieſelben 
bei ſolchen Anläſſen, ſeit Fahren faſt immer die gleichen Worte. 

Dann waren ſie wieder allein. 

Die Uhr ging laut, es war, als ob ſie immer lauter werden würde, aber manchmal 
hörte man ſie wieder nicht. Am Schreibtiſch lagen noch die Papiere, an denen der 
Schulmeiſter geſchrieben hatte. 

Furchtbar wurde die Zeit. Einmal ſchlug der Alte die Augen auf, es war ein 
hilfloſes Schauen, vielleicht nur mehr ein Schimnier von der Welt. Aber er hatte 
ſie erkannt. Sie fühlten es, der Blick wurde belebter. Ein friedliches Lächeln ging 
über ſeine Züge, ein rührender Ausdruck von plötzlicher Zufriedenheit. 

Der Pfarrer ſchickte die Magd mit der Botſchaft, er ſei bereit, zu kommen 
jederzeit . . .. oder der Kooperator .. .. wie man es wünſche. 

Gertrud rührte ſich nicht, als der Bruder draußen am Gang Beſcheid gab. Mein 
Gott, wie wäre es möglich. ... Sie rang die Hände und kniete vor dem Bett und 
ſtarrte hinaus und dann wieder auf den Kranken. 

Franz kam herein. Seine Miene war hart entſchloſſen. Sie brauchte ihn nicht 
zu fragen, was er dem Pfarrer hatte ſagen laſſen. | 

Das friedliche und zufriedene Lächeln wich nicht mehr vom Antlitz des Vaters. 
Nur wuchs immer mehr ein unbeſtimmter feierlicher Ausdruck, ſo wie das Geſicht 
immer bläſſer, immer unirdiſcher wurde. 

Die Glocken hallten herein. Mittagszeit war es. Sie fühlten, daß der Vater ſie 
verlaſſen wollte. Die Hand ging kraftlos einmal hin und her. Der Mund öffnete 
ſich mehr. Der Atem wurde wieder ſtark, ſtoßweiſe, die Bruſt erſchütternd, keu- 
chend, ſie ſtanden ganz nahe, über ihn gebeugt und dann war es auf einmal ſtill, 
ganz ſtill im Zimmer. 


VII. 


uf ſeiner Fahrt durch die große Ebene ſah Auguſt Straubinger das 
Korn faſt gelb und den Weizen grün und ſchwer ſtehen. Feld, Wald. 
Au, Dörfer, Türme, ſchimmernde ferne Bauernhäuſer. Unabläffig 
1 f liefen die Telegraphendrähte hinauf und hinunter. Der Bahn ent- 
lang, aber weiter im Land drinnen, pflanzten ſich die Pappeln der 
Reichsſtraße fort. Er ſchaute und ſchaute immerfort hin. Das 
Buch, in dem er geleſen, hatte er längſt weggelegt. Schließlich 
lief dieſe Pappelreihe, wenn es auch erſt nach vielen Stunden war, einmal 
hinter Hehenberg am Buchberg entlang gegen Haslau hinüber. 
Ein merkwürdig frohes und zugleich banges Gefühl, der Heimat entgegenzufahren. 
Im Gebirge ſtand ein Wetter. Ungeheure Wolken trieben vom Weſten her. Als 
Auguſt in Hehenberg die Bahn verließ, war der Boden noch naß von gewaltigen 
Güſſen, aber die Abendſonne ſpiegelte doch ſchon wieder in den Rinnen und Pfützen. 
Der Wald war friſch. Sein Sinnen war zufrieden. Das Leben trieb ſo, wie er wollte. 
Der Abend war kühl geworden. Der Himmel glänzte wie ein polierter Schild. 
Man ahnte nicht mehr, daß vor wenig Stunden ein Gewitter niedergegangen war. 
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Bevor der Wald zu Ende ging, kam ihm der Vater entgegen. Die Mutter erwartete 
ihn daheim. 

Nach dem Nachtmahl, als die anderen noch um den Tiſch ſaßen und plauderten, 
ſtand Johannes auf und tat, als ob er noch etwas zu ſchaffen hätte. Dann aber verließ 
er die Werkſtatt und ſetzte ſich draußen auf die Hausbank. 

Hinter dem Buchberg ging der Mond auf. Die kleinen Wolken leuchteten perl- 
mutterglänzend vor ihm her. Dann kam er über den Wald heraus, Tannenſpitzen 
in der goldenen Scheibe. Das Licht wurde immer weißer, immer farbloſer. Im 
Weſten war noch ein rötlicher Hauch vom Abend geblieben. 

Unten gegen Brunau zu war Nebeldampf in den Wieſen und Nebelfetzen hingen 
an den Wäldern. 

Einmal trug der Wind einen Pfiff und entferntes Rollen von Hehenberg herüber. 
Sonſt hörte man ſelten den Zug. 

Da unten war morgen früh ein Begräbnis. Sie würde in Trauergewändern 
ſein. Nun ſtand ſie allein 

Hinter ihm waren die Fenſter offen, er hörte, was Vater und Mutter und der 
Bruder redeten. 

Obwohl Bruchteile des Geſpräches aus dem Fenſter drangen, wurde ſein Sinn 
nicht abgeirrt und verſank allmählich in der Mondnacht, die immer bewußter ſich 
enthüllte. Je mehr der Mond ſich emporhob. wurde das Land imnier heller, nur 
Wälder, Hügel und Bäume dunkelten ſtärker. Die Umriſſe wurden mächtiger. Ein 
goldener Stern ſtand groß in der Nähe des Mondes. Der große Wald im Tal draußen 
war wie eine dunkle Inſel im lichten Waſſer. 

„Einmal muß man fein eigener Herr werden .... man will ein Heim... 
will Weib und Kind .... Stellung im Leben und Selbſtänd igkeit.“ 

Die Stimme des Bruders war erregt geworden, ſo wie immer, wenn er Ein- 
wände fühlte. N 

„So früh ſchon .. .,“ ſagte der Vater. 

Das Geſpräch ging in einer Weile weiter, nur leiſer und eindringlicher. 

Der Mond war auch über das Hausdach hinausgekommen. Nun waren ſogar 
die Schatten der Blätter am Steinboden ſichtbar. 

In der Stube war es dunkel geworden. 

Die Haustüre knarrte. Auf einmal ſtand der Bruder neben ihm. 

„Gehſt du hinüber?“ fragte Johannes mit gepreßter Stimme und ſchaute geradeaus. 

„Nein,“ antwortete Auguſt zögernd, „ich muß morgen fort. Ich habe ja nichts 
gewußt. Und ohne ſchwarzen Anzug geht man nicht.“ 

Ein leichtes Rauſchen kam daher und pflanzte ſich von Baum zu Baum. Dann 
war es vorbei und dann kam wieder ein Windſtoß. 

Drüben auf den hellbeſchienenen Feldern hoben ſich die Raine und Wege ſcharf 
ab. So war es auch bis dorthin, wo das Tal raſch abwärts fiel. 

Johannes vermochte den Blick nicht mehr vom Nebelmeer fortzuwenden. Es 
war kein Wogen und kein Wallen, ein tiefes ruhiges Gewäſſer war es und im Grunde 
ſchlug dort wohl ein bedrücktes Menſchenherz. 

„Ich gehe,“ ſagte er langſam, wie drohend. 

Auguſt griff in die Taſche und drehte umſtändlich eine Zigarette. Er zündete 
ſie aber nicht an. 

Johannes erhob ſich. 

„Damit du es weißt, ich bin verlobt,“ ſagte Auguſt raſch. „Im Herbſt bekomme 
ich eine Profeſſur.“ 

Die Brüder ſahen ſich in die Augen. Beider Blicke waren ſtarr und hart. Die 
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„Ich wünſche dir alles Glück.“ Johannes hielt die Hand auf der kalten Klinke 
und ließ Auguſt vorbeitreten. 
„Soll ich verſchweigen, daß du hier biſt?“ f 
„Wie du willſt,“ murmelte der Bruder. Johannes fühlte ſeinen Atem ſchwer 
werden, er rang nach Luft.... Was entſchied ſich in dieſem Augenblick. . . . die 
Stunde zwang und trieb . ... Mit zitternder Hand drehte er den Schlüſſel um 
und haſtete dem Bruder im finſtern Gang nach. 
„Halt du nie ... . Unrecht getan?“ 
„Wollen?“ lachte Auguſt auf, hart und höhniſch im plötzlichen Begreifen, grauſam 
im heißen Begehren, weh zu tun. 
„Ich hab mich nicht bemüht.“ 
„Geh,“ ſchrie Johannes, „geh. . . . fort von mir.“ 
So trennten ſie ſich. 


* 
* 


Bald nach dem Begräbnis zog Gertrud zur alten Frau Steibl nach Hehenberg, 


denn die Wohnung im Schulhaus hätte ohnedies bald geräumt werden müſſen. Die 


Einladung war ſo dringend geweſen, daß Gertrud anzunehmen nicht zögerte. 
Sogar Thereſe forderte ſie auf, doch ſicher zu kommen. Sie hatte ſich mit der Schwieger- 
mutter zerſtritten, was aber für die Dauer unangenehm und für die Zukunft viel- 
leicht nachteilig war. Durch Gertrud hoffte ſie eine Verſöhnung herbeizuführen. 

Der geringe Nachlaß reichte gerade hin, daß Franz ſein Studium beenden und 
auf eine Stelle warten könnte. Gertrud plante daher, eine Anſtellung in einem Handels- 
haus zu ſuchen und hoffte, ſich in raſcher Zeit die noch fehlenden Kenntniſſe durch 
eifriges Lernen anzueignen. In Hehenberg hatte fie Gelegenheit, im Baubüro des 
Steibl zu praktizieren. 

Franz blieb allein für kurze Zeit in Haslau, um ſich auf die letzte Prüfung vor- 
zubereiten. 


* * 
* 


Die erſten Tage des neuen Aufenthaltes waren ſchon verfloſſen. Gertrud hatte 
ihre Arbeit mit Eifer begonnen. 

In dieſer Zeit kam Johannes wie zufällig mehrmals zur Schweſter herüber., da 
er in der Marktpfarrkirche die Orgel durchzuſehen hatte, eine Arbeit, die ſchon längſt 
hätte geſchehen ſollen. 

In ſeinem Innern war ein unwandelbarer Vorſatz, der hemmungslos von feinem 
Willen Beſitz ergriff. Er blieb öfters in Hehenberg und verbrachte mitunter die 
Abende bei Thereſe. Die alte Frau Steibl verlor ihre Abneigung gegen Johannes, 
die fie gegen alle anderen Mitglieder der Straubingerſchen Familie unerſchütterlich 
hegte. Sie merkte bald, daß Johannes um Gertrud warb und ſchließlich wurde ſie 
bei dem Gedanken zufrieden, daß ſich für Gertrud, ihre Verwandte, die Ausſicht 
auf eine gute Verſorgung biete. Gertrud wich zwar allen Anſpielungen aus. Aber 
wenn Thereſe es ſichtlich ſo einrichtete, daß Johannes mit Gertrud allein ſein konnte, 
ging ſie auf dieſe Gelegenheit ruhig und ohne Umſchweife ein. 

Die Arbeit an der Orgel war beendet. Im Gefühl, die Geliebte Anteil an ſeiner 
Freude nehmen zu laſſen, bat Johannes, Gertrud möchte einmal wieder ſeinem 
Spiel zuhören. 

Sie traten in die Kirche ein, er reichte ihr das Weihwaſſer. Es war ſo feierlich 
ſtill. Sie ſtiegen die Treppe zum Chor hinauf. Hinter ihnen huſchte der Mesnerbub 
mit nackten Füßen nach und ſprang eilfertig auf den Blasbalg. Durch das offene 
runde Fenſter am Chor ſahen ſie in das freie Land hinweg, wo ſchon das Korn geſchnitten 
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lag. Die Sonne ii die Erntezeit und die bunten Glasfenſter mit ihren Heiligen. 
dem Johannes wurde fo gut zumut. 

Schwalben ſchwirrten beim Fenſter herein und flatterten aufgeregt über dem 
Hochaltar. 

Mit unabwendbarer Sicherheit wußte fie, daß es ſich entſcheiden müßte 
Es war alles ſo ruhig und klar vor ihr. Es wäre gut ſo, ſo gut, ein ſtiller, ruhiger 
Hafen, keine törichten Mädchenträume, nein .. . . ein feſter treuer Grund. 

Einen Augenblick war es wie ein ſchlechtes Gewiſſen, daß ſie etwas zu ver- 
bergen hätte. 

„Was ſoll ich ſpielen?“ fragte er. 

Er ſah ihr unentſchiedenes Lächeln im ſchmal gewordenen Geſicht. 

Eine Blutwelle kam in fein Antlitz. Er ließ die Hände von der Taſtatur ſinken. 
Gebeugt und ohne ſich nach ihr umzuwenden, geradeaus blickend, fragte er, ob ſie 
ſein Weib werden wolle. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. Es war eine 
ſtille Antwort. 

Ergriffen lehnte er ſich zurück und ſagte mit bebender Stimme: „Was in der 
Kirche geſchieht, das kann nichts Schlechtes ſein, da gibt der Herrgott ſeinen Segen 
dazu.“ 

„Ja,“ ſagte ſie. 

Auf den Buben dahinten hatten ſie vergeſſen. 

Als Johannes mit Gertrud zurückkehrte, war Franz gekommen. Alle ahnten 
an den feierlichen Mienen der beiden, daß etwas Wichtiges und Entſcheidendes erfolgt 
ſein müſſe. Aber die beiden wurden nicht gefragt. 

Gegen Abend traf es ſich, daß Franz in das Gaſtzimmer kam und Theres allein 
vorfand, die am Tiſch Geſchirr und Wäſche ordnete. 

„Nun reiſe ich fort,“ ſagte er nach einer Weile, nachdem er ihr ſtumm zugeſchaut 
hatte, und plötzlich ſtieg alles Verlangen in ihm auf, das in der letzten Zeit nicht geweſen 
war. Nur war es jetzt anders, er verlangte nach ihr in Verzweiflung, aber er wußte, 
er hatte ſie nimmer herzlich lieb wie einmal. 

Sie neigte ſich vor, da ſie ihm gegenüber ſaß, und ließ Glas um Glas im ſchrägen 
Licht prüfend funkeln. Auf einmal lachte ſie: „Soll ich etwa trauern? Sie waren 
ja ſonſt auch nicht herüben.“ 

„Hätte ich denn ſollen?“ fragte er heiß. Sie ſchob die Oberlippe leicht vor. Er 
griff derb hinüber nach ihrer Hand. Sie aber wollte ihm die Hand ſpielend entziehen. 

„Theres,“ ſagte er, „Theres. . . du ....“ beugte ſich ganz vor und küßte ſie. 

Sie fuhr zurück, wollte ihn fortdrängen und dann ſtarrte ſie in plötzlicher Traurigkeit 
düſter zu Boden. 

„Du hätteſt früher kommen müſſen 

Da ſagte er bedeutſam: 

„Ich bin gekommen, aber damals war es ſchon für mich zu ſpät.“ 

Sie ſtarrte ihn an. 

„ . ich war vor deiner Türe .. .. in der Nacht .. .. in einer Nacht. 
wenn du es ſchon wiſſen willſt. . .. aber damals war ein anderer da T And 
kaum hatte er dies geſprochen, war ihm, als ob er gar nicht mehr ſo empört ſei, als 
ob er ſich zwingen müſſe .. . . als ob er auch dies nun in Kauf nehmen würde. 
Er fühlte ſich reden .. . . mit großer Geſte der Empörung .... und erkannte die 
Unqaufrichtigkeit feiner Worte. Trotzig, verbittert, ſtockend ſagte fie: 

„So, nun weißt du es . . . . gut. Es iſt fo, da läßt ſich nimmer was ändern. 
Es war einmal eine Zeit, da habe ich wieder beſſer werden wollen, da hätte ich gern 
jemanden 17 der mich . aus der Wirrnis . .. wenn du damals 
gekommen wärſt. . Ja. . . warum ſchauſt du fo entſetzt? Ihr Männer 
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alle miteinander .. . . da kommt ihr daher und wollt uns und wenn es nicht gleich 
geht .. .. Was lachſt du denn? Was iſt denn Großes dahinter? Dein Schönreden 
von Liebe und dein feines Getu. Du biſt auch nicht anders... das, nur das 
und ſonſt nichts und wieder nur das. . . . einer wie der andere. . . ach, gen. 
Er aber ging nicht und ſie ließ ihn nimmer fort. 

* 1 % 

Gertrud war auf Beſuch in das weiße Haus am Buchberg gekommen. 

Die Werkſtatt war in helles Licht getaucht, als ſie durch das Fenſter ſchaute. 
Johannes ſtand an der Hobelbank und alles war voll Späne. Die Späne ſchienen 
wie Gold, und in der Stube klang eine helle Arbeitsfreudigkeit mit jedem Hobelzug. 

Sie klopfte an das Fenſter, er ſchaute überraſcht auf, ſeine Augen leuchteten. 

Dann, in der Werkſtatt, ſagte ſie in lächelnder Befangenheit: 

„Weißt du, was ich gedacht habe, vorhin, als ich dir zuſah?“ 

Er lächelte. 

„So muß es in der Werkſtatt des heiligen Joſeph ausgeſehen haben, ſo gut, 
ſo rein, ſo froh.“ 

Und auf einmal ſchaute auch er hinein in das ſelige Gold und ſah ein blondlockiges 
ſtilles Kind inmitten der Späne mit Holzſtücklein andächtig ſpielen. War es das 
Jeſukind? Es hatte keinen Heiligenſchein, es war jo irdiſch rotbackig und friſch und 
eine junge Frau ſtand hinter ihm, beugte ſich darüber und das Kind jauchzte. Die 
junge Frau hatte ein ſtilles liebes Lächeln und eine reine hohe Stirn und darüber 
braune Flechten und in ihrem Blick ſchloß ſie Kind und ihn und die ganze Stube 
hingebend ein. 

„Ich ſeh euch,“ ſagte er leiſe, aber heiß, und breitete um fie, in deren Wangen 
das Blut ſchoß, ſeine Arme. In ihr Ohr flüſterte er Tolles und Süßes und Unſinniges 
und Heißes. Es war ihre Zukunft, ſeine Träume und die unbändige Sehnſucht. Der 
Lebensſtrom ſchwoll brauſend an und trug ſie vorwärts auf drängenden Wogen. 

„Warum, warum nur machſt du mich ſo glücklich?“ 

„Gertrud. “ bat er, „du wirft den Eltern eine gute Tochter fein.” 

„Ja,“ tagte 5 „wenn ich es nur kann.“ 

„Ach. dun 

„Wenn ich es nur kann, wenn ich nur alles kann, was du willſt. Du ſiehſt ſoviel 
Gutes in mir .. .. daß ich Angſt habe. Alles, wonach du verlangſt, glaubſt du in 
mir zu finden. Wenn ich nur kann.“ 

„Ich kenne dich,“ ſagte er mit beſtimmtem Ton. „Du biſt das Beſte, Edelſte, 
mein beſtes Weib.“ 

„Erinnere dich,“ ſetzte fie 5 bedrückt hinzu. „was ich einmal geſagt habe. 
deine Auffaſſung der Religion .... Fohannes, ich kann nicht jo fromm ſein wie 
du willſt.“ 

Er faßte ihre Arme: 

„Laß es jetzt. Alles wird gut werden.“ 

Als Gertrud fortgegangen war, und Johannes mit der Mutter noch auf der 
Schwelle ſtand, ſagte dieſe: 

„Der Vater will dir nach der Hochzeit das Geſchäft ganz übergeben.“ 

Johannes wehrte ab. Aber fie erſtaunte: „Haft du es denn nicht gewußt?“ 

„Ich wollte nicht 1 . 

„And dann, meine ich. ...“ die Mutter hielt wieder inne und ſeufzte. Johannes 
blickte ſie forſchend an. „Dann werden wir euch nicht mehr ſtören.“ Der 
Sohn machte eine unwillige Bewegung. „Ja, ja, es iſt ſo, es tut nicht gut,“ ſetzte 
ſie eigenſinnig gekränkt fort, „wir ziehen uns nach Haslau hinüber, der Vater und 
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ich haben es ſchon beſprochen.“ Sie fuhr fih mit dem Handrücken verſtohlen 
über die Augen. „Wird der Thomas euch trauen?“ 

„Ich weiß es nicht. Es wird ſchon ſo ſein.“ 

„Warum bitteſt du ihn nicht?“ fragte ſie faſt heftig. „Du willſt den Thomas nicht, 
nicht wahr?“ 

Johannes zuckte mit der Achſel. In einer Woche wird ja die Primiz des Bruders 
ſein. Er ſchaute zerſtreut in der Richtung nach dem . Wald hinüber, 
den Gertrud jetzt längſt durchwandert haben mochte. 


VIII. 


er Ehrentag des Thomas Straubinger war raſch herangekommen. 

Mit Fahnen und einer Pforte aus Tannenreis war die verwitterte 
Haslauer Kirchenmauer geſchmückt. Der Efeu glänzte wie nie. Der 
ganze Ort war feſtlich gedrängt und erregt. Der ehrgeizige Wirt 
überſah befriedigt noch einmal die lange Ehrentafel. 

. Schon ſtand der Primiziant in der Sakriſtei und wiederholte immer- 
fort in ſich die Bitte: Herr, laß mich würdig feiern, würdig 
So trocken und beklommen war ihm noch nie zumute geweſen. Das Leben 
ſchaute mit einemmal ſchwer wuchtend und Gott war ſo groß und fo drohend, 
das Herz aber ſo unheilig und ſchwach. 

Er hatte oft ſeine kalte Natur geprieſen. Alle Zweifel waren vordem vergangen. 
Nun aber war es, als ob er allein vor Gott ſtünde und als ob das Wort Ewigkeit hallen 
würde, durch leere Jahrtauſende hindurch, zurück und vorwärts ohne Ende, bis herein 
in das gewölbte ſpitzbögige kleine Gemach. 

Da trat der wuchtige, gefürchtete, willensſtarke Pfarrer Böck ein. Er ſchaute 
den Primizianten an und legte im wunderbaren Scharfſinn ſeine ſchwere Hand auf 
die zagende Schulter und ſagte rauh, als ob es ihm ſelbſt nicht recht heraus wollte 

„Laß dich nicht beirren. . du. .. . Gott gibt oft in einem kurzen Augenblick, 
was er lang verſagt hat.“ | 

Seine Hand wuchtete immer ſchwerer. Vor die Augen des Primizianten kam 
es wie ein naſſer Schleier, in dem die Sakriſteikäſten und eine ſchwarze grobe Geſtalt 
verſchwammen. Auf einmal beleuchtete eine heilige Flamme einen dunklen Weg. 

Die Knie ſanken auf das Betpult, die Hände bedeckten die Augen. 5 

Gott gibt oft in einem kurzen Augenblick. 

Im muffigen Kirchenſchiff ſaßen alle Verwandten und Freunde und einheimiſches 
und fremdes Volk und harrten des Augenblicks, in welchem die Klingel an der Sakriſtei- 
türe erſchallen würde. Schon war die Türe geöffnet, der eine der Miniftranten hatte 
die Hand an dem geſtickten Zug und wartete geduldig einfältigen Angeſichts. 

Der alte Erasmus war heute nicht auf feinem verborgenen Kirchenſitz an der 
Säule, ſondern vorn im Chor und daneben die Mutter. Beide dachten eben an 
ein verfloſſenes Fahr, da eine Hochzeit gefeiert wurde. Die Mutter aber dachte noch 
an eine Zeit weiter zurück — woran Mütter denken —, daß ſie den jungen Prieſter 
dort unter Schmerzen geboren, am Arm getragen und unter Sorgen und Küm- 
merniſſen wachſen geſehen hatte. Eine große Sorge ging fort und eine neue blieb. 
Ihre Blicke hefteten ſich auf Theres. Warum waren dieſe Züge ſo kalt, ſo hart, die 
Mundwinkel ſo bitter. Sie war doch einmal auch ein kleines gutes Kind geweſen. 
Johannes faltete ſchon die Hände. Seine Braut ſaß neben ihm. Wußte er noch 
in dieſem Augenblick daß er ſich ſelbſt einſt nach dem Altar geſehnt e 


u . 
BR 2 
„„ ͤ ͤ 
4 4 * g N Ei 
* 1 — 107 ,. 
0 1 4 8 5 
> * 4 Yı a." 10 
— 1 2 RL % 
gie 
„ , ee 
l . e 
un N * M lu ir y 9 1 £ * 
2 nf ' 4 8 f ve 
1 "gr 2 3 8 ti 2 ' 
3 an 1 * 1 e 
N 15145 k. i gi 6 
r 5. „ 91 8 K u vet 
. 1 ** Bi Ar. , Y N 
4 ae * 4. = 
Pe „ „ i 
5 jr * ö e f 
The 1 Zee € 15 
. ZA 1 
U ü N ol 2% 
* » Ba 1 
4 4 
D * 15 2 
run 7 — 17 
A . II. 4 4 
0 iz 
2 1 er N 
1 » : ; 
d 15. . * * 
5 
* . e 1 
„ 25 N e 
0 1 = „ u 1 * 
„A „ ne 
„ „ * ; 
nn * 1 
ö „ „ ee, 
„ . 
„ 
7 “er l- * 4 8 5 
7 1 ö ö 
2 55 . — 
„ 5 10 
95 4 
. 3 0 — 
N * 
rg * 
Inım+ 0 *. 8. 88 
* . 
I „ 
a EI 71 ** 
’ urn Er N 
1 11 * 
8 a ” N 
2 44 vd 1 
> 
2. 4 4 10 er “t 
5 wu 
7 | I 
U 8 * 
0, u, 0 ı 
8 1 * 
„ x 
. 4 
11 
1 | 
a 
. 
4 U 
x 
9 ‚ E ' 
IL 
a * 5 
N *k 2 
5 f s 
» u 4 7 
7¹ * 
„ * 
„ 
. 
0 „e 
r * 
. we 
* 4 
* 
5 * 
7 
271 
N — 
3 “ee. * 5 8 — . 
N 
. * 
— 55 i “ 
} 3 
7 * 
0 0 


330 Felix Franz Hornſtein 


Die Predigt begann, die Feſtpredigt des Pfarrers Böck. Er ſtellte das Evangelium 
des Tages voran, das Evangelium des Ehrentages des heiligen Franz von Aſſiſi: Ich 
preife Dich, Vater, daß Du dieſes vor den Weiſen und Klugen verborgen, den Kleinen 
aber geoffenbart haſt. 

Johannes begriff dieſe Worte, begriff ſie in dieſem herriſchen und ſtarken und 
unbeugſamen Böck und plötzlich auch in ſeinem Bruder. Schien ihm der kalte, klare 
Thomas einſt fähig, dem heiligen Franz zu folgen? Nein. Und doch, heute war auch 
ein weicher Glanz in dieſen ſonſt allzuklaren klugen Augen. 

Wie ein Gottesrufer ſah er aus, der Pfarrer Böck. Der heilige Eifer ſchien ihn 
zu verzehren. Die Menſchen in der Kirche ſchauten gebannt auf ihn. 

„Wo ſind die Weiſen und Klugen?“ rief er auf der Kanzel. „Wo ſind die Kleinen?“ 

„Schaut in die Kirchen am Morgen, Tag für Tag, da gehen ſie zur Kommunion. 
zum ewigen Gefäß aller Wahrheit, die Alten, die Armen, die Weiblein und Männlein, 
breſthaft, lahm, und die Kinder auch. In den Kindern lebt der Glaube und in den 
Alten. Selig, wer ihn ſich bewahrt, in künftigen Jahren“ —, aber es war wie ein 
Seufzer —, „uns drückt der Staub der Welt noch hernieder. Selbſtſucht und Stolz, 
o, wir können uns nicht beugen, wir reifen Männer und Frauen wollen nicht demütig 
ſein. In die Kindheit können wir nicht mehr zurück, ſo ſehnen wir uns in die ruhigen 
Tage des Alters. Hoffen wir auf die Zeit, die uns bearbeitet und zermürbt, wie die 
Mühle das Korn, die uns den Stolz und die Luſt zu Geſchäften dieſer Welt kleinreibt, 
ganz klein. Wenn wir dies alles dahingeben, weil wir es verlieren —, weil es genommen 
wird, was wir nicht freiwillig verſchenken —, wenn wir nichts mehr, gar nichts mehr 
haben von unſerer irdiſchen Luſt, und nur mehr die Sehnſucht lebt, dies Leben des 
Glaubens mit dem Leben der Ewigkeit zu vertauſchen, erſt dann ſind wir nicht mehr 
die Klugen und Weiſen dieſer Welt. Wenn du, junger Prieſter, einmal nichts mehr 
verlangſt als das Kreuz, dann beginnſt du dein beſtimmtes Leben. Darum lebe mit 
den Kleinen. Glaube einfältig und du wirſt Ihn beſitzen, Ihn, den die Engel im Himmel 
anbeten, wir aber einſtweilen nur im Glauben beſitzen, bis herannaht das Schauen 
ohne Hülle .... felige Klarheit .. .. der Tag, an dem der Schatten der Bilder 
ſich neiget, Jeſus, Glanz der ewigen Glorie, Troſt der pilgernden Seele, Amen.“ 


* * 
* 


An dieſem Abend gingen Johannes und Gertrud Hand in Hand auf der Höhe, 
die von Haslau gegen Hehenberg führt. Hinter ihnen war der Tag mit Feitgloden- 
geläute, Muſik und Predigt und Gottesdienſt, mit harmloſen freudigen Reden und 
Gelächter. Violette Wolken lagen über ihnen, welkes Laub rauſchte mitunter zu 
ihren Füßen, die gelichteten Bäume auf den Höhen erwarteten die Nacht. Manchmal 
fiel eine Birne oder ein Apfel ſchwer auf den Boden. 

Sie gingen Hand in Hand. 

Die Dämmerung verſtärkte ſich und die Wolken wurden ein eintöniges Grau. 

„Wir werden ſo glücklich fein," ſagte Johannes. 

Gertrud blickte ihn dankbar an. Sie war traurig und wußte nicht warum. 

Er hielt ſie zurück und küßte ſie auf die Augen. Sie waren naß von heimlichen 
Tränen. 

„Aber Gertrud!“ 

„Du willſt zuviel von mir, du drückt mich darnieder,“ ſtieß ſie er „Ich kann 
nicht ſo fromm ſein wie du, ſo glauben, ſo tief fühlen.“ 

Er ließ ihre Hand. 

„Du biſt ſo gut, Johannes,“ ſagte ſie und umſchlang ihn, „du biſt ſo gut.“ 

Er aber erſchrak, daß feine Frommheit ſtolze Überhebung fein könnte und daß 
er ſie quälte. 
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„Johannes,“ fagte fie leiſe und blieb ſtehen. „Manchmal kann ich nicht zur 
Beichte gehen. Du wollteſt neulich, daß wir zuſammen gingen. Ich konnte nicht, 
obwohl ich mich von unſerem Herrgott die ganze Zeit nicht auf eine Weiſe entfernt 
habe, daß ich auf ihn vergeſſen hätte. Ich kann einfach nicht und gerade darin fühle 
ich die Hand Gottes, ich kann nicht vorher beichten gehen, bevor ich nicht aller Zweifel 
im harten Kampfe ledig bin. Ich kann nicht ſo wie andere Hilfe ſuchen. Ich muß 
mich zuerſt ſchwer plagen.“ * 

Er fuhr ſich über die Stirne und blickte geradeaus. Es war faſt dunkel. Das 
weiße Haus war nicht mehr fern. 

„Wenn ich nicht ſo täte, wenn mir Hilfe von außen käme, mir wäre es, als hätte 
ich ſie mir nicht erarbeitet. Du lebſt in Stille und Gleichmaß. Du haſt deinen Gott 
ſo nahe. Ich muß mich kleimnachen vor ihm. 

Oft habe ich nachgedacht, warum wir ſo verſchieden denken und fühlen. Das 
Ziel iſt ja dasſelbe, aber die Wege ſind verſchieden. Bei dir iſt alles ſo gerade, bei 
mir ſind nur Steine und immer wieder Steine, die ich hinwegheben muß, um dorthin 
zu gelangen, wo du biſt. 

Er nahm wieder ihre Hand. Mein Gott, wie demütigſt du mich. Ich 
Stolzer ſuchte zu führen, es war Hochmut und nun werde ich geführt. Aber 
er konnte dies nicht ſagen und ſo blickten ſie beide ſtarr aneinander vorbei, 
geradeaus. 

„Es gibt zwei Dinge,“ fuhr ſie fort, „nicht grübeln, das Rechte tun wollen und 
immer wollen. Es gibt ein unklares Leben, das jedem Trieb mit Leidenſchaft nach- 
geht und fragt und ſucht und irrt und es erkennen muß aus dem Irrtum heraus und 
nur ſo die Wahrheit findet. Ich habe mich zum Glauben an Einfachheit gezwungen 
und bin für das zweite geſchaffen. Ich ging jedem Zweifel gewollt überlegen aus 
dem Weg und hatte eine heimliche Sehnſucht danach. Jetzt aber weiß ich, daß dies 
ein unaufrichtiger Zwang war. Zetzt weiß ich, daß ich mich nicht verleugnen darf. 
daß ich dieſe Stimmungen nicht unterdrücken darf. Sieh, ich gehe in die Kirche, wie 
du, ich bete, ich beichte. Es hat mir nicht genügt. Ich muß den Kampf durch- 
kämpfen, mit Irrtum und Zweifel und Sünde. Sünde .. .. ich kann dir fagen, 
ich war oft irr, und dann wurde ih... . müde, ja müde. Ich war nicht mehr 
fähig, zu wollen .. .. ich bin nicht in die Kirche gegangen, habe nicht gebeichtet . . 
wie du es wollteſt. Es war ja noch nicht meine Zeit. Fort und fort habe ich mich.. 
in meiner Müdigkeit noch unbewußt .. . . auseinandergeſetzt und wenn ich gebetet 
habe, abends, . . . . mein Abendgebet war oft kurz, aber ich habe mehr gebetet als 
in den längſten Gebeten. Und wenn ich gefühlt habe, du meinſt, ich vergeſſe auf 
Gott . . . . wenn ich gefühlt habe, daß du für mich beteſt, daß ich wieder zurück- 
komme . . . . fo habe ich gewußt, daß es nur der andere Weg iſt, der leidvolle .. 
und daß es ſo beſſer iſt, weil ich ſo muß und daß ich ſo bleiben muß, wenn auch 
dem Anſchein nach manchmal recht weit weg von der Kirche. Aber immer habe 
ich gebetet: hilf mir, mein Herrgott, hilf mir, hilf mir .... und nichts als das, 
nur das, und dann war es zu Ende und ich bin wieder mit mir allein geweſen. 

Wie ich ſchon ſo müde war, ſo müde von alledem, daß ich faſt nicht mehr gekonnt 
habe, hat mir der liebe Gott geholfen. Auf einmal habe ich es gefühlt .. .. dies 
alles war nicht ſchlecht. . . . kein böſer Wille .. .. nein, Gott gab es und ich mußte 
es tun. Und man darf auch manchmal ausruhen, denn man ſteht dann nicht ſtill, 
ſondern es iſt, als ob der Vater im Himmel mit einem raſten würde, damit man ſich 
erholen kann .. . . und dann führt Er einen wieder weiter.. . .. Er leitet, Er 
gibt, Er nimmt, Er ſtellt dieſe Frage, dieſe Hinderniſſe. Er gibt uns ein Ziel hier 
auf Erden, mit Seinem Wiſſen und Willen iſt es uns ſchwer, aber es ſteht nicht in 
der Macht des Menſchen, ob er es erreichen wird. Er zeigt den Weg. . . . du mußt 
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vorwärts gehen, mußt dich um alle dieſe weltlichen Dinge drängen, dich daranſtoßen, 
fie erzwingen .... Er gibt es dir an, dort mußt du hin, hier durch, dort vorbei 
Wenn du müde wirft, wenn dir der Gedanke kommt.. . ach... . . dieſe Laſt. 
ich will lieber einfach leben und einfach arbeiten und ohne Gedanken das Gute tun 
Nein, mancher darf es nicht, Gott führt und es muß dafür ſtehen, alle dieſe Qual- 
gedanken und auch dieſe kleinen, nichtigen, harten und traurigen und luſtigen Erden- 
dinge, ganz und gar, ins tom du Gottes Kind, du tuſt es ja nicht für dich, 
. . . ſondern weil du Gottes Kind biſt, fein Werkzeug. Einmal gehe ich ja ganz 
zu Ihm und Er wird dann mir ſagen, ob es recht war.“ 

Sie machte ſich von ihm los und verſuchte, ihm ins Antlitz zu ſchauen. 

„Johannes. . biit du nun traurig? Kannſt du mich verſtehen? Ich konnte 
es dir nicht früher fagen. Und alle Worte find nichts, 5 nichts.. . man 
kann es nicht ausdrücken, das iſt alles zu wenig. 

Woher kam es, daß auf einmal die ganze Welt ſo grau war, fo verhängt? Daß 
in ihm eine ungeahnte Troſtloſigkeit aufftieg? Daß er kein Wort hervorbrachte und 
daß dies gut war, denn leicht wären ſeine Worte hart und abweiſend geworden. 

War das Glück zu groß, der Blick zu tief geweſen? Oder war es die Stelle, an 
der die Wege am weiteſten entfernt ſchienen, aber bald darauf, au ſchon 
begannen, ſich wieder zueinander zu neigen? 


NT IX. 

7 Pi aſt ſchien es, als follte zu Weihnachten kein Schnee fein. Aber 

an letzten Tag ftürmte es, die Flocken trieben, und als der Wind 

aufhörte, war alles weiß. 

il Die Weihnachtsfreude der Gertrud war mit leiſer Wehmut 

695 vermiſcht. Zuviel war in dieſem Jahr geſchehen. 

e Als Gertrud am Vorabend zeitlich früh ins Orgelbauerhaus 
ef kam, fand fie alle in Veſtürzung. Der alte Erasmus war in der 

Werkſtatt ausgeglitten und verunglückt. Im Sturz hatte er ſich durch heißen 

Leim die Augen ſchwer verletzt. 

Gertrud trat zum Ruhebett. Und aus dem Dunkel beim Ofen erhob ſich jemand, 
an den ſie die letzte Zeit her nicht gedacht hatte und ſie fühlte, wie alles Blut aus 
den Wangen zum Herzen ſchoß. Auguſt ſtand vor ihr, reichte ihr die Hand mit ſeinem 
gewöhnlichen ſpöttiſchen Lächeln und begrüßte ſie, als ob ſie ſich erſt geſtern geſehen 
hätten. Aber nur einen Augenblick dauerte es, dann war ihre Verwirrung geſchwunden 
und ruhige Sicherheit eingekehrt. 

„Gertrud,“ ſagte der Alte, „jetzt ſehe ich dich nimmer.“ 

Sie beugte ſich zu ſeiner Hand herab und unwillkürlich trieb es ſie, dieſe alte 
abgearbeitete Hand zu küſſen und zu ſtreicheln. Sie zog einen Stuhl näher und 
ſetzte ſich an ſeine Seite. 

„Es wird ſchon wieder werden, Vater,“ ſagte Auguſt mit unſicherer Stimme. 

„Es wird nimmer,“ antwortete der Alte, „ich glaube nicht, daß es noch wird.“ 

„Der Doktor..“ 

„Der Doktor ... . ich kenne mich ſchon aus, mein Sohn, ich meine, ich habe 
ihn wohl verſtanden ... 

Er reckte ſich etwas empor und ſtreckte die Hand aus. Nun war auch der alte 
Klang wieder in ſeiner Stimme. 

„Auguſt,“ ſagte er, „mein Auguſt. und dun. 
und Thomas 


. und die Mutter und Johannes 
. und alles, du meine Welt, ich habe euch noch zu wenig geſehen.“ 
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Auguſt ſagte ſo weich. wie Gertrud es nie geahnt hätte, ſo weich: „Aber Vater, 
.. Vater. 

Hoch dieſer ſtreckte wieder die Hand aus, als ſuche er etwas. 

„Blind, ganz blind fein... .. ich weiß es, daß es fo fein wird. Ich habe vor 
ein paar Tagen im Buch Tobias geleſen, das Letzte war es, das ich im Leben 
geleſen habe.. . .. und in der Nacht habe ich geträumt, ich wäre der alte blinde 
Tobias. Dort heißt es, eine Prüfung ließ der Herr über ihn kommen, eine Prüfung. 
Hört, Kinder, Gott prüft mich. Er prüft mich und euch, jeden auf feine Art.“ 

Gertrud ſchwieg. Auguſt ſtand am Fenſter, mit dem Rücken gegen ſie gekehrt. 
Die Sonne kam und zeichnete ein blaſſes Muſter auf den Boden und der helle Schnee 
glänzte draußen auf. 

Gott .. . klang es in Auguft fort .. . . fie reden von Gott und glauben an 
Gott und nennen die Urſache eine Schöpfung und die Wirkung ein Wunder und 
ſind fo klein und ſchauen zum Himmel auf .... Tobias, dem fiel ja .. . . richtig 
. . . Kot von oben in die Augen .... und fie wundern ſich, wenn nicht der große 
Gott ſich ſtändig aus den Wolken neigt und jedem dieſer kleinen Menſchenwürmer 
ſich offenbart ... und fie ſchlägt und ſtreichelt Tag für Tag. Grauſamkeiten, 
Sinnloſigkeiten, wenn es nicht ein Naturgeſetz gäbe. O Vater, Vater, aber wie 
ruhig trägſt du es, wie ruhig ra du es, weil du mit Gott ſprichſt und von ihm hoffſt 
und dich unter ihn beugſt. 

Da ſagte der Alte leiſe. nun erinnerte er ſich des Satzes, den er in ſeiner 
Nacht alle die Stunden her unabläſſig geſucht hatte, als er noch glaubte, daß er es 
nie ertragen könnte, niemals, . . . . da ſagte er: 

„+. + fo beklagte er ſich nicht, daß dies Unglück der Blindheit über ihn gekommen 
war, ſondern beharrte unerſchütterlich in der Furcht Gottes, Gott alle Tage ſeines 
Lebens Dank ſagend.“ 

„Wahnſinn,“ flüſterte Auguſt lautlos mit zuckenden Lippen. Er hatte es nur 
gedacht und doch die Lippen bewegt. 

„. . . und alle anderen ſpottend fragten, wo iſt deine Hoffnung. . . .?" da 
verſtummte der Vater. 

„Gertrud,“ ſagte er nach einer Weile, „werdet glücklich. Nun müßt ihr es weiter 
führen, ganz allein, viel früher, als wir alle gedacht haben.“ 

„Es wird doch wieder gut werden,“ meinte fie. Doch wer fo beſtimmt hoffnungslos 
ſprechen kann, der muß es aus ſeiner Ahnung heraus wiſſen. ö 

„Gertrud, dem Johannes helfen. 1 

„Ja, Vater,“ hauchte fie. Beim Namen Fohannes verſank der letzte Zweifel 
und jede Scheu und jede Unruhe über Auguſts Gegenwart. In dieſem Augenblick 
glaubte ſie es zu wiſſen, was ihr das Leben auferlege und klar zu erkennen, wohin 


fie gehen müſſe. 


Auguſt ſchaute auf Gertruds Scheitel, er hatte ſich nun umgekehrt und ſtand 
mit dem Rücken gegen die Türe. Ihr Kopf tauchte manchmal in das Sonnenlicht. 
In feinem Herzen regte ſich etwas . .. war es Liebe. .. oder Haß, . . . . war 
es Haß oder Liebe . . . . oder ein böſes Verlangen .. . . zu vernichten . . . zu 


zerſtören . .. aus Neid. bitterem Neid. 


„Dem Johannes hilf. . * ſagte der Vater, aber ſo ſtill, als ob er es gedanken 
voll nur mehr für ſich ſagen würde. 

Johannes ſchaffte in der Werkſtatt, als hätte er verdoppelte Kräfte. Nun merkte 
er es erſt. . obwohl er ſolange ſelbſtändig arbeitete. . .. wie ging ihm der 
Rat des Vaters ab. Sonſt hatten ſie über ihre Arbeit geſprochen, nun mußte alles 
ſchweigend und allein geſchafft werden. Morgen wäre der Weihnachtsabend, ein 
trauriges Weihnachten fürwahr. 
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‚349 Felix Franz Hornſtein 


Der Arzt hatte nicht viel Hoffnung gegeben, die Sehkraft zu retten. 

Wie es der Vater trug, fo ſtill, ſo demütig, fo geduldig. Nur einmal, ..... 
war es dem Johannes geweſen .. .. hätte er etwas Ungeduldiges ſagen, fich 
auflehnen wollen. N 

Was wußte er von der vergangenen Nacht, von der Nacht in der fürchterlichen 
Stille, als der Alte zweifelnd zu Gott gerufen hatte? 

Er hörte die Stimme der Braut. Sie war beim Vater. Fetzt wollte er fie ihm 
laſſen. Er konnte ja noch ein wenig warten. 

Auch in die Werkſtatt fielen die Sonnenbilder wie drüben in die Wohnſtube und 
die Hobelfpäne und das Holzgerümpel war licht, aber nicht fo goldig wie einmal. 
Winterſonne, nur eine blaſſe Winterſonne. 

Morgen abend . . . . nun der Auguſt war ja da. Aber der ſchien nicht von Herzen 
fröhlich. And ſchon im Februar wollte er Hochzeit halten. Danach käme dann feine 
eigene Hochzeitsfeier. Die Eltern grämten ſich, daß der Auguſt nicht ſeine Braut 
brachte. Aber die weite Reiſe .. . . hieß es .. .. und die Ausſtattung wäre noch 
zu beſorgen. Sie ſoll ja fo reich fein. Könnte fie nicht ein wenig Liebe für die Alten auf- 
bringen? Oder wollte er nicht? Vielleicht ſchämte er ſich, daß es daheim nicht ſo reich war. 

Arme Eltern. Wenn doch wenigſtens auch der Thomas da wäre. Aber die haben 
Gottesdienſt zu Weihnachten, die Alumnatsprieſter, da läßt fie der Bifchof nicht weg. 

Die Türe öffnete ſich. 

„Gertrud.“ 

Sie lächelte mild und ernſt, ihre Augen hatten noch den naſſen Schleier von vorher, 
es war ſo etwas Schweres unter den Lidern. 

Die Herzen waren zu voll, um zu reden, und zu bedrückt, um Freude zu ſtrahlen. 

Etwas aber ergriff Gertrud tief, daß er die gleichen Worte ſagte, die ſie kurz vorher 
gehört hatte. 

„Du mußt mir nun helfen, Gertrud, helfen. ..“ 

Als Gertrud heimging, gab ihr Johannes ein Telegramm an Thomas mit. Viel- 
leicht könnte er doch ausnahmsweiſe kommen. 

So kam der Weihnachtsabend. 

Sie mußten den kleinen Baum anzünden, der Vater beftand darauf. So ſchwer 
es ihnen war, zwangen fie ſich fröhlich zu fein. Auch Thonias hatte, wenn auch zu 
ſpäter Stunde, aus beſonderer Gnade des Bilhofs kommen dürfen. 

Die Lichter erloſchen, eines nach dem andern. Die Mutter ſchaute ſtrenger als 
ſonſt, faſt ſtarr. 

„Geh, Johannes .. ..,“ fagte der Vater. Und Johannes verſtand. Er öffnete 


das Harmonium. 4 fi 


. 


In der Nacht gingen ſie dann in die Mette. 

Während die Bewohner des Hauſes in der Mitternachtsmeſſe waren, lag der 
alte Straubinger im Vett, ohne Schlaf zu finden. Er hatte Schmerzen. 

Es war ihm, als ob er langſam aus einer Betäubung erwachen würde, allmählich. 
Stunde für Stunde immer mehr. Als ob bisher wohl ein Wort geſprochen worden. 
wäre, aber es hatte bisher gleichſam keine Geltung gehabt .. .. oder man hörte 
es wohl, konnte es aber nicht verſtehen, nicht faſſen, nicht feinen Sinn bis ins Innerſte 
hinein ergründen, hinein bis in die tiefſte Tiefe, in die dunkelſte Dunkelheit. 

Grauenvolle Dunkelheit ringsum, nach allen Seiten hin, weithin und in der Nähe, 
ein Taſten durch Nacht, Nacht und immerfort tiefe Nacht. 

Was war doch geweſen? Wo war die Ruhe? Wo war Gott mit ſeinem Troſte, 
Gott und die lichte Heerſchar, die über dieſer Dunkelheit ſchon ſchwebte in leuchtender 
Höhe? Wo war die ſchimmernde Stadt über Klüften und Fels und Wald? 
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Wo iſt deine Hoffnung, um derentwillen du rechtſchaffen warſt, ſagte das Weib 
des Tobias O Gott, o Gott... und Tobias nahm ſein Unglück als 
eine Prüfung hin. Herr, ich glaubte, es zu können, mir iſt, als ob mir nun die Kraft 
verſagen würde. 

Und aus dem Dunkel kam es grauenvoll und ſehnſuchtsbang und ruheverlangend 
und verführeriſch: 

Tobias verlangte zu ſterben. 

Sit denn dies dunkle taſtende Leben noch ein Leben, barmherziger Gott? 

Warum fo kleinmütig. . . . ſieh, Ich tue nach meinem Willen, was dir am Beſten 
frommt. In dieſem Leben mag es dunkel ſein. .... licht wird es fein, wo Ich bin. 

Da du doch von Tobias ſprichſt, weißt du denn nicht, daß er ſehend ward, 
durch feinen Sohn und den Erzengel Raphael? .. . . 

Hoffnung, ... . wer kann hoffen in dieſer Zeit, die keine Wunder kennt. 

Warum, warum gerade mir. . . . Fürchtete ich nicht Gott? Was tat ich Schlechtes? 
War mein Wandel nicht tugendhaft, mein Wollen nicht gerecht? 

Herr, mein Herz iſt ſchwach, ſchrie er auf, daß es nicht ſeine Sünden erkennen 
will und in Eitelkeit ſich der guten Werke freut, die doch nur Deine Gnade find... . 

Herr, nimm mich hin wie ein Kind, höre nicht meine Sünden, höre nicht auf mich, 
ich kann nicht mehr, ich kann nur nicht mehr 

Alſo ſtritt der alte Erasmus gegen Gott in der Dunkelheit der Nacht zum erſtenmal 
in ſeinem Leben. 

Die Kinder kamen von der Kirche zurück, er örte ſie die Treppe erſteigen. 

Als er am Morgen erwachte, war für ihn das Dunkel das gleiche wie in der Nacht. 


+ * 
* 


Am Nachmittag des Weihnachtsfeiertages ſuchte Pfarrer Böck den Orgelbauer 
heim, um ihn zu tröſten. Doch der alte Mann ſchien keinen Troſt zu brauchen, faſt 
auferbaulich für andere redete er von ſeinem Unglück. Pfarrer Böck erſtaunte. War 
dieſer Starkmut etwa nur eine Maske? 

Auf einmal ſchaute der Böck mit grimmem Lächeln prüfend feinen jungen Berufs- 
bruder Thomas an, dann meinte er: 

„Mein Herr Kooperator verträgt die Berge nicht, der muß in die Stadt. Dort 
ſoll es ja gar jo unterhaltlich fein. Was wäre es, wenn ich die biſchöfliche Gnaden 
bitten tät. ſo oder fo. . .. der junge Straubinger vielleicht, der hat gute Lungen, 
der könnte meine Berge ſchon erſchnaufen . 

„Thomas,“ ſagte der Alte glücklich und beugte ſich vor, als ob er beſſer ſehen W 
obwohl doch feine Augen nichts mehr ſahen, „Thomas Thomas. .. das 
wäre ein Glück für uns.“ 

Der junge Prieſter ſchwieg unſchlüſſig, wie er ſich verhalten ſollte. Nein, das 
ginge ihm ab. hier bei den Bauern ſein Leben zu verbringen. 

„Wenn er keine Luſt hat,“ ſtieß der Böck hervor, ſchlug die Knöcheln ſeiner derben 
Fäuſte zuſammen und griff nach der Tabaksdoſe, die er aber nicht öffnete, ſondern 
unwillig über den a ſchob, „ſo ſind die Jungen, bleibt halt alle in der Stadt, dort 
iſt es neumodiſcher. 

Thomas war froh, daß der Pfarrer nach einer unerquicklichen Pauſe auf einen 
anderen Gegenſtand überging. 

Der Vater ſprach nie davon. Aber die Ablehnung hatte ihn tiefer gekränkt, als 
Thomas ahnte. 

Sein Sohn .... er war nicht der Prieſter, wie fein Herz es wünſchte. So 
kalt, ſo kalt, ſo fern vom Volk, ſo bedacht, ſo klug. (Schluß folgt.) 
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Stromab / Von Ernft Anton von Geelig 


Dis Sonne ſtand im Abend. 
Knaufe und Kreuze auf den Türmen und Giebeln der großen Stadt blitzten wie 
Dolche. Die Wälder im Norden waren violett. 

Auf dem breiten Fluß tanzten goldne Flammen, zerfloſſen rote Feuer. 

Viele Waſſer kamen gezogen und wanderten ſtromab. 

An der Böſchung, auf großen, grauen Steinen, ſaßen das fremde Mädchen und 
der Dichter, und ließen in ihre Herzen den Abend einkehren. 

Das fremde Mädchen ſprach: 

„Viele Waſſer trägt der Strom. 

Und wir blicken hinein und ſagen: Unſer Waſſer. 

And da wir mit unſerer ganzen Seele hineinſehen, ſchenken wir ihm unſere Wünfche 


und unſere Sehnſucht, unſer Leid und unſre Freude. Die wandern mit dem Waſſer 
nun ſtromab. 


Aber es iſt nicht unſer Waſſer. 

Es kommt herab von fremden Ländern, fernen Städten und Dörfern, von Hügeln 
und Wäldern, Bergen und Gipfeln. 

An ihm aber ſaßen und wandelten fremde unbekannte Menſchen und ſahen ihm 
nach, wie es in Bächen und kleinen Flüſſen talab wanderte. 

Und da die Menſchen hineinblickten, nahmen die Waſſer all die Wünſche und Sehn- 
ſüchte, die Sorgen und Freuden ihrer Herzen mit und trugen ſie weiter. 

Siehſt du nicht die Freude des ſpielenden Knaben, den Schmerz der Greiſin an 
dir vorübergleiten? und die Hoffnung werdender Mütter, das Sehnen der einſamen 
Mädchen, die Qualen des ringenden Künſtlers? 

Und die Waſſer wandern, wandern ſtromab. 

An neuen fremden Städten und Dörfern vorüber, durch große Ebenen und tiefe 
Schluchten, und nehmen immer mehr Gedanken fremder Menſchen auf, bis fie über- 
fließen in ein großes, großes Meer. 

Da werden ſie von Stürmen gepackt und hin und her geworfen, bis an einen 
Strand, an dem mein Heimatland Rußland liegt. 

Dort aber tanzen jetzt vor weißen Hafenſtädten viele buntbewimpelte Schiffe mit 
fröhlichen, feſtlichen Menſchen. 

And dieſe Menſchen freuen ſich des Abends, der noch tauſendmal ſchöner iſt als 
in dieſem Bergland. 

Und ſehen in das Waſſer und fagen: Unſer Waſſer. 

Denn ſie wiſſen nicht, daß es nicht ihr Waſſer iſt, ſondern das Waſſer der vielen 
glücklichen und traurigen Menſchen aus fremden Ländern und fernen Städten, und 
ſie wiſſen nicht, daß es die Leiden und Freuden, Hoffnungen und Sehnſüchte fremder 
Menſchen ſind, von denen ſie getragen werden.“ 

Das Mädchen ſchwieg. 

Die Sonne war verbrannt. Roter Rauch trieb im Weſten. 

Der Abend hatte die Dolche der Türme in die Scheiden der Schatten geſteckt. Die 
Waſſer aber wanderten, wanderten ſtromab. 
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Die Geele Danzigs / Von Carl Lange 


Fyanzis wird jetzt häufig eine Inſel im 
wogenden Meer genannt. Dieſer Vergleich 
hat ſeine Berechtigung, da es in der Tat vom 
Mutterlande gewaltſam abgetrennt iſt und 
einer ungewiſſen, ſich noch dauernd ver- 
ändernden Zukunft entgegenſieht. Das be- 
weiſen die grundverſchiedenen Urteile und 
Auffaſſungen, die wir über die Lage Danzigs 
hören und leſen. Der häufige Wechſel des 
Oberkommiſſars und der verſchiedenen Be- 
hörden, die neuen Gründungen und Einrich- 
tungen, die noch immer vorhandenen Unficher- 
heiten verſchiedener bedeutungsvoller Ent- 
ſcheidungen in Bezug auf die Übergabe von 
Gebäuden, Hafenobjekten uſw. dünken mir 
wie ein Zeichen unſerer ſchwankenden Zeit. 

Bald ſtürmen neue Wogen an die Znſel 
heran, — Ibſenſche Gewitterſchwüle formt am 
Himmel drohende Geſtalten —, bald ſcheint 
Licht die Dunkelheit zu durchbrechen — der 
Wogen Brandung legt fi —, aber alle Prophe- 
zeiungen Br doch hier auf dem abgetrennten 
Gebiet ebenſo überflüſſig wie die Voraus- 
agungen beim Beginn der Revolution, die 
ich ſo ganz anders erfüllten, als Gutgläubige 
wünſchten und hofften. Ebenſo wie Danzig 
hinſichtlich ſeiner landſchaftlichen Lage wird 
auch der fernere Oſten von allen Teilen Deutſch⸗ 
lands falſch beurteilt. Aus a) und Be- 
richten ſpricht jetzt wieder eine Verkennung 
Rn wirtſchaftlichen und politiſchen Lage. 

ine langſame Wandlung zeigt ſich durch 
wachſendes Intereſſe an den Oſtfragen. Man 
ſollte in dieſen ungewiſſen Zeiten, in deren 
Schoß die guten und die böſen Loſe liegen, ſich 
nur immer recht vorſichtig über die Zukunft 
äußern. 

Sedem leuchtet wohl ein, daß Danzigs 
Schickſal eng mit der weiteren Entwicklung der 
ſlaviſchen Frage zuſammenhängt, deren Aus- 
gang kein Menſch voraus beſtimmen kann. 

So will ich auch hier, wenn ich von Danzig 
. nur von Erlebniſſen erzählen, die zur 

ufklärung und zur Stärkung deutſchen Emp- 
findens dienen ſollen. Die ſchönen, alten 
Gaſſen, die ehrwürdigen Türme und Kirchen, 
die Muſeen und Kunſtſtätten ſind Zeichen 
deutſcher Kultur und deutſchen Weſens. Auch 

die überwiegende Mehrheit deutſcher Bürger 


iſt ein Beweis für die Eigenwilligkeit, mit der 

die Entente ohne irgendeine Abſtimmung 

deutſche Stätten vom Mutterlande trennte. 
Eine natürlihe Folge der dauernden Ver- 


änderungen und Entwicklungen iſt das bunt- 


ſchillernde Leben und das wechſelvolle Treiben, 
das bei der notwendigen Umgeſtaltung ſich 
auf Danzigs Straßen zeigt. Von allen Seiten 
ſind nun die Tore zur Stadt geöffnet. Der 
Strom internationalen Lebens will jeden klaren 
Charakter der Stadt verdecken. Hier iſt ſchon 
ein tiefer ſchauendes Auge notwendig, um 
Schein und Sein zu unterſcheiden, um hinter 
der bunt ſchillernden Schale des Weſens eigent- 
lichen Kern zu erfaſſen. Welch eine Unver- 
ſchämtheit liegt darin, wenn Zugereiſte und 
Fremdlinge es wagen, nach e Aufenthalt 
und flüchtigem Eindruck von der in Freude 
ſchwimmenden, im internationalen . 
treibenden Stadt des Oſtens zu ſprechen. 

Es iſt eine alte Erfahrung, daß wir die Seele 
eines Menſchen erſt nach gründlicher Kenntnis 
verſtehen können. Es koſtet Zeit, es koſtet 
Kämpfe und es erſchließt ſich das Beſte niemals 
auf den erſten Blick. In dieſem Sinne will ich 
von der Seele Danzigs ſprechen. 

Mancher Vergleich mit Deutſchland liegt 
nahe. Nach der Revolution ließ ſich der gleich 
mütige deutſche „Bürger“ alles gefallen, weil 
er abwarten und die Dinge ſich entfalten laſſen 
wollte. Ihm galt das Philiſterwort: „Es wird 
ja doch nicht fo ſchlimm werden!“ Der Durch- 
ſchnittsmenſch muß fl gehörig aufgerüttelt 
werden, ehe er feine Pflichten erkennt und tat- 
kräftig zugreift. Wenn es nachher zu ſpät iſt, 
dann klagt und jammert er mit den mitleid 
erregenden Worten: „Ja, wenn ich das vorher 
gewußt hätte!“ \ 

Mögen dieſe böfen Erfahrungen in Deutich- 
land ein warnendes Beiſpiel für uns geweſen 
fein, eins iſt ficher: Danzig hat ſich; mutiger 
und kraftvoller bewieſen! Wer hier den Ab- 
ſchied der ausziehenden Truppen miterlebt hat, 
der wird dieſes erhebende und unvergeßliche 
Erlebnis als eine ſtärkende Hoffnung für die 
Zukunft in ſich tragen. Als man in kaum einer 
Stadt Oeutſchlands eine vaterländiſche Feier 
im alten Sinne für möglich hielt, da wurde in 
Danzig und in einem feiner Vororte eine Ab- 
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ſchiedsfeier vom Reich begangen, die mit dem 
Liede: „Deutfchland, Deutſchland über alles“ 
endete und in ihrer Art eine Erhebung deutſchen 
Fühlens und Denkens brachte, wie ich ſie nur 
ſelten erlebt habe. Unvergeſſen iſt und bleibt 
der Siegeszug der Abſtimmungszüge und 
Dampfer, die, im Gegenſatz zur Abſicht und 
dem Willen unſerer Gegner, Brücken zueinander 
bauten, Fäden anknüpften und eine Saat aus- 
ſtreuten, deren Frucht erſt kommende Zeiten 
zeigen werden. 

Auch die letzte Feier der Reichsgründung 
zeigte den gleichen Geiſt und jenes aufrechte 
Bekennertum, das ſich nicht fürchtet, für ſeine 
Überzeugung einzutreten und jedem, auch 
dem Feind, ſeine Achtung abzwingen muß. 
Jenes verſchwommene und ſchwankende Sich- 
gehen-laſſen und Mit- dem Strom- ſchwimmen 
erzeugt doch nur im tiefſten Grunde eine durch- 
aus berechtigte Verachtung. Die darin ſich 
bergenden Gefahren ſind offenſichtlich und 
ſchwer, beſonders für den Oeutſchen, deſſen in 
mancher Hinſicht wertvolle Anpaſſungsfähigkeit 
ſich doch zu einer großen Gefahr in Zeiten der 
Not auswachſen kann. Die vornehm ſein 
wollende, menſchlich großzügig erſcheinende 
Sucht, „alles verſtehen, heißt alles verzeihen 
zu wollen,“ die Vertrauensſeligkeit, immer nur 
das Gute von der anderen Seite zu erhoffen, 
ſollte für einen Deutſchen endgültig beſeitigt 
ſein. Was nützt es uns in der Tat, wenn wir 
die führenden Perſönlichkeiten, die Dichter und 
Denker anderer Völker beſſer verſtehen, beſſer er- 
gründen können als die Starken und Berufenen 
in unſerem eigenen Volk, die von vornherein mit 
ihren beſten Kräften durch unſere Zurückhaltung 
und durch unſer Verkennen lahm gelegt werden. 

Der Druck, der auf Deutſchland erzeugt 
worden iſt, hat hier zu einem feſten Zufammen- 
ſchluß deutſcher führender Kreiſe geführt, die 
auch in ſchwerſter Zeit zur Begründung des 
„Deutſchen Heimatbundes“ Anlaß gab, der 
deutſche Art und deutſche Sitte pflegen und 
Heimatliebe ſtärken will. Hocherfreulich iſt das 
Nationalbewußtſein, das aus den Reden und 

ußerungen leitender Perſönlichkeiten zu uns 
ſpricht. Ob wir da den jetzt gewählten Senats- 
präfidenten Sahm hören, der mit großem 
Geſchick und Verſtändnis Danzig an ſchweren 
Klippen und Untiefen vorbeiführte oder ob 
wir die Präſidenten des Volkstages, den 
Generalſuperintendenten Reinhard und den jetzt 
neugewählten Profeſſor Matthaei nennen — es 
ſind Führer und leitende Männer, die aus 
ihrer inneren Überzeugung keinen Hehl machen 
und dadurch zur Stärkung und zur Sammlung 
deutſcher Art und deutſchen Weſens beitragen. 
Auch ſei hier der für Schule und geiſtige 
Angelegenheiten gewählte Senator Strunk 
genannt, der große Verdienſte bei der Be- 
gründung des Heimatbundes hat und bei dem 
das Schulweſen in den beſten Händen liegt. 

Wie in einem Kinde die gewaltſame Tren- 
nung von den Eltern das Gefühl der Liebe und 
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Zuneigung nicht ertöten kann, fo wird die Seele 
des Ausland gewordenen Danzig durch keinen 
Gewaltſtreich, durch keinen Zwang, durch keine 
Macht der Erde das ſich ſo lebendig zeigende 
deutſche Gefühl erſticken und vernichten können. 
Es gilt nur, deutſche Seele und deutſchen Geiſt 
wachzuhalten, ſich der vielfachen Gefahren 
bewußt zu fein, ein mutiges Bekenntnis ab 
zulegen, das nicht auf ſich und ſeinen Vorteil 
ſieht, ſondern aus innerem Zwang heraus 
einer nie zu beſiegenden Sehnſucht folgen muß. 
Von jenen Charakterloſen, die aus materiellen 
Vorteilen ihre Überzeugung wie ihre Kleider 
wechſeln, will ich nicht ſprechen, jenen Ver- 
ächtlichen, denen ein Schandmal aufgebrannt 
iſt, ob ſie gleich in goldenem Purpur wandeln 
und in ihrem Reichtum erſticken. Typen dieſer 
Selbſtzufriedenen und im Egoismus erſtickenden 
Art treten immer mehr und auffälliger an das 
Tageslicht, als jene Stillen, die klar und ſicher 
ihren Weg gehen und ſich durch nichts, weder 
durch Not noch durch Kummer und Sorgen in 
ihrem Ziel, das ihnen teuer und heilig iſt, be- 
irren laſſen. 

»Hier in Danzig iſt rechtzeitig auf den Druck 
der Gegendruck erzeugt worden. Hier haben 
allen Warnungen zum Trotz führende Männer 
mutig in die Speichen der Räder eingegriffen 
und den drohenden Gefahren Halt geboten. 
Wohin Vorſicht und Abwarten führen kann, 
erleben wir in Oeutſchland mit jedem Tag 
mehr. Das langſame Verbluten gehört zu den 
betrübendſten Anblicken, die uns widerfahren 
können. Was eine ſichere und ſtarke Hand durch 
einen kräftigen Ruck vermag, das hat uns die 
Geſchichte häufig genug bewieſen. Die Maſſe 
muß geführt werden, ſie muß ein Ziel ſehen 
und erkennen, ihr Wille muß einen ſtarken und 
großen Willen über ſich ſpüren, ſie muß ſich 
durch dieſen ſtarken Willen zu Aufgaben berufen 
fühlen, an denen ſie mitarbeiten kann. 

So iſt es nicht wahr, daß Danzig im inter- 
nationalen Fahrwaſſer verſunken iſt, es iſt 
nicht wahr, daß die Außenſeite ein richtiges 
Bild des inneren Lebens gibt, und daß deutſches 
Denken und Fühlen preisgegeben wurde. Eine 
doppelt heilige Pflicht muß jeden Deutſchen 
erfüllen, der hier auf abgetrenntem Gebiet 
nur um ſo ſtärker für deutſches Weſen wirken 
muß. Da gilt es vor allen Dingen, dies Emp- 
finden in die Jugend einzupflanzen, auf daß 
ſie einmal der ſchweren Aufgabe gerecht werden 
kann, die vor ihr ſteht. Jeder, der feinen 
Poſten hier verläßt, gibt den Platz für Fremd- 
linge frei und ſchadet feinem Vaterland. Um 
ihm aber die Möglichkeiten des Ausharrens 
und Verbleibens zu geben, erſteht dem Reich 
die Aufgabe, alles zu tun, um die Pfeiler, die 
aufragen, zu ſtärken und zu ſtützen. Mögen 
noch dunklere und unruhigere Zeiten kommen, 
5 werden die nur feſter zuſammenſchmelzen, 

ie ſich nicht beugen laſſen und die aufrecht 
ihren deutſchen Glauben bekennen: furchtlos 
und treu! — 
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Die kulturelle Bedeutung der Oftdeutfchen Monats: 


heſte“ / Von Hermann Strunk 


N der erſte Jahrgang der „Oſtdeutſchen 
Monatshefte für Kunſt und Geiſtesleben“ 
erſchienen 12 ſcheint der Zeitpunkt für eine Wür- 
digung dieſes kühnen Danziger Unternehmens 
gekommen zu ſein. Als ihr Herausgeber Carl 
Lange das erſte Heft mit einem ernſten und doch 
hoffnungerweckenden Geleitwort einleitete, da 
horchten die Stillen im Lande auf ob dieſer 
frohen Botſchaft vom neuen innerlichen Auf- 
ſtieg des Deutſchtums und vom trutzigen Zu- 
ſammenſchluß aller Zukunftgläubigen. Damals 
glaubten wohl nur wenige, daß die Zeitſchrift 
ſchon nach einem knappen Jahr ſich eine fo 
ſtarke und angeſehene Stellung erringen würde, 
wie wir heute feſtſtellen dürfen, daß ſie ſo viel 
Freude, Kräftigung und Anregung aus der 
reichen Fülle oſtdeutſchen geiſtigen und künſt⸗ 
leriſchen Lebens ſpenden würde. Wir müffen 
es uns verſagen, hier die Perſönlichkeit des 
Herausgebers, die Arbeiten der vielen hervor- 
ragenden Mitarbeiter und die Leiſtung des 
Verlags zu würdigen, ſondern wollen die 
kulturelle Bedeutung der Zeitſchrift unter- 
ſuchen, um ihr dadurch den Weg für neue 
Erfolge und den Zugang in weitere Kreiſe 
ebnen zu helfen. 

Unter dem Schutze eines ſtarken Deutſchen 
Reiches durfte ſich ehemals das Deutſchtum 
im Oſten, ſtaatlich feſt geeint und natürlich mit 
allen deutſchen Stämmen verbunden, ohne 
Sorge der Güter und Werte deutſcher Kultur 
freuen, und im Bewußtſein ſeiner Sonderart 
und in edlem Wettſtreit mit den deutſchen 
Volksgenoſſen in Weit und Süd an ihrer Pflege 
und ihrem Ausbau beteiligen. Nun iſt der 
deutſche Oſten in neu geſchaffene oder ent- 
ſtehende Staatsgebilde politiſch zerſpalten und 
räumlich vom deutſchen Mutterlande durch den 
polniſchen Korridor getrennt. Der Lärm der 
Waffen iſt verklungen. Nun gilt's, einen neuen 
geiſtigen Kampf zu führen, einen Kampf der 


Grundſätze und des Charakters, der Sitten und 


des Volkstums! 

Die Oſtdeutſchen Monatshefte für Kunſt 
und Geiſtesleben, als deren Mutterboden wir 
das weite Gebiet zwiſchen Schleſien und die 
baltiſchen Oſtſeeländer anſehen können, ſind 
uns in der kurzen Zeit ihres Beſtehens ein 
getreuer und zuverläffiger Führer in dieſem 
Kampf um Erhaltung und Vertiefung deutſcher 
Kultur geworden. — Kein lauter Rufer im 
Streit, kein politiſcher Eiferer, kein Förderer 
von Geheimbündelei und Eigenbrödelei, kein 
Vorkämpfer eines Künjtler- oder Gelehrten 
klüngels: nichts von alledem iſt in dieſen Blättern 
zu ſpüren. Es weht uns aus ihnen ein zarter, 
ſtiller, ne Geiſt, aber auch ein ſtarker, un- 
beſtechlicher, klarer Wille entgegen, die ein 


günftiger Boden für den kulturellen Zufammen- 
ſchluß und die innere Einheit des deutſchen 
Oſtens ſein können. Wir fühlen, daß hier die 
uns drohende Gefahr erkannt wird und das 
Gefühl für unſere gelte Verantwortung wach 
iſt. Auch andere Zeitſchriften und Zeitungs- 
beilagen erſtreben ahnliche Ziele. Aber keine 
führt die Oſtmarkdeutſchen fo ſicher zum Be- 
wußtſein ihrer großen Aufgabe, das Oſt- 
deutſchtum zu gemeinſamem Fühlen, Denken 
und Wollen zu ſammeln wie unſere Oſtdeutſchen 
Monatshefte. Das iſt nur dadurch möglich 
geworden, daß ſich um den idealiſtiſchen 
Herausgeber eine große Zahl der führenden 
geiſtigen und künſtleriſchen Kräfte zur Rettung 
des gefährdeten Beſtandes an geiſtigen und 
künſtleriſchen Werten geſchart hat und mit ihm 
eine fruchtbare Arbeitsgemeinſchaft mit dem 
Ziel des Wiederaufbaues bildet. Um dieſen 
Charakter einer Arbeitsgemeinſchaft gleich- 
geſtimmter Fackelträger klar hervortreten zu 
laſſen, verzichte ich hier bewußt auf die Nennung 
der bedeutenden Namen, die die Zeitſchrift 
zieren. Ich hege die Dolfnung, daß die Oſt- 
deutſchen Monatshefte ein Mittel- und Sammel- 
punkt deutſcher Art und Kunſt bleiben möchten 
und als ein neues geiſtiges Bollwerk wie eine 
„Marienburg des Geiſteslebens“ aufragen. Ein 
Beurteiler hat die Oſtdeutſchen Monatshefte 
kürzlich das führende Blatt der deutſchen Kultur- 
bewegung im Oſten genannt, und wir ſtimmen 
ihm beſonders darin bei, daß ſie als eine geiſtige 
Tat gewürdigt werden müſſen, deren Wirkungen 
ſich in dem bedrängten Deutſchtum der Oſtmark 
bald fühlbar machen werden. Der neue 
„Deutſche Heimatbund Danzig“, auch ein Vor- 
poſten des Deutſchtums, der den Zweck hat, 
die Liebe zur Heimat zu wecken und zu ſtärken 
und deutſche Art, Sitte und Sprache und Kunſt 
zu pflegen, hat geglaubt, keinen beſſeren Helfer 
als die Oſtdeutſchen Monatshefte finden zu 
können, und hat ſie ſoeben, dem Beiſpiel der 
„Zunft“ und der „Oeutſchen Geſellſchaften für 
Kunſt und Wiſſenſchaften in Polen“ folgend, 
zu ſeinem Organ erklärt. _ 
Unfere Volksgenoſſen im Oeutſchen Reich 
haben anſcheinend ſchon früher als wir el 
die kulturelle Bedeutung unſerer Zeitſchrift 
erkannt, die, in ihrer Art einzig, als ſtarkes Band 
das große deutſche Vaterland mit dem Oſten 
kulturell verknüpft. Viele Ausſprüche deutſcher 
Künſtler und Dichter, eine Fülle von Be- 
ſprechungen in deutſchen Zeitſchriften und 
Zeitungen und begeiſterte Zuſchriften einzelner 
Leſer beweiſen den ſtarken Widerhall und zeugen 
von ſegensreichem Wirken. Es wäre ſehr falſch, 
zu glauben, daß die Oſtdeutſchen Monatshefte 
ihr Ziel dadurch zu erreichen ſuchten, daß ſie 


» Die Zeitſchrift erſcheint monatlich und iſt in allen Buchhandlungen zum Preiſe von vierteljährlich 124 M. zu haben. 
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etwa nur das Lob der guten alten Zeit ſängen 
und die guten Geiſter des ODeutſchtums aus 
vergangenen Zeiten als Nothelfer beſchwören. 
Bei weitem nicht. So ſelbſtverſtändlich für 
einen gebildeten Geiſt wie Carl Lange die 
Pflege der großen Perſönlichkeiten unſerer 
Geiſtesgeſchichte iſt, ſo ſelbſtverſtändlich und 
kräftig ſtellen ſich die Oſtdeutſchen Monatshefte, 
ohne doch aktuell zu ſein, mitten hinein ins 


flutende Leben der deutſchen Gegenwart. 


„Wir wollen keinen Stillſtand, wir wollen 
Bewegung und Kräfteentfaltung, wir ver- 
ſchließen uns nicht der neuen Zeit.“ Einen 
Beweis dafür bietet die Liebe, mit der der 
Herausgeber jungen Talenten des Oſtens nach- 
ſpürt und ihr Schaffen dem großen deutſchen 
Kulturkreis anſchließt. Es war bisher weſtlich 


der Elbe nicht überall bekannt, daß ſich der 


Oſten in der Gegenwart eine neue eigene Kunſt 
ſchafft, eine gediegene oſtdeutſche Heimatkunſt, 
die berufen iſt, das bislang nicht gerade tief- 
gehende Verſtändnis der andern deutſchen 
Stämme für den Oſten zu wecken oder zu 
beleben und auf dieſe Weiſe ein neues kulturelles 
Band zwiſchen Oft und Weſt zu knüpfen. Gerade 
die Sonderhefte unſerer Zeitſchrift wie: „Die 
Freie Stadt Danzig“, „Königsberg“, „Die 
Weichſel“, „Marienburg“ find beſonders ge- 
eignet, zu zeigen, welche großen kulturellen 
Werte im Oſten von Oeutſchen geſchaffen ſind. 
Von vielen Seiten hört man, wie das rege 
geiſtige Leben im Oſten und die Feſtigkeit ſeines 
deutſchen Bewußtſeins die deutſchen Brüder 
überall mit Hoffnung erfüllt, daß eine Wieder- 
geburt wie einſt aus dem Oſten komme. Wir 


dürfen darum ſtolz darauf fein, daß die Oft- 


deutſchen Monatshefte eine Danziger Zeit- 


Franz Oswald Schiffer 


e ſind. „Die Brücke“ hat ihre Arbeitsweiſe 
kürzlich mit einem treffenden Worte gekenn- 
zeichnet: „Nicht aus verſtaubter Vergangenheit 
werden die Fäden hervorgeholt, aus denen die 
Bande des geiſtigen Zuſammenhangs unſerer 


heimgeſuchten Oſtmark mit dem Mutterlande 


verknüpft werden — was die ſchaffende Gegen 
wart in Literatur und Kunſt hervortreibt, das 
zeigt der Oſten in dieſem Hefte der übrigen 
deutſchen Welt.“ 

Es iſt aus allen dieſen Gründen für mich eine 
Freude, dies innere und äußere Wachſen und 
Reifen der Zeitſchrift zu erleben und zu ſehen, 
wie ſich nach einer kurzen Zeit vorſichtiger 
Zurückhaltung der Kreis bedeutender kunit- 
ſchaffender Mitarbeiter immer weiter dehnt 
und das Ganze ſich ſo zu einem Hort deutſcher 
Kultur im Oſten geſtaltet. Ich möchte hier 
den Wunſch ausſprechen, daß die kulturelle 
Bedeutung der Oſtdeutſchen Monatshefte auch 
in Danzigs Mauern voll erfaßt und anerkannt 
wird. Die beſte Anerkennung liegt darin, daß 
die Oſtdeutſchen Monatshefte überall da, wo 
immer man eine vornehme Zeitſchrift zu halten 
vermag, in Familien, Leſezirkeln, Büchereien, 
Lehrkörpern und Geſellſchaften, einen Ehren- 
platz einnehmen und daß die heimiſche Preſſe 
und die geſamte Öffentlichleit an ihrer Ent- 
wicklung Anteil nehmen. Eine ſolche Anteil 
nahme wäre die KEN Buͤrgſchaft dafür, 
daß die von der Zeitſchrift getragene 1 85 und 
W Bewegung, deren ſieghafte Durch 

ührung von dem Oſtdeutſchtum Beharrlichkeit 

und treue Hingabe fordert, nicht der hier und 
da ſich äußernden Hoffnungsloſigkeit zum 
Opfer fällt und flügellahm wird. 


Hochzeitsreiſe 


Neue Erkenninistheorien / Von Otto Hamann 


Die Exkenntnistheorie iſt die Wirkung und 
der Reflex der Kauſalität im Geiſte, Erkennt- 
nis und Naturwiſſenſchaft ſind einander genau 
entſprechende Korrelate. Bei dem Stande der 
modernen r 
die Phyſiker folgerichtig zu einer Reviſion des 
Raum- und Zeitbegriffes gelangen, und es iſt 
jun zu wundern, daß fie das nicht ſchon früher 
aten. 

Die Annahme des Abſoluten als Urgrund 
alles Seins iſt unvermeidlich. Alles Relative 
iſt nur die äußere Erſcheinungsform des Abfo- 
luten und hat ohne dieſes keine ee e 
keit; Zeitangabenkönnen nicht als abſolut gelten, 
da ſie nach dem Bewegungszuſtand des bezo- 

enen Körpers differieren. Die räumliche Ent- 

ernung alba ebenfalls je nach dem Be- 
wegungszuſtand des Bezugskörpers. Zeit und 
Raum an ſich beſtehen nicht, ſondern nur in 
Abi teines zur Bewegung der Körperwelt. Es 
gibt keine denkbare Koordination von Nelativi- 
täten ohne die Annahme eines Abſoluten. Unſere 
Beit- und Raummaße find nicht nur relativ und 
ſubjektiv in Beziehung auf uns ſelbſt, ſondern 
auch in Beziehung auf unſeren kosmiſchen 
Standpunkt, die Erde. 

Einfteins Relativitätstheorie“ iſt eine mathe- 
matiſch-phyſikaliſche, fie trat von Anfang 
an mit dem Anſpruche auf, erkenntnistheoreti- 
ſchen Wert zu beſitzen. In der urſprünglichen 
ſpeziellen Relativitätstheorie behauptet Ein- 
ſtein, daß zwei Ereigniſſe, die für den A gleich- 
zeitig ſtattfinden, für einen B, der ſich mit A 
gleichförmig und geradlinig bewegt, nicht gleich; 
zeitig ſind. Das nannte er die Relativität der 
Gleichzeitigkeit. Minkowski gab der ſpeziellen 
Relativitätstheorie ein elegantes mathematiſch- 
geometriſches Gewand und behandelte die Zeit 
wie eine vierte Koordinate des dreibimenfio- 
nalen Raumes. Endlich erſann Einſtein die 
allgemeine Relativitätstheorie. Wenn wir ihr 
zufolge von einem Punkt der Welt in vermeint- 
lich gerader Richtung weiterſchreiten, fo be- 
wegen wir uns tatſächlich nur in geradeſter Rich; 
tung, denn in Wahrheit ſei unſer Raum ge- 

mmt, und ein Wanderer, der über genügend 
Zeit verfügt, kommt über kurz oder lang bei 


der geradlinigſten Reiſe wieder an den Aus- 
gangspunkt zuruck. In einer Sitzung der aſtro- 
nomiſchen Geſellſchaft von England legte 
Camille Flammarion das Geftändnis ab: 
„Niemand könne in verſtändlicher Sprache die 
Theorie Einſteins erklären, man könne ſie nur 
in mathematiſchen Formeln ausdrücken. Die 
wichtigſten Formeln der Relativitätstheorie 
find die Lorentz Transformationen des hollän- 
diſchen Phyſikers Lorentz; Einſtein hat dieſe 
Formeln umgedeutet und fie aus einer allge- 
meinen Formel abzuleiten gelehrt. Lorentz hat 
vor Einſtein zum Zwecke einer mathematiſch 
aquivalenten Darſtellung der optiſch-elektriſchen 
Vorgänge in bewegten und ruhenden Syſtemen 
die eingefaſ Fiktion einer modifizierten Orts- 
zeit eingeführt; Lorentz zeigte, eil auf die Orts- 
zeit bezogen die elektromagnetiſchen und op- 
tiſchen Vorgänge in dem bewegten Syſtem 
ebenſo verlaufen, als ob das Syſtem ruhte. 
Einſtein deutet nun dieſe Hilfsgröße nicht als 
Fiktion, ſondern als Hypotheſe; er will die 
Ortszeit als wirkliche Zeit aufgefaßt wiſſen. 

Nach den Lorentz-Trans formationen wird 
räumliche Diſtanz in dem einen Syſtem in zeit- 
liche Diſtanz in einem anderen Syſtem umge- 
rechnet. Minkowski hat für dieſe mathematiſch 
zuläſſige Aquivalenz von Zeit und Naumgrößen 
ein mathematiſches Symbol in feiner vier- 
dimenſionalen Raumzeitwelt gefunden. Daß es 
ſich hierbei um pure Fiktionen handelt, darüber 
kann kein Zweifel herrſchen und es iſt ein 
leichtes, den ſymboliſchen und rein fiktiven Cha- 
rakter dieſer gekrümmten Welt einzuſehen. 
Nachdem es aber Einſtein gelungen iſt, aus der 
Formel für das Linienelement dieſes fiktiven 
geometriſchen Gebildes Formeln abzuleiten, die 
empiriſchen Tatſachen (der Perihelanomalie des 
Merkur) gerecht wurden und neue auffinden 
ließen (die Schwere der Lichtſtrahlen), ſo ſcheint 
ſich mit der Bewährung dieſer Methode die Er- 
kenntnis aufzutun, daß die Analogie zwiſchen 
geometriſchen und phyſikaliſchen Geſetzen auf 
umfaſſenden allgemeinen Geſetzmäßigkeiten be- 
ruht. Wenn dem fo iſt, fo wäre die platoniſch⸗ 
pythagoräiſche Ahnung einer präſtabilierten 
Harmonie zwiſchen reiner Mathematik und 


ALllbert. Einſtein, Die formale Grundlage der allgem. Nelativitdtetheorle, Berlin, Georg Relmer, 1914. — Nubolf 


Lämmel, Wege zur Nelatlvitätstheorle, Stuttgart, Franckh Kosmos, Geſellſchaft der Naturfreunde 1918. — Wlchti 


g iſt auch 
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Phyſik zum Geſetze erhoben. Darin liegt die 
Bedeutung Einſteins, nicht aber im Umſturz 
unſerer Zeit- und Raumaxiome. 

Vaihinger hat uns in ſeiner „Philoſophie des 
Als ob“ auseinandergeſetzt, daß wir auf den 
verſchiedenſten Wiſſensgebieten ſehr häufig mit 
Fiktionen operieren, die den Tatſachen ganz 
beſtimmt nicht entſprechen, gleichwohl aber zu 
ganz richtigen Ergebniſſen führen. Beifpiels- 
weiſe wird eine Reihe von mechaniſchen Pro- 
blemen in einfacher und eleganter Weiſe dadurch 
gelöſt, daß wir ſo denken und rechnen, als ob 
die geſamte Maſſe eines Körpers in ſeinem 
Schwerpunkt vereinigt wäre. Die vierdimen- 
ſionale Erklärung wird fallen, ſobald es ge- 
lungen iſt, ſie durch eine dreidimenſionale, das 
iſt vernunftmäßige Erklärung zu erſetzen. Mit 
dem Charakter der Lorentz Transformationen 
als bloßer mathematiſcher Gebrauchswerkzeuge 
ſteht es in Zuſammenhang, daß das Studium 
der Relativitätstheorie an der Hand wiffen- 
ſchaftlich gehaltener Publikationen weitaus ge- 
ringere Schwierigkeiten bietet als an jenen 
gemeinverſtändlicher Darſtellungen, weil in 
erſten die Transformationen als etwas Gege- 
benes betrachtet werden, während fich die popu- 
lären Darſtellungen bemühen, dem Leſer etwas 
Widerſinniges mundgerecht zu machen. 

Hertz verſuchte, die Mechanik auf die Elektrik 
zu übertragen. Aber ein Verſuch Fizeaus ſtand 
dem entgegen und zeigte, daß dies unmöglich 
iſt. Nach Fizeau ruht der Ather und die Körper 
bewegen ſich in ihm und durch ihn hindurch. 
Ganz das Gegenteil aber ergab der Verſuch 
Michelſons', welcher zum Ergebnis führte, der 
Ather ruht nicht und wird mitgeführt, weil er 
nachwies, daß das Licht nach allen Seiten hin, 
ganz unabhängig von der Bewegung der Licht- 
quelle, ſtets eine gleiche Geſchwindigkeit hat. 
Dieſe beiden Prinzipien waren ſcheinbar un- 
vereinbar, Einſtein leiſtete die große ſchöpferiſche 
Denkarbeit, ihre logiſche Vereinbarkeit nachzu- 
weiſen: Es iſt unmöglich, durch mechaniſche, 
optiſche und elektriſche Verſuche irgendwie feft- 
zuſtellen, ob ein Syſtem ſich in Ruhe befinde 
oder ſich geradlinig gleichförmig bewege, wenn 
nicht ein Bezug nach außenhin vorhanden iſt. 
Dieſe mechaniſchen und optiſch elektriſchen 
Naturgeſetze bleiben invariant gegenüber der 
Lorentz Transformation; ein letztes, abſolutes 
Bezugsſyſtem iſt unauffindbar. Da dieſe Trans- 
formationen die Übergänge von einem Gauß 
ſchen Koordinatenſyſtem in ein anderes be- 
deuten: alle Gauß'ſchen Koordinatenſyſteme 
ſind für die Formulierung der allgemeinen 
Naturgeſetze prinzipiell gleichwertig. Die Ne- 
lativitätstheorie verbindet die Begriffe Raum, 
Zeit und Materie zu einer unlöslichen, inneren 
Einheit. Einſtein löſte den Gegenſatz Mathe- 
matik—Phyſik auf, er zeigte die Naturgeſetze 
als geometriſche Notwendigkeiten. 


Otto Hamann 


Werfen wir einen Blick auf die Weltanſchau- 
ungsfrage: die volle Relativierung von Raum 
und Zeit, wie fie in dem unerbittlichen Formel- 
gerüſt der Einſtein-Theorie durchgeführt iſt, 
wird nicht umhin können, die philoſophiſchen 
Grundlagen der Erkenntnistheorie entſcheidend 
zu beeinfluſſen. Künftighin wird es nicht mehr 
verboten ſein, zu ſagen: Die Erde ſteht ſtill und 
der Fixſternhimmel dreht ſich um die Erde. 
Für die Gravitationswechſelwirkung iſt der 
heliozentriſche Standpunkt des Kopernikus 
gleichwertig dem geozentriſchen Standpunkt 
des Ptolemäus. Gerade der fouveräne Wechſel 
des Standpunkts ift es, den die Nelativitäts- 
theorie uns frei gemacht hat. 

Einſteins Lehre von der Endlichkeit der Welt 
bedeutet unleugbar eine Kriſis der Wiſſenſchaft, 
ebenſo wie die Methode der Atom Zertrüm- 
merung eine bedeutet. Darf man es ſagen, daß 
damit die Alchimie wieder ins Leben gerufen 
worden iſt, wahrſcheinlich nicht ohne Ausſicht 
auf unabſehbare Erfolge. 

In der Schule haben wir gelernt: ein Atom 
iſt ein nicht weiter teilbarer Bauſtein einer Sub- 
ſtanz. Heute haben wir die wohlbegründete 
Vorſtellung, daß das Atom die Vereinigung 
zweier Reiche darſtellt; im Zentrum befindet 
ſich der Kern, welcher pofitive Elektronen ent- 
hält. Ihn umgibt das Reich der negativen Elek⸗ 
tronen, welche in vorgeſchriebenen Bahnen um 
den Kern kreiſen. Sie in ſtets in Bewegung 
ſein, damit die dabei entſtehende Fliehkraft die 
zum Kern wirkende elektriſche Anziehungskraft 
aufhebe. Die Anordnung der Elemente erfolgt 
nicht mehr nach dem Atomgewicht, ſondern nach 
den Kernladungseinheiten, nach der Ladungs- 
zahl der Elektronen, die der Kern beherbergt. 
Die Zahl beherrſcht die Bewegung der kreiſenden 
Elektronen, deren Manifeſtationen die chemi- 
ſchen Eigenſchaften der Subſtanz find. 

Gleich nach Entdeckung der radioaktiven Sub- 
ſtanzen haben Rutherford und Soddy ihre Zer- 
fallstheorie aufgeſtellt, welche beſagt, daß das 
Radium konſtant das Helium abſpaltet und 
dabei in ein anderes Element, die Radiumema⸗ 
nation übergeht. Rutherford iſt es gelungen, 
die Atomkerne des Stickſtoffs zu ſprengen durch 
Einwirkung von Helium. Die Helium ähnlichen 
Teilchen werden als X 3 bezeichnet und bilden 
den poſitiven Beſtandteil des Stickſtoffs, den 
negativen Anteil bilden Waſſerſtoffteilchen. 

W. Koſſel in München kommt das Verdienſt 
zu, uns ein plauſibles Bild entworfen zu haben, 
warum und mit welchen Kräften die Atome 
einander anziehen und wie die zahlenmäßigen 
Verſchiedenheiten der Valenz zuſtande kommen. 
Da die Atome in der Norm elektriſch neutral 
find, darf die im Kern aufgehäufte poſitive Elek- 
trizität nicht unkompenſiert bleiben. Die nega- 
tive Elektrizität iſt in Form freier Elektronen 
vorhanden, die in Planetenbahnen um den Zell- 


Hans Valhinger, Die Phlloſophle des Als ob, Leipzig, Felle Meiner, 1918. 
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kern kreiſen. Wenn das Atom nicht mehr 
neutral, ſondern elektriſch geladen iſt, heißt es 
Son. Ein negatives Jon entſteht dadurch, daß 
das neutrale Atom ein Elektron aufnimmt, ein 
pofitives dadurch, daß es ein Elektron abgibt. 
Auf Grund der Elektronenſtruktur der Atome 
gelang es Koſſel, den Vorgang der chemiſchen 
Affinität aufzuklären. Ein elektriſch neutrales 
Atom hat keine Wirkung nach außen. Wenn die 
allermeiſten Atome die Neigung zu chemiſchen 
Reaktionen zeigen, ſo kann das Gleichgewicht 
bei ihnen kein vollkommen ſtabiles ſein, es muß 
bei ihnen das Streben nach einem neuen, voll- 
kommenen Gleichgewicht vorhanden kr Nur 
wenn in der äußerften Elektronenhülle die An- 
zahl der Elektronen acht iſt, iſt das Syſtem ſtabil, 
wie bei den Edelgaſen Neon, Argon uſw. 
Diefem Gleichgewichte ſtreben die anderen Ele- 
mente dadurch zu, daß ſie Elektronen abgeben 
oder aufnehmen; vorausgeſetzt, daß die Atome 
zu charakteriſtiſch geladenen Jonen werden, er- 
ef, 995 die Art und Stärke der Affinität ſehr 
einfach. 
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Jedes Jon zieht nach den Geſetzen der Elektro- 
ſtatik jedes entgegengeſetzt geladene Jon an. 
Die Kraft der Anziehung iſt proportional dem 
Produkt der elektriſchen Ladungen und umge- 
kehrt proportional dem Quadrate der Entfer- 
nung vom Sitze der Ladung: vom Atomkern; 
es wirken alſo Ladungen in relativ kleinen 
Atomen ſtärker, die Verbindungen ſind feſter 
als bei großen Atomen. Auf dieſem Wege laſſen 
ſich tatſächlich alle chemiſchen Reaktionen im 
voraus beſtimmen, und was mehr ift: mathe- 
matiſch berechnen. 


* ** 
%* 


Für die zahlloſen Fremdwörter lehnt die 
Schriftleitung jegliche Verantwortung ab; ſie 
bittet hiermit alle wiſſenſchaftlichen Mitarbeiter, 
wenn ſchon gewiſſe zwiſchenvölkiſche Fachaus⸗ 
drücke deutſch nicht wiedergegeben werden 
können, Fremdwörter auf dieſe zu beſchränken. 


Der Wächter. 


Maria Waſer / Von Annie Herzog 


Motia Waſer — ſchon der Name iſt ein 
Symbol für dieſe Frau. Voll und rein der 
Klang, durchbebt von mütterlicher Innigkeit — 
eine klare Kriſtallſchale in feinen, warmen 
Frauenhänden. 

Dieſe gleichſam warme Klarheit, dieſe gütige 
Weisheit geht durch Maria Waſers Leben, 
Weſen und Werk. 

Im Doktorhauſe zu Herzogenbuchſee hat es 
begonnen, mitten in die hellen Stuben einer 
geſegneten Heimat geſtellt, überſonnt von den 
tiefen Augen einer ſeltenen Mutter. 

Maria Waſer war ein glüdliches Kind. Durch 
all ihre Dichtungen ſehnſüchten Kinder- 
erinnerungen, „und alle ſind heiter und froh, 
und alle haben irgend mit der Mutter zu tun“, 
jener „wunderbaren Frau, die ſie alle verehrten 
wie die Erhabenheit und liebten als die ver- 
trauteſte Freundin, die mit altteſtamentlicher 
Wucht Leben ordnete und ſchied und doch ihr 
eigenes allzeit der Liebe und der Güte folgen 
ließ und deren feine Hand, von allem ſtrengen 
Lebenswerke unvergröbert, mit derſelben be- 
ſchwichtigenden Liebkoſung über das ſtill er- 
bleichende Haar der Tochter glitt wie einſt über 
die mutwillig geſträußten Kinderlocken .“ 

Maria Waſer hat Eu begnadete Mutter- 
hand lange in der ihren halten dürfen, und als 
fie ſich dann leiſe löſte, um dom Irdiſchen aus- 
zuruhen, entrang ſich der in der Fülle reifen 
Frauentums ſtehenden Dichterin die wehe 


und doch dankbare Erkenntnis, daß jetzt erſt 
ihre Jugend den Abſchluß gefunden. 

Dieſe warmherzige, frohe und doch auch ſo 
arbeitsernſte Jugend! Denn aus dem wilden, 
impulſiven Kind, das zum Bäumerauſchen und 
Quellengeriefel getanzt, reifte eine wiljens- 
durſtige Studentin heran, die voll ſtrenger 
Selbſtdiſziplin monatelang über moderigen 
Urkunden und 1 Folianten ſaß, um 
eine tüchtige Gelehrte zu werden. Und daß ſie 
es wurde, zeugt nicht allein von der urfprüng- 
lichen Kraft ihrer Begabung, ſondern in er- 
höhtem Maße noch von der unbeirrbaren Ziel- 
ſicherheit klaren Wollens. 

Denn zur akademiſchen Laufbahn führte 
damals für die Frau noch ein mehr als ſteiniger 
Weg. Hinderniſſe, die heute die im Mädchen- 
gymnaſium ſyſtematiſch vorbereitete Abitu- 
rientin nicht mehr kennt, mußten in zäher 
Energie mittels Privatſtudium überwunden 
werden. Freilich, und Maria Waſer iſt nie 
müde geworden, es tiefdankbar zu betonen, 
ihr ward in jenen ringenden Jahren das ſeltene 
und große Glück, Lehrer zu finden, die ihr Wege 
bereiter und Freunde wurden „allüber ein 
Leben hin“. 

Der Name Georg Finsler, des damaligen 
Rektors am Gymnaſium in Bern, des Mannes 
mit dem „großen, kindlich reinen Hellenen- 
herzen“, muß da vor allen genannt werden. Er 
war es, der das Feuerſeelchen gleich als ſolches 
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erkannte und es ſicher und bewußt auf die 
klaren, kühlenden Pfade der Antike führte. Erſt 
nach uͤberſtandener Gymnaſialzeit, im freien 
Studentenleben, das, zumal für ſo vielſeitig 
Begabte wie Maria Waſer, zur großen Ver- 
ſuchung werden kann, maß ſie völlig den von 
ihres Lehrers ernſter, wegbeſtimmender Macht 
ausgehenden Segen. Das Prinzip der Ganz- 
heit, das ſeiner Perſönlichkeit und ſeinem Wirken 
den Stempel aufgedrückt, beherrſchte nun auch 
dermaßen die Schülerin, daß ſie glaubte, ihrem 
leidenſchaftlichen Hindrängen zu den ſchönen 
Künſten, Malerei, Muſik und Poeſie, als nicht 
berufene Jüngerin entgegentreten zu müſſen. 

Aber dem wahrhaft Erwählten wandelt ſich 
jegliches zu Waffen feiner Miffion. 

Die nüchterne Wiſſenſchaftlichkeit, in die ſich 
die junge Gelehrte mit dem ganzen Eifer ihrer 
gewiſſenhaften Jugend geſtürzt hatte, ſtählte 
nicht nur ihren Geiſt, ſondern machte ſie auch 
hellſichtig für die verborgenen Quellen ihrer 
Kunſt. In den vertrocknetſten Pergamenten 
ſprangen ſie auf und erfüllten die im Banne 
exakter wiſſenſchaftlicher Forſchung liegende 
5 mit ihrem lebendigen Leben. Wo 
der methodiſch geſchulte Geiſt nichts geſucht als 
die Folgerichtigkeit geſchichtlichen Geſchehens, 
offenbarten ſich der Dichterin wunderſame und 
geheimnisſchwere Schickſale. Aus vergeſſenen 
Urkunden ſahen ihr die dunkeln, rätſelhaften 
Augen der feinen Waſerin entgegen, in ver- 
ſtaubten Ratsmanualen verſpürte ſie das 
herriſche Blut des ewig jungen Stadtſchreibers 
Thüring, durch wortarme Bernerchroniken 
ſchritt tragiſch und gelaſſen der ſchöne Edel- 
menſch Henzi. 

So entwuchſen den in ſtrenger Sachlichkeit 
der Darſtellung gehaltenen Arbeiten der Ge- 
lehrten!) die leben- und ſtimmungſprühenden 
Werke der Künſtlerin. 

Aber erſt Jahre ſpäter, nachdem das junge 
Fräulein Doktor das Land der Sehnſucht, die 
„roſengoldene“ Italia beſucht, „Michel Angelos 
wütende Herrlichkeit“ erlebt und ſegensvoll 
lieblich ihr Schickſal als Gattin und Mutter 
erfüllt ſah, war ihre Seele ausgereift, ſie uns 
zu ſchenken. 

Ihre wunderſame „Geſchichte der Anna 
Waſer“ ) erſchien, und die Verfaſſerin war 
berühmt. Mitten in eine Zeit rückſichtsloſeſter 
Auslebetheorien fiel dieſes keuſche Buch. wie 
ein reinigender Sommerregen, und niemand, 


Annie Herzog: Maria Waſer 


der es las, konnte ſich dem Banne ſeiner 
ſublimen Schönheit und uns dennoch fo 
erdennahen Zaubers entziehen. Die erfte 
ruhmreiche Zürcher Malerin und Gelehrte, 
Anna Waſera, deren ſchöner Leib vor zwei 
Jahrhunderten zu Staub zerfiel, tritt in 
lebendiger Jugend vor uns hin, und es ergreift, 
wie dieſe klugen Augen und der junge rote 
Mund, mit dem Überzeugerernſt Vollendeter, 
Lebensweisheiten lehren, an denen wir auf- 
geklärte Frauen von heute, mit unſern 
kleinlichen Tagesintereſſen belaſtet, ſo leicht 
vorüberhaſten. 

Was aber die beſondere Größe dieſes ſeltenen 
Buches ausmacht, iſt eine überragende Stärke 
innern Erlebens, die doch vor allem über die 
dichteriſche Berufung entſcheidet und mit der 
Maria Waſer, die Dichterin, all ihre Werke 
durchdringt. Jedem gibt fie ihre Weſensart, 
ihre Seele mit, und die wurzelt in der Güte. 

Man leſe den kleinen, zartſinnigen Novellen; 
band „Scala Santa“). Er gehört in die Hände 
jeder Frau. Jede wird er bereichern, und jeder 
wie ein kleines Glück den Tag erhellen. Liegt 
über ihrem großen Künſtlerroman die Klug- 
heit der gelehrten Frau, ſo leuchtet durch dieſe 
feinen Novellen das ſeeliſche Wiſſen errungener 
und begnadeter Mutterſchaft. | 

Auch in Maria Waſers drittem veröffent- 
lichten Band „Von der Liebe und vom Tod“) 
zeigt ſich dieſe unlösbare Einheit von Menſch 
und Werk, beſonders wohl in ihrer ſchönſten 
Novelle „Die letzte Liebe des Stadtſchreibers“. 
Welche Güte, welche Heiterkeit und Süße einer 
reifen Seele in dieſer Schweſter Magdalena! 
Was den drei Margareten, die durch des un- 
geſtümen, welterlebten und unverwüſtlichen 
Staatskanzlers Dafein wandelten, nicht gelang, 
erwirkt der ſtille Frohſinn einer lieben klöſter⸗ 
lichen Frau. Thüring, der wilde Thüring 
erkennt in ſeiner beſten Stunde, daß aller 
Mannheit Urſprung, Kraft und Ziel nur an 
dem einen hing: „Milde mütterliche Frau.“ 

Milde mütterliche Frau! Es iſt der klingende 
Seelenhauch, der durch Maria Waſers Leben 
und Werke geht, der die glänzenderen Akkorde 
der Gelehrten und Oichterin noch übertönt und 
uns mit tiefem Aufatmen bewußt werden läßt, 
wie ſchön das ſchwere Leben dennoch iſt, weil 
ſolche Frauen möglich und — danken wir's — 
unſer ſind. 


1) „Die Politik von Bern, Solothurn und Baſel 1466—68“. Zürich, Buchdrucherei Berichthaus 1902. — „Henzi und 
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) „Die Geſchichte der Anna Waſer“. Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart. (13. Aufl. 1920.) 
1) „Scala Santa“. Raſcher & Co., Zürich. (4.—6. Tauſend 1919.) 
) „Von der Liebe und vom Tod“. Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart. (6. Aufl. 1920.) 


Oberöſterreichiſche Graphiker / Bon Egon Hofmann 


Ven Oberöfterreih wußte man vor dem 
Großen Kriege, daß es ein Land ſei, wo 
ein guter Moſt gedeihe; daß der Bauernſtand dort 
reicher als anderswo; daß ein Zipfel dieſer Erde 
zum ze an gehöre, in dem gewiſſe 

iener Kreiſe mit Vorliebe ihren Sommer- 
aufenthalt zu nehmen pflegen. Vielleicht etwas 
von alter klöſterllcher Kultur, von Stiftern mit 
geſchichtlicher Vergangenheit. Möglicherweife, 
daß Adalbert Stifter den größten Teil ſeines 
Lebens hier zugebracht und daß Bruckner zu 
ſeinen großen Söhnen gehöre. Von bildender 
Kunſt beſtenfalls ein paar Namen: Der Altar 
von St. Wolfgang und der von Kefermarkt. 
Von zeitgenöſſiſchen Beſtrebungen wenig, viel- 
mehr ſogar nichts. Einheimiſche ſowohl wie 
auswärtige. Es gab wohl einen Kunſtverein in 
Linz an der Donau. Aber es fehlten die Künſtler. 
Die wenigen, die es gab, die aus dem Lande 
eis. Grst bie anderswo, oder ſtudierten aus- 
warts. t die Zeit nach dem Kriege zeigte 
anderes Geſicht. 

Manche zogen in ihre Heimat zuruck, manche 
fanden in Oſterreich ob der Enns eine ſolche. 
In der Künſtlervereinigung „Der Ring“ ver- 
banden ſich die meiſten zu gemeinſamer Arbeit. 
Ihre erſte Bilderſchau im Frühjahr 1919 war 
eine ÜUberraſchung: Es gab eine bildende Kunſt 
im Lande. Im Herbſt 1920 eine zweite nicht 
minder bebeutfame Tat, eine graphiſche Aus- 
ſtellung. Und da zeigte ſich, daß eigentlich der 
Hauptakzent der Künſtlerſchaft nicht auf der 
Malerei im engeren Sinne, ſondern in den 
rg Künſten lag; daß gerade eine An- 
dab der hervorragendſten Talente ihren wejent- 
ichen Ausdruck in der Abſtraktion von der Farbe 
fanden, Graphiker reinen Blutes waren, nicht 
ſolche, die höchſtens gelegentlich zur Radier⸗ 
nadel oder dem Schnittmeſſer, zum lithogra- 
phiſchen Stein oder zur Tuſche griffen. Und nur 
von ſolchen ſoll hier die Rede fein, deren gra- 
phiſches Werk ein weſentliches ihrer Perſönlich⸗ 
keit bedeutet, wenn manche auch als Maler 
ebenſo wichtiges zu ſagen haben. Das gibt der 
Künſtlerſchaft dieſes Landes ihr eigentliches 
Gepräge, unterſcheidet fie von den andern 
Provinzen, wo die Graphik eine untergeordnete 
Rolle ſpielt. 

Es wäre aber gefehlt, wollte man aus dieſer 
Tatſache eine Gemeinſamkeit ableiten, eine ein- 
heitliche nationale Struktur feſtſtellen, wie ſie 
etwa in einzelnen Kantonen der Schweiz, ins- 
beſondere im Wallis zu fpüren iſt. Es gibt keine 
typiſche oberöſterreichiſche Schule, keinen ge- 
meinſamen Boden. Jeder Name iſt ein Pro- 
gramm für ſich, eine Einheit, Gegenſatz zu 
andern. Sowohl im techniſchen Ausdruck, in der 
Wahl des Thematiſchen, im Wollen und der 

ndividualität; Matthias May und Alfred 

ubin, Reichel und Hofmann-Linz, Ernſt 
Wagner und Hans Kobinger, Tina Kofler, Mar⸗ 
garete Pauſinger, Röffing, Dietl, um die haupt- 


onen Namen zu nennen, es iſt jeder eine 
elt für ſich. 

Als rer der oberöſterreichiſchen Kuͤnſtler⸗ 
ſchaft, enger genommen jener Gruppe, die . 
und ringt, von der Oberfläche zur Tiefe zu 
gelangen, die in der Kunſt einen ſeeliſchen Aus- 
druck und nicht äſthetiſches Spiel ſieht, die nicht 
zufrieden mit einer gewonnenen Stufe, tech- 
niſches Können zwar nicht verachtet oder unter; 
druckt, aber in Ei etwas Unweſentliches 
findet, iſt wohl Matthias May anzuſehen. Schon 
deshalb, weil er auch eine organiſatoriſche Tätig- 
keit entfaltet, der „Ring“ unter feiner Vorſtand⸗ 
ſchaft eine ausgeſprochene nach links gerichtete 
Tendenz erhielt, und er in ſeiner Kunſtſchule 
einen befruchtenden Boden für einen heimiſchen 
Nachwuchs geſchaffen. Er iſt Kölner, hat aber 
im Lande Wurzeln gefaßt, ſchafft ſeit faſt 10 
Jahren in Linz, feine Frau, Paula May Pilles- 
müller, iſt ebenfalls eine Künſtlerin von Rang, 
und dieſer Umſtand iſt um ſo intereſſanter, als 
beide voneinander unabhängig verſchiedene 
Wege gehen, fie eine Veranlagung zum Dekora- 
tiven beſitzt, während er zu jenen heute ſeltenen 
Temperamenten gehört, die Maler reinſten 
Waſſers ſind. Das verleugnet ſich auch in ſeiner 
Graphik nicht. Das Dresdener Kupferſtich⸗ 
kabinett beſitzt eine Steinzeichnung von einem 
ſo ſamtartigen Schmelz, daß man ſie ruhig neben 
die klaſſiſchen Arbeiten von Forain ſtellen kann. 
Seine maleriſche Kultur ſteht auf höchſter Stufe, 
ſein Entwicklungsgang iſt von einer logiſchen 
Anerbittlichkeit beherrſcht, Leibl, Liebermann, 
das find feine früheren Stufen, die er durchlief. 

May iſt inwendig voller Figur. Dieſe Tat- 
ſache macht ihm die Graphik zum wertvollen 
Ausdrucksmittel, die ein raſcheres Arbeiten 
ermöglicht, Einfälle mit dem flüchtigen Strich 
feſtzuhalten, gleichſam Notizen niederzuſchreiben. 
Aber jede iſt bei ihm bildmäßig geſtaltet, ab- 
gewogen, voll innerem Rhythmus. Das Fi- 
gurale überwiegt; aus früherer Zeit ſtammen 
eine große Anzahl von Radierungen, meiſt 
Vorſtu noch impreſſioniſtiſch orientiert. Eine 
Vorſtufe lediglich; für andere wären ſie 
ſchon endgültige Formulierung geweſen. Seine 
Steinzeichnungen und Arbeiten mit farbigen 
Kreiden laſſen ſchon keine Abhängigkeit ver- 
fpüren, in dieſem Material kann May fouverän 
geſtalten. Aber noch immer verſpürt man ein 
gewaltiges inneres Ringen, keine halbe Zu- 
friedenheit, wie ſie der Akademiker beſitzt, der 
ſich ſeiner Errungenſchaften freut. Ziele ſind 
für ihn nur Stufen, die er durchſchreitet. Sein 
Können wird niemals Artiſtik, ſeine raffinierte 
Farbenkultur und unerhört maleriſche An- 
ſchauung niemals bloße Aſthetik. Keine Größe, 
die nach kurzer Zeit in die Verſenkung ver- 
chwinden wird, ein bleibender Wert mit einem 

latz in der Kunſtgeſchichte. Er Ir in der 
Vollkraft feines Schaffens, eine. robuſte Natur, 
Mitte der dreißiger Jahre. Der Weg zur Kunſt 
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wurde ihm vom Schickſal nicht leicht gemacht, 
er arbeitete in feinen Jugendjahren in der 
Fabrik. Aber raſch durchlief er dann Kunſt- 
gewerbeſchule und die Münchener Akademie. 
Viel konnten ihm dieſe nicht geben, denn er 
brachte ſchon alles mit. Auch die innere Kultur, 
zu der andere trotz aller Studien nie gelangen. 

Während die Kunſt Mays zu den Sinnen 
ſpricht, das frohe Bekenntnis eines raſſigen 
Malers, iſt es ſchwer, einen Blick hinter die 
Maske Karl Anton Reichels zu tun. Denn 
während bei jenem das Thematiſche eine unter 
geordnete Rolle fpielt, iſt bei dieſem die Be- 
ziehung zum Objekt etwas wichtiges. Daher er- 
klärt es ſich auch, daß Reichel durchaus Graphiker 
iſt, daß fein ſchwarz- weiß Werk feine Perſönlich⸗ 
keit umſchreibt, und daneben ſeine wenigen 
Temperabilder eigentlich nicht in Frage kommen. 
Dem Großen Kreis iſt er unbekannt. Odi 
profanum vulgus et arceo. Muſeen und Samm- 
lungen beſitzen wohl ganze Mappen voll ſeiner 
Kaltnadelarbeiten. Hermann Bahr widmete 
ihm ein Buch. Auf einem Landſitz bei Kirchdorf 
im Kremstal verſammelt er mitunter bedeutende 
Köpfe der Literatur und Kunſt. Er iſt in Tibet 
ebenſo zu Haus wie in der pſychoanalytiſchen 
Forſchung. Man ſpricht von der Plaſtik der 
Azteken und bedauert, darüber nichts gefunden 
zu haben. Er geht zu feinem Bücherfchrant und 
holt darüber ein ſpaniſches Werk. Er zitiert 
die Edda ebenſogut wie Hoffmannsthal. Aber 
er ſteht immer über den Dingen. Vielleicht 
aus einer inneren Kälte heraus. Ich könnte mir 
vorſtellen, daß er Anhänger einer längſt er- 
loſchenen Sekte ſei, daß er Hekate - Kultus treibe 
oder ſchwarze Magie. Daß ihm dieſe nicht fern- 
ſteht, beweiſt eine reiche Bibliothek, die er, auch 
ſonſt ein großer Sammler über okkulte Wiffen- 
ſchaften, beſitzt. Aber es ſoll von ihm als 
Graphiker die Rede fein. Ein einzigesmal iſt 
er bisher vor die große Öffentlichkeit getreten, 
und zwar auf der ſchon genannten Ausſtellung 
des „Knig“. Das gab dieſer auch den Charakter 
einer Senſation. Dabei zeigte er feinen Janus- 
kopf. Radierungen höchſt naturaliſtiſcher Art, 
Akte, Porträts, Figuren. Das Publikum be- 
geiſtert. Denn ſelten ſah man einen, der die 
Technik der ſchwierigſten Art, der Kalten Nadel 
jo meiſterhaft beherrſchte, Drucke von einem ſo 
unerhörten Zauber der Körnung; — er druckt 
alles ſelbſt —. Hierin liegt der Ausdruck ſeines 
Oſterreichertums, denn er ſtammt aus dem 
Lande, an denen man mit Recht Geſchicklichkeit 
als nationale künſtleriſche Eigenſchaft rühmen 
kann und die vielen eine Gefahr wird. Aber 
nicht jene Arbeiten ſcheinen mir trotz aller 
Vollendung ſeine Bedeutung auszumachen. 
Daneben — auch an Zahl größer — Radie- 
rungen ſolch ſeltſamer Art, daß ſie ſchon äußerlich 
auffallen müſſen, um Reichel zu jenen Gra— 
phikern zu ſtempeln, „an denen man nicht 
vorũbergehen kann,“ um im Jargon zu reden. 
Mit dem Verſtand wird man nicht in dieſe ein- 
dringen können. Denn es ſcheint, als wären 
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dieſe aus dem Unterbewußtſein entſtanden. 
Es iſt aber nicht die Trauer eines Hyſterikers, 
ondern man könnte vielmehr glauben, daß 
ich der Künſtler bewußt in das Unterbewußtſein 
inaufgeſchraubt hätte. Und dieſer Eindruck 
wird verſtärkt, wenn man in dem Geäfte der 
Linien indiſche und buddhiſtiſche Elemente zu 
erblicken glaubt, Abſtraktionen, die bis zur letzten 
Konſequenz durchgeführt ſind, überſinnliche 
Welten; die in keinen Ausdruck zu faſſen ſind. 
Man muß ſie fühlen, nicht verſtehen. 

Auch ein ſtarker muſikaliſcher Zug lebt in 
ihm. Aus den Klängen von Mahler entſtehen 
Illuſtrationen — in dieſem Fall ein unpaſſender 
Ausdruck — zu deſſen Totenliedern. Das 
Grauen der Tierhölle, die Seligkeiten des 
7. Himmels Buddhas. Die Voghaphiloſophie iſt 
ihm nichts unbekanntes. Seine Ideenwelt wird 
ihm zum Mythos, er iſt zeitlos. Niemand kann 
in ſeine Tiefen leuchten. Akademien hat er 
nie beſucht; einmal Medizin ſtudiert. Viel 
gereiſt, kennt überall die führenden Perſönlich⸗ 
keiten. Etwas geheimnisvolles iſt um ihn. 

Auch die Kunſt Alfred Kubins iſt eine Ideen- 
kunſt. Auch er iſt gewiſſermaßen autodidakt, 
auch er ausſchließlich Graphiker. Das ſind aber 
auch die einzigen Beziehungen, die fie gemein- . 


ſam haben. Wenn man von Kubin ſpricht, denkt 


man unwillkürlich zugleich an Edgar Allan Poe. 
Es iſt nicht zufällig, daß er zu dieſem derart 
prägnante Bildbeigaben geſchaffen. Nur ein 
Kongenialer war zu dieſer Aufgabe befähigt. 
Deutſche Kritiken nennen ihn den bedeutendſten 
zeitgenöſſiſchen Graphiker. Surüdgegogen lebt 
er auf Schloß Zwickledt im Innkreis. Und bietet 
wieder ein klaſſiſches Beiſpiel für die Unfähig- 
keit öſterreichiſcher beziehungsweiſe Wiener 
Kritik, die ihm immer Dilettantismus vorwarfen 
ſtatt auf ihren deutſchböhmiſchen Landsmann 
ſtolz zu ſein, die niemals eine wirkliche Größe 
zu erkennen vermögen und vor dußerlicher 
Mache auf dem Bauche liegen. Er iſt von 
äußerſter Fruchtbarkeit. Aber jedes ſeiner 
Blätter, unverkennbar in ſeiner eigenartigen 
Federtechnik, iſt gefühlt, aus innerer Not- 
wendigkeit geboren. Über Kubin etwas wefent- 
liches ſagen zu wollen, erſcheint vermeſſen, da 
er ſelbſt eine Biographie von ſtattlichem Umfang 
feinem bei Georg Müller erſchienenen phan- 
taſtiſchen Buche „Die andere Seite“ voraus- 
ſchickte. „Ich bin weder Philoſoph noch Schrift- 
ſteller, ſondern fo recht mit Fleiß und Leiden 
ſchaft Künſtler. Bei Papier, Stiften und Tuſche 
verbringe ich meine beſten Stunden. Das Hand- 
werk zäh zu betreiben, iſt mir tiefſte Luft. Wenn 
ich auch im abſtrakten Geiſt Richtung ſuchend 
mich umtat, fo gab ich dabei kein Jota meiner 
Künſtlerſchaft auf.“ Das ſind ſeine eigenen 
Worte. — Und an anderer Stelle: „Sicher iſt 
es die Phantaſie, die meinem Daſein den 
Stempel aufdrüdt, die mich glücklich und traurig 
macht.“ Avenarius ſpricht ihn als Traum- 
künſtler an. Damit iſt aber ſein Schaffensgebiet 


nicht vollſtändig umſchrieben. 
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Auch der in Gmunden ſchaffende Ernſt 
Wagner iſt der materiellen Umwelt abgewandt. 
Er ſteht dem ZIdeenkreis Steiners nahe. Wenn 
man ihn als Künſtler in eine Kategorie ein- 
reihen will, müßte man ihn als Mpftiter mit 
ausgeſprochen chriſtlichen Einſchlag bezeichnen. 
Seine literariſchen Tendenzen äußern ſich in 
ſeiner Graphik auch ſchon darin, daß er ſich mit 
Vorliebe in zykliſcher Weiſe ausdrückt. Er- 
löfungsprobleme, metaphyſiſche Sehnſuchten 
beſchäftigen ihn. Viel Qual und Ringen ſpricht 
aus ſeinen Blättern. Formal halten dieſe 
Arbeiten mit dem Zdeengehalt nicht immer 
gleichen Schritt. Aber er gibt immer ſein 
Herzblut. Deshalb greift er zu den verfchie- 
denſten Mitteln. Er malt und bildhauert; ebenſo 
wie in ſchwarz-weiß auch hierin in abſtrakter 
Weiſe. Schreibt und hält Vorträge. Vielleicht 
wirkt er ſogar auf dieſer Art am überzeugendſten. 
Etwas Prophetiſches iſt in ſeinem Weſen. Nie 
würde man glauben, daß er Dr. jur. iſt und 
lange Zeit bevor er den entſcheidenden Schritt 
zur Kunſt tat, Regierungsbeamter war. Der 
großen Menge wird er immer fremd bleiben, 
ſeine tiefe Art ſetzt zubiel voraus. Jede Linie 
iſt ihm Symbol. Ohne Kommentar iſt manches 
ſchwer faßbar. Aber ich kenne auch Werke ſeiner 
Hand, wo man inſtinktiv an den heiligen Gral 
denkt oder die Dreieinigkeit Gottes zu ahnen 
glaubt. Einer jener Naturen, die das Religiöſe 
nicht deswegen zu ihrem Stoffgebiet erkoren, 
weil es die größten Kompoſitions möglichkeiten 
gewährt, ſondern im Bewußtſein hier die Quint- 
eſſenz alles Seienden gefunden zu haben. 

Weniger problematiſch, der Wirklichkeit an- 
gehörend, können wir einige Künſtler und 
Künſtlerinnen ſummariſch anführen. Wenn- 
gleich jeder eine ſelbſtändige Individualität, mit 
den andern durch kein innerliches Band ver- 
fnüpft iſt. Da iſt vor allem der ſympathiſche 
Hans Kobinger, der in ſeinen Linolſchnitten 
maleriſche alte Winkel aus Steyr oder Wels 
ſchildert. Ein liebens würdiges lyriſches Naturell, 
ehrlich, der nicht mehr ſcheinen will als er iſt, von 
ſtarkem Naturempfinden beſeelt, bei aller Ge- 
fälligkeit unkonventionell und beſtrebt, vom Aus- 
ſchnitt zur ſelbſtändigen Bildwirkung zu gelangen. 

Ferner Margarete Paufinger, deren Holz- 
ſchnitte in Stichelmanier etwas Altertümelndes 
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beſitzen, eine Frau voll zarteſter Empfindung 
und Innerlichkeit. Tina Kofler, die alle Tech- 
niken beherrſcht, ausgeſprochen maleriſch ver- 
anlagt, gibt das beſte in der Steinzeichnung, 
mit der ſie in manchen Blättern erſtaunlich 
raſſige Wirkungen erzielt; in den Farbtönen 
ihrer farbigen Schnitte hingegen iſt ſie reich 
verträumt. Dann der in Linz lebende Eger- 
länder Franz Dietl, ein Schüler Halms 
(München), ein geborener Gebrauchsgraphiker. 
Beſonders ſeine farbigen Radierungen haben 
eine höchſt perſönliche Note. Ein ſtark roman- 
tiſcher Zug durchweht ſeine Arbeiten. Sein 
Blick ſcheint mehr in die Vergangenheit gerichtet 
zu fein, aber bei feiner Jugend wäre es ver- 
früht, feine Richtung hierin endgültig feſt⸗ 
zulegen. 

Auch Röſſing (Gmunden) iſt in erſter Linie 
Gebrauchsgraphiker. Holzſchnitte kleinſten For- 
mates, Illuſtrationen zu Fritz Reuter, die 
er für den Furcheverlag ſchuf, ſind direkt 
i | 

um Schluſſe noch ein etwas heikles 
Kapitel, der Autor über ſich ſelbſt. Verſuchen 
wir daher möͤglichſte Objektivierung, kein Urteil, 
ſondern Daten. Egon- Hofmann-Linz, ein Ober- 
öſterreicher, 1884 geboren, ſtudierte zuerſt auf 
verſchiedenen Univerſitäten und erwarb hierbei 
den Doktortitel. Aus dieſer Zeit haftet ihm 
aber ſonſt nichts an wie einige Außenquarten. 
Sattelte um, beſuchte die Akademien von Stutt- 
gart und Dresden. Seiner Art ſtehen indes nur 
die Schweizer nahe. Machte den Krieg mit. 
Leidenſchaftlicher Hochtouriſt, Skiläufer und 
Jäger. Liebt die Berge über alles und dieſe 
Welt erſcheint ihm als weſentlichſtes Schaffens 
gebiet; findet die Bauern intereſſanter wie die 
Stadtleute. Sein bevorzugtes Ausdrucksmittel, 
der Holzſchnitt, wie es ſeiner mehr derben Art 
entſpräche. Sächſiſche Kritiken nennen ihn einen 
Heimatskünſtler, ſeinen Landsleuten dagegen 
erſcheint er als wilder Expreſſioniſt. Seine 
Freunde der radikalen Dresdner Sezeſſion 1919 
betiteln ihn als Biedermeier, andere als Tuifele- 
maler. Malt viel in den Bergen, wo er monate- 
lang hauſt. Das Problem „des“ Berges wird 
ihn bis an ſein Ende beſchäftigen. Betätigt ſich 
auch in der Schriftſtellerei und iſt Mitarbeiter 
verſchiedener Zeitſchriften. 


Grundſätzliches zu einer Weiterentwicklung der Kinos 


Von Hans Heller 


ber „nationale Kinoreform“ find im „Wäch⸗ 

ter“ 1920, Heft 2, S. 119 einige Bemerkungen 
gemacht. Sie treffen meines Erachtens, wie 
die meiſten in dieſer Richtung liegenden Aus- 
führungen, jedoch nur das Äußerliche der in 
Rede ſtehenden Angelegenheit. Weder durch 
„Bauten mit allen neuzeitlichen und prak- 


tiſchen Vorkehrungen“ noch durch „ſcharfe 
Kontrolle“ darf man hoffen etwas zu erreichen, 
was mit dem Namen einer „Reform“ um- 
ſchrieben werden kann. Will man das Kino 
weiter und naturgemäß ho her entwickeln, fo 
muß man offenbar ſich deſſen bewußt werden, 
was des Kino Sinn und Weſen iſt und was 
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alfo geſchehen muß, um eben dies Wefentliche 
in ſeiner Art zu beſſern bzw. neu zu geſtalten. 
Die Angelegenheit iſt dringend. Das „Theater 
des kleinen Mannes“ verlangt es, man mag 
dazu ſtehen wie man will, daß andere als nur 
Photographen- und Artiſtenkreiſe ſich um ſeine 
Geſtaltung bemühen. Hierzu wollen die fol- 
genden Bemerkungen einen Beitrag liefern. 

Zunächſt, was iſt das Anterſcheidende 
von Schaubühne und Lichtſpiel⸗- 
haus? Es iſt, ſehen wir von weiteren Ver- 
tiefungen der Frageſtellung ab, offenbar dieſes: 
die Schaubühne liefert einen Vorgang 
und ſeine Entwicklung im geſprochenen 
Wort, der Spieler iſt lediglich das Wittel, 
eben jenes Wortwerk des Dichters dem Hörer 
zu vermitteln. Natürlich ift die Art dieſer Ver- 
mittlung höchſt bedeutungsvoll, aber wejent- 
lich, d. h. naturnotwendig iſt das „Spiel“ als 
ſolches nicht. Alles: Geſten, Szenerie, The- 
aterdonner find Mittel zweiten (in Reinhardt- 
ſcher Verballhornung ſogar letzten) Grades, um 
das Dichtwerk dem Hörer zugänglich zu machen. 
Beweiſe liefern die Bühnen der Antike, die 
jeder Szenerie entbehrten, die Shakeſpeare- 
Bühne (etwa das Globe Theater) mit ihrer 
mehr als dürftigen Ausſtattung, die neuzeit- 
liche Stilbühne, ſchließlich die oft genug geübte 
Möglichkeit, daß ein Künſtler ein ganzes 
Drama „rezitiert“, wobei alſo die Bühne 
als ſolche ganz verſchwindet und das Drama, 
d. h. die Handlung, ganz in der Vorſtellung 
des Hörers lebendig iſt, ohne daß optiſche 
Eindrücke dieſer rein ſeeliſchen Begebenheit zu 
Hilfe kämen. 

Dieſe aber, bildliche Vorgänge, 
die als ſolche ins Bewußtſein übergehen, 
ſind das Weſentliche und Entſcheidende für 
das Kin o. Der bühnenmäßige Hergang 
alſo iſt hier das Erſte (und Einzige), das ge- 
ſprochene Wort als Ausdruck und Mittler 
dichteriſcher Konzeption fehlt ganz, taucht in 
neuen Films jedoch als „Überfchrift“ und 
„Zwiſchentext“ fragmentariſch wieder auf. Im- 
mer aber, und das hat den Ruf und Siegeszug 
des Kinos begründet, iſt das Bild für 
das Auge der Vorgang. 

Was ergibt ſich aus ſolchem Sachverhalt? 
Zunächſt einmal die Möglichkeit einer äjthe- 
tiſchen Bewertung beider Dorführungsgattun- 
gen. Wenn die Schaubühne das Dichtwerk 
ins Bewußtſein rücken will, ſo iſt ihr erſtes 
Wollen unmittelbar eine For derung. Eine 
Forderung nämlich an die Phantaſie des 
Hörers, der gemeinhin fälſchlich Zuſchauer 
heißt (denn das Schauen iſt nicht notwendig, 
ich laſſe den „Fauſt“ mit geſchloſſenen Augen 
an mir vorübergehen, jedes „Schauen“ müßte 
das Aufnehmen der unſterblichen Worte ver- 
wirren). Die Phantaſie des Hörers wird 
beanſprucht. Denn ſei's Tragödie oder 
Luſtſpiel: immer ſind es ſeeliſche Sachverhalte, 
Konflikte, ja ſeeliſches Ringen, das da oben im 
Wort des Spielers lebendig gemacht wird, 
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auf daß im Bewußtſein des Hörers ein Wieder- 
ſchein eben jenes Seeliſchen, ganz Ungegen- 
ſtändlichen des Dichtwerks erweckt werde. Das 
„Künſtleriſche“ liegt alsdann in jenem Abwägen 
des Wortes, das zwar alle Beziehungen an- 
deutet, enthüllt, niemals aber konkret aus- 
ſpricht. Die erhabene Sprache unſerer 
Klaſſik mu ß beſtehen bleiben, ſoll anders nicht 
jegliche Möglichkeit phantaſievoller Mitarbeit 
des Zuhörers unterbleiben. Warum mußte 
der Naturalismus von der Bühne verſchwinden? 
Weil von ihm nichts ausging, was der geital- 
tenden und empfindenden Phantaſie Nahrung 
gab, weil er Tatſächliches bot, das die Seele 
des Alltags als längſt bekannt und — un- 
intereffant ablehnen mußte, denn das Einzig 
artige, der Flug in eine Welt des Scheins, 
die die Phantaſie ſich baut, die find erſte Be- 
dingung des Künſtleriſchen. Die Schau- 
bühne, um es zu wiederholen, verlangt 
Tätigkeit! Cätigkeit der Seele, die durch 
ſeeliſche Geſtaltung im Oichtwerk ausgelöſt 
wird. Und eben dieſe ganz ins Abſtrakte 
gehende Wirkung iſt es, was wir ſuchen in 
feierlichen oder ganz ausruhſamen Stunden. 
Ob wir „die Natur“ genießen oder ein Gedicht 
leſen oder ein Bildwerk beſchauen: nicht das 
Konkret-Gegenſtändliche, ſondern das Abſtrakt⸗ 
Geiſtige iſt Urſache und Mittel unſerer Emp- 
findung in einer oder anderer Art. Die unmeß- 
bare Mannigfaltigkeit aber der geiſtigen Be- 
ziehungen und Verknüpfungsmöglichkeiten iſt 
die Quelle jener „Befriedigung“, die uns 
ſelbſt im Erſchütterndſten des ſeeliſchen Erleb- 
niſſes überkommt, jenes Eigenartigen, das die 
Alten „Katharſis“ nannten, das Leſſing 
als „Reinigung“ umſchrieb. Wir ſuchen 
darum Spiele der Phantaſie, wenn wir zu 
kümſtleriſchem Erleben gehen. Jedes Kind 
baut aus lächerlich einfachſten Mitteln Dinge, 
die Sinn und Wert und alſo Freude, Be- 
friedigung erſt und nur durch die 
mitſchaffende Phantaſie erhalten. (Darum ſind 
noch immer die beſten Spielſachen die ein 
fachſten geweſen, die keineswegs viel 
Gegenſtändliches, ſondern wenig bieten, dafür 
aber eben der ſchöpferiſchen Phantaſie 
um ſo mehr Spielraum gewähren.) 

Das Kino dagegen ſteht am andern Pol 
dieſes Beziehungsbildes. Nicht die For de 
rung der Schaubühne, ſondern die Be- 
friedigung ſind ihm Lebensinhalt. Das 
Bild kann nichts anderes leiſten. Seine 
„photographiſche“ Treue duldet keine Tätigkeit 
der Phantaſie! Ihr iſt jegliche Willkür unter- 
ſagt durch die Eindeutigkeit mit der der Film 
die Begebenheit darſtellt, darſtellen muß. 
Denn ein dichteriſches Werk iſt niemals das 
Gerüſt und der Gegenſtand der Filmvorfüh- 
rung, ſondern im beſten Falle iſt es die dich 
teriſche Idee. Ihre Auswirkung iſt eben das 
Bild. Und jener Vorgang, der in unendlicher 
Vielgeſtaltigkeit in den Hirnen und Herzen der 
Hörer im Theater durch das Wort des Dichters 
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entfeſſelt wird, er liegt beim Kino vor der 
Aufführung. Was unſere Phantaſie im The- 
ater aus ſich ſelbſt heraus mit allen 
Schauern oder allem Luſtgefühl nachſchafft, 
das nimmt ihr beim Kino der Regiſſeur ab. 
Und wir „erleben“ im Film nur, wie in 
ſeinem Kopf ſich die Welt malt, bekommen 
einen Hergang fertig vorgeſetzt, ohne daß 
unſerer Empfindung ein mehr als beſcheidener 
Spielraum gelaſſen wäre. Es iſt das Spiel- 
zeug des Kindes, an dem alles „naturgetreu“ 
dran iſt und wo dem Hunger der Phantaſie 
ſo gar nichts übrig blieb. Gewiß, auch das 
kann erfreuen, befriedigen. Aber in jedem 
Fall nur an der Oberfläche. Niemals 
zerrt das unkeuſch offenbarende Bild ſo 
ſtark, ſo aufwühlend an unſerem Ich als das 
hundert Stufen der Deutung, der Empfindung 
und Vorſtellung zugängliche Wort. Niemals 
darum nehmen wir eine andere Erſchütterung 
aus dem Kino mit nach Haufe als die unſerer 
Netzhaut, beſtenfalls noch unſeres Zwerchfells. 
Der heilige künſtleriſche „Enthuſiasmus, der 
beiſpielsweiſe aus Schillers „Räuber“ 
eine ganze Hörerſchaft in flammende Begei- 
ſterung zu ſetzen verſuchte, er wird niemals 
dem Kino beſchieden ſein. Denn das Kino 
gibt morphologiſche Sachverhalte, das Theater 
aber künſtleriſche Erlebniſſe. Jenes trium- 
phiert durch höchſtgeſteigerte Technik, dieſes 
durch äſthetiſche Leiſtung, die dann am 
höchſten zu bewerten iſt, wenn ſie jeglicher 
Technik entraten kann. 

Alſo iſt nur das Theater eine Kunſtſtätte, 
das Kino ein Unterhaltungsmittel? Ich ſtehe 
nicht an, den erſten Teil des Satzes unbedingt 
zu bejahen. Zum andern Teil jedoch iſt Einiges 
zu ſagen, woraus wir Berechtigung und 
weiterhin Entwicklungsmöglichkeit des Kinos 
herleiten möchten. Zunächſt: es iſt in vor- 
ſtehendem mit ſtrengem Maße gemeſſen worden. 
Niemanden, der gewillt iſt, das Urteil nicht 
der Mehrheit, ſondern der Beſtheit anzuhören 
und beſtimmend fein zu laffen, wird eine 
andere Stellung zu künftlihen Dingen, die ja 
ſchließlich Kulturgipfelpunkte in ſich begreifen, 
gelten laſſen. Dem Soziologen liegt 
ein anderer Maßſtab ob. Er fragt nach der 
ſeeliſchen Struktur der Geſellſchaft und ſtellt 
dabei Grade feſt, die es rechtfertigen, dem 
„kleinen Mann“ (im Geiſtigen, Seeliſchen, 
wenn man will: Künſtleriſchen kleinen Mann!) 
zu verſtatten, was dem äſthetiſch Kultivierten 
entbehrlich dünkt. Freilich, es iſt immer be- 
denklich, die Mittelmäßigkeit des Subjektes 
zur Entſchuldigung für herabgeſetzte Zumu- 
ungen an ſeine Leiſtungsfähigkeit zu machen. 
Aber die Tatſache beſteht, das Kino iſt da, 
dem „kleinen Mann“ iſt es mehr als nur 
Schaubühnen-Erſatz, und fo zwingen die Ge- 
gebenheiten, aus ſich heraus beurteilt und 
entwickelt zu werden. Aus der oben gegebenen 
Kennzeichnung des Weſens der Schaubühne 
folgt ohne weiteres auch, warum im allgemeinen 
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die große Maſſe dem Theater und damit den 
Größten unſeres Schrifttums entfremdet blei- 
ben mu ß. Das Theater fordere eine Leiſtung, 
ſagten wir. Aber der Geiſt, der tagsüber tätig 
war, die Seele, die in immer ſteigendem 
Maße von den Eindrücken des Alltags bean- 
ſprucht wird, fie find am Ende ſolcher Tages- 
arbeit erſchöpft, zu mũde, um aus ſich heraus 
Spiele der Phantaſie zu geſtalten, die in 
engſten Beziehungen zum Oichtwerk ſtehen. 
Vergeſſen wir auch nicht, daß die Seele der 
breiten Maſſe mit der ſteigenden Induſtri- 
aliſierung ODeutſchlands abſtumpfte und feineren 
Empfindungen vielleicht nicht verſchloſſen, aber 
doch ſo ſehr viel ſchwerer zugänglich iſt als 
ehedem, da das Leben (im ganzen genommen) 
geruhſamer, innerlicher verlief. 
Kann, aus den eingangs entwickelten Grün- 
den, das Kino niemals Vermittler einer künft- 
leriſchen, die Phantaſie durch ſeeliſche Zu— 
fammenhänge befruchtenden Idee fein, fo 
muß als erſte Forderung ausgeſprochen werden, 
das Bild zur Quelle vertiefter Erſchütterung 
zu geftalten, fo daß in der Tat eine angenäherte 
Sättigung der Phantaſie des Beſchauers ein- 
geleitet wird. Denn dieſe Erfüllung der Phan- 
taſie iſt nötig; ihr Fehlen iſt ja gerade das 
Kulturfeindliche des Kinos. Immer iſt die 
Phantaſie un befriedigt, der Beſchauer 
lechzt förmlich nach neuen Eindrücken, um 
freilich auch in ihnen keine Erfüllung zu finden. 
(Nur deshalb find die Aufführungsziffern ſelbſt 
„zugkräftigſter“ Filme am gleichen Orte ſo 
niedrig und ſtets auf engen Zeitraum be— 
ſchränkt.) Und in der Tat vermag der Film 
eine ſolche tiefere Wirkung des rein Bildlichen 
zu erzielen. Es ift vor allem die natür- 
liche Landſchaft, deren Behandlung 
in (hier iſt es möglich!) künſtleriſche m 
Sinne ſolche pſychiſche Bewegung zuläßt. 
Jetzt erſcheint mit dem neuen Schauplatz der 
Handlung gemeinhin ſofort dieſe ſelbſt, und 
das Intereſſe des Schauenden iſt alsbald auf 
die Menſchen gerichtet. Man lerne das 
meiden. Man laſſe Auge und Sinn aus- 
ruhen. Nicht den Sprung aus dem Mil- 
liardärspalaft in eine Waldede, wo der Aben- 
teurer lauert, ſondern erſt einmal in den 
Wald ſelbſt! Erſt ein perſonenle eres 
Bild, das durch ſich ſelbſt wirkt. Wie das 
Auge beruhigend, das äſthetiſche Em p- 
finden aber kräftig in Schwingung bringend 
vermögen, um das Beiſpiel feſtzuhalten, ſchöne 
Baumgruppen, majeſtätiſche Fichten, weite 
Feldflächen, Ausblicke in verdämmernde Fernen 
zu wirken! Hier wirkt das Bild in erſter An- 
näherung ſo wie die Natur — äſthetiſch. Und 
dann mag die Handlung wieder einſetzen. 
Selbſtverſtändliche Vorausſetzung iſt eine gute 
techniſche Behandlung des Films. Noch 
iſt er durchaus nicht „flimmerfrei“, und ſelbſt 
beſtem Erfolge der Filminduſtrie müßte ſtets 
die Optik Eintrag tun, die jedes, und auch 
das kleinſte Fehlerſtück vergröbert auf 


! f 
N 3 41 4 i 
1 * vr un 
5 5 5 3 
4 W 2 1 
17 1 1 * 1 . 
5 — dd 2 g 
i | * * 
1447 1 
105 1 Y 5 h 1 

1 1 41 . Ro 1 

Ah, „„ 

ren 

anne 

Kb : 

2. „ „ 
1 5 „ * 0 ö 
. K. „ . 5. „ 1 Te 
2 * be. 49 
* 5 ur 
2 * 1 g . . e 
9 0 % hi 
| RFI BRITEN 
4. Er 8 
3 a 2d nl N N N N) . 
T Je 
t 15 0 ra 
ee 
A 8 ® ch Se 4 „ 
Be 1 14 * arte ö 7 . 

— F 4 5 { 8 8 
he * a ee we Hr, 
NT eee 
dgl 

' 54 5 a 2 75 15 7 . 

1 ee 27 Mn E N t. 1 * Mit 
. . if 9. W u 
)J) . U 
. 4 de. 1% „ 
ei DA e e 
ers —＋ „ 1 N * . ip, 
N Fri Du 4 TE * 

se a 4 „„ N 1 . 
e ee 
7 2 — . 1M au 1 1 1 LIST X 4. 
aan y „ N 

22 f * J * . 5 * 
e i ee 

, f . , J . „ , b 
N 3 7 bf Wh. h Pi 11 

DE 9 5 10 Sn. 9 u * 

Garne 

; De a ae 
35 1 0 EB 2 Ale 2 11 8 ae 
22 . 225 3.4. 5 “Rn. 9 11 1 * 
71 . UE 

175 „ 4 10 a EL 
eh bi r Ha 1 e 

E Elek 

J 
- 4 ir AlE * 15 „ 5 1 15 „ 0 5 DE 
— =, Ei 5 J. * „ „ 4 15 1 70 
NE 

72 ie) R 
F „ IK. . 1% „ 
* * gi 9 18 “ © 10 15 a, 
“el e 
N r 
Me Le 

“u. a te 
1 2% ce „ * 1 in, 
rn 5 | 17 „„ * FR te a 4 : 
hei: Tin! 

.,.: N rin 8 j 
* = 44 “tr 4 15 g 1 Er i 
en IL IT }. „„ %% e 
„5 a “ 12 * . . 5 

28 7 Aa: 1 15 . . f 

8 * 5 24 „ er 

— 91 3 nd 11 N 

— 13 747 C g Kae „ 

* 5 ki 7 a Big 1 95 

j 11 en ri 

3 55 5 f 1 8 

„ i e en 

" N ’ * 5 fe er „ 1 a 

5 „ oh 

* 0 155 — 4 
9 
7 7 „ * 11 oh. ix . = 
17 ae Er 

. „. „„ 

- en , * 5 5 1 

* * i N | 3 
„ „ 

B 2 1 . 3 Er 5 
* ** 21 j Er 8 
420 * r 14 [| 5 1 
- u... 5 1 1 1 10 
5 14 7 2 8 15 f \ 0 
— 1 . 1, 123 * ) 
— ö „ 1 * 9 en N 
PR | a 
- BR | t . S re ee. 
„ Be Var ee Bl 
_ a . x * „ N 1 
. 2 — MER 7 7 55 

71 1. | * R ” 

Nez 1 p 
ar N 110 4 

4 . 11 7444 m „ 
* 7 * N 
1 wi 1 “ u 
8 i 
: j = —— gell X 
„ eelan, ı 
> u ea et, 
ee 
8 et: . 11 . 15 I . are 
EN dw . 8 ei ee 
I 

7 1455245 . 14 * Er 

- 47 5 nu 4 „ ie 
a. * 8 2 3 N Be 1 
r eee 
— 25 * 1 1 2 „ 5 

= * 4 1 * 12 . ** fe 
„ £ —— Pa 2 2 . ee 
1 2,1 Sr e 69 er! i 
11 «Is a | 5 is: 11 3 
er 2 I BGE Ser N 13 ve. 

2 . 1 91 reise, 
* — en 9 * 4 H 8 
„% 
. % „ ee 1 

eo, } „ ö 

5 5 j “ine 4 Ir 
R N u ? % 
1. en 1 JJ 
5 8 innere 


die weiße Fläche wirft. Und noch eines wäre 
zu bedenken: man gebe ſich nicht der Täuſchung 
hin, fremdländiſche Landſchaften vortäuſchen 
zu können, d. h. Gegenden anderer Erd- 
teile zu zeigen. Sieht man ganz von ſolchen 
erheiternd wirkenden Bildern ab wie jenem, 
wo ſich die „Steppen Inner-Afrikas“ blitzartig 
als Rüdersdorfer Kalkwerke enthüllen, ſo iſt 


es ein Irrtum zu glauben, man habe tatſächlich 


jemals „afrikaniſche“ Vorſtellungen. Jawohl: 
im ausgeſprochenen, an Ort und Stelle ge- 
machten Landſchaftsfilm. Aber zu einer die 
Aufmerkſamkeit beanſpruchenden Handlung 
auch noch außereuropäiſche Sonderbarkeiten 
verdauen laſſen zu wollen — das iſt denn doch 
zuviel verlangt. In unſerer Vorſtellung eng 
vertrauter Umgebung verdichtet ſich das Inter- 
eſſe am wirkſamſten. 

Eine zweite Entwicklungsmöglichkeit und 


damit Forderung dürfen wir finden in der 


Wahl des Stoffes der Kinodarſtellung. 
Da das Bild immer das Weſentliche iſt, ſo 
ſollte man verzichten lernen auf Geſchehnis- 
folgen, deren Abſicht in ſeeliſchen Sach- 
verhalten liegt, die bildlich nicht oder nur in 
plumpen Auswirkungen demonſtrierbar ſind. 
Ich nenne jene hundertmal „geſpielten“ Er- 
wägungen, die ein Mädchen zur Dirne 
werden ließen, was ſich bildlich einfach nicht 
darſtellen läßt. Kein Zweifel: die Ver- 
anlaſſung zu ſolchem Verzweiflungsſchritt 
ift ſichtbar zu machen: Verführung, Ver- 
ſtoßung, Not. Aber die Urſache zu jenem 
Außerſten, die tief im Herzen des Mädchens 
beſchloſſen liegt, die ganz ungegenſtändlich iſt, 
fie läßt ſich nie darſtellen. Si e aber gebiert 
den Entſchluß, und die Seelennöte, Ge- 
wiſſenskämpfe, die das Wort der Schau- 
bühne ſo eindringlich wiederſpiegelt, ſie ſind 
nicht auszudrücken in ein paar gefalteten 
Händen mit Augenaufſchlag oder — arm- 
ſeligſtes Mittel! — der Vorführung von ein 
paar „Tagebuch“ ſeiten. Derartige ſeeliſche 
Feinheiten, kaum dem Dichtermunde aus- 
drückbar, entziehen ſich bildlicher Wieder- 
gabe. Allerdings, geht man dieſem Gedanken 
folgerichtig nach, ſo müßte ein großer Teil 
der heute mit Vorliebe geſtalteten Stoffe aus 
dem Filmbereich verſchwinden. Es iſt wahrlich 
nicht ſchade darum. Sehen wir ganz ab von 
künſtleriſchen Erwägungen — gerade Bild- 
themen der angedeuteten Art find das Rück- 
grat ſogenannter Aufklärungsfilms, dem Ver- 
derblichſten, das je geſchaffen ward. Sind ſie 


doch der Anlaß zu der angeblich entbehrlichen 
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das Kino alſo auf Bilder eben genannter Art 
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verzichten, ſo iſt anderſeits ihm ein Bereich 

zuzuweiſen, in dem die Schaubühne faſt ſtets 
verſagt, das Gebiet des Myſtiſchen und 
Geheimnis vollen. Hier, wo es auf 
mechaniſch unwahrſcheinliche Geſchehniſſe an- 
kommt, iſt die große Leiſtungsfähigkeit der 
Lichtbildkunſt zu ſehr guten Wirkungen befähigt. 
Stoffe, wie „der Student von Prag“, dem 
Wegener ſich zur Verfügung ſtellte, in ihrem 
geheimnisvollen Zauber, der irdiſchkonkrete Ge- 
gebenheiten in jenſeitige Sphären reichen läßt, 
fie find in der Tat der filmtechniſchen Behandlung 
zugänglich. Wie derum gehören Takt und Verſtänd⸗ 
nis für die Grenzen der Leiſtungsfähigkeit zur 
glücklichen Erfüllung der Aufgabe, im weſent⸗ 


lichen optiſche Phänomene zu verdeutlichen. 
Von einer dritten Möglichkeit, das Kino 


weiter zu entwickeln, war ſchon öfter die Rede. 
Es iſt die Verwendung des Films zur Vor- 
führung landſchaftlicher, künſtle⸗ 
riſcher, techniſcher, wiſſenſchaft⸗- 
licher Bilder. Aber hiervon ſoll nichts geſagt 
ſein, da viele dieſer Stoffe wohl nie in dem 


doch vorwiegend unterhalten wollenden Licht- 


ſpielhaus ſich einbürgern werden. Ihre Be- 


deutung als Belehrungsmittel ift 


allerdings außerordentlich groß, und hier 
dürfte wirklich d i e Kulturaufgabe des Kinos 
liegen: das Kino als Bildungsmittel auszu- 
geſtalten. Einzelnes aus dem dahin gehörenden 


Stoffgebiet aber läßt ſich nun ſehr glücklich 


in den üblichen Spielplan einfügen. So vor 
allem Bilder aus dem Leben der Technik und 
Induſtrie. Ich entſinne mich Bilderreihen, 
wie etwa: „Werdegang einer Eiſenbahnſchiene“, 
die geradezu dramatiſche Wirkungen auslöſten. 
Kein Wunder! Hier iſt ja alles Vild, iſt alles 
Schau werk. Und den Pfaden zu folgen, 
auf denen im Erdenſchoße gegrabenes Eiſenerz 
zu Stahl und arbeitstauglichen Formen wird, 
ſolches Werden zu ſchauen iſt mir hoher 
Genuß geweſen. Und ſo beſtätigt auch dieſes 
Beifpiel, daß das Weſen des Kinos das sach- 
liche Bild iſt. Hier liegen die einzigen, 


freilich verheißenden Möglichkeiten feiner Wei- 


terentwicklung. Eines vor allem iſt hierzu 
nötig, und ich nenne es nur kurz, weil es ſelbſt 
vertiefte Erörterung verdiente: der ſitt⸗ 
liche Ernſt, mit dem ſolche Entwicklung 
betrieben wird. Nur aus ſittlich reinſten Ab- 
ſichten kann dem Kino eine geſegnete Zukunft 
werden, geſegnet vor allem in Kückſicht auf 
die Schauenden, Genießenden! Möchten ſich 
unſere Kino-Meiſter ihrer völkiſchen Verant- 
wortung bewußt werden. Man darf wohl 
ſagen: Der Menſchheit Würde 0 in eure Hand 
gegeben; auch in eure! Bewahrt ſie 
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Monatsfchrift für alle Zweige der Kultur 
in Verbindung mit dem Eichendorff⸗Bund 
Begründet und herausgegeben von Wilhelm Koſch 


Ater Jahrgang / 1921 / September⸗Heſt / München 


Dante Alighieri 


Zu Ravenna hört man ſchallen 
Nachts oft himmliſchen Geſang; 
Engel ziehen, Geiſter wallen 
Dantes Gruftgemach entlang. 


Monbdhell leuchten ihre Schwingen 
An den dunkeln Pfeilern hin, 

And gar ſüß iſt, was fie fingen, 

Wenn ſie traut fein Grab umziehn. 


Geiſter, die nicht mühſam drangen 
Cäuternd ſich von Stern zu Stern, 
Dig ein Grab noch nie umfangen, 
Wellen hier und ſinnen gern. 


Denn ſie ſchauen Auferſtehung, 

Wo wir nur Vernichtung ſehn, 

Wie hier wuchernd nach der Schmähung 
LCorbeern eine Stirn umwehn. 


Doch voran den Wandelloſen 
Schwebt ein einſtig Erdenkind, 
Wie der Schein von Maienroſen, 
Die zu Nacht entbronnen ſind. 


Beatrice, welcher Schimmer! 
Beatrice, welches Licht! 

Welches Lächeln hat noch immer, 
Himmliſche, Dein Angeſicht! 


In der Seligkeiten Mitten 
Mahnts Dich noch an Erbenglück? 
Wo wir liebten, wo wir litten, 
Bleibt das halbe Herz zurück. 


Wie der Stern dem Stern verwoben 
Tlef ſich in den Fluten zeigt, 

Schwebſt Du hier zugleich und droben, 
Erd und Himmel zugeneigt. ö 


And es ſcheint Dein Mund zu ſagen: 
Herrlich iſt des Himmels Lohn, 

Doch in meinen Erdentagen 

War ich liebend ſelig ſchon. 


Solche Seelen, ſolche Engel 
Ziehn heran zu dieſem Ort: — 
Eine nahet ſtill, voll Mängel, 
Wenn die lichten Scharen fort. 


Eine ſchöne, eine bleiche 
Kummervolle Traumgeſtalt: 
Ach, aus einem andern Reiche 
Kommt Francesca hergewallt. 


Schwebet auf fo ſel' gen Fluren, 
Weh und Wahn im heißen Blick: 
Fernher klingt von Morgenfluren 
Himmliſcher Geſang zurück. — 


Solche Wundermächte weben 
Am des Sängers einſam Grab; 


Geiſter wallen, Engel ſchweben 
Himmelan und himmelab. 


Martin Sreif. 


Abſchied von Beatrice / Bon Dante Alighieri 


Am 14. September 1921 begeht die Welt den 600. Todestag des unſterblichen Dichters, der 
uns die „Göttliche Komödie“ geſchenkt hat. Allen voran legt Deutfchland einen Kranz ehrfurcht⸗ 
voller Huldigungen am Grabe Dantes nieder. Die zahlreichen Überſetzungen, von denen die des 

Königs Johann von Sachſen (Philalethes) heute noch einen erſten Platz behauptet, können an 
dieſer Stelle nicht gewürdigt werden. Ein von Hugo Daffner herausgegebenes „Jeutſches 
DSante- Jahrbuch“ (5. Bd. 1920, Jena, Eugen Diederichs) enthält eine Reihe wertvoller 
Beiträge zum Dante-Problem uſw., es kann ebenſo wie der „Beitritt in die Neue wohlſeif Dante- 
Geſellſchaft“ jedem Gebildeten nur aufs wärmfte empfohlen werden. Auch der wohlfeilſten und 
literarhiſtoriſch bedeutſamſten Dante-Viographie ſei an dieſer Stelle gedacht: Das Leben Dantes 
von Boccaccio (Inſel- Bücherei Nr. 275, Leipzig, Inſelverlag). Eine hervorragende Arbeit bildet 
Alfred Baſſer manns kürzlich vollendete Verdeutſchung von „Dantes Paradies“ (Der Ko- 
mödie dritter Teil, München, R. Oldenbourg). Des gelehrten deutſchen Nachdichters Lebens“ 
werk, das mit dieſem Band zum Abſchluß kommt, hat ſich, wie das empfehlende Begleitwort des 
opferwilligen Verlegers ausführt, über eine lange Reihe von Jahren erſtreckt, wohl nicht zum 
Nachteil der Verdeutſchung und nicht ohne innere Notwendigkeit. Auch im Original der Divina 
Commedia iſt der Entwicklungsgang fühlbar, den der Dichter ſelbſt während feiner großen Lebens- 
arbeit durchgemacht hat: die jugendlich leidenſchaftliche Fülle konkreten Lebens in der Hölle (1892 
erſchienen); die reife Männlichkeit, der nichts Menſchliches fremd iſt, im Fegeberg (1908 erſchienen); 
die abgeklärte Weisheit des Alters, die im Paradies aus Sternenferne auf die kleine Erde herab 
blickt und zu den letzten und höchſten Fragen empordringt. Der Überſetzer hat dieſe Wandlung 

ebenſo durchlaufen, und die Divina Commedia iſt ihm wie jedem aufrichtig Suchenden zum Er- 

lebnis geworden. So hat ſich ſeine Arbeit wie von ſelbſt dem Original angepaßt und ſpiegelt von 

Stufe zu Stufe deſſen Wandel in Ausdruck und Stimmung wieder mit jener Treue, wie ſie für 

die beiden erſten Teile anerkannt worden iſt. Die Anmerkungen bieten wieder alles für das Ver- 
ſtändnis Erforderliche, und ein umfangreicher wiſſefiſchaftlicher Anhang gibt mit ausführlichen 
Nachweiſungen und Unterfuhungen Grundlage und Hintergrund zu dem ganzen Weltbild Dantes 

und zugleich eingehende Rechenſchaft über die in Betracht kommenden philologiſchen Fragen. 

Mit gütiger Erlaubnis Alfred Baſſermanns veröffentlichen wir aus ſeiner Nachdichtung den 30. Ge- 

fang und den Anfang des 31. mit den wichtigſten dazu gehörigen Anmerkungen. Der Wächter. 


1 ern glüht von uns ſechstauſend Meilen faſt 
Die ſechſte Stunde, und der Erdball neigt 
Schon ſeinen Schatten hin zur ebnen Raſt, 


4 Wenn der uns fernſte Himmel ſo ſich zeigt 
In ſeiner Mitte, daß vom Sterngefilde 
Manch Licht zu uns hernieder nicht mehr ſteigt. 
7 And wie der Sonne Magd in lichter Wilde 
Fortſchreitet, wird im Himmelsſaal verhangen 
Ein Bild ums andre bis zum ſchönſten Bilde. 


10 Nicht anders war auch dieſes Siegesprangen, 
Das ſtets den Punkt umkreiſt, der mich geblendet, 
Und der umfängt, wovon er ſcheint umfangen, 


13 Für meine Augen nach und nach verendet. 
Drum ward mein Blick nach Beatricens Zügen 
Durch Schauſpiels Schluß und Liebe neu gewendet. 


16 Wollt' ich zu einem einz' gen Lobe fügen, 
All was mein Sang bisher ihr dargeſtreut, 
Zu ſchwach doch wär's, ſo Großem zu genügen. 


1 ff. Dante bemißt den Erdumfang (Conv. III, 5) ebenfo wie Alfraganus, cp. 8, auf 20 400 
Meilen, wonach der Quadrant 5100 Meilen beträgt. Wenn alſo 6000 Meilen fern von uns die 
ſechſte (Mittags) Stunde glüht, fo iſt für uns die Sonne bald im Aufgehen und wirft den Schatten 
der Erde faſt wagrecht nach der entgegengeſetzten Seite, während die Sternbilder eines ums andere 
zu verblaſſen beginnen. 


'Die Morgenröte. 


Abſchied von Beatrice 359 


19 Die Schönheit, die ich ſchaute, überbeut 
Nicht unſer Maß allein, ich darf wohl ſagen, 
Daß ganz ihr Schöpfer nur ſich ihrer freut. 


22 An dieſem Ort bekenn' ich mich geſchlagen, 
Mehr als an einem Schwerpunkt ihrer Szenen 
Luſt- oder Schauſpieldichter je erlagen. 


25 Denn wie die Sonne Augen, die leicht tränen, 
Läßt mir des holden Lächlens Angedenken 
Den Geiſt vergehn an ſeinem eignen Sehnen. 


28 Vom Tag, der ſie zu ſchaun mir wollte ſchenken 
Im Diesſeits, bis zu dieſen Hochgeſichten 
War nie mein Sang gehemmt,. ihr nachzulenken. 


31 Doch jetzo muß mit Fug mein Sang verzichten, 
Noch weiter ihrer Schönheit nachzudringen, 
Wie auf ſein Letztes jedes Künſtlers Dichten. 


34 So, wie fie melden mag ein mächt'ger Klingen 
Als meiner Tuba Ton, die ſich bereitet, 
Zu End' ihr wagekühnes Stück zu bringen, 


37 Mit Wink und Wort, wie ſichrer Führer leitet, 
Sprach ſie: „Empor aus größten Raums Getriebe 
Zum Himmel geht's, der rein als Licht ſich breitet. 


40 Als Licht des Geiſtes, das da voll von Liebe, 
Als Liebe des Urguten, voll von Freude, 
Als Freude, deren Luſt kein Maß umſchriebe. 


43 Hier wirſt du ſehn des Paradieſes beide 
Heerſcharen, und die eine in Gewanden, 
Die ihr am jüngſten Tag beſtimmt zum Kleide.“ 


46 Wie jäher Blitz, der alſo macht zu Schanden 
Der Sehkraft Geiſter, daß dem Auge nicht 
Des ſtärkſten Bildes Eindruck mehr vorhanden: 


49 Alſo umlohte mich lebend'ges Licht 
And ließ mich eingehüllt in feinem Glaſt 
So feſt, daß nichts mehr wahrnahm mein Geſicht. 


10 Die himmliſche Wahrheit, die ſich in Beatricen offenbart (Prg. 30, 34 Anm.), wird weder 
von Menſchen noch von Himmliſchen ganz, ſondern nur von Gott völlig geſchaut und genoſſen. 

28 Das letzte Ziel, das ihm unerreicht vor Augen ſteht. „Betracht“ ich meine Siebenſachen, 
Seh’ ich, was hätt’ ich ſollen machen.“ 

4 ff. Hinter dem nächſtliegenden Sinn, Dante überlaſſe die Schilderung ihrer Schönheit 
einem e Sänger, könnte vielleicht noch der von Scartazzini vermutete Gedanke 
ſtehen, die volle Schilderung ihrer Schönheit, die letzte Offenbarung der himmliſchen Wahrheit 
überlaſſe er der Verkündung des jüngſten Gerichts. N 

— Aufſtieg zum Empyreum. „Erkennend lieben, liebend beſitzen, beſitzend genießen,“ 
der Stufengang, der immer wiederkehrt. | 

= Die Engel und die Seligen. Dieſe in dem Ausſehen, das fie am Tag des Gerichts mit ihren 
neuverliehenen Leibern zeigen werden. 
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„Die Liebe, dieſes Himmels ſel'ge Raft, 
Beut ſtets an ihrer Schwelle ſolch Willkommen, 
Damit der Docht die Flamme beſſer faßt.“ 


And früher hatt' ich noch nicht aufgenommen 
Die kurzen Worte, als ich ſchon erkannt, 
Daß mehr als eigne Kraft mich überkommen. 


Und neue Sehkraft war mir ſo entbrannt, 
Daß ſich kein Licht ſo ſtrahlend hätt' erwieſen, 
Daß ſeiner nicht mein Aug' ſich hätt' ermannt. 


And einen Schimmer ſah als Fluß ich fließen 
Von Blitzen funkelnd zwiſchen zwei Geftaden, 
Die bunt von wunderbaren Frühlings Sprießen. 


Rings aus dem Fluſſe ſah ich ſich entladen 
And in die Blumen ſenken lichte Funken, 
Rubinen gleich, umfaßt von goldnem Faden. 


Dann tauchten ſie, wie von den Düften trunken, 
Zurück in dieſes Strudels Wunderbild, 
Und der entſtieg, wenn jener war verſunken. 


„Der hehre Wunſch, der in dir loht und quillt, 
Daß dir der Sinn des Schauſpiels ſich entſtricke, 
Gefällt mir um ſo mehr, je mehr er ſchwillt. 


Doch braucht's, daß erſt dies Waſſer dich erquicke, 
Eh du ein Dürſten ſtillſt von ſolchem Maße.“ 
So ſprach zu mir die Sonne meiner Blicke. 


And fügte bei: „Der Fluß und die Topaſe, 
Die gehn und kommen, und das heitre Grün 
Sind Schattenvorſpiel auf der Wahrheit Straße. 


In ſich nicht ſchafft ihr Sinn ſo herbes Mühn; 
Ein Fehler iſt es, in dir ſelbſt gelegen, 
Daß deiner Augen Kraft noch nicht ſo kühn.“ 


Kein Kind neigt ſich ſo raſch der Milch entgegen 
Mit ſeinem Angeſicht, wenn ſein Erwachen 
Viel ſpäter als nach ſeinem ſonſt'gen Pflegen: 


Dante Alighieri 


62 — 6 Wie man einen friſchen, noch nicht angebrannten Docht in die Flamme hält, um ihn 
leichter entzündlich zu machen, ſo wird Dante durch das Entgegenflammen des Lichthimmels zur 
Aufnahme der letzten Geſichte, die nn warten, beller befähigt. Dieſes Entgegenflammen ver- 


ſinnbildlicht die Erleuchtung, „das 


icht der Herrlicht 


Anſchauen Gottes vorbereitet. 
70 ff. Zu dem höchſten Anſchauen der Gottheit, das ſich für Dante vorbereitet, zeigt ſich ihm 


zunächſt ein Sinnbild, der ſchimmernd 


hender 


it“, das nach der Lehre der Scholaſtik zum 


e Fluß, von Blumen umgeben, mit dem Wechſelſpiel darch 
Funken; das göttliche Licht, geſchaut vorerſt noch in ſeinen Wirkungen, als Strom durch 


die Zeiten (Philalethes), mit der Befruchtung der Menſchenblumen durch die von den Engeln 
getragenen göttlichen Funken. 


Abſchied von Beatrice 361 


85 Wie ich, um beſſ're Spiegel noch zu machen 
Aus meinen Augen, mich zur Flut gebogen, 
Die ſtrömt, um beſſ're Kraft uns zu entfachen. 


88 Und wie ich nun geletzt an ihren Wogen 
Der Augenlider Traufen, kam's mir vor, 
Daß ihre Länge in ein Rund gezogen. 


91 Sodann, gleich wie der Larventräger Chor, 
Der, wenn die fremde Hülle erſt gefallen 
Der Masken, anders ſcheinet als zuvor, 


94 So tauſchten ſich in feſtlicheres Wallen 
Die Blum' und Funken mir, ſo daß ich ſchaute 
Sichtbar des Himmels beiderlei Vaſallen. 


97 O Gottes Widerſchein, durch den ich ſchaute 
Des wahren Reiches hehren Siegeskranz. 
Gib Kraft zu ſagen mir, wie ich ihn ſchaute. 


100 Ein Licht iſt droben, welches klaren Brands 
Den Schöpfer dem Geſchöpf zu ſchaun verleiht, 
Das Frieden findet nur in ſeinem Glanz. 


103 And kreisrund dehnt ſich ſeine Herrlichkeit, 
Bis daß fie ſolchen Umfang ſich gegeben, 
Der für der Sonne Gürtel ſelbſt zu weit. 


106 Ein Strahl ſchafft dieſes ganzen Schauſpiels Weben, 
Der auf des Urbewegten Wölbung glänzt, 
Das dorther ſchöpfet Wirkungskraft und Leben. 


109 Und wie ein Rain im See, der ihn begrenzt, 
Sich ſpiegelt, froh des Schmucks, der ihm gewoben, 
Wenn Grün und Bluſt am lieblichſten ihn kränzt: 


112 So ſah ich ringsum ob dem Licht erhoben, 
Sich ſpiegeln hin durch über tauſend Bänke, 
All was von uns die Heimkehr fand noch droben. 


115 Und faſſet ſchon das niederſte Geſenke 
So großes Licht, ſo fragt euch, welche Weiten 
Der Roſe fernſter Blätterſaum umſchränke. 


55— 5 Es erfolgt eine weitere Erleuchtung durch das Baden der Augen in dem Lichtſtrom, 
die dadurch zu klareren Spiegeln werden, und eine Steigerung des erkennenden Schauens, indem 
ſich das göttliche Licht aus dem Zeitenſtrom in die Ewigkeits- und Unendlichkeitsform des Kreiſes 
(Philalethes) umbildet, um den her die Blumen und Funken ſich in die Scharen der Seligen und 
Engel enthüllen. 

ff. Der dreimal wiederkehrende Reim „ſchaute“ kündigt feierlich an, daß nun das wahre 
Schauen eingetreten iſt, das Ziel aller Sehnſucht, die Erfüllung aller Seligkeit. 

100 —40 Eben der Ewigkeitskreis des göttlichen Lichts (B. 90), in dem wir zugleich den Quell 
der vom Empyreum auf den Kriſtallhimmel, das „Urbewegte“, ausſtrömenden Lebens- und Wir- 
kungskraft, Bewegung und Triebkraft zu ſehen haben. 

; 8 15 In der Reinheit des Lichtſees ſpiegeln ſich die amphitheatraliſch aufſteigenden Reihen 
er Seligen. 

7 Die Rofe, deren Blütenboden durch den Lichtſee gebildet wird, während die Seligen die 
Rojenblätter darſtellen. 3 
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121 
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148 


Mein Blick verlor in dieſen Höhn und Breiten 
Sich keineswegs; er faßte ganz und gar 
So Maß wie Art all dieſer Seligkeiten. 


Hier machet Fern und Nah nicht trüb und klar. 
Denn wo Gott unvermittelt lenkt die Lofe, 
Iſt das Naturgeſetz der Geltung bar. 


Hin zu dem gelben Grund der ew'gen Roſe, 
Die auslädt, aufſteigt und von Düften ſchwillt. 
Die Sonne weih'nd, die ewig frühling-große, 


Zog mich, der ſchwieg und doch zum Wort gewillt, 
Jetzt Beatrice und begann: „Schau hin! 
Wie groß der Rat, den weißes Kleid umhüllt. 


Schau unſre Stadt ſo weit im Kreiſe ziehn, 
Schau unſre Bänke ſchon fo voll gedrängt, 
Daß nur noch Wen'gen dort wird Platz verliehn. 


Zu jenem Thron, an dem dein Auge hängt 
Der Krone halb, die heut den Platz ſchon weiht, 
Wird, eh dich noch dies Hochzeitsmahl empfängt, 


Aufſteigen aus der ird'ſchen Herrlichkeit 
Des hohen Heinrich Seele, der dem Stamme 
Welſchlandes helfen kommt, eh es bereit. 


Der blind betörenden Begierde Flamme 
Läßt euch gleich jenem Kinde euch betragen, 
Das Hungers ſtirbt und von ſich ſtößt die Amme. 


Auch hat der Hof des Herrn in jenen Tagen 
Ein Haupt, das offen und geheim ſich rührt, 
Stets andern Pfad als jener einzuſchlagen. 


Doch kurz wird Gott nur dulden, daß er führt 
Das heil'ge Amt. Hinunter wird's ihn drücken, 
Wo Simon Magus hat, was ihm gebührt. 


Dann muß der von Alagna tiefer rücken.“ 


Dante Alighieri 


121 ff. Wir find in der Allgegenwart Gottes jenfeits der Geſetze von Raum und Zeit. 

102 Weil die Welt ihrem Ende zuneigt. Nach Par. 9, 40 ſcheint Dante die Dauer der Welt 
noch auf fünfhundert Jahre anzunehmen. N 

165 Das Motiv des im genſeits für einen noch Lebenden leerſtehenden Stuhles auch im Anno Lied 725. 

136. _144 Kaiſer Heinrich VII., 1308 — 1513, der den Gedanken der Hohenſtaufen in Ftalien 
nochmals zu verwirklichen ſuchte, die leidenſchaftliche Hoffnung Dantes wie aller verbannten 
Ghibellinen und weißen Guelfen, auf feinem Nömerzug zuerſt erfolgreich, in Pavia zum König 


von Italien, in Rom zum Kaiſer gekrönt, dann aber dur 


l ch den Mangel an eigenen zureichenden 
Machtmitteln und durch den offenen und geheimen Widerſtand italieniſcher Gegner, beſonders 
des Papſtes Clemens V. und Roberts von Neapel gehemmt, auf dem verheißungsvollen Aus“ 
marſch zum entſcheidenden Kampf durch jähen Tod hingerafft. 


4 — 47 Das feindſelige verderbte Papſttum. In der Hölle, in der Klamm der Amtsverkäufer, 
wo e Pãpſte mit brennenden Fußſohlen in den Felslöchern büßen und wo Niko⸗ 
laus III. vom Jahr 1308 an durch Bonifaz VIII., „den von Alagna“, überdeckt fein wird, wird 
dieſer ſelbſt ſchon 1314 dem Papſt Clemens V. Platz machen müuͤſſen. 
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1 


10 


13 


16 


19 


22 


25 


28 


Als weiße Roſe denn emporgebaut, 
hielt jene heil'ge Heerſchar mich umkreiſt, 
Die Chriſtus durch ſein Blut ſich angetraut. 


Die andre, welche fliegend ſchaut und preiſt 
Die Glorie Deſſen, der fie Liebe lehrt, 
Und ſeine Huld, die ſo viel ihr erweiſt, 


Flog, gleich wie Bienenvolk bald niederfährt 
In Blumenkelche und bald heimwärts eilt. 
Wo ſich ihr Müh'n zu ſüßem Seime klärt, 


In jene Roſe nieder, die ſich zeilt 
In all die Blätter, um dann neu zu wallen 
Empor, wo ihre Liebe ewig weilt. 


Das Antlitz war lebend'ge Flamme allen, 
Die Flügel Gold, all ſonſt ſo lichtumzogen, 
Daß nimmermehr ſo weiß der Schnee gefallen. 


And wenn ſie nieder in die Blume flogen, 
Verteilten Rang um Rang ſie Fried' und Minnen, 
Die ſie, die Flügel regend, eingeſogen. 


Und ob auch zwiſchen Höh und Blume binnen 
Sich einſchob all des Schwarms beſchwingter Tanz. 
Doch hemmte er nicht Schau'n noch Lichtes Rinnen. 


Denn durch das Weltall dringet Gottes Glanz 
Je nach dem Maß, das jedem Teile fiel, 
So daß nichts fähig eines Widerſtands. 


Dies Reich voll Sicherheit und ſel'gem Spiel 
Mit alt' und neuen Bundes Aufgebot, 
Hielt Aug und Herz nur auf ein einzig Ziel. 


O dreifach Licht, das einem Stern entloht, 
Blinkſt du ſo Frieden dort den Benedeiten, 
So blick auch her auf unſres Sturmes Not. 


1 „Weiß“ wegen der weißen Kleider der Seligen. 

12 Alſo nicht, wie es Par. 30, 67 entſpräche, hinab zu dem Lichtſee, der den Blütenboden der 
Roſe bildet, ſondern empor in die Höhen des Empyreums, wo die Gottheit thronend gedacht wird. 

12 ff. Die drei Farben, gewiß nicht ohne Abſicht gewählt, find verſchieden gedeutet. Am ein- 
leuchtendſten erklärt Petrus Dantis: Die Nöte des Geſichts bedeutet die Glut der Liebe, die Ver- 
goldung der Flügel die Weisheit, der weiße Rumpf die Macht und ſomit die Dreieinigkeit. 

1e Die fie jeweils bei ihrem Aufflug zu Gott gewonnen hatten. 

21 Das Empordringen der Blicke und das Herabdringen der Lichtflut. 


9 Auf Gott. 


22 f. Die Stelle ift ein Anklang an Boethius, De cons. phil. I, metr. 5: 


m 


Blick doch herab auf das Elend der Erde, 

Der Du der Dinge Satzungen fügeſt. 

Wir, nicht der ſchlechteſte Teil Deiner Schöpfung, 
Werden geſchũttelt vom Seegang des Schickſals. 
Bändige, Lenker, die jagenden Fluten. 

Und mit der Satzung, geſetzt für das Weltall, 
Feſtige ſteten Gefüges die Erde. 
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Dante Alighieri 


Wenn die Barbaren, kommend von den Breiten, 
Die Helice mit ihrem Sohn, dem trauten, 
Sehnſüchtig kreiſend deckt zu allen Zeiten, 


Beim Anblick Roms und ſeiner Wunderbauten 
Starr ſtanden, damals als der Lateran 
All überbot, weß Menſchen ſich getrauten: 


Wie mußt’ ich, der von Erden himmelan. 
Zum Ew'gen aus der Zeit empor durft ſteigen 
Und aus Florenz zu Volk ohn Haß und Wahn, 


Wie mußt' erſt ich mich voller Staunen neigen. 
Ja, ob dem Staunen und dem wonn'gen Schauen 
Wollt' ich nichts hören und nur ſtehn und ſchweigen. 


Und gleich wie Pilger wandelnd ſich erbauen 
Im Wallfahrts- Tempel und das, was ſie ſehen, 
Daheim einſt zu vermelden froh vertrauen: 


So ließ ich meine Blicke ſich ergehen 
Durch das lebend'ge Licht von Grad zu Graden, 
Bald ſteigen, ſinken bald und bald ſich drehen. 


Antlitze ſchaut ich, die zur Liebe laden, 
In fremden Lichts und eignen Lächlens Glanze, 
Dazu Gebärden, reich an allen Gnaden. 


Wohl hatt’ ich ſchon nach feiner Form das Ganze 
Des Paradieſes mit dem Blick umfangen; 
Doch haften blieb er nirgends noch im Kranze. 


Drum wandt' ich, neu entzündet von Verlangen, 
Mich gegen meine Herrin um Beſcheid 
Ob Zweifeln, drin die Seele mir befangen. 


Eins ſucht' ich, und ein andres ſtand bereit, 
Sucht Beatricen und fand einen Alten, 
Gekleidet wie das Volk der Herrlichkeit. 


In ſeinen Augen, ſeiner Wangen Falten 
Lag milde Heiterkeit; ſein fromm Gebaren 
War eines Vaters gütiges Verhalten. 


Und: „Sie, wo iſt fie?" war mir raſch entfahren. 
Drauf jener: „Um zu enden deinen Drang, 
Rief Beatrice mich aus jenen Scharen. 


Und wenn du aufblidft zu dem dritten Rang 
Vom obren Rand, fo ſiehſt du fie erhoben 
Zum Thron, den ihre Tugend ihr errang.“ 


2 Helice, die als nie untergehender großer Bär an den Himmel verſetzte Nymphe Calliſto 
(Prg. 25, 130) und ihr Sohn Arcas, der Arctur. 


ff. Als die Pracht des antiken Roms noch ungebrochen aufrecht ftand. 
Aus Florenz, der Stadt des Neids, der Habſucht und der Hoffart. 


Im Licht der göttlichen Erleuchtung und des beſeligten Einverſtändniſſes des freien Willens. 
7 Beatrice hat ihren Platz in der drittoberſten Reihe der Himmelstofe eingenommen. 
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70 Und wortlos ſandt' ich meinen Blick nach oben 
Und ſchaute ſie umſtrahlt von einer Krone, 
Die fie aus Urlichts Abglanz ſich gewoben. 


73 Selbſt von des Donners höchſtem Wolkenthrone 
Sit jo entfernt ein ſterblich Auge nicht, 
Und ob es auch im tiefſten Meere wohne. 


76 Als meins vor Beatricens Angeſicht. 
Doch nicht verſchlug's. Ich ſah ihr Bild ſich heben 
Bis zu mir her in trübungsfreiem Licht. 


79 „O Herrin, du, die meiner Hoffnung Leben, 
Du, welcher für mein Heil es nicht gegraut, 
Der Hölle ihrer Füße Spur zu geben, 


82 Von allen Dingen, ſo viel ich geſchaut, 
Erkenn ich nun durch deine Huld und Kraft, 
Was draus an Gnade und Vermögen taut. 


85 Du haſt vom Knecht zur Freiheit mich entrafft 
Auf jedem Pfad, mit aller Mittel Reihe. 
Die ſolchem Ziel entgegen Fördrung ſchafft. 


88 Behüt in mir all deiner Gnaden Weihe. 
Auf daß mein Geiſt, durch dich jetzt heil und klar, 
Einſt dir zur Luſt vom Körper ſich befreie.“ 


91 So fleht' ich, und ſo ferne ſie mir war, 
Noch einmal ſah ſie lächelnd zu mir nieder; 
Dann kehrte ſie zum ew'gen Born ſich dar. 


94 Und es begann der heil’ge Alte wieder: 
„Um ganz zum Ziele deine Fahrt zu bringen, 
Wozu mich Flehn und Liebe ſchickt hernieder, 


97 Durchmiß den Garten mit des Blickes Schwingen. 
2 Denn ihn betrachtend rüſtet ſich dein Sinn, 
Mehr durch den Gottesſtrahl empor zu dringen. 


100 Und hold iſt uns des Himmels Königin, 
Der ſich mein Herz als Flammenopfer reicht, 
Da ich ihr Treuer, da ich Bernhard bin.“ 


71 f. Die Krone der Seligen wird erklärt als das volle Schauen und innige Aufnehmen und 
Genießen der Gottheit, deſſen Freude als Lichtglanz auch von dem Leib der Seligen wiederſtrahlt 
und ihn mit einem Glorienſchein umgibt. 

78 Das Mittelalter lehrte die Entſtehung der Gewitter in der höchſten, kalten Luft-Zone. 

0 Tiefer in die Erkenntnis des Weſens der Gottheit vorzudringen. N 

102 Der heilige Bernhard, Abt von Clairvaux, Doctor mellifluus, der Erneuerer des Mönch 
tums und hochgeehrter Berater der abendländiſchen Chriſtenheit, von adeliger Abkunft, aus Fon- 
taine bei Dijon, 1091—1153, feurig und reich begabt, im Kampf gegen die Anfechtungen früh 
der Welt entflohen und im Kloſter bald zu einer machtvollen Perſönlichkeit erwachſen, ſeine hohe 
Lebenskraft in eine weitreichende A kirchliche und politiſche Tätigkeit entfaltend und 
zugleich durch die myſtiſche Glut ſeines Weſens und die Gewalt ſeiner Phantaſie immer wieder 
zur weltentrüdten Beſchaulichkeit und zur inbrünſtigen Marienverehrung hingezogen. 


* 
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103 Wie einer, von Croazien vielleicht, 
Zum Schweißtuch pilgernd, das ihr heilig haltet, 
Des alten Wunders ſtaunt und nimmer weicht, 


106 Und ſpricht bei ſich, ſolang's vor ihm entfaltet: 
„O mein wahrhaft'ger Gott. Herr Jeſus Chriſt, 
So war denn Euer Angeſicht geftaltet!‘ 

109 So war mir's, als ich leibhaft zu der Friſt 
Die Liebe Deſſen ſah, der ſchon im Leben 
Beſchau'nd erfuhr, was dieſer Friede iſt. 

112. „O Sohn der Gnade, dieſes ſel'ge Weben 

Wird nimmer dir bekannt“, ſo hub er an, 

„Wenn nur am Grund hier deine Blicke kleben. 

115 Durchmiß die Kreiſe bis zur fernſten Bahn, 

| Bis dir die Königin ſich thronend zeigt, 
Der dieſes Reich in Demut untertan.“ 

118 Auf ſchaut' ich. Und wie, wenn der Morgen fteigt, 


Der öſtliche Bezirk des Himmelsrandes 
Den überſtrahlt, wo ſich die Sonne neigt: 


Ein Beiſpiel zu dieſer (Sermo in assumtione B. V. Mariae I, 4): Wer vermöchte auch jenes 


nur auszudenken, wie herrlich heute (bei ihrer Himmelfahrt) die Königin der Welt einhergeſchritten 


ſei und mit welch andächtiger Liebe zu ihrem Empfang die ganze Menge der himmliſchen Heer 
ſcharen ihr entgegengegangen; mit welchen Geſängen ſie zum Thron der Herrlichkeit geleitet 
worden; mit welchem Ausdruck des Friedens, mit welch heiterem Antlitz, mit welch frohen Um- 
armungen ſie von dem Sohne aufgenommen und über jegliche Kreatur erhoben worden, mit der 
Ehre, deren eine ſo erhabene Mutter würdig war, mit der Herrlichkeit, die ſo erhabenem Sohn 
ziemte. Wahrlich glückſelige Küſſe, auf die Lippen Oeſſen gedrückt, der ihre Bruſt getrunken, den 
die Mutter im jungfräulichen Schoße jubelnd getragen uſw. 

And ein Beifpiel für die Art feiner Beſchaulichkeit (Tractatus de gradibus humilitatis, cp. 7, 21): 
(Nachdem er ausgeführt, daß der Sohn, das „Wort“, unſerer Vernunft die Demut eingeflößt 
und der heilige Geiſt unſerem Willen die Liebe): Die beiden Teile aber, die Vernunft und den 
Willen, jene vom Wort der Wahrheit belehrt, dieſen vom Geiſt der Wahrheit angeweht, jene vom 
Bſop der Demut betaut, dieſen vom Feuer der Liebe durchglüht: kurz die vollkommene Seele, 
wegen der Demut ohne Makel, wegen der Liebe ohne Falte, da weder der Wille der Vernunft 
widerſtrebt, noch die Vernunft die Wahrheit verkennt, vermählt ſich der Vater als erlauchte Gattin: 
dergeſtalt, daß weder die Vernunft auf ſich, noch der Wille auf den Nächſten die Gedanken richten 
darf, ſondern die beglückte Seele nur der Worte ſich erfreut: Ser König hat mich in ſein Gemach 
eingeführt. Würdig fürwahr, daß fie... (durch „die Schule der Demut“ und „die Kammern 
der Liebe hindurch“) ... zu dem Gemache des Königs, nach deſſen Liebe fie ſchmachtet, endlich 
den Zutritt erlange. Dort ruht ſie eine kurze Zeit, eine halbe Stunde vielleicht, während Schweigen 
im Himmel ſich breitet, wonnevoll in den erſehnten Umarmungen. Sie ſelbſt ſchläft, ihr Herz 
aber wacht, mit dem fie währenddeſſen allenthalben die Geheimniſſe der Wahrheit ausforfcht, 
um an deren Erinnerung nach ihrer Rückkehr ſich zu weiden. Dort ſchaut fie Unfchaubares, hört 
Anſagbares, was keinem Menſchen auszuſprechen verſtattet iſt uſw. | 

8 _108 Das Schweißtuch der Veronika, von ihr dem Herrn auf feinem Leidensgang dar- 
gereicht und mit dem Abbild ſeiner Züge geprägt. Der Name der Heiligen iſt nn der bes 
Tuches: Vera icon oder Hieron icon, das wahre, das heilige Bildnis. Gervaſius Tilb., Otis imp. 
III, 25 berichtet: „Die Veronika iſt das wahre Gemälde des Herrn, ſein leibhaftiges Bild von der 
Bruſt an darſtellend, in der Bafilita Sankt Peters neben der Türe, beim Eintritt rechts, auf 
bewahrt.“ Die Reliquie bildete, wie Villani VIII, 36 ae im Jubiläumsjahr 1300 eine 
große Anziehung für die Pilger. Vgl. auch Vita nuova $ 41. | 

11 Vgl. die zu V. 102 angeführte Stelle. 

u8_130 Oer ganze öſtliche Horizont lichtet ſich vor Sonnenaufgang, und in der Mitte Diefer 
Strecke erglüht beſonders lebhaft eine Stelle, wo das Hervortreten der Sonne, der Seichſel des 
Sonnenwagens zu erwarten iſt. 
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121 So, als mein Aug’ gleichſam bergan ftieg, fand es 
Dort eine Strecke in den fernſten Höhen, 
Die rings den Firſt bezwang an Kraft des Brandes. 


124 Und wie dort, wo die Oeichſel ſoll erſtehen, 
Die Phaethon mißlenkt, die hellſte Flamme, 
Um rechts und links allmählich zu vergehen: 


127 So hatte jene Friedens-Oriflamme 
Zu Mitten höchſte Glut und rings am Kranze 
Schien's, daß ſie gleichermaßen ſacht verflamme. 


130 Zu dieſer Mitte zog im Schwingen Tanze 
Von übertauſend Engeln ein Gepränge, 
Verſchieden jeglicher an Kunſt und Glanze. 


133 Und lächeln ſah ich ihrer Spiel und Sänge 
Dort eine Schönheit, die zum Freudenbronnen 
Den Augen ward der ganzen heil'gen Menge. 


137 Die Oriflamme, die Kriegsfahne der franzöſiſchen Könige, urſprünglich die Kirchenfahne 
der Abtei Saint Denis, deren Schirmvögte die Könige waren, roter Seidenſtoff mit mehreren 
Zipfeln oder Wimpeln in Bannerform an vergoldetem Stock. — Der leuchtende Sitz Marias, 
gleichſam die Fahne, unter der ſich die Heerſcharen der Seligen im Frieden des Paradieſes ſammeln. 


* * 


Aus dem 5 des Dante-Zubiläums fei auf die ſchönen italieniſchen Ausgaben des Verlags 
U. Hoepli in Mailand verwieſen. Als neueſter Oruck erſchien daſelbſt in der Biblioteca 
Classica Hoeplia na! Dante, La vita nuova e il canzoniere, ſehr gut eingeleitet mit Kommentar 
und Bibliographie von Michael Scherillo. — Manche Anregung bietet Hermann Hefeles 
„Dante“ (Stuttgart, Fr. Frommann). Der Verfaſſer, einer der bekannteſten Formaläſthetiker, 
ſucht hier die Geſtalt des Dichters über das tatſächliche des Biographiſchen und Kulturhiſtoriſchen 
hinaus als „bewegte geiſtige Einheit“ zu faſſen. Vielleicht gibt er zu viel Philoſophie und hebt er zu 
ſehr den großen Kosmopoliten hervor. Allein unſerer, leider immer noch ſehr verſtandesmäßig 
klügelnden und in ſchwierigen fremdartigen Wortgebilden ſchwelgenden Zeit wird er entſprechen. — 
Dantes Name iſt heute, da die europäiſche Kulturwelt ſich anſchickt, den 600. Todestag dieſes 
größten Dichters des Mittelalters zu begehen, in aller Munde. Daß aber auch Dantes hoher 
Geiſt, fein edles Menſchen-, fein e Künſtlertum durch das unſterbliche Lebenswerk 
dieſes ſeltenen Mannes, die „Göttliche Komödie“, wieder in uns und unſerer Zeit lebendig werde, 
dazu will ein Buch mit beitragen, das ſoeben aus der Feder des durch feine lyriſchen Antho- 
logien („Denk Zeſu nach!“ Ausgewählte deutſche Chriſtusgedichte aus allen Jahrhunderten 
und „Die heilige Wehr“. Oeutſche Kriegslyrik der Gegenwart) bekannten Schriftitellers 
Karl Zakubezyk hervorgegangen iſt und uns „Dante, ſein Leben und feine Werke“ 
(Freiburg, Herder. Geb. Mk. 26.— und Zuſchläge) in klarer, überſichtlicher und flüͤſſiger Dar⸗ 
Bauens vorführt. In demſelben um die Danteforſchung und Dantepopulariſierung altverdienten 
erlag iſt auch Dantes „Göttliche Komödie“, übertragen von Richard Zoozmann, mit 
Einführungen und Anmerkungen Conſtantin Sauters, 3. u. 4. Aufl. (geb. Mk. 38.— u. Zuſchläge), 
erſchienen. Dieſe Ausgabe in ſehr guter Ausſtattung mit einem farbigen Dantebild Giottos 
verdient nicht minder Anerkennung und weite Verbreitung. — Eine glänzende neue Ausgabe 
„Dantes Comedia Oeutſch“ in fließenden Reimen voll Klang und Farbe iſt ſoeben 
erſchienen (bei Walther Hädecke in Stuttgart). Oer Uberſetzer unternimmt es, Dante wirklich 
einzudeutſchen und Formen zu finden, die auf uns ähnlich wirken, wie ſeine werdende, mit 
ſich ſelbſt ringende Sprache auf ſeine Zeitgenoſſen gewirkt haben mag. 
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Klemens Brentanos Noſenkranzromanzen / von Nax Koch 


„Wir finden in der Geſchichte unſerer Poeſie kaum 
eine Geſtalt, an der uns fo deutlich würde, welcher 
unendliche Reichtum inneren Lebens in der traditionellen 
literar-hiſtoriſchen Charakteriſtik verloren gehen kann, 
als an Klemens Brentano.“ Wilhelm Hemſen. 


I. Die Roſenkranzdichtung und Dante. 


Im Laufe des Jahres 1921 ſchicken wir auch in dem nach wie vor jedem fremden Ver- 
. dienſte nur zu bereitwillig huldigenden Oeutſchland uns an, die Wiederkehr des 
600 jährigen Todestages des Schöpfers der „Göttlichen Komödie“ (15./ 14. Sept. 1321) 
würdig mitzubegehen, des ſtreitbaren Ghibellinen Dante Alighieri, der von Richard 
Wagner anläßlich der ſymphoniſchen Dichtung feines Freundes Franz Liſzt als der 
größte dichteriſche Genius aller Zeiten und Völker geprieſen worden iſt. Da gebührt 
es ſich doch wohl, gleichſam zur Einleitung jener geplanten Feiern auch des deutſchen 
Romantikers beſonders zu gedenken, der unter allen katholiſchen Dichtern 
Deutichlands, ja neben E. Th. A. Hoffmann vor allen deutſchen Dichtern überhaupt, 
am reichſten mit erfindender Einbildungskraft ausgeſtattet war, an lyriſcher Begabung 
aber ſelbſt hinter Eichendorff kaum zurückſteht. Hat doch zudem Klemens Bren- 
tano ſelber, ungeachtet der ihm wenigſtens im Hinblick auf ſeine Dichtungen eigenen 
Beſcheidenheit — „es tft wunderbar,“ ſchrieb er 1805 an Sophie Mereau, „wie wenig 
meine Poeſie mich amüſirt“ — bei ſeinem leider Bruchſtück gebliebenem Hauptwerk, 
ſeiner „geliebten Arbeit“ gelegentlich vergleichend auf die „divina Commedia“ hin- 
gewieſen. Allerdings müſſen wir, um nicht unerfüllbare Anſprüche zu enttäuſchen, 
von vornherein dazu bemerken: Wenn ſchon alle Vergleichungen bloß unter mehr 
oder minder ſtarken Einſchränkungen Geltung haben, ſo wird man hier ohne weiteres 
die in der Tat unermeßliche Überlegenheit des tiefſinnigen, gelehrten Wanderers durch 
die drei Reiche mit Händen greifen. Während deſſen in ſicherer klarer Linienführung 
ſtreng architektoniſch aufgebautes gewaltiges Epos längſt in allen gebildeten Sprachen 
der Erde weiteſte Verbreitung gefunden, haben Brentanos „Romanzen vom 
Roſenkranz“, deren kaum überſehbarer, verworrener Plan und verſteckte Ab- 
ſichten teilnehmend mühſames Nachſpüren erfordern, feit ihrer früheſten Veröffent- 
lichung 1852 im dritten Bande von Klemens Brentanos „geſammelten Schriften“ 
nicht einmal im Lande ihrer Entſtehung zahlreiche Leſer ſich erworben. Wohl wurde 
von feinen Biographen, den beiden Feſuiten Diel-Kreiten, bereits 1877/78 dies 
„Lebenslied“ und „eigenſte Gedicht“ Brentanos als „eine der herrlichſten Schöpfungen 
unſerer neudeutſchen Poeſie“ geprieſen. Aber noch 1891 konnte ich bei Aufnahme 
eines Teiles der „Romanzen“ — auch Diel-Kreitens „Auswahl aus Brentanos 
Schriften“ (Freiburg i. B., Herdet) hatte nur einen Auszug gebracht — in meine Aus- 
gabe der Romantiker in Joſeph Kürſchners „Deutſcher Nationalliteratur“ (Stuttgart, 
Spemann, 146. Bd. I. Teil) noch von keiner Wirkung jener doch ſo warmen 
Empfehlung berichten. 

Erſt ſeit Max Morris mit ſorgfältig erläuternder Einleitung und Anmerkungen 
verſehener Ausgabe der „Romanzen“ (Berlin, Konrad Skopnik 1903, LXXIX, 402 G. 
8 und als 4. Band von „Brentanos ausgewählten Werken“, Leipzig, Heſſe 1904, 
520 ©.) regte ſich die kritiſche Teilnahme, die zunächſt der Prüfung des Wortlautes 
der ausgeführten Teile wie der Bedeutung der Planſkizzen gelten mußte. Übertommen 
ſind ſie beide uns einzig durch die unermüdliche Treue des Hiſtorikers Johann Friedrich 
Böhmer, dem auch als Pflegevater von Brentanos Dichtungen das ihm in der 
Allgemeinen deutſchen Biographie gezollte ſchöne Lob gebührt, der verdienſtvolle 
deutſche Geſchichtsforſcher ſei „nicht minder bedeutend durch die liebevolle und uneigen- 
nüßige Förderung fremder Arbeiten wie groß durch feine eigenen Leiſtungen.“ 
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Eine 1904 anläßlich von Morris’ Arbeit an Böhmer und Morris’ im 11. Bande 
des „Euphorion“ geübte eingehende Textkritik konnte Viktor Michels dann 1910 
bei eigener Wiedergabe der „Romanzen“ pofitiv durchführen im 4. Bande von Karl 
Schüddelopfs Ausgabe von „Brentanos ſämtlichen Werken“ (München, bei Georg 
Müller LXXVI, 423 S. gr. 8). Michels’ Faſſung und Behauptungen aber ſtellte 
hinwiederum 1912 Alfons M. Steinle, der Sohn des mit dem Oichter 
innig befreundeten frommen Malers, ſeine „unter erſtmaliger Benutzung des 
geſamten Materials herausgegebene und eingeleitete“ Textgeſtaltung der „Ro- 
manzen“ und Deutung der Entwürfe entgegen (Trier, Petrus Verlag LXVI, 
408 S. gr. 80). 

So uneins die Herausgeber der „Romanzen“, deren Unterſuchungen in meiner 
Darſtellung natürlich dankbare Verwertung finden, nun auch in vielen Dingen ſind, 
der Hinweis auf Dante iſt ihnen allen gemeinſam. Zeigt ſich ſeine Einwirkung doch 
ſchon in der Form des biographiſchen Einleitungsgedichtes. Noch war die Terzine 


ſo fremd und galt für dermaßen ſchwierig, daß ſelbſt der Meiſter aller Kunſtformen, 


A. W. Schlegel, 1795 bei ſeiner in Schillers „Horen“ aufgenommenen Verdeutſchung 
der „Hölle“ den zweiten Vers jeder Strophe reimlos gelaſſen und damit eine wefent- 
liche epiſche Eigenheit der Terzine, die fortlaufende Verbindung der Terzette, auf- 
gehoben hatte. Erſt Schellings „letzte Worte des Pfarrers zu Drottning“ gaben 1802 
im Muſenalmanach der Romantiker die volle Terzinenform wieder, mit der dann 
auch Adelbert von Chamiſſo 1804 die Reihe ſeiner „grünen Almanache“ eröffnete. 
Für die Auflöſung des Epos in Romanzen hat Brentano ſelber Herders Bearbeitung 
des „Cid“ als Vorbild genannt. Doch war gerade bei dieſer Gelegenheit durch Herder 
ſelbſt vor der Herübernahme der im Spaniſchen gebräuchlichen Aſſonanzen ſtatt des 
Reimes als einem unſerer deutſchen Sprache widerſtrebenden Ausdrucksmittel gewarnt 
worden. Und Tiecks Romanze „Die Zeichen im Walde“, die auch Karoline Schlegel 
mißfiel, erſchien wie eine Beſtätigung von Herders Bedenken. Deſſenungeachtet hat 
Fouqué 1805 feine zehn „Romanzen vom Thale Ronceval“, die er dann 1808 
auch in ſeinem Romane „Alwin“ den Helden vortragen läßt, in Aſſonanzen abgefaßt. 
Wenn Fouqus feine Freude äußert, daß ſeine anſpruchloſen Aſſonanzen mannigfach 
gezündet hätten, jo hat er dabei wahrſcheinlich eben den formalen Einfluß auf Brentano, 
von deſſen Dichtung er gut unterrichtet war, im Auge gehabt. Friedrich Schlegels 
gewöhnlich herangezogene 15 Romanzen des Heldengedichtes „Roland“, die erſtmalig 
im „poetiſchen Taſchenbuch für 1806“ veröffentlicht, dann 1809 in Schlegels „Gedichte“ 
aufgenommen wurden, kommen für die Roſenkranz- Romanzen weit weniger in 
Betracht. Sie ſind nämlich in fortlaufenden Zeilen geſchrieben, während wir bei 
Fouqué ſchon die von Brentano durchgeführte Gliederung in vierzeilige Strophen 
finden. Daß Schlegel der Form der altfranzöſiſchen Volksepen näher gekommen iſt als 
Fouqué, wurde erſt 1812 aus Ludwig Uhlands Mitteilungen „über das altfranzöſiſche 
Epos“ in Fouqués Zeitſchrift „Die Muſen“ erſichtlich. Uhland bezeichnet die Aſſonanz 
als „noch unausgebildeter Reim“; ſie zeige das hohe Alter derjenigen Gedichte an, 
worin ſie gebraucht iſt. Wir dürfen wohl annehmen, daß auch der Mitherausgeber 
von „Des Knaben Wunderhorn“ das Altertümliche der ihm aus dem Spaniſchen wohl- 
bekannten Aſſonanz empfand und aus dieſem Grunde ſie für ſein in Dantes Jahr- 
hundert ſpielendes Gedicht bevorzugte. Während er aber gemäß der ihm von Arnim 
nachgerühmten „Leichtigkeit alles in Worten nach Maß und Zahl hinzuſchreiben“ 
einerſeits ſich die formale Aufgabe teilweiſe noch freiwillig weiter erſchwerte, indem 
er eine doppelte Aſſonanz je für die erſte und dritte, zweite und vierte Zeile der Strophen 
innerhalb einer Romanze feſthielt, ging er von der 17. Romanze an — nach der Zählung 


Böhmers und der im folgenden feſtgehaltenen Steinles, von der 16. nach Morris, 


von der 14. nach Michels Zählung — zum Reime über. 
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N Nicht bloß in Dantes Lebenszeit follte zwiſchen 1250 und 1500 die Löſung der 
im erſten Fahre von Chriſti Geburt anhebenden Sündenſchuld und Verwicklung ſich 
vollziehen, ſondern auch dem jugendlichen Dante ſelber war eine Rolle in der Hand- 
lung zugedacht. Wiederholt finden wir Dante erwähnt in Brentanos „Paralipomena“, 
den Planſkizzen und geſammelten Leſefrüchten für ſein Gedicht. Er läßt den Floren- 
tiner, was geſchichtlich nicht feſtſteht, in Bologna ſtudieren. Daß Brentano zum Schau- 
platz ſeiner wunderreichen Geſchehniſſe gerade die neben Paris berühmteſte der mittel- 
alterlichen Hochſchulen auserſah, wie Steig) etwas geſucht ſich ausdrückt, einen der 
aus Oberitalien ſtammenden Familie Brentano „gleichſam blutsverwandten Boden“, 
dürfte ebenſo durch Savignys Studien über die Geſchichte des römiſchen Rechts im 

| Mittelalter angeregt, wie auf die Einwirkung von Andreas Gryphius „Cardenio und 

2 5 Celinde“ zurückzuführen ſein. Nach Steigs Vermutung rührt die Bearbeitung eines 

BE} 1 Auftritts aus dieſem älteſten bürgerlichen deutſchen „Trauer-Spiel“ in Sophie Mereaus 

ant Sammlung „Bunte Reihe“ (1805) von Klemens her. Jedenfalls iſt in ſeinem Brief- 

N 5 wechſel mit dem Herzbruder Achim von Arnim häufig von dem Stücke die Rede, das 

nt! Arnim zuerſt in leichter Überarbeitung herausgeben wollte, dann aber völlig umgoß 

il | in fein „Studentenſpiel und Pilgerabentheuer Halle und Feruſalem“ (1811). Gryphius 
t, hat als Schauplatz feiner Liebes- und Zaubergeſchichte angegeben: „Bononien, die 
a Mutter der Wiſſenſchafften und freyen Künſte“. Vielleicht wurde Brentano, als Sammler 

41 5 ohnehin ein Freund alter Chroniken, hiedurch veranlaßt, ſich nun tiefer mit Gbirar- 

1 1977 | daccis „Historia di Bologna“ von 1596, die wohl in Savignys Bücherei vorhanden 

war, einzulaſſen. Aus ihr ſtellte er ſich eine Menge Einzelheiten für ſein Werk zuſammen. 

{ IE! Aus Boccaccios Leben Dantes dagegen entnahm er die Geſchichte vom „Traum 

| Ire ſeiner Mutter“. Und dazu fügt Brentano: „Wie er das Buch lieſt. Begierde gekrönt 

Nennen zu werden. Entſchluß zur Divina Comedia. Frühe Liebe. Große Trauer.“ An 

: 14 anderer Stelle iſt das weiter ausgeführt. Dante wird Schüler des Philoſophen und 

4 Arztes Apo (Abano), im Gedichte der bösartige, mit dem Teufel Moles (= Mephiſto- 

41 pheles) verbundene Widerſacher alles Guten und aller Frommen. Apo, der an Dante 

ene Gefallen findet, deutet ihm den Traum feiner Mutter: Unter einem Lorbeerbaum an 

\ »“ | (kaſtaliſcher) Quelle bringe ſie einen Knaben zur Welt, der ſogleich von den Früchten 

Mh des Baums und der klaren Flut genieße. Dann greife er als Hirte nach den Lorbeer- 
blättern und verwandle ſich in einen Pfau. Nach Auslegung des Traumes läßt Bren- 
at 5 tano den Schüler Apos mit der von ſeinem Meifter freventlich begehrten Sängerin 
ra Biondetta, der mittleren der drei Roſenſchweſtern, Roſaroſe, Roſadore, Roſablanka, 

| zuſammentreffen. „Sie erinnert ihn an Beatricen. Er wird ſehr traurig, und da ihm 
Apo allerhand Gaukeleien vormacht und ihn zu tröſten ſucht, nimmt er ſich vor, die 

e Hölle zu beſchreiben. Er verläßt ihn und wendet ſich dem edlen Jacopone zu, dem 
1 dritten der Brüder Pietro, der Gärtner, und Meliore, der Student, von väterlicher Seite, 

4 38] dem Maler Kosme aus feiner Ehe mit Nofaläta; ſo find ſie Halbbrüder der von Kosme 
ö f N in ſündiger Liebe mit der entführten Nonne Rofatrijtis erzeugten Roſenſchweſtern. 
ö Brentano hat bei dem großen Rechtsgelehrten Jacopone einerſeits ſeinen ver— 

ehrten Freund den Gatten ſeiner wenigſtens zeitweiſe von dem Bruder verabſcheuten 

Schweſter Gundel, Friedrich Karl von Savigny den „in eine Welt von Büchern ein 

gefangenen“, vor Augen gehabt, ſo ſehr, daß er ſogar deſſen berühmte Schrift „Das 

# Recht des Beſitzes“ (1805) dem Bologneſer Profeſſor zuweiſt. Anderſeits verſchmilzt 

En | er den in keuſcher Ehe mit feiner nicht erkannten Schweſter Roſaroſe lebenden Furiſten 

mit dem 1309 geſtorbenen Dichter des „Stabat mater“ Jacopone da Todi. Er läßt 

Dante Lieder des um den Tod feiner jungfräulichen Gattin trauernden Jacopone 


2 
| ) Reinhold Steig, Achim von Arnim und die ihm nahe ftanden (Stuttgart, Cotta Nachfolger 
u 1894; 1915; 1904): I. Arnim und Klemens Brentano. II. Arnim und Bettina Brentano. 
* „ III. Arnim und Jakob und Wilhelm Grimm. 
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hören und Geſpräche über die Liebe mit ihm führen. Bei dem von Apo geſtörten 
großen Verſöhnungsfeſte der gleich alle italieniſchen Städte, auch Bologna, feindlich 
ſpaltenden zwei Parteien — Brentano nennt ſie bald die Ulivieri und Gariſendi, bald 
die Lambertucci und Giremei, ſtatt der in Ghirardaccis Chronik angeführten Bulgari 
und Gariſendi — ſollte Dante aus ſeiner Dichtung vortragen. Allein nicht, wie in 
Konrad Ferdinand Meyers Meifternovelle „Die Hochzeit des Mönchs“ der Erzähler 
Dante alle Zuhörer in ſeinen Bann zwingt, gelingt es bei Brentano dem Vorleſer 
Dante die zwieträchtigen Bologneſer zu feſſeln. Er fällt ſelber beim Vortragen einer 
Zerſtreuung!) anheim und verläßt traurig die an Gelehrſamkeit reiche, an Eintracht 
verarmte Stadt. Zur Kennzeichnung ſeines Dante hat Brentano noch vermerkt: 
„Ein Italiener, der den Shakeſpeare im Leibe hat“, wie er einmal von ſich ſelbſt 
ſcherzte, nach Vollendung ſeiner Roſenkranzromanzen müßte die ſtaunende Welt ſagen: 
„Das Ding habe ein neuer Calderon gedichtet, der den Shakeſpeare im Leibe hatte.“ 

Die Verpflanzung Dantes nach Bologna hatte zur Folge, daß Brentano auch einen 
von Giovanni Villani aus Florenz erzählten Unfall nach der Stadt der ſchiefen Türme 
verlegte. „Bei der Ankunft des päpſtlichen Verſöhners“ — Kardinal Latino 1279 — 
„das Schauſpiel: Die Hölle. Die Brücke bricht.“ Eine ſolche Schauſtellung war auf 
der Carraja-Brücke in Florenz geboten worden, und der Einſturz der überlaſteten 
Brücke hatte den Tod vieler Menſchen zur Folge, ganz ähnlich wie 1412 in Bautzen 
bei Aufführung eines Dortheenſpieles durch Einbruch eines Daches mehrere Zu- 
ſchauer verunglückten. Es iſt wohl nicht zu bezweifeln, daß Brentano die Abſicht hegte, 
dieſe ſchauſpieleriſche Vorführung der Hölle mit Dantes Entſchluß zur Dichtung in 
Verbindung zu bringen, von deren Geſtalten er den „verräteriſchen Beckenſchläger zu 
Faenza“ auftreten laſſen wollte. Uns. erinnert aber jene Erzählung Villanis an die 
bevorzugte Lage Dantes bei Schaffung ſeines die eigene Zeit- und Volksgeſchichte mit 
Vorführung der jenſeitigen Glaubenswelt künſtleriſch verſchlingenden Werkes gegen- 
über dem deutſchen Verfaſſer eines „romantiſchen Seitenſtückes zur divina comedia“, 
Wieviel der gewaltige Dichter und Denker des 15. Jahrhunderts auch aus eigener 
Geiſtes- und Empfindungsmacht zu dem überlieferten Stoffe hinzutat, er vermochte 
doch durchgehends an eine bereits feſtſtehende, poetiſch und poeſievoll ſeit frühchriſt- 
licher Zeit ſich bildende Vorſtellung von den drei Reichen und ihren verdammten, 
leidenden, ſeligen Bewohnern anzuknüpfen. Goethe hat 1826 einmal verlangt, alles 
den Augen Vorgeſtellte ſolle zugleich ſymboliſch ſein: „eine wichtige Handlung, die 
auf eine noch wichtigere hinweiſt.“ „Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichnis.“ Die 
tiefgreifende Forderung erſcheint im höchſten Sinne erfüllt im heiligen Meßopfer, 
wie die katholiſche Kirche es als ſtete Erinnerungsfeier an das Opfer auf Golgatha 
angeordnet hat. Eben dadurch war ſie beſonders geeignet, einen Ausgangspunkt für 
das geſamte chriſtliche Drama des Mittelalters zu bilden. Ein höheres Symboliſches 
hat Otfried von Weiſſenburg in ſeiner „Evangelienharmonie“, Dante in „Vita nuova“ 
und „Convivio“ wie in der Göttlichen Komödie im Sinne getragen. Und hierin ſind 
nun auch die „Romanzen vom Roſenkranz“ wirklich mit Dantes hohem Werke zu- 
ſammenzuſtellen. Die in ihnen geſchilderten Vorgänge haben nach Brentanos eigener 
Erklärung „zugleich ihre Geſtirne unſichtbar über ſich wandeln und ſtehen in einem 
innern, ſteten Bezug zu den chriſtlichen Mythen der Ober- und Unterwelt, ohne daß 
fie doch von dieſen ſelbſt viel ſprechen; ja auch für ein Gemüt, dem alle Spiegel ver- 
ſchleiert ſind, ſtellen ſie ſich als eine feſt zuſammenhängende Fabel dar.“ Er hat aber 
auch betont, daß er ohne Grundlage einer Legende das Ganze als lebendige Begeben 
heit frei erdacht habe. Ein tragſicheres architektoniſches Gerüſte, wie Dante es 


1) Anekdoten über Dantes Zerſtreutheit in Theodor Zwingers „Theatrum vitae humanae“, 
Bafel 1565 u. öfters, entnommen aus A. S. Piccolominis „Commentarium in libros Antonii 
Panormitae“ 1456. 
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geſchaut und ohne Wanken durchgeführt hat kraft der weisheitsvollen Beſchränkung. 
welche den großen Meiſter zeigt, vermochte der von der Fülle der Geſichte und ſeiner 
überreichen Einbildungskraft fortgeriſſene Romantiker nicht zu bauen oder wenigſtens 
nicht daran feſtzuhalten. Wohl hat auch er Nutzen gezogen aus dem unerſchöpflichen 
Legendenſchatze katholiſcher Überlieferungen, deren „ſcharfumriſſene chriſtlich- kirchliche 
Figuren und Vorſtellungen“, wie einſtens Dante ihnen die Möglichkeit der Schaffung 
ſeines Paradieſes verdankte, ſo auch Goethe für den Schluß ſeines „Fauſt“ und Richard 
Wagner für ſeinen „Parſifal“ „eine wohltätig beſchränkende Form und Feſtigkeit“ 
ihrer poetiſchen Abſichten ſchuldig wurden. Man könne, warnte Goethe, ohne ſolche 
Hilfe ſich „bei ſo überſinnlichen, kaum zu ahndenden Dingen“ leicht ins Vage verlieren. 

Hatte Goethe alle ſeine Werke als Teile eines großen Selbſtbekenntniſſes bezeichnet, 
ſo wollte Brentano, als er am 21. Januar 1810 den erſten ſeiner für die Romanzen 
ſo aufſchlußreichen Briefe an den Maler Philipp Otto Runge nach Hamburg richtete, 
alle ſeine Dichtungen als „die heilige Geſchichte meines Lebens“ aufgefaßt wiſſen. 
Die Einleitung zum Roſenkranzgedichte ſolle in einem anderen, den bereits erwähnten 
Terzinen, „beſtehen, welches alle Punkte meines eigenen Lebens enthält, die in jenen 
Zirkel fallen; gewiſſermaßen die Reiſegeſchichte, die mich zu dieſen Geſtalten geführt, 
mich endlich an ſie geſchloſſen und mich gezwungen hat, es zu ſchreiben. Sie müſſen 
nicht glauben, daß dies ſtörend ausfallen wird. Ich kann es Ihnen nur nicht ſo recht 
erklären; denn ich fürchte, Sie möchten lächeln, wenn ich ſage: es ſoll nicht weniger 
ſtören, als daß Dante ſelbſt in ſeiner Hölle herumgeht.“ 

Gewiß hätte das jetzt mit Vers 285 allzufrüh abbrechende autobiographiſche Ein- 
leitungsgedicht in ſeiner Fortführung und Vollendung, nach deſſen weitausgeſponnenem 
Plane auch des Dichters Liebeswirren — Eindringen in den Venusberg — dargeſtellt 
werden ſollten, nicht geſtört. Aber der Vergleich mit dem perſönlichen Elemente in 
Dantes Epos beruht auf einer geradezu erſtaunlichen Verkennung der Grundver— 
ſchiedenheit. Der Frankfurter Dichter hat in das Epos ſelbſt feine ganze Familien- 
geſchichte hineingeheimniſt, überall liegen verſteckte und meiſtens kleinliche perſönliche 
Beziehungen vor, die wir nur in der Minderzahl der Fälle zu erkennen vermögen. 
Es entſteht dadurch etwas Unklares und Schwankendes. Wohl ſoll auch für 
Brentano die Erlöſung ſeiner erdichteten Geſtalten zugleich zur Selbſterlöſung 
von ererbter und eigener Sündenſchuld werden. Allein in welchem unerquid- 
lichen Gegenſatze ſteht dieſe Vermiſchung äußerer Handlung und innerer Be— 
ziehungen zu dem feſten, ſtets zielbewußten Schreiten des immer ſtrebend ſich 
bemühenden Florentiners, der durchweg mit ſeiner Perſon im Vordergrunde bleibt 
und als unbeugſamer, man möchte faſt ſagen allwiſſender Richter von Ghibellinen 
und Guelfen, Kaiſern und Päpſten wie der Heroengeſtalten des Altertums allen nach 
unabänderlichen göttlichen Geſetzen ihre Plätze anweiſt. Auch Freunde und Verwandte, 
man braucht nur etwa an den Stammvater Cacciaguida im Paradieſe zu erinnern, 
reihen ſich dem ehernen Gange der allgemeinen Geſchichte Italiens und des Reiches ein. 

Brentano hat in die Schilderung von Roſaroſens Leichenzug einzelne Züge von 
der Beiſetzung der Königin Luiſe (Juli 1810) eingeflochten, deren gerade im Kreiſe 
der chriſtlich-deutſchen Tiſchgeſellſchaft fo tief betrauertes Hinſcheiden von ihm in der 
„Kantate auf den Tod der Königin Luiſe von Preußen“ wie von Arnim in der „Nacht- 
feier nach der Einholung der hohen Leiche Ihrer Majeſtät der Königin“ beſungen 
worden ift!). Das iſt aber auch der einzige Hinweis auf die deutſchen Geſchicke in der 
deutſchen „divina commedia“ geblieben, während Dantes perſönlicher Läuterungs- 


) In Eduard Bellings Sammlung „Die Königin Luiſe in der Dichtung“ (Berlin, A. Senff 1886), 
F. M. Kircheiſens „Die Königin Luiſe in der Geſchichte und Literatur“ (Jena, H. W. Schmidt 
1906), Hermann Fantzens „Königin Luiſe“ (Königsberg, Gräfe u. Unzer 1910) iſt Brentanos, auch 
in ſeinen geſammelten Schriften fehlende „Kantate“ nicht erwähnt. 
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pfad zugleich ein Gang durch wildbewegte Zeiten der Geſchichte ſeines Vaterlandes 
war. Die wunderbare Verbindung von Perſönlichſtem und Allgemeinem machte ſchon 
den tiefernſt durch Veronas und Ravennas Straßen ſchreitenden Dichter zu einem 
faſt ſagenhaften Abermenſchen. Das iſt der Mann, fagten die ehrfurchtsvoll auf ihn 
Schauenden, der Himmel und Hölle durchwandelt hat. Einen Pilger hat ſich auch 
Brentano in ſpäteren Jahren mit Vorliebe genannt. Aber ſein Leben kam nie über 
ein immer erneutes, niemals ans Ziel gelangendes Anlaufnehmen hinaus, gleichwie 
ſein groß geplantes Lebensgedicht mitten im Fluſſe in Einleitung und Hauptteil zu 
vieldeutigen Bruchſtuͤcken erſtarrte. 


II. Perſönliches der Dichtung. 


Am 25. November 1809 berichtete Achim von Arnim an Bettina über ihren aus 
Landshut nach Berlin gekommenen Bruder: „Ich wollte, er könnte Dir ein paar 
recht ſchöne Theaterbeſchreibungen aus feinen Romanzen vom Roſenkranze vorlefen, 
die er hier geſchrieben. Mit wunderbarer Ausdauer arbeitet er daran fort, ſammelt 
dazu, lieſt in vielen Büchern nach, es wird unſtreitig, wenn er ſie beendet, eins der 
ausgezeichneten poetiſchen Werke, ob ich gleich zweifle, ob unter der Menge leicht- 
ſinniger Leſer ſich ein paar von Sinn finden werden; die größere Zahl würde er mit 
viel leichterer Arbeit weit höher befriedigt haben.“ Auch Wilhelm Grimm äußerte am 
26. September 1812 an Arnim Bedenken, ob der gemeinſame Freund nicht durch fort- 
während mühevolles Verbeſſernwollen feine Romanzen ſchädige. Obwohl jetzt alles 
einzelne beſſer, bedeutender geworden ſei, wäre ihm der Eindruck der früheren Faſſung 
lieber geweſen. Klemens ſchade „allen feinen Arbeiten durch das Korrigieren, Über- 
feilen, Zuſammendrängen und verbittert damit ihnen die eigentümliche Lebendigkeit 
und Beweglichkeit, die ſeine Erzählungen, ſo wie ſie aus ſeinem Munde kommen, ſo 
angenehm machen. Wenn jemand ihm einmal nachſchrieb, wenn er die Geſchichte 
feines Lebens, ſeiner Bekanntſchaften erzählt, das müßte ein angenehmes Buch 
werden.“ Für das Fehlen eines ſolchen bieten auch Klemens' Briefwechſel keinen 
Erſatz. Aber „eine Selbſtbiographie im allerhöchſten Sinne“ nennt Steig die langſam 
wachſenden, nie zur letzten Reife gediehenen Romanzen vom Roſenkranz, das höchſte 
was ſeine Phantaſie erzeugt habe. „Aus der Fülle feiner ſüßen und bitteren Erfah- 
rungen ſchuf er, von allem einzelnen ſich löſend, eine neue Welt mit eignem Himmel, 
Erde, Leben, Tod. Der menſchlichen Erhebung in das Ewige wird hier ein Weg 
gewieſen. Nicht Wiſſen führt dahin: nur kindlich-frommer Chriſtenglaube! Brentanos 
Dichtung iſt das Ringen, Unterliegen und Siegen feines eigenen Herzens; fie iſt, 
wie dies Herz, erfüllt von glühender, katholiſch-ſüdlicher Frömmigkeit.“ 

Klemens ſelber hat vom 27. Februar 1817, dem Tage feiner Generalbeichte ab, 
ein neues Leben, „freudig und rein“, angeſetzt. Ganz äußerlich betrachtet mag dieſe 
Trennung zwiſchen dem weltlichen und dem bußfertig zerknirſchten Brentano Gültig- 
keit beſitzen. Allein ſchon der ihn gut kennende Joſeph Görres warnte 1825 vor ſolcher 
Scheidung. Er ſei bereits vor der inneren Bekehrung getauft geweſen, „darum hat 
er keineswegs einen neuen Menſchen angezogen, er iſt eben noch bis in die Tiefe, 
wohin der Erd bohrer reicht, der alte Klemens von Heidelberg, nur daß die Poeſie eine 
andere Richtung genommen hat.“ Auch für den zweiten Teil ſeines ruheloſen Lebens 
und Sehnens gilt das treffende Bekenntnis in der „Szene aus meinen Kinderjahren“: 

„Und nie konnt' ich die Phantaſie bezwingen, 
Die immer mich mit neuem Spiel umflocht 
Ein ew'ger Streit von Wehmut und von Kühnheit, 
Der oft zu einer innern Wut ſich hob, 
Ein innerliches, wunderbares Treiben 
Ließ mich an keiner Stelle lange bleiben!“ 
26 
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Es ließ auch ſein kühnſtes, großangelegtes Werk nicht zur Vollendung gedeihen. Aber 


> 


wie er fein ergreifendſtes religiöfes „Sehnſuchtslied“ — „Frühlingsſchrei eines Knechtes 
aus der Tiefe“ — ſchon im Frühjahr 1816 niederſchrieb, jo bilden die ebenfalls lange 
vor der ſogenannten Bekehrung entſtandenen Romanzen den Höhengipfel feiner 
ganzen frommen Dichtung. In ihnen, urteilt der Breslauer Franziskaner Agidius 
Buchta), „können wir recht deutlich die religiöfe Entwicklung des Dichters verfolgen.“ 

Sie iſt nicht eine ſo ungebrochene geweſen wie jene Eichendorffs, deſſen kindliche 
Herzensreinheit und Seelenharmonie niemals durch ſchwere Kämpfe getrübt worden 
iſt. Wennſchon auch der Dichter des „Marmorbildes“ den zu allen Zeiten Welt und 
Dichtung durchziehenden Gegenſatz, der „bangen Wahl“ von „Sinnenglück und 
Seelenfrieden“ dermaßen tief und lebhaft empfand, daß er in einer ganzen Reihe 
von Dichtungen ihn behandelte — vgl. „Der Wächter“ IV 191 f. —, ſo hat ſich ihm der 
Widerſtreit doch im Leben leicht und heiter gelöſt. Brentano dagegen hat in einem 
lebenslangen Kampfe gegen „verlockende Naturmuſik“ langblutende Wunden und 
brennende Narben davongetragen. Der Entwurf zur Fortführung des autobiogra- 
phiſchen Einleitungsgedichtes läßt den Dichter dreimal, nach der zeitweiligen Trennung 
von der Geliebten Sophie Mereau, nach ihrem Verluſte als ſeiner erſten Gattin, der 
er vier „Totenkränze“ flicht, und nach „Verführung, ſchreckliches Elend“ der zweiten 
Ehe „Flucht nach dem Venusberg“ antreten. „Ich habe“, beginnt er ſeine Geſtändniſſe 
an Runge, „ſowohl innerlich als äußerlich ein an bitteren, ſchmerzlichen und wohl- 
tätigen, ſüßen Erfahrungen reiches Leben gelebt. Große Freuden und Leiden ſind, 
mit einer dunkeln, grauſamen Phantaſie ſich in mir wiederſpiegelnd, über mich er- 
gangen.“ 

Aberwindung der Sinnenluſt ſoll in den Romanzen jegliche Schuld ſühnen. Es 
kehrt ſo auch hier der Grundgedanke aus Goethes gleichfalls unvollendet gebliebenem 
religionsgeſchichtlichen Epos wieder: 


„Von der Gewalt, die alle Weſen bindet, 
Befreit der Menſch ſich, der ſich überwindet.“ 


Nur geht es in den Roſenkranzromanzen nicht bloß um den Einzelnen, ſondern dieſer 
handelt und leidet erlöſend für eine Geſamtheit, wie Richard Wagners Parſifal durch 
ſeine eigene Zurückweiſung der Verſuchung den Zauber bricht, dem der König des 
Grals und damit deſſen ganze Ritterſchaft erlegen iſt. Mit den Worten: „Stark iſt 
der Zauber des Vegehrenden, doch ſtärker der des Entſagenden“ endete der Profa- 
entwurf von Wagners Weihefeſtſpiel. Der durch die Schuld der Ureltern auf einer 
Familie laſtende, durch ſündige Verbindungen in einer langen Folge von Generationen 
ſich immer noch verſchärfende Fluch ſoll durch die keuſche Enthaltſamkeit der letzten 
blühenden Sproſſen des alten Geſchlechtes gelöſt werden. Die drei Roſen „aus dem- 
ſelben Stamme“, erklärt Roſadoren der Wunderknabe Agnuskaſtus, 


„Ihr ſeid geſchenkt der Mutter Gottes, 
Als ſie vor zwölfhundert Jahren 

Auf der ſünd' gen Erde wohnte; 

Jetzt erſt ſeid ihr aufgegangen 
Wiſſe, daß dir ſtets zu folgen, 

Mich mein eigen Heil ermahnte. 

Denn ich harre der drei Roſen 

Länger als zwölfhundert Fahre.“ 


1) Das Religiöſe in Klemens Brentanos Werken. Ein Beitrag zur Geſchichte der Romantik. 


Breslau, Franz Goerlich 1915. — Ernſt Pariſer, Das religiöfe Moment in Brentanos Lyrik. 
Weimar, G. Kiepenhauer 1917. 
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Des fortwirkende Fluch erinnert uns, daß Brentanos Gedicht in den Jahren erwuchs 
in denen die Schickſalstragödie in Deutſchland in Aufſchwung kam, und Calderons 
düſteres Drama von ſündiger Geſchwiſterliebe und Räubertum, das 1805 A. W. 
Schlegels „Spaniſches Theater“ eröffnete, „Die Andacht zum Kreuze“ hat in feinem 
Epos wie in Grillparzers „Ahnfrau“ Spuren hinterlaſſen. Mit dem von ihm bewun- 
derten Spanier!) teilt Brentano aber auch das echte, leidenſchaftlich-religiöſe Fühlen. 
Für die jetzigen Verſemacher, ſchreibt er 1805 ſpottend an Sophie Mereau, ſei „die 
katholiſche Religion ein wahrer Zieh- und Milchbrunnen, Kindlein herauszuziehen 
und fie zu taufen.“ Er bittet Runge, feine Sichtung, die kein Roman, fondern ein 
kleines Epos ſei, nicht mit dem ihm höchſt zuwideren „modernen, chriſtlich geſchminkten 
Geklimper“ in eine Reihe zu ſtellen. Seine Verwahrungen gegen die bei ſo manchen 
Romantikern, wie z. B. in Tiecks „Genoveva“ und A. W. Schlegels Sonetten auf 
Gemälde der Dresdener Galerie, beliebte Verwendung des Katholizismus zu äſthetiſchen 
Aufputz mögen ebenſo zu dem Ärger der Brüder Schlegel gegen den „Abgebrannten“, 
wie ihr Spott den Jenenſer Studenten Brentano zu nennen liebte, beigetragen haben, 
wie ſeine in der 9. und 10. Romanze ſo bitter ausgeſprochene Abneigung gegen alle, 
im Grunde doch als gottlos abgewieſene Philoſophie ihm die Gegnerſchaft Friedrich 
Schlegels und des im beſonderen angegriffenen Schelling zuziehen mußte. Handelt 
es ſich bei der „Schöpfungsgeſchichte des Moles“ doch um kaum verhüllte Bekämpfung 
Schellingſcher Anſchauungen. Dagegen offenbaren eben jene Briefſtellen über äfthe- 
tiſches Spielen mit der Religion die tiefere Abereinſtimmung zwiſchen Brentano und 
Eichendorff. Als Eichendorff 1847 in ſeinem Buche „Über die ethiſche und religiöſe 
Bedeutung der neueren romantiſchen Poeſie in Deutſchland“ ihr die Veräußerlichung 
der Religion zu künſtleriſchen Zwecken vorwarf, waren die „Romanzen“ noch nicht 
veröffentlicht. Allein gerade in dem „unverwüſtlich tiefen religiöſen Grundgefühl“ 
erkennt Eichendorff die alle ſeine Mitſtrebenden überragende „gewaltigere Kraft“ 
Brentanos. Der gläubige religiöſe Einſchlag unterſcheidet denn auch die Schidjals- 
macht in den Romanzen von der ſeit Werners „24. Februar“ in Oeutſchland modiſch 
gewordenen Schickſalsdichtung. 

Schon 1803 beklagte ſich Brentano: „Ich ehre und liebe alle Menſchen, aber ich 
kann ihr Leben nicht verſtehen, ſie haben keine Frömmigkeit, keinen Sinn, keine Tugend, 
wenn ich mich ihnen ergebe, ſo bin ich wahr und gebe ihnen mein Heiligſtes, aber 
fie wollen mich in Verſuchung führen, und find mit mir wie der Teufel mit Zefus 
auf dem Felſen war, oder ſie ehren mich nicht, und ſchimpfen, weil ſie mich für einen 
Proteſtanten halten, auf meine Religion, die ſie nicht kennen, und begehren noch 
Dank für Mißhandlung.“ 

Franz Liſzt hat einmal das ſchöne, treffende Wort geſprochen, zum Katholizismus 
gehörten die Kindheitseindrücke und Erinnerungen. Wie ſtark dieſe jederzeit bei 
Brentano waren, der 1803 von der Phantaſie den „freudigen Liebesbaum“ mit 
„religiöſer Kindesphiloſophie ausſchmücken“ läßt, zeigt vor allem die einleitende 
Autobiographie in Terzinen. Gedenkt er dort der Pfingſtweihe der ihm erteilten 
Firmung, ſo preiſt er bei der Schilderung von Roſablankas und Meliores gemeinſamer 
Beichte das im Sakrament der Buße empfangene fromme Heil: 


„O unendliches Erbarmen, 

Ja, ich fühle dich mir nah, 

Auch mich trugſt du in den Armen, 
Daß ich Gottes Antlitz ſah! 

) Gerade von den eigenen Roſenkranzromanzen gilt, was Brentano an einer auch von Morris 
angeführten Stelle an Calderon rühmt: „ein Umfang, eine Überſchwenglichkeit, eine Spiegelung 
poetiſcher Trunkenheit in Ton und Farbe bei unendlich ſüßer, unſchuldiger Einfalt und einer tiefen, 
dunkeln Bitterkeit der Schuld, der Leidenſchaft, der Sünde.“ 
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Zu der Beichte geh'n die Sünder, 
Schleppend eine tote Welt, 

Aus der Buße wie die Kinder 
Tummeln fi durchs Blumenfeld.“ 


Wenn nun aber in Brentanos Epos gerade der Er bſünde eine fo große Rolle 
zufällt, ſo entſpricht das einer Eigenheit ſeines Seelenlebens. Es klingt wie eine 
weitere Ausführung des in den Terzinen Erzählten, wenn er am 1. Januar 1802 
an Sophie berichtet: „Da ich noch ein Kind war, ſtand ich heute ſo an der 
Türe meiner Mutter, wie ich vor dieſem Jahre ſtehe, ich dachte, vieles ſolle beſſer werden, 
und kannte das Böſe nicht, ich verdammte mich um Vieles, denn ich bin ſchon früher 
ſchuldig als unſchuldig geweſen, ich glaubte, es ſei die Erbſünde, und das brach mir 
das Herz, wenn ich hineintrat an das Bett meiner Mutter, fo war ich der letzte.“ Und 
in dem Briefe vom 17. Januar 1804 kommt er erneut darauf zu ſprechen. „Mir ift 
ein Herz gegeben, wie kein Menſch eines beſitzt, halte es hoch, laſſe es nicht zugrunde 
gehen. gib es mir wieder, dann und wann, reiche es mir hin, daß ich mich daran erfreue, 
denn, wenn ich es ſo im Buſen trage, ſo einſam, dann muß ich immer weinen, ich habe 
keine Sünde getan, es iſt um die Erbſünde, um die ich weine, ich fühle es oft mit einem 
wunderbaren Schmerz, Jeſus iſt nicht für mich geſtorben.“ Mit dem dräuenden 
Motive der Erbſünde ſetzt denn auch gleich die erſte Romanze ein, wenn Roſablanka 
in ihrem an Calderonſche Autos sacramentales gemahnendem Traume Adam graben 
und die bunte Schlange ſich ihm entgegenzüngeln ſieht. 


„Selig die nicht traf der Fluch der Sünde, 
Starben ſelig vor dem Apfel. 

Aber uns tut not zu büßen, 

Denn das Weib ward durch die Schlange 
Zu dem Gottesraub verführet, 

Den ſie teilte mit dem Manne.“ 


Nach Morris dankenswerter Aberſicht hat Brentano bereits 1804 die Roſenkranz- 
dichtung begonnen, von der er am 22. Auguſt 1805 aus Wiesbaden auch ſeiner „lieben 
Frau“ berichtet. Aber erſt nach deren zu frühem Tode überkam ihn ganz das Gefühl 
der gefürchteten Einſamkeit. n 

Da wir wiſſen, daß das auf geſchichtlichem Hintergrunde ſpielende Epos zugleich 
eine Brentanoſche Familiengeſchichte ſein ſollte, iſt beachtenswert, daß er in einem 
„ewig Dein treuer armer unbegreiflicher Klemens“ unterſchriebenen Briefe an Sophie 
einzelne Familienmitglieder mit Heiligenbildern der Dresdener Gemäldeſammlung 
vergleicht: er findet „Savigny in Raffaels Johannes, meine Mutter und Mienchen 
von Günderode in Guido Renis und Oolcis Madonnen, mit denen ich ungeſtört um- 
ging.“ Sophie dagegen betet, offenbar auf Grund von Klemens' Schilderungen, „daß 
der Fluch, welcher auf Ihrer unglücklichen Familie zu ruhen ſcheint — denn da Sophie 
(die 1800 verſtorbene Schweſter) nicht glücklich war, wer iſt berechtigt, ſich ſo zu nennen? 
—, nicht länger auf Ihnen ruhe, und ich glaube an mein Gebet.“ Daß er ſich ſelber 
einmal mit einer zu verführenden Nonne vergleicht, iſt im Hinblick auf die von Kosme 
verführte Nonne Rofatriftis der Erwähnung wert. Bedeutſamer noch erſcheint für 
die Einführung des freilich auch in Calderons „Andacht zum Kreuze“ durchgeführten, 
im Epos in verſchiedenen Generationen ſich wiederholenden Inzeſtmotives, daß „jener 
tiefere uns ſelbſt oft undeutliche, drückende Bund“ zwiſchen Klemens und Bettina 
— „Sie iſt außer Gott, das Höchſte, was der Menſch lieben kann, und ſie iſt mein. 
mehr habe ich nicht“ — in der Vaterſtadt Anlaß zu ebenſo abſcheulichen wie grunbloſen 

Verleumdungen gab. Brentano beruhigt am 7. Oktober 1803 die über Nachreden 
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empörte Sophie mit dem Hinweife, dieſe gingen aus jenem Frankfurter Zirkel hervor, 
„der aus meiner poetiſchen Neigung zur Mutter, und der gerechten billigen Liebe zur 
Schweſter gewiſſe blutſchänderiſche Anekdoten gebildet hat.“ Als „die Bruderliebende“ 
ſollte im Terzinengedicht Bettina mit der Günderode in den Venusberg einziehen, 
vor dem Klemens ſelbſt ſitzt, während Savigny als getreuer Eckart warnt. Aber auch 
Arnim, zugleich eine Verkörperung der Jugend, ruft als Eckart. 

Mit Einfügung ſeiner Verwandten und Freunde in das Epos hat Klemens ja nur 
ein bereits 1801 in dem „verwilderten“ Jugendroman „Godwi oder Das ſteinerne 
Bild der Mutter“ beliebtes Verfahren wieder aufgenommen, wie anderſeits Wieland, 
der alte Freund und Verlobte der ſchöngeiſtigen Großmutter Sophie Laroche, von 
Klemens 1805 einmal „eins der an ſich niederträchtigſten Weiber“ geſcholten, die 
Schweſter Sophie Brentano zum Vorbild für die Lais ſeines philoſophiſchen Romans 
„Ariſtipp“ auserwählt hatte. Der Verwandtſchaft Jacopones mit dem „guten, ſtillen, 
wunderbar edlen“ Schwager Savigny ward ſchon gedacht. Daß Roſadore als Sängerin 
Biondetta — das italieniſche Liedchen „La Biondina“ iſt 1806 in einer Verdeutſchung 
von Gries, 1812 von Goethe erſchienen — ſehr geſchichtswidrig auf einem Theater 
Bolognas Monodramen mimt und ſingt, iſt durch Klemens' jugendliche Schwärmerei 
für die 1799/1800 im Frankfurter Theater auftretende Marianne Jung, Goethes 
ſpätere Suleika, veranlaßt worden. Brentano hat dies Frau von Willemer ſelbſt 
geſtanden, als er, ihrem Wunſche nachgebend, in den zwanziger Jahren ihr Böhmers 
Abſchrift des „kurioſen Roſenkranzes“ zum leſen überſandte. Die lebhafte Teilnahme 
für das Berliner Theater mag mitgewirkt haben, um die von Arnim eigens hervor- 
gehobenen „ſchönen Theaterbeſchreibungen“ für das Epos abzufaſſen. Niemals aber 
würde man ohne VBöhmers ausdrückliches Zeugnis darauf gekommen fein, bei Apos’ 
ungezügeltem Verlangen nach der kunſtbegabten, ſchönen Sängerin an den ehren- 
werten Willemer zu denken, der die fünfzehnjährige Marianne vom Theater in ſein 
Haus aufnahm, erſt als Pflegetochter, dann als Gattin. Er hatte aber 1800 damit 
die Eiferſucht Brentanos erregt, der ſich nun zu rächen wußte. Es iſt jener böſe Zug 
in ſeinem Weſen, den die ſchwer gekränkte Sophie Mereau einmal ſeine „genialiſche 
dramatiſche Grauſamkeit“ nennt und ſie ein andermal klagen läßt, es ſei ſonderbar, 
„daß auch nicht ein Menſch iſt, der nicht Deine Talente bewundert und Deinen Charakter 


fürchtet.“ 
III. Entwürfe, Quellen, Ausführung. 


In jenem Briefe an Marianne Willemer erinnert ſich Brentano nur, daß er vor 
fünfundzwanzig Jahren „etwas Unausſprechliches, was mich quälte, vergebens in 
dem Roſenkranz gern ausgeſprochen hätte, aber es iſt unmöglich geblieben und ich 
ließ die Arbeit fallen.“ Im Februar 1805 war er voll Zutrauen geweſen, das Ganze 
werde „jetzt ein wirklich wunderbar erſchütterndes Gedicht.“ Familienroman und 
Weltdichtung ſollten miteinander verſchmolzen werden. 

Überblidt man das ausgedehnte Trümmerfeld der als Entwürfe und Stoffiamm- 
lung vorliegenden Paralipomena, ſo möchte man beim erſten Eindruck glauben, der 
Dichter ſei durch die Fülle der aus allen Windrichtungen herangewehten Legenden 
und Sagen, Geſchichtsquellen, eigenen Erlebniſſe überwältigt worden. Es habe 
ihm an der geiſtigen Freiheit und Abgeklärtheit gemangelt, um dieſe tiefgefühlten 
Lieder als „Noahs Regenbogen“ über ſich und die Welt zu ſpannen, die „Schätze 
unter dem Fuß des Regenbogens begraben“ zu heben. Allein mit ſolcher Annahme 
unterwertet man doch des genialen Fabulierers Geſtaltungs vermögen. Die ausgeführten 
Teile bezeugen feine im höchſten Grade bewundernswerte Kunſt des Zufammen- 
drängens, der Vereinfachung und Verarbeitung der durch zwölf Jahrhunderte ſpielenden 
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1 14 Vorgeſchichte in eine faſt an die Strenge der franzöſiſchen Tragödie gemahnende 
Zeiteinheit. Das Epos beginnt an einem Freitag Morgen mit Roſablankens Traum, 
und Rofarofens Leichenzug, mit dem die 20. Romanze abbricht, ſetzt ſich Sonnabend 
„ Mittag in Bewegung. Durch die Einführung des wunderbaren Knaben Agnuscaſtus, 
e der fo wie er einſtens mit dem Zeſuskinde geſpielt hat, körperlich nicht altern, 
B »die Jahrhunderte durchlebt, bis mit den drei Roſen der ſchuldbeladene Stamm 
ee erliſcht, gewinnt der Dichter die Möglichkeit, ungezwungen bei den letzten Schickſalen 
Dr, R der drei auserwählten Schweſtern wenigſtens Teile der Vorgeſchichte uns mitzu- 
| we teilen. In den Entwürfen ſteht allerdings eine Unmenge, von der wir nicht abſehen 
„ * Dr Zur können, wie dies alles ſich örtlich und zeitlich in den vorliegenden einheitlichen Rahmen 
; EEE einfügen läßt. Allein die bisherigen Erklärer haben, glaube ich, nicht genügend beachtet, 
er a. ge daß in dem entſcheidenden Jahre 1810, als Runge zur Mitarbeit an dem „Geſamt- 
n a > Se: kunſtwerk romantiſcher Poeſie und romantiſcher Malerei“ aufgefordert wurde, ein 
35 Teil der Entwürfe überhaupt bereits ganz ausgeſchieden war. 
\ ee Am 15. Februar 1805 hatte Brentano nämlich an Arnim geſchrieben: „Ich habe 
„„ ee 9 die bekannten Romanzen wieder vorgenommen und noch drei neue hinzugedichtet. 
| a Nämlich die drei erſten, die, welche Du kennſt, find die mittelſten geworden; das Ganze 
| Bee va wird jetzt ein wirklich wunderbar erſchütterndes Gedicht. Ich habe bei keiner Arbeit 
| u ſo gearbeitet, es werden wohl zwölf werden, und der Titel: „as wunder- 
e | tätige Bild unferer lieben Frau von den Rofen wie auch die 
e eee ee 5 Erfindung des heiligen Roſenkranzes“. Davon abweichend trägt, als der Plan weit 
R | | fortgeſchritten war, das „wunderliche Lied“ Runge gegenüber am 21. Januar 1810 
e „ n ai. den Titel: „Die Erfindung des Roſenkranzes“. Daß es ſich dabei 
5 nicht etwa bloß um eine verkürzte Namengebung handelt, erfahren wir bei Über- 
ae ſendung der fieben erſten Romanzen am 26. März. Hier find Vologneſer Studenten- 
” u zeit und der bürgerliche Krieg der Bolognefen als Schauplatz des „aus dem einzelnen 
N | Leben ins Ganze und daraus wieder ins Einzelne übergehenden“ Gedichtes bezeichnet, 
a „* a | in das als „durchaus aus der Quelle des Ganzen“ entſpringende, poetiſch begründete 
4 „ „ a 5 Epiſoden angeführt werden: Die alte Fabel des Tan nhäuſer, die Erſcheinung 
ä s | der Zigeuner in Europa, der Urſprung der Noſenkreuzerei in deren 
„ Dee JE 1 Er | Gegenfa zum frommen Roſenkranz, Pilgerfahrten und Kreuzzüge. Des 
„ N ö a Marienbildes aber, das früher doch als Hauptſache an erſter Stelle genannt worden 
2 5 i war, geſchieht gar keiner Erwähnung mehr. Alles was in den Entwürfen über dies 
„ | Madonnenbild des Evangeliſten Lukas, ſeine Wanderungen und die große Feier ſeiner 
Be Überbringung in eine eigens erbaute Kirche nach Bologna, Mariens Milchkrug und 
re die Ereigniſſe in der Höhle ſkizziert war, ſcheidet daher für die Betrachtung aus. Bei 
1 8 . Nennung Tannhäuſers bemerkt Brentano felber, daß er die von ihm ſchon in des 
. N a „Knaben Wunderhorn“ aufgenommene alte Fabel auf eine andere Art löfen wolle, 
” . EV 12 als Tieck getan habe. Später noch übernahm er es, für eine von Karl Maria v. Weber 
5 e \ geplante Oper „Tannhäuſer“ das Textbuch zu verfaffen!). Die Frage „von vermuth- 
a 3, licher Herkunfft der Ziegeiner“, die Arnim in feine 1811 veröffentlichte Ekzählung 
a | „Iſabella von Agypten, Kaiſer Karls V. erſte Jugendliebe“ verwob, war beiden 
N 8 . 5 Freunden aus Chriſtoph Wagenſeils Nürnberger Chronik von 1697 bekannt, in welcher 
„ ſie ſeltſamerweiſe die Vorrede zu dem Berichte „von der Meiſter Singer holdſeligen 
e | | Kunſt“ bildet. Aber auch in einem Hauptmotive der Romanzen trafen Arnim und 
= en. Brentano zuſammen. Als das Weſentliche feiner „Reihe von romantiſchen Fabeln“ 
Zu bezeichnet Brentano in den Briefen an Runge „eine ſchwere, alte Erbſünde, unendliche 
SP 2 ä | Erbſchuld, die durch mehrere Geſchlechter geht, und noch bei Jeſu Leben entfpringt, 
. durch die Erfindung des katholiſchen Roſenkranzes ſich löſt.“ 
* 2 — 1) Aber Brentanos Stellung in der Geſchichte der neueren Tannhäuſer-Oichtungen ſ. Mar 
ne 5 | Koch, Richard Wagner II, 107 und 492. Berlin, Ernft Hofmann u. Co. 1913. 
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Auch in Arnims „Halle und Jeruſalem“, dem „herrlichen, lebendigen, wunder- 
ſchönen Trauerſpiel“, das Brentano nicht bloß die liebſte von feines Freundes Arbeiten, 
ſondern „mit das Liebſte in neuer deutſcher Kunſt“ überhaupt war, wird ſchwere alte 
Verſündigung, die des ewigen Juden Ahasver, gefühnt, indem es dem ſchuldigen 
Stammvater gelingt, die blutſchänderiſche Liebe zwiſchen dem von ihm ſtammenden 
Geſchwiſterpaar Cardenio und Olympie zu verhindern, mit deren frommer Pilger- 
fahrt und Märtyrertod in Jeruſalem auch er das erſehnte Ende ſeiner Wanderung 
findet. Das von Arnim wie von Brentano verwendete Motiv der drohenden Ver- 
mäblung zwiſchen Bruder und Schweſter, wie die Erlöſung des ſchuldigen Urhebers 
des erblich belaſteten Geſchlechtes durch den Tod ſeiner letzten Sproſſen haben dann 
Grillparzer in der „Ahnfrau“, E. T. A. Hoffmann in den „Elixieren des Teufels“ 
durchgeführt, letzterer wahrſcheinlich unter Kenntnisnahme von Brentanos Blänen!). 
Auch Hoffmanns Mönch Medardus erfährt zuletzt, daß die Erbſünde eines frevelhaften 
Geſchlechtes und deſſen Urhebers nicht „Ruhe im Grabe finden, ſolange der Stamm, 
den ſein Verbrechen erzeugte, fortwuchert in frevelicher Sünde.“ 

Brentano betont, daß nicht eine beſtimmte Legende ſeiner Dichtung zugrunde 
liege, ſondern aus gewiſſen Bildern und Zuſammenſtellungen ſich ihm Farben auf- 
drängten, die er „in einem hiſtoriſchen Verhältnis zu einer ganzen Begebenheit“ 
auszubilden ſtrebe, „die bald auch ein Schickſal, eine Notwendigkeit, ihren Himmel, 
ihre Erde, Leben und Tod empfing.“ Zu dieſen Farben, ſchreibt er 1812 an 
Fouqué, ſuche er in allen Galerien nach Bildern. Er hatte das Bedürfnis, 
die ihm vorſchwebenden rührenden und anſprechenden Situationen ſcharf gezeichnet 
zu ſehen, ja er geſteht, er würde nicht dichten, wenn er ſelber als bildender Künſtler?) 
zu geſtalten vermöchte. „Aber ich konnte ſie nicht zeichnen, ich mußte ſie ſingen mit 
gebrochener Stimme.“ Und deshalb wandte er ſich in ſehnender Not an Runge, 
den man ja nach ſeinen Geſtändniſſen, wie Sulger-Gebing ſie in den Gruppen: Welt 
und Leben, Freundſchaft und Liebe, Gott und Religion, Kunſt und küfiſleriſches 
Schaffen zuſammengeſtellt hat?), als eine Verkörperung von Wackenroders „kunſt- 
liebenden Kloſterbruder“ bezeichnen könnte. Aber dem Künſtler, der in Arnims 
Einſiedler-Zeitſchrift als Nacherzähler des Kindermärchens vom Machandel- 
bohm auftauchte, gelang das Seltene, den Beifall Goethes und der Romantiker für 
ſein Wirken zu vereinigen. Als der 35jährige am 2. Dezember 1810 ſchied, haben 
Arnim und Brentano dem Frühverſtorbenen poetiſche Nachrufe gewidmet, Brentano 
in Kleiſts „Abendblättern“ am 19. Dezember auch in Proſa das „Andenken eines 
trefflichen deutſchen Mannes und tiefſinnigen Künſtlers“ gefeiert, den „Goethe, der 


1) Eliſabeth Reitz, Hoffmanns Elixiere des Teufels und Brentanos Romanzen vom Rofen- 
franz. Bonn, Rhenaniadruckerei 1920. Zu Unrecht dagegen behauptet 3. Nadler, Die 
Berliner Romantik (Berlin, Erich Reiß 1921), Hoffmann habe als erſter die Probleme 
Vererbung, Sünde, Willensfreiheit aufgerollt. Beachtenswert iſt Nadlers Vermutung, die 
Roſenſinnbilder in Fouqués „Zauberring“ zeigten Einwirkung von Brentanos Romanzen. 
Walter Harichs neueſte Hoffmann Biographie (Berlin, Erich Reiß 1921) erwähnt bei Be⸗ 
ſprechung der „Elixiere“ Brentano überhaupt nicht. — Wurde ſchon einmal darauf hin- 
gewieſen, daß der „Nachtrag des Paters Spiridion“ zu den „Elixieren“, über Medardus Sterben, 
Wildenbruch die Anregung zu feinem „Hexenlied“ gegeben hat? 

2) Franz Deibel, Brentano und die bildende Kunſt. Zeitſchrift für Bücherfreunde. Biele- 
feld, Klaſing 1906. X, 29 —35. 

) Runge, Gedanken und Gedichte. Ausgewählt und eingeleitet. München, C. H. Bed 1907: 
Statuen deutſcher Kultur, Band XVI. — Zwei Bände „Hinterlaſſene Schriften von Phil. Otto 
Runge, Mahler“ hat fein älteſter Bruder 1840/41, Hamburg, herausgegeben. Die anhaltende 
Teilnahme für Runge bezeugen: Andreas Aubert, Runge und die Romantik. Berlin, P. Caſſirer 
1909, — Siegfried Krebs, Runges Entwicklung unter dem Einfluſſe Ludwig Tiecks. Heidelberg, 
K. Winter 1909. — Runge, Bilder und Bekenntniſſe. Herausgegeben und eingeleitet von Guſtar 
Pauli. Berlin, Furche-Verlag 1919, | 
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ſtille tätige Heger und Pfleger alles Trefflichen, immer geliebt und durch den Abdruck 
eines Schreibens des Künſtlers über die Farben in ſeiner Farbenlehre ein ewiges 
Monument geſetzt“ habe. | | | 

Runges Tod hat mehr wie alles andere die Weiterführung der Romanzen gehemmt. 
Hielt Brentano den Herrlichen, deſſen „Künſtlerwerk ein blumig zierlich Spiel der 
ſündentrunkenen Zeit entgegen dem Schauenden die Tiefe erſchloß,“ doch für 
den einzigen Menſchen, dem es von Finnen verliehen, „mit freien Federzügen 
aus einzelnen feſten Geſtalten dieſer Lieder jene Beziehungen zu Heiligem ſymboli- 
ſierend herauszubilden und hindeutend zu begleiten.“ Wie Albrecht Dürer das Gebet- 
buch Kaiſer Maximilians, fo ſollte Runge die Romanzen mit durchgehenden Rand- 
zeichnungen ausſtatten. Wie ſehr Brentano auch nach Vereitlung ſeiner auf Runge 
geſetzten Hoffnungen noch beſtrebt blieb, ſeine Dichtung in Bilder umzuſetzen, beweiſt 
die in „einer tiefbewegten Stunde“ für Fouque entworfene Inhaltsangabe: „einen 
Hintergrund unergründlich, und doch nah und wehend, wie der Himmel und die 
Hölle, und einen Vordergrund wie Wieſengrün, Lämmer und Roſen und eine Linde, 
ein Altar und ein ſtiller Brunnen, dabei ſchlummernd ein Kind im heißen Mittag, 
und einen Mittelgrund wie wandelnde Jungfrauen und Jünglinge — liebend und 
betend; links Bürgerkampf auf offenem Markte, rechts Tempelbau und über das Ganze 
ragend ein Turm von falſcher Philoſophie und dem Teufel als Wetterableiter; am Himmel 
aber niederſinkend ein Gewitter und drüber ein Regenbogen, durch den Aurora tritt.“ 

Erſt nach des Dichters Tod hat fein ſpäterer Freund Edward von Steinle!) in 
einem feiner farbigen Kartone für das Brentano-Zimmer im Gueita-Hauſe feiner 
Geburtsſtadt einen Vorgang aus der dritten Romanze „Meliore und Apone“ 
geſtaltet. Dank dem liebenswürdigen Entgegenkommen der Leitung des „Wächters“ 
können ſeine Leſer ſich durch Augenſchein von dem ſchönen Bilde überzeugen: 
Unter der Linde der Brunnen mit der von Noſablanka und Meliore bekränzten Marien 
ſäule, Meliore auf den Stufen vor der Madonna lagernd, die Tochter Kosmes den 
mit Wachs und Roſen für das Klariſſinnenkloſter beſtimmten Korb unter dem Arme 
im Fortgehen; der Wunderknabe mit Kreuz und Lamm auf ſarkophagähnlichem 
Steine ſchlummernd, während man oben im Fenſter Biondetta-Roſadore die goldene 


Harfe ſchlagen ſieht. In dieſe Inſel des Friedens und der Ruhe aber dringt der hoch- 


mũtige Apo ein an der Spitze disputierender Studenten, in ſeiner Eiferſucht zum Streite 
mit Meliore entſchloſſen, während im Hintergrunde Bolognas Türme ſichtbar find. 
Luiſe Henſel hat es einmal getadelt, daß ihr Freund und ſtürmiſcher Verehrer zu viel 
auf die unechten Evangelien gebe. Es entſpricht indeſſen völlig der auch im bekehrten 
Brentano herrſchenden phantaſtiſchen Richtung, daß den Legendenfreund gerade die 
Wunderfülle anlockte, wegen deren die Weisheit und Vorſicht der Kirche die ſogenannten 
apokryphen Evangelien aus dem Kanon ausſchloß. Für die Oichtung ſind ſie freilich 
zu verſchiedenen Zeiten beſonders wichtig geweſen. Das „Evangelium Nikodemi“, 
das am Ende des 13. Jahrhunderts der im preußiſchen Ordensſtande lebende Weſtfale 
Heinrich von Heſter in deutſche Reime brachte?), lieferte für Oſter- und Paſſionsſpiele 
das eindrucksvolle Bild vom Einbruch des ſiegenden Salvators in die Vorhölle, jenen 
„Descensus ad Inferos“. Ihm galt noch eines der früheſten Gedichte Goethes: 
„Poetiſche Gedancken über die Höllenfahrt Jeſu Chriſti“. Im Marienleben, bei dem 
wir an Peruginos und Raffaels Sposalizio denken, findet ſich das für die Tannhäuſer⸗ 


1) Klemens Brentano und Eduard v. Steinle. Dichtungen und Bilder. Herausgegeben 
von Alexander v. Bernus und Alfons M. v. Steinle. Kempten und München, Verlag golepb 
Köſelſche Buchhandlung 1909; dazu Hyazinth Holland 1910 „Hiſtoriſch-politiſche Blätter“ 146, 
279/95. — Joſeph Kreitmaier, Edward von Steinle als Romantiker: Feldausgabe der „Stimmen 
der Zeit“. Freiburg i. B., Herder 1916, Heft 16. 


2) Herausgegeben von Karl Helm, Tübingen 1902: Stuttgarter Literariſcher Verlag. 224. Band. 
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Die Bi bel 


Helges Bug- zwiſchen Hunderten meiner Büchen | 


ſtehſt du ſo ſchlicht, 


Schwarz iſt dein Kleid, leuchtend die Worte: Die 
Bibel 


Stehſt bei den lauten, bunten Büchern der Welt, 
ſo einſam, 

Drängſt nicht, warteſt auf die unruhigen Hände, 

Die dich durchblaͤttern in Stunden ſeeliſcher Not. 

Und dann gibſt du, 8 Buch, das ſo unſchein⸗ 

bar zwſſchen den Büchern finnt, 


| Herrlichſte Dichtung, die je auf der Welt ward 


geſchrieben. 
Schwelgſt mit dem Sucher deiner erhabenen Worte, 
Die heilig bleiben in alle Ewigkeit, 


Güibſt . rg Jubel, ewiges Buch aller 
Kehrt ſich das A ſtehſt du wieder trüb im 8 


egale, 


De und warteſt bis Sorge kommt, die 510 


dann ruft. 
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Kein Buch bietet fo viel religiöfe Wahrheit und Stärkung wie die 
Heilige Schrift — warum wird fie trotzdem von fo wenigen gelefen? Oft, 
weil ſie manchen ſo ſchwer verſtändlich, dann auch, weil ſie in ihrer ge⸗ 
drungenen Form bisweilen ſo wenig anſprechend iſt. Die Erfahrung hat 
es gelehrt, daß die Schrift ohne beigefügte Erläuterung vielen ein ver⸗ 
ſchloſſenes Buch bleibt. Wie nun die Freude am Heiligſten der Bücher 
wecken und deſſen Inhalt auch weniger Gelehrten erſchließen? An guten 
„Kommentaren fehlt es ja nicht, aber wohl wegen ihres zu großen Umfanges, 
ihres umſtändlichen wiſſenſchaftlichen Beiwerkes und ihres Verzichtes auf 
erbauliche Auswertung fanden ſie in weiten Kreiſen verhältnismäßig wenig 
Leſer. Da dürfte es vielleicht am Platze fein, leichter verftändliche Einzel⸗ 
bücher über Gottes Wort zu ſchreiben, die die ſtreng wiſſenſchaftlichen 
Ergebniſſe zwar ſorgfältig verwerten, das wiſſenſchaftliche Rüſtzeug aber 
beiſeite laſſen, dafür dann aber auch die Erbauung berückſichtigen. 

Solche Einzelbücher beginnen gegenwärtig bei uns zu erſcheinen unter 
dem Geſamttitel: 


Betrachtungen 
über die Heilige Schrift 

Die Herausgabe liegt in den Händen des als apologetiſchen Redner 
und Miſſionar bekannten P. Otto Cohausz S. J. Die Kölniſche 
Volkszeitung ſchrieb ſeinerzeit: „Der Herausgeber tft — bef aller Einfach⸗ 
heit feines äußeren Auftretens — der Mann der großen rethoriſchen Geſte, 
der kraftvollen Bilder, der ſtarken Steigerungen in Aufbau und Diktion, 
und er iſt zugleich der Kenner des modernen Lebens, der mit allen ſeelen⸗ 
bedrängenden Problemen unſerer Gegenwartskultur ſich auseinanderſetzt, 
immer im Chriſtusdienſt, immer ein Streiter für die ſieghafte Größe des 
katholiſchen Gedankens. Es gibt kaum ein Gebiet in Kunſt und Literatur, 
vor allem in der modernen Dichtung, kaum eine Auswirkung des ſozialen 
Geiſtes in Tat und Wort, kaum eine religions⸗philoſophiſche Neuſtrömung, 
zu der er nicht irgendwie und irgendwann Stellung genommen hätte. Er 
will eben einer Maſſe, allerdings der taufendfältig individualiſierten 
Maſſe der ſogenannten Gebildeten, gerecht werden.” 

Wer wäre geeigneter geweſen zur Herausgabe unſerer Sammlung? Die 
nebenſtehend angezeigten beiden erſten Bände ſind aus der Feder des 
Herausgebers ſelbſt. Die Sammlung wird fortgeſetzt. Jeder Band iſt 
einzeln zu haben. | 

Ein ähnliches Volksbuch gibt es heute im katholiſchen Lager nicht. So 
dürfte die Sammlung einem Bedürfnis entſprechen und auch den Wünſchen 


der Päpſte entgegenkommen, die die Heilige Schrift in den Händen eines 
jeden Gläubigen zu ſehen wünſchen. | 


Band 1: 


Bilder aus der Urkirche 


Eine gemelnverſtändliche Darbietung der 1 von 
| P. Otto Cohausz S. | et 
Gebunden M. 22.— 


nn dieſes erſten Bandes iſt die Apoſtelgeſchichte, 
die Geſchichte der Urkirche. Leider iſt dieſe vielen zu wenig bekannt. 
Vertraut ift man mit Einzelheiten aus dem Alten Teſtament, vartrautgr 
mit den Evangelien, auch kennt man noch die Erefgniffe bis zur Sendung 
des Heiligen Geiſtes, aber was nach dem erſten Hfnagſet ſich abſpielte, 
wie die junge Kirche wuchs und erſtarkte, wie fie litt und ſtritt — das iſt 


den Durchſchntttsgläubtgen oft fo gut wie unbekannt, Leider! Denn zunächſt 


N die Apoſtelgeſchichte ja die notwendige Ergänzung der Evangelien. Hier 
der Aufriß, dort der Ausbau; hier die Verheißung, dort die Erfüllung. 
Wem müßte ſodann nicht daran liegen, feine F amiliengeſchichte bis zu 


ihren erſten Anfängen zurückzuverfolgen, das Wirkens und Mühens der 


Stammväter und Stammütter liebevoll zu gedenken? Nun — dleſe wird 
uns Chriſten in der Apoſtelgeſchichte ja geboten. Mit wie viel Schweiß, 
Not und Sorge, Gefahr und Leid ſehen wir da gerade erworben, was uns 
Nachgeborenen als ſüßes Erbe ſo mühelos in den Schoß fiel! Um ſo mehr 
muß ſich aber gerade in der jetzigen Zeit unſere Aufmerkſamkeit den Werde⸗ 
jahren der Kirche zuwenden, da dieſe heute gerade nicht nur zum Gegen⸗ 
ſtand lebhafter Kämpfe geworden find, ſondern auch mehr als je wieder 
als Prüfſtein echter Chriſtlichkeit herangezogen werden / Wir Katholiken 
fürchten ſolche Unterſuchungen nicht. Je eingehender vielmehr fie geführt 
werden, um ſo klarer wird die Wahrheit unferes Beſitztums erſtrahlen 
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Blätter aus dem Lebensbuche Sauls 


Ein „ unſerer Tage von BD Otto Cohausz 2 . 
Gebunden M. 22.— 


Das Buch der Bücher bleibt immer neu. Übermufgend is es, wie viele 
Vergleichungspunkte Sauls Zeit mit der unſrigen bietet. Hier wie dort 
Staatsumwälzung, Parteikampf, Eroberungs⸗ und Machtpolitik, Flücht⸗ 
lingsnot, Entwaffnungs⸗, Geſetzes⸗„Erziehungs⸗ und Verfaſſungsfragen. 
Alle arbeitet der Verfaſſer heraus und beleuchtet ſie mit dem Licht des 
Glaubens. So wuchs ein Buch heran, das in den Wirrniſſen der Zeit 
manchen zum fichern Leftftern dienen, das an Altes anlehnend zu den 


modernſten Büchern zählen dürfte. 


Urteile: 


Man darf fagen, daß dem Autor das Ziel, den Leſer für die Apoſtelgeſchichte zu 
intereſſieren, gelungen iſt. Er verſteht es meiſterhaft, das Glaubenszeugnis aus den 
Begebenheiten herauszuarbeiten und erbauend für die Kirche und das religtöſe Leben 


zu gewinnen. Zuerſt iſt es Petrus und der Primat, der im Morgenlicht ſeines erſten 


aber bereits machtvollen Lebens vorgeführt wird, dann ſteht Paulus in der Größe 
ſeiner Perſönlichkeit, ſeiner Sendung und Leiſtung vor dem Leſer als wahrer Gottes⸗ 
zeuge für das Chriſtentum. 

Das Werk belehrt, erbaut, erquict Id beſtärkt. Möge es in die Hände recht 
vieler Chriſten kommen. 


Simon Wi „Literariſchen Handweiſer“, Freiburg. 


Die würdevolle und doch packende Art der Darſtellung, welche den beredten Ver⸗ 
faffer auszeichnet, wird dem Leſer ebenſoptel Reiz bieten wie die ungezwungenen 
Anwendungen fürs Leben ihm Nutzen bringen werden. 

Bei dem Intereſſe, das weite Kreife der Heiligen Schrift heute entgegenbringen, 
wird eine derartig lebensvolle Darftellung manchen von der Tagesarbelt ermüdeten 


Erdenpilger die beſten Dienſte leiften und ihm dazu manche angenehme S f 


mie Wan |tgerttljen verſchaffen. 
P. Urban Holzmetfter S. J., ae 


Der Verfaſſer hat eine wahre Gabe, dieſe alten heiligen Blätter mit Augen unferer 
Zeit zu leſen oder vielmehr die Jetztzeit im Lichte der alten Urkunden zu zeichnen. Prachtſtücke 
ſind die vorliegenden Betrachtungen. Es ſind keine Predigten, auch keine Betrachtungen 
im engern Sinne, noch viel weniger trockene exegetſſche Abhandlungen. Auf ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ergebniſſen fußend, wird der ganze Wahrheitsgehalt erfaßt und ausgewertet. 
Schon die Auswahl ſpricht an. Es ſind die geſchichtlichen Bücher, die er wählt. Sie bieten 
für weite Kreiſe das meiſte Intereſſe. Mit der hochbedeutſamen Apoſtelgeſchichte, der 
Urkirche, fängt er an und greift dann in die Revolutionsjahre des iſraelitiſchen Volkes, 
in denen ſich ein ſchönes Stück Kampf zwiſchen Volksgewalt und Gottesſtaat abſpfelt. 
Die Ausmünzung dieſes Edelmetalls iſt vollwertig. Oft gibt ſchon die Überſchrift 
der kurzen Kapitel das Stichwort und eröffnet weite Lichtblicke, wie: Riffe im Neubau, 
Trug im Mantel der Religion, Ein Sonntag in der Urkirche, Europas große Stunde, 
Wahres Familienglück, Treues Gottſuchen. Wer täglich etwas in der Bibel zu leſen 
pflegt oder morgens eine kleine Betrachtung macht, wird mit großem Nutzen zu dieſen 
Ausführungen greifen. Für Bibelkränzchen, gemeinſame Beſprechungen, Vorträge 
wird hier wohl das Beſte geboten. Obwohl der ganze biblifhe Abſchnitt wie die 
einzelnen Teile als Spiegelbild für die Jetzzeit dienen, fehlt doch jede gewaltſame 
Deutung oder Auslegung. Meiſtens wird die damalige Zeit ſo natürlich geſchildert, 
daß man unſchwer die heutigen Verhältniſſe in ihr wiederfindet. — Wenn die kommen⸗ 
den Bände den vorliegenden gleichwertig ſich zur Seite ſtellen, was von C. wohl zu 
erwarten iſt, dann haben wir hier ein Werk vor uns, das man nicht genug empfehlen 
kann, und das berufen ſein dürfte, neue Liebe zur Heiligen Schrift zu wecken. 


P. F. Ehrenborg in der Kath. Kirchenzeitung, Salzburg. 
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ſage ſo wichtige, auch von Brentano eigens vermerkte Wunder der Ergrünung des 
Stabes, hier des Stabes Joſephs als des von Gott der Jungfrau beſtimmten Bräuti- 
gams. Brentano läßt aber auch aus ihm ſtatt des Grüns der Überlieferung eine Roſe 
entſprießen. Grundlage und Ausgangspunkt der ganzen Handlung aber lieferte 
Brentano das auch von Arnim wiederholt herangezogene apokryphe Evangelium von 
der Kindheit Jeſu. Aus dem „Evangelium Infantiae vel Liber apocryphus de Infantia 
Salvatoris“ — erſtmalig gedruckt 1697 — hatte ſchon im Mittelalter unter anderen 
Rudolf von Ems für ſeine Legenden geſchöpft, wie alte Weihnachtsſpiele gleich dem 
Beurener und gegen Ende des 14. Jahrhunderts dem bedeutenderen Sankt Gallener 
Spiel von der Kindheit Jeſu aus ihm hervorgingen!). Den Hauptbeſtandteil des an 
rũhrenden ſinnigen Zügen reichen Evangeliums bilden die Flucht der Heiligen Familie 
nach und ihr Aufenthalt in Agypten mit den ſie begleitenden Wundern. Brentano 
mag es als eine beſondere Gnade empfunden haben, als ihm fpäter aus den „Betrach- 
tungen der gottſeligen Anna Katharina Emmerich“ Mitteilungen zur Ergänzung 
beider apokrypher Evangelien zufloſſen, die er von 1833 an zu dem erſt nach feinem 
Tode herauskommenden „Leben der heiligen Zungfrau Maria“ 
(München 1852)?) ausarbeitete. Aus den Romanzen treffen wir hier wieder den fort- 
wirkenden Segen jeder der heiligen Familie gewährten Gaſtfreundſchaft wie die 
ſchlimmen Folgen verweigerter Gaſtlichkeit. Und auch die Roſen von Fericho, die 
in Konrad von Würzburgs berühmter „goldener Schmiede“ wie in der geſamten 
Mariendichtung zum Symbol der Himmelskönigin ſelbſt, der „Rosa mystica Maria“, 
wurden, ſah Katharina Emmerich als ein ſehr liebliches Wunder zu beiden Seiten des 
Weges der erhabenen Flüchtlinge die ganze Wüſte entlang ſproſſen. Von dieſen 
Wunderroſen aus hebt aber Brentanos wunderreiches Lied an. Iſt das Ganze doch 
eine Mariendichtung, wie Klemens ſelber als am Feſte Mariä Geburt zur Welt ge- 
kommen und Klemens Maria getauft ſich mit Vorliebe ein „Marienkind“ nannte. 
Die früheſte Veröffentlichung einer Mariendichtung Brentanos, die mit den Romanzen 
in Verbindung ſteht, ift feine Uberſetzung des von Arnim aus Genua mitgebrachten 
„ſchönen italieniſchen Volkslieds la Zingara mit der Abbildung einiger der älteſten 
und kindlichſten Kunſtwerke“ im Aprilhefte 1808 von Arnims „Zeitung für Einſiedler“. 
Das Zigeunerweiblein lädt die liebe Frau mit ihrem ſchönen Kindlein und dem alten 
Männlein in ihre Hütte ein, worauf die Mutter erwidert: 


„Gar willkomm auf unſerm Pfade, 

Schweſter mein, daß Gott dir gnade, 

Deiner Schuld Verzeihung fende, 

Der barmherzig iſt ohn“ Ende.“ 

Im Plane der Romanzen trägt dieſe Stammutter der zunächſt in Agypten ſich aus- 
breitenden Zigeuner den Namen von Lilith, aus Herders Legenden und Goethes 
nordiſcher Walpurgisnacht als „Adams erſte Frau“ gemäß rabbiniſcher Fabeleien 
übel beleumundet, neuerdings (1908) dagegen in dem Epos von Fſolde Kurz „Die 
Kinder der Lilith“ als Heldenmutter dem ſinnlich beſchränkten Weibchen Eva entgegen- 
geſtellt. Lilith und ihr Gatte Uriel haben Maria nichts zu bieten, als einen dürren Rofen- 
ſtock, aus dem aber, ſobald die Jungfrau ihn berührt, die Roſen (von Jericho) gelb 
(oder ſchwarz), rot und weiß erblühen. Es ſind nach Turlots von Brentano benutztem 
„Thesaurus doctrinae christianae“ von 1668 die drei Farben des Roſenkranzes, 
die Ros ae triplicis generis, albae, purpureae, flavae 


1) Foſeph Klapper, Das St. Galler Spiel von der Kindheit ZJeſu. Unterfuhungen u. Text. Breslau, 
9. Marcus 1904: Germaniſtiſche Abhandlungen, herausgegeben von Friedrich Vogt, 21. Heft. 


) Klemens Brentanos Religiöſe Schriften II, herausgegeben von Wilhelm Oehl: Oer Gefamt- 
ausgabe 14. Band II. Abteilung. München, Gg. Müller 1913. 
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entſprechend den Geſchicken Marias, den gaudiosae, dolorosae, gloriosae. Die 
ſieben Freuden, welche eine Legende Ludwig Gotthard Koſegartens behandelt hatte, 
und die ſieben Schmerzen Marias ſind beide von Hans Memlinc auf den in München 
und Turin befindlichen Tafeln gleichſam als epiſcher Zyklus gemalt. Mit den drei 
verſchiedenfarbigen Blüten an Liliths Roſenſtock, dem früheſten Roſenkranz, ſtehen 
nun die drei Schweſtern Roſablanka, Rofadore, Roſaroſe in geheimnisvoller Ver- 
bindung. In die Herberge war nämlich der Liebhaber von Liliths Tochter Zingara, 
der von Herodes zur Beſeitigung des heiligen Kindes abgefandte Mörder Amber, 
gekommen, der zum Zeichen ſeines Auftrags den Ring des Herodes trägt. Der Mord 
gelingt ihm nicht, wohl aber der Diebſtahl von Marias Trauring — Salomons Siegel- 
ring, deſſen Wunderkraft im Gockelmärchen wirkt? — 

» Auffallend erſcheint es, daß nach dem Entwurf Ambers Verbrechen die Jungfrau 
beſtimmt, trotz der guten Geſinnung des Eltern- und Kinderpaares, auf alle Nach- 
kommen den ſchweren Bann zu legen. Ich denke, die Tochter macht ſich dadurch 


ſchuldig, daß fie tro Mahnung und Warnung nicht von ihrem ſchlimmen Bräutigam 


ablaſſen will und auf dieſe Weiſe Mitträgerin ſeiner Sünde wird. Wenn ſie ſo der 
ſinnlichen Liebe zu Amber unterliegt, ſo löſen die drei Schweſtern den Bann, indem 
ſie dem Werben der geliebten Männer widerſtehen, ja wie Roſaroſe ſogar in der Ehe 
ihre Jungfräulichkeit bewahren. Damit erfüllen ſie Marias Spruch: „Eure Schuld 
werden nur die drei — am geſchenkten Stocke erblühten — Roſen retten, wenn ſie 
endlich lebendig geworden und das Unglück der Ringe getilgt haben, wenn fie ſelbſt 
ein Ring geworden. Dann auch erſt wirſt Du in die ewige Seligkeit eingehen, der 
Same des Diebes aber wird hoffärtig und troſtlos ſein in alle Ewigkeit.“ Dieſe Hoffart 
findet ihren Höhepunkt in ihrem Nachkommen, dem Philoſophen Apone, der ſich vom 
Teufel das Entſtehen der Welt erklären läßt. Mit den Ringen hängt dann auch das 
Heranziehen der bereits in vorchriſtlicher Zeit verbreiteten Fabel zuſammen, deren 
ich ſchon im Maihefte des „Wächters“ S. 195 gedacht habe, die Entzündung heftigſter 
Sinnenluſt durch den einer Venusſtatue angeſteckten Ring. 

Die Wiedergewinnung des geſtohlenen und in den Venusberg geratenen echten. 
des heiligen Verlobungsringes, aber bleibt nach Meliores Tod dem ſchuldloſen Knaben 
Agnuscaſtus (= Keuſchlamm) vorbehalten, der fein kärgliches Eigentum, Lamm und 
Vogel, den heiligen Gäſten zum Nachtmahl angeboten hatte. Bei deſſen Zufammen- 
ſtellung mit dem Jeſuskinde ſchwebten Brentano zweifellos Bilder vor, auf denen fo 
oft Johannes mit ſeinem Lamm als Spielgefährte des göttlichen Kindes erſcheint. 
Daß der liebliche Knabe nun als nichtalterndes Kind durch die Jahrhunderte fort- 
leben foll, iſt wohl kaum als Strafe aufzufaſſen. Hat unſer Dichter doch ungefähr 
gleichzeitig im „Tagebuch der Ahnfrau“ ein ſolches Büblein eingeführt und ſpäter 
im Gockelmärchen die Nüdverwandlung der Erwachſenen in Kinder als „des Wunſches 
Ziel“ hingeſtellt. Der Legende gegenüber ſchaltet Brentano hier ganz frei, denn nach 
ihr erwächſt der Knabe, der durch Baden im Waſchwaſſer des Jeſuskindes von einem bös- 
artigen Ausſchlag geheilt worden war, zu dem reumütigen Schächer, der mit dem Heiland 
zuſammen gekreuzigt von ihm die Verheißung der Aufnahme in das Paradies empfängt. 

Dagegen folgt Brentano einer der vielen mittelalterlichen Marienwunder, wenn 
die Nonne Roſatriſtis, welche der durch jenen einer Venusſtatue entnommenen Ring 
zu ſündiger Leidenſchaft entflammte Maler Kosme entführt hat, bei ihrer bußfertigen 
Rückkehr in das Kloſter ihren Pförtnerinnendienſt während all der Jahre ihrer Ab- 
weſenheit durch die Mutter Gottes ſelber verſehen findet. Es iſt dieſelbe ſchon von 
Koſegarten herangezogene ſchöne Legende), welche Gottfried Keller zur Neubear- 
beitung als „Die Jungfrau und die Nonne“ angereizt hat, die unter Zugrundelegung 


) Heinrich Watenpuhl, Die Geſchichte der Marienlegende von Beatrix der Küſterin. 
Neuwied, Hauſer (Göttinger Differtation) 1904. 
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von Maeterlinds Singſpiel „Schweſter Beatrix“ in Reinhardts Pantomime „Das 
Mirakel“ echt modern fo häßlich in den Schmutz gezerrt worden iſt. 

Andere alte Überlieferungen mag der vielbeleſene Brentano wohl aus Cäfarius von 
Heifterbach „Dialogus miraculorum“ (1219/22) und des Genueſiſchen Erzbiſchofs Jacobus 
von Voragine unerſchöpflicher Sammlung „Legenda aurea“, die ſeit 1917 in Richard Benz 
Verdeutſchung (Jena, Eugen Diedriche) vorliegt, zu freier Umbildung entnommen haben. 
Mit Viondettens für ihre Zeit freilich unmöglichen Darſtellung von Judith und Jephtas 
Tochter in einem feſtſtehenden Theater Bolognas liefert Brentano einen Beitrag zu der 
ſeit Luthers Empfehlung lange Zeit gepflegten bibliſchen Komödie, und zwar in der 
beſonderen Form des in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts beliebten Monodramas. 
Anderſeits dürfte Ludwig Tieck wohl von dem Apo der Roſenkranzromanzen Kunde 
gehabt haben, als er 1825 ſeine Zaubergeſchichte „Pietro von Abano“ abfaßte. 

War dem Ringdiebſtahl im Plane des Gedichtes vom „wundertätigen Bild unſerer 
lieben Frau von den Noſen“ eine entſcheidende Rolle zugedacht geweſen, ſo war 1810 
dieſes Motiv vermutlich gleich ſo manchen anderen der Entwürfe bereits ausgeſchieden. 
Um fo unerläßlicher wurde dafür ein Herausarbeiten der geheimnisvollen Beziehungen 
zwiſchen den drei den Fluch löſenden Roſenſchweſtern und der Erfindung oder Ein- 
führung des katholiſchen Roſenkranzes. Bloß eine Beftätigung des Horaziſchen „ali- 
quando dormitat bonus Homerus“ liegt vor in der Strophe der 17. Romanze: 

„And der Bettler, der geſchlafen 

Vor des Palaſts Säulenkranz, 

Hebt ſich, da ihn Strahlen trafen, 

d Still und dreht den Noſenkranz.“ 

Denn noch iſt dieſer ja gar nicht vorhanden. In den Entwürfen erſcheint der heilige 
Petronius, nach dem die Hauptkirche Bolognas benannt ift, „erzählt feine Geſchichte; 
trauert über das Schickſal,“ alſo wohl über die durch Apos Hetzereien bei Roſaroſes 
Begräbnis ausbrechenden verderblichen Parteikämpfe „der Stadt, prophezeit den 
heiligen Dominikus und den Roſenkranzg“. Wem gegenüber und wo dies geſchehen 
ſollte, hat Brentano mit Fragezeichen verſehen. Vermutlich hätte es ſich „nach der 
Exequie und dem Begräbnis Roſaroſes einfügen laſſen, wo auch enthüllt werden 
konnte, daß Biondetta ſich ſelber erſtochen, um ihre von Apos Gewalttat bedrohte 
Jungfräulichkeit zu wahren, während der in ihren Leichnam geſchlüpfte Moles den 
Körper zu frecher Ungebühr lebendig erſcheinen ließ. 

Dominikus' Einführung des aus 150 großen und kleineren Kugeln zweierlei Farbe 
beſtehenden Roſariums, des Marienpſalters der freuden“, ſchmerzen; und glorreichen 
Geheimniſſe, iſt geſchichtlich. Er ſoll die aus Indien ſtammende Gebetsſchnur von 
ſpaniſchen Mohammedanern kennen gelernt haben. In den Rahmen des Brentanoſchen 
Epos dagegen würde ausgezeichnet die Überlieferung gepaßt haben, der zufolge die 
Himmelskönigin ſelber ihm während ſeiner Gefangenſchaft auf einem Korſarenſchiffe 
erſchienen ſei und den erſten Roſenkranz überreicht habe. Das am 7. Oktober gefeierte 
Feſt Mariae Roſenkranz iſt jedenfalls aus dem Dominikanerorden hervorgegangen. 
Wie unmittelbar unter den Blicken Marias auf ihrer Flucht nach Agypten die drei 
Roſen (von Jericho) an dem ihr geſchenkten Blumenſtocke aufblühten, die drei ihnen 
entſprechenden Roſenſchweſtern ſich zu einem ihr dargebrachten Roſenkranze vereinten 
und Roſablanka aus der Roſenfülle von Kosmes und Pietros Garten Kränze lebendiger 
Roſen flocht, ſo reicht nun, nachdem die von Maria ehemals beſtimmten Geſchicke 
ſich erfüllt haben, fie ſelber ihrem frommen Diener den dauernden Roſenkranz, damit 
in ihm das Andenken an das Abenteuer auf der Flucht der heiligen Familie, Strafe, 
Buße und Sũhne zum dauernden Andenken wach erhalten werden ad gloriam aeternam 
des Marienwunders, ein epiſches Gegenſtück zu des mittelalterlichen Theaters 
dramatiſchen „Miracles de nostre Dame“. 
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In den Feiertagen hatte man Zeit, Verwandte zu beſuchen. Johannes 
ging nach Hehenberg zur Schweſter hinüber, traf ſie jedoch nicht 
daheim. Oa ſuchte er Gertrud auf. 
Vor ſeiner Heimkehr wollten ſie noch die Krippe anſehen. 
Es hatte nun doch zu ſchneien begonnen. Das Pflaſter fing an 
3 naß zu werden. Um den Kirchturm tanzten die Flocken. 
Das Innere der Kirche war dunkel, nur das rote Licht brannte vor dem Hoch- 
altar und in einer Niſche flackerten zwei Kerzen: Dort war die Krippe aufgebaut. 

Als er ſo hineinſchaute in das Gewirr der Engel und Hirten, der Wanderer und 
Tiere, die um die Krippe und auf der Stadt oben ſtanden oder gingen, alle dem gött- 
lichen Wunder zu Ehren, fühlte er auch ſich in dieſem heiligen Treiben eingeſchloſſen. 
Es war ſo etwas Wunderbares, daß auch das Leben des Einzelnen etwas Herzhaftes, 
Großes ſein muß, wenn es auch nur ein Bruchteil vom mächtigen Leben der Schöpfung 
iſt. Und daß die Schöpfung zwar fortbeſteht, wenn das Große im einzelnen nicht 
lebendig und vollendet wird, aber dieſer Einzelne hiemit verdorrt und aus der Kraft 
der Welt ausſcheidet. 

Er wunderte ſich im Schein der armſeligen zwei Lichter, daß gerade an ihm und 
dem Mädchen an ſeiner Seite die Erfüllung der ewigen Beſtimmung der Menſchheit 
Wahrheit werden ſollte. Einen Moment lang tat er einen klaren Blick in die ewigteits- 
rauſchende Zeit und feine Seele ſchwang eine Minute lang im Strome mit, wie jede 
Seele einmal im Leben. 

Gertrud wartete ſchon lange. Johannes ſchien ſich von der Krippe nicht losreißen 
zu können. Was ſann er doch? Ein verlorenes Lächeln lag auf ſeinem ernſthaften 
Geſicht. Er ſchien ſo weit, ſo fern zu ſein und irgend etwas zu ſchauen, das nicht 
mit irdiſchen Augen zu begreifen war. 

Auf einmal war auch ein Erſchauern in ihr. Sie wandte ſich ab, blickte zum Altar 
und ſah das ewige Licht in der Dunkelheit. . fo, als ob fie es zum erſtenmal im 
Leben ſãhe und ſah es doch ſo oft. und erfaßte: dort .. . . ja war es denn 
faßbar .... dort im Tabernakel war wahrhaft Gott, Gott der Große, der Mächtige, 
der Herr über Leben und Tod, der furchtbare Richter und der lichte Erlöſerheiland 

.. Gott. Und du .. . . wirfit dich nicht nieder, du wagſt hier zu weilen. zu 
ſtehen, und bitteſt nicht, verſäumſt zu bitten. Deine Gedanken ſind nicht fromm und 
nicht heilig, nicht nach Ihm verlangend, Staub der Welt iſt in dir, Erregung der Sinne 
und Törichtes und Wildes und mit all dieſer Laſt beladen .... ſtehſt du vor Gott 
.. . und achteſt nicht ſein .... Gib hin deine Laſt, ſeufze doch auf aus dem Grunde 
deines Herzens, Er wartet doch dich zu hören. 

„Gehen wir,“ flüſterte Johannes. Der Windſtoß von der Türe her machte das 
ewige Licht zucken, ſo daß ein unruhiger Schein über den Altar flackerte. 

„Kein Fahr hat der Vater vergehen laſſen, ohne die Krippe anzuſchauen. Jetzt 
ſieht er ſie nimmer,“ ſagte Johannes. 

Was meint der Doktor jetzt?“ 

„Nur ein Wunder .... nur ein Wunder könnte die Augen retten.“ 

„So eine ewige Finſternis.“ 

„Geh zurück, Gertrud“, bat er, es iſt ſchon ſo ſpät.“ 

Sie hing ſich in ſeinen Arm und drückte ſich an ihn, als . er fie ſtützen und 
führen ſollte. 

„Eine Weil noch, Liebſter.“ 

„Dit du traurig.“ fragte er. 

„Ein wenig,“ ſagte fie, „wie es oft iſt.“ 
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„Warum doch, warum doch?“ 

„Wenn man ſo allein iſt, kommen törichte Gedanken. Nun iſt es ſchon gut. 
Johannes, Johannes, unſere Hochzeit ſollte bald ſein.“ 

„Hab Geduld noch, bald hole ich dich ins Haus und wir arbeiten zuſammen und 
werden alt . . . . jo wie die Eltern 

„Und haben uns immer lieb,“ ſagte fie hingebend. Und tragen alles Leid zu- 
ſammen, ergänzte er in Gedanken. 

Sie kamen an den letzten Häuſern des Ortes vorbei und waren nun auf der 
freien Straße. Der Wind pfiff herab vom Buchberg, die Buchenſträucher am Graben 
raſchelten mit ihren vertrockneten Blättern. 

„Das hätte mein Vater noch erleben ſollen,“ ſagte ſie. Da waren wieder die 
quälenden Gedanken. 

„Sag. Johannes. . . .. warum glauben ſoviele nicht und find doch auch gut, 
ſo wie mein Vater. Und andere dagegen nennen ſich fromm und leben viel ſchlechter. 
So einen, der nicht glaubt, weil er ehrlich nicht kann, ſo einen muß der Herrgott ja viel 
lieber haben 

Der Boden war ſo feſt gefroren, daß man die Tritte hörte. Denn der Schnee 
hatte ſich auf der Straße nicht feſtſetzen können. 

Johannes antwortete ihr nicht. Er fürchtete, ihr weh zu tun. 

„Warum gibt es das, daß ſoviele nicht glauben?“ 

„Ja,“ hauchte Johannes, als ob er antworten wollte und dann ſchwieg er. 

„Glaubſt du.... und Gertrud blieb ſtehen, fo daß auch er inne hielt, „. ... glaubſt 
du, daß mein Vater im Himmel iſt? Wer jo friedlich geſtorben iſt wie er, in ſolcher Seelen 
ruh. . .. er hat fein Lebtag nur Gutes getan, wenn er auch nicht im Sinn der Kirche 
religiös geweſen iſt. Er hat auch feine Religion gehabt, nur war es eine andere Art.“ 

Johannes dachte nach und quälte ſich, wie er antworten ſollte und ſuchte überall 
vergebens nach einer Rechtfertigung für den Vater ſeines zukünftigen Weibes und 
wußte gar nicht, daß er für fie ſchon verneint hatte .. .. weil er ſolang zögerte. 

Da zog ſie ihre Hand aus ſeinem Arm. Es war ſo dunkel, daß er nicht ſehen 
konnte, wie ihre Miene voll Verzweiflung war. 

Er kehrte nochmals um und begleitete fie ein Stück zurück, dann eilte er nach- 
denklich und mit ſich ſelbſt unzufrieden auf der Fahrſtraße nach Hauſe. 
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Gertrud öffnete leiſe die Türe ihres Zimmers. Mechaniſch griff ſie nach den 
Zündhölzern, dann ließ ſie es ſein. So blieb ſie ſitzen, unbeweglich, die Hände auf 
dem Schoß. Der Schnee auf ihrem Kleide zerging. Die dünnen Schuhe waren 
feucht geworden. Langſam kroch die Kälte an ihr herauf. Ein unendliches Müdigkeits- 
gefühl überkam ſie. Sie hätte einſchlafen mögen. Ihre Augen hatten ſich an das 
Dunkel gewöhnt. Nun ſah fie undeutlich die Gegenftände, denn durch das niedere 
Fenſter kam ein dämmernder grauer Schein. Im Nebenzimmer huſtete die alte 
Frau. Sie hörte ſie aufſtehen und halblaut mit ſich redend im Zimmer auf und 
abgehen und dann in Laden kramen. Schließlich wurde es wieder ſtill. 

Das Abendläuten begann, dauerte lange und endete. Nein, es endete nicht, 
es ging dumpf weiter. Donnerstag abends. . . . Angſtläuten. Angſtläuten 
weil der Heiland im Olgarten Blut geſchwitzt hat. 

Ihre Hände hatten ſich gefaltet. In den Schläfen hämmerte es und es war ein 
Druck, als ob es der Kopf nicht mehr ertragen könnte 

Die Alte nebenan betete laut. Das Läuten war längſt vorbei, ſie betete weiter. 
Mitunter ſchaute die alte Frau auf die Ahr an der Wand und brummte etwas. Vorn 
im Wirtshaus ging die Kellerglocke hintereinander. Es war die Zeit, da die Leute 
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386 Felix Franz Hornſtein 
den Abendtrunk holten. War nicht heute auch Bürgertag? Sie kam ins Nach- 
denken. Rückblickend überprüfte fie ihre letzten Lebensjahre, die Witwenſchaft 
das Heranwachſen des Sohnes, die Übernahme des Geſchäftes, ſeine Heirat, nun 
und jetzt . . . das alles . . .. das Verhängnis, wie ihr dünkte . Armer 
Karl, du haſt halt nicht hören und glauben wollen. 

O, ſie kannte ſich aus. Sah ſie denn nicht, was vorging? Glaubte denn die da 
vorn, ſie, die Alte, ſehe und höre nichts? Daß die anſtändigen Gäſte weniger werden 
. . . aber Streit und Zank laut wird .. .. und die jungen Leute öfter kommen 
und in die Nacht hinein bleiben. Wo das geſchieht, geht das Geſchäft zurück. Und 
dann das und dies o genung 

Die, die . . . vom Straubingerhaus, die . . . . die faft nichts mitgebracht hat 
von zu Haus, breit hat ſie ſich hineingeſetzt. Und nun gibt ſie ſelbſt die Gertrud wieder 
her .. . auch in das verhaßte Haus 

Gertrud ſtand im Türrahmen. Das Licht der kleinen Lampe reichte nicht hin 
bis zu ihrem Geſicht. 

„Spät. . . ſagte die Alte mürriſch, legte die Hände auf den Rücken und 
wanderte ſo wieder auf und ab. 

Gertrud nahm ſich einen Seſſel. Sie begann ihre Handarbeit. 

„Gezankt?“ fragte die alte Frau ſchon verſöhnlicher geſtimmt. Das Mädchen 
verneinte und lächelte, aber es kam keine Freundlichkeit in die Züge. 

Sie ſchaute auf die Kuckucksuhr. Was, ſchon ſo ſpät? 

„Geh, frag nach dem Eſſen.“ 

Gertrud erhob ſich und ging. Im Gaſtzimmer waren nur wenige Leute, Theres 
mußte oben im Zimmer ſein. Die Magd gab die Schüſſel auf eine Taſſe. Als Gertrud 
ins Vorhaus hinaustrat, ſtieß ſie mit Franz zuſammen. Sie glaubte, er wolle ſie 
aufſuchen. Franz war verlegen. 

„Komm zu uns herauf.,“ fagte fie. 

Er lehnte ab. Er müſſe noch heute ſtudieren. Dann ging er. 

Die Nacht kam und mit der großen Stille kehrten die quälenden Fragen wieder. 
Lange konnte Gertrud keinen Schlaf finden. Das ungewöhnliche Erſcheinen des 
Bruders beſchäftigte fie fort und fort. Sie ſuchte eine Löſung zu finden.. und 
dann erſchrak fie davor. Mit Gewalt verſcheuchte fie den Gedanken. 

Als fie am Morgen erwachte, gab es prächtigen Rauhreif. So wundervoll war 
alles, voll Licht und Fröhlichkeit. Die Sorgen waren viel leichter geworden, wie 
Dunſt verſchwanden ſie vor der Sonne. 

Die alte Frau hatte ſich den Lehnſtuhl in die Sonne gerückt und las ihre Morgen- 
andacht, da ihr der Kirchengang zu beſchwerlich fiel. 

Es klopfte. Gertrud öffnete. 

„Der Barmherzige Bruder käm wieder einmal. ...“ Eine magere Hand ſtreckte 
ihr aus dem Kuttenärmel das Sammelbuch entgegen. 

Ja, das war der .... derſelbe, mit feinen jugendlich ſtrengen Zügen, der- 
ſelbe .. .. damals, als der Vater zum Sterben kam .. .. und der hat im heiligen 
Eifer gemahnt .. .. aber fie haben den Kranken ohne Sakrament ſterben laſſen . 
die Kinder den Vater. 

Gertrud kehrte in ihr Zimmer zurück. 

Sie hörte den Bruder mit der Alten ſprechen und bald wieder die Treppe hinab 
geben. . .. . Sie trat aus dem Zimmer .... eilte ihm nach, wollte ihn fragen, 
er wüßte die Antwort, die Antwort .... Aber er ſchaute ſich nicht um und fie 
wagte nicht, ihn anzuſprechen. 

Auf einmal kam Erleuchtung. Der Feind des Vaters, ihr alter Katechet und 
Seelſorger, der würde gerechte Antwort geben. 
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farrer Böck preßte ſein ſtarkes eigenwilliges Kinn auf die geballte 
Fauſt und dachte nach. 
Ein ungewöhnlicher Fall, wahrlich ein ſchwerer Fall. Wenn 
man nicht fo oft Lüge in den Menſchenſeelen gefunden hätte, man 
möchte wahrhaftig freudig an Reinheit glauben. Er dachte noch 
immer an die letzten Worte, die das Mädchen, das vor ihm ſaß, oft 
mit bebender, dann wieder mit ruhiger Stimme geſprochen hatte. 
Eine ſchwere Antwort, eine harte Antwort ſtand vor ihm. 
| Der glänzende Nauhreif winkte aus dem Friedhof drüben, er umglitzerte Trauer- 
weide und Efeu und Grabkreuze. Der Pfarrer ſchaute in die Sonne hinaus und 
ſchaute unbeweglich mit harten Augen auf die ſcharfen Kanten des Kirchturms. 
unbeweglich .. . . dort oben am kleinen Dach, richtig, dort war ein Ziegel vom 
letzten Sturm gelockert worden . 

Eine ſchwere Antwort, eine harte Antwort. Vielleicht, vielleicht können wir 
daran vorbei? Nein, unbeſtechlich ... und wenn der Ziegel jetzt dort rutſcht, 
jemanden aufs Haupt trifft. 

Er fiel in fein altes Ratechetendu, weil fein Herz langſam 5 wurde. So 
ließ ſich traulicher, weicher ſprechen, nicht ſo hart, ſo hart, ſo mar wie fein. 
Sinn, fein Wille fein mußte . 

„Er hat nie einen Prieſter verlangt?“ | 

Gertrud ſchüttelte das Haupt. Atemlos fagte fie . . . . jtodend: „Bit der, der 
fein Lebtag nicht glaubt .. .. nie, nicht glauben kann .. . . und ſo ſtirbt .... iſt 
der verworfen vor Gott?“ 

Pfarrer Vöck ſtützte fein ſtarkes Kinn noch ſtärker auf die wuchtige Hand, mit der 
andern zog er auf der polierten Platte Kreiſe und Figuren und wieder große Kreiſe, 
bis auf einmal die ſchwere Hand ruhig lag. 

„Wer im Stande der Todſünde ſtirbt, iſt verworfen vor Gott.. . . mein Kind,“ 
ſagte er begütigend und ſtand auf und legte ſeine Hand auf ihr Haupt, das ſich jäh 
beugte. 

„Wer der erkannten Wahrheit widerſtrebt, iſt verworfen vor Gott... ich 
könnte nicht anders jagen.“ 

Wenn der Vater zu retten gewefen wäre, wie der Barmherzige Bruder gemahnt 
hatte. Die eigenen Kinder haben keinen Prieſter geholt, aber es hätte ja auch ein 
Wunder geſchehen müſſen. 

Hätte nicht ein Wunder geſchehen können? 

Da begann der Prieſter wieder: 

„Aber Gottes Urteil iſt unergründlich. Anergründlich, wann er verwirft. 
unergründlich, wann er verzeiht. Wir wiſſen, was Todſünde iſt. Von deinem Vater 
weiß Gott allein.“ 

Nach einer langen Weile ſagte der Pfarrer, ſo als lauten Schlußpunkt ſeines inner- 
lichen Sinnens, ganz leiſe, wie für ſich: | | 

„Wir können nur beten . .. wir armen Sünder Bet = 

Beten .. . beten. du aber, du . . . . du denkſt nur an dein Glück 
du gehſt einem Glück entgegen . . . haſt du denn Zeit dafür, ſollſt du nicht lieber 
beten. . . . opfern. . . . büßen . .. . denn die Seele deines Vaters iſt verworfen. 

Sie wußte nicht, daß die Tränen über ihre Wangen floſſen. Der Pfarrer hatte 
ſich dem Fenſter zu umgewandt, er wollte nicht in ſein Geſicht ſchauen laſſen. Dort 
drüben, hinter der Mauer, lag ſein toter Feind. Er wußte, was die Leute ſagten: 
Der Pfarrer hat ihn in den Tod getrieben. ae die ne 2 ee 
Laſt er ſeitdem trug? 
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Herr, ſei mir armen Sünder gnädig. War es meine Schroffheit, daß ich es nicht 
vermochte, mein harter Eifer? Herr, warum habe ich die Liebe nicht im Herzen, 
nach der ich ſo ſehnlich verlange? Ich kann nur drohen, ſchelten, verurteilen, ich 
kann nicht gütig ſein. Er hat der erkannten Wahrheit widerſtrebt. Habe ich mich 
nicht zu wenig bemüht, ihn zurückzuführen? Er hat ſich im Geiſteshochmut auf- 
gelehnt. Habe ich Geduld und Nachſicht gehabt? Laß dieſe Seele nicht durch meine 
Schuld verloren gehen. | 

Tauſende opfern und beten freiwillig für fremde Sünden, ſchoß es ihr durch 
den Sinn. 

Aber was kann ich opfern, ſchrie ſie im Herzen auf. Und es war, als ob ſie gegen 
die anſtürmenden Gedanken um ihr Lebensglück kämpfen müßte. Es darf ja nicht 
wahr ſein .... die Erkenntnis, daß fie alles opfern müßte .. . . aber der Bruder, 
er iſt am gleichen Weg . . .. und gar jetzt, denn fie ahnt es, fie weiß es, man darf 
nicht länger blind ſein 

„Johannes,“ hauchte ſie mit bebenden Lippen und wußte es nicht. 

„Was uns am Schwerſten ankommt, das will Gott,“ ſagte der Pfarrer und ſonſt 
nichts. Sie ſtarrte ihn an. Hatte er ihre Gedanken erraten? 

„Mein Kind,“ wollte er ſie beruhigen, „mein Kind, lebe du recht und übernimm 
dich nicht. Ich ahne vielleicht, was du denkſt. Trau nicht den Einbildungen eines 
erregten Herzens .... ſie find trügeriſch, bleib du fromm, erfüll dein Leben, wie 
es ſich bietet und ſtelle alles Gott anheim...“ Ä 

Auf einmal waren alle Hoffnungen wie ausgelöſcht. Sie wußte nur, daß irgendwo 
die furchtbare Erkenntnis lauere . . . über die man nicht mehr hinwegkommt - - 
vor der es für den kein Entrinnen gibt, wer einmal in ihre klare Tiefe geblickt hat 

Die Dämmerung ſank in die Kirche. 

Sie rang mit Gott. Herr, der Du mir nichts verheißen willit, . . .. und wenn 
ich das Opfer bringe . . . Johannes unglücklich mache. .. allen Lieben ringsum 
Schmerz bereite... . . Herr Du ſchweigſt, Du verheißeſt nichts . . wenn es dann 
doch vergebens wäre, vergebens 

Gott in Oeiner furchtbaren Größe, ich habe Dich ja nicht gekannt. Ich habe 
Dich bisher nicht erkannt, nicht Dich, nicht Deinen Troſt, nicht Deine Gnade, nicht 
Deine Verheißung. Blind undankbar und ſchwach war ich. Kindiſch und leicht 
ſinnig war ich vor Dir, ich ſah gedankenlos Dein hartes Kreuz und Deine blutroten 
Erlöſerwunden und ich ſah nicht Deinen Opfertod und ich ermaß nicht den furcht⸗ 
baren Gedanken, welches Urteil denen geſprochen werden muß, die Deinen Opfertod 
verſchmähen, die nicht von Dir erlöſt fein wollen .. . . für die Du Dich umſonſt 
umſonſt geopfert haſt 

Umſonſt Dich geopfert haſt .... Und Du haſt nicht gefragt, mein Gott... 
umſonſt | 

Herz Jeſu .. .. Herz Jefu .... tauſendmal geſprochenes Wort, ich ſehe das 
Herz zitternd zum erſtenmal | 

Erleuchte mich Herr, oder ich gehe zugrunde. Es kann nicht ſein . . es 
kann nicht umſonſt fein. . . . wenn Du mir den Gedanken eingibſt. . . . wenn M 
es zuläßt .. .. wenn es mich treibt .. immerfort .. .. unaufhaltſam . « - 
denn ſeitdem ich es fühle, daß Du ſeine Seele verworfen haſt, ſeitdem könnte ich in 
der Welt nicht mehr glücklich werden. .. nie, nie nie 

Sie barg ihr Haupt in die Hände und ließ es auf der harten Bank ruhen. Die 
Meſſingplatte kühlte die Stirn. 

Und wie er dich liebt .. . . wie dich Fohannes liebt .. .. Wo find eure Hoff⸗ 
nungen auf einen guten Eheſtand? Solche Ehen find vor Gott wohlgefälligg 
auch ſo dient ihr Gott. Und fühlſt du nicht eine beſondere Wärme dich durchglühen, 
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wenn der Geliebte dir naht.. . . es ift nicht mehr fern, wonach du dich einſam geſehnt 
Haft. Auch in der Welt dienſt du Gott .. .. mit ihm vereint auch in der Welt 
mit deinem Fleiſche. | 

Herr, Klarheit gib, Klarheit gib mir .. . . und führe mich nicht in Verſuchung. 
Zwei Seelen gibt es zu retten, zwei unſterbliche Seelen 

Die Türe ging, es kamen zwei alte Frauen herein. Dann folgte noch eine nach 
mit einem Kind. Es war ſchon die Zeit, da die Alten ihren Abendroſenkranz oder 
ihren Kreuzweg beten. 

Gertrud ſtand auf. Sie preßte die Hand auf das Herz. Ihre Blicke hafteten 
am Gekreuzigten. Eine unendliche Ruhe durchſtrömte ſie auf einmal. Es war 
eine ſelige, unendlich klare Ruhe abgrundtief, die Ruhe in Mariä Herz und FJeſu 
Wunden 

Und in dieſer Lebensſtille, da der Atem des Lebens ausſetzte, erkannte fie, wenn 
auch die Schatten kämen und die Klarheit des Willens einmal wieder verdämmern 
würde, Gottes rechten unerfhütterliden Führerwillen. 

Sie bekreuzigte ſich langſam, erhob ſich, kniete noch einmal nieder, verweilte noch 
einen troſtvollen Gedanken, fie trat hinaus, das letzte Licht war noch da, beim Grab 
ſtand ſie ſtill. Auf einmal ſah ſie: über des Toten Bruſt ſtand ja auch das 
Kreuz, in die Erde geſteckt, das Kreuzesholz, das er nicht kennen wollte, der liebe 
arme, arme Vater .. . . Da war ja ein Kreuz, ein nacktes Kreuz.. .. das wollen 
wir aufheben und tragen, für ihn, für ſeine leidende Seele. 

Gertrud eilte auf der Fahrſtraße nach Hauſe. 

Nun kam das ſchwere .... nun kam das ſchwere Kreuz, es aufzuheben, erſt 
aufzuheben .... noch nicht einmal zu tragen. 


* * 
*. 


Wochen um Wochen gingen vorbei. Der Zuſtand des alten Straubinger wurde 
immer ſchlechter. Er verfiel, wie die Leute ſagten. 

Der hochwürdigſte Biſchof hatte ſich um das Befinden des Orgelbauers erkundigt 
und Thomas wieder auf kurze Ferien geſchickt. Thomas hatte Ausficht, im bifchöf- 
lichen Konvikt Präfekt zu werden. Das wäre auch der Anfang für eine Lehrtätigkeit, 
für eine Profeſſur, für hierarchiſche Würden. 

Jetzt verſtand der alte Erasmus, warum Thomas nicht zum Böck auf die Raplan- 
ſtelle gehen wollte. 

Was nützt das alles, das Hochſtrebende, die Welt iſt doch ſo klein, kehr dich hin, 
wohin du willſt, du findeſt nur dich. 

So würde er ihn nicht in einer Herde ſehen, ſeinen geliebten Sohn, wie er einſt 
geträumt hatte. Das Schönſte im Prieſtertum, den Kern .... das will er gar 
nicht, das iſt ihm ja zu wenig. | 

Das lieben fie alle nicht, alle feine Kinder. . . . Gott fei es geklagt.. .. das 
Stille, das Einfache. Wahre, zu dem er fie erziehen hat wollen, fie find anders 
. . . . der Thomas, der Auguſt .. .. die Thereſe .. .. nur du, nur du, du biſt 
der Stille, nur du, Johannes, nur du und du ſollteſt glücklich ſein. 

Nur du biſt keiner von dieſer Welt, du biſt keiner von dieſer Welt und nur in dir 
iſt die wahre Liebe. 


Wie jagt der große Apoftel? ..... und wenn ich alles hingäbe, und ſo- 
gar meinen Leib. . . .. hätte aber die Liebe nicht... umſonſt, es nützte 
mir nichts. 


Einſamkeit, daraus quillt ſie. Wenn es ſchwer war ... die Liebe duldet alles. 
Die Liebe hört nie auf, wenn auch alles ein Ende nimmt .. . . und die Wiſſenſchaft 
vergeht. 
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„Thomas,“ ſagte er, „biſt du's?“ Die Türe war aufgegangen. Jetzt war die 
Vaterſtunde, in der er ihn beſchwören könnte und klar kamen ihm die Worte. 

„Thomas . ... hör. . ... denn Stückwerk iſt unſer Erkennen und Stückwerk unſer 
Weisſagen. Wenn aber das Vollkommene kommt, dann wird das Stückwerk aufhören. 

Thomas, dein Vater ſagt es dir, ohne heilige Liebe und heiligen Eifer iſt der 
Menſch nicht wohlgefällig vor Gott. Jetzt ſehen wir durch einen Spiegel rätſelhaft, 
alsdann aber von Angeſicht zu Angeſicht.. . . . Fetzt aber bleiben Glaube, Hoffnung 
und Liebe, aber das Größte unter ihnen iſt die Liebe. | 

Thomas, und werdet ihr nicht wie die Kinder, jo geht ihr nicht ein in das Himmelreich. 

Thomas, du machſt mir Angſt. Du biſt Prieſter geworden, deine Mutter und 
ich haben uns geſehnt, dich als Prieſter am Altare zu ſehen . . .. als einen, wie 
es ſoviele gibt, demütig und beſcheiden und fromm. Zch weiß, ja, ich weiß, was 
du ſagen willſt . ... Zum erſtenmal ſpreche ich es laut aus, du willſt zu viel, du 
verlangſt nach mehr .. .. da das Prieſtertum doch dein Höchſtes ſein ſoll . 

Thomas, du meinſt, ich ſei alt und kindiſch. Thomas, alt wohl, ich fühle ſchon 
den Atem der Ewigkeit, ich ahne ſchon die Seligkeit. Blind bin ich wie Tobias und 
ich ſehe ſchon zu ſehr über alle Dunkelheit hinweg, daß wir nur nach Einem ver- 
langen dürfen 

Du biſt noch jung, du biſt noch jung. Die Jugend hört das Alter nicht, ſie wird 
unwillig. Thomas .. .. ſag. . . . . bift du zufrieden?“ 

„Aber, ja doch, Vater.“ 

Es trat eine tiefe Stille ein, tiefer durch die Heftigkeit der letzten Worte. 


* * i 
* 

In Ruhe dämmerte ein winterlicher Sonntagnachmittag dem frühen Abend 
entgegen. 

Gertrud war früher als gewöhnlich gekommen. 

Der alte Erasmus hörte die tiefe Stimme des Johannes und die helle weiche 
der Gertrud. Das Geſpräch wurde allmählich leiſer, die Stimmen milder, es war 
wie ein Zittern in der Stinime des Johannes, dann war es ſogar ſtill. 

Kinder, Kinder, euer Glück. ... Gott behüt es. ö 

Drinnen wurde es wieder lebhafter. Gertrud lachte. Gottlob, welch ein helles 
Lachen. So lachen nur Schuldloſe, dachte er. 

Und fein Johannes, fein Tobias. . ... wenn er ihm doch nur das Augenlicht 
bringen könnte. Sonſt hatte er ihm .... wie der junge Tobias. . . . nur Freude 
und Segen gebracht. 

Die Kinder kamen herüber. Dann brachte die Mutter den Kaffee. Vor ihr 
fürchtete ſich Gertrud ein wenig. Sie war ſo wortkarg, noch abweiſender geworden. 

Und doch war es gut und traulich. Die ſpäte Sonne warf noch einen breiten 
Schein. Gut und friedlich 

Gertrud war, als ob ſie in einem Traume läge. Es war ein Halbſchlummer ſchon 
mit der wachſenden Angſt vor der Wirklichkeit. 

Wo waren die letzten qualvollen Nächte, die letzten nachdenklichen Tage 
in denen alles fo klar geweſen war ... . jetzt erſchien es jo widerſinnig, ja wahn- 
ſinnig . . . . unwirklich und fern. 

Ihn, den fie liebte . ... in dem fie immer mehr den wahren Mann erkannte, 
dem fie als Weib ſich längſt zuſehnte. .. .. ihn ſollte fie zurückſtoßen . .. ver- 
sichten . . . . um einer Idee zu leben 

Wer gab die Sicherheit, daß das Opfer nicht umſonſt wäre? 

„Kinder, geht noch ein wenig fort . . .. fagte der alte Erasmus, „es muß ja 
ſo ſchön ſein.“ 
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So ſchritten fie langſam gegen Haslau zu, bis zum Feldkreuz, und wieder zurück. 


Und auf einmal war es wieder hell in ihrem Innern und es kam die Angſt, es 


könnte ſich wieder verdunkeln und ſie vermochte es dann nicht mehr. 

„Johannes,“ fragte ſie, „wenn ich meinen Vater vor der ewigen Verdammnis 
durch ein Opfer befreien könnte, müßte ich dies Opfer bringen?“ 

Er fühlte ein Fröſteln, er ſchaute in ihre Augen, in Angſt und Not und Verzweiflung 
und Tränen und er erbebte. 

„Iſt mein Vater verloren?“ fragte fie. 

„Johannes,“ lie di feft an ſeinem Arm und preßte ihn und ließ ihn nicht los, 
„. . . hilf mir . . . und wenn ich erkannt hätte, daß ich mein Glück für ihn opfern 
müßte . dich .. . alles . . .. nur um für ihn 50 beten, immerfort 5 
wenn ich auch noch unwürdig bin mit meinem Gebet . .o hilf mir, Johannes. 5 

Er hörte ſeinen Namen, er hörte Worte, die er jäh verftand. 

Johannes. . . o Johannes. . . . dein Leben .. .. dein Glück . . .. kannſt 
du es retten um eine Lüge .... kannſt du es dir erbetteln .. .. du haſt ja ſelbſt 


in 5 die Sehnſucht > dem Himmel geweckt und nun erdrückt dich dieſe Sehnſucht 


Johannes 


Aber bevor es dich ganz zu Boden drückt, noch haſt du einen klaren Gedanken, 


einen einzigen immer bitteren klaren Gedanken in dieſem Sturm und in diefer 
Wildnis umher 

Da überwand er ſich und ſagte: 

„Du mußt, Gertrud, wenn du es fühlſt, du mußt. “ 

Und dann ſchlug er die Hände vor fein Geſicht, einen Augenblick, und ließ fie wieder 


1 


ſinken von ſeinen unbewegten Zügen und verharrte regungslos. Wer von der Ferne 


aus eine Weile auf die beiden geſchaut hätte, der hätte gemeint, es wären zwei Bilder 
aus Stein. 


XII. 


n dieſer Nacht hatte der Wirt ſein Weib mit ihrem Geliebten uberraſcht. 

Am andern Tag war Thereſe Steibl aus Hehenberg verſchwunden. 
Franz Reinhart hatte gleichzeitig ohne Abſchied von ſeiner Schweſter 
den Ort verlaſſen. 

In dieſen traurigen Tagen packte Gertrud ihre Habſeligkeiten 
zuſammen. Ihre Pläne waren gefaßt. 

Sie hatte nochmals den Rat des Pfarrers Vöck eingeholt. Er 
hatte ſie auf manche Weiſe geprüft. Er hatte tief in ihre Seele 
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| geſchaut und ſchließlich die klare Beſtimmung ihrer ſtark wollenden Natur erkannt. 


Da hatte er ihr den Anfangsweg zum neuen Beruf gewieſen. 

Kurz vor ihrer Abreiſe trat Johannes plötzlich vor ſie hin. 

„Den Vater hat der Schlag getroffen. Er wird nicht mehr.“ Seine Stimme 
begann zu beben. „Und die Mutter iſt krank, 110 kann den Vater nimmer pflegen. 


Nun ſehnen ſich beide, daß du kommſt.“ Das war es, was Johannes ſtockend geſagt 


hatte. 
„O Gertrud,“ ar er, „kannſt du denn kommen?. 
Gertrud. 


. Und ſoll es denn fein? 


Sie blickte zu Boden, das Herz pochte ſtürmiſch. Oann ſchaute fie 


auf, ſah ihn an und e Wie bleich war er, wie ſchmal, die 


Augen . umſchattet Johannes... er leidet . . . o wie er 


leidet 
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War es denn nicht natürlich, daß die Alten vermeinten, ein Recht zu dieſer Bitte 
zu haben? Die Schwiegertochter war ja verpflichtet, ihnen beizuſtehen . nun 
brauchten fie die Hilfe ſchon vor der Hochzeit. Sie wußten ja nicht, daß es nimmer 
dazu kommen würde. 

„Du kannſt nicht,“ ſagte Johannes und auf einmal ergriff er ihre Hand. 

„Wirſt du es denn ertragen können, wenn ich komme?“ fragte fie bebend. Ihre 
Lippen zitterten und die Augenbrauen ſchoben ſich e näher zur tiefen Falte 
auf der weißen Stirn. 

Da hatte er ſich wieder gefaßt. 

„Ja,“ ſagte er. Sein Leben ſtand wieder klar vor ihm. „Die Eltern brauchen 
dich, nun laß uns gehen.“ 

„Johannes,“ ſchrie fie auf, „Johannes.“ Sie ergriff feinen Arm. „Ou Beſter, 
du Liebſter. So wie du iſt niemand auf der Welt.“ 

Mehr konnte fie nicht jagen. Er verſtand fie. Im bitterſten Weh ward feine 
ſchmerzdurchzuckte Seele wunderbar getröſtet. Nun würde er endlich bis zum tiefſten 
Grund überwinden können. 

„Jetzt kann ich beten, Johannes,“ ſagte fie wieder ruhig, „jetzt kann ich beten. 
Und ich habe ſoviel zu beten, für mich, für den Vater, für Franz, für uns alle. . 
Und daß ich dies kann, daß ich erbitten darf .. .. das danke ich dir, Johannes, deiner 
Kraft. Und die Tage dort ... . die find die letzten für mich von dieſer Welt.“ Sie 
blickte ihn innig an. 

„Nun laß uns gehen.“ Ihre Augen glänzten groß und feucht in wunderbarer 
Demut und Ergebung aus ihren ſtillen Zügen. 


K. * 
u 


Dieſe Dämmerſtunden des Krankenzimmers ſchritten ſo langſam. So langfam 
tickte die Uhr. Auf dem Harmoniumdeckel lag der Staub. Die Hand der Mutter 
kam nicht darüber. 

Sie hatte, ſoweit ihre Kräfte es vermochten, im Hausweſen zu tun. Gertrud 
ließ ſich nur ſelten ablöſen. 

Drüben in der Werkſtatt hämmerte es manchmal, manchmal knirſchte der Hobel, 
ſeltſame Töne kamen von den Pfeifen, die probiert wurden. Die Ehre des Geſchäftes 
erlaubte nicht, die Arbeit aufzuſchieben. 

So langſam verſtrichen die Dämmerſtunden des Krankenzinimers. 

Manchmal nahm der alte Erasmus die Hand Gertruds und ftreichelte fie lange. 
Manchmal verlangte er, daß ihm aus den Evangelien oder aus den Apoſtelbriefen 
vorgeleſen werde. Oder er wollte einen Satz aus der Offenbarung wiſſen, der ihm 
in der Erinnerung verſchwunden war. 

Einmal fragte er: „Weißt du, warum ich ihn Johannes getauft habe?“ und er 
ſetzte die Antwort hinzu: „Damit ihn Gott lieb bat. denn jo hieß der Jünger, den 
Jeſus lieb hatte. Und Gott hat ihn lieb . 

Gertrud erſchauerte. Der Alte aber, als ob er durch ſeine Blindheit hindurch in 
hellſte Klarheit ſchauen würde, ſagte langſam: 

„Den Johannes hatte Jeſus lieb. Wen Zeſus lieb hat, prüft er durch Leiden. 
Er leidet und wird leiden, er hat ein Herz, das leiden kann.“ 

Ihre Augen begannen ſich in einem naſſen Schimmer zu verſchleiern. 

„Gertrud, glaub mir . immer gibt es etwas zu leiden. Zuweilen von den 
Menſchen, zuweilen von dir ſelbſt .. .. zuweilen, weil dich Gott verläßt... . . und 
du mußt es tragen .. .. denn Gott will, daß man Orangſal ohne Troſt leiden lerne 
.. . ohne Troſt,. . ... und ſich Ihm ganz unterwerfe, ganz . . . . verftehft du, 
Gertrud? 
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Und du kannſt ihm nicht entfliehen, dem Leiden, denn wo immer du hinkommſt, 
bringſt du dich ſelbſt mit .. . . und überall wirſt du das Kreuz finden .... trägft 
du es willig, ſo wird es dich tragen, . . .. und dich geleiten, wo das Ende iſt, trägſt 
du es unwillig, fo wird es ſchwerer .. .. nun wandert, meine Kinder, dieſen könig- 
lichen Weg.“ 

„Vater,“ fagte Gertrud leiſe, „du weißt ſoviel.“ 

„Vielleicht war ich nicht demütig genug. Vielleicht war mein Glück zu groß und 
mit ihm die Hoffart. Wir haben gut mitſammen gelebt. Wir hatten Freude an 
den Kindern. Der Wohlſtand iſt gekommen. Wir waren zufrieden, vielleicht zu ſehr. 

Nun, vor meinem Ende will der Herr mich noch prüfen. Zuerſt ließ er mich blind 
werden .. .. nun bin ich halb lahm .. .. er gab mir zuletzt Kummer und bittern 
Schmerz .. .. ich will es ertragen, wenn noch etwas kommen will. Nur meine 
Kinder möchte ich. . .. in der Ewigkeit wiederſehen“ 

Es ward ſtill für eine lange, bange Zeit. 

Da hörte Gertrud: 

„Aber den Johannes, mach ihn glücklich.. Gertrud . 

Mein Gott, ſoll ſie ihn ſterben laſſen .. . . mit einer Lüge .. .. mit einer viel- 
leicht frommen Lüge... . 

Die gelähmte Hand lag ſteif und ſchwer auf der Bettdecke. Es war ſo dunkel, 
aber doch waren die eingefallenen Züge mit dem langen Haar noch kenntlich. Die 
Naſe ſtand ſcharf hervor. | 

„Vater,“ ſagte ſie leiſe. 

„Was ift, mein Kind,“ fragte er ängſtlich. 

„Vater. . . . . es kann nicht ſein .. . ich kann ihn nicht glücklich machen.“ 

Sie war beim Bett niedergekniet. Mit leiſer Stimme ſprach ſie, ſo leiſe, daß 
das immer ſtärkere Atmen des Kranken lauter als ihre Worte wurden. Es wurde 
dunkler, immer dunkler während der langen heimlichen Zwieſprache. 

„Armer Johannes,“ ſagte er müde, als fie geendet hatte. 

„Vater, ſegne mich, wenn du mir nicht zürnſt.“ 

Er machte eine Bewegung. Sie richtete ihn auf, ſo daß er höher lag. 

„Ich zürne nicht. Und ich ſegne dich.“ Weitaus ſtreckte er die geſunde Hand 
und taſtete nach ihrem Scheitel. „Ihn und dich ſegne ich. Meine Kinder. Liebe 
Kinder Gottes.“ 

Nach einer langen ſtillen Weile ſagte er: 

„Er wäre fo gern Prieſter geworden. Es ging nicht.... Und jetzt, jetzt muß 
er die Mutter erhalten. Gott wird es abwägen dereinſt. .. Armer Johannes 

. und doch glücklicher Johannes. 

Steh auf mein Kind. Ich werde nicht mehr lange leben. Nein. nein 
ich weiß es. Der alte Tobias wurde jehend . . der Sohn brachte ihm das Licht. 
Wer wird mir das Licht bringen? Laß, mein Kind, weine nicht. . ſo, fo. 
ſo .. . . ſei gut . . . . du, meine Tochter, du, ja du, meine Tochter ; laß, laß, 
. . . und der Mutter ſag ich es ſelbſt, dann wird es leichter fein. Hab auch Geduld, 
> jeder wird dich erkennen und . die Menſchen ſind ſo hart und . 

a” Geduld. . und nun geh. .und ſchick mir den Johannes. 
geh. geh 

So war doch a ein Schmerz, noch ein Schmerz mehr für das Daterherz . 

„Der Vater ruft dich,“ ſagte Gertrud. 

Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Johannes erſchrak. Er wußte. 
es ging zum Sterben. 

Als Johannes eintrat, wachte der Alte wie aus einem Halbſchlummer auf. Johannes 
zündete die Lampe an. 
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ae sn „Johannes,“ fagte der Vater ſchwach. , . . . Johannes.. .. es wird Zeit...“ 
5 1 5 Der Sohn ſah ihn prüfend an. Der Alte war wieder in den Schatten zurüd- 
u „ 7. geſunken. Johannes verließ das Zimmer. 
u et Sea Die Mutter kam und legte die Hand auf die Stirne des Kranken. Was fie dann 

„„ rn, geſprochen hatten, hörte kein Menſch. Es war die Stunde, in der alle Starrheit und 
Strenge fiel. 

„= x Durch die Dunkelheit kam von Haslau her ein leiſes Klingeln vor einem flackern 

„ l 5 Ä den Licht. 

en es Immer näher kam der helle Laut und der heilige Schein. Thomas trug das 
Br, „ Se a N Sakrament durch die Finſternis im Schnee dem Vater zu. 
5 f * Aufgerichtet ſaß der alte Straubinger und harrte ſchweigend. 
5 85 = . Das ſilberne Klingeln durchdrang ſchon das Haus. 

; — Der Sterbende hatte fein Angeſicht zur Türe gewandt. In furchtbarer Erregung 
ſtreckte er jetzt den Arm aus. Und als käme eine letzte Erkenntnis über ihn, rief er 
. mit überirdiſcher Kraft: 

5 | „Du bift das Licht. . .. das wahre Licht .. . . jetzt erkenne ich Dich, über alles.“ 
5 | = Die heilige Wegzehrung war genommen, die Füße waren für die letzte Wanderung 
* „ | geſalbt. 

5 5 — — . Nun lag der Kranke ermüdet und teilnahmslos da und ſchien zu ſchlummern. 
e e | sh Die Zeit verging. Die Kerzen brannten herab. 
j „„ 8 Gertrud kniete und ſprach die Sterbegebete. 

e Zr „Wenn nur die Theres käme,“ weinte die Mutter halblaut auf. 
bur r 1 Der Sterbende zuckte zuſammen. Gertrud verjtunnnte. Ihr war, er richte ſich 
a ee 1 . en nochmals auf. 3 . 

n „Die Freuden und die Sorgen hier ſind nichtig, liebe Seele,“ ſagte er leiſe, „Herr 
1 eo | Jeſus, in Deine Wunden lege ich fie. . ..“ 
Johannes nahm Gertrud an der Hand und näherte ſich mit ihr dem Bette. 

0 Da ſagte der Vater langſam: 
e 19 "= " „Den Frieden hinterlaſſe ich euch. . . nicht wie die Welt gibt, gebe ich ihn euch 

NT b .. wahrlich .. .. nicht wie die Welt gibt . 
15 . ei Johannes war niedergeſunken, fein Haupt lag auf der erkaltenden Hand des 
D | Vaters, feine Augen hingen an ſeinen Lippen. 

e Die Stimme ward ſchwächer. Gertrud neigte ſich und legte ihm das kleine Kreuz 
auf die Bruſt. Dann trat ſie zurück hinter alle anderen in die Dunkelheit. 
' Irgendwo brach jemand in Schluchzen aus. Johannes ftarrte tränenlos. An- 
1 5 geſtrengt horchte er. 
ee ar „Und der Geiſt und die Braut ſprechen: Komm! Und wer es hört, der „ 
11.5 | . Komm! Wen dürſtet, der komme, und wer will, der ... empfange ... . Waſſer 
e | des Lebens. . .. umfonit . . 

Die Stimme klang ſchon hinüber in die Ewigkeit: 

= „Es ſpricht, der dieſes bezeugt. ja, ich komme 
. u. Komm Du, Herr Zelus! . 
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Zeitlieder / Bon Joſeph von Eichendorff 


Kein Pardon. 


ervor jetzt hinter euren roſt'gen Gittern, 
Heraus, ihr Schriftgelehrten, Hochmutstollen! 
An euch iſt der Poſaunenruf erſchollen, 
Vor dem die Schlechten und Gerechten zittern. 


Denn Oeutſchland dunkelt tief in Ungewittern, 
Wo alle Quellen, Bäche, zorngeſchwollen 

Als Ströme donnernd von den Höhen rollen, 
Und Blitze, was der Sturm verſchont, zerfplittern, 


Die Ströme werden nimmer rückwärts ſtauen, 
Die Blitze werden zielen nach den Kronen, 
Die Stürme raſtlos fegen durch die Gauen, 


All' Türme brechend, wo die Stolzen wohnen, 
Bis all' erkannt demütig in dem Grauen 
Den einen König über allen Thronen. 


*. 


Wer rettet? 


Es iſt den friſchen hellen Quellen eigen, 
Was alt und faul, beherzt zu unterwühlen 
Und Waſſerkünſte unverſehns und Mühlen 
Wild zu zerreißen, wenn die Fluten ſteigen. 


Es liebt das Feuer frei emporzuſteigen, 
Verzehrend, die mit ſeinen Lohen ſpielen, 

Es liebt der Sturm, was leicht, hinwegzuſpülen, 
Und bricht, was ſich hochmütig nicht will neigen. 


Sah'n wir den Herren nun in dieſen Tagen 
Ernſtrichtend durch das deutſche Land geſchritten, 
Und Wogenrauſchen hinter feinen Tritten. 


Und Flammen aus dem ſchwanken Boden ſchlagen. 
Empor ſich ringelnd in des Stromes Armen: 
Wer rettet uns noch da, als ſein Erbarmen? 


x 


Das Schiff der Kirche. 


Die alten Türme ſah man längft ſchon wanken, 
Was unſre Väter fromm gebaut, errungen, 
Thron, Burg, Altar, es hat fie all’ verſchlungen 
Ein wilder Strom entfeſſelter Gedanken. 
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BI "Der. barmherzig mich gejendet, 
I Wird in Schmach die Ehr' geendet. 
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1 BR Muß erſt mit dem Teufel ringen, 
a: 121 N 3 Der ihn ſelber hält in Schlingen. 
„ ern: 8 
. 9884 F Wer fo kühn, um mich zu werben, 
. 9 e Se Zage nicht, für mich zu ſterben, 
C 1 Um das Himmelreich zu erben, 
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. Lieble nicht, nach andern lugend, ö ö 
1 Denn ich bin des Herzens Jugend 5 
„ | Und der Völker ſtrenge Tugend. 
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Zeitlieder 


Weh', du ſchönes Land der Eichen! 
Bruderzwiſt ſchon, den todbleichen, 
Seh’ ich mit der Mordaxt ſchleichen. 


Und in künft'gen öden Tagen 
Werden nur verworrne Sagen 
Um den deutſchen Wald noch klagen. 


1 


Weltlauf. 


Was du geſtern friſch geſungen, 
Iſt doch heute ſchon verklungen, 
Und beim letzten Klange ſchreit 
Alle Welt nach Neuigkeit. 


War ein Held, der legt' verwegen 
Einſtmals ſeinen blut'gen Degen 
Als wie Gottes ſchwere Hand 
Über das erſchrockne Land. 


Mußt's doch blühn und rauſchen laffen, 
Und den toten Löwen faſſen 

Knaben nun nach Jungen Art 
Ungeftraft an Mähn' und Bart. 


So viel Gipfel als da funkeln, 
Sahn wir abendlich verdunkeln, 
Und es hat die alte Nacht 
Alles wieder gleich gemacht. 


Wie im Turm der Uhr Gewichte 
Rüdet fort die Weltgeſchichte, 
Und der Zeiger ſchweigend kreiſt, 
Keiner rät, wohin er weiſt. 


Aber wenn die eh'rnen Zungen 
Nun zum letztenmal erklungen, 
Auf den Turm der Herr ſich ſtellt, 
Um zu richten dieſe Welt. 


Und der Herr hat nichts vergeſſen. 
Was geſchehen, wird er meſſen 
Nach dem Maß der Ewigkeit — 
O wie klein iſt doch die Zeit. 
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Viktor wider Philipp oder der ärgerliche Amſturz 


Von Felix Franz Hornſtein 


1 
Rede Viktors. 


Es war einmal eine Zeit, da begrüßten ſich die 
Menſchen mit den Worten: Der Friede 
ſei mit euch. O Menſchheit, ſtell' dir dieſe 
Worte vor, horche, ſehenden Geiſtes, ob ſie 
dir heute irgendwo und irgendwann aus dem 
Untergrund irgendwelcher Begrüßung heraus- 
klingen. N 

Biſt denn du, liebe Seele, unvermögend 
geworden zu wünſchen: der Friede ſei mit dir? 

Es war einmal die Zeit der Armen im Geiſte, 
der Hirten, der Demütigen, der Gläubigen, der 
Innerlichen und Abgewandten aller Berufe, 
die zwar ihre Geſchäfte gerecht wie ein treuer 
Verwalter beforgten, die auch nicht durch Raub 
und Mord, Aufſtände und andere Schlechtig⸗ 
keiten ihrer Zeit und durch Kriege ſich beirren 
ließen. Sie wußten und ahnten den Frieden 
und wußten, daß ſie ihn nicht geben können, 
jo wie nicht die ganze bewegte Welt. Und fie 
ordneten ſich ein, litten und ſtritten, wenn die 
Vůlker wanderten und ſich erregten, und ſchauten 
ſtill die unbezweifelte Wahrheit. 

Darum wünſchten dieſe und lächelten dabei 
in eigeninniger Art: der Friede ſei mit euch. 
Merkt auf, ihr Menſchen, ahnenden und fehnen- 
den Geiſtes voll, daß ihr und die andern voll 
der Selbſtſucht, des Neides, ertränkt von irdi- 
ſchen Sorgen, wenn ihr eine ſeltene gute Stunde 
habt, grüßt und wünſcht „Wohlergehen in 
dieſer Welt“ und nichts anderes. 


II. 


Rede Philipps. 
In tyrannos! 


Ich grüße dich, freies Volk. Ich preiſe dich, 
denn du haſt die verhaßten Fürſten geſtürzt, 
die dich mit eiſerner Hand beherrſcht haben. 
Du warſt immer gut, voll beſten Willens. Aber 
deine Güte, deine Einfalt, dein guter Wille 
wurde frevelhaft mißbraucht. Mit deinen 
Kräften haben die Herrſcher Pyramiden gebaut, 
um ſich zu verherrlichen. Tauſende deiner 
Kinder gingen zugrunde, als ſie die Steine 
brechen und herbeiſchaffen und zu rieſenhaften 
Gebäuden des Caſarenwahns türmen mußten. 


oder Rechnen waren verboten. 


Mit eiſerner Hand wurdeſt du, mein Volk, 
geleitet. Du hatteſt zuweilen wohl Parlamente, 
die von den Fürften liſtig eingerichtet waren, 
damit es ſchiene, daß auch du Anteil der Herr- 
ſchaft hätteſt. Aber erinnere dich. Sobald einer 
deiner Abgeordneten einem feilen Miniſter 
deines Fürſten widerſprach, ſei es, daß er die 
Kredite für das Heer oder für die Diäten der 
Abgeordneten nicht reſtlos bewilligen wollte, 
ward er vom Angeſicht der Krone verbannt. 
Willkür herrſchte vor den Gerichten. Wenn du 
Recht ſuchteſt und der Richter wagte, dir das 
Recht zuzuſprechen, erſchienen die Soldaten 
des Fürſten vor dem Forum und zwangen mit 
Waffengewalt und Geſchrei, nach ihrem Ge- 
fallen zu richten. 

Die Lehrer der Wiſſenſchaft ſeufzten unter 
dem geiſtigen Drucke, denn fie durften nicht 
anderes lehren, als der Fürſt glaubte. Wenn 
der Fürft noch jugendlich war oder ſchlecht unter! 
richtet, oder unfähig zu erfaſſen oder einfach 
dumm, fo mußten die Philoſophen alle Ergeb- 
niſſe ihres Denkens unterdrücken, die nicht der 
fürſtlichen Denkfähigkeit angemeſſen waren. 

Ganze Völkerſchaften des Reiches ſtarben aus, 
weil es nicht geſtattet wurde, ſich aus fruchtbaren 
Gegenden, wo Überfluß herrſchte, Nahrungs- 
mittel zu holen. Die Freiheit der Preſſe wurde 
geknebelt, denn Papier wurde nur dieſen Zei- 
tungen zugewieſen, die im Sinne der Regierung 
ſchrieben. Kein Redner konnte in einer Der- 
ſammlung eine Kritik üben, weil Regimenter 
von Polizeitruppen ausrückten und mit Geſchrei, 
Trommeln und Flintenſchüſſen die Sehnfuchte- 
ſeufzer nach geordneten Verhältniſſen erſtickten, 
wenn fie nicht ſchon vorher alle Plätze einge 
nommen hatten, ſo daß niemand in den Saal 
gelangen konnte. Während der Fürſt in ſeinen 
Prunkgemächern mit den feilen Räten Tag und 
Nacht Gelage abhielt, war kein Bürger mehr 
ſicher, ob er nicht im Morgengrauen noch ſein 
Eigentum wiederfand. 

In den Schulen wurde nur Aberglaube ge- 
lehrt, andere Fächer wie Leſen und Schreiben 
Kein Vater 
durfte a Kinder erziehen, wie er es für gut 
fand. Die Mütter wurden durch ſchlechte Schau; 
ſpiele und Unterhaltungen gewaltſam aus ben 
Kreiſen der Familien geriſſen. 


Was nützt es, daß Waren erzeugt werden, 
wenn ſich niemand findet, der ſie feilhält und 
vermittelt? Nur der Händler nützt dem Staate. 
Das Korn wächſt von ſelbſt wie die Lilie und 
der Apfel fällt ohnehin vom Baum und die 
Kühe kalben ſeitdem das goldene Kalb ent- 
ſtanden iſt. Wie notwendig wäre es geweſen, 
daß die Regierung ſich der Aufzucht von Händ⸗ 
lern angenommen hätte. Im Oſten, wo be- 
kanntlich die Sonne aufgeht, geht wie der Sand 
des Meeres auch ein Volk auf, das allein die 
Kenntniſſe des Handels beſitzt. Statt aber 
Söhne und Töchter dieſes Volkes in genügender 
Menge herbeizurufen, damit wir von ihnen 
lernen könnten, hat man dieſen die Grenzen 
geſperrt. So war es natürlich, daß die Völker 
des Reiches ihre Produkte ratlos in den Händen 
hielten und nicht wußten, was tun, und daß 
das Volk im Oſten, nachdem ſeine leiſen Bitten 


um Einlaß hart abgewieſen waren, an den 


Grenzen des Reiches wieder umkehrte und in 
die Wüſte zog, wo es verſchmachtete. 
Glücklicher Bürger des freien Staates, du 
brauchſt nicht mehr um Fürſtengunſt dich zu 
bemühen, fo du etwas Tüchtiges erreichen willſt. 
Wie ſelten war vordem Protektion und Schutz 
für die, welche krumme Wege gehen wollten. 
Wenn es dich heute gelüſtet, leicht vermagſt du 
das ſtarre Recht zu beugen. Wie war es dir 


erſchwert, du Sklave der Bürokratie und abjo- 
luter Gewalten, zu einem gefälligen Tüͤrlein zu 


kommen. Heute ſchaffen unzählige lokale Ge- 
bieter an, welche alle, alle froh ſind, ihre Macht 
im Verſprechen zu zeigen. Haſt du gewuchert, 
ſo gehe zu einem der freundlichen Inhaber der 
Gewalten, einer wird ſchon die dir zugemeſſene 
Strafe, dem Strafenden zum Spott, verhindern. 
Machſt du Geſchäfte, einer wird fie ſchon mit dir 
machen. Dränge dich durch die angeſtellten 
Reihen derer, die die alten Wege der hemmenden 
Ehrlichkeit nicht wandern wollen. Verbeuge dich 
tiefer, als die Fürſten es verlangt haben. 
Schmeichle unverſchämter, als je ein Lakai des 
fluchbeladenen und nun ſo prächtig verdorbenen 
Regimes. Alle dieſe freuen ſich der Verbeu- 

ungen und füßen Worte mehr als des Honig- 
ſeims. Siehe, wie können fie auch zürnen, die 
aufrechten Männer der Gerechtigkeit und der 
Freiheit. Gewalt iſt ihnen gegeben. Sieh, wie 
ſie verbannen und den Amter entſetzen, ſo daß 
bei den Entſetzten mehr Entſetzen iſt als beim 
Verbrecher über die Greuel der unbeſtechlichen 
Gerechtigkeit. Und wie wunderbar, o ſieh, wie 
wunderbar einfach alles geworden iſt. Du haſt 
beauftragte Beamte und beamtete Volksver- 
treter, und wo früher einer 1 weidet kolle- 
gial eine Herde, auf daß nicht ein einzelner irre. 


Die Hofratsgage fand zum Aneigennützigen hin 


wie die Ausgußflüͤſſigkeit in den Kanal. Früher 
gab Gott zum Amt den Verſtand, heute gibt er 
den Kraftwagen und unter Umftänden die Hof- 
loge und Ehre, Ehre, Ehre, dem Ehre noch 
immer zu wenig gebührt, und die Liebe und 
Anhänglichkeit treuer Untertanen, jawohl Unter- 
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tanen. Glüdliches Volk, glückliche Arbeiter. Der 
vergiftende Einfluß deſtruktiv denkender Ge- 
noſſen wird dir mit Gewalt, wenn ſonſt nichts 
Bu binweggeräumt, keine Werkſtatt gibt 
em 

wohlfeil ſind die Konſumvereine, wo du nicht 
nur Zucker und Kohle, ſondern auch politiſche 
Geſinnung beziehſt. Und war jemals ſo viel 
Vergnügen? So viel Muſik und Tanz und 
Schauſtellung? Die alte Regierung war nicht 
nur gegen die Freiheit, ſondern auch gegen die 
Luſt. Sie litt ſauertöpfiſch wie ſie war nicht, 
daß im Reich ein Lachen erſcholl. Heute wird 
nicht nur gelacht, ſondern alle Laute erregter 
Gemüter dürfen frei ſich in die unbeſteuerte 


Luft ergießen, vom Seufzer zum Weinen bis 


zum Schmerzensſchrei. Das Wort „Bürger“ 
wurde endlich zum Ehrentitel, und weil alles 
ſchöner klingt, falls es ausländiſch benannt iſt, 
ſagt man mit Ehrerbietung e m Der 
Adel, welcher allein das Land beſaß und von 
Leibeigenen ernährt in ung zügelter Genuß- 
ſucht praßte, der allein alle Stellen im Staate 
vom Amtsdiener und Feldwebel abwärts und 
aufwärts kraft ſeiner Vorrechte der Geburt 
innehatte, wurde abgeſchafft. Man hätte ja 
auch bloß den Adelstitel verbieten können, aber 
man ging gründlicher zu Werke. Durch ein ge- 


heimes chemiſches Verfahren wurde den Nach- 


kommen uradeliger Geſchlechter adeliges Blut 
und Geſinnung, Erziehung und Kultur entzogen. 

Die Totenköpfe ſind von den Etiketten bisher 
widerrechtlich vorenthaltener Gefäße entfernt. 
Aus dem Gefäß der Erkenntnis ſtrömt unbe- 
hindert der Geiſt der Erklärung. Hochgradig 
dunſtet es vom Vormittag über die illuminierte 
Nacht hin bis zum Morgen. Der Philoſoph iſt 
des Irdiſchen enthoben, der Künſtler wird 
nimmer von der Realität vergewaltigt. Der 
Turm von Babel, den die Kinder Adams ge- 
baut haben, iſt rekonſtruiert und die Vollendung 
der Technik dient den Menſchen, über dem Ab- 
grund des Falles zu ſchweben, ihren Namen 
berühmt zu machen und ſich bis zur Unverjtänd- 
lichkeit zu verwirren. | 

Die Freiheit hat ſich über dich ergoffen. Du 
meinteſt im en ble Knechtſch daß die 
Freiheit härter ſei als die Knechtſchaft, weil es 
nunmehr dem Einzelnen obliege, Maß zu halten, 
ſich dem Gemeinſamen unterzuordnen, felbft 
u zu ſetzen und dieſen zu dienen. Du warſt 
zu beſcheiden und zu ängſtlich. An den Früchten 


wirſt du dich erkennen. Siehe, du haſt dich ſelbſt 
übertroffen. Jeder Stand und jede Klaſſe ordnet 


ſich in Liebe ein, die Unfähigen treten beſcheiden 
hinter die Fähigen zuruck, und ſogar der Schlechte 
beginnt, ſich dem Guten zuzuwenden und das 
dürre wie das grüne Holz des Böſen zu ver- 
brennen. Schmählich ſind die Abergläubiſchen 
zuſchanden geworden, die in ihrer Unfelbftändig- 
keit den Glauben an eine göttliche Vorſehung 
vertraten. Du brauchteſt keinen Gott, mein 
Volk, denn göttlich biſt du. O, wir haben es 
weit gebracht. Wir liegen auf Maſchinen durch 


ndersgejinnten Lebensunterhalt. Wie 
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! PR 1 die Luft, tauchen im Waſſer, töten in unabfeh- 


baren Fernen geheimnisvoll, wir horchen über 
die ganze Erde hin, wir erkennen alles und aus 
dem Weltraum erſchallt nur ein Jubelſchrei: 
Liebet alle Brüder und Friede den Menſchen 
auf ihrer eigenen ſich ſelbſt beſtimmenden Erde. 


III. 
Widerrede Viktors. 


Ich höre Widerrede und Hohn und Spott 
von deinen Lippen. Selbſtgerecht erſcheint mir 
deine Rede. Es iſt leicht, zu tadeln und Miß 
ſtände hervorzuheben, es iſt leicht, das Kurioſe 
und Widerſinnige und Aufgeblähte zum Er- 
götzen zur Schau zu ſtellen und die Armſeligkeit 
unter den Fetzen der Phraſen aufzudecken. O 
über dieſe Selbſtgerechten, die ſagen: Herr, 
wir danken dir, daß wir nicht ſo ſind wie jene; 
nn verweise die ſchlechten Bauleute und dinge 
uns! : 

Es gibt Menſchen, die ſtemmen ſich gegen 
jede Neuerung, weil ſie die Bequemlichkeit des 
Alten verlieren. Manche haben die Gerechtig- 


keit geliebt, weil fie von ihr Vorteil zogen. Wie 


können dieſe eine Zeit lieben, die nichts von 
ihnen wiſſen will. 

Es prüfe ſich jeder, welche Beweggründe in 
Wahrheit ihn leiten, ob er ſelbſtlos iſt oder 
eigenſüchtig. 

Dies alles, was gekommen, iſt nicht geſchehen, 
weil es etwa von Menſchen gewollt war, fon- 
dern weil es als notwendiger Teil des großen 
abſoluten Weltgeſchehens vorgerückt iſt. Das 
Alte iſt tot als Erſcheinungsform und läßt ſich 
nimmer erwecken. Aber auch das Neue iſt nur 
eine Erſcheinungsform der ewigen Dergäng- 
lichkeit und wir ahnen nicht die Formen, welche 
die geſchäftige Zukunft gebiert. Aber allen 
dieſen Formen des wechſelnden wirtſchaftlichen, 
politiſchen und kulturellen Lebens glänzen die 
Sterne über der nächtigen Erde, die zehn un- 
veränderlichen und in ſich bleibenden Ideen. 
So wie die Wurzeln der Pflanzen nebeneinander 
in der gleichen Erde liegend ſich berühren, 
werden die wahren Inhalte aller Erſcheinungs- 
formen ineinander verwoben zum Humus des 
Kosmos. Die Wahrheiten von Anbeginn 
werden auch die Wahrheiten des Tages und 
des Endes ſein. 

Hatten wir uns denn in Wüſten zurückge- 
zogen, jo daß uns kein Anteil am Zujfammen- 
bruch trifft? Haben wir etwa in den Einöden 
gelebt, daß wir alle Verantwortung für dies 
Geſchehene ablehnen dürfen? So oder fo müffen 
auch wir mitſchuldig ſein und wäre es auch nur 
ein Quentchen. War vordem immer Liebe zu 
den Armen und Leidenden, immer Ehrlichkeit 
im Handel und Wandel, ſuchten wir die Er- 
kenntnis der großen Sünden unſerer Volks- 
wirtſchaft, hielten wir die Gebote, wir und 
unſere Freunde und Verwandten? Du wollteſt 


raſch bejahen, aber ich ſehe, daß du nachdenklich 
wirſt und erröteſt. 

In einem glorreichen Jahre trat der dritte 
Stand beſtimmend auf. Nach hundert Jahren 
folgte der vierte. Es wird immer wieder ein 
neuer Enterbter kommen, ſobald der Vorgänger 
Erbe geworden iſt. Furchtbarer als die Revo- 
lution der Induſtriearbeiterſchaft wird die der 
Landarbeiter und der noch Unſichtbaren ſein. 
Vom Haß emporgedrängt, wird der Enterbte 
vom Haß der Erben empfangen. Eine neue 
Atmoſphäre auseinanderſtrebenden Haſſes hat 
die Menſchheit in Atome zerſprengt. 

Verſäumt nicht die Zeit, daß Seele wieder 
zu Seele, Bruder zum Bruder finde. Wir gehen 
alle aus einem Tor und gehen alle in einem 
Tor ein. Wer will ſich vor die Offnung ſtellen 
und den gemeinfamen Urſprung und die ge- 
meinfame Beſtimmung leugnen? : 

Das Ding wie der Begriff an ſich ift nichts, 
es gibt nur den Menſchen und ſein Verhältnis 
zum Ding. Es gibt nur den Menſchen und 
feinen Willen, mit dem er ſchafft, berührt, zer- 
ſtört, handelt, nährt, zeugt und regiert. Und der 
Menſch iſt gut und böſe und manchmal ver- 
miſcht er ſich und manchmal iſt er verwirrt. 

Verachte Einrichtungen, Dinge und Werke. 
Verachte den Menſchen, deinen Bruder, nicht. 
Grabe tiefer in dir. Jammere und erzürne dich 
nicht weiter über die Zeit und erhebe keine Vor- 
würfe gegen dies und das. Sondern mutig geh 
auf den Markt und arbeite, was dir zugewieſen 
iſt. Wenn du den Finger ausſtreckſt, mußt du 
ſchon prüfen, ob es zum Rechten geſchieht. um 
deiner Mitſchuld, um deiner kleinen Unter- 
laſſungen und deiner geheimen Sünden willen 
mußt du dich rühren. Nimm was dich peinigt 
als Strafe und was dich ſchmerzt als Sporn. 
Nicht die Stunden, in denen du dich manchmal 
gut und edel fühlſt, ſind die nötigen, ſondern 
die, in denen du ſo handelſt. 

Du ſagſt, um eines kümmere ſich die orga- 
niſierte Wirrnis nicht, die heute an der Stelle 
der alten Ordnung ſteht. O daß die alte Ord- 
nung ſich mehr darum gekümmert hätte, aber 
auch fie hatte vor lauter Geſchäftigkeit keine Zeit 
dazu. Die Finſternis, die nicht erkannt hat, iſt 
nicht von heute. Das Unbeachtete, Unbeſchützte 
lebt, ſo es Kraft hat, aus ſich ſelbſt und geht in 
Ewigkeit nicht unter. Dies iſt die Wahrheit, die 
keine Paragraphen und keine Richter und Helfer 
und Berater braucht, denn fie ſchwebt über 
allem und iſt in jedem Grunde geborgen. 
„Wenn ihr aber durch den Geiſt geleitet werdet, 
ſo ſeid ihr nicht unter dem Geſetze“, das Un- 
faßbares im Eigengeſetz der Souveränität um- 
ſchreibt. Und außer dem bewußten oder un- 
bewußten, ſich ſelbſt richtenden Glauben an 
die Verbindlichkeit dieſes Geſetzes ſind nur die, 
die alles, was ſich begibt, im Spiegel des Gleich 
niſſes ſehen. Das Gleichnis wird rechtfertigen. 
Die Welt zerfleiſcht ſich blind harrend im Orang 
nach Erlöſung und iſt doch fo wunderbar erlöſt. 


Auch ein Münchner Kindl / Bon Franz Wugk 


Von unſerer heutigen Zeit kann man ſagen: das 
Neue nicht gut und das Gute nicht neu. 
Daß das Neue nicht gut iſt, erkennen trotz allen 
Reklamegeſchreis mehr und mehr auch die poli- 
tiſchen und „intellektuellen“ Futuriſten; laut 
dürfen ſie das nicht ſagen, aber im innerſten 
Herzenskämmerlein geben ſie's wohl zu. Das 
Gute aber iſt nicht neu, und das einzige — 
unfreiwillige — Verdienſt des Heute beſteht 
darin, daß es uns in ſeinem Jammer und 
Schmutz erkennen lehrt, wie ſchön das Vergan- 
gene war. Da wendet ſich die Teilnahme denn 
auch nachträglich denjenigen zu, die wir vorher 
— glanzverwöhnt — überſehen und vergeſſen 
haben vor den Eintagsgrößen der Tagesmode. 
Der Serausgeber, der ſchon manches verſtaubte 
edle Werk und manchen in die Rumpelkammer 
geworfenen deutſchen Dichtersmann wieder ans 
Tageslicht gebracht hat, zeigt mit der Wieder- 
ausgrabung Franz Traut manns eine 


ganz beſonders glückliche Hand. 


Wiederausgrabung iſt nur für Norddeutich- 
land das richtige Wort. Im Bayernlande haben 
ſie nie ihr Münchner Kindl, ihren Trautmann, 
den Genoſſen Spitzwegs und Hausdichter der 
erſten „Fliegenden Blätter“ vergeſſen: für die 
Bayern und Franken und wohl auch die Schwa- 
ben war nur eine Auffriſchung des ae 
notwendig. Trautmann war ein innerlich Rube- 
loſer — von der Juriſterei zog's ihn dur Philo- 
ſophie, und er hörte Görres und Schelling; dann 
durchwanderte er Europa und vertiefte ſich mit 
Vorliebe in engliſche Sprache und Dichtung. 
Hinterher zog ihn die Geſchichte deutſcher und 
vor allem bayeriſcher Vergangenheit mächtig an; 
ſodann wurde er Maler und verſuchte ſich auch 
mit leidenſchaftlicher Liebe in der edlen Muſika. 
Immer und überall aber blieb er Romantiker, 
die Einheit von Kunſt und Leben ſuchend. In 
den erſten vierziger Jahren fand er ſchließlich 
den Weg zum berufsmäßig ſchriftſtelleriſchen 
Schaffen, nachdem er noch in ſchwere Nerven- 
ge ung und in Zuſtände völliger Verzweif⸗ 
ung an Gott, Welt und ſich ſelbſt verfallen war. 

Trautmann hat ſehr viel geſchrieben und ſich 
auf allen dichteriſchen Gebieten mit mehr oder 
weniger Erfolg betätigt, vor allem auch auf der 
Bühne. Sogar Zeitungsherausgeber war er 
eine Zeitlang und zu guter Letzt gelegentlich 
Politiker. Seine Höhenzeit waren die fünfziger 


und ſechziger Jahre. Es hat ihm nicht an Aner- 
kennung gefehlt; Ludwig II. machte ihn zum 
Hofrat, und die Münchner Stadtväter ehrten 
den Sohn der ſchönen, fröhlichen, gemütlichen 
Iſarſtadt mit feierlichen Adreſſen. In den 
bayeriſchen Schulen iſt eine Auswahl Traut- 
mannſcher Schriften verbreitet. 

Heute iſt es Zeit, daß ſich deutſche Einheit in 
dem Studium dieſes prächtigen germaniſchen 
Vollmenſchen aus dem Süden bewährt. Man 
kann nicht leicht Anmutigeres und Erfreulicheres 
leſen als dieſe Trautmanniaden, und mit der 
Freundſchaft zu dieſem lieben, braven, wunder- 
lichen Kerl wächſt die Liebe zu ſeiner Heimat. 
Und wir haben heute doch in einer Welt voll 
Teufel und Feinden nichts Wichtigeres zu tun, 
als das reichsdeutſche Band um Nord und Süd, 
um Oſt und Weſt ſo feſt als möglich zu ſchlingen. 
Von Tondern bis Klagenfurt, von Eupen bis 
Memel: ein einzig Volk von Brüdern! Walter 
von der Vogelweide und Grillparzer, Haydn 
und Mozart, Raimund und Stifter gehören 
auch dem Norden. Roſegger und Kröger, 
Schwind und Uhde, Schubert und Brahms, 
Raabe und Anzengruber, das iſt heute alles 
eins; es gibt keine geiſtige Mainlinie mehr, und 
unſere deutſche Brüderlichkeit macht an den 
blauweißen und einftigen ſchwarzgelben Grenz- 
pfählen ſchon längſt keinen Halt mehr. Vayern 
iſt faſt in die Mitte der deutſchen Welt gerückt. 
Trautmann iſt ein unwiderſtehlicher Quartier- 
macher für die ſüddeutſchen Geiſtestruppen. 

Das, was in Trautmanns reichem, buntem 
Lebenswerk Dauer haben wird, find feine baye- 
riſchen Charakterbilder aus alter und neuer Zeit. 
In Trautmanns Nachlaß fand ſich ein Aufſatz 
über die Eigenart des bayeriſchen Volkes, den 
Koſch jetzt veröffentlicht und der ein hübſches 
Moſaikbild des bayeriſchen Seelenlebens gibt. 
In F das Erzählungen wird aber aus dieſem 
Stoff das Bayerntum zu vollem, blühendem, 
warmem Leben erweckt. Uns liegen drei Bände 
vor: der „Eppelein von Gailingen“, „Die gute, 
alte Zeit“ und „Kleine Städtegeſchichten aus 
alter Zeit“ (Verlag Parcus u. Co., München). 

Kunſtvoller Aufbau großer Romane iſt nicht 
Trautmanns Sache. Auch ſeine längeren und 
langen Erzählungen wirken hauptſächlich durch 
den Reiz der einzelnen Szenen und Stimmungs- 
bilder, die da aneinandergereiht werden. So 
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iſt's auch z. B. mit dem „Eppelein von Gai- 
lingen“, dem würdigen Seitenſtück zu Traut- 
manns berühmten Abenteuern des Herzogs 
Chriſtoph. Auf der Schule lernten wir das Ge- 
dicht von dem tollen, luſtigen Raubritter und 
ſeinem glücklichen Entkommen aus der Hand der 
Nürnberger, die bekanntlich keinen hängen, es 
ſei denn, daß ſie ihn haben. Trautmann erzählt 
uns die ganze Lebensgeſchichte des wüſten, 
ſchalkhaften Unholds bis zu feinem ſchmachvollen 
Ende. Aber wie das Volk ſchon längſt dem alten 
Plagegeiſt nicht mehr grollt, ſondern ſich an 
ſeinen Streichen ergötzt, ſo tut es auch uns faſt 
leid, daß ein Menſch von ſo überſchäumendem 
Lebensgefühl und überlegener Kraft den Weg 
des Verbrechens gehen muß. Trautmann hat 
ſich in ſicherem, künſtleriſchem Empfinden wohl 
gehütet, uns den rohen, tollkühnen Raufbold 
und Wegelagerer, der nicht aus Not, ſondern 
nur aus Übermut raubt, irgendwie zu ideali- 
fieren oder zu fentimentalifieren. Der ganze 
Zauber geht von der urfriſchen Erzählungsweiſe 


Trautmanns aus — die übrigens durch die köſt- 


lichen Bilder der erſten Ausgabe aufs wirkungs- 
vollſte unterſtützt wird. Das nun faſt ſiebzig 
Jahre alte Werk grüßt uns heute in ſtrotzender 
Jugendfriſche. N 

Die Süddeutſchen ſind für uns, was die 
Provencalen für Frankreich ſind: die geborenen 
Fabulierer. Trautmann kann berichten, was er 
will: immer hat er uns ſofort in ſeiner Welt. 
Und weshalb gelingt ihm das mit ſo unfehlbarer 
Sicherheit? Weil er ſelbſt mit den Menſchen 
lebt, die er uns vorführt; weil er ſelbſt ſich als 
Kind jener guten, alten Zeit fühlt, die wohl 
oft genug eine ſchlechte, alte Zeit war, die wir 
aber heute im verklärenden Licht der Ver— 
gangenheit und Dichteraugen anſehen. In der 
Sammlung „Die gute, alte Zeit“ lernen wir 
abermals allerlei Leute kennen, die eine ver- 
dächtige oder auch ganz offenbar abſcheuliche 
Moral haben und für die wir doch — dank 
Trautmann — eine gewiſſe Teilnahme emp— 
finden. Es überwiegen indeſſen die Guten, und 
ſo folgen wir dem Dichter gern vom Frankfurter 
„Wettermacher“ zur Münchener Stadtgeſchichte 
„Türmers Töchterlein“ (Die Schwedenzeit in 
München), vom treuen Löwen „Sultan“ des 
Herzogs Albert V. zum „Magiſter Calomälus“ 
(der uns faſt an Leſage und Moliere erinnert) 
und zum „Meiſter von Nürnberg“. Trautmann 
hat hier eine ganz beſondere Art kulturgeſchicht⸗ 
licher Erzählung geſchaffen: wir lernen das 
Weſen der Zeit, die uns geſchildert wird, mit 
greifbarer Anſchaulichkeit und ſeelenforſchender 
Eindringlichkeit kennen — und doch: es bleibt 
alles ein im edelſten Sinne unterhaltendes Spiel. 
Der ſtarke Duft der blauen Blume umfängt uns, 
und doch iſt Trautmann gleichzeitig ein Meiſter 
feiner Satire und hier und da auch derber 
Komik. Echte Poeſie und echter Humor — in 
einer Sprache, die für uns Heutige geradezu 
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unerhört iſt, in ſprudelnder Friſche und die bei 
allem (übrigens höͤchſt gelungenem) Altertümeln 
doch ſo traulich ins Ohr klingt, als hörten wir 
die Iſar rauſchen oder a ein liebes Mädel, wie 
die Elsbeth, gut müͤnchneriſch plauſchen. Eine 
Hauptzierde find und bleiben aber die wunder- 
lichen Käuze — lauter Spitzweg -Geſtalten, die 
durch Trautmann Sprache gewinnen. Was iſt 
die längſt vergeſſene man! 
gezierter Großſtadtmode von 1880, was iſt das 
heutige Nachäffen falſchverſtandener alter Chro- 
nikenſchreiber gegen dieſen Trautmann, der 
ſelbſt zur Familie der Grimmelshauſen und 
Reuter gehört und daneben auch noch zur Fa- 
milie der Eichendorff und Brentano — und 
auch etwas Hoffmann und Raabe unb Keller. 
Nicht zu vergeſſen den guten alten Hebel — da 
ſind es vor allem die „Heiteren Städtegeſchich- 
ten“, die einige Stücke bringen, die auch im 
„Schatzkäſtlein“ ſtehen könnten. 

Dieſe „Heiteren Städtegeſchichten“ find über- 
haupt eine wahre Perlenkette. Wie war es nur 
möglich, daß dieſer friſche Blumengarten in 
Vergeſſenheit geraten konnte — von den Papier- 
roſen mit Moſchus- und Aſphaltgeruch, wie ſie 
die „Jetztzeit“ bietet? Die reizende, faſt kind 
liche Schelmerei, mit der Trautmann plaubert, 
iſt in einer kurzen Probe nicht wiederzugeben. 
Wohl aber kann man Trautmanns Stimmungs- 
weben z. B. aus folgenden Zeilen erkennen 
(aus der Einleitung zu den „Heiteren Städte- 
geſchichten“). 

„Wenn ich dann von frohen Dingen Bericht 
geben kann, erfreut es mich herzinniglich. Aber 
auch wenn ich durch düſteren Einweg muß, 
zuletzt iſt mir doch immer ſo, als liege die ganze 
Vergangenheit da, wie in goldenem Spät- 
Abendſchein in laſurblauen Schatten; die 
Menſchen von dazumal ſeh' ich von ferne wan- 
deln und weilen — die Giebel der Häuſer 
glimmen herüber — die Kreuze auf den Kirchen 
und Kapellen funkeln — und den Hall von den 
Türmen glaube ich zu vernehmen — bis alles 
verduftet, verhallt und verdämmert ift, die milde 
Nacht hereinſinkt, nur dort und da noch ein Licht 
aufglimmt oder durch die Gänge eines Kloſters 
irrt, und dann alles verlöſcht und es überall 
ganz ſtill wird. Nur des Nachtwächters Ruf 
meine ich noch zu hören von weither — oder 
näher den Hufſchlag eines Noſſes, das feinen 
Reiter zu ſpäter Stunde an Stadttor und Ein- 
laßtürlein trägt — da iſt mir die Seele oft 
wunderſam froh und friedlich, wohl auch weh 
mütig. Aber dieſe Wehmut ſchmerzt nicht.“ 

Ja, fo iſt's! Trautmanns Wehmut ſchmerzt 
nicht; und ſeine Neckerei verletzt nicht — ein 
reines Herz ſpricht aus ihm. So muß man 
ſchreiben für den wichtigſten Leſerkreis, den es 
gibt: fürs Volk und für die Jugend! 

Wen es im Staub und Lärm und Fuſeldunſt 
des Tages nach friſcher Luft verlangt, der mache 
einen Spaziergang in die Welt Trautmanns! 


Theater und Drama 


Wean man Schillers Aufſatz über die Schau- 
bũhne als moraliſche Anſtalt lieſt und ſich 
dann die gegenwärtigen Zuſtände des Theaters 
klarzumachen ſucht, überkommt einen tiefe 
Scham und Reue. Um wie vieles beſſer war 
es doch noch ſelbſt vor einem halben Jahr- 
hundert um die weltbedeutenden Bretter 
beſtellt? Der verſtorbene Wiener Literar- 
biftoriter Jakob Minor, einer der eifrigſten 
e oe und zugleich beſten Dramen 
kenner und Kritiker ſeiner Zeit, hat eine Reihe 
von Studien und Skizzen „Aus dem alten und 
neuen Burgtheater“ abgefaßt, die Hugo Thimig 
in dem 16. und 17. Band der „Amalthea- 
Bücherei“ (Wien, Amalthea- Verlag) weiteſten 
Kreiſen zugänglich macht. Minors Kritiken 
verdienen es, ſie ſind in der Tat geiſtvoll, aber 
nicht geiſtreichelnd, ſie ſind überzeugt, aber 
nicht überheblich, ſie ſind oft voll Laune, aber 
nie witzelnd; es ſpricht aus ihnen ein ernſter 
Mann zu uns, der ſeine Sache verſteht und 
nur aus dieſem Verſtehen heraus urteilt. Das 
berühmte Burgtheater war die große Liebe 
ſeines Lebens. Man merkt das ſozuſagen aus 
jeder Zeile, ob er nun über Joſeph Wagner, 
Charlotte Wolter, Adolf Sonnenthal, Joſeph 
Lewinsky, Ludwig Gabillon, Bernhard Bau- 
meiſter, Friedrich Mitterwurzer u. a. Bühnen- 
ſterne das Wort ergreift oder Ibſen und die 
moderne Schauſpielkunſt u. ä. behandelt. 
Minors Wunſch, es möge eine Sammlung 
ſeiner zerſtreuten Aufſätze und Rezenſionen 
veranſtaltet werden, konnte bisher nicht gewagt 
werden. Um ſo mehr begrüßen wir dieſe erſte 
Sammlung, in der Hoffnung, daß dereinſt noch 
mehr zutage kommt. 

Doch gehen wir zunächſt weitere hundert 
Jahre zurück und laſſen wir uns von Guſtav 
Gugitz den „Weiland Kaſperl“ (Johann 
La Noche) vor Augen führen (Wien, Eduard 
Strache), dieſen einzigartigen Spaßmacher aus 
dem alten Wien des thereſianiſch-joſephiniſchen 
Zeitalters. Das mit zeitgenöſſiſchen Bild- 
beigaben, Zierſtücken uſw. ausgeſtattete Werk, 
zugleich ein Beitrag zur Theater- und Sitten 
geſchichte überhaupt, enthält ein paar köſtliche 
Kaſperliaden, dazu eine Lebensbeſchreibung 
des Helden, lehrreiche Anmerkungen und jorg- 
fältige Regiſter. Der Großvater von La Roche 
war Franzoſe, ſein Vater ein Schwabe, ſeine 
Mutter eine Öfterreicherin, er ſelbſt ein halber 
Wiener und geborener Preßburger, daher 
einerſeits ſeine große Beweglichkeit, anderſeits 
Gutmütigkeit und Luſtigkeit. 

Kaſperl ſetzte das fort, was Hanswurſt auf 
der früheren deutſchen Bühne geweſen war, 
uns allen bekannt als das parodiſtiſche Gegen 
bild fauſtiſchen Strebens. (Vgl. „Das Puppen- 
ſpiel vom Doktor Fauſt“ mit dem treff- 
lichen Nachwort C. Höfers, Inſelbücherei Nr. 125 
a 20 Inſel· Verlag.) Das Theater war im 
alten Wien der lebendigſte Ausdruck der Volks- 


ſeele. Seit dem Beginn des 17. Jahrhunderts 
hatte ſich das neuerwachte Lebensgefühl, aus 
den Wirren des dreißigjährigen Krieges hervor- 
gegangen, auf öſterreichiſchem Boden im 
Theater einen Nachklang geſchaffen, der bis 
tief ins 19. Jahrhundert mit unverminderter 
Stärke anhielt. Richard Smekal ſtützt dieſe 
feine Behauptung in dem urwüchſig ſchoöͤnen 
Buch „Altwiener Theaterlieder von Hanswurſt 
bis Neſtroy“ (Wien, Wila Wiener Literariſche 
Anſtalt). Er teilt darin Liedertexte Bäuerles 
Brentanos, Gleichs, Hafners, Meisls, Neſtroys 
Perinets, Raimunds, Schikaneders und vieler 
anderer von den Wienern umjubelter Theater- 
größen aus der guten alten Zeit mit, Tempi 
passati, ſagt ber Italiener und wir ſagen es 
ihm nach, wenn wir in dem reizvoll bebilderten 
Biedermeierwerklein auf Bäuerles Verſe ſtoßen: 
„Das muß ja prächtig ſein, dort möcht ich hin! 
Ja, nur ein' Kaiſerſtadt, ja nur ein Wien!“ 
Mit Raimund und Neſtroy ging der Genius 
1 i Vindobonnensis unwiderruflich dahin. 
Heute zehrt man an der Donau nur mehr von 
Erinnerungen. Die vom gleichen Verlag 
(Wila) ins Leben gerufene Sammlung „Theater 
und Kultur“ dient dem löblichen Zweck, ver- 
blaßte Bilder aufzufriſchen in vorzüglicher 
Weiſe. Max Pirker z. B. behandelt im 
3. Bd. die „Zauberflöte“ in ihren Nachwirkungen 
über E. Th. A. Hoffmann und das Wiener 
Zauberſtück hinaus bis zum Mythus unferer 
Tage. Erwin Rieger ſchildert im 4. Bd. 
mit Glück und Geſchick „Offenbach und ſeine 
Wiener Schule“. Sehr ergiebig iſt auch das 
Sammelbuch „Grillparzer und Raimund“, das 
wir dem rührigen bereits erwähnten Wiener 
Forſcher Richard Smekal verdanken (Wien, 
C. Barth). Grillparzers Familienangehöͤrige, 
ſeine Wiener Wohnungen und ſchwediſchen 
Freunde, feine Vibliothek und feine Schreib- 
hefte werden aufgeſtöbert, feinen Theater- 
beſuchen wird nachgegangen, Raimund wieder 
als Theaterdirektor und Bänkelſänger, als 
Erzähler und Gelegenheitsdichter uſw. getreu- 
lich abkonterfeit, wobei neue Quellen fließen 
und neue Ergebniſſe herauskommen. 

„Im Zeichen des alten Burgtheaters“ kramt 
ſchließlich Helene Bettelbeim-Gabil- 


lon allerliebſte Erinnerungen aus (Wien, Wila 


Wiener Literariſche Anſtalt) an Ludwig Gabil- 
lon, Amalie Haizinger, Hermann Schöne, Adolf 
Sonnenthal, Fritz Kraſtel und wie ſie alle 
heißen, die uns ſchon Minor vorgeführt hat. 
Daneben tauchen die Schatten von Dichtern, 
Schriftſtellern und Komponiſten auf, Betti 
Paoli und Adolf Glaßbrenner, Wilhelmine 
Hillern, Hugo Wolf u. a. Dann gibt es ergöß- 
liche Theateranekdoten, Zenſurſchnurren u. dgl., 
kurz, hier iſt wieder einmal der Theſpiskarren 
auf die unterhaltſamſte Art voll bepackt und 
ouch der es Gelehrte kommt dankbar 
auf ſeine Koſten. 
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In Berthold Litzmanns „Sheatergefchicht- 
lichen Forſchungen“ (Leipzig, Leopold Voß) 
erſcheint der 30. Bd. der „Bühnentechnik 
Heinrich Laubes“ gewidmet. Die kundige 
und umſichtige Verfaſſerin Maria Mo or mann 
geht auf den großen Reformator des Wiener 
Burgtheaters und heute mit Unrecht allerdings 
nur mehr wenig beachteten Bühnenſchriftſteller 
aus Schleſien näher ein, wobei ſie zu dem 
Schluß gelangt, daß ſeiner glänzenden Technik 
der große ſeeliſche Innengehalt fehlt, was ſeiner 
Nachwirkung Eintrag tut. Der 31. Band der 
gleichen Sammlung läßt den Berliner „Theater- 
kritiker Heinrich Theodor Rötſcher“ durch 
Johannes Günther eindringend unter- 
ſuchen. Beſonderes Augenmerk wendet der 
Verfaſſer feiner Kritik der theatraliſchen Dar- 
ſtellung zu. Die Gegenüberſtellung Leſſing⸗ 
Rötſcher am Schluſſe fördert unſere Erkenntnis 
nicht wenig. Für Leſſing iſt das Theater mit 
ſeinem Spielplan die Hauptſache, Rötſcher 
ſieht dieſes geſichert und legt daher ein Schwer- 
gewicht bei ſeinen Urteilen auf die Kunſt des 
Schauſpielers. 

Die Gegenwart kann von beider unendlich 
lernen. Die neue Monographienſammlung 
„Der Schauſpieler“ (Berlin, Erich Reiß) gibt 
ein paar gute Beiſpiele anregender Betrach- 
tungsweiſe mit autobiographiſchem Einſchlag. 
Ich nenne da nur Albert Baſſermann, den 
Hermann Ihering uns literariſch vorſtellt, 
und Friedrich Kayßler von Julius Bab, 
zwei norddeutſche Meiſter der Schauſpielkunſt 
im Spiegel moderner Charakteriſtik. 

Aber was nutzen die beſten Künſtler, wenn 
die Schaubühne ſelbſt immer tiefer im Moraſt 
verſinkt? Karl Röttger ſucht mit idealer 
Kunſtbegeiſterung einen neuen Weg „Zum 
Drama und Theater der Zukunft“ zu weiſen 
(Leipzig, Erich Matthes). Die ſtarke religiöſe 
Sehnſucht des Verfaſſers, der Proteſtant, 
aller Kirchen und Sekten müde geworden iſt 
— kennt er wirklich alle? — ringt um die 
letzten Probleme der Menſchen- und Menſch- 
heitsdarſtellung. Wertvoll ſcheinen mir die 
Kapitel vom Stil des Dramas, vom Kinder- 
theater und von der Spiel plangeſtaltung. 
Röttger fühlt ſich als Chriſt und meint: Das 
religiöfe Drama iſt auf dem Wege . .. ein 
ungeheurer Glaube muß ſich auftun im reli- 
giöſen Drama der Zukunft, daß Welt und 
Leben — ſowohl räumlich wie geiſtig-ſeeliſch 
immerdar Raum genug haben werden zum 
Leben — für einen jeden. 

Auf den Pfaden, die vorwärts und aufwärts 
führen, wird uns Shakeſpeare begleiten, 
Shakeſpeare, der Romantiker, der Einzige. 
Seine Werke in Einzelausgaben beſchert uns 
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der Leipziger Inſel Verlag aufs neue. Bisher 
ſind erſchienen: Macbeth, Othello, Hamlet, 
Der Sturm, Ein Sommernachtstraum (jeder 
Band mit Anmerkungen und einem erklärenden 
Nachwort aus fachmänniſcher Feder). Die 
Bände in ſchlichtem grauen Pappband ſind 
in einer hübſchen, ſchmalen Fraktur, die Namen 
der Sprechenden in Antiqua gedruckt, was ein 
ungemein geſchmackvolles Satzbild gibt. Die 
Titelblätter ſind mit Vignetten von Walter 
Tiemann geſchmückt, kleinen ſinnvollen Holz- 
ſchnitten von großem Reiz. 

Die Rückkehr zu geſchichtlichen Stoffen und 
ariſtophaniſchen Tragikomödien bezeichnet den 
Umſchwung, der ſich allmählich vorbereitet. 
Man mag über Otto Zareks hiſtoriſches 
Drama „Karl der Fünfte“ (München, Georg 
Müller) urteilen wie immer, es iſt eine Frucht 
der werdenden neuen Romantik. Ob mehr 
als Verheißung, wer will es heute ſagen? 

Einen engeren Rahmen wählt ſich Anonymus 
Narr in ſeiner Komödie aus dem Leben 
eines Münchener Spießers „Mein Freund, der 
Herr Soldatenrat“ (Erlangen, Ferdinand Haas). 
Voll Witz und Laune nagelt hier ein treffſicherer 
Zeitgenoſſe Aufſtieg und Untergang der un- 
vergeßlichen Münchener Räterepublik, ihrer 
Vorder- und Hintermänner feſt. Ein weiteres 
Blickfeld ſteckt Anton Adalbert Hof manns 
nicht minder feſſelnde „anachroniſtiſche Tragi- 
komödie“ „Spiritus saeculi“ (Berlin SW 68, 
Dom- Verlag, Tägliche Nundfhau) ab. Ein 
Landsmann und Geiſtverwandter Robert Ha- 
merlings ſpricht zu uns: Der Spiritus saeculi 
wird durch Mephiſtopheles zum Revolutionär. 
Er heißt Robespierre, und im Bilde der fran- 
zöſiſchen Umſturzbewegung ſehen wir, was 
uns vernichtet hat: Feigheit und Schwindel, 
verſtiegener Idealismus und glatte Genuß 
ſucht, Unentfchloffenheit von oben und Herden 
geiſt unten. Aber man urteilte oberflächlich, 
ſähe man in dieſem Werk nur ein N 
Buchdrama, eine politiſche Kampf- und Flug- 
ſchrift in dialogiſcher Form. Ein Dichter hat 
dieſen Spiritus saeculi beſchworen und unab- 
ängig von jeder politiſchen Tendenz wird er 
jeden Leſer ergreifen durch die plaſtiſche Kraft 
der Geſtaltung, die Macht des Geſchehens und 
die in faſt religiöfer Weiſe erfolgende Löſung 
aller Leiden durch die Erneuerung unſeres 
Volkes. Wir merken, worauf alles gemünzt 
iſt und behalten den Sinn. Der Erzengel 
Michael ſpricht am Ende das befreiende Wort: 
„Hörſt du? Hörſt du das Nahen deſſen, den 
Gott geſandt? Des ſtarken Sohnes der Zeit? 
In ſeinen Händen trägt er das Schwert Gottes. 
os bringt er, Ruhe und Arbeit. Hörſt 
u ihn?“ 
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Monatsſchrf für alle Zweige der Kultur 


in Verbindung mit dem Eichendorff⸗Bund 
Begründet und herausgegeben von Wilhelm Koſch 


4ter Jahrgang / 1921 / Oktober⸗Heft / München 


Mein altes Brünn 


Dem Andenken meiner Mutter 


Gedichte von Richard v. Schaukal 


1. 

Heimatſtadt. 

Kis ich ſonſt in guten Jahren, 
e 


imatſtadt, herangefahren, 
bot ſich mir das alte Bild: 
Häufergrau am Häufergelben, 


und ich hielt die Laſt nicht länger, 
hoffnungheiß und ſorgenvoll, 

bis ich, Mutter, das ergraute, 
drängten ſich vertraut dieſelben dein geliebtes Haupt erſchaute 
Blicke, die mich oft geſtillt. und. das Aug mir überquoll. 


Schienenknirſchen, Näderſtocken, 
Stampfen, Pfeifen, Stimmen, Glocken, 
Haſt, Gedränge — o der Luſt! 

Halten mich doch ſchon umſchlungen 
beſte Hände, glückdurchdrungen 

lehn ich ſtumm an deiner Bruſt. 


2. 


Mutter. 


Manchmal mein' ich dich zu ſehen, 

ſo als müßt' ich dir entgegengehen: 

Dein behender Gang, der Kopf geneigt, 
wie mir's plötzlich die Erinnerung zeigt, 
und das Herz ſtockt mir vor ſolchem Schein 
einen Schlag. Ich weiß, es kann nicht ſein: 
Sah ich dich doch, ach, ſo mühſam ſterben, 
ſah ich dich doch dann im Sarge fchweigen, 
Kerzenſchatten um dein Lächeln werben, 
mußt’ ich mich doch tief hinuhterneigen, 
wo man dich mir ewig fern verſenkt . 


Höher ſchlug mein Herz und bänger; 
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Richard v. Schaukal 


3, 
Großmutters Garten. 


Ich muß aus allererſten Kindertagen 

— ich weiß nicht, hat's die Mutter mir erzählt 
und hab ich's aus den vielen mir erwählt — 
ein mildes grünes Bild im Herzen tragen: 


Ich ſeh mich ſelbſt im weiß lackierten Wagen, 
herum ſind Bäume — wie ſie mich gequält 
mit Schrecken haben, wenn der Wind ſie ſtrählt, 
ihr Laub durchwühlend! Bebend flog mein Fragen: 
„Die Bäume wackeln! Warum wackeln ſie?“ 
Doch das iſt eine ſpät're Melodie... 


Die grüne milde weilt am Vorhang, haucht 
den blauen zärtlich an und wiegt auf vielen 
beſonnten Blumen ſich, und Falter ſpielen 
in ihrem warmen Ton, der untertaucht. 


A, 
Der Franzensberg. 


Wo fern im grauenden Gelände leuchten 

ich rote Lichter ſah und grüne funkeln, 

bergab gewundnen Weg vorbei den dunkeln 
ſteinbordigen Tümpeln ſchreitend, ſchattenfeuchten 
Gebüſchen, in Geſellſchaft meiſt alleine 

mit mir, ſehnſüchtig und in Träumen, 

wenn über mir aus hohen Dämmerräumen 
Stern trat an Stern mit ſilberblaſſem Scheine: 
du ſanfter Hügel mit dem alten Zeichen 

— ein Obelisk aufragend aus Bafalten — 

mußt meiner tiefſten Kindheit Schwermut gleichen, 
das Rätſel Öfterreiche mir gar geſtalten, 

das Mährens, meiner Heimat, Züge trägt 

und bang im Herzen manchmal ſich bewegt. 


5. 


Franzensberg 
(Kinderſpielplatz) 


Vorm kühlen Halbrund offner Säulenhalle 

— Grillparzers oſtergrünem Griechenlande | 
ſchmeichelt die Märzluft — auf beſonntem Sande 
hocken die Kinder, emſig ſpielend alle, 

und über ihrer Stimmen Wiegeſchwalle 

ſchwingen im wolkig leicht bewegten Stande 

ſich Myriaden Mücken. Nings am Rande 

erhallt's von bunter Bälle Widerpralle. 


Mein altes Brünn / Gedichte 


Lederſtrumpfluſt im Laube, 
rauſchender Sommertag, 
herzbeglückender Glaube, 
Amſelflöten im Schattenhag. 


Von feſt gefügten breiten Bänken ſchauen 

in halbem Schlummer Mütter her und Mägde. 
Hinter den feinen Zweigen hebt des blauen 
ſchimmernden Himmels heilig unbewegte 

glashelle Kuppel an empor zu ſteigen 

und wölbt ſich hoch hinauf ins ewige Schweigen. 


6. 
Sonne der Kinderzeit. 


Die Sonne meiner Kinderzeit am Nachmittag: 
von dem verglaſten Gang ins ſchmale Zimmer 
durch ſteifen Spitzenvorhang goldner Schimmer, 
der ſtäubchenbebend auf geblumten Stühlen lag. 


And frühe Sonne, friſch von Tau, vom blauen 
noch leichten Himmel über Schieferdächer her: 
wie ſicher war ich ihrer Wiederkehr, N 
wie feſtlich war ſchon dieſes frohe Schauen! 


7. 
Kinderſommer. | 
Goldſpinnender Sonnenfaden, 
atmende Märchengefahr, 
leichthinwallende Gnaden 
ſpielender Luft im lockern Haar. 


Kuckucksuhren von ferne, 

träumendes Untergehn, 

wenn ſelig verſtummende Sterne, 
Kinderaugen, lauſchend ins Grüne ſehn. 


8. ge 
Der Spielberg. | 
Du warſt mir, vielverrufne Feſtung, nie 
verdüſtert von dem Grauen der Geſchichte: 


ein altes Märchen, bannteſt du mich, ſchlichte 
Kaſerne, mit ſchwermütiger Magie. 


Hoch, unterm Rand, wo fernes Gras gedieh, 


ragte die Schwedenkugel, die das dichte 
Gemäuer feſthielt, rot im Abendlichte 
hing wilder Wein und raunte Poeſie. 

Erſt als ich einmal von den Kaſematten 
Kunde vernahm und neugierſchauernd las, 


was ſie an dunkler Qual geborgen hatten, 


ward mir der Bau zum böſen Abenteuer, 

das ich jedoch, die Stadt in Sicht, vergaß: 

Der Spielberg über Brünn blieb mir geheuer. 
se | | DZ 28° 
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9. 


Karwoche. 


Der Oſterwoche frühlingshelle Tage 

hab ich mit ſtillgehobner Bruſt genoſſen: 
ſchien alles doch von heiligem Hauch umfloſſen, 
das Haus, die Stadt in ungewohnter Lage. 


Da drängte feierliche Form zur Frage, 
man wandelte voll Neugier unverdroſſen, 
an jeden Brauch mit Eifer angeſchloſſen, 
Geheimniſſen geſellt behaglich zage. 


Die kühlen Kirchen und die lauten Märkte, 
Geruch von Veilchen, buntgeflochtne Ruten, 
„Judas“-Gebäck, der Karpfen ſtummes Bluten, 
gefärbte Eier, Landvolk auf den Gaſſen, 

und was die abenteuerliche Luſt beſtärkte: 

ſich ſchon in leichter Tracht bewundern laſſen. 


10. 
Gründonnerstag. 


Gründonnerstag: da waren alle Glocken, 

die morgens klingend noch den Traum durchzogen, 
gehorſamen Vereins nach Rom geflogen, 
beſtätigt hat die Kunde ihr Verſtocken. 


Statt ihrer ſchrillte ſcharf und tonlos-trocken 
Gequack der Knarren durch die Weihrauchwogen 
der dämmerigen Hallen; tief gebogen 

aufs Kruzifix ſah man die Beter hocken. 


Doch abends war zum altgewohnten Mahle 
an langer Tafel Kind und Ahn vereinigt, 
Geräte ſchimmernd rings im reichen Saale. 


Ich ſeh euch alle: ach, mein Herz, gepeinigt 
von ſeligſter Erinnerung Beſchwerde, 
ſtört eure Ruh, beſchwört euch aus der Erde! 


11. 
Schullirche. 


Sich dem langen Zug zu fügen 
an der Häuferwand, 

war bedrohliches Vergnũgen, 
das ich oft beſtand. 
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| Denn verjpätet aus dem Bette 
) kam ich eilig an, 
da gegliedert ſchon die Kette 
durch die Gaſſen rann. 


Hinten ſchritt der ſtrenge Wächter, 
der mich nie erſpäht. 

Zürn dem Liebling nicht, Gerechter, 
der dir's erſt geſteht. 


Aber mehr noch zu vertrauen 
hab ich deinem Geiſt: 

Ach faſt unter deinen Brauen 
war der Brave dreiſt! 


Zu behaglich wars im Düſter 
hoher Kirchenbank, 

gruſelige Wonne büßt er 
den Geſang entlang. 


Freilich, in den jähen Jahren, 
da das Kinn kaum keimt, 

gilt als heldiſches Gebaren, 
was bloß abgefeimt. 


And jo las ich denn zuweilen 
Shakeſpeare und Homer, 

ſcheu den Blick bald auf den Zeilen, 

bald gewarnt umher. 


Doch wenn Schuberts hehre Klänge 
unſern Dienſt geweiht, 

hat auch mich der NN 
Seelenkraft befreit. 


12. 
Ferien. 


Vergißmeinnicht zu lieben kleinen Kränzen gereiht, 
vom wallenden Wuchs der grünen Gräſer umwogt, 
glänzender Buchs am Brunnenrand endloſer Ferienzeit, 
Segelfalter, wie ihr die ſchwankenden Stengel umflogt! 


Schüchterne Gänſeblümchen, ſüß hauchende Nelken, 
roſa Roſen, ſchlanke ſchmiegende Farn: 


‚it es möglich, auch dem Kinde konntet ihr welken, 


war ein Vogel wirklich verſtummt, mußt ich den ſtarren verſcharrn? 
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13. 
Augarten. 


Auf der Brücke verweil ich über dem grünlichen Weiher. 
Weich ſinken Kaſtanienblüten und legen ſich leis 

an das träumende Waſſer, das traurig den Efeuſchleier 

der ſchweigenden Pappeln ſpiegelt, den Schwan, wie er weiß, 
ein ſchimmernder Schatten, gleitet, den Hals gelaſſen 

mit dem gehöckerten Schnabel vor ſich hin ſchmiegt, 

dunkel dann mich am Geländer, unten den hohen blaſſen 
ſchwermütigen Himmel der Kindheit, der mir im Sinn liegt. 


14. 


Im Haus „Zum ſchwarzen Hund“ 
(Ferdinandsgaſſe). 


Vom Schnee, der auf dem Dach der Stapelräume — 
ein enger Hof war's zwiſchen hohen Mauern — 
ſchon wochenlange lagernd mochte dauern, 

kam weiches Licht in warme Winterträume. 


Wenn ich mich auf dem Wege heim verſäume, 
— wir wußten's beide — an Mama ſchon kauern 
im Dunkel darf das andre, wartend ſchauern 

vor der Berührung; und obwohl ich ſchäume 


in Ungeduld, zu jubeln, bin ich zag 
ins Zimmer eingetreten, doch ich ſchaue 
mit angeſpanntem Blick ins Dämmergraue 


zum Sofa, wo ich die Verſchwörer fühle, 
die ſich nicht rühren. Taſtend meid ich Stühle 
ſteh, beuge mich: mir ſtockt der Herzensfchlag . . . 


15. 


In der „Villa“ 
(Schreibwaldſtraße). 


Neben Schwarzblättchen und Kardinal, 
dem grauen und dem roten 

— auch ſie ſind bei meinen Toten — 
im Schaukelſtuhl ſitz ich wie ſonſt einmal 
an Sonntagnachmittagen. 

Ein Band „Fliegende Blätter“ liegt aufgeſchlagen 
über den ſinkenden Knien 

und ich lauſche den Melodien, 

die hellſchmetternd bald 

und bald ein verworrenes Klingen 
herüberdringen 

vom nahen Wald. 
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Es iſt ganz ſtill im dämmerigen Haus, 
das die weiße Sonne umhüllt. . 
Auf dem Balkon brütet die Hitze, 
und ich ſitze 
einſam und träume hinaus. — 
Da wird mir beim rüdenden Pendelgang 
plötzlich fo ſeltſam bang, 
als wollte ſich fern was bereiten 
und müßte mir wieder entgleiten 
unerfüllt — — — 


16. 


In der Gtatthafterei. 


Steinflieſen, fernhin wechſelnd gelb und grau, 
von denen unterm Tritte manche ſchwang 
und jede hinterm Schritte klappernd klang. 
wie fügtet ihr euch ſauber und genau! 


Und weiß gerahmt ſtand ſanftes Himmelblau 
Die ruhige Fenſterreihe hoch entlang, ö 
und Tür an Türe rechts im ſtillen Gang 
gab ſich gelaſſen hin vertrauter Schau. 


Da wußte man Bedacht und Fleiß am Werke, 
und ehrerbietig kam der Neuling an, 

daß er gelobte Pflicht getreu beſtärke, 

geprüfte Kunde in Erfahrung kehre: | 

mit ſchlichtem Stolze ſah der Biedermann 

in ſich den Staat, im Dienſte ſeine Ehre. 


| 11. | 
Friedhof an der Wienerſtraße 


(vom Nordbahndamm). 


Staubende Straße im Land, 
langſam von Pappeln begleitet, 
deren Schatten vom Rand 
ſteif über Stoppeln ſchreitet, 


‚führt dich auch ferne dein Ziel, 
mitten die Blicke, gefangen, 
bleiben mir immer, du viel- 
vielbefahrene hangen. 


Drüben das niedre Geviert 
weidenverdüſterter Mauer 

mahnt mich der Macht, die regiert: 
Tod, mich durchfröſtelt dein Schauer. 
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18. 
Beſuch im verſunkenen Garten. 


Veilchen, Primeln und Hyazinthen find im Garten beſcheiden wieder da, 
der Wind iſt warm, die Sträucher haben einen grünen Hauch, 

die langen Aſte des Kaſtanienbaums am Brunnen tragen dicke Knoſpen, 
vom Weingarten kann man weit ausſchauen. 

Doch kann mir keine kleine Freude keimen, da mir alles Alte nur erſteht, 
und was hier wiederkehrt an Frühlingswunderweſen, 

nicht vorwärts die widerſtrebenden Gedanken führt. 


19. 


Das Luſthaus. 


Der alte Garten mit dem verſchlafenen Luſthaus. 

Sonne von damals hüllt ihn in Sonntagsſchweigen. 

Alle Wege geh ich, die einſt unendlichen, 

in den Brunnen blick ich, den unergründlichen, 

über die Mauer ſchau ich, wo damals im Dunkel das Märchen flüjterte. . 
Die Glastür tu ich auf, trete hinein ins Haus. 

Der ſonderbare Duft iſt dageblieben, 

kann nicht heraus, mag wohl auch nicht 

Ein kleiner Kaſten ſteht offen, 

daraus wir — war es geſtern? war es vor tauſend Jahren? — 
ſchwere knarrende Wagen zogen... 

Führ ich die Kinder her? Erzähl ich ihnen, 

was ich mir ſelbſt kaum ſagen kann? 

Vorm Fenſter hangt der wilde Wein, 

das grüne Dämmern düſtert mir ins Herz. 


20. 


Friedhof. 


Raſchelnde Kränze auf ſchimmernden Steinen 
ſchieb ich von ſchwindender Schrift: 

drunten die modernden Reſte der Meinen, 
Staub ſtatt atmender Trift. 


Drüber der Frühling. Im blühenden Strauche 
ſingt ein Vogel mit Macht. 

Keiner der wonnig verbreiteten Hauche 

dringt in verſchüttete Nacht 


Ferne, du lang mir verweigerte Stätte, 
biſt du dem Nächſten entrückt, 

aber ich höre den Vogel, als hätte 

ihn meine Sehnſucht verzückt. 


Auſterlitz / Bon Oskar Meiſter 


Ser Heinrich Heines Zeiten erwähnen Schriftſteller, die über Napoleon berichten, oft 
die Stadt, in der der Korſe die Nacht auf den 2. Dezember 1805 verbrachte und 
ein pont d' Austerlitz erinnert die Pariſer bis jetzt an die denkwürdige Oreikaiſerſchlacht. 

Auſterlitz: Wer heute das verſchlafene, tſchechiſche Landſtädtchen ſieht, weiß ſich 
nur ſchwer zuſammenzureimen, daß ſich in ſeiner Nähe einmal das Schickſal mächtiger 
Reiche entſchieden hat, daß in den Gaſſen der dröhnende Schritt der Geſchichte erklungen 
iſt. Nur die Kinder lernen, daß zwiſchen Auſterlitz und Pratze eine große Schlacht 
geſchlagen wurde und daß ſich der geographiſche Name mit dem großen Staatskanzler 
Kaunitz verknüpft. Die Auſterlitzer ſelbſt denken wenig an dieſe Geſchehniſſe. Wenn 
man im Bezirke von Auſterlitz ſpricht, denkt man an die mächtige Zuckerfabrik, an 
das hier erzeugte Sauerkraut und an die brotſpendenden braunen hanakiſchen Felder. 
Napoleon und Kaunitz, der Staatsmann und der Feldherr, ſind ausgelöſcht aus der 
Erinnerung. L' empereur é mort 

Nur als vor acht Jahren ein Gärtner im Schloßpark ein Leipziger Kanonenkreuz 
fand, das laut feiner Randinſchrift einem Leutnantmajor von Kaunitz, der an den 
Freiheitskriegen teilgenommen, gehörte, befaßte ſich der Stadtklatſch vorübergehend 
mit jener großen Zeit. Aber bald legte ſich die kleine Aufregung. Ich weiß nicht, 
ob abergläubiſche Geiſter von dieſem Fund auf einen bevorſtehenden Krieg ſchloſſen. 
Allein das weiß ich, daß Auſterlitz ſeit 1914 noch ſtiller und weltverlorener geworden 
iſt als es vordem geweſen 

Eine Dienſtfahrt, die ich vor geraumer Zeit in den Ort unternahm, gönnte mir 
nach Abſchluß meiner Geſchäfte ein Stündchen Muße, den Juriſten abzuſtreifen und 
mich als freier Menſch zu fühlen. Wie ſollte ich die koſtbaren Minuten nützen? Wirts- 
haus? Nein! Erſtens bekommt man dort nichts, zweitens bin ich begeiſterter Abſtinent 
und drittens ſchreiben wir heute den erſten Sommertag und den wollte ich würdig 
verbringen. — Alſo in den Dämmerſchatten des Parkes: Wenn irgendwo, ſo wird 
man in Auſterlitz an die Dornröschenmär gemahnt. Der Zugang neben dem Schloſſe 
iſt geſperrt. Wer den Park aufſuchen will, muß eine Seitengaſſe einſchlagen, ein 
altes, gewölbtes Vorhaus durchqueren, an einigen Gemüfebeeten vorbeigehen und 
ſchließlich rechter Hand zehn wacklige Ziegelſtufen emporſteigen. Wer das Geheimnis 
nicht kennt, dem bleibt der Zaubergarten verſchloſſen. 

Reim michel nennt irgendwo den Wald die Stadt der Vögel. Auch auf dieſen 
Park trifft das Wort zu. Kaum einer Seele begegneſt du in dem weiten weiten Raum, 
nur hier und da ſitzt an einer ſonnigen Stelle ein Pflegling des Kriegsſpitals oder 
ein Mädchen oder ein alter Mann. Die wenigen Gäſte ſtören nicht die Finken, Rot- 
ſchwänzchen, Amſeln in ihrem Niſten und Quirilieren. 

Endloſe, verſchlungene Wege, wie ſie das Rokoko anlegt, durchſchneiden die Anlagen. 
Aber Baum und Buſch find üppig in die Höhe geſchoſſen, feit fie nicht mehr die Schere 
des welſchen Ziergärtners in Zucht hält, und ſtrotzen voll Saft und Kraft, ſeit ſie ſich 
von allzu abſolutiſtiſcher Hegung befreit haben. Niemand beſchneidet mehr die Zweige, 
die nun lebensluſtig weit über die vorgeſchriebene Linie wachſen, verklungen iſt der 
Feſtjubel, verblichen der Feſtesglangz | 

Den Steinbildern iſt der Zeitenwechſel ſchlimmer bekommen. Chronos, der feine 
eigenen Kinder verſchlingt, hat auch der Mitgötter im Auſterlitzer Parke nicht geſchont. 
Grünes Dunkel beſchattet den feuchten Weg. Die ſchwere Luft? durchduften alter 
Moder und neues Blühen. Einen ſchmalen Weg verfolge ich gegen das Schloß zu. 
Wo er vom Hauptpfade abbiegt, ſteht eine Tafel mit verwaſchener Inſchrift. Daneben 
hängen von einem morſchen Pfahl mehrere zerbrochene Kettenglieder herab. Wieviel 
Jahre ſind verfloſſen, ſeit die Herrſchaft nicht mehr hier weilt und den Grundſaſſen 
den Zutritt zum Roſenhain verwehrt? Im Dickicht ragt eine Steingeſtalt. Als ich 
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mich durch das Gezweige dränge, flattert ein wilder Vogel auf. An einer Proſerpina, 
die mit kümmerlichem Armſtumpf den noch gut erhaltenen Höllenhund bändigt, 
vorbei, gelange ich zum oberen Park, den die Rüdjeite des Schloſſes abſchließt. Von 
der weiten Wieſe, die gegen das Gebäude anſteigt, wird Heu eingeführt. Der für- 
ſorgliche Fideikommißverwalter braucht Futter für das herrſchaftliche Zugvieh. Wo 
find die Zeiten, da man den Raſen monatlich beſchnitt und glättete 

Das mächtige, menſchenleere Schloß birgt heute noch koſtbare alte Bilder und 
Bücher. Die Möbel wurden dagegen vor Jahren größtenteils nach Ungarn gebracht 
und find daſelbſt einem Schloßbrande zum Opfer gefallen, das Herrſchaftsarchiv 
verwahrt der mähriſche Landesausſchuß in Brünn. Einſt mußten die Zimmer, an 
Zahl weit über hundert, durch wagrechte Wände geteilt werden, um alle Gäſte und 
ihr Geſinde faſſen zu können, und nun — als ich vor Jahren eine Winternacht mit 
einem lieben Kameraden hier zubrachte — waren wir die einzigen Bewohner, denen 
das hohe Gebäude Obdach bot. Der Freund iſt mir bald darauf geſtorben. Die Erinne- 
rung an ihn miſcht ſich mit dem Gedanken an die fröhlichen Leute, die einſt hier gelebt, 
gelacht und Schäferſpiele gefeiert haben und an jene, die ein Menſchenalter ſpäter 
mit Zirkel und Stift auf der Karte den Raum abſteckten, wo zwei große Heere tags 
darauf zu grauenhaftem Waffenſpiel einander entgegentraten. Die zierlichen, fran- 
zöſelnden Nokokoherren und die vierſchrötigen RNevolutionsmänner, die echte Franzoſen 
waren —, Chronos hat ihrer ebenſowenig geſchont wie der Steingötter im Schloßpark. 

Der prächtige Empfangsſaal, die ſaubere Schloßkapelle erregen die Aufmerkſamkeit 
der Beſchauer. Aus der Vorderſeite des Baues ſpringen zwei gleiche Flügel vor, die mit 
dem Längsteile einen Hof von drei Seiten einſchließen. Ein Laubengang läuft längs 
der Mauer. Küche und Wirtſchaftsräume find gleich Kaſematten in die Erde gebaut, 
ein gemauerter, früher als Hirſchzwinger benützter Wall umgibt die Flanken und 
Rücken des Schloſſes, das in ſeiner jetzigen Geſtalt anfangs des 18. Jahrhunderts 
von Marinelli erbaut wurde. 

Durch eine hübſche Roſengruppe gelange ich zu einem Punkt, an der Gartenmauer, 
der einen Ausblick auf den Marktplatz gewährt. Vor mir liegt das Nathaus, ein altes 
Gemäuer mit einem merkwürdigen Turmgiebel als einzigen Schmuck, links davon 
die Kirche, die Kanzler Wenzel Graf Kaunitz in römiſchem Tempelſtil bauen ließ. 
Rechts wendet ſich die Straße an der Judenſtadt vorbei nach Krenowitz, wo Sſter- 
reicher und Ruſſen vor der denkwürdigen Schlacht Kriegsrat hielten. 

Die Juden und Kaunitz! Ein ergötzliches Kapitel aus dem Leben des großen Staats- 
mannes, deſſen Ahnenbilder im Schloſſe noch zu ſehen ſind. Wie ihn einmal der Wiener 
Jude Oppenheim, der bei Vergebung einer Armeelieferung nur ein „einziges Wörtel“ 
reden durfte, überliſtete, wie er als Patriomonialherr mit ſeinen Leibjuden umging. 
darüber läuft manch ſchalkhaftes Geſchichtlein. Der Judenfriedhof lag nicht weit 
von ihrer Stadt an einem Bächlein, in dem noch vor vierzig Jahren die rechtgläubigen 
Hebräer ihre Waſchungen vornahmen. Da Kaunitz nie und nirgends an den Tod 
erinnert werden wollte — bekanntlich mußte ſelbſt der Bote, der ihm den Tod der 
großen Kaiſerin meldete, das Wort „geſtorben“ umgehen —, veranlaßte er die Juden, 
den Friedhof an eine Berglehne zu übertragen, wo ihn eine Geländefalte den Blicken 
des lebefreudigen Fürſten entzog. Einſt weilte der Kanzler bei einer jüdiſchen Hoch- 
zeit. Er konnte es nicht unterlafjen, den Schleier zu lüften, der nach rituellem Brauche 
das Antlitz der Braut verhüllte. Was er geſehen, muß nicht ſehr anmutig geweſen 
fein. Denn lachend ſagte er ſpäter, als das Tuch wieder gefallen war, er begreife nun, 
warum ſich die jüdiſchen Bräute ſtets tief verſchleiert trauen ließen. — — — 

Dieſe Zeilen wurden im Sommer des Anheilsjahres 1918 geſchrieben. Die neue 
Ordnung der Dinge hat auch das alte Schloß nicht unberührt gelaſſen. Noch iſt das 
Gut Kaunitzſcher Beſitz. Mit dem jetzigen Eigentümer dürfte jedoch die Linie der 
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Erbberechtigten ausſterben. Als vorausſichtliche Erwerber waren die Grafen Wrbna 
genannt. Nun dürfte aber auch Schloß Auſterlitz im großen Magen des tſchechoſlowa⸗ 
kiſchen Staates und ſeiner Legionäre untergehen. So hat hier wieder der Wirbelſturm 
des Umſturzes ein Stück ſchöner Romantik verwüſtet. 


Die Gchweden vor Nikolsburg / Eine Marienſage 
Neu bearbeitet von Bruno Mauritz Trapp 


5 505 s war im Jahre 1645, als ein eilender Wanderer durch das foge- 
er N nannte Wienertor in die Stadt Nikolsburg kam und den abnungs- 
5 a) ofen Bürgern von dem Herannahen der Schweden Mitteilung 
machte. Auf dieſe Nachricht ſammelten fich alsbald die Bewohner, 
MN RR ER und die Ratsangehörigen fragten nach den Einzelheiten. Die 
85 2 5 5 8 Erzählung des Wanderers wirkte auf die Zuhörer ſehr entmutigend, 
5585838 ͤ Te und kopflos waren die Ratſchläge der Stadtverordneten. Gar 
se wollte fein Heil in der Flucht ſuchen, doch dazu ſchien es zu ſpät zu ſein, 
denn man vernahm ganz deutlich das klingende Spiel der Feinde. 

Ein Klagen und Rufe des Entſetzens löſte ſich von aller Munde und miſchte ſich 
in die wehmütigen Töne der Sturmglocke. Draußen aber rückten die feindlichen 
Schwedenkrieger, von einem Raubzuge aus Sſterreich zurüdtehrend, mit Kriegs- 
muſik an, und wohl manchem unter ihnen wäſſerte der Mund, als er die blühenden 
Marken der ſchönen Stadt erblickte, die behäbig und reich dalag, daß man wegen 
reicher Leute nicht zu bangen mochte. Es bedurfte gar nicht einer Aufforderung des 
Feldherrn zum Angriff. Viele hörten ſchon das Klingen des edlen Goldes, mit dem 
fie ihre Taſchen füllen wollten. Die Vorhut war ſchon bis zum Birnzipf, einem Grund- 
ſtück ungefähr einen Vüchſenſchuß weit vom Wiener Stadttore Nikolsburgs entfernt, 
vorgedrungen. Da legte ſich ein dicker Nebel, obwohl die Luft noch vordem rein war, 
wie ein Spiegel über die Mauern hin, ſich vor den Schweden wie eine feſte Wand 


ausbreitend. Dieſe wollten nun nicht recht durch die Nebelwand durchdringen, da 


52 55 der Mutigſten unter e ene eiligſt auf allen Vieren zurück- 
ochen. 

Befremdend hörte der Feldherr von dieſem abſonderlichen Widerſtand, der ſich 
ſeinen ſiegesgewohnten Truppen entgegengeſtellt hatte. Großer Kriegsrat wurde 
gehalten, da ſtellte ſich ein Krieger vor, der einſt als Faßbinder in der Stadt Nikols- 
burg gearbeitet hatte, und erzählte, daß ſich in Nikolsburg ein wundertätiges Mutter- 
gottesbild, Maria von Loretto genannt, befinde, welches ſchon öfters Wunder wirkte, 
und die Nikolsburger hätten ſich eben jenes Schutzes des wundertätigen Muttergottes 
bildes bedient, weshalb es Zeit wäre, den Spuk jener Schirmerin durch eine fromme 
Spende unwirkſam zu machen. 


Die Kriegsräte lachten zwar über dieſen Vorſchlag und wieſen den Söldner mit 


ſeinem Anſinnen barſch ab, als aber auch am dritten Tage der Nebel noch immer 
nicht weichen wollte, das Kriegsvolk ungeduldig wurde, weil es ſich auf einem ver⸗ 
zauberten Fleck haften glaubte, entſchloß man ſich nach vorheriger Beratung, die 
Anregung des obengenannten Kriegers zu berüdf ichtigen. 
Die Nikolsburger wußten ſich die Ruhe im Schwedenlager nicht zu erklären, 
welche doch mit ſo großer Eile an die Stadt herangerückt waren, denn ſie e f 
nicht jene Nebelmauer, die vor ihrer Stadt gelagert war. 
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Am vierten Tage brachten Bauern aus der Umgebung einen ſchwediſchen Krieger 
mit verbundenen Augen in die Stadt. Oerſelbe hatte zwei rieſige Wachskerzen, 
beinahe vom Umfange eines Menſchenkörpers, und bat im Namen feines Feldherrn, 
daß ſelbige unverzüglich vor dem Altar der heiligen Frau von Loretto angezündet 
werden möchten, damit fi der böſe Dunſt verziehe, welcher weit und breit alles um- 
gebe und giftige Krankheiten im Heere verbreite. Dafür wolle der Ober-General 
die Stadt Nikolsburg mit beſonderer Gnade anſehen und ohne weitere Beläſtigung 
derſelben abziehen, da es keinen Zweifel mehr darüber gebe, daß ein übernatürlicher 
Schutz und Schirm über dieſer Stadt ſei. 

Nachdem der ſchwediſche Söldner dies berichtet, dämmerte es in den Köpfen des 
Rates und ſie merkten nun, wem ſie die gnädige Schonung der Stadt zu verdanken 
hatten. Eine Prozeſſion, an der ſich die ganze Bewohnerſchaft unter Vorantragung 
der beiden geſtifteten Schwedenkerzen beteiligte, zog zur Kirche Maria Loretto. Der 
Mesner wurde beauftragt, die großen Schwedenkerzen anzuzünden, doch wollten 
dieſe nicht brennen. Nach mehreren vergeblichen Verſuchen wurde der Mesner un- 
geduldig und ſtieß etwas unfanft in die Kerzen, fo daß fie von den Leuchtern herab- 
fielen und zerbrachen, denn ſie waren hohl und mit Schießpulver angefüllt. 

Schaudernd flohen die Bürger, als ſie dies ſahen, aus dem Kirchlein, und als ſie 
auf den Platz heraustraten, rauſchte und wetterte es in der Luft, als ob ſämtliche 
Elemente entfeſſelt wären, die Erde bebte, ein gellendes Zettergeſchrei erſcholl aus 
dem Schwedenlager, und gleich darauf brauſten die feindlichen Heereshaufen in 
wilder Flucht mit dem Ruf: „Flieht, flieht, ihre Donner zucken rings aus dem Boden“, 
durch die Straßen der Stadt zum Brünner Tore heraus. Sie waren in ihrer Flucht 
ſo verwirrt, daß ſich einer der letzten Schwedenkrieger, dem ſein Eiſenhelm vom Kopfe 
fiel, ſich nicht einmal mehr ſoviel Zeit nahm, um denſelben vom Boden aufzuheben. 
Die Gegend von Nikolsburg war durch die Fürſprache der gnadenreichen Gottes- 
mutter vom Feinde gereinigt. Der Schwedenhelm aber wurde noch lange Zeit darnach 
am untern Stadttore hängend, zur Erinnerung an dieſes Wunder gezeigt. 


Gedichte / von Eliſabeth Goffe 


Spruch. 


Alltagsmüh'n und Werktagstreiben 
Soll uns nicht das beſte Gut, 
Nicht die Kraft des Lebens rauben. 


Wenn uns nur erhalten bleiben 
Unſres Herzens froher Mut 
Und der Kindheit Märchenglauben, 


Retten wir aus ſel'gen Tagen 
Eines Paradieſes Schimmer 
Und das Leben läßt ſich tragen. 


* 
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Nach dem Gewitter. 


Ein Regenbogen ſpringt über Land, 

Aber vergrollende Wolken ein leuchtendes Band, 
Steil, hoch und weit. 

Die Tropfen fallen von Blatt zu Blatt, 

Es dehnt ſich die Erde behaglich und matt — 
Tiefatmende Seligkeit. 


Von den Feldern ſtreicht über die Dächer herein 
Ein friſcher Hauch. Vom Gartenrain a 
Tönt zagend ein Vogellied. 

Der Sturm iſt verbrauſt, der Blitz iſt zerſpellt, 
Auf ſanften Schwingen durch traumweite Welt 
Der a Bu * 


Maria 


AZ3.n dieſer Kirche matterhelltem Dämmern, 
Vor dieſem Altar bin ich oft gekniet, 
Wie es das Herz aus lautem Alltagstreiben 
Zu einem ſtillen Friedenshafen zieht. 


Die Lippe ſchwieg. Doch laut und immer lauter 
Erhub das Herz die Stimme in der Bruſt 

Und trug vor dich, du hohe Himmelsfraue, 

Der Erde Schmerz, der Erde karge Luſt. 


3m fahlen Lichte flackten all die Kerzen, 
Ein Lächeln huſchte leicht um deinen Mund; 
Ich kam — und ging mit troſterfüllter Seele 
Und deine Ruhe machte mich geſund. 
Auch heute ſieh mich hier zu deinen Knien, 
Lies mir im Aug', die Lippe ſchweiget ſtill — 
Mit deinen ſanften Mutterhänden kühle 
Den heißen Brand, der mich verbrennen will. 
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Von Karl Norbert ih 


Inno domini 1645; in den erſten Morgenſtunden des Tages Mariä 
Himmelfahrt geſchah es, daß die ehrſambe Wittib Katharina Stroh- 

i mantzerin durch ein gar hölliſch Gekrach jäh aus dem Schlafe geweckt 
wurde. Sie fuhr aus der Bettſtatt und aus dem Haus und hätte in 
ihrer fliegenden Haft beinahe Jungfer Evchen überrannt, die bleich 
und betreten ſeltſamerweiſe aus der Roſenlaube geeilt kam, ſtatt 
\ in der Kammer des ſüßen Morgenſchlummers zu pflegen. Zum 

Wundern und Fragen aber war keine Zeit; allenthalben kamen die Nachbarinnen 


herbei, um zu helfen, denn eine ſchwediſche Kanonenkugel war in das Haus ein 
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geſchlagen, hatte ſich zwiſchen Dachwerk und Mauer feſtgerammt und ſchon 
begannen die hölzernen Sparren zu glimmen und zu rauchen. Da ſprang aus der 
Rofenlaube plötzlich ein junger Burſche hervor, ergriff einen Waſſereimer, rief den 
Weibern zu, eine Kette zu bilden und eilte auf das Dach. Das Feuer fand nicht viel 
Nahrung, alldieweil der Kommandant Radwit de Souches fürſorglich alle hölzernen 
Dächer bis auf das Sparrenwerk hatte abtragen laſſen. Und obwohl, wie man nachher 
erkennen konnte, die Kugel von der „Katz“, einer der beiden größten Kanonen der 
Schweden, herrührte, war es Johannes Ridelius durch fein raſches Zugreifen gelungen, 
größeres Unheil zu verhüten. 

Die Strohmantzerin hätte nun alle Urfach gehabt, ihrem Retter zu danken; aber 
dem war nicht ſo. Johannes Ridelius war verwandt mit dem Pulvermacher Peter 
Hauck, der als Vorbild aufopfernden Fleißes in hohem Anſehen ſtand und auch ſein 
ganzes Vermögen der Stadt zur Verfügung geſtellt hatte. Als einmal die Weiber 
— die Strohmantzerin allen voran — eine kühne Unternehmung durch ihre Neugier 
zuſchanden machten (ſie waren auf die Dächer geſtiegen, um ſich an dem Schauſpiel 
des geplanten Ausfalls zu ergötzen und hatten dadurch die Schweden aufmerkſam 
gemacht), da hatte jener Peter Hauck im gerechten Zorn der Strohmantzerin und ihrem 
Anhang empfindliche Geldbußen verſchafft, und ſeither haßte ſie ihn und ſeine ganze 
Sippe. Es ging ihr alſo gar ſehr wider den Strich, daß gerade des Pulvermachers 
Neffe mit ihrer Tochter heimliche Liebeshändel pflege. Am meiſten aber war ſie 
darüber empört, daß die Nachbarinnen Augenzeugen des nächtlichen Stelldicheins 
geworden waren und zu dem Schaden nun auch üble Nachrede fügen würden. 

Die Strohmantzerin ſtemmte alſo die Hände in die Hüften und ließ den jungen 
Studenten mit barſchen Worten an, was er denn ſo früh am Morgen mit Jungfer 
Eva in der Laube zu ſchaffen habe? Aber ſie war in ihrer erbaulichen Rede noch nit 
gar weit gekommen, da ging an allen Enden der Stadt ein mörderiſches Schießen 
los und Johannes Ridelius mußte zur Torwach eilen, die er heimlicherweis verlaſſen 
hatte. Torſtenſohn ſchien es darauf abgeſehen zu haben, das Ratzenneſt, wie er die 
Stadt nannte, allen Ernſtes auszuheben. Schon an den vorhergehenden Tagen 
hatte er die umfaſſendſten Vorbereitungen dazu getroffen, und juſt am Himmelfahrts- 
tage, was den Brünnern nit eben gottgefällig erſchien, ſollte der Hauptſchlag erfolgen. 
Den ganzen Tag über ſpien die Feldſchlangen, Karthaunen, Mörſer und Kanonen 
ununterbrochen Feuerkugeln und Kartätſchen in die Stadt, um durch dieſe fürchter⸗ 
liche Kanonade die Belagerten einzuſchüchtern. Aber die Brünner ließen ſich nit 
ſo leicht ins Bockshorn jagen. Dem Schwed zu Trutz trieben ſie mit Spielleuten, 
Sackpfeifen und Trompeten allerlei Allotria auf der Mauer, ſteckten an den Türmen 
ſpöttiſcherweis rote Fahnen, Weinzeiger und Zielſcheiben heraus und höhnten die 
Schweden, fie möchten doch beſſer zielen lernen. Gegen die fünfte Nachmittags- 
ſtunde ſetzte der eigentliche Angriff ein. Mit ungeſtümer Fury begann die ſchwediſche 
Armada gegen die Schanzen und Mauern anzurennen. Bei der Feſuitenſchanzen 
rückten Rakoczyſche Völker vor, doch die Diſziplinloſigkeit und der mangelnde Mut 
der Siebenbürger unterſtützte eine erfolgreiche Abwehr. Schwieriger geſtaltete ſich 
die Lage auf der Thomaſer Baltei, allwo General, Mortaigne feine eigenen Truppen 
und das Altblaue Regiment zum Angriff führte. Es gelang auch dem Feinde, ſich 
in den vorderſten Grabenabſchnitt einzuniſten, aber da Leutnant Pompeati recht- 
zeitig mit fünfzig Oragonern zu Hilfe eilte, wurden die Angreifer glücklich aus dem 
Graben wieder herausgehauen. 

Am hartnäckigſten jedoch tobte der Kampf am Petersberge. Hier hatte der Schwede 
feine beiten Geſchütze, die „Katz“ und die „Maus“ aufgeſtellt und ſchon während der 
Kanonade am Vormittag war es ihm gelungen, einen Teil der Zwingmauer zum 
Einſturz zu bringen. In dieſe Breſche begannen nun die ſchwediſchen Truppen immer 
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wieder Sturm zu laufen. Aber auch die Brünner hatten nichts außer acht gelaſſen. 
In der Peterskirche war ein Gerüfte errichtet worden und aus den Fenſtern wurden 
die Angreifer mit Musketen, Steinbomben und Wurftöpfen traktiert. Die aus- 
erleſenſten Streiter waren hier zuſammengezogen; Handwerker, Frauen und Mädchen 
halfen durch Herbeiſchaffen von Munition, darunter auch Evchen, die ein gar unglüd- 
feliges und verweintes Geſicht zeigte. Anfänglich hatten den gefährdeten Poſten 
die Adeligen unter Graf Wrbnas Kommando inne; als aber immer neue Scharen 
der Feinde Sturm geloffen kamen, zog Radwit de Souches Verſtärkungen zu Hilfe. 
Auch die Studenten mit Johannes Ridelius kamen herbeigeeilt und verteilten ſich 
auf dem Gerüſte; doch Evchen, eingedenk der geſtrengen Worte ihrer Mutter, wagte 
es nicht, ihren Herzliebſten anzuſehen. Da entſtand eine Bewegung unter den Männern: 
zwiſchen zwei Sturmwellen hatte die „Katz“ und die „Maus“ zu ſpielen begonnen 
und ſuchte ſich die Peterskirche zum Ziel. Schon war eine Kugel in die äußere Ziegel- 
mauer eingeſchlagen. Johannes Ridelius ſchrie laut auf und wankte, von einem 
Sprengſtück an der Schulter getroffen, vom Gerüſte hernieder. Als Evchen ſolches 
erblickte, da vergaß ſie der Mutter Verbot, eilte zitternd vor Entſetzen und Angſt um 
das Leben des Geliebten auf dieſen zu, ſtützte den Wankenden und geleitete ihn zum 
Altare, wo ſie ihn auf den Stufen ſorgſam niederließ. Laut weinend warf ſie ſich 
über ihn, bedeckte ſein bleiches Antlitz mit Küſſen und rang die Hände inbrünſtig zum 
Altarbild der heiligen Maria. Da ſchmetterte ein furchtbares, ohrenbetäubendes 
Getöſe durch das hohe Domgewölbe. Eine Kugel der „Maus“ war durch die Mauer 
in das Kircheninnere eingeſchlagen. Heiligenfiguren, goldenes Zierat, geborſtene 
Säulenſtücke und Mauertrümmer wirbelten brechend und ſtürzend durcheinander. 
Männiglich ſtand das Horz im Leibe ſtill. Aber als ſich der Staub und Pulverdampf 
ein wenig verzogen hatte, da ſah man ein wahrhaftiges Wunder; während alles 
ringsum zerſtört und verwüſtet war, ſtand das Gnadenbild hochragend und völlig 
unverſehrt da, und auch Johannes und Evchen waren von den ſtürzenden Trümmern 
unverſehrt geblieben. Die Kunde von dieſem Wunder verbreitete ſich frohlockend 
durch die ganze Stadt; ſahen doch die Brünner darin ein ſichtbarlich Zeichen, daß 
die heilige Maria die Schmach und Unehr, die an ihrem Feſttage die Schweden durch 
rohe Kriegsfury über fie gebracht, zu rächen und zu ſtrafen begehre. Ja einige wollten 
bald darnach die heilige Mutter Gottes ſelbſt geſehen haben, wie ſie, in Lüften ſchwebend, 
ihren Mantel ſchützend über die Stadt breitete. Dies gab den Belagerten neue Kraft, 
und Zuverſicht; ſie ſchlugen tapfer die letzten Anſtrengungen des Feindes zurück, 
dergeſtalt, daß der Schwede wenige Tage nachher die Belagerung abbrach und ſich 
ſchleunigſt von dannen falvierte. 

Auch auf die Strohmantzerin hatte dieſes Wunder einen nicht geringen Eindruck 
gemacht. Sie erkannte, daß Evchen unfehlbar ums Leben gekommen wäre, wenn 
ſie ſich nicht im Augenblicke der Gefahr um Johannes Ridelius bemüht hätte. Sie 
deutete die wunderbare Errettung zugleich als ein Zeichen des Himmels, daß den 
beiden jungen Menſchenkindern noch lange füreinander zu leben beſtimmt ſei und 
wagte es nicht, Johannes Ridelius, der von feiner Wunde bald geneſen war, fürderhin 
abzuweiſen. 

So hatten die Kugeln der „Katz“ und der „Maus“ ſogar noch eine Hochzeit geſtiftet. 


Be Eu Franz von Brünn 
e 


(Aus Braun und Schneiders „Hauschronik“, München 1851.) 


13 unächſt dem geſegneten Schwabenlande iſt Böhmen und Mähren 
ungemein reich an ſagenhaften Stoffen; es ſoll uns deshalb vergönnt 
ſein, ein Geſchichtlein aus letzterem Lande zu erzählen, um ſo mehr, 
als dasſelbe längere Zeit ſich in einem Ulmer Meiſterſingerlied erhalten 
hatte. Doch zur Sache. Am Hofe des heldenmütigen, der Kunſt 
2 und Wiſſenſchaft aber nicht minder als dem blutigen Waffen- 

ſpiele vertrauten Königs Matthias Hunniady Corvinus, der 
durch den En Frieden, 1478, Mährens Oberherr geworden war, hielt 
ſich neben anderen Flüchtlingen aus dem in Türkenhand gefallenen Konſtantinopel 
und von den Inſeln, Baſilius der Cypriote — ein weltberühmter Arzt — mit ſeinem 
jüngeren Sohne Chryſogonos auf. Als im Jahre 1485 die traurige Nachricht nach 
Ofen kam, daß die Stadt Brünn in Mähren von der Peſt hart mitgenommen werde, 
ſchickte der König die beiden Arzte dahin, damit fie der Ausbreitung des Abels ent- 
gegenarbeiten möchten. Sie machten ſich unverzüglich auf den Weg und erreichten 
die unglückliche Stadt, als eben die Seuche am heftigſten wütete. 

Ode und menſchenleer fanden ſie die ſonſt lebhaften Plätze und Gaſſen und das 
dumpfe Rollen der mit Leichen bedeckten Wagen tönte ſchauerlich durch die ſtille 
Stadt. Kein Haus war verſchont geblieben. Niemand wagte ſich mehr aus der 
Wohnung, aber umſonſt, durch feſt verſchloſſene Türen und Fenſter erreichte der 
Tod feine Opfer, er ergriff den Betenden mitten in feiner Andacht, wie er den heil- 
loſen Sünder dahinriß. — Wehklagen erſcholl in allen Behauſungen und umſonſt 
drang das Geheul der Leidenden und Sterbenden gen Himmel. Kein Arzt wollte 
mehr helfen, kein Prieſter die ſcheidende Seele durch Tröſtungen der Religion und 
Stärkung des heiligen Sakramentes erquicken. — Vaſilius erſchien als ein rettender 
Engel in der allgemeinen Not und Verzweiflung. Durch die zweckmäßigſten Mittel 
und planmäßigſten Anordnungen, durch perſönliche Erſcheinung, dann Aufmunterung 
der anderen Arzte brachte er es endlich dahin, daß die Wut der Seuche nachließ. Schon 
konnte wieder der Gottesdienſt gehalten werden und die von der Peſt verſchont 
gebliebenen den Herrn für ihre Rettung preiſen. Aber noch war die Schreckenszeit 
nicht vorüber. Noch lagen in manchen Häuſern ſämtliche Bewohner krank darnieder. 
Auch die ſchöne Ludmilla von Waldſtein hatte die Seuche an das Lager gefeſſelt. 
Ihr Vater, der mächtige und gefürchtete Hinko, bot den Griechen goldene Schlöſſer 
für die Rettung ſeines einzigen Kindes, das ſein Stolz war. Chryſogonos übernahm 
die Herſtellung. Wie der Roſen ſchönſte, jo blühte ſonſt Ludmilla unter den Töchtern 
Mährens; aber jetzt waren ihre Wangen blaß, ihr ſeelenvolles Auge erloſchen, nichts 
deſtoweniger ſiegten ihre von der Krankheit verhüllten Reize über das Herz Chryſogonos. 
Der blühende Jüngling, deſſen Herz den heimiſchen, griechiſchen Schönheiten kalt 
geblieben war, ſuchte mit aller Kraft das ihm ſo teuer gewordene Leben zu retten. 
Es gelang ihm. Der Todesengel wich feinen raftlofen Beſtrebungen, die Wangen 
Ludmillens röteten ſich wieder und ſchöner als zuvor lebte ſie wieder auf. Die Freude, 
ſie gerettet zu haben, wurde dem armen Chryſogonos dadurch gar ſehr verbittert, 
daß feine Gegenwart bei Ludmillen nicht mehr nötig wurde. — Die Liebe in Chryſo⸗ 
gonos Herzen hatte auch auf Ludmillen gewirkt. Obgleich krank, hatte ſie einen 
erwärmenden Strahl dahin geſendet, der durch das immerwährende Beiſammenſein 
zur hellen Flamme wurde. Sie liebten ſich beide im ſtillen, noch hatten ihre Emp- 
findungen keine Worte gewonnen. — Einſt, als Chryſogon wieder die ganze Nacht 
durchwacht hatte, konnte er dem Orange ſeiner Gefühle nicht widerſtehen, ſanft beugte 
er ſich über Ludmilla und küßte ihre Korallenlippen. Ludmilla ſchlief zwar nicht, 
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behielt aber die Augen geſchloſſen. Der Jüngling dadurch dreiſter gemacht, heftiger, 
inniger. Jetzt erſt öffnete ſie mit einem leiſen Seufzer die Augen und blickte ihn mit 
Huld und Milde an. Entwaffnet durch dieſen Blick, der ihm ſein Glück zu verkünden 
ſchien, ſank Chryſogon am Lager nieder und erklärte feine Leidenſchaft. Das liebende 
Mãdchen ſchlang ihren weißen Arm um ſeinen Nacken und als Zeichen des Geſtändniſſes barg 
fie ihr glühendes Geſicht an feine hochklopfende Bruſt. Still und unbelauſcht teilten fie 
das ſelige Glück der reinen Liebe und ſchwuren ſich nach der Sitte ihrer Zeit ewige Treue. 

Gleich am andern Tage überraſchte Ludmilla ihren entzückten Vater in feinem 
Gemach, der des Arztes Bemühungen königlich zu lohnen verſprach. Zu dem Ende 
ließ er das ſchönſte Reitpferd aus dem Stalle führen und legte tauſend Goldgulden 
vor ſich auf den Tiſch. — Traurig ſah Ludmilla dieſe Belohnungen, ſie wollte ihm 
ihr Leben, das er gerettet hatte mit ihrer Hand belohnen. Chryſogonos erſchien, 
nachdem ein Diener ihn zu dem Herrn gerufen hatte. — 

Mit Worten des innigſten Oankes überſchüttete Hinko den jungen Arzt und beſchwor 
ihn, jede Belohnung zu fordern, die in ſeinen Kräften ſtehe. Chryſogonos glaubte 
den Alten in der beſten Stimmung zu ſehen und warb in Gegenwart der hocherrötenden 
Ludmilla um ihre Hand. — Zorn umzog ſchnell das Geſicht des Vaters, wütend warf 
er einen Blick auf Ludmilla, deren Röte nun der blaſſen Todesfarbe wich. „Hier 
iſt deine Belohnung,“ ſprach der Alte, indem er trotzig auf den Geldhaufen wies, 
kein König kann dir für ein Menſchenleben mehr anbieten. Mein ſchönſtes Reit- 
pferd ſteht noch überdies reich angeſchirrt im Hofe; mache, daß du auf dieſem 
meinen Augen entgehſt.“ — Da warf ſich Ludmilla zu den Füßen des ſtrengen Vaters 
und ſuchte durch häufige Zähren und Schilderung ihrer Liebe zu dem jungen Arzte 
das harte Herz zu rühren. Doch eben dieſes entflammte die Wut des Alten nur noch 
mehr. Er ergriff Ludmilla und ſchleppte ſie in ihre Kammer, die er verriegelte. 
Schnaubend kam er zu dem Jüngling, der in ſtarrer Verzweiflung, ſeiner Sinne nicht 
mehr mächtig, daſtund. „Weiche von hinnen,“ fuhr er ihn an, „daß ich nicht undankbar 
an dem Retter meiner Tochter werde und nicht das Leben verfluche, das du ihr gerettet. 
Biſt du blödſinnig, daß du die Hinderniſſe nicht einſiehſt, die Euch trennen? Ehe 
ich meine Tochter einem Ketzer gebe, ſoll ſie lieber in einem Kloſter verſchmachten. 
Biſt du mir ebenbürtig? Kannſt du glauben, daß ich einen Zweig des großen Wald- 
ſteiniſchen Hauſes einem dahergelaufenen Bettler anhängen werde? Nimm deinen 
Lohn und fliehe bald aus den Mauern dieſer Stadt!“ — Beſtürzt und beſchämt ſtand 
Chryſogonos einen Augenblick, dann ſprach er aber gefaßt zu Hinko: „Ich habe Eurer 
Tochter das Leben gerettet und Ihr raubt mir das meinige. Euer ſchnödes Geld 
kann mich nicht lohnen. Ich gehe, um Euch nie wieder zu ſehen.“ Eiligſt verließ er 
das Haus und kam ſtumm und traurig bei ſeinem Vater an. Dieſem entdeckte er 
alles und beſchwor ihn, Brünn ſchleunigſt zu verlaſſen. Baſilius, welcher ſeines Sohnes 
leidenſchaftliche Heftigkeit kannte, willigte, da ohnedies die Stadt ſchon gerettet war, in 
das Begehren. Am andern Morgen reiſten beide von den Segnungen des geretteten Volkes, 
von den Flüchen Hinkos und von Ludmillens heißen Tränen begleitet, nach Ofen zurück. 

Ludmillens Trauer grenzte an Wahnſinn, kaum kannte ſie das Glück zu lieben 
und geliebt zu werden, als durch ihres Vaters Strenge ſie auch die bitteren Leiden 
der Liebe kennenlernte. — Aber auch noch ein anderer Grund bewog Hinko, die 
Liebenden zu trennen. Hinko war ein heimlicher Anhänger Kaiſer Friedrichs, der 
mit dem König Matthias Krieg führte. — Die beiden Arzte waren Vertraute des 
Ungarnkönigs und als ſolche haßte fie Hinko, obgleich er ihren Kenntniſſen Gerechtigkeit 
widerfahren ließ. Er befahl ſeiner Tochter (ſo wenig kannte er die Stärke wahrer 
Liebe), Chryſogons gänzlich zu vergeſſen, da keine Möglichkeit vorhanden ſei, je mit 
ihm vereinigt zu werden. Um den Zürnenden zu beſänftigen, verſprach Ludmilla 
mit Worten, wovon ihr Herz nichts wußte, jenem Befehle Folge zu leiſten. Sehn- 
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ſüchtig ſchweiften ihre Blicke nach den fernen Gegenden, wo der Geliebte weilte, 
und Chryſogons Blicke ſchweiften zu ihr herüber. Wohl trennten ſie Berge und 
Täler, doch ihre Herzen waren und blieben vereint. 

Tiefſinnig und trauernd war Chryſogon nach Ofen gekommen, er ſuchte die 
einſamſten Plätze und unterhielt ſich fortwährend mit dem Gedanken an Ludmillen. 
Der König Matthias, der den Jüngling ſehr liebgewonnen hatte und wegen ſeiner 
großen Kenntniſſe und wegen ſeines Scharfſinnes ſchätzte, tat vieles, um ſeine 
Sinne zu erheitern, doch vergebens. Chryſogon nahm nur gezwungen und mechanifch 
Teil an den Ergötzungen, zu welchen ihn der König einlud. Da entdeckte Baſilius 
dem Könige die Urſache von ſeines Sohnes Schwermut und flehte um Hilfe. Matthias 
glaubte den harten Sinn Hinkos dadurch zu brechen, wenn er Chryſogonen in den 
Adelſtand erheben und ein eigenhändiges Schreiben an Hinko abſenden werde. Beides 
geſchah. — Chryſogonos Trauer verſchwand, denn jetzt leuchtete ihm ja die lindernde 
Hoffnung durch die Wolken ſeines Grames, er hoffte Ludmillens Hand noch zu erringen. 

Aber ein Freund Hinkos, der auch dem König Wladislaw huldigte und ſich gerade 
in Ofen befand, ſchickte ſeinen vertrauten Diener an Hinko mit der Nachricht, daß 
Matthias einen ſeiner Freunde, einen jungen griechiſchen Arzt in den Adelſtand 
erhoben, mit Ludmillen verehelichen wolle. Um nun ſeinem Herrſcher nicht geradezu 
entgegenzuhandeln, tat Hinko feine Tochter eiligſt in ein Kloſter und verſprach der 
Abtiſſin große Belohnungen, wenn ſie ſeiner Ludmilla Aufenthalt geheimhalten 
wolle. Er und ſeine Dienerſchaft zogen Trauerkleider an und es wurde ausgeſprengt, 
Ludmilla ſei an einer bösartigen Krankheit geſtorben und ihr Leichnam, um die 
Anſteckung zu verhindern, zur nämlichen Stunde in die Stammgruft gebracht worden. 
Ludmilla ahnte von dem allem nichts; ſie beweinte die Härte des Vaters in der 
einſamen Zelle und die Vorſtellungen der Abtiſſin — eine Nonne zu werden — wies 
ſie mit ruhiger Entſchloſſenheit zurück. Sie hatte ja Chryſogonen das Gelübde ewiger 
Treue geſchworen, wie konnte ſie dieſes brechen? — 

Indeſſen langte der von Matthias abgeſandte Bote in Brünn an und entledigte 
ſich ſeines Auftrages an Hinko. Mit ſchmerzumflorten Blicken erzählte ihm dieſer, 
nachdem er demütig des Königs Handſchreiben geleſen, ſeiner Tochter plötzlichen 
Tod und beteuerte, daß er ſeines Fürſten Befehlen unverzüglich entgegengekommen 
wäre, wenn es nicht Ludmillens frühzeitiger Tod, wahrſcheinlich durch Chryſogonos 
Entfernung beſchleunigt, unmöglich gemacht hätte. Wit dieſer Nachricht machte ſich 
der Bote auf den Rückweg nach Ofen und Hinko triumphierte über feine gelungene 
Liſt. Getreulich berichtete der Bote dem Könige Hinkos Antwort. Matthias ſcheute 
ſich, dieſelbe ſeinem Günſtlinge mitzuteilen. Doch Chryſogon, der den Boten ankommen 
geſehen, begab ſich voll liebender Ungeduld in des Königs Gemach, um fein Unglück 
zu vernehmen. Als er des Königs traurige Miene ſah, ahnte ihm nichts Gutes und 
er dachte, Hinkos ſtolzer Sinn ſei noch nicht gebrochen. Doch unausſprechlich war 
ſein Schmerz, als er erfuhr, daß das ihm teure Weſen nicht mehr auf Erden wandle. 
In wahnſinniger Betäubung trieb er ſich herum und jede ſeiner Mienen ſprach den 
Tod aus, den er im Herzen trug. Baſilius, dem es um das Leben feines Sohnes bangte, 
ſuchte ihn dahin zu bringen, Ungarn zu verlaſſen und in ſein Vaterland zurückzukehren. 
Durch nichts mehr an dieſe Länder gebunden, war der arme Jüngling ſogleich bereit, 
dem bittenden Vater nachzugeben. Hier verlor er ja alles, was ihn noch ans Leben 
feſſeln konnte, und jetzt dünkte es ihn gleichgültig, ob er hier oder in ſeinem Vaterlande 
die wenigen ſchmerzlichen Tage des Dafeins hinbringen werde. Mit erſter Gelegenheit 
verließ er, von Matthias reichlich beſchenkt, Ofen und fuhr zu Schiffe nach Zypern zurück. 

Als Hinko erfahren hatte, daß Chryſogon nach der fernen Heimat gezogen ſei, 
nahm er im Geheim ſeine Tochter wieder aus dem Kloſter. Ludmilla glaubte ihren 
Vater gerührt zu ſehen, weil er ſie mit Milde aufnahm und des Vergangenen mit 
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keiner Silbe erwähnte. Doch ſchon nach wenigen Tagen glaubte fie mit Schrecken 
die Urſache von ihres Vaters Milde zu wiſſen, indem Samuel von Hradek und Walekrow, 
ein mähriſcher Edler, der ſich bei ihrem Vater aufhielt, fie mit unermüdeter Aufmerk- 
ſamkeit bediente, auch ſchon ihre Farben zu tragen anfing. Ludmilla, in deren Herzen 
Chryſogons Bild mit flammenden Zügen lebte, gelobte ſich im ſtillen, eher alles 
zu wagen, als durch Vergebung ihrer Hand, die Hoffnung, den Geliebten einſt doch 
noch zu beſitzen, gänzlich zu vernichten. Was ſie vorausgeſehen, geſchah. Hinko berief 
ſie in ſein Gemach und ſuchte durch Schmeichelworte und zuletzt durch Drohungen 
ihr Jawort für Samuel zu erringen. Zugleich zerriß er der Tochter Herz durch die 
Kunde, daß Chryſogon, nachdem er ihrer in den Armen anderer Dirnen vergeſſen, 
ſich in ſein Vaterland begeben wollte, aber die gerechte Strafe des Himmels ihn ereilt 
und er im Schiffbruch umgekommen ſei. Jetzt war Ludmillens Entſchluß zur vollen 
Reife gebracht. Sie verſprach ihrem Vater, daß ſich Samuel von Hradek nach acht 
Tagen mit ihr vermählen laſſen könne. Der Alte willigte ein und küßte die Lippen 
feiner Tochter, deren Herz er tödlich verwundet. Ludmilla kehrte nach ihrer Kammer 
zurück — warf ſich im Ausbruche des höchſten Schmerzes über des Geliebten Tod 
vor das Bild der Mutter unſeres Heilandes und flehte inbrünſtig um baldige Endigung 
ihrer grenzenloſen Leiden. — Obwohl ſie die Nachricht von des Geliebten Untreue 
nicht glaubte, ſo hielt ſie doch die Kunde ſeines Todes für wahr. 


Indeſſen beeilte ſich Samuel ſeiner Braut, die er wirklich liebte, die gehörige 


Aufwartung zu machen. Hinko hatte ihm feiner Tochter Liebe zu dem jungen Arzte 
verſchwiegen, daher erſtaunte Samuel nicht wenig, als er ſeine Braut heftig weinend 
und auf den Knien vor dem Muttergottesbilde erblickte, aber er freute ſich auch 
einer ſo frommen Hausfrau. 

Ludmilla litt gutwillig, daß er ſeinen Siegelring an den Finger ſteckte und ihr 
den erſten Kuß als Braut gab. Ihr Entſchluß war gefaßt und nichts in der Welt konnte 
dieſen mehr zum Weichen bringen. 

Hinko lud alle Edlen Mährens zum bevorſtehenden Hochzeitsfeſte ſeiner Tochter, 
welches mit verſchwenderiſcher Pracht vor ſich gehen ſollte. Alles ſtaunte, die für 
tot ausgeſchriene Ludmilla als Braut wieder zu erblicken. Von allen Seiten wurde 
dieſelbe mit Glückwünſchen beſtürmt. Endlich erſchien der feierliche Tag. Samuel 
hatte ſich aufs Feſtlichſte geſchmückt und der alte Hinko ſchien zehn Jahre jünger 
geworden zu ſein. Er wollte morgen auf dem Stechrennen, das gehalten werden 
ſollte, noch einmal mitkämpfen. Die Braut war in einem einfachen Hauskleide, 
welches ihre natürliche Anmut nur erhöhte. Sie betrug ſich ſtill und geräuſchlos. 
Die geladenen Herren und Damen kamen ins Prunkzimmer, wo lärmend und jubi- 
lierend auf das Wohl der Braut Humpen und Trinkhörner geleert wurden, die — einige 
notwendige Anderungen in ihrem Anzuge vorgebend — ſich auf ihr Zimmer begab. 
Wacker wurde gegecht, der alte Hinko wollte an feiner Tochter Hochzeitstage ſich nicht 
beſchämen laſſen und hatte dem Kellermeiſter befohlen, die herrlichſten Weine ſeines 
Kellers preiszugeben. — Da trat in feſtlichem Ornate der Prieſter herein, um das 
Paar zur Trauung in die nahe gelegene Peterskirche abzuholen. Schnell eilte Samuel 
nach feiner Braut, aber wie groß war feine Beſtürzung, als er fie weder in ihrem 
Gemache, noch ſonſtwo vorfand. Er eilte zurück und teilte dieſe Nachricht dem Alten 
leiſe mit. Der Humpen entſank dieſem vor Schrecken; ſchnell befahl er allen Dienern, 
Ludmillen überall aufzuſuchen und ſie vor ihn zu bringen. Dieſe kamen zurück mit 
der Nachricht, das Fräulein ſei nirgends zu finden. Beſtürzt ſtanden der Vater und 
der Bräutigam, die Gäſte fuhren von ihren Sitzen auf und raunten ſich leiſe in die 
Ohren. Oer Prieſter ſtand feſtgewurzelt auf ſeinem Platze, niemand wußte ſich das 
Rätſel zu löſen. Da befahl mit donnernder Stimme Hinko, alle Gäule zu ſatteln 
und verſprach köſtliche Belohnung dem, der die Braut zurückbringe. Er und der 
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Bräutigam ſprengten nach verſchiedenen Richtungen fort, um fie zu ſuchen. Staunend 
ſtanden die Gäſte, — fo eine Verlobung hatte noch keiner erlebt. Nach und nach ſchlich 
ſich einer um den andern fort, mußte — da alle Diener auf und davon waren — ſein 
Pferd ſelbſt ſatteln und in Zeit von einer Stunde war das Haus, wo ehevor das lärmende 
Getön der Zecher erſchallte, ganz leer und grabesſtill. 

Gegen Abend kamen Hinko und Samuel unverrichteter Sache zurück, einer der Knechte 
nach dem andern desgleichen. Der Alte raſte und tobte, doch umſonſt, die Braut war 
und blieb verſchwunden. 


Um dieſe Zeit machten ſich in Deutſchland viele Herren und Ritter auf zu einer 
Pilgerfahrt nach Paläſtina. Auch Juſt Artus, ein Wunderarzt und Lautenſchläger 
zu Ulm im Schwabenlande, wollte dahin wallen. Herr Hans Truchſeß von Waldburg 
nahm ihn als Wunderarzt mit auf die Reiſe. Er ging in Geſellſchaft dieſes nach 
Venedig, wo ſie ſich mehrere Tage aufhielten. Hier verſammelten ſich aus Britannien, 
Hiſpanien, Frankreich und Sizilien der Pilger ſo viele, daß zwei Schiffe ausgerüſtet 
werden mußten, um lie alle aufzunehmen. Man ſtieß vom Lande, und Artus, der 
Jich zum erſtenmal auf einem Schiffe befand, ſtand in den erſten Stunden viele Angſte 
und Schrecken aus und ſehnte ſich faſt nach ſeinem lieben Schwaben zurück! — 

An der Infel Eufemia landeten fie, gingen in die Stadt und beſuchten das Kloſter des 
heiligen Andreas. Hier lernte Artus einen jungen Pilger kennen, der ſich ſowohl durch ſeine 
Frömmigkeit und gute Aufführung, als auch durch ein ſchönes Außere empfahl. Artus, 
ein geſelliger Mann, wurde bald mit ihm vertraut und da erzählte ihm der junge Pilger, 
daß er ſich Franz nenne, aus Brünn in Mähren ſei und da Gott ihn und die Stadt von 
einer fürchterlichen Peſt gerettet, habe er gelobt, nach dem Grabe des Erlöſers zu ziehen, 
um dort fein Dankgebet für ſeine und feiner Mitbürger wundervolle Rettung zu ver- 
richten. Artus belobte ſein frommes Vorhaben und erzählte ihm hierauf ſeine früheren 
Schickſale, wie er als Minneſänger viele Herren, Fürſten und Grafen kennengelernt 
und machte ihn auf die Beſchwerden einer jo weiten Reife aufmerkſam, mit dem Bedeuten, 
daß ſein ſchwacher und zarter Körperbau kaum alle überwinden werde. Aber der junge 
Pilger baute auf Gott, der, wie er ſagte, ihn ſchon einmal wundervoll gerettet und er- 
halten, und er hoffe durch Gottes Beiſtand die heilige Stadt glücklich zu erreichen. Durch 
ſolche Mitteilungen entſpann ſich innige Freundſchaft zwiſchen beiden Jünglingen. 

Als ſie zu Kandia angekommen waren, entdeckte Franz feinem Freunde, daß 
er ſich durch einen Stoß am Fuße verwundet habe und bat ihn, denſelben zu verbinden. 
Zugleich entblößte er ſeinen Fuß und zeigte ihm eine leichte Wunde. Artus ver- 
wunderte ſich höchlich über den zarten und milchweißen Fuß ſeines Freundes, denn 
ſo ſchön hatte er noch keinen geſehen. 

Am St. Johannisabende landeten ſie bei der Inſel Rhodus, wo ſie das Feſt des 
heiligen Johannis mit begannen. Die Schiffe wurden feſtlich beleuchtet und unter 
Trompetenſchall die Feier begangen. Fröhlich ſegelten ſie weiter, in der Hoffnung. 
bald das heilige Grab zu erreichen, auf welchen Anblick ſich Artus ſehr freute, und 
kamen wohlbehalten bei der Inſel Zypern an. Hier ſtiegen ſie ans Land und einige 
der Pilgrime beſuchten die Stadt Nicoſia, andere wandelten nach dem Dorf Aelia, 
wo ſich dazumal auf einem Berge das Kreuz des rechten Schächers befand. Franz 
und Artus gingen nach Nicoſia, um dieſe Stadt, wo damals die Königin Katharina 
wohnte, zu beſehen. Als ſie abends vor ein ſchönes Haus kamen, deſſen Hof mit Blumen 
und Springbrunnen wohl verſehen war, ſagte Franz zu ſeinem Freunde: „Ich muß 
dem Beſitzer dieſes Hauſes ein Brieflein übergeben, harre hier unten eine Viertel- 
ſtunde.“ Artus wunderte ſich höchlich über die hohe Freude und das große Entzücken, 
das der liebe Franz bei Erblickung dieſes Gebäudes äußerte; er ſetzte ſich auf eine 
vor dem Hauſe befindliche ſteinerne Bank und ſang folgendes deutſches Lied: 
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Vom Vaterland 
So fern, ſo fern, 
Hat mich erkannt 
Der Abendſtern, 
Und lacht mich an. 
Ich kenne dich. 
Und deine Bahn. 
Hier ſiehſt du mich. 


Ich blick' dich an 
Ach, Abendſtern! 
Auf deiner Bahn 
So nah, ſo fern, 
Wie freu' ich mich 
Dich hier zu ſeh'n, 
Du kannſt, nicht ich, 
Zum Liebchen geh'n. 


Noch hallten die Töne dieſes Liedes, als er ein lautes Händeklatſchen hörte, er 
blickte auf und ſah Franz auf dem Söller in Geſellſchaft einer verſchleierten Fungfrau 
ſtehen. Franz winkte ihm, herauf zu kommen. Artus ging hinauf und hier ſprach 
Franz zu ihm: „Das Ziel meiner Wanderſchaft iſt geendet, ich bleibe hier in Zypern. 
Wenn du, ehrlicher Mann, vom Grabe des Erlöſers heim pilgerſt, ſo halte Dich hier 
auf, ich habe ein Geſchäft für Oich, auch ſollſt Du die Urſache erfahren, warum ich 
hier bleibe.“ Artus trennte ſich mit ſchwerem Herzen von ſeinem Reiſegefährten, 
den er außerordentlich liebgewonnen hatte. Er ſchied von ihm mit dem Verſprechen, 
bei feiner Rückreiſe ſich wieder bei ihm einzuſprechen. Kurz darauf ſegelte Artus 
weiter. Sie gelangten richtig ins gelobte Land. Dankend fielen ſie auf ihr Antlitz 
nieder, lobten und prieſen Gott. Viel Herrliches und Treffliches ſah Artus in der 
heiligen Stadt und konnte ſich an all den Wunderwerken kaum ſatt ſehen. Nachdem 
ſie ſich einige Tage dort aufgehalten hatten, kehrten ſie zurück und landeten wieder 
in Zypern. Da gedachte Artus ſeines Freundes Franz von Brünn, doch konnte er 
trotz all ſeinem Suchen das Haus nicht wieder finden, denn die Stadt war ſehr groß. 

Er begab ſich in eine Herberge und forſchte überall nach dem jungen Franz von 
Brünn, aber gar niemand konnte ihm Auskunft geben. Er beſchloß, nur einige Tage 
ſich aufzuhalten und ſeinen Unterhalt durch Lautenſchlagen zu gewinnen. Anfangs 
horchte man mit Vergnügen ſeinen deutſchen Geſängen zu, aber nach und nach wurde 
man deſſen überdrüſſig und des Artus Einkommen ſchmälerte ſich täglich. Auch war 
Herr Hans Truchſeß ſchon vorausgeeilt. — Er beſchloß abzureiſen, da er von ſeinem 
lieben Freunde gar nichts erfahren konnte, allein es war gerade kein Schiff fegel- 
fertig, das ihn nach der Heimat bringen konnte. — Schon ſah er ſich gänzlich ohne 
Unterftüßung und ihm bangte vor dem folgenden Morgen, als er eines Mittags aus 
einer Kirche gehend, einer Dame anſichtig wurde, die ihm bekannte Züge hatte. 


Verwundert blieb er ſtehen, als die Dame auch ihn erblickte und mit einem Winke 


zu ſich rief. — Artus gehorchte und fragte ehrfurchtsvoll, was ihr Begehren ſei. — 
„Komm' mit mir in mein Haus,“ entgegnete die Dame, „dort ſollſt du's erfahren.“ — 
Dabei ſah ſie ihn mit lächelnder Miene an und Artus glaubte den Ton ihrer Stimme 
ſchon irgendwo gehört zu haben. Schweigend folgte er ihr durch unterſchiedliche 
Gaſſen, als er auf einmal vor das Haus kam, wo damals Franz hineingegangen war, 
und mit Verwunderung erkannte er in dem Frauenzimmer den werten Freund, 
der feine Schritte in dies Haus lenkte. — „Viſt du denn wirklich Franz?“ fragte er, 
als ſie in das Haus traten. — „Ou wirft ſtaunen,“ entgegnete dieſer, „aber folge mir 
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nur, das Nätſel ſoll gleich gelöſt werden.“ Durch prachtvolle Vorzimmer, alle auf 
venezianiſche Art reich geſchmückt, führte Franz den ſtaunenden Lautenſchläger in 
das Prunkzimmer. Dann befahl er einem Diener, köſtlichen Wein und die ſchmack- 
hafteſten Früchte zu bringen, welche er ſeinem Freunde vorſetzte. Artus, der ſich 
ſchon lange den Genuß des Weines verſagen mußte, war wie im Himmel; er betrachtete 
die ſchönen Formen ſeines Freundes und ſah nur zu deutlich, daß er ſich wirklich in 
ein Frauenzimmer verwandelt habe. Zetzt öffneten ſich die Flügeltüren des Prunk- 
gemaches und herein trat ein junger, ſtattlicher Herr in venetianiſcher Kleidung, 
welcher auf Franzen zueilte und ihn in ſeine Arme ſchloß. „Hier,“ ſprach dieſer, indem 
er auf den Lautenſchläger wies, der in tiefer Ehrerbietung aufſtand, „dieſer Mann 
iſt derjenige, von dem ich dir ſo oft erzählte, der meiner Pilgerfahrt treuer Freund 
wurde.“ 


Nachdem ſich Ludmilla an ihrem Verlobungstage den lärmenden Gäſten entzogen 
hatte, warf ſie ſich in ihrer Kammer in die lange vorbereiteten Pilgerkleider, ſetzte 
einen breitkämpigen Pilgerhut auf, band ſich einen falſchen Bart um und ſchlich in 
dem Getümmel der Knechte unbemerkt aus dem Hauſe. Ihr Entſchluß war, als Pilger 
nach dem Grabe des Erlöſers zu wandeln und dort für das Seelenheil ihres Geliebten 
zu beten, und um ſein Vaterland, von dem ſie ſo reizende Schilderungen hörte, zu 
ſehen. Sie geſellte ſich zu einem großen Haufen Pilger, die gerade durch Brünn 
wollten, und zog in dieſer Geſellſchaft aus den Toren ihrer Vaterſtadt. Die Verfolger 
erreichten wohl den Zug der Wallfahrer, doch weder Samuel noch ihr Vater ver- 
muteten ſie darunter und ſprengten vorüber. Ludmilla, die ſich aus dieſer Gefahr 
gerettet ſah, ging getroſt weiter, doch drohte ihr bald noch eine größere. Sie nahm 
nämlich, als ſie ſich vor den Nachforſchungen ihres Vaters ſicher glaubte, den falſchen 
Bart ab und zeigte zum größten Erſtaunen der Geſellſchaft ihr zartes und feines 
Geſicht. Doch, da in jenen Zeiten ſogar Kinder nach dem gelobten Lande pilgerten, 
ſo ſchwand bald das Erſtaunen der Übrigen. Ein einziger faßte Ludmillen ſchärfer 
ins Auge und geriet auf die Vermutung, der junge Pilger ſei ein Weib. Mit dieſer 
Überzeugung erwachte auch eine heftige Leidenſchaft in feinem Herzen. Da Ludmilla 
ſich verraten ſah, trennte ſich dieſelbe ſchon am nächſten Morgen von ihrer Geſellſchaft 
und ſchloß ſich einem anderen Pilgerhaufen an, der ſingend die Straße daher gezogen 
kam und bald nach Venedig gelangte. Zu Nicoſia erkundigte ſie ſich nach der Wohnung 
des Arztes Baſilius, die man ihr zeigte. Sie wollte den Vater ihres Geliebten noch 
einmal ſehen und mit ihm den Tod Chryſogons beweinen. Als ſie in das Haus trat, 
kam ihr Baſilius entgegen und fragte fie um ihr Begehren. Ludmilla warf den Hut 
von ſich und ſtürzte ſich laut weinend in die Arme des erſtaunten Vaters. Groß war 
die Freude desſelben, als er Ludmillen lebend und durch ihren Anblick ſeinen Sohn 
gerettet ſah, der dem Grabe zuwelkte. 

Der redliche Schwabe Artus begehrte dann an ſeinem ehemaligen, gar lieblichen 
Reiſegefährten, ob er denn für immer aufgegeben habe die Hei mat und den Vater 
wieder zu ſehen? Aber in Chryſogons Armen blühte Ludmillens einziges Glück. 
Dennoch bat ſie Artus gar herzlich, Brünn wieder aufzuſuchen, dem Vater Hinko 
ihren Ring, ihr aber des Vaters Verſöhnung zu bringen. — Artus zog nach Brünn 
und ſeine Geſänge fanden viel Hörer. Nur fand ſeine Botſchaft keinen, denn Hinko 
von Waldſtein war geſtorben und ſein Haus in tiefſter Trauer. Ludmilla galt für 
eine entlaufene Abenteuerin, für eine längſt Verſtorbene bei den reichen erbenden 
Vettern, und der gute Artus hatte von vielem Glück zu ſagen, daß er mit heiler Haut 
das liebe, lebensluſtige Ulm wieder erreichte. | 

— — — Artus aber hatte bis ans Ende feines Lebens doch keinen reizenderen 
Sang als von dem lieben Pilgrim, dem ſchönen Franz von Brünn. 
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Im Drei-Masken-Verlag zu München erfcheint eine wertvolle 
Zeitſchrift für mitteleuropäiſche Politik, Kultur und Wirtſchaft 
„Oſterreichiſche Rundſchau“, die kürzlich ein Sonderheft 
„Oer tſchecho-flowakiſche Staat und die Deutſchen“ herausgebracht 


at; nachſtehender Aufſatz iſt ihr entnommen. 


gie Deutſchen in der Tſchechoſlowakei begehen 
einen ſehr großen Fehler, wenn ſie nicht 
mit den Sympathien rechnen, die das Ausland 
dem „Befreiungskampfe“ der tſchechiſchen Na- 
tion entgegenbringt. Der kritiſche Gefchichts- 
ſchreiber der Zukunft wird zwar auch in dieſem 
Falle nachweiſen, daß die Anwendung der 
Schwarz-Weiß Manier zur Darſtellung der Ent- 
wicklung der letzten fünf Jahrzehnte unberechtigt 
ſei und daß die politiſche Wirkung einer gut er- 
zählten und pfychologiſch fein berechneten 
Legende auch diesmal größer geweſen ſei als 
die der nüchternen, ſchwer zu erringenden 
Wahrheit. Dieſe Überzeugung andert aber 
nichts an der Tatſache, daß die Klagen der 
5 im Auslande ungehört ver- 
allen. 
- Am den „Freiheitskampf“ der Tſchechen 
webt bereits Frau Romantik (richtig su 
Romantik) ihren glitzernden Schleier — Maffia, 
Fahnenflucht, erzwungener Bruderkampf zwi- 
ſchen Überläufern und mit „Gewalt“ bei Yabs- 
burgs Fahnen gehaltenen „Brüdern“, Erfül- 
lung des alten Volkstraumes vom „böhmiſchen“ 
Staate, Huſſens Flammentod, Komenskys 
Weltbedeutung, Prager Fenſterſturz und 
Dreißigjähriger Krieg, Maſaryks Humanitäts- 
ideale, bunte Volkstrachten und melancholifches 
Volkslied regen die Phantaſie an, erwecken äjthe- 
tiſche Empfindungen, befriedigen das Bedürfnis 
nach Sentimentalität — all das um fo geſtei⸗ 
gerter, je geringer die Kenntnis der tatſächlichen 
Verhältniſſe iſt. Und da dieſer romantiſch ver- 
klärte Befreiungskampf gegen die allgemein un- 
beliebten Deutſchen gerichtet war, da der Erfolg 
dieſes Kampfes zugleich als ein Erfolg der De- 
mokratie über die Autokratie, der Republik über 
die Monarchie, der Freiheit über die Bedrückung, 
des Fortſchrittes über den Nückſchritt, der Kultur 
über die Ziviliſation angeſehen wird, ſo ſteht 
man den deutſchen Beſchwerden und Klagen 
mit e oreingenommenheit gegenũber 
— man ſieht in ihnen Außerungen der wieder 
erwachenden Reaktion. Auftauchende Be- 
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denken werden von der überaus geſchickt arbei- 
tenden tſchechiſchen Auslandspropaganda ſofort 
von einer Flut erhaben klingender Redensarten 
hinweggeſchwemmt. Wenn dieſe Wort; und 
Ideenſuggeſtion nicht ausreicht, um brutale Tat- 


| ln wie die Prager Plünderungen zu ver- 


chleiern, ſo wird mit dem halb anklagenden, 
halb entſchuldigenden Hinweiſe auf die tſche⸗ 
chiſche aſſenpſyche gearbeitet. Dieſe ſei 
„leider“ (das Wörtchen kehrt immer wieder) 
durch die jahrhundertelangen Bedrüdungen noch 
immer deutſchfeindlich — aber die Regierung, 
der Präfident, das Parlament bemühen ſich uſw. 
Auch dürfe man nicht vergeſſen, daß man unter 
den Nachwirkungen einer Revolution lebe. Die 
tſchechiſche Preſſe und Diplomatie ſind in der 
glüdlihen Lage, mit der augenblicklich hoch; 
wertigen politiſchen Wort; und Ideenvaluta 
Sympathie kaufen zu können, während unſere 
Baltedee Valuta als die eines „beſiegten“ 
olkes gänzlich entwertet iſt. 

Anſere Ausführungen werden an dieſer uns 
ungünftigen allgemeinen Stimmung nichts 
andern — dennoch übergeben wir ſie der 
W weil wir feſt überzeugt ſind, daß 
nicht alle klugen Köpfe der Verqualmung durch 
den Wortrauch erlegen ſind. 

Wir beginnen mit der Gegenüberitellung 
Br Ausſprüche führender tſchechiſcher Poli- 
iker. Kurz nach der Errichtung des neuen 
Staates kennzeichnete der Miniſter Klofas die 
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Staates als die einer völkerverſöhnenden 
„höheren“ Schweiz. Ein Jahr nachher verwarf 
der Miniſter des Außern, Dr. Benes, dieſe Theſe. 
Der neue Staat könne keine Schweiz 
werden, ſondern müſſe ein tſchechi 345 e r 
Nationalſtaat werden. Die drei Haupt- 
völker der Schweiz hätten in Frankreich, Deutich- 
land und Stalien ihre Nationalſtaaten, die 
Deutſchen und Magyaren der Tſchechoſlowakei 
ebenfalls — die Tſchechoſlowaken aber hätten 
nur in dem neuen Staate die Möglichkeit, einen 
Nationalſtaat zu errichten. 
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Daraus folge, daß die Deutſchen und Ma- 
gyaren ſich mit der Rolle von Minderheits- 
völkern in dieſem Nationalſtaate der Tſchecho- 
ſlowaken zu begnügen hätten. Das Recht, nach 
ſchweizeriſchem Vorbilde nationale Gelbitver- 
waltung zu erhalten, müſſe ihnen daher abge- 
ſprochen werden. Und flugs wird dieſer Rechts- 
anſpruch in ein hochverräteriſches Unterfangen 
umgefälfht! Es wird eine Rechtskontinuität 
eines tſchechiſchen Staatsrechtes konſtruiert, die 
gänzlich unberechtigt iſt; denn niemals in den 
vergangenen 900 Jahren war „Böhmen“ oder 
waren die Länder der böhmiſchen Krone ein ab- 
ſolut ſelbſtändiger Staat. Bis 1526 waren dieſe 
geographiſchen Räume ein Glied des heiligen 
römiſchen Reiches deutſcher Nation. Die Gol- 
dene Bulle Karls IV., die jüngſt von Wien nach 
Prag überführt wurde, iſt eine ſtaatsrechtliche 
Urkunde des alten deutſchen Reiches, gebührt 
daher dem Rechtsnachfolger, dem neuen deut- 
ſchen Reihe. Karl IV. war König von Böhmen 
als deutſcher Kurfürſt, wie vor ihm die Premys- 
liden. Nach dem Jahre 1526 traten die Länder 
der böhmiſchen Krone in ein ſtaatsrechtliches 
Verhältnis zu den öſterreichiſchen Erblanden in 
der Form der gemeinfamen Oynaſtie „Habs- 
burg“ und blieben mit ihnen Glieder des deut- 
ſchen Reiches, ſpäter des deutſchen Bundes bis 
1866. Die Sudetendeutſchen hatten daher im 
Oktober 1918 das hiſtoriſche Recht auf ihrer 
Seite, als ſie den alten Zuſammenhang mit den 
Deutſchen in Deutſchöſterreich und Deutſchland 
proklamierten. Der tſchechiſchſlowakiſche Staat 
iſt nicht eine Erneuerung eines 
früheren ſelbſtändigen Staates, 
ſondern eine revolutionäre Neugrün— 
dung. Dafür zeugt auch die Ausdehnung des 
Staates über Nordungarn. Die Eingliederung 
der deutſchen Gebiete war daher eine unver- 
hüllte Annexion, eine ſchwere Verletzung des 
feierlich ausgerufenen Selbſtbeſtimmungsrech- 
tes, der deutſche Widerſtand dagegen iſt alſo 
kein Hochverrat, ſondern der Kampf um ein 
geſchichtliches und ſittliches Recht. 

Weil aber die tſchechiſche Argumentation 
vom Auslande kritiklos übernommen wird, ſo 
iſt es nützlich, die Frage zu ſtellen, ob die 
kleineren Völker ein größeres ſittliches Recht 
auf Zuſammenfaſſung aller Volksangehörigen 
in einem Nationalſtaate haben als die großen 
Völker. Wenn die Schweizer Deutfchen von 
einem Großdeutſchland nichts wiſſen wollen, fo 
iſt dieſe Abneigung aus tauſend Gründen be- 
greiflich — von uns aber, die wir im Gegenſatz 
zu den Deutſch Schweizern eine Minderheit 
darſtellen und im Oeutſchen Reiche einen 
höheren Typus der Kultur ſchätzen, einen un- 
bedingten Verzicht auf dasſelbe Ideal zu ver- 
langen, für deſſen Verwirklichung bei kleinen, 
ja zwerghaften Völkern die Soldaten der 
Entente-Armeen angeblich ihr Leben geopfert 
haben, iſt ſehr unbillig. Wir ſehen keineswegs 
im Nationalſtaate die beſte Staatsform — da 
man aber um des tſchechiſchen, ſerbiſchen, italie- 
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niſchen und polniſchen Nationalftaatsideals den 
uralten Nationalitätenſtaat SÖſterreich- Ungarn 
zerſchlagen hat, da man aber auch eine Wieder- 
herſtellung dieſes geographiſch vorgezeichneten 
Gebildes nicht zuläßt, fo iſt für uns der deutſche 
Nationalſtaat aus nationalen und kulturellen 
Gründen ſolange eine politiſche Lebensnotwen- 
digkeit, ſolange ein anderes Ideal, das wir ſtets 
vertreten haben, den Widerſtand der großen 
Weſtſtaaten und deren kleinen Verbündeten 
findet — das Ideal der mitteleuropäiſchen Kon- 
föderation ſelbſtändiger, aber verbundener 
Staaten, ein Gebilde, aus dem ſich einſt die 
vereinigten Staaten von Europa entwickeln 
können. 

Immer wieder operieren die Tſchechen mit 
dem größeren Rechte auf den Nationalſtaat, das 
ihnen als kleines Volk gebühre. Und vor allem 
ous dieſem ad hoc konſtruierten ſittlichen Mehr- 
rechte leiten ſie die gewaltſame Angliederung 
der deutſchen Gebiete, ſowie die ſtaatsrechtliche 
Vorzugsſtellung des tſchechiſchen Volkes ab. Es 
iſt nicht wahr, daß die tſchechiſchen Sozialdemo⸗ 
kraten anderer Meinung ſeien. Auch ſie, ja 
ſogar die tſchechiſchen Bolſchewiſten, huldigen 
derſelben Ideologie. Ebenſo einig iſt das 
tſchechiſche Volk in der Hartnäckigkeit, mit der 
es an anderen Argumentationen für die An- 
nexion der deutſchen Gebiete feſthält. 

In der erſten Votſchaft des Präſidenten Ma- 
ſaryk werden die Deutſchen als Einwanderer 
bezeichnet, denen man daher die Bezeichnung 
eines eigenen „Volkes“ nicht zugeſtehen könne. 
Das Kunſtſtück, das „ethnographiſche“ und ge- 
ſchloſſen wohnende, unmittelbar an das Deutſche 
Reich in hunderte Kilometer langer Ausdehnung 
anſchließende Volk verſchwinden zu machen und 
dafür den ſtaatsrechtlichen Begriff „Volk“ zu 
ſetzen, iſt vorzüglich für Weſteuropa berechnet, 
das aus ganz anderen Gründen „Nation“ ſtets 
als „Staatsnation“ auffaßt. Aus der — übri- 
gens im 12. Jahrhunderte beginnenden und 
im 17. Jahrhunderte abſchließenden — deutſchen 
Einwanderung abzuleiten, daß einem Volke das 
Recht auf ſtaatliche Selbſtbeſtimmung, ja ſelbſt 
auf Selbſtverwaltung abzuſprechen ſei, mutet 
geradezu grotesk an, wenn man die außereuro- 
päifchen Staatengründungen der europäiſchen 
Völker betrachtet — einſchließlich des tſchechiſchen 
Volkes, das in Nordungarn erſt jetzt durch Ver; 
pflanzung tſchechiſcher Beamten und Soldaten 
eine unnatürliche „Einwanderung“ einleitet. 
In derſelben Botſchaft Maſaryks wird aber noch 
eine zweite Begründung der Annexion der 
deutſchen Gebiete angeführt. Sie iſt leider zu 
wenig bekannt geworden. Maſaryk ſagt: „Wir 
mußten die deutſchen Gebiete nehmen, weil wir 
fie brauchten“!“ Das iſt der Geiſt, aber auch 
der Ton jener kleinen, aber lauten deutſchen 
Annexioniſtengruppe, der die Entrüſtung der 
Welt hervorgerufen hat. Während aber dieſer 
Annexionismus Vorſatz geblieben iſt und keines- 
wegs mit unbedingter Sicherheit behauptet 
werden kann, daß er durchgeführt worden wäre, 
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haben wir es in unſerem Falle mit einer 
Annexion zu tun, die nicht nur nicht vorher an- 
gekündigt, ſondern ſogar urſprünglich als dem 
Selbſtbeſtimmungsrechte der Völker wider- 
ſprechend mit ſittlicher Entrüſtung verworfen 
worden war. 

Abgeordneter Kramar hat am 27. Jänner 
d. J. im Parlament in feiner ehrlichen, offenen 
Art, die ſich angenehm von der ſalbungsvollen, 
aber unaufrichtigen Art anderer tſchechiſcher 
Politiker abhebt, zugeſtanden, daß „wir (Tſche⸗ 
chen) unſere zukunftige Selbſtändigkeit nur da- 
durch ſichern konnten, daß wir die drei Millionen 
Deutſchen und die Magyaren in den Staat ein- 
beziehen mußten“. Mit anderen Worten: um 
den ſieben Millionen Tſchechen — denn nur 
dieſe find die „Staatsgründer“, da ja bekannt- 
lich die Slowaken nur durch das Standrecht zur 
Staatstreue verhalten werden — einen Na- 
tionalſtaat zu beſcheren, mußten über vier 
Millionen Deutſche, Magyaren, Polen und 
Ruthenen annektiert und zwei Millionen Slo- 
waken durch die Verletzung des Pittsburger 
Vertrages um die Autonomie gebracht werden. 
In dieſer Rede des Abg. Kramar wird aber 
noch ein Argument für die Annexion der deut- 
ſchen Gebiete vorgebracht, das zur Kritik heraus- 
fordert. Im deutſchen Gebiet ſäßen hundert 
tauſende Tſchechen, die man nicht verloren geben 
dürfe. Warum aber für die dreieinhalb Milli- 
onen Deutfche nicht dasſelbe Recht gelten ſoll 
wie für die 200 000 —500 000 CTſchechen, hat 
Kramaf nicht begründet. Was folgt daraus? 
Daß die eigenartigen Siedlungsverhältniſſe in 
den Sudetenländern und deren geographiſche 
Lage im Herzen Mitteleuropas zu gegenſeitiger 
Beachtung der Minderheiten und zur dauern 
den friedlichen Auseinanderſetzung der Völker 
drängen — daß die reichlich vorhandenen An- 
ſätze zur nationalen Selbſtverwaltung aus der 
öſterreichiſchen Zeit ausgebaut, nicht aber, wie 
es jetzt geſchieht, vernichtet werden, und daß 
es, wie der tſchechiſche Sozialdemokrat Nömec 
zugeſtanden hat, ein Selbſtmord für das tſche⸗ 
chiſche Volk iſt, eine gegen ſeinen deutſchen 
Nachbar gerichtete äußere Politik zu treiben. 
Ein ſtaatliches Zuſammenleben Deutſcher und 
Tſchechen ift notwendig — es iſt aber nur mög- 
lich auf der Grundlage des freiwilligen Zu- 
ſammenſchluſſes ſich ſelbſt verwaltender Völker. 
Das Selbſtbeſtimmungsrecht iſt die einzige Ga- 
rantie für den Beſtand des Sudetenſtaates — 
kein tſchechiſcher Nationalſtaat, ſondern ein 
deutſch-tſchechiſcher Bundesſtaat des Namens 
„Groß- Böhmen“! 

Wir kehren nochmals zu dem Wörtchen 
„brauchen“ in der Botſchaft Maſaryks zurück. 
In dem Worte „brauchen“ liegt das letzte Ziel 
der tſchechiſchen Politik verborgen. 

Was iſt es, das die Tſchechen brauchen, um 
ihren Nationalſtaat lebensfähig zu erhalten? 
Sie ſagen: die natürlichen Gebirgsgrenzen! 
Gleichzeitig zerreißen ſie in Nordungarn die 
allernatürlichſten geographiſchen Zufammen- 
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hänge. Miniſter Klofad, ſelbſt Dr. Kramar, 
geben zu, daß kein Staat der Erde fo ungünftige 
ſtrategiſche Grenzen habe wie der tſchechiſche. 

Sie fagen, fie brauchten uns, weil die deut- 
ſchen Gebiete die höchſt entwickelte Induſtrie 
beſitzen — mit anderen Worten: der auf das 
tſchechiſche Sprachgebiet beſchränkte Staat 
könnte, auf ſich allein geſtellt, nicht jene Rolle 
ſpielen, die das tſchechiſche Volk anſtrebt. um 
die für den tſchechiſchen Kleinimperialismus 
nötigen Geldmittel aufzubringen, um den 
Reichtum des endlich errungenen tſchechiſchen 
Nationalſtaates zu wahren, bedarf man der 
deutſchen Arbeit. Und nun wird das Unrecht 
zum Hohne — dieſer „annektierte“ aus deutſcher 
Arbeit fließende Reichtum wird zum Ausbaue 
einer Geſetzgebung und zur Aufrichtung einer 
Verwaltung gegen dieſes reichtumſpendende 
Volk verwendet. Die Deutſchen müſſen arbeiten 
und zahlen, um den Tſchechen die raſche Durch- 
führung ihres grandiofen Planes zu erleichtern 
— aus dem national gemiſchten 
Staate auch tatſächlich einen 
tſchechiſchen Nationalſtaat zu 
machen. 

Nur 50 Jahre Ruhe brauche der ngue Staat, 
um vor allen Gefahren geſichert zu ſein! So 
ſprach Miniſter Klofas in der revolutionären 
Konſtituante. Da dieſe Gefahren allein von 
Deutſchland drohen, ſo iſt die Sicherung nur 
durch Verminderung und Schwächung der Su- 
detendeutſchen zu erreichen. Verminderung der 
Zahl der Oeutſchen, Zerſetzung der deutſchen 
geſchloſſenen Gebiete durch künſtliche tſchechiſche 
Einwanderung, Kontrolle über die deutſche 
Geld- und Kreditwirtſchaft, Einfluß auf die 
deutſche Produktion, Schwächung der Poſition 
des einzelnen deutſchen Induſtriellen, Hinüßer- 
ſpielen deutſcher Unternehmungen in tſchechiſche 
Hände, Herabdrückung der allgemeinen Bil- 
dungshöhe, Einfluß auf die kulturelle Entwick- 
lung der deutſchen Bevölkerung, Lockerung des 
kulturellen Zuſammenhanges mit dem gejamt- 
deutſchen Kulturleben, Verminderung der 
deutſchen geiſtigen Oberſchichte, Droffelung der 
Entwicklung deutſcher Städte — das iſt in 
groben Umriſſen der groß angelegte Plan der 
tſchechiſchen Politik. Obenan ſteht der Satz, den 
der letzte Tſcheche im entlegenſten Dörfchen mit 
verzückten Augen nachſpricht: „Unſer Staat“. 
Man kann das Wörtchen „unſer“ nicht buchſtäb⸗ 
lich genug nehmen. „Unſer“ bedeutet „National- 
eigentum“, auf das jeder einzelne Tſcheche pri- 
vaten Anſpruch hat — der Staat iſt die 
Beute, die nun verteilt werden 
ſoll. Die Folgen dieſer volkstümlichen Auf- 
faſſung vom Staate machen ſich vor allem in 
der Hypertrophie der Staatsbureaukratie, in 
der ſchamloſen Gevatterwirtſchaft, in der boden 
loſen Amter- und Wirtſchaftskorruption geltend. 
Einige tſchechiſche Politiker, wie Prof. Radl, 
haben vergeblich ihre warnende Stimme gegen 
dieſe ſehr öſtlich anmutende Staatsauffaſſung 
erhoben. Sie hat allerdings auch einen ſehr 
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ernſten ſozialen Untergrund. Die Unter- 
nehmerſchaft in Induſtrie und Handel rekru- 
tierte ſich vor dem Umſturze vorwiegend aus 
dem deutſchen Volke und den deutſchſprechenden 
Juden, von denen ſich ſehr viele auch politiſch 
als Deutſche bekannten. Das tſchechiſche Volk 
beſaß eine viel dünnere ſoziale Oberſchicht — 
es war überwiegend agrariſch, reich an Bevöl- 
kerungsüberſchuß, der in dem an Arbeitsgelegen- 
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Arbeit ſuchte und fand. Aber auch im rein 
tſchechiſchen Gebiete war ein großer Teil der 
Induſtrie und des Handels in deutſcher Hand. 
So ſah denn der größere Teil des tſchechiſchen 
Volkes in den Deutſchen nicht nur den natio- 
nalen, ſondern auch den ſo zialen Gegner. 
Der Oeutſche war der „Ausbeuter“, der Tſcheche 
der „Ausgebeutete“. 

Die überall einſetzende Emanzipation 
des Proletariates nahm natio- 
nalen Charakter an. Das tſchechiſche 
Bürgertum benützte dieſe Stimmung überaus 
geſchickt im nationaliſtiſchen Sinne. Die Er- 
richtung des tſchechiſchen Staates mit Annexion 
der deutſchen Induſtriegebiete würde auch dem 
tſchechiſchen Proletariat, alſo dem geſamten 
Volke, nicht nur die Befreiung von dem deut- 
ſchen Ausbeuter bringen, ſondern würde den 
deutſchen Beſitz ſelbſt „natio naliſieren“. 
Selbſt mit der Sozialiſierung find daher natio- 
nale Expanſionszwecke verbunden. In volks- 
tümlicher Weiſe kommt dieſe Sehnſucht nach 
dem deutſchen Beſitze in der tauſendfältig 
wiederholten Aufforderung an die unzuftie- 
denen Deutſchen, „a us z u wandern“, zum 
Ausdrucke. 

Daraus erklärt ſich auch die offene oder ſtille 
Teilnahme der tſchechiſchen Sozialde mokratie 
an der ſcheinbar ſinnloſen, aber wohl berechneten 
ſtaatlichen Wirtſchaftspolitik. Während ſich die 
ſtark in tſchechiſchen Händen befindliche Export- 
induſtrie „Zucker“ der größten ſtaatlichen För- 
derung erfreut, werden die überwiegend deut- 
ſchen Exportinduſtrien „Textilwaren, Glas, Por- 
zellan“ vernachläſſigt. Die in Mitleidenſchaft 
gezogenen tſchechiſchen Induſtriellen dieſer 
Branchen werden durch offene ſtaatliche Bevor 
zugung, ſelbſt durch vorzeitige Informationen 
über die Abſichten der Regierung ſchadlos ge- 
halten. Nichts iſt dafür bezeichnender als die 
Ni chtanerkennung der gewaltigen deutſchen In- 
duſtrieverbände durch den Staat und die aus- 
ſchließliche Betrauung der tſchechiſchen Organi- 
ſationen mit der Vertretung der Induſtrie. Auch 
in den ſtaatlich geförderten Syndikaten herrſcht 
die tſchechiſche Minderheit. Im alten Öfterreich 
wurden die national organifierten Unternehmer- 
verbände unterſchiedslos berückſichtigt. Wir haben 
daher jetzt eine unde mokratiſche Rückbildung 
feſtzuſtellen. 

Demſelben Ziele, die deutſche Großwirtſchaft 
zu ſchwächen und unter die kſchechiſche Kontrolle 
zu bringen, dient die ſtaatliche Finanzpolitik, 
insbeſondere die Bankpolitik. Es ift der Regie- 
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rung gelungen, die Filialen der Wiener Groß 
banken unter ihre Kontrolle zu bringen und da- 
durch auch deren deutſche Klientel in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei. So ſeltſam es klingt — die rieſige 
deutſche Induſtrie ſamt dem gewaltigen Handel 
verfügt heute über keine einzige deutſche Groß; 
bank! Die zunehmende Bankverſchuldung för- 
dert ſelbſtverſtändlich die Übernahme großer 
Unternehmungen durch das Bankkapital oder 
durch die von ihm foutenierten Induſtrie- und 
Spekulationsgruppen. Schon find große In- 
duſtrien in tſchechiſche Hände übergegangen. 
Wenn dieſe Politik fortgeſetzt werden kann (das 
Schwergewicht liegt auf dem Worte „kann“), 
dann drohen dem deutſchen Gebiete große 
nationale Gefahren. 

Aber auch die Dekapitaliſation des 
deutſchen Geld- und Sparbeſitzes iſt offen von 
dem früheren Finanzminiſter Dr. Rasin als 
Ziel der Regierungspolitik bezeichnet worden 
— er ſprach von der Notwendigkeit eines 
„Ausgleiches“ zwiſchen dem ärmeren 
tſchechiſchen und dem reicheren deutſchen Volke. 
Die Nichtanerkennung der Kriegsanleihe, die 
kataſtrophale Währungstrennung haben vor 
allem die deutſchen Geldanſtalten, Gemeinden, 
Unternehmungen, ſowie die Rentner und 
Sparer geſchädigt, da die tſchechiſchen recht- 
zeitig aufmerkſam gemacht wurden. Es wurden 
damals gigantiſche Spekulationen von tſchechi⸗ 
ſchen Banken und — Politikern durchgeführt, 
es entwickelte ſich ein bösartiges „revolutio- 
näres“ Schiebertum, das ſich verſtändnisinnig 
mit der ſtaatlichen Korruption und der Gevatter- 
wirtſchaft verband. Unter dem Deckmantel „für 
unſeren tſchechiſchen Staat“ vollzogen ſich Ka⸗ 
pitals- und Eigentumsverſchiebungen unter 
ſtaatlichem Drucke und mit Hilfe der eek 
gebung aus deutſcher in tſchechiſche Hand. Die 
unheilvollen Wirkungen für den Staat, daher 
auch für das tſchechiſche Volk, ſtellten ſich erſt 
ein, als die Beute der Spekulanten und Finanz- 
„ patrioten“ in Sicherheit gebracht war. Der 
Rückzug iſt aber, fo ſchwer es der Regierung und 
den tſchechiſchen Parteien auch werden mag, 
unvermeidlich — die Kriegsanleihe muß ein- 
gelöſt, der Währungskrieg gegen das deutſche 
noch in Wien deponierte Kapital eingeſtellt 
werden. 

Ein Kronzeuge für die nationaliſtiſche 
Protektionspolitik iſt der frühere 
Handelsminiſter Dr. Stransky, der ausdrücklich 
die Vorzugsbehandlung tſchechiſcher Indu- 
ſtriellen als eine ſtaatliche Pflicht bezeichnete. 
Wir ſtoßen abermals auf den Grundfaß „unſer“ 
Staat als Allmen de für das tſchechiſche Volk. 

Über die Enteignung des Großgrundbeſitzes, 
über die Anſiedlung tſchechiſcher Legionäre im 
00 0 Gebiete wird an anderer Stelle be- 
richtet. 

Die reaktionäre Politik dieſer ſcheindemokra- 
e Republik tritt draſtiſch in der geplanten 

ufhebung der nationalen Sek- 
tionierung der Landeskulturräte, 
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ja ſogar der landwirtſchaftlichen Berufsgenoffen- 
ſchaften zutage. Dieſe Sektionierung war die 
größte erg Errungenſchaft auf dem 
Gebiete der Völkerverſöhnung — ſie hat ſich 
ausgezeichnet bewährt. Jetzt ſollen wieder beide 
Nationen zuſammengepfercht werden — aller- 
dings trifft einer der Gründe, die früher für die 
Sektionierung maßgebend waren, nicht mehr 
zu: — der unfruchtbare Sprachenſtreit; 
denn die Sprachenfrage iſt jetzt geregelt: die 
Amtsſprache iſt die tſchechiſche, 
einen Streit um die amtliche Anwendung 
anderer Sprachen wie im alten „unterdrücken; 
den“ Oſterreich gibt es nicht mehr. Das iſt 
allerdings die einfachſte Regelung der Sprachen; 
frage. Um Entſtellungen ſofort vorzubeugen, 
ſtellen wir feſt, daß im alten Öfterreich die 
Amtsſprache des tſchechiſchen Landeskulturrates 
ausſchließlich die tſchechiſche geweſen iſt. 

Was für den Landeskulturrat gilt, gilt in 
erhöhtem Maße für den Lan desſchulrat. 
Auch ihr Schulweſen verwaltete früher jede 
Nation ſelbſtändig und unabhängig. 
Wir ſtellen feſt, daß das Elementarſchulweſen 
in Oſterreich nicht der Staats-, ſondern der 
Landesverwaltung unterſtand. Wir 
ſtellen feſt, daß die Landesverwaltung in 
Böhmen und Mähren der Mehrheit 5 
tſchechiſch geweſen iſt. Wir ſtellen feſt, da 
der Landesausſchuß und Landtag nach einem 
vereinbarten Schlüffel die Summen für das 
Schulweſen jeder Nation anwieſen und daß 
die Landesſchulräte jeder Nation unabhängig 
voneinander ihr Schulweſen betrauten. 

Wir ſtellen Jed aß dieſe vorbildliche Ein; 
richtung aufgehoben iſt und daß künftig die 
gen io: ae eines Gaufchul- 
rates Einfluß auf die deutſchen 
Schulen beſitzen wird. Wer aus dieſen Tat⸗ 
ſachen die richtigen Schlüffe 1 weiß, 
wird über die Tendenz der zahlreichen Sper⸗ 
rungen deutſcher Schulen nicht mehr im 
Zweifel ſein. 

Wir ſtellen feſt, daß nicht nur Schulen ge- 
ſperrt und Klaſſen gefolöffen werden in Orten 
mit künſtlich erhaltener deutſcher Mehrheit, 
ſondern auch in rein deutſchen Ge- 
genden. Sogar me Schulen in 
weltentlegenen Gebirgsdörfern 
wurden 5 und die Kinder zu ſtunden⸗ 
weiten lebensgefährlichen Schulwegen ge- 
zwungen, was gleichbedeutend mit der Zu- 
nahme der Schulverſäumniſſe iſt. Dagegen 
werden in denſelben Dörfern für zwölf, ja 
ſogar für vier tſchechiſche Kinder beſondere 


Schulen errichtet. Um nicht des Nationalismus 


gesichen zu werden, heben wir hervor, daß die 
eutſche Sozialdemokratie die- 
ſelben ſchweren Anklagen erhoben 
hat und daß es zwiſchen ihr und der tſchechiſchen 
Sozialdemokratie zu heftigen Auseinander- 
[eöungen gekommen iſt. Ebenſo wird gegen das 

eutſche Mittelſchulweſen verfahren, trotzdem 
in dem 1916 herausgegebenen Werke „Das 
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böhmifche Volk“ von dem tſchechiſchen Verfaſſer 
8 wird, daß die 840 der tſchechiſchen 

ittelſchulen dem durchſchnittlichen Prozent- 
ſatze in der Monarchie entſpreche. Die Deutſchen 
haben nach dem Umſturze ſofort zugegeben, daß 
in Prag, Brünn und in mehreren anderen 
überwiegend tſchechiſchen Städten die noch aus 
alter Zeit vorhandenen deutſchen Mittelſchulen 
1 oder zuſammengezogen werden, 
haben aber Rüdficht auf die Schüler und Eltern, 
d. h. allmählichen Abbau verlangt. 
Ihre Wünſche wurden nicht berüdfichtigt — 
die Regierung ſchritt mit größter Brutalität ein. 
Als Mitglied der deutſchen Sektion des mäh- 
riſchen Landesſchulrates hat der Verfaſſer 
genauen Einblick in die geradezu widerlichen 
und heuchleriſchen Methoden der tſchechiſchen 
Verwaltung. Wenn er gegen die Regierung 
die Beſchuldigung erhebt, daß fie bewußt 
auf die Herabdrückung des all- 
gemeinen deutſchen Bildungs- 
niveaus hin arbeite, fo ſteht er mit 
ſeiner Perſon dafür ein. Der Platzmangel 
verbietet uns die Wiederholung der bekannten 
Klagen über die Behandlung der deutſchen 
a über die gewaltfame Enteignung 
deutſcher Theater, über den Sturz deutſcher 
Denkmäler u. v. a. 

Es verdient feſtgeſtellt zu werden, daß die 
Behauptung der tſchechiſchen Auslandspropa- 
ganda, „der Unwille richte ſich gegen die Denk- 
mäler aus der Habsburgerzeit“ unwahr iſt; 
denn der Abt Gregor Mendel, der Entdecker 
des Mendelismus, der Bürgermeifter und 
Waiſenvater Winterholler und der Dichter 
Grillparzer — alle dieſe in der einzigen Stadt 
Brünn — haben mit den Habsburgern nichts 
zu ſchaffen. Für den Mangel an Pietät iſt die 
Entfernung des Kaiſer-Joſeph- Denkmals bei 
dem tſchechiſchen Orte Slawikowitz bezeichnend. 
Es 5 von den mähriſchen Ständen an jener 
Stelle errichtet worden, an der Kaiſer Joſeph II. 
den Pflug zur Ehre des Bauernſtandes führte. 
Wo hat je ein blindwütigerer Nationalismus 
gehauft? 

Wenn all diefen Anklagen entgegengehalten 
wird, daß die Regierung durch das Bücherei- 
geſetz auch die deutſchen Gemeinden zwinge, 
für die Volksbildung Opfer zu bringen, ſo iſt 
dem entgegenzuhalten, daß keine Bolksbibliothek 
und kein Vortrag die mangelnde höhere Schul- 
bildung erſetzen kann — vor allem aber niemals 
jene Zeugniſſe ausſtellen kann, die 
zum Antritte einer Stellung im Staate und in 
der Gemeinde nötig find. Und das iſt des 
Pudels Kern! Die Verringerung der 
Bildungs möglichkeiten in Verbindung mit der 
Forderung der „vollkommenen“ (ein Kautſchuk 
im Belieben der Prüfungskommiſſion) Kenntnis 
der tſchechiſchen Sprache ſchalten die 
Deutſchen als Bewerber um Be- 
amtenſtellungen automatiſch aus. 

And indem gleichzeitig für die niederſten 
Stellungen erhöhte Vorbildung und Sprachen- 
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kenntnis verlangt wird, wirddastfhehifche 
Volk zum ausſchließlichen Re- 
krutierungs material für alle 
öffentlichen Stellungen, zuletzt fo- 
gar für die Berufe der Arzte, Advokaten und 
. 

ber dem deutſchen Volke der Bauern, Ar- 
beiter und Kleingewerbetreibenden ſoll eine 
vorwiegend tſchechiſche Oberſchicht, beſtehend 
aus Unternehmern und Intellektuellen, die 
politiſche, wirtſchaftliche und kulturelle Vor- 
herrſchaft ausüben. Nicht darum geht der 
Streit, ob dieſe Politik möglich und ob ſie nicht 
am Ende gerade für das tſchechiſche Volk ge- 
fährlich ſei, ſondern darum, ob man im Aus- 
lande noch länger den wahren Charakter der 
tſchechiſchen Politik verkenne oder ob endlich auch 
der „andere“, der deutſche Teil, gehört werde. 

Mit einem Ausſpruche des Präſidenten 
Maſaryk haben wir die Betrachtung eingeleitet, 
mit einer Anklage Maſaryks ſchließen wir, weil 
ſie ſchwerer wiegt als jede, die wir in die Welt 
ſchleudern. Im Monate Dezember 1920 ſtellten 
ſich dem Präſidenten der Nepublik die drei 
Bürgermeiſter der Stadt Znaim vor, deren 
einer (der erſte Stellvertreter) ein Oeutſcher iſt. 
Und nun geſchah etwas, was in der tſchechiſchen 
Offentlichkeit die größte Beſtürzung hervorrief: 
Maſaryk dankte für die Huldigung, ſprach aber 
fein Bedauern aus, daß man einer 
Stadt, die er als deutſche Stadt 
kenne, mit Hilfe vontſchechiſchen 
Soldaten, die man zu Wahlz wecken 
nach Znaim kommandiert habe, 
ſowie durch andere bedenkliche Maßregeln 
künſtlich zu einer tſchechiſchen 
Mehrheit in der Gemeinde ver- 
bolfen habe. „Er wolle ſolche 
Dinge nicht!“ 

Ein ſchärferes Urteil über die Regierungs- 
methoden kann wohl nicht gefällt werden. 
Was in Znaim geſchehen iſt, hat ſich bei den 
Gemeindewahlen in hundert anderen Orten 
wiederholt. 

Trotzdem ergaben die Wahlen die Richtigkeit 
der öſterreichiſchen Volkszählung von 1910. 
Da aber die tſchechiſche Diplomatie dem Aus- 
lande eine geringere Zahl Deutſcher angegeben 
hat (ſo im berüchtigten Memoire III), ſo muß 
dieſe Behauptung nachträglich bewieſen 
werden. Zu dieſem Zwecke wurde am 15. Fe- 
bruar d. J. eine Volkszählung abgehalten, die 
man nur als eine Volks verzählung 
bezeichnen kann. Was Maſaryk an den Znaimer 
Methoden jo ſcharf getadelt hat, wurde bei der 
Volkszählung in verſtärktem Maße wiederholt. 
Soldaten, Sträflinge, Kinder, ſtaatlicher Druck, 
wirtſchaftliche Macht, Terror, vor allem aber 
geſetzlich garantierte Unktontrol- 
lier barkeit der Tätigkeit der überwiegend 
tſchechiſchen Zählungskommiſſäre müſſen her- 
halten, um die Zahl der Deutſchen um eine 


Franz Zeffer: Die Tendenz der tſchechiſchen Politik 


Million herabzudrücken. Auch bei den öfter- 
reichiſchen Volkszählungen wurde mit dem 
privaten wirtſchaftlichen Drucke gearbeitet — 
i ſtaatlicher Druck wurde nie aus- 
geübt. | 

Den ſchwerſten Schlag aber will die Regie- 
rung durch die neue Gaueinteilung 
führen. Sie ſetzt ſich über alle geographiſchen 
Bedenken hinweg, zerreißt unnachſichtlich uralte 
wirtſchaftliche Zuſammenhänge, um möglichſt 
große Teile des deutſchen Gebietes an tſchechiſche 
anzugliedern. Tſchechiſche unbedeutende Städt- 
chen werden zu Verwaltungsmittelpunkten er- 
hoben, große deutſche weltbekannte ihnen unter- 
geordnet, jo Reichenberg unter Jiöin. 

Da alle deutſchen Beſchwerden mit der höh⸗ 
niſchen Bemerkung zurückgewieſen werden: 
„Wir tun nur, was ihr uns früher angetan 

abt“, ſo ſoll an einem einzigen Beiſpiele die 

bertreibung der tſchechiſchen Klagen über Be- 
drückung nachgewieſen werden. Allgemein wird 
mit Recht anerkannt, daß der neue Staat ſich 
ſofort eine leiſtungsfähige Zentralbürokratie ge- 
ſchaffen habe. 

Woher aber nahm er die vielen hundert Fach 
beamte? Aus den öſterreichiſchen 
Miniſterien, Eiſenbahn- und Poſtdirek- 
tionen, aus den Statthaltereien und Landes 
ausfchüffen. Er fand darin fo viele vor, daß er 
heute ſogar verhältnismäßig mehr Beamte be- 
ſitzt als das alte Oſterreich und noch Hunderte 
in die Slowakei verſenden kann. 

Die Tſchechen haben ihr Ideal erreicht — 
Mitteleuropa aber trägt die Koſten 
dieſer Staatsgründung. Was ein Jahrtauſend 
zuſammengekettet hatte, iſt in kleine Stücke zer; 
riſſen, die einander feindſelig geſinnt und eifrig 
beſtrebt ſind, einander gebranntes Herzeleid 
anzutun. An die Stelle des Völkerſtreites iſt 
der VBölkerkrieg getreten, an die Stelle 
eines großen, in ſich wunderbar geſchloſſenen 
Wirtſchafts- und Verkehrsgebietes ein Chaos. 
Die Wirkungen ſtrahlen aber auch nach dem 
Weſten und Oſten aus — ganz Europa 
i ſt zum Leidtragenden geworden. 

Die Schickſalsgemeinſchaft des 
deutſchen und tſchechiſchen Volkes iſt heute die 
der Not, der wirtſchaftlichen, ſtaatlichen und 
finanziellen Zerrüttung. 

Daß ſie zu einer Schickſalsgemeinſchaft des 
Aufblühens, des Friedens werde, liegt 
nur in der Hand der Tſchechen. 

Man verlangt von uns Loyalität, weil 
wir „beſiegt“ worden ſind. Nie aber werden 
wir uns zur Rolle der Unterworfenen herab- 
würdigen! Zu dieſer Art von Loyalität werden 
uns die Tſchechen niemals zwingen. Und an 
dieſem Widerſtande wird zuletzt der Staat 
ſcheitern. Die Loyalitäͤt zum Staate 
kann nur aus dem freien Willen 
eines freien, ſich ſelbſt verwal 
tenden Volkes entſpringen! 


Aus fremden Zungen 


Die Inder kommen wieder in die Mode, auch 
ſie im Gefolge der Romantik. Doch iſt es 
da immerhin beſſer, ſich an die alten volksechten 
Inder zu halten, als die neuen Senſations- 
propheten vom Schlag eines Rabindranath 
Tagora, von dem man munkelt, daß er gar nicht 
einmal auf eine wirklich indiſche Geſchlechter⸗ 
folge zurückblicken könne. Das indiſche Hohelied 
„Gitagovinda“ des bengaliſchen Dichters 

a yadeva, das wir nach der metriſchen 

berſetzung Friedrich Nüderts in der vortrefflich 
kommentierten wohlfeilen Neuausgabe von 
Hermann Kreyenborg bequem genießen können 
(Inſel-Bücherei Nr. 303; Leipzig, Inſel Verlag), 
ſteht jedenfalls turmhoch über den beiten Verſen 
des im Schnellzug Europa bereiſenden Nobel- 
preisträgers. 

Ein anderes Meiſterwerk aus der älteſten 
Zeit, die fünfaktige Komödie des Men an- 
dero s (542-291 v. Chr.) „Das Schiedsgericht“, 
verdeutſcht von Alfred Körte, ergänzt von 
Friedrich von Oppeln-Bronikowski, bietet die 
gleiche ausgezeichnete Sammlung in Nr. 104, 
während Johannes Bühler (Nr. 309) 
Übertragungen aus der altmönchiſchen Literatur 
„Was ſich Wüſtenväter und Mönche erzählten“ 
ſorgſam zuſammenſtellt. 

Umfangreicher tritt dieſen kleinen Büchern 
an die Seite „Der Ratgeber für den Umgang 
mit Menſchen“ (Achtes Buch des Guliſtan nebſt 
einigen anderen Stücken von Muslih ed 
din Saadi, aus dem Perſiſchen übertragen 
von Friedrich Nofen — Berlin, Georg Stilke). 
Der Dichter wurde um 1189 in Schiras geboren 
und kam frühzeitig an die Hochſchule Bagdad. 
Das Arabiſche beherrſchte er vollkommen. 
Weite Reifen führten ihn von 1226 bis 1256 
durch die ganze Welt des mohammedaniſchen 
Orients von Indien bis Nordafrika. Eine 
Zeitlang befand er ſich in der Gefangenſchaft 
der Kreuzfahrer in Aleppo, den Reſt ſeines 
Lebens daheim, angeſehen und weitberühmt. 
1291, alſo über hundertjährig, fand er ſein 
irdiſches Ziel. Das hervorragendſte Literatur- 
denkmal Saadis, ja vielleicht des geſamten 
perſiſchen Schrifttums, iſt die Einleitung zum 
„Guliſtan“ (Roſengarten). Zeder gebildete 
Mohammedaner kennt ſie ſozuſagen auswendig. 
Gottgläubige Myſtik erfüllt die Seele des 


Dichters ähnlich die der Myſtiker im europäifchen 
Norden. Goethe ſchöpfte aus ihm für den 
„Weſtöſtlichen Diwan“. Das letzte der acht 
Bücher feines „Roſengartens“ iſt eine koſtbare 
Aphorismenſammlung und ſteht unſerem Ge- 
ſchmack am nächſten. Die Überſetzung auf per- 
ſiſchem Boden entſtanden — Roſen weilte vor 
dem Krieg als Geſandter in Teheran — ver- 
dient höchſtes Lob; ſie lieſt ſich wie ein deutſches 
Original. Und dabei atmet jede Zeile perſiſchen 
Duft, klingt jeder Satz in perſiſchem Wohl- 
laut aus. 

Sm Anhang zu dem Sentenzenbuch teilt 
Roſen die Einleitung zum „RNoſengarten“ mit, 
ſowie andere Bruchſtücke der laß Dichtung. 
Mit einem Lobgeſang auf Allah ſchließt das 
Proömium ab; ich ſetze ihn hieher: 


O Nachtigall! Dein Schluchzen und dein 
Schlagen 

Zeigt, daß die Liebe Du noch nicht erkannt. — 

Lerne vom Falter, welcher ohne Klagen 

Sich lautlos in der Kerze Glut verbrannt! 

Wer könnte, daß er Ihn verſtände, ſagen? 

Wer Ihn verſtand, verlor ja den Verſtand. — 

O, der Du höher biſt als alles Fragen, 

Als alle Antwort, die die Menſchheit fand! 

An Dein e mPreiſe mußt’ ich ſchier verzagen, 

Wenn ich mein Leben auch darauf verwandt — 

Zu Ende geht es jetzt mit meinen Tagen, 

Und ich ſteh noch, wo ich am Anfang ſtand. — 


Seltſam mutet es einen an, wenn man aus 
dem Blumenhain Perſiens die Heimat der 
Islandſagas betritt. Der ſiebente Band der von 
Felix Niedner herausgegebenen Sammlung 
„Thule“ (Jena, Eugen Diederichs) erzählt 
„Die Geſchichte vom Goden Snorri“. 
Der poeſievolle Gelehrte, dem wir die Der- 
deutſchung verdanken, bemerkt in der Ein- 
leitung: Keine der größeren Sagas ſei in dem 
Grad Geſchichte und ſo wenig Roman wie die 
vom Goden Snorri. Beſonders in der Vor- 
geſchichte trägt fie dieſen Charakter. Sie um- 
ſpannt einen Zeitraum von etwa 100 Jahren. 
Ihr älteftes Datum iſt: Islands Beſiedelung 874. 
Im Fahre 978 iſt der Berichterſtatter mit der 
Beſitznahme Heiligenbergs durch Snorri an der 
Schwelle der Haupthandlung angelangt. Die 
Übertragung, die alle billigen Anſprüche mehr 
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als befriedigt, hält fie doch die gerechte Mitte 
zwiſchen ſklaviſcher Wortgleichheit und freier 
Nachdichtung, beruht auf dem Text des 6. Ban- 
des der Altnordiſchen Sagabibliothek (Halle an 
der Saale 1897), die Verdeutſchung der Stalden- 
lieder auf dem Text von Jonſſons „Skjaldedig⸗ 
ting“ (Kopenhagen 1908 ff.). Für die An- 
merkungen wird als Ergänzung auf den Ein- 
führungsband zur vorliegenden Sammlung 
„Islands Kultur zur Wikingerzeit“ (Jena, 
2. Auflage 1921) verwieſen. 

Wieder eine andere Welt offenbaren uns die 
Slawen. Neben den Ruſſen fordern jetzt ſtärker 
noch als früher die Tſchechen unſere Aufmerk- 
ſamkeit heraus. Die . aus dem 
Tſchechiſchen mehren ſich. Ein charakteriſtiſches 
Werk „Feniciens Sünde“ von Julius Zeyer 
teilt uns Wilhelmine Frankl-Rank in deutſcher 
Sprache mit (Augsburg, Haas u. Grabherr). 
Der Verfaſſer (1841—1901) verrät die ſtarke 
Dofis internationalen Blutes in feinen Adern. 
Weich und ſchwärmeriſch, wie ein Slawe, dabei 
von orientaliſcher Phantaſie, die alle Nerven 
aufpeitſcht und den Leſer in dauernder Span- 
nung hält, weiß er zu berücken und zu betäuben. 
Als poetiſcher Sakriſtan der katholiſchen Kirche, 
die er voll myſtiſcher Inbrunſt liebt, gehört er 
zu den Zeitgenoſſen und Weſensverwandten 
Fogazzaros. Überhaupt lockt ihn der Süden 
immer wieder. Auch „Feniciens Sünde“ ſpielt 
in Stalien. 

Die neuen billigen Ausgaben tſchechiſcher 
Autoren (Reichenberg, Gebrüder Stiepel) ver- 
dienen beſondere Anerkennung, ſie bieten einen 
ſorgfältig ausgewählten Text im Original und 
neben einer kurzen Einleitung wörterbuchartige 
Anmerkungen. Das 1. Bändchen vereinigt eine 
Ausleſe tſchechoſlowakiſcher „Märchen und 
Sagen“, zu der vom Herausgeber Franz 
Rudolf bemerkt wird: Die Romantik war es, 
die in Deutfchland die Abkehr vom N 
brachte und auf die nationale Sprache und die 
in ihr überlieferte Volkspoeſie hinwies. Damit 
wurde Dichtung und Wiſſenſchaft erneuert, ein 
neues Stoffgebiet eröffnete ſich ſowohl der 
Erforſchung als auch der dichteriſchen Geftal- 
tung. Die deutſche Romantik beſchränkte ihren 
Wirkungskreis nicht auf die eigenen Stammes 
genoſſen. Selbſt die Tſchechen nahmen an dieſen 
Beſtrebungen regen Anteil. Bei ihnen waren 
es beſonders Ladislaus Celakovsky und Jaromir 
Erben, die nicht nur das Volkstümliche: Sprich⸗ 
wörter, Volkslieder, Sagen und Märchen der 
Heimat ſammelten, ſogar die der Nachbarn 
ſuchten ſie aufzufinden und zu verwerten, wo 
und wie ſie nur konnten. Ihnen ſchließt ſich 
Bozena Nimcova an, die Verfaſſerin der auch 
bei Reclam vertretenen „Großmutter“. Die 
im Volke ſchlummernden Stoffe verarbeitete ſie 
ſelbſtſchöpferiſch zu wertvollen Dichtungen, die 
heute noch fortleben. Mit Recht nahm daher 
der Herausgeber auf ſie gleichfalls Bezug. — 
Das 2. Bändchen ſtellt einen Neudruck von Vi- 
tuzslar Haͤleks Novelle „Pod dutym stromem“ 
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(Unterm hohlen Baum) dar. Hälek (1835 
bis 1874) war Theater- und Literaturkritiker der 
Prager „Narodni Listy“, des bekannten haupt- 
ſtädtiſchen Jungtſchechenblattes, und ſetzte als 
Schriftſteller die Richtung der an Jean Paul, 
Auerbach, Sealsfield und Gotthelf geſchulten 
Bozena Nͤmcovd fort. — Im 3. Bändchen 
finden wir das fünfaktige Trauerſpiel „Baron 
Goertz“ von Emanuel Bozddch, ein Stück, das 
unter dem Einfluß der Franzoſen Scribe und 
Sardou entſtanden im Zeitalter Karls XII. 
von Schweden ſpielt. Der Verfaſſer verſchwand 
1889 ſpurlos; es iſt bis heute nicht gelungen, 
über feinen Lebensabſchluß Genaueres zu er- 
fahren. — Ausgewählte Proſa des berühmten 
tſchechiſchen Novelliſten Jan Neruda, durch 
ſeine Geſchichten von der Prager Kleinſeite bei 
Reclam auch in Deutſchland gelefen, füllt das 
4. Bändchen. — Im 5. kommt A. V. Smi- 
lovsky (1837 —1883) mit feinen beiten 
novelliſtiſchen Arbeiten zu Wort, fo ſchön wie 
er, vermochte keiner ſeiner Zeitgenoſſen die 
tſchechiſche Kleinſtadt mit ihren Bewohnern zu 
zeichnen. — Das 6. Bändchen vereinigt „Aus- 
gewählte Erzählungen“ von V. B. Trebizsk iz 
(1849 —1884), einem frühverſtorbenen katho- 
liſchen Geiſtlichen, der ſeiner Nation ungefähr 
das wurde, was Guſtav Freytag der deutſchen. 
Mit allen rhetoriſchen Mitteln war er darauf 
bedacht, die Erinnerung an die ruhmreiche 
Geſchichte vor der Schlacht am Weißen Berge 
für die kommende „Wiedergeburt“ des tiche- 
chiſchen Volkes wachzuerhalten. Die Tendenz 
ne bei ihm allerdings viel mehr als bei 
eytag. f | 

Von den Cſchechen heben ſich die Slowaken 
ähnlich ab wie die Holländer von den Deutfchen, 
ſprachlich und literariſch. Leider ſind et 
Dichtungen wenig in deutſche Sprache über- 
tragen, ſo daß wir für die von Paul Eisner 
verdeutſchte „Slowakiſche Anthologie“ 
(Inſel-Bücherei Nr. 103; Leipzig, Inſel Verlag) 
ordentlich dankbar ſein müſſen. Der, wenn auch 
ſpäte Nachtrag zu Herders „Stimmen der 
Völker in Liedern“ wird nicht bloß den Ge- 
lehrten willkommen ſein. Dasſelbe gilt von der 
gut kommentierten Sammlung M. Curkins 
„Serbiſche Volkslieder“, der io 
in der Hauptſache auf Talvpj ſtützt, daneben 
jedoch Verdeutſchungen von Goethe, Kapper 
und Jakob Grimm heranzieht (Inſel- Bücherei 
Nr. 140; Leipzig, Inſel- Verlag). 

Nach Rußland führt uns Puſchkin, deſſen 
reizvolle Novelle „Pique Same“, von Rudolf 
Kaſtner herausgegeben, von allen geleſen und 
geſchätzt werden muß, denen Doſtoſewskijs 
„Raskolnikow“ etwas bedeutet (Infel-Bücherei 
Nr. 314; Leipzig, Inſel Verlag). Denn im 
Helden der Puſchkinſchen Erzählung Hermann 
„mit dem Profil Napoleons“ erblicken wir den 
Keim zum Träger der Handlung in Ooſtojews- 
kijs berühmten Roman. 

Einen Platz für ſich darf des genialen ruſſiſchen 
Romantikers N. W. Gogol Meiſterwerk 
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„Tſchitſchikows Reiſeerlebniſſe oder die toten 
Seelen“ (Leipzig, Inſel- Verlag) beanſpruchen. 
Ich weiß nicht Worte zu finden, um dem von 
H. Röhl . verdeutſchten Buch das 
ausreichende Lob zu ſpenden. Selbſt Tolſtoj, 
von Gorgij nicht zu reden, muß da verblaſſen. 
Es gibt eben nur einen Gogol. Eine ruſſiſche 
Sliade hat man feinen Roman genannt. Und 
Bielinskij hat recht, wenn er ſagt: „Inmitten 
der Triumphe von Mittelmäßigkeit und Talent 
loſigkeit, phariſäiſchem Patriotismus und füßli 
fader Volkstümlichkeit erſcheint plötzlich (1842 ff.) 
ein echt ruſſiſches Werk, ebenſo wahrhaft wie 
patriotiſch, ſchonungslos die Hülle von der 
Wirklichkeit abreißend, leidenſchaftliche Liebe 
zum fruchtbaren Kern ruſſiſchen Lebens at- 
mend, eine unermeßlich künſtleriſche Schöpfung 
nach Entwurf und Ausführung, nach den 
Charakteren der handelnden Perſonen und den 
Einzelheiten ruſſiſchen Wandels und zu gleicher 
Zeit tief in ſeinen Gedanken ſozial und 
hiſtoriſch.“ 

Fjodor Doſtojewskijs „Reifebilder“, 
erſte deutſche Übertragung von Alexander Elias- 
berg (München, Roland-Verlag Albert Mundt), 
entſtanden ein Menſchenalter ſpäter und wurden 
1874 in dem zugunſten der hungernden Bauern 
des Gouvernements Shamara herausgegebenen 
Sammelbuch „Die Kollekte“ veröffentlicht. 
Das Büchlein iſt ein reizendes Feuilleton voll 
Witz und Laune, ganz unpolitiſch reif und frei, 
während der Verfaſſer damals als Gogol ſeine 
„Toten Seelen“ ſchrieb, noch ſozuſagen an 
Ketten lag. „Das politiſche Gedicht auf die 
europäiſchen Ereigniſſe von 1854. — Aus dem 
Tagebuch eines Schriftſtellers (1877)“, Oeutſch 
von Alexander Eliasberg (München, Drei- 
Masken-Verlag) gewährt Einblick in dieſe Ent- 
wicklung. Doſtojewskij hatte im Februar 1854 
ſeine Gefängnisſtrafe in Omsk abgebüßt und 
war im März nach Sſe mipalatinsk verſetzt 
worden, wo er fünf Jahre lang als Soldat 
diente. Die politiſchen Ereigniſſe in Europa 
weckten in ſeinem Herzen einen ſo mächtigen 


Widerhall, daß er ſeine Gedanken und Gefühle 


ausnahmsweiſe in Gedichtform kleidete. Aus 
Doſtojewskijs Briefen iſt uns bekannt, wieſo er 
nur noch ein einzigesmal in ſeinem Leben ſich 
in Verſen eingelaſſen hat, und zwar im Jahre 
1855 anläßlich des Todes Kaiſer Nikolaus 1. 
und der Thronbeſteigung Alexanders II. Dieſes 
letzte Gedicht iſt uns aber nicht erhalten. 
Das vorliegende wurde erſt nach dem Tode 
des Dichters, im Januar 1883, in der Zeitung 
„Grashdanin“ veröffentlicht. — Angeſchloſſen 
iſt ein Abſchnitt aus dem „Tagebuch eines 
Schriftſtellers“ vom März und April 1877, in 
dem der Dichter zu den Ereigniſſen jener Tage 
energiſch und temperamentvoll Stellung nimmt. 
Seine Ausführungen geben den Schlüſſel zu ſo 
manchen Fragen, die unſere Tage bewegen und 
bewegten, und bilden in gewiſſem Sinne das 
feel Glaubensbekenntnis nicht nur Doſto- 
ewskijs, ſondern der intellektuellen Ruſſen. 
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Anſpruchsloſer und einfacher als Gogol und 
Doſtojewskij, aber den Durchſchnitt der Unter- 
haltungsliteratur weit überragend, bleibt Z. N. 
Potapenko ein Liebling des Publikums. 
Sein von F. Helmy gut verdeutſchter Roman 
aus der Petersburger Geſellſchaft um die Jahr- 
hundertwende „Die Tochter des Kuriers“ 
(Eſſen-Ruhr, Fredebeul u. Koenen) zeigt ihn 
auf der Höhe des Schaffens. 

Während die ruſſiſchen Epiker weltbekannt 
ſind, weiß man von der ruſſiſchen Lyrik wenig 
oder nichts. K. Roellinghoffs Antho- 
logie „Roſſija“ (Wien, Ed. Strache) füllt ſomit 
eine wirkliche Lücke aus. Das Vorwort gibt eine 
kurze Geſchichte der Poeſie in Rußland über- 
haupt, in ſeinen Werturteilen und Anſchauungen 
z. B. über die Romantik nicht ganz einwandfrei, 
ſicher jedoch anregend und lehrreich. Die Ge- 
dichtproben decken die Entwicklung von Puſchkin 
und feinen Genoſſen bis zu den Jüngſten in der 
Gegenwart auf. Man ſtaunt, wie ſtark dle Roman 
tik in Rußland verſchiedene ruſſiſche Generati- 
onen überdauert hat bis auf den heutigen Tag. 

Gleichfalls unbekanntes Land erſchließt uns 
Karl Frank in ſeiner kleinen Sammlung 
„Türkiſche Erzähler“ (München, Roland Verlag 
Albert Mundt). Das Bändchen birgt je eine 
kleine Erzählung aus dem Novellenſchatz der 
Osmanen. Es find Schriftſteller, die national- 
türkiſch empfinden, in ihren Werken mit Vor- 
liebe aus der orientiſchen Stoff- und Geftalten- 
welt ſchöpfen und mehr als je das früher ver- 
ächtlich behandelte türkiſche Volksleben zum 
Gegenſtand ihrer Darſtellung machen. Natio- 
nales Sehnen und Hoffen klingt in ihren 
ſchöpferiſch ſelbſtändigen Arbeiten ſtark heraus. 

Ein großzügiges neues Unternehmen „Let- 
tiſche Literatur“, von dem bisher fünf Bände 
erſchienen ſind (Riga, A. Gulbis), macht uns 
mit den bedeutendſten Dichtern des jungen 
Freiſtaates an der äußerſten Nordoſtgrenze 
Deutſchlands bekannt. Aus dem bibliſchen 
Stoff „Joſeph und ſeine Brüder“ geſtaltet 
F. Rainis in feiner alſo betitelten fünf- 
aktigen Tragödie eine Schilderung des 
Kampfes zwiſchen zwei Kulturentwicklungen. 
Hier das arme jũdiſche Nomadenvolk, dort das 
hochkultivierte Agypten. — K. Skalbe er- 
zählt „Wintermärchen“ feiner Heimat. Dieſer 
Band iſt wohl der ſchönſte und am meiſten 
charakteriſtiſche der bisher gedruckten. — 
R. Blaumann ſchildert in dem Drama 
„Die Indrans“ anſchaulich und wirkſam lettiſches 
Volksleben, das auch in ſeinem zweiten Band 
„Novellen“ feſſelnd in Erſcheinung tritt. — 
J. Akurater mit feinen romantiſch- reali- 
ſtiſchen „Novellen“ verrät eine ſinnentrunkene 
Jugend. Wir müſſen abwarten, wie der Wein 
munden wird, wenn der Moſt ausgegoren hat. 

Merkwürdig, daß ſelbſt in Finnland heute 
noch die Blaue Blume blüht. Das bedeutendſte 
Werk der finniſchen Proſadichtung vor dem 
Anbruch der Moderne Alekſis Kivis Roman 
„Die ſieben Brüder“, Deutſch von Guſtav 
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Schmidt (Dresden, Heinrich Minden), ſteht 
jedenfalls ganz in ihrem Bann. Der Schauplatz 
dieſes wahrhaftigen Volksbuches drängt ſich 
auf einen kleinen Flecken Erdreich e 
ein Gehöft in einem ſüdfinniſchen Kirchſpiel 
und feine nächſte Umgebung. Bauern, Geiſt- 
liche und kleine Beamte bilden die Geſellſchaft. 
Aber unter der Hand des Dichters wurde dieſe 
Enge zur Weite, der Südfinne zum Finnen 
gemeinhin. Auch zeitlich iſt das Ganze ſcharf 
umgrenzt. Kulturgeſchichtlich haben wir es mit 
einer ſehr zurückgebliebenen, abgeſchiedenen 
finniſchen Gegend während der Dreißiger und 
Vierzigerjahre zu tun, und trotzdem weiſen die 
Bilder tief zurück in das Schaffen der Finnen 
überhaupt und wiederum in die Zukunft. 
Groß iſt Kivis Fähigkeit, humoriſtiſch im Sinne 
Don Quixotes zu wirken. Man kann ſogar 
deutliche Übereinſtimmungen mit Cervantes 
feſtſtellen. Neben Topelius, dem klaſſiſchen 
Romantiker Finnlands, behauptet Kivi in Ehren 
das Feld für alle Zeit. 

Ich glaube, daß dagegen manche nordiſche 
Sterne ſchon im Erblaſſen ſind, auch die Großen 
aus Schweden und Norwegen gelten heute nicht 
mehr ſoviel wie vor zehn Jahren. Das Blei- 
bende ſucht die „Inſel- Bücherei“ des Leipziger 
Anjel-Berlags emſig zu ſammeln und in 
ſchmucken Einzelbändchen der Nachwelt zu 
überliefern. Diesmal habe ich anzuzeigen von 
Auguſt Strindberg die Stücke „Schwanen- 
weiß“, ein Märchenſpiel (Nr. 290), „Oſtern“ 
(Nr. 292), „Ein Traumſpiel“, im Anſchluß an 
das Drama „Nach Damaskus“ (Nr. 291), „Die 
Geſpenſterſonate“ (Nr. 295); von Björnſtjerne 
Björnſon die Erzählungen „Synnöve Sol— 
bakken“ (Nr. 37), „Ein fröhlicher Burſch“ 
(Nr. 199), „Der Brautmarſch“ (Nr. 266). 

Eine kräftige Eigenart bekundet der in 
Deutſchland ſchon recht verbreitete Däne 
Martin Anderſen Ne x ö. Sein mehrbändiger 
Roman „Stine Menſchenkind“, Deutſch von 
Hermann Kiy (München, A. Langen), ſchildert 
Urjprung und Entwicklung eines armen liebe- 
vollen und liebeheiſchenden Weſens aus den 
Tiefen des Volkes. Packend und rührend zu- 
gleich ſteigert ein Kapitel nach dem andern 
unſere Teilnahme für die Helden. Jeder Band 
kann einzeln genoſſen werden. Der vorliegende 
vierte „Das Fegefeuer“ bildet wohl noch nicht 
den Abſchluß des Ganzen. Nexyös friſche Art, 
die ſelbſt im dunkelſten Proletariertum Lichtſeiten 
entdeckt, ſein herzhafter Optimismus bei allem 
Wirklichkeitsſinn für die Nöte und das Elend des 
grauen Alltags feiert auch in einem andern Roman 
„Die Familie Frank“, Deutſch von Hermann Kiy 
(München, A. Langenheinen berechtigten Triumph. 

Ein Seitenſtück zu ihm bildet der Holländer 
Maarten Maartens mit ſeinen etwa die 
Richtung Dickens fortſetzenden, ungemein jpan- 
nenden phantaſie- und gemütvollen Erzäh- 
lungen „Die neue Religion“ (das iſt die ewig 
alte der Liebe) und „Jooſt Avelinghs Schuld“ 
(beide Köln am Rhein, Albert Ahn). 
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Womöglich noch tiefer gräbt Guido Gezelle 
in ſeinen „Gedichten“, Deutſch von Rudolf 
Alexander Schröder (Inſel- Bücherei Nr. 213; 
Leipzig, Inſel- Verlag), nach den letzten ver- 
borgenen Schätzen der Menſchenſeele. Gezelle 
feiert man als den bedeutendſten flämiſchen 
Dichter neuerer Zeit. Sein Herausgeber rühmt 
von ihm hohe Sprachgewalt und innige Selb- 
ſtändigkeit der Form und des Gefühls. Geboren 
1850 in Brügge als Sohn eines Gärtners ging 
der Dichter frühzeitig ſeinen tieffrommen 
Neigungen nach und erwählte den geiſtlichen 
Stand als Lebensberuf. Sein Eintreten für 
die angeſtammte Sprache und das flämifche 
Volkstum mißfiel jedoch den 1 
Obern, die aus ihm einen Abbé nach fran- 
zöſiſchem Zuſchnitt machen wollten. Und ſo 
hatte Gezelle viel zu dulden und durchzufechten. 
Sein Oaſein war ein ſtetes Opfer. 1899 ſtarb 
er. In Buchform erſchienen von ihm „Gedichte, 
Geſänge und Gebete“, ſowie „Letzte Verſe“. 
R. A. Schröder bemühte ſich, den altertümlichen 


Eindruck des gottbegnadeten Lyrikers hie und 


da durch Einfügung älterer oder mundartlicher 
Wendungen zu bewahren, ſoweit es ohne 
Gewaltanwendung möglich war. Ihm kam 
es darauf an, von dem ſinnlichen Reichtum und 
der beſonderen Art der Vorbilder tunlichſt viel 
zu erhalten, auf die Gefahr hin, nicht überall 
und ſofort verſtanden zu werden. Das „Schlaf- 
lied“ (S. 38) iſt, was der Forſchung und dem 
Herausgeber entgangen fein dürfte, kein Ori- 
ginal, ſondern hier liegt eine Bearbeitung 
Gezelles aus dem Spaniſchen des Lope de 
Vega zugrunde. 

In der Überſetzung des ſpaniſchen Originals 
von Diepenbrock heißt es: 


Palmen von Bethlehem 
Welche mit Brauſen 
Zornige Winde 

Wirbelnd durchſauſen, 
Schweiget, o ſchweiget, 
Es ſchlummert mein Kind; 
Laß von den Zweigen, 
Zürnender Wind! 


Schröder überſetzt Gezelle, alſo aus zweiter 
Hand: 
Palmen, die rührend 
Und wogende ſeid, 
Stillt um mein Kindchen 
Die Zweige 'ne Zeit. 
Engelchen, leiſe, ach 
Jeſulein will 
Schlafen, eur' Zungen 
Und Harfen nu ſtill. 


Vom frommentſagenden Guido Gezelle zum 
Lebensgenießer Charles de Coſter führt nur 
ideell ein weiter Weg. Sonſt find beide Lands 
leute und Zeitgenoſſen. Aber man kann ſich 
kaum einen größeren Gegenſatz denken als 
Gezelles „Gedichte“ und Coſters Geſchichte 


7 
e 


EI 


£ 
2 
> — — D 


2 
7 
fr? 
ir 
* 
* 


— r 
3 
fe 
2 0 
— 22 
8 AR 


2 


N Sn Ss 


— 


RATEN 


VN 
N % ae 
rd 355 ö 2 
— re 
23 x N. \ 
“ 5 1 IM 
5 2 * * Mon 
Dis» Pr, 7 dh * — 
5 = 8 7 
— — . 
— — „ / 
* . — Y x ver 
Er 0 
— 7 
vz - * 1 0 
— 5 
“a 
— Ws 
= N‘ — 
— ee, * 
2 7 
2 
“ 
I 
* — 8 


Exlibris von Auguſt Potuczek 


(Brünn, Steingaſſe 21) 


Ex Lidbris 


DE, TULCHELNE TTS, 


Röhm 


von Hans Röhm 
(München, Brlennerſtraße 25) 


ibris 


Exl 


Aus fremden Zungen 


„Weiberlaune“, Deutſch von Georg Goyert, 
mit Federzeichnungen von Karl Ritter (Mün- 
chen, Roland Verlag Albert Mundt). 


Sehr ſchön iſt die neue Shakeſpe are 
Ausgabe in Einzeldrucken (Leipzig, Inſel⸗ 
Verlag), englifh-deutfcher Paralleltert. Der 
„ erſchienene Band enthält doppelſprachig 

en „Kaufmann von Venedig“. Dabei folgt 
der deutſche Wortlaut der nach der Handſchrift 
A. W. Schlegels durchgeſehenen Ausgabe von 
Bernays, 2. Abdruck 1891, der engliſche der 
Arden Edition von Coaig. Doch weicht er in 
einzelnen Fällen ab, worüber die Anmerkungen 
Aufſchluß erteilen. Als Herausgeber zeichnet 
L. L. Schüding. 

Die jüngfte Liebhaberausgabe der Shake 
ſpeareſchen „Luſtigen Weiber von Wind- 
ſor“ (München, Holbein -Verlag) ſchmuͤcken 
zwölf entzückende Bilder Daniel Chodowieckis. 
Die Kupfer find im Handkupferdruck wieder- 
gegeben nach dem zweiten Plattenzuſtand, 
während die numerierte Bütten-Ausgabe (200 
Stüd) die Kupfer auf Japanpapier bringt. 

Die engliſche Literatur des 18. Jahrhunderts 
kann ſich mit Shakeſpeare nicht meſſen, immer- 
hin hat es einige weltberühmte Schöpfungen 
aufzuweiſen, darunter Alexander Po pes 
komiſches Heldengedicht „Der Lockenraub“ 
(1712). Es gewährt nun einen beſonderen Reiz, 
dieſes klaſſiſche Werk in der Verdeutſchung 
R. A. Schroeders mit den Zeichnungen des 
pikanten, hier jedoch keineswegs unanſtändigen 
Aubrey Beardsley vereinigt vor ſich zu haben 
(Inſel Bücherei Nr. 99). Das zierliche Bänd- 
chen iſt ebenſo wie Oskar Wildes „Geſpräch 
von der Kunſt und vom Leben“, Deutſch von 
Hedwig Lachmann und Guſtav Landauer 
(Inſel Bücherei Nr. 318), im Leipziger Inſel- 
Verlag erſchienen. 

Eine Entdeckung verdanken wir Hugo von 
Hofmannsthal. Denn daß Calderon ein 
jo luſtiger Komödiendichter war, als der er ſich 
in dem dreiaktigen Luſtſpiel „Dame Kobold“ 
erweiſt, blieb dem Publikum bisher unbekannt. 
Jedenfalls leitet der tadellos gedruckte, auf 
den alten Gries zurüdgreifende Band, die 
neue Reihe „Dramen des Calderon“ (Berlin, 
S. Fiſcher) überaus glücklich ein. 


Der piemonteſiſche Graf Vittorio Alfie ri 
ist ing mehr berühmt als gelefen. Vielleicht 
bringt ihn Paul Hansmanns gewandte | e 
Nachdichtung der „Vier Trauerſpiele“: Sau 

rrha — Merope — Rofamunde (München, 
Georg Müller) weiteren Kreiſen in Erinnerung. 
Voßler urteilt: Von den 22 Tragödien, in end- 
gültiger Faſſung 1789 herausgegeben, halten 
ſich nur noch wenige, etwa die Merope, der 
Oreſt, der Saul und die Myrrha auf dem 
heutigen Theater Italiens. Faſt all feinen 
Werken merkt man an, daß der energiſche Graf 
die eli forciert und fie feinen vorgefaßten 
theoretiſchen Überzeugungen unerbittlich unter- 
worfen hat. Eine einfache und kurze Handlung 
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mit möõglichſt wenig Perſonen, die ſich im engen 
Rahmen der drei Einheiten unter Entladung 
möglichft ſtarker Leidenſchaften abzuſpielen hat, 
das war es, was er von der Tragödie verlangte. 
So werden ſeine Dramen oft ſehr monoton 
und entbehren auch vielfach der pſychologiſchen 
Wahrheit.... Die Sprache iſt erhaben 
Saß Bücher ihre Schickſale haben, davon legt 
Graf Artur Gobine aus Roman „Abtei 
Typhaines“ (Hartenſtein im Erzgebirge, Erich 
Matthes) Zeugnis ab. 49, wie uns der 
Herausgeber mitteilt, zuerſt in einer fran- 
zoͤſiſchen 1955 ans Licht getreten, nahezu 
zwei Jahrzehnte ſpäter in Buchform ver- 
öffentlicht, die längſt vergriffen und kaum noch 
aufzutreiben iſt, in den Vereinigten Staaten in 
engliſcher Uberſetzung erſchienen, von der das- 
ſelbe gilt, tritt er nunmehr zum vierten Male 
die Fahrt in die Welt an. Und man braucht kein 
Prophet zu fein, um diesmal einen günftigeren 
Erfolg zu weisfagen; die Aufnahme, die in- 
zwiſchen die Übertragungen der übrigen nr 
teriſchen Werke des Grafen Gobineau in Oeutſ 
land, ſeiner geiſtigen Heimat, gefunden haben, 
die Verbreitung, deren 175 vor allem die 
„Renaiſſance“ und die „ N Novellen“ 
erfreuen, die ſelbſt einem ſo eigenartigen und 
einſamen Werke wie dem „Amadis“ zuteil 
geworden ft berechtigt dazu. Nicht nur um 
der Perſönlichkeit ihres Dichters willen wird 
die Abtei Typhaines in Deutſchland Teilnahme 
erwecken, ſondern ebenſoſehr wird das Werk 
an ſich, dank der ihm innewohnenden Werte, 
die Herzen einer empfänglichen Leſerſchaft im 
Fluge gewinnen. Den alten Ruhm der fran- 
zöſiſchen Romandichtung von Leſage bis auf 
Dumas, die ſtofflich ſpannendſten Erzähler zu 
beſitzen, wird die Abtei Typhaines aufs neue 
beſtätigen. Nicht leicht wird man einen im 
beiten Sinne unterhaltſameren Roman finden. 
Er veranſchaulicht die entlegene Kultur des 
12. Jahrhunderts mit ſprechender Treue und 
überzeugender Echtheit, der gegenüber ſelbſt 
Walter Scott, Alexis und Manzoni weit- 
orten und unbeholfen erfcheinen, der Maffen- 
abrikanten archäologiſcher Romane zu ge- 
. Der Adel in ſeinem ritterlichen Ehr; 
egriffe und feinen lehnsrechtlichen Anjchau- 
ungen, der Klerus als Träger und Bringer einer 
weſentlich theologiſch bedingten Kultur, das 
Bürgertum, welches der Freiheitsbegriff des 
Zeitalters zum Aufſtande gegen das Kloſter, 
dem es börig iſt, treibt, — fie alle führt der 
Dichter in einer Fülle charakteriſtiſcher Ver- 
treter dem Den vor Augen. Das Leben am 
königlichen Hoflager zu Paris, auf den Burgen 
und Abteien im Lande, im quartier latin ber 
Era ke wie in den Flecken, die einem 
Lehnsherrn untertan ſind, — all das wird 
wunderbar lebendig. Und in der Nebenbuhler⸗ 
Schaft zweier Frauen, der leidenſchaftlich- hoch- 
gemuten Vurgherrin Mathilde und der hin- 
gebenden und entſagenden Bürgerstochter 
Damerones, der Roje von re um die 
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Liebe zu Herrn Philipp von Cornehaut, dem 
Kreuzritter und Verteidiger der Abtei, ſteigert 
ſich die anmutige und gewinnend liebens- 
würdige Darſtellung zu tragijher Größe und 
Wucht: nur ein Kenner erſten Ranges bes 
menſchlichen Herzens vermochte dieſes Seelen- 
und Charaktergemälde zu entwerfen. Die 
Keuſchheit und Innigkeit, die dem Buche feinen 
tiefſten Zauber verleiht, macht es geeignet, ohne 
Bedenken auch in die Hände gebildeter und edler 
Frauen und einer begeiſterungsfähigen Jugend 
gelegt zu werden. 


Kleinere Neudrucke aus dem großartigen 
Literaturerbe des Grafen Gobine au: „Olav 
Tryggvaſon“, ein Versepos, Deutſch von Kurt 
Gerlach, „Genoveva“, eine Legende, Deutſch 
von Hans Linke, „Adelheid“, eine Novelle, 
Deutfh von Rudolf Linke (alle drei bei Erich 
Matthes in Hartenſtein erſchienen), führen 
vielleicht noch beſſer und leichter in ſein Lebens- 
werk ein. Seine Menſchen haben nach ſeligen 
Ewigkeiten ein unſtillbares Verlangen. „Unter 
ihrem Blick wachſen die lebloſen Geſtalten über 
ſich ſelbſt hinaus: Bäume werden Boten 
Gottes. Bäche rauſchen feine unendliche 
hoheitsvolle Stimme. Die Dinge haben alle 
eine Seele. Und die Menſchen greifen 
gläubig nach Gott. Wird dieſes Verſenken in 
himmelein geſtellte Zeiten Gobineau Menſchen 
zuführen?“ 


Der uralten Geiſtesumwelt des großen nor- 
manniſchen Oichters find auch die altfran- 
zöſiſchen Marienlegenden „Unfer Lie ben 
Frauen Wunder“ (Inſel-Bücherei Nr. 145) 
entnommen, die von Severin Rüttgers multer- 
haft übertragen, gerade in unſern Kreiſen viel 
Anklang finden dürften (Leipzig, Inſel- Verlag). 
Die rationaliſtiſche Umwandlung kann man 
anſchaulich ſtudieren, wenn man etwa hernach 
VBoltaires „Fabeln“ zur Hand nimmt 
(München, Albert Mundt), die von Kurt Moreck 
verdeutſcht und mit einem Nachwort verſehen 
worden ſind. 

Und wieder faßt uns die romantiſche Welle. 
Freilich die Blaue Blume im Frankreich des 
19. Jahrhunderts blüht weſentlich anders als 
die des Mittelalters. In ihrem Treibhaus 
ſcheint der Geiſt der Aufklärung und des 
Liberalismus nicht ſo überwunden wie im 
deutſchen Heimgarten der Romantik. Proſper 
Mérimées Chronik aus der Zeit der 
Bartholomäusnacht „Mit Feuer und Schwert“ 
und Victor Hugos Noman „Die Empörung 
der Sklaven von St. Domingo“ (beide überſetzt 
von A. Ziegler, Karlsruhe, Fr. Gutſch), ſinnlich, 
reich an Spannung und Phantaſie, gleichen 
effektvollen Gemälden, die einen alles vergeſſen 
laſſen und doch das Gemüt nicht befriedigen. 
Das kann nur der Deutſche. Selbſt die glän- 
zendſten Franzoſen weiſen einen Mangel auf, 
den ſie ſelbſt vielleicht nie geahnt haben. Wir 
jpüren ihn ohne weiters. Gefühl iſt nicht das- 
ſelbe wie Gemüt. 


Aus fremden Zungen 


Glänzend find fie ja alle, die Merimse und 
Hugo, Balzac und Flaubert, Verlaine und 
Sammes. Man braucht nur noch die folgenden 
deutſchen Ausgaben aufzuſchlagen und wird 
das ſtets von neuem beſtätigt finden. Honoré 
de Balzacs berühmteſter Roman „Vater 
Goriot“ aus der Welt, in der man ſich nicht 
langweilt, mit Bildern von Walter Plantikow 
(Berlin, Wilhelm Borngräber), beſitzt ein 
Seitenſtück in der „Verhüllten Liebe“ (München, 
Dreiländer⸗Verlag), während desſelben Ver- 
faſſers „Myſtiſche Geſchichten“, eingeleitet von 
Georg Goyert (München, Georg Müller), ihn 
von einer neuen Seite zeigen. Balzac (1799 
bis 1850) kann mit Recht als der Sittenſchilderer 
feiner Zeit gelten, der mit ſcharfem Wirklich- 
keitsblick ſämtliche Züge nebeneinander bannt, 
in denen ſich die Eigenart der Zeit verrät. 
Dieſe Lebenskunde lehrt ihn auch, daß der 
Liebe im Gewöhnlichen nicht die Ausnahme- 
ſtelle gebührt, die ihr der Roman bis dahin 
eingeräumt hatte. Neben ihr greifen noch 
andere Mächte verhängnisvoll in das Schickſal 
des Menſchen ein: Eitelkeit, Ehrgeiz, Habſucht. 
Vor allem das Geld. Eigene böſe Erfahrung 
machte Balzac zum Epiker des Gefchäfts (Welter). 

Zwiſchen Romantik und Realismus, wie ihn 
Balzac in Frankreich zu klaſſiſcher Blüte brachte, 
nahm Guſtav Flaubert (1821—1880) eine 
Sonderſtellung ein. „Ein ſchlichtes Herz“, 
Deutſch von Ernſt Hardt (Inſel- Bücherei 
Nr. 319; Leipzig, Inſel- Verlag), erzählt von 
einer armen Magd, deren beſcheidenes Leben 
ganz Liebe und Aufopferung iſt. Welche Fäden 
mögen von hier zu Ebner-Eſchenbachs „Bo- 
zena“ hinüberleiten? 

Autobiographiſchen Charakter tragen Paul 
Derlaines Proſabücher „Mein Spitäler“, 
Deutſch von H. v. Gumppenberg (znſel- 
Bücherei Nr. 267), und „Meine Gefängniſſe“ 
(Injel-Bücherei Nr. 131), beide zugleich die 
muſikaliſche Inbrunſt dieſes tiefpoetiſchen und 
tief unglücklichen Genius offenbarend (Leipzig, 
Inſel Verlag). 

Verlaine, der Sohn der belgiſchen Ardennen, 
kann ohne Erklärung des nordiſchen Einfluſſes 
nicht verſtanden werden. Dasſelbe gilt von 
feinem jüngeren Zeitgenoſſen Francis Ja m- 
mes, dem ſchlichten Dichter der ſchlichten 
Häuslichkeit, dem kindheitsſeligen und ahnungs- 
vollen. Ein Stück Wilhelm Raabe, ein Stüd 
von der oben vermißten deutſchen Gemüts- 
wärme und Tiefe wird hier unter welſchem 
Himmel lebendig. Das iſt wohl ein Ruhmes- 
titel, der den ſonſt ſo außerordentlich kultivierten 
Dichter turmhoch über die Modepoeten ſeiner 
Nation ſtellt. Sein jüngſtes Buch „Dichter 
Ländlich“, Deutſch von Kläre Goll (Baſel, 
Rhein-Derlag) bedeutet ein Hohelied auf die 
ewigen, wahren, einzigen Freuden an Natur, 
Heim, Kindern und Tieren und zugleich eine 
liebenswürdige Groteske der kleinbürgerlichen 
Geſellſchaft in einem Provinzneſt. Jammes 
liebt ſein Volk — fern von Paris. 


Das Exlibris / Bon Franz Fleiſchmann 


Der ausgezeichneten, vor allem kulturhiſtoriſch bedeutenden Wochenſchrift „Das 
Bayerland“ (München, Bayerland⸗Verlag H. Eder, Schellingſtraße 41) entnehmen wir 


nachſtehenden Aufſatz. 


Sbredre Bůcherlaſten wanderten im Sommer 
1623 auf den Rücken von Saumtieren und 
Eſeln über die Alpenpäfje gen Italien, nach Rom 
in die Vatikaniſche Bibliothek. Es waren die 
Bücher und Handſchriften der Bibliotheca 
Palatina, der Heidelberger Bibliothek, die nach 
der Einnahme Heidelbergs durch die ligiſtiſche 
Armee unter Tillys Führung von Kurfürſt 
Maximilian von Bayern dem Papſt 
Gregor XV. geſchenkt worden waren. 
Bevor aber die wertvolle Bücherei, die füße 
licher Bücherfreude und Sönnerſchaft ihr 
Werden verdankte, über die Alpen ging, er- 
hielten die Werke ein Zeichen eingeklebt, das 
ihre Herkunft und Beſtimmung anzeigte und 
in kurzen ſtolzen Worten Heidelbergs Fall und 
des Kurfürſten Schenkung an Gregor XV. 
verkuͤndete: 


„Sum de Bibliotheca, quam Heidelberga 
capta, 5 fecit, & 
P: 


Gregorio XV. 
trophaeum misit 
MaximilianusVtriusqueBavariae Dux &. S. R. I. 
Archidapifer et Erinceps Elector. 
Anno Christi M. D. C. XXIII. 


In dieſem Zeichen, das der bayeriſche Kur- 
fürſt von dem 1 re Raphael 
Sadeler in München hatte ſtechen und in 
die Werke der Palatina einkleben laſſen, tritt 
uns in beſonders auffallender Weiſe das 
Bibliothekzeichen — das Exlibris — ent- 
gegen und kennzeichnet ſich beſtimmt als das, 
was es iſt und fein ſoll: eine Eigentums- 
bezeichnung. Es nennt die Heidelberger 
Bibliothek, der das damit bezeichnete Buch 
gehörte, und den ‚Dapft dem es fortan gehören 
ſollte. Und damit wird uns ſofort und ohne 
weiteres Weſen und Zweck des „Exlibris“ klar, 
das merkwürdigerweiſe, trotzdem es eine faſt 
fünfthalbhundertjährige Geſchichte hinter 922 
hat, trotzdem es in der Neuzeit zum förmlichen 
Sammelobjekt und zur Modeſache geworden, 
trotzdem es eine ganze Literatur hervorgerufen 
und 85 die bedeutendſten Künſtler ſich zu 
Dienſten gemacht hat, in der Allgemeinheit 
nicht immer das richtige Verſtändnis gefunden 
hat. Wie aus vorſtehendem erſichtlich, iſt es 
beſtimmt, in die Bücher geklebt zu werden, um 
dieſen das Merkmal des Beſitztums, die Bezeich- 
nung des Eigentümers zu geben und ſie auf 
ſolche Weiſe dieſem zu ſichern. Es iſt alſo als 


| richtige Eigentumsmarke oder Eignerzeichen zu 


betrachten, das nebenbei durch ſeine Ausſtattung 
auch den damit verſehenen Büchern zum 
Schmuck dienen ſoll. Die hiefür gegen früher 
ſelten; mehr gehörte Benennung „Bücher- 


Der Wächter. 


zeichen“ iſt unzutreffend und irreführend, da ſie 
den Zweck nicht trifft und zur Verwechſlung 
mit dem ebenfalls oft „Bücherzeichen“ benann- 
ten Leſezeichen führt, welch letzteres dazu be- 
ſtimmt iſt, in die Bücher zwiſchen die Blätter 
gelegt zu werden, um die Seite zu bezeichnen, 
bei der man das unterbrochene Leſen wieder 
aufnehmen will, und das feine eigene Ge- 
ſchichte hat. Ä 

Richtig iſt „Bibliothekzeichen“, welcher Aus- 
druck bereits ſeine Erklärung in ſich hat und ſchon 
im 18. Jahrhundert, und zwar 1762 lateiniſch 
als „signum Bibliothecae“ auf einem Breslauer 
Exlibris erſcheint und dann 1840 erſtmals in der 
Literatur vorkommt. Am beſten und treffendſten 
iſt es aber, von einer Verdeutſchung ganz ab- 
zuſehen und die Bezeichnung „Exlibris“ bei- 
zubehalten. Dieſe ſtammt daher, daß die 
Eigentümerformel der meiſten Vibliothekzeichen 
mit den Worten „Ex libris“ (Aus den Büchern 
des N. N.) beginnt, weshalb man mit dem 
Wiederaufleben ihres Gebrauches dieſe beiden 
Worte zur Bezeichnung des Gegenſtandes 
wählte und ſie zu einem Kunſtworte fügte, 
das ſich nicht nur bei uns in Oeutſchland, 
ſondern in der ganzen Kulturwelt einbürgerte, 
allen Sprachen gemeinſam, international ge⸗ 
worden iſt, ſo daß die Gebildeten aller Länder 
unter „Exlibris“ das verſtehen, was damit 
gemeint iſt. 

Wenn wir heute eine Exlibrisſammlung 
durchblättern, oder eine Reihe der ſchönen 
Blätter aus alter und neuer Zeit betrachten, ſo 
werden wir uns unſchwer klar, daß wir darin 
ein Stück Kunſtgeſchichte, nicht we- 
niger aber auch ein Stück Kultur- 
geſchichte vor uns haben, was es recht- 
fertigt, ſich eingehender damit zu beſchäftigen 
und den Urſprung und die Blütezeit, Verfall 
und Wiederaufleben dieſes zeitgenöſſiſchen 
Sammelgegenſtandes zu verfolgen. 

ir jedermann iſt ſeit feiner Schulzeit 
gewohnt, in feine Bücher feinen Namen ein- 
zuſchreiben und ſie damit als ſein Eigentum zu 
bezeichnen, und huldigt dabei einer Gepflogen- 
heit, die fo alt iſt, als die Bücher ſelbſt. Nicht 
alle wertvollen Bücher konnte man, wie es 
vordem Brauch und Notwendigkeit geweſen, 
an Ketten legen, und ſo ſchrieb man Name und 
Stand, auch den Ort der Eigentümer ein, als 
welche im Mittelalter zumeiſt die Klöſter und 
nur ausgezeichnete Perſonen in Betracht kamen; 
dem fügte man zuweilen auch noch ein kenn 
zeichnendes oder ſchmückendes Beiwerk an, 
wofür in erſter Linie Wappen galten. In 
einem klöſterlichen Buche mit einer Vorrede 
von 1454 findet ſich bereits ein Kapitel über das 
Amt der Buchmeiſterei, in dem = Vorſchrift 
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enthalten iſt, daß in jedes Buch zu ſchreiben ſei, 
welchem Kloſter es gehöre; auch der Geber eines 
Buches ſollte genannt werden, eine Vorſchrift, 
die bis ins 13. Jahrhundert zurückgeführt wird). 

Auf diefe Weiſe gibt ſich der Urſprung des 
Exlibris kund, das Deutſchland als feine Heimat 
und das Mittelalter als ſeine Entſtehungszeit 
hat. Es ſoll zwar nach einer unkontrollierbaren 
Behauptung in Japan ſchon im zehnten Jahr- 
hundert derartige Eigentumsbezeichnungen ge- 
geben haben, ja ein ägyptiſches Tontäfelchen 
im Britiſchen Muſeum zu London, das auf einem 
Buch- oder richtiger Papyruskäſtchen befeſtigt 
war, ward ſogar als ein Exlibris des Königs 
Amenophis III. angeſprochen, der ca. 1400 
Jahre vor Chriſtus regierte, und wäre demnach 
das älteſte Bibliothekzeichen, allein der deutſche 
1 der Exlibrisſitte bleibt trotzdem be- 
ſtehen, und von Deutſchland aus nahm fie ihren 
Weg in alle Länder. Durch die handſchriftlichen 
Eintragungen, die meiſt auf der Innenſeite des 
vorderen Buchdeckels, oft auch auf einem be- 
ſonderen Blatte angebracht wurden, war ſogleich 
beim Offnen des Buches der Beſitzer erſichtlich, 
wodurch es vor diebiſchen Händen gefhüßt und 
im Falle des Verleihens, was ja zum Zweck des 
Studiums oder Abſchreibens häufig geſchah, 
feinem Beſitzer geſichert war. Frühzeitig er- 
ſchienen dazu Wappenzeichnungen, die nicht 
ſelten ausgemalt wurden, und auf dieſe Weiſe 
wurde zum Schmuck, was erſt nur Schu tz 
geweſen. 

Dieſe handgezeichneten und bemalten Biblio- 
thekzeichen, von denen einige aus der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts bekannt ſind und 
von denen wir zweien auf bayeriſchem Boden 
begegnen, dem Vibliothekzeichen der Artijten- 
fakultät von der Univerſität Ingolſtadt von 1482 
und einem Gedenkexlibris von Tegernſee, bilden 
die Vorläufer der eigentlichen Exlibris, wie 
wir ſie kennen, der mechaniſch hergeſtellten, 
durch Druck vervielfältigten Blätter, die nach 
der Erfindung der Buchdruckkunſt durch Guten- 
berg, die bekanntlich in die erſte Hälfte des 
15. Jahrhunderts fällt, zu erſcheinen begannen 
und ſeitdem in ununterbrochener Folge nach- 
zuweiſen find. Mit der Erfindung des Buch- 
drucks, mit der Herſtellungsweiſe der Bücher, 
war auch das Mittel geboten, die Eigentums- 
bezeichnung der Bücher, welche nun in raſcher 
Folge ſich mehrten, mechaniſch durch Druck 
und in größerer Zahl, entſprechend der Mehrung 
der Bücher herzuſtellen. Man ſchnitt nun 
Wappen und Namen, fpäterhin auch andern 
Zierat dazu in Holz, druckte ſie und klebte ſie 
dann in die Bücher an die Stellen, wohin man 
vorher den Namen geſchrieben und das Wappen 
gezeichnet hatte. Daß die Freude an der Farbe 
auch dieſe Holzſchnitte bemalen ließ, iſt natürlich. 
So iſt auch das älteſte bis jetzt bekannte Holz- 
ſchnittexlibris, das des Mönches Hildebrand 
Brandenburg aus der Karthauſe Buxheim bei 
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Memmingen, ungefähr aus dem Jahre 1470 
das einen Engel als Schildhalter und im Schild, 
einen Ochſen zeigt, bemalt, wie auch weitere 
frühzeitige Wappenexlibris bemalt erſcheinen. 
Wie ſich unter den früheren handgezeichneten 
Bibliothekzeichen bayerifche befinden, fo finden 
ſich auch unter den bekannten älteften mechanifch 
hergeſtellten Exlibris ſolche aus Bayern (im 
heutigen Umfange genommen), ja die älteften 
ſind ſämtlich bayerifcher Herkunft. Es find das 
oben genannte Blatt Brandenburg aus Bur- 
heim; zwei weitere aus der Karthauſe Buxheim, 
das Ehewappen des Junkers Wilhelm von Zell 
aus der erloſchenen bayeriſchen Familie der 
Zeller von Kaltenberg darſtellend, und das Ehe⸗ 
wappen der Edelfrau Radigunda, geborenen 
Eggenberger, von Füſſen, Witwe des Junkers 
Georg Goſſenbrot von Hohenfriberg, die wie 
die vorigen der Karthauſe ein Buchgeſchenk 
machte; ferner das Exlibris des Kaplans 
Johannes Igler, genannt Knabensberg von 
Schonſtett. Letzteres iſt zwar kein großes Kunſt⸗ 
blatt, aber doch recht merkwürdig, weil es in 
Beziehung zu dem Namen des Buchbeſitzers 
einen Igel auf blumigem Raſen zeigt und auf 
einem darüber befindlichen Spruchbande die 
Inſchrift trägt: „Hanns Igler das dich ein Igel 
küß“, ein Scherz und Wortſpiel, das der Kaplan 
wohl zugleich als ſein „Symbol“ wiederholt in 
ſeine Bücher ſchrieb. 

Faſt ausſchließlich iſt es das Wappen, das zum 
Beginn der Exlibrisſitte, dann während des 
16. Jahrhunderts, aber auch noch weiterhin als 
der Schmuck der Bibliothekzeichen erfcheint. 
Tragen die Wappenholzſchnitte des 15. und des 
beginnenden 16. Jahrhunderts noch den got i- 
ſchen Charakter, ſo beginnt der Einfluß der 
Renaiſſance im fortſchreitenden 16. Jahr- 
hundert dem Exlibris einen reicheren Schmuck 
zuzuwenden. Die Wappenbilder werden reicher, 
die Schildhalter üppiger, Rahmen und ſonſtiger 
figuͤrlicher Schmuck geſtalten die Exlibris mit der 
Zeit zu anſehnlichen Kunſtblättern, denen ihr 
Können zu weihen, ſelbſt die erſten Kuͤnſtler der 
Zeit nicht verſchmähen. Wir können uns des 
halb an den prächtigen Exlibris des 16. Jahr- 
hunderts als Werken der Künſtler jener Zeit 
erfreuen und daraus eine Kunſtbetätigung und 
eine Kunſtpflege erſehen, denen unſere Muſeen 
und graphiſchen Kabinette ſowie die Mappen 
der Sammler zahlreiche Erzeugniſſe einzig; 
artiger graphiſcher Kunſt, zum Teil Unika, ver- 
danken. Albrecht Dürer und feine 
Schuler, die verſchiedenen Nürnberger Klein- 
meiſter wie Barthel und Hans Sebald 
Beham, Virgil Solis, Joſt Am- 
mann und andere, weiterhin Lukas Era- 
nach der Altere, Holbein der Jüngere, 
Hans Burgkmair und die vielen Meiſter, 
von denen uns ihre Exlibris erzählen, ohne ihre 
Namen zu nennen, ſie alle haben ſich damit wie 
um die Kunſt, fo auch um das Buchwefen 
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verdient gemacht und letzterem dadurch eine 
Wertſchätzung bekundet, die unſer Staunen 
und unſere Freude hervorruft, und uns heute 
noch die Pflege von Kunſt und Wiſſen in jener 
Zeit als vorbildlich . läßt. Als Freunde 
der Kunſt und Freunde der Bücher kennzeichnen 
uns die damaligen Exlibris ihre Beſitzer und 
deren Geſellſchaftskreis. „Sibi et amicis“ — „fich 
und ſeinen Freunden“ widmet Willibald 
Pirckheimer, der berühmte Humaniſt in 
Nürnberg, feine Bücher durch fein herrliches 
Exlibris, das kein Geringerer als Albrecht Dürer, 
Pirckheimers Freund, ſelbſt in Holz geſchnitten, 
und das eins der ſchönſten und intereſſanteſten 
Exlibris nicht nur Bayerns iſt. Es zeigt unter 
reichem allegoriſchem Schmuck von zwei Engeln 
als Schildhaltern getragen das Doppelwappen 
des berühmten Gelehrten und Staats mannes 
und feiner Ehefrau Kreszentia, geb. Rieder, 
überragt von dem Pirckheimerſchen Helm. Wie 
ſehr man das Exlibris ſchaͤtzte und verwendete 
geht auch daraus hervor, daß Pirckheimer ſi 
nicht mit dem Duͤrerſchen Blatte allein begnügte, 
ſondern ſich ſpaͤter noch ein zweites Kunſtblatt 
in Kupfer ſtechen ließ: „Dann er ſich ein ſchönes 
Emblema erdacht und aufs Kupfer bringen 
laſſen, welches er vielen In Bůchern nach 
Gelegenheit vornen und hinten inſeriert“ ſagt 
Hans Imhof in ſeinem „Theatrum virtutis et 
honoris“ oder „Tugenbbüchlein Willibald Pird- 
beimers“ von 1606. Auf diefem feinem zweiten 
Exlibris, geſtochen vom Meiſter J. B. 1529, 
das Pirckheimer aber nur 1 Jahr noch vor feinem 
Tode verwenden konnte, zeigen ſich in prächtiger 
Anordnung neben Mißgunſt und Anfechtung 
Geduld und Hoffnung und laſſen erkennen, daß 
den großen Mann auch Mißgunſt und Anfech- 
tung nicht verſchonten, wenn auch Hoffnung 
und Geduld ſie überwandten. Ruhig liegend 
trägt die Geduld (Tolerantia) einen Amboß 
mit dem Wappenbilde Pirckheimers, der Birke, 
auf dem Mißgunſt (Invidia) mit einer Zange 
ein Herz ins Feuer hält, indes die Anfechtung 
(Tribulatio) mit einem dreifachen Hammer 
darauf loshämmert, daß es Feuer gibt, in das 
aber die Hoffnung (Spes) aus Wolken Tropfen 
der Erquidung und Kühlung fallen läßt. 
Wie für Willibald Pirckheimer, ſo ſchuf Dürer 
auch für andere feiner Freunde prächtige Ex⸗ 
libris, und feinem Beiſpiel folgten feine Schüler, 
wie denn überhaupt Nürnberg eine hervor; 
ragende Pflegeftätte der Exlibriskunſt geweſen 
iſt. Aus Düͤrers Schule, wenn nicht von Dürer 
ſelbſt, ſtammt das ſchöne Exlibris des Propſtes 
von St. Lorenz, Dr. Hektor Poemer in Nürn- 
berg (1525), der mehrere Exlibris beſaß, das 
Exlibris des Kanonikus Stephan Rofinus von 
Paſſau, ein Altar mit Feſusbild, zwiſchen 
Säulen Wappen (1530), das Exlibris des 
fürſtlich wüͤrzburgiſchen und kaiſerlichen Rates 
Dr. Sebaſtian v. Rotenhan und viele andere; 
von Dürers Schüler Hans Springinklee iſt unter 
andern das Exlibris des berühmten Dr. Johann 
Eck, des gelehrten Gegners Martin Luthers 
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(ca. 1518), während dem Freunde Luthers und 
Melanchthons, dem bekannten Senator und 
Rechtsgelehrten Hieronymus Baumgartner, 
Barthel Beham (ca. 1530) ein Exlibris geſtochen 
hat. Für Wolfgang Pfalzgraf bei Rhein und 
von Veldenz, Herzog von Bayern, hat Virgil 
Solis unter anderen ein ausgezeichnetes Wap- 
penexlibris gefertigt, und viele weitere fchöne 
Wappenblätter ſtammen von Joſt Ammann, 
darunter das Exlibris Melchior Schedels von 
Nürnberg (ca. 1570) und das des Theologen 
Dr. Jakob Märtz von Ingolſtadt (ca. 1590). Und 
ſo finden wir wohl alle Nürnberger Meiſter 
unter den Exlibriskünſtlern des 16. Jahr- 
hunderts. 

Immer häufiger, immer reicher werden die 
Blätter . Kleinkunſt im Verlauf dieſes 
Jahrhunderts. Aus den Bibliotheken der 
Klöſter, aus den Zellen der Mönche, denen das 
Buch vordem Entſtehung und Pflege ver- 
dankte, iſt es durch die Erfindung Gutenbergs 
heraus getreten in die Welt und ward aller 
Welt zugängig; verhundert- und vertaufend- 
facht durch den Druck, kehrt das Buch ein in die 
bie kbohnſt und in die Paläfte des Adels, in 
die Wohnſtätten der Patrizier und Bürger, in 
die Studierſtube der Gelehrten und Dichter, 
bei Geiſtlichen und Laien, überall willkommen 
und überall geſchätzt. Dieſer Freude am Buche 
und dieſer Wertſchätzung entſprang auch der 
Stolz über feinen Beſitz und der berechtigte 
Wunſch ſeiner Sicherung, die in dem Exlibris 
N Ausdruck kamen und in deſſen kuͤnſtleriſchen 

führung gipfelten. Ä 

Neben dem Holzſchnitt trat allmählich die 
neue erappochs Kunſt auf, der Kupferſtich, 
der dem 15. Jahrhundert entſproſſen, im 16. 
feine Entwicklung und beſondere Pflege ge- 
funden und den Künſtlern neue Ausdrucks- 
mittel geboten hat. Durch den Kupferſtich 
erhält das Exlibris eine neue Note; neben die 
ſchönen kräftigen Holzſchnitte, oftmals bemalt, 
treten die geſtochenen, ſchmuckreichen Blätter, 
rechte Blũten der l „ in ihrer 
vollen Formenſchönheit. Mit dem Kupferſtich 
tritt ein neues Element im Dekor des Exlibris 
auf: Das Porträt. Stolz auf feinen Beſitz 
und im Bewußtſein feiner Würde und feines 
Anſehens läßt der illuſtre Buchbeſitzer ſein 
Bildnis auf dem Exlibris anbringen und damit 
fein Eigentum der Mit; und Nachwelt bezeich- 
nend, daß dieſe ihn zu beurteilen und zu be⸗ 
wundern Gelegenheit hat bis in ferne Tage. 

Ungeachtet der Mehrung der geſtochenen 
Exlibris erhält ſich auch der Wappenholzſchnitt 
und feine Bemalung durch das ganze 16. Jahr 
3 namentlich in den dere Exlibris 

er Klöſter und ihrer Abte, der Biſchöfe und 
en Würdenträger. Von dem fchönen 
Exlibris des Biſchofs von e von 
en vom Jahre 1 bis zu 
jenem des Fürſtbiſchofs von Eichſtätt, Martin 
von Schaumburg, 90, und jenem 
der Benediktinerabtei Andechs von 1588 und 
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15%, ſowie weiterhin finden wir viele bemalte Albrecht V., den Begründer von Münchens erſter 
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und unbemalte Holzſchnitte für Klöſter wie 
für höhere und niedere kirchliche Würdenträger, 
darunter Wolfgang Seidl, genannt Sedelius, 
einen gelehrten Benediktiner zu München, 
Salzburg und Tegernſee, 1543, Propſt Johann 
Ecker von Schäftlarn 1545, Kanonikus Baldinger 
von Freiſing 1547, Abt Balthaſar von Tegern- 
ſee 1556, Abt Benedikt Gangenrieder von Tier- 
111 0 1587 und viele andere. Auch unter 
em Adel und den Gelehrten finden wir lange 
noch Freunde des Holzſchnitts und unter ihnen 
den bayeriſchen Rechtsgelehrten Dr. Wiguleus 
Hundt von Lauterbach, Kanzler und Hofrats- 
präſident zu München, 1556. 

Sei es nun Holzſchnitt oder Kupferſtich, 
welcher ebenfalls manchmal Bemalung fand, 
immer zeigen die Exlibris des 16. Jahrhunderts 
künſtleriſchen Geſchmack, feines Formen und 
Stilgefühl und find fo Zeugniſſe echter gra- 
1 Kunſt und bedeutſame Dokumente zur 
Kulturgeſchichte ihrer Zeit. 

Mit dem Ende des 16. Jahrhunderts darf 
man die erſte Periode des Exlibris als abge- 
ſchloſſen betrachten. Von beſcheidenen An- 
fängen heraus hatte ſich die Exlibrisſitte zu 
reicher Blüte entfaltet, die im folgenden 
17. Jahrhundert zwar anhält, aber doch, wenn 
auch nicht an Zahl, ſo doch an künſtleriſchem 
Wert etwas nachläßt. 

Im 17. Jahrhundert, das uns den Barockſtil 
brachte, tritt das Holzſchnittexlibris in den 
Hintergrund und 0 der Kupferſtich. 
Selbſt die konſervativen Klöſter und Prälaten 
beginnen nun ihr Exlibris ſtechen zu laſſen. Auch 
in dieſer Periode bildet das Wappen noch den 
Hauptſchmuck des Exlibris, teils allein, teils 
mit Inſchriften und Umrahmungen. Neben 
Nürnberg, wo das Exlibris durch eine Reihe 
guter Stecher, wie Hans Sibmacher, Hans 
Triſchel, Hans Hauer, eine beſcheidene Nach- 
blũte erlebte, tritt nun Augsburg mit ſeiner 
Stecherkunſt auf den Plan und laſſen ſich Augs- 
burger Kleinmeiſter die Exlibriskunſt angelegen 
ſein: Dominik, Raphael und Jakob Cuſtos, 
Lukas und Wolfgang Kilian, Alexander Mair, 
Johann Strideck u. a. Auch Münchener 
Kupferſtechern begegnen wir in dem Egidius 
Sadeler, Johann und Raphael Sadeler und 
Chriſtoph Stenglin, der mit ſeinem Exlibris 
des Kloſters Tegernſee bereits ins 18. Jahr- 
hundert hinüberreicht. Raphael Sadeler ſtach 
1618 die Exlibris für die Bibliothek der Herzöge 
beider Bayern in drei Größen und ſchuf damit 
das älteſte landes herrliche Exlibris, das wir 
in Bayern beſitzen, und damit ein graphiſches 
Denkmal der bücherfreundlichen Wittelsbacher 
Fürſten, die ſich durch ihre Vücherliebhaberei 
in Deutſchland beſonders auszeichneten!). Ein 
Zeugnis dafür iſt die Anlegung einer „Liberey“ 
in der Neuen Veſte am Schwabinger Tor, der 
heutigen Reſidenz, im Jahre 1551 durch 
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Glanzperiode, welche Bücherſammlung in ihren 
Anfängen bis an die Wende des 15. und 
16. Jahrhunderts zurückreicht und in der Folge- 
zeit zur kurfürſtlichen und dann zur heutigen 
Staatsbibliothek ſich entwickelte. Eben für dieſe 
Bibliothek ſtach Raphael Sadeler ein Exlibris 
in drei Varietäten. Er ſtach auch das Exlibris 
der eingangs angeführten Bibliotheca Palatina, 
die ebenfalls einen weiteren Beweis für die 
Bücherfreundſchaft der Wittelsbacher bildet. 
Schon im Jahre 1421 hatte Kurfürſt Ludwig III. 
von der Pfalz, der Sohn des Begründers der 
Heidelberger Univerſität, ihr ſeine Bücherei 
vermacht, und ſie erwuchs im Laufe der Zeit 
aus verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Beſtänden 
und aus den Sammlungen der pfälziſchen 
Wittelsbacher zur wertvollen kurfürſtlichen 
Landesbibliothek, bis die Einnahme Heidel- 
bergs ſie größtenteils nach Rom führte, wo 
ſich heute noch ein erheblicher Beſtand im 
Vatikan befindet, während ein kleiner Teil im 
Jahre 18 15 nach Heidelberg zurüdwanderte. 
Eine ähnliche Geſchichte wie das Exlibris 
Sadelers für die Palatina erzählt uns ein Ex- 
libris des Würzburger Jeſuitenkollegs. Es ſagt 
uns, daß im Z0jährigen Kriege die Schweden 
nach der Einnahme Würzburgs im Jahre 1631 
die Bibliothek der Univerſität und des Zefuiten- 
kollegs erbeuteten und König Guſtav Adolf fie 
für Schweden beſtimmte. Als Folge der 
Schlacht bei Nördlingen 1654 eroberte General 
Melchior von Hatzfeld, der Bruder des Würz- 
burg Bamberger Fürſtbiſchofs Franz von 
Hatzfeld, die Stadt Würzburg zurück, worauf 
der Fürſtbiſchof den ſiegreichen kaiſerlichen 
Soldaten aus deren Beute 6000 Bücher, die 
die Schweden noch nicht fortgeſchleppt hatten, 
abkaufte und fie den FJeſuiten als Erſatz für den 
bereits nach Schweden geſchafften Teil ſchenkte. 
Dieſes Würzburger Kriegsexlibris der Jeſuiten 
iſt auch das Beiſpiel eines rein typogra- 
phiſchen, das heißt in einfachem Buchdruck 
mittelſt Letternſatz hergeſtellten Exlibris, wie 
ſie vom 16. Jahrhundert bis heute vorkommen. 
Die Villigkeit der Herſtellung hat wohl zu allen 
Zeiten arme Klöſter und minderbemittelte 
1 zu dieſer Ausführung bewogen. 
Die beiden letztgenannten Exlibris, jenes der 
Palatina und des Würzburger Jeſuitenkollegs, 
ſind infolge der bei ihrer Anfertigung obwal- 
tenden Umſtände wohl mit die intereſſanteſten 
Bibliothekzeichen des 17. Jahrhunderts. Daß 
Kurfürſt Maximilian trotz der Kriegswirren 
und der bewegten Zeiten an die Schaffung 
eines künſtleriſchen Exlibris für die Palatina, 
und die Würzburger Jeſuiten an ein zwar 
einfaches, aber doch bedeutſames Exlibris 
dachten, läßt zweifellos erkennen, welchen Wert 
und welche Bedeutung man dem Bibliothek 
zeichen beilegte, die es quch die Zeiten bes 
unheilvollen jährigen Krieges überſtehen 
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ließen. Aus allen Jahrzehnten des 17. Jahr- 
hunderts ſind Exlibris vorhanden, und ihre 
Zahl iſt erheblich größer als die des voran- 
gegangenen Zeitabſchnittes. Wohl aber hat 
die Zahl der hochkünſtleriſchen Blätter ab- 
genommen, eine Folge nicht nur des Barock 
ſtils, ſondern ſicher auch der Kriegsläufte. 

Meiſt iſt noch das Wappen die Hauptzierde, 
teils allein, teils in barocken UAmrahmungen oder 
umgeben von Kränzen, mit und ohne In- 
ſchriften. Dieſe nennen zuvörderſt den Buch- 
beſitzer, bringen aber auch Deviſen, Sprich 
wörter und Zitate mancherlei Richtung. In 
ihnen ſpielt zuweilen auch der ſogenannte 
Bůcherfluch herein, der im frühen Mittelalter 
den Zweck verfolgte, durch eine Verwünſchung 
oder Verwarnung, die der rechtmäßige Beſitzer 
oder Schreiber des Buches in dieſes eintrug, 
von unberechtigtem Nachſchreiben, von Irr- 
tümern und Fälſchungen abzuſchrecken. Dieſer 
Büdherfluh tritt ſchon bei den chriſtlichen 
Kirchenvätern auf: 

„Einem jeden, der dieſe Bücher abſchreiben 
oder leſen wird, beſchwöre ich im Angeſichte 
Gottes des Vaters, des Sohnes und des 
Heiligen Geiſtes, bei der Verheißung des 
zukünftigen Reiches, bei dem Geheimnis der 
Auferſtehung von den Toten, bei dem ewigen 
Feuer, welches dem Teufel und ſeinen Engeln 
bereitet iſt, wenn er nicht etwa den Ort als 
Wohnung haben will, wo Heulen und Zähne 
klappern iſt und das Feuer niemals erliſcht, — 
daß er zu dieſer Schrift nichts hinzutue, noch 
davon fortnehme, noch etwas dazwiſchen 
ſetze, noch verändere, ſondern mit der ur- 
ſprünglichen Niederſchrift, von der er es 
abgeſchrieben hat, vergleiche und mit dem 
Buchſtaben genau verbeſſere; auch keine Vor- 
lage ſich zur Abſchrift wähle, die ſchon ver- 
beſſert oder verändert ſei, damit nicht das 
richtige Verſtändnis der Urſchrift den Leſern 
erſchwert werde“ — 

ſo lautet 11 der Bücherfluch, den 
der Kirchenlehrer Rufinus um die Wende des 
4. und 5. Jahrhunderts feiner lateiniſchen Über- 
ſetzung der Schrift des Origines „De prinoipiis“ 
eingeſchrieben hat). Ahnlich lauten andere 
derartige Verwünſchungen. Wahrſcheinlich ver- 
anlaßt durch die Schriften der Mönche, nahm 
man auch im mittelalterlichen Deutſchland die 
Sitte des Bücherfluches auf in der gleichen 
Abſicht, die Bücher mit einem kräftigen Fluch 
und mit Verwünſchungen des Fälſchers und 
Textverderbers vor beabſichtigten und unbeab- 
ſichtigten Böswilligkeiten zu ſchützen, da es ja 
damals keinen anderen Schutz des literariſchen 
Eigentums gab. Später galt der Bücherfluch 
nicht allein als Schutzmittel gegen Fälſchungen 
und Verderbnis der Bücher, ſondern auch gegen 
unbefugte Überfegungen und Nachdrucke und 
reicht in das 17. und 18. Jahrhundert herein. 


1) Zeitſchrift f. Bücherfreunde I, 1897. 1. Bd. S. 101. 
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Da lag es wohl nahe, ſolche Verwünſchungen 
auch gegen Diebe und ungetreue Entleiher von 
Büchern auszuſprechen, weshalb man den 
Bůcherfluch, zumeiſt allerdings in gemilderter 
und geſchwächter Form, auch auf Exlibris findet; 
fo auf einem Exlibris Gremper von 1500: 


„Johannes Gremperii bin ich, 

Wiltu was leſen? brich nicht mich, 

Auch tue mich heimlich nit verhalten, 
Daß Sott der Ewig dein mueß walten.“ 


Oder auf einem Exlibris des 18. Jahrhunderts: 


„Wer ſtiehlt das Buch, 
Den trifft mein Fluch.“ 


Ja der Bücherfluch klingt bis in unſere Zeit 
herein, denn wenn Kinder heute — wie wir 
es auch getan — in ihre Schul oder Geſchichten; 
bücher die Verſe ſchreiben: 


„Dieſes Büchlein iſt mir lieb, 
Wer mir's ſtiehlt, der iſt ein Dieb, 
Wer mir's aber wieder bringt, 
Der iſt ein gutes Kind“ — 


8 iſt das nichts anderes als ein leiſer Nachklang 
es alten Bücherfluches. . 

Gegen Ende des 17., mehr noch im 18. Jahr- 
hundert, finden ſich neben den heraldiſchen Ex⸗ 
libris auch ſolche mit anderem figürlichen 
Schmuck, mit ganz bildmäßigen Darftellungen, 
Szenen und Allegorien. Es beginnt dann die 
Dekoration des Rokoko, das, von Frankreich 
ausgehend, in Franken, Altbayern, in München 
und Umgebung und in den füddeutichen Klöſtern 
beſondere Pflege fand und, wie nicht anders 
zu erwarten, auch auf den Exlibris dieſer 
Periode ſeinen Ausdruck fand. 

Die Schwächen wohl, aber auch alle Schön- 
heiten dieſes flotten und leichten Stiles mit 
ſeinen geſchweiften und wellenförmigen Linien, 
mit feinem muſchelartigen Zierwerk und un- 
regelmäßigen Rahmenbau zeigen ſich auf den 
Exlibris des 18. Jahrhunderts und machen dieſe 
nach den ernſten bezopften Blättern des Barock 
zu nicht ſelten überaus netten und liebens- 
würdigen Kunſtblättchen, die zwar nicht immer 
von großen Künſtlern ſtammen, aber doch recht 

uten, eleganten Eindruck machen. Wirklich 

ervorragende Kleinmeiſter, wie ſie in größerer 
Zahl das 16. Jahrhundert und gerade in Nürn- 
berg vereinigte, zeigen ſich im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert kaum, was wohl auch eine Folge des 
SOjährigen Krieges iſt. Dafür iſt aber die Zahl 
der berufsmäßigen Kupferſtecher erheblich ge- 
wachſen, und auch ſtechende Kunſtliebhaber 
begannen 1 zu werden. 

So ſank die verminderte kuͤnſtleriſche Vorherr⸗ 
ſchaft Nürnbergs, die uns die herrlichen Exlibris 
Dürers und der Nürnberger Kleinmeiſter 
beſcherte, dahin, und die Kupferſtecherkunſt 
verlegte ihr Schaffen an viele Orte Suͤddeutſch⸗ 
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lands und Öjterreichs. Es tritt auf in Augsburg 
und München, Regensburg, Würzburg, Frank- 
furt, Mainz, in Prag und in Wien, im Norden 
in Leipzig, Breslau und Berlin. 

In Münden ſehen wir die Stecher Johann 
Nepomuk Maag, Franz Xaver Jungwirth und 
Johann Michael Soeckler an der Arbeit; der 
letztgenannte hat 1779 eines der verſchiedenen 
Exlibris der kurfürſtlichen Bibliothek nach einer 
Zeichnung Chriſtian Winks in drei Größen 
geſtochen, ſchwer und ſteif, deſſen ſchildhaltende 
Löwen ziemlich verunglückt ausſchauen, ein 
Schickſal, das ſie allerdings mit vielen der 
ſchlechten Heraldik des zu Ende gehenden 
18. Jahrhunderts teilen. Vorher ſchon hat auch 
der Hofkupferſtecher Joſeph Anton Zimmer- 
mann von Augsburg ein Exlibris für die gleiche 
Bibliothek geſtochen, das jedoch dem von 
Sadeler nachgeahmt iſt, ohne deſſen Feinheit 
zu erreichen. 

Die Daritellung auf den Exlibris wird nun 
vielſeitiger; außer dem on und ge- 
legentlich allegoriſchen Schmuck iſt alles mögliche 
beliebt: chriſtliche Heilige und heidniſche Götter, 


- Engel und Putten, Muſen und Genien, Tiere 


und Blumen, Waffen und Trophäen, Bücher 
und Muſikinſtrumente, Attribute der Religion, 
der Künſte und Wiſſenſchaften, des Handels 
und der Gewerbe, Landſchaften und Haus- 
anſichten; mit Vorliebe wählte man Bibliothek- 
anſichten, große Räume darſtellend mit weiten 
Durchſichten und gewaltigen Bücherreihen, 
die wir 3 auf Kloſter⸗ wie privaten Ex- 
libris ſehen. In dieſer Zeit des 18. Jahr- 
hunderts wurde auch die Viſitenkarte, die 
damals künſtleriſcher Ausführung wert erachtet 
wurde, mehrfach als Exlibris in die Bücher 
geklebt, wodurch manch ſchönes und eigenartiges 
Blatt erhalten blieb, das ſonſt zugrunde ge- 
gangen und vergeſſen worden wäre. So iſt 
das Exlibris des rührigen Vorkämpfers gegen 
Hexenwahn und Aberglauben, des ſtreitbaren 
und gelehrten Theatinerpaters Don Ferdinand 
Sterzinger in München, geſtochen von Johann 
Eſaias Nilſon in Augsburg, als feine Viſiten- 
karte nachgewieſen. 

Mit dem Rokoko war auch die Blüte des Er- 
libris und damit feine zweite Periode vorüber. 
Sein künſtleriſcher Wert ſinkt bedeutend, Flach- 
heiten und nüchterne, ſteife Formen treten wie 
in der Heraldik ſo auch im übrigen Schmuck auf. 

Das Empire des 19. Jahrhunderts und ſein 
Ausgehen in die Biebermeierzeit ſamt der 
folgenden Zeit des Neugriechiſchen hat auf 
dem Gebiet des Bibliothekzeichens nichts Be⸗ 
ſonderes geſchaffen. Auch die Zahl der Exlibris 
ging beträchtlich zurück. Es waren ja auch die 
unruhigen Zeiten der Revolutionskriege und 
der folgenden kriegeriſchen und politiſchen 
Wirren nicht kunſtfördernd. Es gab zwar immer 
noch Bůũcherfreunde, die ſich Exlibris machen 
ließen, im allgemeinen blieben ſie wenig 
beachtet. Manche begnügten ſich damit, Oblaten 
ſiegel auf Vorſatz oder Titelblätter ihrer Bücher 


Franz Fleiſch mann 


mit Petſchaft oder ze zu drucken und 
ſolcherweiſe die Eigentumsbezeichnung vor- 
zunehmen. 

Die Zeit der Vernachläſſigung, faſt könnte 
man ſagen der Verwahrloſung des Exlibris, 
hatte begonnen und hielt bis zu den 70er Jahren 
an. Gänzlich erloſch zwar die Exlibrisſitte 
niemals, und aus der Zeit von 1800 —1870 
dürften immerhin einige hundert, allerdings 
unbedeutende Blätter ſtammen. Eine Aus- 
nahme bildet das hübſche Blatt des Friedrich 
Wolf, Bürger zu München, das in Anlehnung 
an gute Vorbilder von dieſem ſelbſt um 1860 
lithographiert worden iſt. 

Es wurde zwar von dem Verleger Heinrich 
Lempertz sen. von Köln in feinen 1855 —1865 
erſchienenen „Bilderheften zur Geſchichte des 
Buchhandels“ in verdienſtvoller Weiſe auch das 
Exlibris in den Bereich feiner Veröffent- 
lichungen gezogen und dafür geworben, wenn 
auch vorerſt ohne ſonderlichen Erfolg. Erſt 
ſpäter, als vom Ausland her Nachrichten über 
das Exlibris und das hiefür erwachte Sammeln 
kamen, regte ſich auch in Deutſchland wieder 
das Intereſſe hiefür, und eine neue Periode 


ub an. 

Die Exlibrisſitte war, was ja natürlich 
erſcheint, nicht auf ihr Vaterland Ya 
geblieben. Von Deutſchland aus verbreitete 
fie ſich über Oſterreich, die Schweiz, Italien, 
Frankreich, Spanien, England, Holland, 
Schweden und ſelbſt Rußland, fie bürgerte ji 
in Amerika ein und hat heute die geſamte 
Kulturwelt erobert. In allen Ländern fanden 
ſich Bücher- und Kunſtfreunde aller Stände, 
welche die ſchöne und gehaltvolle Exlibrisſitte 
pflegten. Als man in England und Frankreich 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts die Exlibris 
zu ſammeln und ſich mit ihrer Geſchichte zu 
befaſſen begann, als in der dortigen Literatur 
davon berichtet wurde, da nahmen ſich auch 
bei uns Kenner und Freunde graphiſcher Kunſt 
des Exlibris an und begannen — es muß eine 
goldene Zeit für die erſten wenigen Sammler 
geweſen fein! — hievon Sammlungen an- 
zulegen. Damit ſetzte die Wiederbelebung der 
alten ſchönen Exlibrisſitte ein. | 

Da iſt es denn bemerkenswert, daß dieſe 
Wiederbelebung gerade von München aus ein- 
geſetzt hat, indem aus dem Kreiſe des Alter- 
tumvereins heraus der erſte literariſche Vorſto 
für das Exlibris erfolgte, indem die „Zeitſchrift 
des M. Altertumvereins“ von 1887 den erſten 
deutſchen Exlibrisaufſatz aus der Feder des 
damaligen Legationsſekretärs H. Gottfried 
Böhm brachte, wie auch der erſte deutſche 
Exlibriskatalog von einem Münchener Antiquar, 
Ludwig Nofenthal, herausgegeben worden iſt. 

Als dann im Jahre 1891 der Exlibrisverein 
zu Berlin gegründet wurde, dem aus ganz 
Deutfchland und aus dem Ausland Mitglieder 
beitraten, ſetzte eine neue Blüteperiode des 
Exlibris ein. Auch im Ausland wurden Ex- 
librispereine gegründet, und es begann allent- 


Das Erlibris 


halben ein Eifer für die Herſtellung und das 
Sammeln dieſer kleinen Kunſtblätter, der kein 
Beiſpiel weder vor noch nachher hatte. Die 
Zahl neuer Exlibris ſtieg raſch in die Tauſende. 
Exleichtert wurde dies alles durch die neu- 
2 graphiſche Technik, die im Kliſchee⸗ 
t u ck ein leichtes und billiges Mittel zur Her- 
ſtellung und Vervielfältigung von Bildern und 
Illuſtrationen und damit von Exlibris geboten 
hat. Die ungewöhnliche große Verbreitung der 
Exlibris und der alle Länder umfaſſende Ex⸗ 
libristauſch wären undenkbar ohne die neuzeit; 
lichen Kliſchee verfahren und Orucktechniken. 
So bildet das Exlibris hinwiederum eine 
Illuſtration der graphiſchen Künfte und Tech- 
niken vom 15. Jahrhundert bis zur Gegenwart. 
Erſt war es der Holzſchnitt allein, dann Holz- 
ſchnitt und Kupferſtich gleichzeitig, dann der 
Kupferſtich allein, die dem Exlibris dienten; 
am Ende des 18. und im 19. Jahrhundert kam 
dazu die 1796 zu München von Alois Senefelder 
erfundene Lithographie und, allerdings nur 
wenig verwendet, der Stahlſtich. Kupferſtich 
und Lithographie blieben dann das 19. Jahr- 
undert hindurch die Herſtellungsmittel, bis 
m letzten Drittel dieſes und zu Beginn des 
20. Jahrhunderts mit ihnen der neue, durch 
Gehmoſer und Albert in München erfundene 
Lichtdruck und weiterhin die Kliſcheetechniken 
Zinkographie und Autotypie, welch letztere 
ebenfalls wieder eine Münchener Erfindung iſt, 
in Wettbewerb traten. 
tie ſtellte ſich mit den letzteren außer 
der Verbilligung auch ein merkliches Sinken der 
küͤnſtleriſchen Qualität ein, das zwar nicht 
erade in der Technik, ſondern in der Menge 
es Dilettantenhaften begründet liegt, welches 
das gegen Ende des 19. Jahrhunderts zur Mode 
gewordene Exlibrisſammeln mit ſich brachte. 
Demgegenüber zeigt ſich aber auch die erfreuliche 
Erſcheinung, daß die edelſten graphiſchen 
Künſte, der Kupferſtich und die Radierung, 
wie der neuzeitliche Holzſchnitt dem Exlibris 
die kũnſtleriſche Höhe erhalten haben, fo daß 
die kunſtfreudigen Bũcher und Exlibris freunde 
der Gegenwart mit gleicher Freude und gleichem 
Stolze auf die Blüten der neuen Exlibriskunſt 
blicken können, wie einſt die der Humaniften- 
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zeit. Widmen doch wieder wie in jener Zeit bie 
erſten Künftler ihr Können dem Bibliothel⸗ 
zeichen und haben, teils aus eigenem Antrieb, 
teils auf Beſtellung durch Kunſtfreunde, Ex- 
libris geſchaffen, die zu den wertvollſten Erzeug- 
niſſen graphiſcher Kunſt zählen und denen der 
alten Zeit nicht nachſtehen. 


Zu dem großen Aufſchwunge des Exlibris 


weſens hat, neben dem Sammeln, neben Aus- 
ſtellungen und Wettbewerben, die Preſſe und 
die Literatur ihren erheblichen Teil beigetragen, 
unterftüßt durch e Vorträge, die über 
dieſen Gegenſtand gehalten worden ſind. Es 
iſt, wie ſchon anfangs erwähnt, eine ſtattliche 
iteratur über das Exlibris in Deutſchland fo- 
wohl wie im Ausland erſchienen, worunter das 
Werk des 1906 leider e verſtorbenen 
Karl Emich zu Leiningen Weſterburg!) über die 
deutſchen und öſterreichiſchen Bibliothekzeichen 
hier wohl zu nennen iſt. War doch Graf Lei- 
ningen der bedeutendſte und verdienſtvollſte 
Förderer des Exlibris, fein beſter Kenner und 
ſein fleißigſter Sammler, deſſen Sammlung als 
die größte des europäiſchen Kontinents nach 
feinem Tode in der Hauptſache in das Ger- 
maniſche Muſeum in Nürnberg gelangt iſt. 
Trotz dieſer anſehnlichen und beachtenswerten 
Literatur ift die eigentliche Geſchichte des Ex⸗ 
libris noch nicht erſchienen. Ob ſie überhaupt 
je ah werden kann? 
as Gute und Erſtrebenswerte, das im Weſen 
des Exlibris liegt, die Möglichkeit einer ſinnigen 
Kunſtpflege auch durch Minderbemittelte und 
damit gleichzeitig die Förderung buchfreund- 
licher Beſtrebungen, erheben das Exlibris und 
fein Sammeln — von unerfreulichen Aus- 
wüchfen befreit — weit hinaus über andere 
Sammelobjekte und Sammlerbetätigung. Nicht 
des Sammelns wegen iſt das Exlibris entſtanden 
und fand ſeine Pflege, ſondern um der Bücher 
willen, um dieſe für ihren Eigentümer zu be- 
zeichnen und fie zu ſchmücken. Hat das Ex- 
libris die langen und harten Zeiten des 
30 jährigen Krieges überdauert, fo wird es 
wohl auch den jährigen Weltkrieg und alle 
ſeine Folgen zu überſtehen vermögen und 
weiterhin Zeugnis geben von geläuterter Sitte, 
von Freude an Wiſſen und Kunſt! N 


Franz Karl Ginzkey (zu feinem 50. Geburtstage am 8. Gept. 1921) 


Der öſterreichiſche Lyriker und Romandichter 
wurde in der alten Römerſtadt Pola ge- 
boren, entſtammt aber einer ſudetenländiſchen 
Weberfamilie aus der Umgebung von Reichen- 
ie — Für feine im Jahre 1906 erſchienene 
Gedichtſammlung „Das heimliche Läuten“ 
erhielt er den Bauernfeldpreis, und von da an 
datiert fein Aufftieg, der ſich bisher in ſchöner 


) Verlag von Julius Hoffmann, Stuttgart, 1901. 


Linie bewegte. Der Band „Balladen und 
neue Lieder“ enthält feine heitexen Wiener 
Balladen, eine Gattung, die erſt durch ihn ge- 
ſchaffen wurde, und aus ſeinem letzten Lyrikbuche 
„Befreite Stunde“ iſt wohl das wunder 
ſchöne Gedicht „Oie Flöte“ zur Volkstümlichkeit 
gelangt. — Alle Werke hat L. Staackmann 
in Leipzig herausgebracht. 
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Gagen und Geſchichten aus dem Gudetenlande 


Von Oskar Meiſter 


age, die wie Jahrhunderte zurückliegen! 
Deutſch war das Land, frei wirkte das Volk 
im Schutze des Doppelaares. Und doch find 
es erſt Monate, ſeit des Tſchechen Banner 
über unſerer Heimat weht 
Frohe Sommerfahrt in ſeliger Vorkriegszeit! 
Das freundliche Trauten au bildete den 
Ausgangspunkt unſerer Wanderung in das 
waldbekränzte Felſenreich des Rieſengebirges. 
Im fichtenumrauſchten Johannesbad ſahen 
wir zum erſtenmal den Herrn des Landes, 
den viel berühmten Nübezahl; nicht in Wirklich- 
keit freilich, denn unſerer ungläubigen Zeit 
mag er ſich nicht mehr zeigen, aber als Schmuck 
eines ſchönen Brunnens in Stein gehauen. 
Wir haben als Kinder oft von ſeinem Walten 
geleſen und gehört, wie er die Habgierigen 
ſtraft, müden Menſchenkindern harmloſe Poſſen 
ſpielt, den Armen jedoch ein Freund und 
Schützer iſt. Möchte uns heute, wo wir dem 
Wucher und erbarmungsloſer Feindestücke 
hilflos ausgeliefert ſind, ein neuer Rübezahl 
ſeine Huld gewähren! 
Vom waldumbrauſten Zeſchken, der 
ernſt auf das getreue Reichenberg herab- 
ſieht, bis zur ſagenreichen Wunderwelt von 


Weckelsdorf und Aders bach erſtreckt 


ſich Rübezahls Reich. Den Feſchken bevölkert 
der Glaube unſerer Vorfahren mit gutmütigen 
Wald weiblein, über die der fleißige Paudler 
in dieſem ſchönen „Sagenſchatz aus deutſchen 
Bäumen“ erzählt. 5 

Anderes Zaubervolk war ſchlimmer als die 
Zeſchkenweiblein. Beim Arnauer Rathaus 
ſtehen noch heute zwei ungefüge Steingebilde 
und erinnern an die Rieſen, die einſt den Ort 
plagten und brandſchatzten, bis die Bürger 
auf den Rat eines weiſen Graubartes ſie mit 
heißem Brei blendeten und dann wie weiland 
Odyſſeus den Polyphem niederſchlugen. — Eine 
ſelige Zeit, wo man des koſtbaren Mehles 
ſoviel bekam, um damit Ungeheuer ſiegreich 
bekämpfen zu können! 

Gleich Rübezahl hat ſich auch ſein Nachbar, 
der weißbärtige Altvater in die Klüfte und 
Schluchten zurückgezogen. Er will von der 
böſen Zeit, die gekommen iſt, nichts hören. 
Das Herz könnte ihm brechen. . . Doch 
manchmal dringen Töne in ſeine Felſenburg 
und künden, daß noch nicht alles verloren ſei, 
daß aus dem Blut derer, die vor Fahresfriſt 
zu Schönberg und Sternberg und Trübau 
wehrlos hingeſchlachtet worden ſind, neues 
Leben ſprießt. 

Wie wir es von er Rotbart erwartet 
haben, fo hoffen wir auch von dem Alten aus 
dem Sudetenlande, daß er einſt fein Volk 
zum Sieg führen wird. Freilich, mit Schmähen 
und Schelten wird nichts getan; es gilt tüchtig 
und ehrlich zu ſein und zu bedenken, daß Kriege 
nicht mehr mit rohen Waffen geführt werden, 
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daß unfer geiſtiges und ſittliches Rüft- 
zeug nicht Fleck noch Fehle aufweiſen darf. 
Altvater geht auf den Wodankult zurück und 
ist vielleicht zur Chriſtenzeit aus dem germa- 
niſchen Allvater entſtanden. Sein Ruhm erklingt 
in vielen Sagen. Wer von dem Berge, der 
bis heute ſeinen Namen trägt, an einem klaren 
Sonnentag ins Land blickt, wer je zur Abend- 
dämmerung über die Hohe Heide zu Tal 
gewandert, wer je an einem verlaſſenen Berg- 
ſchachte im düſteren Walde vorbeigekommen 
iſt, der begreift, daß in 0 Strich vor alter 
alter Zeit viel geheimes Leben geherrſcht haben 
mag. Noch ſei auf das Schloß Ullersdorf 
erinnert, das den Grafen von Zierotin gehört 
hat und in dem bis heute mittelalterlicher 
Hausrat und Folterſpuk gezeigt wird. Die 
weiße Frau von Ullersdorf verdient beſondere 
Erwähnung, denn ſie gab Grillparzer den 
Anſtoß zu feinem romantiſchen Bühnenſtück, 
zur Ahnfrau. Der Name Borotin läßt 
ſich unſchwer auf Zieroti n zurückführen 

Die Sagen von Altvater, deſſen Reich — die 
Sudeten — dem ganzen Land den Namen 
gegeben hat, vom Seehirten zu Reihwieſen, 
von den Gnomen und Geiſtern, die einſt die 
nun aufgelaſſenen Goldbergwerke bevölkerten, 
wurden verſchiedene Male geſammelt. Über- 
haupt wendet Nordmähren viel Fleiß an die 
Aufzeichnung von Volksliedern und Sagen. 
Das Verdienſt gebührt unter anderem dem 
vor mehreren Jahren verſtorbenen Brünner 
Muſikprofeſſor Götz, ferner für den um Mähr. 
Trübau, Zwittau und Landskron gelegenen 
Schönhengſt, dem gleichfalls ſchon dahin- 
geſchiedenen Schuldirektor Czerny, dem 
zu Ehren anläßlich des en, Kulturtages 
(1919) im Trübauer Muſeum eine ſchöne 
Denktafel enthüllt wurde. Wir wollen bei 
dieſem verdienſtvollen Mann etwas verweilen. 
Neben feinem Beruf befaßte er ſich mit allem, 
was zum geliebten Schönhengſtgau in Be- 
ziehung ſtand, mit Geologie ebenſogut wie mit 
Pflanzenkunde, mit Sagen und Geſchichten 
nicht minder wie mit dem Studium der Mund- 
arten. Er hat Amtsgenoſſen und Schüler zu 
ſolcher Tätigkeit angehalten, zwei Bände Sagen 
des Schönhengſtgaues herausgegeben und ſich 
als Gründer der Trübauer Muſeumszeitſchrift 
hervorgetan. Wer ihm im Walde begegnete, 
wie er mit feinem derben Stock und dem Berg- 
hammer, in graues Gewand und weiten Mantel 
gehüllt, aus einer Felſenſpalte hervorkam, der 
mochte den Alten mit dem langen ſtruppigen 
Bart, dem verrunzelten Geſicht und dem fcharf- 
ſpähenden Auge ſelbſt für einen Berggeiſt halten. 

Wir können nicht alles belauſchen, was in 
Altvaters Reich zu bedeutſamer Stunde Berg 
und Burg, Mühle und Weiher, den dunklen 
Tann und die mondbeſchienene Heide durch- 
wallt und durchgeiſtert. Wir können nicht die 
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geheimnisvollen Taten berichten, die in Schacht 
und Stollen, wie am drohenden Rabenſtein 
geſchehen oder die eine fromme Legende von 
geſegneten Gnadenorten kündet. Wir wollen 
nur hinweiſen, daß auch die Städte einſt viel 
koſtbares Sagengut geborgen haben, als es in 
ihnen noch verſchwiegene Winkel und düſtere 
Tore gab und das moderne Leben noch nicht 
romantiſche Traulichkeit erbarmungslos zerſtört 
hatte. Von den Olmũtzer Sagen, die Willibald 
Müller vor 5 zu ſchöner Einheit 
zuſammengefaßt hat, hebe ich die Geſchichte 
von der Olmützer Kunſtuhr und von der Blen- 
dung ihres Erbauers hervor. Die nahprüfende 
Forſchung berichtet freilich, daß ähnliche Sagen 
in allen Städten, die Kunſtuhren beſaßen, 
beſtehen und daß zumal der angeblich geblendete 
Schöpfer des Olmützer Werkes, Meiſter Pohl, 
ſpäter in Breslau wohnte und hier gleichfalls 
eine weitberühmte Kunſtuhr ſchuf. Über andere 
ſagenumwobene Sehenswürdigkeiten, die die 
alte Feſtungsſtadt birgt, wolle man in dem 
Buch nachleſen. — 

Vier Stunden Bahnfahrt führen uns zur 
erſten Hauptſtadt Mährens, dem einſt gut 
deutſchen Brünn. Man könnte ein Buch 
ſchreiben über die Haus- und Ortsſagen, die 
bis vor nicht langer Zeit im Volksmund heimiſch 
waren, zumal als noch nicht ausdrucksloſe Zins- 
häuſer und langweilige breite Straßen die 
heimeligen Winkel und Gäßchen verdrängt 
hatten. Wer das erſtemal das Rathaus mit 
ſeinem prächtigen ſpätgotiſchen Portal und 
wappengeſchmückten Laubengang betrachtet, 
der lenkt feinen Schritt gewiß auch zu) dem 
hinteren Tor, in deſſen Halle von der Decke 
ein Krokodil hängt, während in einer Ecke 
ein Wagenrad eingemauert iſt. Untier und 
Rad bilden die Wahrzeichen Brünns. Einſt 
ſoll ein grimmer Drache die Bewohner von 
Trautenau bedrängt haben. (Daran erinnert 
heute noch der Drachenbrunnen auf dem Markt- 
platze dortſelbſt.) Als er durch Liſt erſchlagen 
wurde, ſchenkte ihn ſpäter ein Herzog der Stadt 
Brünn, ſo erzählt die Sage. Geſchichtskundige 
und Naturforſcher ſtellen den Sachverhalt 
weſentlich nüchterner dar und meinen, das 
Tier ſei wahrſcheinlich in grauer Vorzeit mit 
einem gofſtaat oder — Wanderzirkus nach 
Br un ngekommen und hier verendet. — Anſere 
Vorfahren haben viele Orte mit Drachen und 
Lindwürmern bevölkert. Fafnir hütet den 
verderbenbringenden Schatz der Nibelungen; 
auch in den Schluchten und oo unſeres 
Landes haben ſolche Untiere gehauſt. Im 
Böhmerwalde wird zu Furth im Wald (das 
freilich ſchon in Bayern liegt) bis heute ein 
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Drachenſtichfeſt begangen und auch im ſlaviſchen 
Gebiet kommt das Fabeltier vor, wie ein Blick 
in den Sagenſchatz des Erdſturzes Macocha 
bei Brünn zeigt. 

Das zweite Wahrzeichen dieſer Stadt, das 
ſonderbare Rad, ſoll eines Eisgruber Wagners 
Werk ſein, der ſich verwettete, er vermöge in 
einem Tag einen Baum zu fällen, aus dem 
Holz ein Wagenrad herzuſtellen und es auf 
der geerſtraße vor Einbruch der Nacht bis 
Brünn zu rollen. Tatſächlich habe er bis auf 
eine Speiche das Rad vollendet. Die Stadt 
hatte übrigens noch ein drittes Wahrzeichen, 
einen „Stock im Eiſen“ nach Wiener Vorbild. 
Neben der Jakobskirche ſtand lange Jahre ein 
uralter Pflock, der eine ſchmale Gaſſe für 
den Wagenverkehr abſperrte. In ihn ſchlugen 
Handwerker Nägel und zerbrochenes Eijen- 
gerät ein. Als die alten Mauern um das 
Gotteshaus fielen, brachte der Beſitzer eines 
Neubaues den gepanzerten Pfahl in der Niſche 
ſeines Hauſes an, das er dann auch „Stock im 
Eiſen“ nannte. Die unſchuldige Aufſchrift 
erregte den Grimm der neuen Machthaber, 
die im Ausland überall vorgeblich geraubtes 
Gut zurückverlangen und gleichzeitig in der 
Heimat koſtbare Erinnerungszeichen rüdjichts- 
los vernichten. 5 

Das Ausflugsgebiet von Brünn iſt die 
mähriſche Schweiz oder wie man heute 
richtiger ſagt, der mähriſche Kar ſt. Wir ge⸗ 
langen hier in vorwiegend flaviſches Gebiet, 
deſſen Erſchließung und Erforſchung allerdings 
auch die Deutſchen beſorgten. Der mähriſche 
Karſt, in dem u. a. Ferdinand von Saar, der 
langjährige Gaſt des Altgrafen Salm, viele 
i ai ſpielen läßt, iſt voll ſchöner 

älder und eigenartiger Felſen. Seine be- 
rühmteſte Sehenswürdigkeit, die Macocha, ein 
166 m tiefer, 100: 60 m breiter Felsſchlund, 
trägt daher den Namen, daß eine Stiefmutter 
(Macocha) ihr Söhnlein herabgeſtürzt hatte 
und dann von den wütenden Bauern ſelbſt in 
den Abgrund geworfen wurde. Auch andere 
ſchauerliche Sagen umſchweben den büjteren 
Abgrund. Heute hat man jedoch durch die 
angrenzenden Tropfſteinhöhlen einen Weg bis 
u ſeiner Sohle gebahnt. Nun gehört der 

eſuch des Felskeſſels zu den gewöhnlichen 
Sonntagswanderungen. Menſchengeiſt hat 
ſeine Schreckniſſe beſiegt, freilich damit auch 
den ſchwermütigen Zauber endgültig zerſtört. 
Den erſten Beſucher der Macocha, als den 
die Sage einen Brünner Minoritenbräder nennt 
(1682), hat J. N. Vogl in einem Gedicht voll 
düſterer Romantik „Der ſtumme Bruder“ 
verewigt. 


i 4 8 . Oskar Meiſter 
er er I * “ a8 
1 5 1 5 5 
„ Der ſtumme Bruder. 
5 1 it ‚3 a 
.. * Von Foh. Nep. Vogl. 
Elch, . aa 2 
„ u 28 ie langen, langen Leitern 
1 1 „ e Wohlgedreht aus ſtarten Foben, 
. e nt were Lazarus der weiſe Bruder, Knüpft er feſt an Strunk und Klippe, 
* . ' *! X > Se Unter Bücher, alten Schriften, et Steigt dann nieder in die Tiefe 
„ 0 9 e e Auf die Vruſt das Haupt geſenkt. Immer weiter, immer weiter. 
„„ #58 Doch als wie ein Wetterleuchten Manch ein Stein löſt aus den Spalten 
„ if 5 5 Juckt's-ihm plötzlich durch das Antlitz, Neben ihm fi ab und rollet 
. 35 3 And er ruft mit glüh ndem 7 gu In den Abgrund — donnerähnlich 
1 1 a In dem düjtern Kloſtergange Aber voll Begierde ſteiget 
. i Steht er wieder ſtumm und einfam, Immer weiter, immer weiter 
vorne en Steht er mit verſchlung' nen Armen, In den Schlund hinab der Kühne. 
nn 1661555 2 . Wie verſenkt in tiefes Träumen, Und was keiner noch geſehen 
: 1 8 Aber raſch das Haupt erhebt er, 8 Tut ſich kund jetzt 1 Haflen 
ee, a %%% A eh 8 cdadten Klippen, 
FE 3 i . An der off'nen Kloſterpforte on er urn rauſchen 
1 2 ** ( Dunkle Waff 7 
ar Von des Mondes Licht umf an Zwiſchen finftern Felſenbrüchen, 
. 2 * . Steht zum drittenmal der Dru 5 i wimmen bis zum Rande 
Side ſch 8 
Es al “5 Wie ein finſt'rer Grabentſtieg' ner, Schau'n ihn an mit blöden Augen, 
e . Bleich und ſtarr, die ſcheuen Blicke Und verſchwinden dann im Dunkel. 
5 40 Nach dem Gang zurückgewendet, Eile e aus Pen Aflen 
0 es In der Hand die Meſſingklinke, i Aufgeftört, mit wildem Krächzen 
ee Fi Schmettert dann ins Schloß die Pforte Am fein Haupt, und trägen Falles 
ne . — — 0 And binaus ins Freie Aal ünden!“ Träuft der Traufſtein von der Dede. 
> : 5 er u... \ Ruft er noch: „Ich muß's ergründen Noch mit immer glühender 'n Blicken, 
e nn Wandert raſch darauf von binnen Und mit immer heiß rer Gierde 
„ 8 Auf den nächtig öden Pfaden, Nach dem neuen größ'ren Wunder 
RL ö > Schreitet weiter ohn Ermüden, Steigt er an den 5 Seilen 
„ * 5 Schreitet 5 1 2 Wälder, Immer weiter, immer weiter. 
„ 15 mondbeglänzte Ha 
e e e, 1 Ber Hügel, Brücken, Felſen. In dem Kloſter aber fragen 
e eu mer weiter, immer weiter. Bang einander ſich die Brüder, 
| weh en 2 ; Frägt der Abt beſorgter Miene: 
u ee Schon erhellt ſich's fern im Oſten, Wo iſt Lazarus, der Bruder?“ 
e ee oo Als er endlich Naſt ſich gönnet, Keiner weiß von ihm zu ſagen, 
: =. Denn am ſchaudervollen Trichter Keiner hat ihn mehr geſehen, 
Fe mes Abgrunde feht er plötzlich, Seit vom Abendmahl ſie ſchieden, 
„ Macocha wird der geheißen, Aber jeder ahnt ein Böſes. 
„ Weil ein Weib, von Haß durchlodert, Dar er ja den ſchwarzen Kunſten 
| e Dort das Söhnlein ihres zweiten Zuge e de n Seb ne 
ö 1 Gatten einſt hinabgeſchleudert. Trotz des Abtes ſtrenger Warnung, 
„ er 11˙ g Glüh' nden Auges keit 840 Bruder Trotz manch' auferlegter Buße. | 
12 Br 2 a Jetzt hinunter von der Jähe, a ; e. 
W a Starret auf der Felfentlüfte Und es N a me 
Ur | Wild verworrene Geſtaltung, Zweimal ſcho A er 
e i ü weimal ſchon b ch 
1 i Auf die öden grauen Höhlen, Zu MIN Kloſte 
. | Auf die ſchwarzen Tannenwipfel, Hüllte duͤſt're Nacht ie ſter, 
25 Auf des 1 ne Ohne daß er rüdgelehre 
en Horchet auf die mäcdt’gen Waſſer, en allt es, ſachte, ſachte, 
A. Die da ungeſehen braufen. 1 55 da 9 am Klbſtertsre. 
ie Ruft mit freudig wilder Stimme: In Nen ungefügen Angeln 
y 2 „Macocha! noch hat es keiner Knarrt es bald, dem Gaſt ſich öffnend, 
f RR: ge gewag!, mit kühnemn Singer Lazarus!“ der Pförtner kreiſchet, 
„ ee areiten, „Lazarus!“ hallt's durchs Gewölbe, 
— Den du über deine Wunder Und von Zell zu Zelle läuft es. 
5 . So geheimnisvoll gebreitet, Lazarus?“ frägt jede Lippe, 
2 5 Doch jetzt naht der Eine, deſſen Selbſt der Abt enteilt dem Pfühle 
222 lick vor deinem größten Schrecken, end nach dem Langvermißten. 
. 5 Deinen Schaudern nicht erbebet. Forſch iger 
yo. — ! j 
l 5 * vw 
” 11 b 
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Aber mit erblaßtem Antlitz, 
Wirres Haar um ſeinen Scheitel 
Wirft ſich vor den Abt der Bruder 
„Herr, vergebt, ſo ich gefehlet, 
Nimmer konnt ich der Begierde 
Heiße Gluten in mir ügen, 

Und als wie mit Geiſterhänden 

Riß es mich aus dieſen Mauern, 
Riß mich's in des Abgrunds Tiefen, 
Das Geheime dort zu ſchauen.“ 


„Doch nicht fruchtlos war mein Wagnis, 
Denn was in den ew'gen Kammern, 
In den bodenloſen Klüften 

Jener Höhlen webt und brütet, 

Ward vor allen Staubgebornen 

Mir allein ein grauſes Wiſſen.“ 


Tief gefurcht die finſtern Brauen 
a der Abt da zu dem Bruder: 
„Weh! Oaß du ſogar verblendet 
Dich noch rühmeſt deines Frevels; 
Sühnen kann die ſtrengſte Buße 
Nur allein fo groß Verſchulden.“ 


„O'rum gebiet’ ich deiner Zunge, 
Kraft des Amts, das ich bekleide, 
Stumm zu fein für alle Zeiten, 
Daß kein Menſchenohr erfahre, 
Was geſchaut dein Aug' dort unten, 
Und fo werde nun dein Inn'res 
Jener Höhle gleich, und trage 

Sein Geheimnis bis zum Grabe.“ 


Und es ſchwieg des Bruders Zunge 
Keiner hat es je vernommen, 
Was fein forſchend Aug’ erſchaut. 


Wie von Brünn und Olmütz werden 
auch von anderen Städten des Sudetenlandes 
Sagen und Geſchichten erzählt. Nur zum Teil 
wurden ſie bisher geſammelt. Wie viel Sagen 
52 10 ſich in das hunderttürmige, geſchichts⸗ 
berühmte Prag, an ſeinen Namen, ſeine 
Gründung, ſeine Vauten, den Hradſchin, die 
Judenſtadt! Man denke an die Gründungsſage 
von Karlsbad, an die Sagen, die in alten 
Städten Süd- und Weſtmährens erzählt werden. 
Es nimmt nicht wunder, daß eine Stadt, die 
ſo herrlich gelegen iſt und ſo voll geſchichtlicher 
Denkwürdigkeiten ſteckt wie Znaim, auch 
auf Poeten mächtig einwirkt. Von den Dichtern, 
die hier erzogen wurden, nenne ich nur Seals; 
field⸗Poſtl, der fpäter in Amerika viele 
Romane ſchrieb, die wegen ihrer prächtigen 
Natur- und Volksſchilderungen großen Ruhm 
erlangten. Ein Jahrzehnt, nachdem der „Dichter 
beider Hemiſphären“ in Südbmähren ge- 
boren worden war, kam im Süden des benach- 
barten Böhmens ein anderer Gottbegnabe- 
ter zur Welt, — Adalbert Stifte r. Sein 
Leben hat freilich ſtillere Kreiſe gezogen als das 
des kühnen, trotzigen Weltwanderers und er 
malt nicht wie jener die Wunder der Prärie, 
der tropiſchen Urwälder und Ströme, ſondern 
ſchenkt ſeine Kraft und Liebe der Heimat, die 
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ihm mit ihren wunergründlichen Forſten und 
Bergſeen, mit ihren verwitterten Burgen und 
weißen Kapellen, altertümlichen Stãdten wie 
Krumau und Prachatitz und vor allem mit 
6 1 0 Sagenſchatz viel Reiz und Anregung 
gibt! — 


Unfere Wanderung durch das Sagengebiet 
von Böhmen führt uns langfam wieder zum 
Ausgangspunkte zurück. Vollzog ſich die Reife 
auch im Fluge, zeigte fie uns ſelbſt vom Wert- 
vollſten nur Bruchſtüͤcke und unvollſtändige 
Einzelheiten, fo hat fie uns doch belehrt, wieviel 
urdeutſches Land innerhalb der Grenzen des 
tſchechiſchen Reiches liegt, ſo hat ſie uns doch 
mit der reichen Romantik vertraut gemacht, 
die im Sagenleben des Sudetenreiches Aus- 
druck 19 Wer ſich mit ihr näher befaßt, 
der wird auch manch feſſelnde Beziehung zu 
den Schriftſtellern und dem Schrifttum der 
Romantik entdecken. Eichendorff hat Prags 
Studentenromantik „pedo und Nordmähren 
öfter durchwandert. Theodor Körner, in dem 
auch eine romantiſche Ader deute hat das 
Sfergebirge beſucht, wie noch heute eine Tafel 
erinnert (wenn fie nicht von den Tſchechen 
zerſchlagen wurde) und die Sage von dem in 
Preußiſch-Schleſien liegenden Kynaſt in klang- 
volle Reime gebracht. Mit welcher Liebe ver- 
tieften ſich die deutſchböhmiſchen Dichter Egon 
Ebert (1801— 1882), Moritz Hartmann (1821 bis 
1872), Alfred Meißner (1822— 1895), Iſidor 
Proſchko (1816— 1891), Karl Herloßſohn, richtig 
Herloß (1804 — 1849) in die Geſchichte und 
Sagenwelt ihrer Heimat! In echt romantiſcher 
Wander; und Forſcherluſt haben fie dabei nicht 
vor der Sprachgrenze Halt gemacht, ſondern 
auch ſlaviſchen Stoffen (Wlaſta, Zixka) künftle- 
riſche Anmut und Schönheit verliehen. Ja 
einzelne, wie Graf Thun überſetzten im Ver- 
trauen auf tſchechiſche Gelehrtenehrlichkeit die 
Königinhofer Handſchrift und erſchloſſen weite- 
ren Kreiſen die Kenntnis der bis dahin ſelbſt 
beim eigenen Volk wenig beachteten Sagen- 
welt. Ihr Eifer und Glaube fand ſchlechten 
Lohn. Denn die Handſchrift erwies ſich ſpäter 
als Fälſchung. Jedenfalls iſt der Deutſche als 
Wegbereiter tſchechiſcher Geiſtesarbeit anzu- 
feben, ſowie er bis in die neueſte Zeit das 

and koloniſiert und kultiviert hat. Uns mangelt 
der Raum, hierüber mehreres zu melden. 

Die Sagenliteratur gewährt uns auch Ein- 
blick in die Werkſtatt menſchlicher Erkenntnis. 
Wenn alte Geſchichtsfreunde treuherzig Sput- 
geſchichten als heilige Wahrheit verzeichnen 
und ſogar „unwiderleglich“ beweiſen, wie dies 

. B. Frühaufs „Iglauer Chronik“ tut, fo 
ſchatzen ſpätere Schriftſteller den Wahrheits- 
wert ihrer Stoffe richtiger ein, wagen jedoch 
noch nicht Deutung und Vergleich. Unter den 
mit wiſſenſchaftlichem Rüͤſtzeug ausgeſtatteten 
und mit männlicher Gründlichkeit verfaßten 
Werken der letzten Zeit verdient Alt- 
richter s Sagenbuch aus der Iglauer Sprach- 
inſel (Schriften des Iglauer Muſeumsvereins 


* 
2 on 
U 
„ 
. „ 
. 4 * : 
F 5 P 
5 | 
> Ke 
4 1 N. 
er 
1 5 “on U 
; * * 
’ | 
; 3 
* , ee 
. ‘ 1 E 
11. & I 5 
Se a 
„ 
/ 1 ne, 
7 
* 17 54: 
m * * 
1 . a 
4 5 2 * N 
r 50 
2% 21 
Near. -— Ä * 
75 . 7 
. TE ** * 
ö * a? 
* Deich.” 
u. 
Be 
v en. Gr. 
8. 8 A 
4 - 2 a 
— * Ei 1 
ur wer u 
} * ö 
ze 4 
81 98 42 4 
2 4 5 
— * 
lee 
5 S 
ve at 
-_ ‘ 2 
re 
ı 
4 
‘ „ 27 ö 
1 
10 70 
+ 
* * 
: 1 
4 
! 1 
1 . 
„ 
1 
7 
* 
2 
N 
. — 
„ 4 
7 5 61 
2 4 
* . 
s — 14 
5 2 L 1 
* — 
4 * 
N f 


„ 2 


450 


1920) befonderes Lob, weil es nicht nur eine 
gediegene Einleitung gibt, ſondern auch faſt 
auf jeder Seite dem woher, wann und 
warum nachſpürt, ohne dabei die 11 55 
Volksdichtung zu muffigem Herbarieninhalt 
zu preſſen. Das Werk gibt einen Überblick 
über die deutſche und zum Teil auch tſchechiſche 
Sagenliteratur des Sudetenlandes, ja ſelbſt 
anderer Gebiete. Es nennt Wieners böh- 
miſche Sagen wie Schüllers Sagen aus 
Mähren und Schleſien und gedenkt der land- 
ſchaftlichen Sagenbücher dieſer Gebiete. 

Solch forſchungsfreudiges Schaffen kann auf 
ſich das Wort anwenden, das Paudler ſeinen 
Sagen aus Deutſchböhmen voranſetzt: „Wer 
nur mit gewöhnlichen, alltäglichen Augen die 


Dinge betrachtet, der behauptet ſehr weiſe, 


daß alles ganz natürlicherweiſe ewig gleichen 


Gang gehe. O nein! Die Forſcher . 


Tage entreißen der Natur eine Wunderkraft 
um die andere und lehren die Menſchheit ſich 
derſelben zum allgemeinen Heile zu bedienen. 
Wahrlich, der Telegraph, das Telephon — das 
find Wunder, wie in keinem Märchen größere 
oder merkwürdigere erzählt werden können!“ 
Ebenſo macht nicht die „nüchterne“ Wiſſenſchaft 
das Leben nüchtern und farblos, ſondern verleiht 
ihm neue Werte, wenn ihre Diener ſich als 
Teil des Volkes fühlen und über dem Raſcheln 
vergilbter Papiere nicht den Herzſchlag über- 
hören, der durch Jahrhunderte in unſere Tage 
herüber klingt und bis in Ewigkeit erklingen 
wird. 

Manche Sagen des Sudetenlandes reichen 
auf allgemein germaniſchen und indo-germa- 
niſchen Urſprung zurück. Die wilde Jagd brauſt 
oft in düſteren Nächten bei uns vorbei. Der 
Rabenftein, bald als Richtſtatt, bald (wie in 
Znaim) als unheimliches Felſenhaupt ver- 
ſtanden, tritt häufig in unſeren Geſichtskreis. 
Wir begegnen weiters Sagen, die einer Burg, 
einer Mühle eigentümlich find und Neubil- 
dungen darſtellen, etwa den Ortsnamen oder 
eine erdkundliche Merkwürdigkeit zu erklären 
trachten. Gelehrte Fabulierkunſt hat ſchließlich 
den heimiſchen Sagenſatz ſogar mit Entleh- 
nungen aus dem Geſchichtswerke des Titus 
Livius „bereichert“. Oft knüpft die Sage an 
den Volksbrauch an, wie wir dies bei den Toten- 
brettern im rauſchenden Böhmerwald und in 
der Iglauer Sprachinſel wahrnehmen. — Die 
hl. Maria, St. Petrus, der liebe Heiland ſelbſt, 
ſind oft durch unſere Gaue gewandelt und haben 
Blumen und Tieren den Namen gegeben. Im 
Gedenken an einen Beſuch des hl. Martin in 
Iglau bäckt man dort bis heute Martinihörndle. 
Legende und religiöſe Sage heftet ſich gern an 
Wallfahrtsorte; in mancher leben Reſte des 
Heidenglaubens fort, die mitunter abſichtlich 
ins chriſtlich-religibſe umgewandelt worden find. 


Erfreulich wirkt das ſtarke Rechtsgefühl, das 


wenigſtens in der Sage das Gute belohnt und 
das Vöſe ſtraft, wenn es ſchon auf Erden nicht 
den verdienten Lohn findet, und mit ganz 
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beſonderer Genauigkeit verzeichnet, wenn ein- 
mal bereits im Dies ſeits die Vergeltung 
erfolgt. Erfreulich wirkt weiter die kräftige 
Betonung des Sittlichen, die Liebe, die der 
Dichter auch dem unbeſeelten Gottes- 
geſchöpf entgegenbringt. So prägt ſich z. B. 
in der Sage vom Iglauer Roſenmüller, der drei 
ſchöne, aber ſtumme Söhne hatte, weil er in der 
Jugend frevelnd drei Lerchen die Zungen aus- 
geriſſen hatte, der anſcheinend ganz moderne 
Tierſchutzgedanke aus. 

Die Mongolenkämpfe, die Huſſitengreuel, der 
30- und der Tjährige Krieg, die Franzoſenzeit 
haben dem Volksgeiſte viel Anlaß zum Denken 
und Dichten gegeben und oft wiederholt ſich 
gleiche Tat nach Jahrhunderten und an weit 
entfernten Orten in der Sage wie in Wirklichkeit. 
Am Tage Maria Himmelfahrt des kummer- 
vollen Jahres 1645 ließen die Bürger Brünns 
beim letzten Anſturm der Schweden um 11 Uhr 
Mittagläuten, weil der feindliche General ge- 
ſchworen hatte, die Belagerung aufzuheben, 
wenn die Schanzen bis Mittag nicht erſtürmt 
ſeien. Gleiches wird vom Huſſitenangriff auf 
Olmütz berichtet, der bereits 1452 geſchah. 
Beidemal miſchen ſich ſpäter auch über- 
natürliche Beſtandteile in die Oichtung. 
Mähriſche Wanderſagen tauchen in den Alpen, 
ja ſelbſt längs der holſteiniſchen Küſte wieder 
auf. Ich habe mich recht gefreut, in einigen 
Geſchichten des Schwaben Wilhelm Hauff 
lieben Landsleuten zu begegnen. Das ewig 
junge Motiv „was falſche Liebe tut“, das 
das Volkslied „Die Roſen blühen im Tale“ 
verwertet, klingt deutlich in einer Sage aus 
Deutſch-Gießhübel auf. 

Zeit- und raumloſe Mären, die 
nirgends und überall, nie und immer geſchehen, 
beſchert uns Müller- Rüdersdorf in 
feiner herzigen Sammlung Jſergebirgiſcher 
Volksmärchen „Am Quell der Wunder“ (Zentral- 
ſtelle zur Verbreitung guter deutſcher Literatur, 
Stuttgart-Winnenden 1920), die der „Wächter“ 
ſchon vor einiger Zeit lobend erwähnt hat. 
Dieſes freundliche Büchlein will uns auf einige 
Stunden in der Kindheit Reich zurück- 
führen. Wir ſtoßen weiters auf Sagen, die ſich 
nach Jünglingsart an Geſchehniſſen und 
Menſchen, Schlachten und Helden begeiſtern, 
und ſehen ſchließlich mit Staunen, wie roman 
tiſche Erfindungsfreudigkeit ſelbſt um Tatſachen 
des letzten Jahrhunderts ihr buntes Gewebe 
wirkt. Zahllos ſind die Geſchichten, die unſer 
Land vom guten Kaiſer Joſeph, von den 
Orten, wo er geweilt, und den Menſchen, denen 
er nach Verdienſt Huld und Unhuld erwieſen 
hat, erzählt. Der ſo gar nicht der Phantaſtik 
befreundete Herrſcher war wohl der letzte Habs 
burger, den das Volk mit Spuk und Zauber- 
werk öfter in Berührung brachte. — Altrichter 
erzählt von einem Zaubervogel, der noch im 
Kriegsjahre 1866 einem Bauersihann Mittel 
gegen die graufame Cholera rät; wenn einft 
dem Landwirte, der in frevler Habgier die 
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Grenzſteine verſetzt hatte, die Grabesruhe 
verſagt blieb, fo berichten die Pattersdorfer 
Inwohner von einem blaſenden Ingenieur, 
der nach dem Tode keine Naſt findet, weil er 
beim Bahnbau oder der Felderabrundung un- 
gerecht vermeſſen hat. Steckzirkel und Theodolit 
im Mittelpunkt der Sage! Da ſpreche einer 
dem Volke von heute romantiſche Schaffens 
kraft ab und behaupte, daß jetzt die Fabulier- 
kunſt nur in Schreibſtuben gedeihe! — Vielleicht 
bauen ſich dieſe Sagen auf ältere Vorlagen auf, 
vielleicht hat man die 3 an die ſie ſich 
urſprünglich knüpften, vergeſſen, vielleicht hat 
die ne u ſchaffende Fruchtbarkeit unſerer Ge- 
ſtaltungskraft nachgelaſſen, wie ja auch von der 
formenfreudigen, . Handwerks- 
zunft nichts geblieben iſt, als eine verzopfte 
Kommunität und ſchließlich ein nüchterner 
Zweckverband. Immerhin bleibt bedeutſam, 
daß das Volk ſelbſt in Geſchehniſſe, die im hellen 
Tageslichte der Wahrnehmung und Erinnerung 
ſtehen, geheimnisvolle, geiſterhafte Züge hinein- 
trägt. Freuen wir uns deſſen! Vielleicht wächſt 
uns hier ein Heilkraut gegen die troſtloſe Ver- 
ſtandestümmelei unſerer Zeit und vielleicht zeigt 
ſich auch hier, daß die beſten Kräfte 1 
Aufſtieges im Volke liegen und dort geſucht und 
geweckt werden müſſen. — 

Hier ergibt fi zwanglos der Übergang von 
der Sage zur Anekdote, Hiftorie und Hiſtörchen, 
an denen ſich der Mann nach und während des 
Tages Arbeit erfriſcht, vom Heros zum Schwank 
helden, zum gaubekannten Witzbold und Son- 
derling, der nicht mehr durch dunkle Zauber- 
macht und unfaßbare Geiſterkräfte, ſondern 
durch hellen Verſtand und 1 re Urwüchſig⸗ 
keit die Aufmerkſamkeit der Zeitgenoſſen auf 
ſich lenkt und einen Platz im Gedächtniſſe der 
Nachkommen erobert. Ich denke hier nur an 
den pfiffigen Bauernpfarrer Hocke wenzel, 
deſſen Taten der ſchleſiſche Volksdichter Heger 
zu Papier gebracht hat, und an den alten Doktor 
Klapper zu Hochdittersdorf im Schönhengſt, 
von deſſen Derbheit noch heute das Volk erzählt, 
obgleich es zur Zeit der Hörigkeit geſchah, als er, 
vom neckiſchen Pfarrherrn zur Robot beſtimmt, 
auf dem Kirchenacker die Halme er unter 
der Ahre mit der mediziniſchen Schere abſchnitt, 
weil er angeblich mit der Senſe nicht umgehen 
konnte. (Vgl. „Mitteilungen des Trübauer 
Muſeumvereines“.) 

Manche Sage iſt trotz ihres Alters friſch und 
lebendig, mancher Inhalt hat Klarheit und 
Zuſammenhang verloren, aber der Erzähler 
klebt die Bruchſtücke aneinander, juſt wie er es 
mit dem Volksliede tut, deſſen Sinn durch Ver- 
derbung und Auflöſung oft zum Anſinn 
geworden iſt.— 

Dankbar müſſen wir ſchließlich der mähriſchen 
Meifterfinger gedenken, die uns in ihren Ge- 
ſängen manchen alten Sagenſtoff ſorgſam 
erhalten haben. — 

Neben Sagen, in denen Geiſter, Quell- 
nymphen, Zwerge und Hauskobolde, gute und 
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böſe Zauberer vorkommen, traten ſchon in 
früherer Zeit Sagen ohne übernatürliche 
Mächte und Wirkungen; ſo die Gründungsſage 
von Iglau (im Anſchluß an den Stadtnamen 
aufgekommen. Iglau = Stadt der Igel); wenn 
man das Wort Sage ſehr weit faßt, muß man 
ſelbſt gewiſſe Geſchichten, die von den kühnen 
Taten und wunderbaren Schickſalen gewiſſer 
Sträflinge der alten Brünner Zwingfeſte Spiel- 
berg erzählt werden, erwähnen. — Mancher 
Geiſt wie Altvater, Rübezahl, ſteht im Mittel- 
punkt eines ganzen Sagenkreiſes. Ebenſo hat 
auch die Sage ihre Lieblingsorte (Schreckenſtein) 
und -Flüffe (Elbe). Gleich wie der Efeu um die 
wettergraue Vurgzinne rankt, deren Trümmer 
im Abendſonnenſchein erglänzen, ſchlingt die 
Sage um geſchichtliche Geſtalten (wie Wallen- 
ſtein) oder Ereigniſſe (Tartareneinbruch, Huſ⸗ 
ſitenkriege, Belagerungen) ihr verhüllendes 
Blattgewirr. Die Sagenwelt des Sudeten- 
landes kennt nicht vorwiegend Trauer oder 
Freude, ſondern bringt in bunter Folge ernſte, 
heitere, derbe und zart empfundene Bilder. — 

Daß in unſerem Aufſatze tf 1 ch e 
Sagenkunſt faſt unberückſichtigt blieb, läßt ſich 
aus ſeiner Geſchichte erklären. Obige Zeilen 
ſind Bruchſtücke eines Vortrages, den ich im 
Maienmonat vor der Grazer Sudetengemeinde, 
dem wackeren Hilfsverein für die Sudeten 
länder, gehalten habe. Aus der Aufnahme 
konnte ich mit Freude feſtſtellen, daß auch 
unſerer Zeit der Sinn für Romantik und Volks- 
kunſt nicht abgeſtorben iſt und daß gerade die 
Sage ein goldſchimmerndes Band zwiſchen 
Landsleuten in der Fremde und zwiſchen ihnen 
und der Heimat webt. Aus dieſem Empfinden 
will ich zum Schluß die Worte ſetzen, mit denen 
mein Vortrag geendet hat: 

An einem herrlichen Sommermorgen, wie 
ſie Eichendorff oft geſchildert hat, ſteigen wir 
durch den grünen Tann zum Altvater empor. — 

Mittagsſtille! Schwer ſegnet die Sonne die 
ſchimmernde Heide, Einſamkeit ruht auf dem 
Gipfel. Am Waldſaum dort, tanzt nicht der 
Tageself? Nein, grell nur zittert die leuchtende 
Luft! — Hinter dem Felſen, tönt nicht des Berg- 
geiſtes Wort? Nein, nur der Wind wirft ſein 
wild-jauchzendes Lied ins Rauſchen und Raunen 
der Föhren. — 

Halbvergeſſene holde Bilder ſteigen vor dir 
auf. In ſeltſam ſüßen Gedanken verſunken, 
trittſt du den Rückweg an. Als du von ungefähr 
aufblickſt, Haft du den Pfad verloren. Wahr- 
ſcheinlich läßt es dich eine Irrwurzel entgelten, 
daß dein Fuß ſie unverſehens geſtreift. 

Ein Mann kommt dir entgegen. Mürriſch 
ſieht er zwar aus und roh, und aber doch wagſt 
du die Frage nach dem Weg. Ein barſches 
„nerozumim“ (ich verſtehe nicht) tft feine Ant- 
wort, ſein Blick ſtreift dich verachtungsvoll und 
weiter ſetzt der Fremde ſeinen Fuß, ohne 
deinem Gruß zu danken. — Mit einem Schlag 
iſt Romantik und Sagenwelt entſchwunden und 
rauh umfängt dich wieder die graue Gegenwart. 
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Kopf hoch, Brüder, und laßt das Zagen ſein! 
Ob das Geſchick uns gleich in alle Winde ver- 
weht, wir wollen in der neuen auch der 
alt e n Heimat die Treue wahren, dein Mutter- 
boden iſt auch der unſrige, dein Schmerz 
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ſchneidet auch in unſere Seele. Und will es 
Gott, erleben wir den Tag, wo den unerlöſten 
Brüdern ihr Recht wird, wo Rübezahl und Alt- 
vater wieder in de utſchen Gauen herrſchen. 


0 


De. Begründer des Brunner „Eichendorff- 
Bundes“, der Vorkämpfer aller deutſchen 
Dichter, Schriftſteller und Journaliſten aus 
Mähren, der perſönliche Freund Alfred Meißners 
und des Aſthetiters Joſeph Bayer, Roſeggers, 
Martin Greifs, Saars und der Ebner-Eſchen- 
bach, um nur einige der ihm nahegeſtandenen 
Vertreter der Literatur zu nennen, der hervor- 
ragende Kritiker und Eſſayiſt, der Herold alles 
Schönen in ſeiner Heimat und nicht zuletzt der 
grundgütige hochverdiente Schulmann Emil 
Soffé feiert am 4. Oktober 1921 ſeinen 70. Ge- 
burtstag. 

Vor zehn Jahren widmeten ihm Bernhard 
Münz in der Zeitſchrift des mähriſchen Landes- 
une (XII. Bd. 1. Heft) und Karl Vallazza 
in den „Wiener Mitteilungen“ (1911, Nr. 12) 
Feſtartikel, die ſein Lebenswerk bis zu dieſem 
Zeitabſchnitt umreißen. Soffé hatte als Jüng⸗ 
ling und junger Mann ſchwer mit dem Leben 
zu kämpfen, allein er rang ſich, darin ein Vor- 
bild für viele, allen Hinderniſſen zum Trotz, 
zu dem erſehnten Ziel empor. Anfangs für 
den Kaufmannsberuf beſtimmt, war er u. a. 
auch 4½ Jahre in der Maſchinenfabrik des 
Schotten Thomas Bracegirdle, der ſpäteren 
erſten Brünner Maſchinenfabrik-Aktiengeſell- 
ſchaft angeſtellt. Damals hatte er einmal das 
Mißgeſchick, in die Primanote anſtatt eines 
Buchſatzes zwei Verſe aus Shakeſpeare ein- 
zutragen. In Wien machte er, 22 jährig, als 
Bankbeamter den Schwarzen Freitag von 1873 
(Börſenkrach) mit. Er hatte auch Neigung zum 
Theater und ſchwankte eine Zeitlang, ob er 
nicht Schauſpieler, und zwar Charakterſpieler 
werden ſolle. Er verſuchte ſich mit Glück auch 
als Rezitator. Da er jedoch in allen dieſen 
Berufen keine Befriedigung fand, begann er 
im Alter von 25 Jahren ſich auf die Reife- 
prüfung des Gymnaſiums vorzubereiten. 1879 
bezog er die Wiener Univerfität, ſeit 1884 wirkte 
er an der deutſchen Oberrealſchule in Brünn, 
zuletzt als 1 und Schulrat. Größere 
Studienreiſen, beſonders nach England, führten 
ihn faſt alljährlich in die Ferne. 

Soffé iſt der bedeutendſte mähriſche Literar- 
hiſtoriker der älteren Generation. Wohl beſtieg 
er in 8 Jugendzeit wiederholt den Pegaſus 
und betätigte ſich als Lyriker namentlich in 
Gelegenheitsdichtungen, als Erzähler in den 
trefflichen Novellen „Samſon“ und „Der Dorf- 
magiſter“, als Dramatiker in dem Luſtſpiel 
„Der Zntrigant“ nicht ohne Erfolg, weshalb 
fein fpäterer gänzlicher Verzicht auf Bühne 


und Belletriſtik lebhaft zu bedauern iſt. Aber 
im Eſſay erwarb er ſich bleibenden Lorbeer. 
Im Eſſay errang er eine Stufe, die ihn mit 
einem Karl Hillebrand nahezu gleichſtellt. 
Wieſo er gerade zu dieſem Zweige des Schrift 
tums gedrängt wurde, das entnehmen wir den 
Zeilen, die in dem Band „Vermiſchte Schriften“ 
(1909) dem Andenken Alfred Meißners ge- 
widmet ſind. 

Soffes Bekanntſchaft mit Meißner datierte 
ſeit dem Frühjahr 1875, doch erſt im Februar 
1880 lernte er den Dichter des „Ziska“ per- 
ſönlich kennen. In dieſer Zwiſchenzeit tauſchten 
die beiden zahlreiche Briefe aus, die zum Teil 
von literar-hiſtoriſchem Werte find, wie aus- 
zugsweiſe Proben in dem beſagten Artikel 
deutlich genug beweiſen. In einem dieſer 
Briefe vom 10. Mai 1878 ſchreibt nämlich 
Meißner an Soffé, deſſen Jugendwerke er 
bereits kennt: „Es gibt ſoviel, was ich ins ee 
gefaßt, aber nicht ausführen konnte, ich würde 
Sie dazu führen. Sie haben unleugbar Talent 
zum kritiſchen und literariſchen Eſſay.“ Und 
weiter bekennt Soffe ſelbſt: „Meißner drängte 
mich zum Eſſay und ich habe ſeinen Rat befolgt.“ 
And in einem der letzten Briefe Meißners an 
ihn finden wir die Stelle: „Ich kenne Sie ja 
von der Zeit her, als Sie Ihre erſten Schritte 
taten, auf dem ſchweren Boden der deutſchen 
Proſa gehen lernten. Nun freue ich mich Ihrer 
Reife, Ihrer Sicherheit.“ 

Solche Worte mußten natürlich Soffé be- 
ſtärken, den einmal betretenen Pfad weiter zu 
beſchreiten. Mit der ganzen Glut ſeines für 
alles Hohe und Edle flammenden Herzens, mit 
dem Ernſte, wie er nur deutſchen Forſchern 
eigen iſt, ausgeſtattet mit reichem Wiſſen und 
Können, trat er an die Löſung ſeiner Aufgabe 
heran. Alle Gebiete zogen ihn gleich ſtark an, 
die Muſik, die Dichtkunſt und die Malerei und 
dies in allen Kulturepochen und in allen Kultur- 
ländern. Intereſſant iſt es, ihm auf feinen 
mannigfach verſchlungenen Pfaden bei ſeinen 
kritiſch-äſthetiſchen Unterſuchungen au folgen. 
Immer weiß er ein Kunſtgebiet auf das andere 
zu beziehen, immer findet er bie verknüpfenden 
Fäden heraus, die aus einem Kunſtbereich ins 
andere naturgemäß hinüberleiten, fo namentlich 
die Brücken, die ſich zwiſchen Dichtkunſt und 
Malerei ergeben. Daß er ſeinem Beruf als 
Angliſt getreu, namentlich der Durchforſchung 
engliſcher Kulturepochen ſeit jeher ein ganz 
beſonderes Augenmerk zuwandte, darf uns nicht 
wundernehmen; dieſer Tätigkeit verdanken wir 
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eine Anzahl wertvoller Artikel, die wir in keiner 
Kultur- oder Kunſtgeſchichte ſo ausführlich 
behandelt finden. Sein tiefes Eindringen in 
alt- und neuengliſche Kunſtepochen erleichterte 
ihm weſentlich der Umſtand, daß ihm vor allem 
jederzeit verläßliche Quellenwerke zu Gebote 
ſtanden und er bei ſeinem Londoner Aufenthalte 
mit einigen führenden Geiſtern Englands 
Fühlung nahm, mit denen ihn dann ein reger 
Briefwechſel verknüpfte, ſo mit Max Müller 
(Profeſſor an der Aniverfität in Oxford), 
Furnivall und Eugen Oswald, beide Hochſchul⸗ 
lehrer in London. Von hochbedeutſamem 
Intereſſe ſind beiſpielsweiſe jene beiden Artikel, 
die einen tiefen Blick in das Hofleben Englands 
zur Zeit der Tudors und ſpaͤter nach dem Tode 
des ebenſo gefürchteten wie mächtigen Lord 
protektors Oliver Cromwell am Hofe des mit 
Hilfe der Militärgewalt unter General Monk 
wieder auf den Thron erhobenen Stuarts 
Karl II. geſtatten. Beide Aufſätze ſind getreue 
Spiegelbilder der damaligen Zuſtände mit 
beſonderer Berüdfihtigung herrſchender Volks 
ſitten und Gebräuche, berichten aber auch in 
anregender Weiſe über die Kunſtpflege jener 
Tage, namentlich über das allmähliche Eindringen 
der Renaiſſance in das vom ſtarrſten kunſt⸗ 
ſcheuen Puritanismus in Feſſeln gehaltene Land. 
Neben dieſen mit der engliſchen Literatur 
vertrauten Kapiteln finden wir in den fünf 
Eifay-Bänden (außer den „Vermiſchten Schrif- 
ten“, „Bühne un Sefellichaft“ 1918, „Moſaik“ 
1912, „Aus meiner Studienmappe“ 1906 und 
„Bunte Blätter“ 1899, alle bei Irrgan 
in Brünn erſchienen) in reicher Anzahl au 
ſolche, die dem tiefen Studium der deutſchen 
Literatur ihr Entſtehen verdanken. Sind einige 
dieſer Aufſätze kritiſch-äſthetiſchen Unterſuchun⸗ 
gen von Goethes und Schillers Jugendwerken 
gewidmet, ſo beleuchten andere wieder in 
meiſterhafter Weiſe jene die Glanzperiode dieſer 
Dichterfüͤrſten begleitende volkstümliche Dich- 
tungsgattung als deren bedeutendſte Vertreter 
Vulpius, der Schwager des großen Olympiers, 
Spieß und Cramer zu nennen ſind. Gerade 
dieſes Kapitel iſt eines der intereſſanteſten. 
Pſychologiſch wird nachgewieſen, daß für die 
fpdteren literariſchen Verirrungen Vulpius“ 
ſchon in ſeiner tieftraurigen unvernünftigen 
Erziehung in früheſter Jugend der Grund zu 
ſuchen iſt, der ihn bei feiner wüſten und aus 
n Phantaſie verleitete, jene Schau- 
er- und Räuberromane zu ſchreiben, deren 
bekannteſter „Rinaldo Rinaldini“ wurde. Soffé 
weiſt eben darin nach, daß jede Blüteperiode 
der Literatur noch von einer gleichzeitig einher; 
chreitenden Verfallsdichtung begleitet war, die 
en rohen Sinnen der Menge Rechnung trug. 
Wie I erinnert uns dieſer Eſſay an zeit- 
gemäße Erſcheinungen! Wird nicht immer und 
überall in allen ernſten Blättern und Organen 
auch heute gegen jene allen Kunſtgeſetzen hohn⸗ 
neh das ſittliche Empfinden ſowie jedes 
Kunſtgefühl verletzende Schundliteratur Front 
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gemacht! In einem weiteren Abſchnitt wieder 
wird der in Vergeſſenheit geratene Raupach, 
der Schöpfer des „Müller und fein Kind“, gegen 
ungerechtfertigte Angriffe in Schutz genommen 
und nachgewieſen, welch wahrhaft dramatiſche 
Kraft bei aller Berückſichtigung des Volks⸗ 
tümlichen doch in dem Stücke ſteckt. Von be- 
en Intereſſe find die Meinungen und 

usfagen, über den Wert des Stückes von 
Männern wie Heine, Laube, Anzengruber, 
Rofegger, Anton Bettelheim, Martin Greif 
u. a., die Soffe anführt und denen er endlich 
Fler Lewinskys wohlmeinendes Urteil an- 
ſchließt, der in einem Briefe offen bekennt: 
Ich würde den alten Müller mit größtem 
Dergnügen wieder fpielen.“ Viele Faden 
führen auch nach Mähren. So wird in dem 
„Ein Grillparzer- Mythus in Mähren“ über- 
ſchriebenen Aufſatz nachzuweiſen verſucht, daß 
Oſterreichs bedeutendſter Dramatiker anläßlich 
ſeines Aufenthalts in Mähren als Erzieher der 
Kinder des Sohnes des Grafen Joſeph von 
Seillern Stoff und Anregung zur chen Pier 
feines Erſtlingswerkes (Die Ahnfrau) eben bier- 
zulande erhielt, während ein anderer dem per- 
ſönlichen Verkehr Soffés mit Ferd. v. Saar 
gilt, der bekanntlich viele Jahre hindurch im 
Schloſſe Reitz den Sommer zu verbringen 
pflegte. Ein dritter Eſſay aus dieſer Gruppe 
führt uns in das Raigerner Stift und macht uns 
mit dem kunſtſinnigen Benediktiner Paulus 
Harlacher bekannt, u Sammeleifer wir ein 
eigenartiges Liederbuch verdanken. Doch damit 
erſcheinen nur einige wenige feiner Auffäße 
in ihrem Inhalt angedeutet. 

Außer ſeinen Lehrern Erich Schmidt und 
Jakob Schipper, ei Joſeph Bayer, dem 
äſthetiſchen Schriftſteller, übten vor allem 
Macaulay und Hermann Hettner auf Soffe 
den größten Einfluß aus. Man merkt die 
engliſche Schule uc Schritt und Tritt. Seine 
Aufſätze bieten nicht bloß dem Forſcher Be- 
lehrung, ſondern auch dem gebildeten Laien 
reichen Genuß. 

Beſonderes Studium widmete Soffe dem 
engliſchen Schauſpiel und Theater zur Zeit 
Eliſabeths. Eine umfangreiche Unterſuchung der 
Shakeſpeare Bacon - Frage harrt noch des Oruckes. 

Dem verkannten heimiſchen Dichter Ludwig 
Goldhann widmete Soffé (1896) eine eigene 
Schrift; deſſen Vollendung von Hebbels „De- 
metrius“ gab er 1917 heraus. 

Den in Mähren geborenen Schweizer Dichter 
J. V. Widmann behandelte Soffé in einer 
kleinen, aber vielſagenden Abhandlung (1917), 
während die erſte große Biographie des ge- 
feierten Sealsfield (Karl Poſtl) demnächſt in 
Buchform erſcheinen ſoll. 

Soffes „Lehrbuch der an Sprache“ 
(mit M. Brecher 1890) fand in der Schule Ein; 
gang, fein Schiller -Vortrag, anläßlich der Säku⸗ 
larfeier 1905 im Auftrage der Schiller Stiftung, 
Zweigverein Brünn, abgefaßt, wurde an die ftu- 
dierende Jugend Mährens in a 
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Dem mähriſchen Hiftoriter Peter Ritter von 


Chumecky hielt Soffe (1905) einen warmen 
literariſchen Nachruf, der das Bild des mit 
Brünns Entwicklung unlösbar verknüpften 
Patrioten für künftige Geſchlechter feſthält. 
Ebenfo ift er an der neuen „Biographie der 
Oeutſchen in Mähren“, einem Ergänzungswerk 
zur „Allgemeinen Deutſchen Biographie“, als 
Mitarbeiter beteiligt. ö 

Soffés reiches Lebenswerk erſchöpfend zu 
behandeln, mag dereinſt dieſer vorbehalten 
bleiben. Heute jedoch wünſchen wir, er ſelbſt 
möge noch manche reife Ernte in feiner Scheune 
bergen, zunächſt feine Lebenserinnerungen und 
den Briefwechſel mit bekannten Zeitgenoſſen. 

Aus der glücklichen Ehe mit Hedwig Offer 
mann entſproß eine Tochter Eliſabeth, die 
literariſch und in der Schule tätig unſerer Ge- 
meinde längſt ſchon bekannt iſt. 

Soffés Jugendfriſche iſt beneidenswert. Ob- 
wohl auch im Ruheſtand mit zahlreichen Amtern 
überbürdet, ſeit Jahren Zenſurbeirat, Redakteur 
der „Zeitſchrift des Mähriſchen Landesmuſeums“, 
Präſident des „Deutſchen Journaliſten- und 


Auguſt Potuczef 


Auguſt Botuczet 


Schriftſtellervereins für Mähren und Schleſien“ 
uſw., fand er noch Luft und Muße, ſich am 
Brünner „Deutſchen Sprachverein“, ſowie am 
Brünner „Eichendorff- Bund“ und am „Mähr. 
Geſchichtsverein“, deren Ehrenmitglied er iſt, 
in leitender Stellung zu beteiligen. 

Noch iſt es nicht an der Zeit, dem ausge- 
zeichneten aufrechten Manne, deſſen faſt 9 5 
liche Geſtalt von einem ebenſo geſchmeidigen 
und dabei univerſalen Geiſt beſeelt wird, ein 
Denkmal zu ſetzen. Noch weilt er in lebhafter 
körperlicher Friſche und ſchaffensfreudig mitten 
unter uns. 25 

So mag es noch lange bleiben! Und wenn 
wieder ein Jahrzehnt verfloſſen iſt und wir den 
80. Geburtstag Soffes zu feiern uns anſchicken, 
dann wird hoffentlich ein glücklicheres deutſches 
Volk unſerem Glückwunſch ſeinen Beifall 
ſpenden. Unter den kulturellen Führern des 
Grenzland-Deutſchtums, dem wir alle in Nord 
und Süd, Weſt und Oſt mehr denn je unſere 
Aufmerkſamkeit, Liebe und Unterſtützung zu- 
zuwenden verpflichtet und gewillt ſind, ſteht 
Emil Soffé mit an erſter Stelle. 


Der Meiſter, deſſen Blätter dieſes Heft 
chmüͤcken, iſt ein Brünner Kind. Geboren 
am 15. Auguſt 1882 in der mähriſchen Landes- 
hauptſtadt, die damals ihrem äußern Gepräge 
nach rein deutſch war, zeigte er ſchon als Knabe 
Begabung für Stift und Pinſel. In ruhigen, aber 
ſehr beſcheidenen Verhältniſſen aufwachſend, 
erhielt er die übliche Schulbildung. Dann kam 
er in eine lithographiſche Werkſtätte ſeiner 
Vaterſtadt, wo er ſeine handwerksmäßigen 
Lehrjahre abſchloß. Allein ſein heißer Drang 
nach Vervollkommnung und bildender Kunſt 
führte ihn bald nach Wien an die Akademie. 
Nach einem gründlichen Vorbereitungsjahr 
öffnete ihm dieſe als vollgültigen Schüler ihre 
Pforten. Und nun ging es unter mannigfachen 
Entbehrungen und Kämpfen vorwärts und 
aufwärts. Als er nach einem fünfjährigen 
Studium mit ſeinem Diplom in der Taſche die 
Kaiſerſtadt an der Donau verließ, um ſich 
München, Dalmatien und Italien anzuſehen, 
Blick und Streben zu weiten, ahnte er nicht, 
wie weit entfernt er noch vom Ziele war. 
Immer wieder riß ihn Frau Sorge zum Alltag 
in das wenig mäzenatenhafte Mähren zurück. 
Als Bildnismaler mußte der zum Landſchafter 
und Graphiker Geborene ſeinem Daſein und 
ſeiner Kunſt Bahn brechen. 

Das Schickſal belohnte ihn mit einer reich- 
begabten Gattin. Da zerjtörte der Krieg, der 
auch ihn zu den Fahnen rief, die junge Saat 
feiner Hoffnungen. Erſt nach dem Zufammen- 
bruch konnte er, heimgekehrt, wieder von vorn 
beginnen. 


Potuczeks Kunſt iſt ſo fein und ſeelenvoll, 
daß man fie ſchwer in Worte preſſen kann. Über- 
haupt ſteht der kaum Vierzigjährige, der nach 
Aberwindung gewaltiger Hinderniſſe, ſpät ſich 
ſelber fand, eigentlich erſt am Anfang ſeines 
Schaffens. Seine wahrhaft urſprüngliche kind 
liche Natur läßt ihn lange jung bleiben. Das 
Zarte und Duftige liegt ihm mehr als das 
Spröde und Harte. Daher wirkt er unüber- 
troffen, wenn er die weiche verträumte 
mähriſche Heimat voll ſlawiſcher Schwermut 
und echt deutſcher Gemütinnigkeit auf Papier 
oder Leinwand feſthält. Zwei bezeichnende 
Proben bietet das vorliegende Heft. 

Hervorragend befähigt erſcheint Potuczek 
für graphiſche Kleinkunſt. Zwar bedeuten ſeine 
Exlibris zunächſt bloß Verſuche auf dieſem 
Gebiet. Aber ſchon das Buchzeichen des welt 
berühmten amerikaniſchen Brückenbauers Dr. 
ing. Guftav Lindenthal, eines geborenen 
Brunners, des Erbauers der Hell gate bridge 


in Neuyork, zeigt den kühnen Schwung feiner 


Phantaſie und die peinliche Sorgfalt ſeiner 


and. 

Den Herbſt 1921 verbrachte Potuczek an der 
Donau und im Salzkammergut, neue Kra 
und neue Bilder aus der deutſchen Scholle 
ſchöpfend, um ſie daheim in der Vaterſtabt 
(Brünn in der Tſchechoſlowakei, Steingaſſe 21) 
weiterzuverarbeiten. Möge fein ſonniges 
Herdglüd und die Teilnahme weiterer 
Kreiſe auch außerhalb ſeiner Heimat die 
Früchte, die in feiner Seele ſchlummern, zum 
Reifen bringen! 
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Monatsſchrff für alle Zweige der Kultur 
in Verbindung mit dem Eichendorff⸗Bund 
Begründet und herausgegeben von Wilhelm Koſch 


Alter Jahrgang / 1921 / November⸗Heft / München 


An den Rhein 


Sie ſollen ihn nicht haben, 
Den freien deutſchen Rhein, 
Ob fie, wie gier' ge Raben, 
Sich heiſer danach ſchrein. 


So lang er ruhig wallend 
Sein grünes Kleid noch trägt, 
So lang ein Ruder ſchallend 
In ſeine Woge ſchlägt. 


So lang in ſeinem Strome 
Noch feſt die Felſen ſtehn, 
So lang ſich hohe Dome 
In ſeinem Spiegel ſehn. 


Sie ſollen ihn nicht haben, 
Den freien deutſchen Rhein, 
Bis ſeine Flut begraben 
Des letzten Mann's Gebein. 


Nikolaus Becker (1841). 


Die Alexislegende / Bon Leo Weismantel 


Al: SO lebte einft zu Venedig ein reicher Kaufherr, der hatte einen 
Sohn, welcher Alexis hieß. Als Alexis herangewachſen war, 


AR“ 


e Je 
- ep ee 9 wollten ſeine Eltern ihn vermählen und führten ihm als Braut 
DER eine Jungfrau von wunderſamer Schönheit und hoher Tugend 
Me ER zu. Am Abend des Hochzeitstages, als alle Gäſte weggegangen 
9055 waren und Alexis allein bei feinem jungen Weibe ſaß, da nahm 
* SEE die Jungfrau ihren koſtbaren Gürtel, den ſie an dieſem Tage 


getragen hatte, von den Lenden und reichte ihn, ſo wie es damals 
Sitte war, Alexis zum Zeichen, daß ſie ihn als Herrn anerkenne und daß ſie wie eine 
Sklavin ihm und allen feinen Wünſchen eine gehorſame Magd fein wolle. Alexis 
nahm den Gürtel aus ihrer Hand und ſagte: „Mein liebes Weib, gern nehme ich 
den Gürtel aus deiner Hand als ein Pfand der Treue, die du mir halten ſollſt, während 
ich nun fern von dir bin, denn ich muß noch dieſe Nacht eine große Reiſe antreten.“ 
Über dieſe Rede war die Jungfrau ſehr erſtaunt und verwundert, denn fie hatte bis 
zur Stunde nichts vom Plan einer ſolchen Reife gehört und fie bat ihren Gemahl, 
wenigſtens doch bis zum nächſten Morgen zu bleiben. 

Alexis aber nahm Abſchied von der traurig Sinnenden und verließ ſein Weib, 
feine Eltern und feine Vaterſtadt in aller Heimlichkeit dieſer Hochzeitsnacht. 

Als Alexis die Mauern von Venedig hinter ſich hatte und er draußen auf der 
freien Heide war und die Sterne über ihm ſtanden, ſank er auf die Knie nieder 
und betete: „Mein Herr und Gott, meine Eltern haben mir eine Jungfrau zum 
Weibe gegeben, die ſchön an Leib und Seele iſt und die ich von Herzen liebe. Und 
die ganze Welt mit all ihrem Glanz und Reichtum und Glück hat ſich am heutigen 
Tage vor mir aufgetan wie das Tor eines Palaſtes und es liegt ganz nur in der 
Entſcheidung meines Willens, ob ich eintrete oder nicht. Mein Herz aber iſt erfüllt 
von Sehnſucht einzutreten in den Tempel Deines Himmels, nicht aber in den 
Palaſt der Erde. Und meine Seele verlangt nach den Umarmungen des heiligen 
Geiſtes, nicht nach jenen meiner ſchönen Braut. So habe ich bei mir beſchloſſen. 
der Welt und all ihrer Güter zu entſagen und wie ein Bettler unerkannt in der 
Ferne zu leben, damit Du, o Gott, mir in Gnade die Pforte des Himmels öffnen 
mögeſt. Gib mir, o Du mein gnädiger Herr und Meiſter Jeſus Chriſtus, der Ou ſelbſt 
als Verbannter gelebt haft mitten unter den Brüdern und Schweſtern der Erde, 
ein Zeichen, daß Du meinen Entſchluß ſegneſt, und daß mein Werk der Entſagung 
vor Deinem Angeſicht voll Wohlgefallen ſei.“ 

And als Alexis ſo gebetet hatte, machte er ſich wieder auf die Wanderſchaft. Es 
ergriff ihn aber die Angſt, ſeine Flucht könne zu bald entdeckt werden und ſeine 
Eltern ſchickten ihm Späher nach, die ihn zurückholen ſollten. Da ſah Alexis in der 
Morgendämmerung einen Bettler auf ſich zukommen und ihn um ein Almoſen bitten. 
Da tauſchte Alexis mit dem Bettler ſein koſtbares Gewand, kleidete ſich ſelbſt in die 
elenden zerriſſenen Fetzen und zog dann ſorglos und voll heiliger Freude ſeines Weges, 
denn die Begegnung mit dem Bettler war ihm wie ein Zeichen des Himmels dafür 
erſchienen, daß ſein Opfer Gott angenehm ſei. 

Wochen und Monate wanderte Alexis und kam ſchließlich nach Odeſſa, einer Handels- 
und Hafenſtadt am ſchwarzen Meere. Hier lebte er in der Vorhalle einer großen 
Kirche kärglich von dem Almoſen der Reichen, ging tagsüber durch den Markt, der 
vor der Kirche aufgeſchlagen war, und wo Alexis die Händler und Feilſcher kaufen 
und zanken und fluchen hörte, trat er hinzu und ermahnte ſie im Namen des Herrn 
Jeſus Chriſtus Brüder zu ſein unter Brüdern und Schweſtern unter Schweſtern. 
Nachts aber lag er auf den Treppenſtufen des Gotteshauſes. i 
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Es geſchah aber, daß Schiffe aus Venedig, ja Knechte und Abgeſandte aus des 
Alexis eigenem Vaterhauſe nach Odeſſa kamen und ſo hörte Alexis von jenen, die 
ſuchend feinen Namen riefen, und Belohnungen ausboten, ihn aber in feinem Bettel- 
kleide nicht erkannten, von der Treue und dem Jammer ſeines Weibes, das ſich ſchon 


faſt blind geweint um ihn, und von dem Gram feiner alten vom Greiſenalter ſchwer 


bedrückten Eltern. Und die Knechte fragten ihn oft: „Haſt Du Alexis nicht geſehen? 
Du biſt doch als Bettler in der Welt herumgekommen; wir merken's an dem Tonfall 
Deiner Stimme, biſt Du nie Alexis begegnet? Es wird Dir reichlich gelohnt, wenn 
Du Kunde von Alexis bringſt!“ 

Da ſagte Alexis: „Was fragt Ihr mich? Betet zu Gott! — und wenn er es will, 
dann kann er es gewiß erwirken, daß Alexis wieder in fein Vaterhaus zurückkehrt.“ 
Dann aber ging Alexis weg an einen verlaſſenen einſamen Ort und weinte bitterlich, 
daß er ſeinem lieben Weib und ſeinen Eltern ſolchen Gram bereiten müſſe. Dann 
ſchämte er ſich wieder ſeiner Zaghaftigkeit und ſchwörte und pries um ſo mehr Gottes 
Herrlichkeit in Wort und Tat. 

An einem Feſttage geſchah es nun, daß während des Hochamtes, das der Biſchof 
von Odeſſa im Dome las, eine Stimme vom Himmel gehört wurde, die da ſprach: 
„Es iſt ein Heiliger in dieſer Eurer Stadt; ſeht, er iſt mein geliebter Sohn, an dem 
ich mein Wohlgefallen habe. Ich aber will ihn von Euch nehmen, denn Ihr habt 
ihn nicht geehrt, ihn, der mein Heiliger iſt.“ 

Und dreimal wurde dieſe Stimme gehört. 

Alles Volk aber, das dieſe Stimme vernahm, glaubte, daß Alexis es ſei, für den 
Gott vor aller Welt Zeugnis ablege, und machten ſich auf init Fahnen und ſangen 
Litaneien und der Biſchof zog an ihrer Spitze und ſie ſuchten Alexis. Alexis aber 
hatte ſich verſteckt und in der Nachtzeit gelang es ihm zu entfliehen. 

Und als er wieder auf der freien Ebene war, weit draußen vor den Mauern von 
Odeſſa, und die Sterne über ihm ſtanden, da ſank er weinend und klagend in die 
Knie und betete: „O Du mein Herr und Gott, was haſt Du mich Armen geſtraft 
mit dem Hochmut meines Herzens. Habe ich mich in meinen Träumen für einen 
Heiligen vor Dir gehalten, fo habe ich es nie mit Willen und Wiſſen getan, o Herr; 
ich will ſtets beten: O Herr, ſei mir armem Sünder gnädig.“ Und vor Erſchöpfung 
und Jammer. weil er ſich von Gott verworfen glaubte, ſchlief er ein. Im Traum 
aber kam Gott zu ihm und ſprach: „Mache Dich auf und kehre heim in Dein Vater- 
haus. Nicht wer die Welt fliehet, ſiegt über fie, — Du ſollſt in dem Vaterhaus wohnen 
und leben, doch wie ein Bettler und unerkannt auch, nicht wie ein Sohn und Herr.“ 

Nach dieſem Traum erwachte Alexis wie von göttlicher Speiſe und überirdiſchem 
Trank geſtärkt. Es war gegen Morgen, er ſtand alſogleich auf und machte ſich auf 
den Weg nach ſeiner Vaterſtadt, denn er wußte, daß Gott ihn nicht verworfen, ſondern 
nur neue ſchwere Prüfung auf ſeine Schultern gelegt habe. Und er kam wieder nach 
Venedig und in fein Vaterhaus und lebte dort als ein Bettler, dem die Diener Barm- 
herzigkeit widerfahren ließen, daß er die Broſamen eſſen durfte, die vom Tiſche fielen. 
und daß ſie ihn des nachts in einem Winkel unter der Stiege ſchlafen ließen. 

Da kam nun jeden Tag ſein Vater und ſeine Mutter vorüber, oft blieben ſie 
neben der Stiege ſtehen und ſeufzten, Luft ſchöpfend, weil ihnen der Atem genommen 
ſchien. | . 

„Wo mag Alexis fein?" fragte dann die Mutter. | 

„Er iſt längſt ſchon tot“, — fagte der Vater; „meine Häſcher waren in allen Städten 
der Welt, fie hätten ihn finden müſſen, — vielleicht, daß ein wildes Tier ihn zerriſſen 
oder ein Abgrund ihn verſchlungen oder ein gefräßiges Meer ihn hinabgewürgt hat.“ 

„Langſam Väterchen, langſam, mir fällt das Atmen ſchwer und nur Luft und 
nur immer leere Luft ſauge ich in meine Lungen.“ 
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„Ja, Mütterchen, könnteſt Du ſtatt der Luft die Kunde einfaugen, von Alexis“ 
Heimkehr, — das machte Oeinen Leib ſicher geſunden und jung und Du ſprängſt 
wie ein Zicklein über die Hügel.“ 

Und ſie gingen vorüber. 

„Gib dem Bettler etwas, Väterchen, dem Bettler dort unter der Stiege, daß 
Gott Alexis ein Gleiches widerfahren läßt, wenn er in der Ferne leben ſollte und 
im Elend.“ 

And Alexis nahm dann die Gabe aus der Hand feines Vaters und dankte mit 
zitternder Stimme, — beißende Tränen fielen auf die Hand des Vaters, daß ſie zuckte. 

„Wie ungeſtüm iſt der Dank dieſes Vettlers?“ und vor den forſchenden Blicken 
kroch Alexis tiefer in den Schatten der Stiege. 

Da kam jeden Tag ſein Weib vorüber, ungegürtet floß ihr Kleid an ihren Gliedern 
nieder, ſie taſtete mit den Händen ihren Weg voran, denn ſie war beinahe blind geworden 
von übervielem Weinen. Und auch fie blieb ſtehen, ſo ſie an Alexis vorüber kam, 
der unter der Stiege lag. 

„O Alexis“, ſagte fie, „das Licht meiner Augen erliſcht, ich habe Angſt, fo qual- 
volle Angſt. Komme Alexis, komme, ich weiß, daß Du lebſt. komme und bringe 
mir das Licht wieder, daß ich Dein Angeſicht wieder ſehe und das Angeſicht von Vater 
und Mutter, und daß ich den Garten wieder erkenne und die blauen Berge. Zch 
weiß, Alexis, daß die Stimme meiner Sehnſucht bis zu Dir dringt, wie ſehr Du Oich 
verbirgſt, — warum kommſt Du nicht? Du hörſt mein Jammern und Klagen, was 
erbarmſt Du Dich eines Hündleins und was gehſt Du einer Spinne aus dem Weg, 
und trittſt fie nicht, was erbarmſt Du Dich Deines Weibes nicht die vielen vielen 
Jahre?“ 

Und täglich auch fragte fie den Bettler hintretend an die Stiege: 

„Sollteſt Du auf all Deinen Bettlerfahrten nicht ein einzigmal Alexis begegnet 
ſein? Er war wie eine Tanne voll Tiefe der Farben und der Unergründlichkeit der 
Augen. Trug er einen Gürtel um ſeinen Leib, — einen Gürtel, von zartem weißen, 
ſeidenglänzenden Leder, wie die Bräute ihn tragen, das Schloß des Gürtels war 
eine Taube aus Diamanten und zwei Rubinen waren die Augen der Taube. Sahſt 
Du Alexis nie?“ 

„Herrin —“ Heimlich griff Alexis nach dem Gürtel, den er unter den zerlumpten 
Kleidern trug und preßte ihn feſter an das Herz, das wie ein gezäumtes wildes Pferd 
aufſtieg, — aber er hielt es feſt ain Zügel. 

Das Weib lachte auf. 

„Herrin, ſo Gott es will, wird er es gewiß vermögen, Euch Eurem Gatten wieder 
zu ſchenken.“ 

Da lachte fie dreimal, als wanke aller Glaube von Gott in ihr, daß Alexis erſchrak, 
und ſie ging vorüber. 

Alexis aber warf ſich auf das Stroh und biß ſich in die Hände, die den Gürtel 
gehalten hatten wie den Zaum eines wilden, ſteigenden Pferdes. 

Es war, daß das fiebente Fahr ſich der Vollendung neigte. da Alexis von feinen 
Eltern und ſeinem Weibe unerkannt, im Vaterhauſe als Bettler zugebracht hatte; 
da wurde im Dome zu Venedig während des Hochamtes, welches der Biſchof las, 
eine Stimme vom Himmel gehört, die rief: „Es iſt ein Heiliger in dieſer Stadt, was 
ehret Ihr den Heiligen Eures Gottes nicht?“ 

Alexis, der in Dome zugegen war, erſchraͤk und floh aus dem Dome; er fürchtete 
ſich vor dem, was Gott, ihn noch mehr zu prüfen, mit ihm beſchloſſen hatte; er warf 
ſich auf ſein armſeliges Lager unter der Stiege und flehte Gott um Gnade an wider 
den Hochmut der Herzen. Wieder aber kam im Traum Troſt zu ihm von Gott und 
Gott ſprach zu ihm: „Setze dich hin und ſchreibe auf eine Schriftrolle dein Lebens- 


Die Alerislegende 459 


ſchickſal; ich will dich zu mir nehmen; aber deine Schriftrolle ſoll dein Weib und deine 
Eltern belohnen für all die Mühſalen und Qualen, die du ihnen, um treu in meinem 
Dienſte zu verharren, haſt zufügen müſſen.“ 

Und Alexis tat wie ihm geheißen. 

Als aber zum dritten Male die Stinme Gottes gehört wurde, betete der Viſchof 
und alles Volk, Gott möge ein Zeichen geben, an dem ſie den Heiligen erkännten. 

Gott aber ſprach aus den Wolken: „So geht in das Haus der Kaufherren Valthaſar 
und ihr werdet den Leib meines Heiligen unter der Stiege liegend finden, ſeine Seele 
aber iſt bei mir.“ 

Und ſie gingen hin und fanden alles wahr. 

Und der Tote hielt eine Schriftrolle in der Hand, doch keiner konnte ſie ihm nehmen, 
bis der Biſchof mit geweihten Fingern nach ihr griff; da gab der Tote ſie frei und dem 
Weibe und den hochbetagten Eltern und dem ganzen Volke von Venedig war hohes 
Glück beſchieden, da die Schrift offenbar machte, daß der Tote der lange Jahre geſuchte 
Alexis und daß feine Seele bei Gott ſei. 


Deutſchlands Erneuerung 


Die unter dieſem Titel bei J. F. Leh- 
mann in München erſcheinende 
Monatsſchrift für das deutſche Volk enthält 
im Eröffnungsheft ihres fünften Jahrgangs 
(1921) einen beachtenswerten Aufſatz des 
Oberſten Karl von Wachter „Wahrheit 
und Würde. Eine nationale Selbſtkritik“, 
dem wir folgende Sätze entnehmen: 
Bismarck war der Meinung, „daß jeder 
Staat, wenn er ſeine Dauer geſichert 
ſehen, wenn er die Berechtigung ſeiner 
Exiſtenz nachweiſen will, ſobald fie be- 
ſtritten wird, ſich auf religiöſer 
Grundlage befinden muß“ und er fügte 
bei: „Oieſe religiöſe Grundlage des 
Staates kann bei uns nur das Chri ſt e n- 
tum ſein“, womit er aber kein modernes 
Chriſtentum meinte. Heute ſteht ein 
großer Teil unſeres Volkes dieſer reli- 
giöſen Grundlage, wenn nicht ablehnend, 
jo doch mehr oder minder fremd gegen- 
über. Es herrſcht der Glaube an pie fort- 
ſchreitende Vervollkommnung der Welt, 


an die Selbſterlöſung der Menſchheit. 
wobei ſich die national Geſinnten und 
ihre Gegner nur dadurch unterſcheiden, 
daß die einen vom nationalen, die anderen 
vom internationalen Geſamtwillen das 
Heil für Staat und Volk erhoffen. Für 
beide gilt, was Bismarck im Anſchluß an 
die eben angeführten Außerungen ſagte: 
„Ich habe in dieſer Zeit manchen Licht- 
freund zu der ſchnöden Erkenntnis kom- 
men ſehen, daß ein gewiſſer Grad von 
poſitivem Chriſtentum dem gemeinen 
Manne nötig ſei, wenn er nicht der 
menſchlichen Geſellſchaft gefährlich werden 
ſoll« Solange dieſe unklaren Bekenner 
der Humanitätsreligion nicht zu der 
Überzeugung gelangt find, daß ihnen 
ſelbſt dieſer ‚gewiſſe Grad“ am aller- 
nötigſten ſei, ſo lange kann ich mich des 
traurigen Gedankens nicht erwehren, 
daß es. uns noch lange nicht ſchlecht 
genug gegangen iſt.“ 


94. 


Rheinische Geſchichten / von Theodor Geidenfaden 


Das verſunkene Köln 


ls zwei Bauern, die auf dem Markte zu Köln Hühner und Eier 
verkauft, nachher aber die Weißpfennige in Schnaps umgeſetzt hatten, 
| am Nachmittag die Stadt verließen und, etwas unſicher zwar, doch 
frech mit ihrem Eichenſtock fuchtelnd, heimgingen, packte ſie plötzlich 
die Wut: Sie hätten die Eier und Hühner viel zu billig verkauft, 

die Städter ſeien hochnäſige Lumpen, das nächſte Mal wollten ſie es 
ihnen ſchon ankreiden, und was dergleichen Redensarten mehr find. 

Da ſie ins Nadertal kamen, wo die Landſtraße ſich ſo tief ſenkt, daß die Stadt 
verſchwindet, blieben ſie ſtehen, ballten die Fäuſte und ſchrien ſich an: Der Teufel 
hole Köln, es ſei ein Wucherneſt und möge in den Grundboden verſinken. 

Wie fie ſich umdrehten und die Fäuſte ballten, die Stadt aber nicht mehr ſahen, 
fuhr ihnen ein Schreck in die Glieder; denn ſie glaubten, ihr Schwur habe ſich erfüllt. 
Sie fürchteten für ihr Leben, begannen zu laufen und ſtotterten alle Gebete herunter, 
die ihnen einfielen, hoffend, Gott werde ſich der unſchuldigen Menſchen, die ihr Fluch 
verdorben habe, erbarmen. 

Unterdeſſen erreichten fie die Höhe hinter dem Radertale, hielten einen Augen- 
blick, nach Atem ringend, ein, warfen einen perſtohlenen Blick rückwärts und ſtaunten 
aufs neue, als ſie die Kirchtürme und Mauern der Stadt wieder erblickten. Wie ſie 
noch ein paar Schritte betend weiter gingen und dann all die Straßen und Häuſer 
zu ihren Füßen liegen ſahen, fielen ſie auf die Knie und dankten Gott, daß er ihr 
Gebet erhört habe. 

Sie liefen heim und erzählten, was ihnen begegnet war, N 15 in Zukunft 
auch wohl vor Flüchen und Verwünſchungen. 


N 


Der tapfere Schneider. 


u Linnich kam einmal ein Schneider, den das Zipperlein Tag und 
Macht plagte, wegen einer Schlacht zu Ruhm und Ehre, obſchon 
er nicht mitkämpfte. 

Als nämlich am Hubertustage der Graf von Geldern und ſeine 
Raubſcharen, wüſtes Pack mit Spitzbärten und rauchſchwarzen 
Geſichtern, darin Augen gleich Kohlen glühten, in das Jülicher 
Land einfielen und auch Linnich hart bedrängten, fochten die Linnicher 
unter dem Stadtvogte an der Seite der Züliher wie Löwen für ihren Herzog. 
Nur der Schneider konnte nicht mit und wurde darob von den Weibern ſo ſehr 
geſtichelt, daß er am Stock hinaushumpelte, den Kampf wenigſtens aus der Ferne 
anzuſehen. Dabei kam er bis zu der Linde, unter der voll Sorgen der kranke 
Herzog des Ausganges der Schlacht harrte. Beluſtigt bat er den Schneider, in die 
Spitze des Baumes, der einen weiten Blick in die Gemarkung hatte, zu klettern und 
ihm zu melden, wie es ſtehe. Dieſer folgte dem Wunſche des Herzogs, der ihm den 
Stamm hinauf half, zwar ängſtlich, jedoch nicht ohne inneren Stolz. Der Schneider, 
der ſich auf ſeine Augen und ſein Maul verlaſſen konnte, hockte im Gipfel, ſpähte 
wie ein Feldherr ins Land, darüber der Allerheiligenſommer ganz klar lag, und rief 
bedachtſam dem Herzog herunter, was er ſah: Daß nun die Jülicher vor waren und 
dann wieder die Gelderner und wie plötzlich Linnicher und Jülicher zuſammen los- 
ſtürmten und die Reiter des Grafen zurückjagten, wie wenn der Tod hinter ihnen 
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her triebe. Er blieb ſolange oben, bis er nichts mehr von den Kämpfern ſah, als 


dichte Staubwolken, die der Roer zuflogen. 

Da er wieder unten ſtand, meldeten eben Reiter dem Herzoge, daß die Schlacht 
gewonnen ſei, worauf der Schneider ſich in die Bruſt warf und mit dem Stock durch 
die Luft fuhr, als hätte er den Grafen von Geldern und feine Reiter geſchlagen. Froh 
des Sieges, meinte denn auch der Herzog, der ſich an dem Gebahren des Schneiders 
immer mehr ergötzte: Ohne ihn wäre der Sieg wohl nicht möglich geweſen; fein 
Name müſſe deshalb ins Wappen der Stadt. 


Der Schneider vergaß fein Zipperlein, machte einen Bückling und zog, umringt 


von den Reitern, in Linnich ein, wo er die Weiber, die ſich ſehr wunderten, keines 
Blickes würdigte, auf Geheiß des Herzogs an der Ehrentafel teilnahm, jedoch ſo 
viel von dem goldenen Weine trank, daß Knechte ihn noch vor dem Abend heim- 
ſchleppen mußten. 

Rkies heute zu aber iſt ini Stadtwappen von Linnich eine Maultrommel zu fehen, 
die an den Schneider erinnert und wenig Wochen nach der Schlacht hineingemalt wurde. 


R 


Die Weiberfaſtnacht zu Bremm. 


toller Kauz war, die Weiber für ein Unglück hielt und ſie deshalb 
nicht ſehen möchte. Trotzdem vermachte er der Dorfkirche einen 
Weinberg und traf dazu eine Beſtimmung, die zwar das Kopf- 
ſchütteln der Geiſtlichkeit erregte, den Bremmern aber zu manchem 
Scherz und Gelächter Anlaß bot: Alljährlich zur Faſtnacht müſſe 
das Pfarramt aus deni Erträgnis des Weinberges eine Ohm Wein 
an die verheirateten Frauen geben. Was denn auch geſchah: Am 
Donnerstag vor Faſtnacht, wenn das Narrengetriebe ſchon heimlich im Blut ſpuckte, 
zogen die Frauen in buntem Staat, geſtützt auf derbe Stöcke, hinter zwei Fahnen 
und einigen Trommeln, die ſie ſelbſt ſchlugen, durch das Dorf zur Schenke, wo ſie 
lärmten, zechten und ſangen, nie aber einen Mann unter ſich duldeten. 

Als nun in einem Jahre Schiffer aus der Koblenzer Gegend, die nach dunſtigen 
Regenwochen der helle Tag aufs Waſſer gelockt hatte, in Bremm hielten und zu 
der Schenke kamen, wo die Weiber die Ohm des Junggeſellen verzechten, wollten 
ſie mittrinken. Obſchon der Wirt ſie warnte und meinte, es ſei beſſer, mit dem Teufel 
als heute mit den Weibern anzubinden, gingen ſie zu dritt hinein. Und der eine, 


ein langer, breitbrüftiger Kerl mit blondem Bart und wetterrotem Geſicht, ſchrie in 


den Haufen hinein: Es fei Unrecht, den Wein allein zu ſaufen; als Fremde verlangten 


auch ſie ihr Teil, und zwar auf der Stelle. Da aber war es, als hätte er in einen 


Bienenkorb getaſtet: Mit wildem Geſchrei flogen die Weiber ihm und ſeinen Genoſſen 
entgegen, ſchlugen mit Stöcken auf ſie ein, zerrten ihnen die Kappen vom Kopfe, 
riſſen die Leibriemen, mit denen ſie ſich zu wehren verſuchten, aus ihren Fäuſten und 


darauf die Stöcke in Stücke, johlten, als brännte das Dorf und ließen ungeachtet 


der Püffe, die auch ſie austeilten, nicht nach, bis ſie wieder auf der Straße waren, 
wo ſie, ihre Hoſen mit den Händen haltend, unter dem Geſpött der Burſchen und 
Männer das Weite ſuchten und nie mehr nach Bremm kamen. 

Die Weiber jedoch freuten ſich des Sieges, tranken weiter und gingen erſt heim, 
wie die Ohm leer war und ſchon lange die Sterne über den Vergen ſtanden. 
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Romantifche profile , Von Ernft Ludwig Schellenberg 


Wackenroder. 


N junger Kloſterbruder, mir ſo traut, 

wie haſt du mich, befreundeter, bezwungen! 
Schwermütiger Vorlenz du voll Glockenlaut 
über den Wäldern der Erinnerungen! 


Du brachſt — ein Zweig im Blütenübermaße — 
an deiner Träume drängendem Vollzug. — 
blickfremder Wandrer auf beglückte Straße, 

der Frühling in vergeſſ'ne Gärten trug. 


* 


Novalis. 


Die blaue Sehnſucht deiner Augen ar 

Doch über ihnen 

blaut noch der Himmel, der ſie a8 

Und das inſtändige Wort, das du geſprochen 

und deine Hand geformt, quillt wie ein Bad), 

der in den atmenden Sommierwochen 

durch Waldesnächte rinnt — | 

jo wie ein Rind 

ih Troſt zuſingt, wenn Gottes ferne Stimmen 
als ſchwanke Blitze durch das Dickicht glimmen ... 


+ 


E. Th. A. Hoffmann. 


Wie haſt du, Magiſcher, mich tief durchglüht, 

mit des Geſchickes ungekannten Mächten, 

weit wie ein Vollmondglanz in Winternächten, 5 
der grün an den gefrornen Scheiben ſprüht. 


Du weißt — worum ſich der Verſtändige müht, 
bleibt nur im Angefähren und Geſchwächten. 
Nacht heißt dein Garten, wo aus blauen Schächten 
der Traum am Gitterwerk des Dunkels blüht. 


Wie lachſt du derer, die im Bürgerparke 
genügſam, in geſchwätzigem Trott ſtolzieren! 
Der Künſtler nur, der grenzenloſe, ſtarke, 


darf ſich im Reiche Oſchinniſtan verlieren, 
wo auch Johannes Kreisler, hingeneigt, 
dem Urklang der Muſik entgegenſchweigt. 
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Gaarbrücken / Zum Kampfe eines deutfchen Grenzlandes 


Bon Ewald Reinhard 


Den Rhein hat der Oeutſche in unzähligen 
Liedern beſungen, und zum Preiſe ſeiner 
lieblichſten Tochter, der Moſel, hat ſchon der 
alte Auſonius ſeine Harfe geſtimmt, aber 
die Saar hat ſeltſamerweiſe noch keinen Lob- 
redner gefunden. Und doch hat der ſinnige 
Wanderer, der in dieſe Gegenden kam, ficher- 
lich oft entzückt angehalten, wenn er die male- 
riſchen Dörfer und Städte gewahrte, die an 
der Saar entlang wie Perlen an einer Kette 
aufgereiht ſind. Welch einen romantiſchen 
Anblick gewährt Saarburg mit der bekrönenden 
Burg, wie trotzig drängen ſich die Felsbaſteien 
an der „Klauſe“ bei Mettlach vor, jener Stätte, 
wo der blinde Böhmenkönig Johann ein ein- 
ſames Grab fand, wie lieblich lagern ſich all 
die ſtillen Saardörfchen an den Ufern des 
Fluſſes, Orte, die wie Wiltingen durch ihre 
5 und kräftigen Weine weit bekannt 
ind. j 

Dieſer idylliſche Charakter der Landſchaft 
verliert ſich auch nicht etwa da, wo die Induſtrie 
ihren giftigen Brodem ausſtrömt, bei Dillingen, 
Völklingen und in der Saargroßſtadt Saar- 
brücken. Wer im Ruhrkohlengebiet das typiſche 
Bild einer ZInduſtriegroßſtadt in ſich aufge- 
nommen und nun glaubt, dieſelbe rauchige 
Steinwüſte im Saarkohlengebiet wiederzu- 
finden, wird ſich nicht wenig getäuſcht ſehen. 
In der Stadt ſelbſt findet ſich nämlich keine 
Spur von Induſtrie, in Saarbrücken liegt keine 
einzige Zeche, wenn man aber durch die wal- 
digen Berge der Umgegend ſtreift, dann ſtößt 
man wohl unvermittelt einmal auf dampfende 
Schlote und raſſelnde Förderkörbe, und im 
Walde verſteckt liegen die Beamtenbehauſungen 
und im Sommer iſt es ſo ſchön und anziehend 
hier, daß man von der Stadt aus in dieſe 
reizvollen Winkel flieht, wie in einen Kurort. 
Welcher Saarbrücker erinnerte ſich nicht mit 
Wehmut an Sonntagnachmittage in Von 
der Heydt oder Kamphauſen! 

Der romantiſche Charakter der Saarbrücker 
Lande trat freilich in früherer Zeit ſtärker 
hervor; die alles nivellierende Neuzeit hat viel 
koſtbares Gut verſchleudert und verſchüttet, 
landfremdes Volk hat ein übriges getan und 


verſtändnislos abgeurteilt über all das, was 
den Einheimiſchen lieb und teuer ſein mußte. 
Heute ſind uns, leider für vieles zu ſpät, die 
Augen aufgegangen: Saarbrücken iſt nicht nur 
eine Perle der Landſchaft, ſondern es war 
auch einmal Kulturmittelpunkt. Und damit 
kommen wir von ſelbſt auf die Geſchichte 
Saarbrückens. Es gibt mehrere Geſchicht- 


ſchreiber des Saarbrücker Landes, Köllner und, 


auf ihm weiterbauend, Profeſſor Albert Rup- 
persberg haben die alte Grafſchaft Saarbrücken 
zum Gegenſtand geſchichtlicher Forſchung ge- 
macht. Aber niemand wird daraus den Ein- 
druck gewinnen, daß in Saarbrücken einmal 
eigenes kulturelles Leben geblüht hat. Dieſe 
Erkenntnis wurde uns erſt durch das 1911 
erſchienene Werk von Dr. Karl Lohmeyer: 
Friedrich goachim Stengel (Düſſeldorf, Schwann). 
Lohmeyer iſt in Saarbrücken geboren und 
ſieht darum mit den Augen der Liebe. Er iſt 
aber auch ein ausgezeichneter Kunſtkenner, 
der ſich durch weite Reifen gebildet hat, und 
ſo wirkte ſein Buch wie eine Offenbarung. 
Saarbrücken iſt nach ihm nichts mehr und 
nichts weniger als die erſte Barockſtadt in 
Südweſtdeutſchland. Dieſe Entdeckung wird 
durch das prachtvolle Werk über den Schöpfer 
der beſten Saarbrücker Bauten, den Fürſtlich; 
Naſſauiſchen Generalbaudirektor Stengel voll- 
kommen beſtätigt, und man wird es durchaus 
für angebracht finden, wenn man die redliche 
Forſchertätigkeit Lohmeyers dankbarſt aner- 
kennt: Lohmeyer iſt heute Muſeumsdirektor 
und Konſervator in Heidelberg. 

Die Glanzzeit Saarbrückens fiel in die aus- 
gehende Fürſtenzeit. Das Geſchlecht derer 
von Naſſau-Saarbrücken hat in der großen 


Geſchichte nicht gerade eine weltbewegende 


Rolle geſpielt, allein dafür waren ſie für ihr 
Land ſtets beſorgt, und die letzten Fürſten 
Wilhelm Heinrich (1742—1768) und fein Nach- 
folger Ludwig waren ihrem Lande ſogar 
vãterlich zugetan. Zn ihrem perſönlichen Wan- 
del durchaus nicht makellos, ſuchten ſie ihr 
Land doch auf alle Weiſe zu fördern. Saar- 
brücken und die Schweſterſtadt St. Johann 


ſollten auch äußerlich als die erſten Städte 
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des Landes erſcheinen, und ſo begann denn um 
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in 
der ſtillen Reſidenz eine rege Bautätigkeit. 
An Stelle des alten Renaiſſanceſchloſſes, das 
einen ſchroffen Saarfelſen ſchmückte, wurde 
ein koſtbarer Barockbau aufgeführt, an den ſich 
ein nicht minder prachtvoller Park anſchloß. 
Bald darauf erhoben ſich um den Schloßplatz 
itilvolle Repräfentationsgebäude, wie das Rat- 
haus und das Prinzenhaus. Um die Fluß- 
anſicht ähnlich zu ſtiliſieren, beſeitigte man 
einen Teil der Felſen und legte eine Straße 
an, welche man durch ſtarke Kaimauern ſtützen 
mußte. An den Felſen ſelbſt lehnte ſich eine 
entzückende Häuſergruppe an, deren Romantik 
noch Goethe genoß. Endlich erweiterte der 
Fürſt feine Reſidenz durch die Anlage der 
nach ihm benannten Wilhelmſtraße, die er auf 
den Neubau des ſchon vorher gegründeten 
Gymnaſiums auslaufen ließ. Einen wahrhaft 
genialen Plan entwarf Wilhelm Heinrich aber 
erſt, als er die Abſicht kundgab, in der Ver- 
längerung der Wilhelmſtraße einen großen 
Kirchenbau aufzuführen, dem ein entſprechender 
Rahmen gegeben werden ſollte. Stengel gab 
dieſem Gedanken dann würdigen Ausdruck, 
indem er die Ludwigskirche erbaute — ſo 
genannt, weil ſie erſt unter Fürſt Ludwig 
vollendet wurde — und ringsum einen Kranz 
von neun zum Teil palaſtartigen Bauten er- 
ſtehen ließ. 

Dieſe gewaltige Bauanlage iſt heute noch 
im weſentlichen erhalten und läßt uns mithin 
noch den unmittelbaren Eindruck nachempfinden, 
den fie auf die erſten Beſchauer gemacht. Am 
mächtigſten iſt zweifellos die Wirkung, welche 
von der Ludwigskirche ſelbſt ausgeht. Der 
Grundriß weiſt ein gleicharmiges Kreuz auf, 
dem auf der Nordſeite ein Turm vorgeſetzt iſt. 
Infolge des Grundriſſes iſt das Innere ro- 
tundenartig. Die äußere Architektur wird nicht 
allein durch die hochgezogenen fein profilierten 
Fenſter beſtimmt, ſondern auch durch eine 
große Anzahl von Statuen und Reliefs auf 
das anmutigſte belebt; dieſem Bilde fügt der 
mäßig hohe Turm mit feiner Galeriebekrönung 
eine feine Note hinzu. Man wird nach dem 
Geſagten dem Entdecker all dieſer Schönheit, 
Dr. Lohmeyer, von Herzen Dank wiſſen, wenn 
er feinen Vorſatz, über die Saarbrücker Lud- 
wigskirche ein Monumentalwerk zu veröffent- 
lichen, zur Ausführung bringt. 

Durch die fürſtliche Munifizenz wurden auch 
für die Reformierten und ſelbſt für die Ka- 
tholiken würdige Kultſtätten geſchaffen, dieſen 
in St. Johann, jenen in Saarbrücken. Wenn- 
gleich beide nicht an die Ludwigskirche heran- 
reichen, ſo iſt doch namentlich die katholiſche 
Kirche ein beachtenswertes Denkmal des Saar- 
brücker Barocks. 

Der fürſtlichen Lebenshaltung entſprechend, 
erwuchſen auch rings um die aufblühende 
Refidenz Schlöſſer und Schlößchen, fo auf dem 
Halberg, auf dem Ludwigsberg, wozu dann 
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auch jedesmal ein Park mit Eremitagen, 
Freundſchaftstempeln, Borkenbrücken und lau- 
ſchigen Gängen, Terraſſen uſw. entſtand. Von 
dieſen Nebenſchlöſſern ſcheint der Neunkirchener 
Jägersberg am prächtigſten geweſen zu fein. 
Es war das Luſtſchloß der Saarbrücker Herren, 
wo ſie gern weilten, um der Jagd obzuliegen 
oder höfiſche Feſtlichkeiten mit Naturduft zu 
umkleiden. 

In Ottweiler entſtand auch eine fürſtliche 
Porzellanmanufaktur, und daß in Saarbrücken 
ſelbſt Handel und Induſtrie blühten, das be- 
weiſen noch Namen wie Senſenwerk und 
Drahtzug, die aus fürſtlicher Zeit ſtammen. 
Der Kohlenbau war nicht unbekannt, ſpielte 
aber keine große Rolle. 

Dieſe reiche Kulturblüte fand durch die 
franzöſiſche Revolution ein jähes Ende. Die 
fränkiſchen Freiheitspropheten vertrieben den 
einheimiſchen Fürſten, und dieſer mußte flüchtig 
außer Landes gehen; Fürſt Ludwig ſah, wie 
ſo viele ſeiner gekrönten Zeitgenoſſen, die 
Heimat nicht wieder, und, nachdem auch ſein 
Sohn vorzeitig aus dem Leben geſchieden, 
blieb der Thron verwaiſt. Heute weiß kaum 
jemand mehr in Saarbrücken etwas von den 
einſtigen Herrſchern — der einheimiſche Adel 
iſt ausgeſtorben, die lebendige Überlieferung 
in dem ganz veränderten ZInduſtrieleben er- 
loſchen und höchſtens, wenn einmal ein Lokal- 
ſtück wie das „Gänſegretel von Fechingen“ auf- 
geführt wird, lebt die Erinnerung an die Vor- 
zeit auf. 

Die Hauptſchuld an jenem bedauerlichen 
Schwinden der Tradition trägt jedoch die 
Franzoſenherrſchaft der Mer Jahre des acht- 
zehnten Jahrhunderts. Was franzöſiſche Var⸗ 
barei in dieſem ſchönen deutſchen Grenzlande 
verübt hat, iſt ſo ſchamlos und ungeheuerlich, 
daß es an die ſchlimmſten Greuel der fran- 
zöſiſchen Revolution heranreicht. Die erſten 
Revolutionshelden begnügten ſich mit einer 
Plünderung des herrlichen Reſidenzſchloſſes, 
wobei freilich ſchon damals weder Türen noch 
Ofen geſchont wurden. Die ganze Herrlichkeit 
des fränkiſchen Freiheitsideals entfaltete ſich 
jedoch erſt unter dem „Volksrepräſentanten“ 
Ehrmann. Dieſer Wüterich, den der Ruhm 
der Pariſer Tyrannen offenbar nicht ſchlafen 
ließ, legte nacheinander die Luſtſchlöſſer auf 
dem Ludwigsberg, auf dem Halberg, in Neun- 
kirchen in Schutt und Aſche. Selbſt das aus- 
geplünderte Saarbrücker Reſidenzſchloß be- 
leidigte noch ſeinen freiheitlichen Sinn, und 
ſo ließ er auch hier Feuer anlegen und die 
hilfsbereiten Bürger zurücktreiben, bis der 
ſchönſte Teil eingeäſchert war. Damit nicht 
genug! Kurz vor dem Weihnachtsfeſte 1795 
ſuchte eine Mordbrennerbande das katholiſche 
Gotteshaus in St. Johann heim und plünderte 
es rein aus, ſelbſt der Beſen im Weihwaſſer⸗ 
becken wurde nicht vergeſſen. Selbſtredend 
ließ man auch die Grüfte der Toten nicht un 
unterſucht, weiterhin wurden auch die Glocken 
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eingeſchmolzen. Was ſonſt an Greueln und 
Übergriffen geſchah, läßt ſich zum Teil wohl 
niemals ganz feſtſtellen. Tatſache iſt, daß die 
Zeit der Franzoſenherrſchaft in Saarbrücken 
den Bewohnern noch heute als Schreckens 
periode im Gedächtnis iſt. Der Zerfall des 
alten Reiches brachte es mit ſich, daß Frank- 
reich ſich dann des ſchönen Grenzlandes be- 
mächtigen konnte, bis 1815 auch für die Saar- 
deutſchen in und um Saarbrücken die Be- 
freiungsſtunde ſchlug. Von da an gehörte die 
Stadt zur preußiſchen Rheinprovinz. 

Durch die erſte Hälfte des neunzehnten Jahr- 
hunderts hindurch blieb die künftige Saargroß⸗ 


ſtadt dann ein Ort von untergeordneter Be⸗ 


deutung; es war eine jener gemütlichen deutſchen 
Kleinſtädte, die Raabes Entzücken erregten. 
Der Krieg von 1870 verſetzte das Saarbrücker 
Land für kurze Zeit in Waffenlärm und Kampf- 
getöſe, allein der glänzende Sieg an den 
Spicherer Höhen verlegte das Kampfgebiet 
ſehr bald weiter nach Weſten und wandte ſo 
ferneres Übel ab. 

Auch nach dem glorreichen Kriege mit 
Frankreich blieb Saarbrücken eine Stadt, die 
ſich nur langſam weiter entwickelte, und noch 
aus meiner Jugendzeit ſteht mir das Stadt- 
bild von Saarbrücken als das eines freund- 
lichen kleinen Gemeinweſens vor Augen. Erſt 
nach 1890 ſetzte eine raſche Aufwärtsbewegung 
ein, jo daß man im Jahre 1909 bei der Ver- 
einigung von Saarbrücken mit St. Johann und 
den beiden Induſtrie orten Malſtatt und Bur- 
bach zu allgemeiner Verwunderung eine 
neue Großſtadt entſtanden ſah. Allein auch 
nach der Verſchmelzung der vier Städte hat ſich 
der Eigencharakter der alten Städte nicht ganz 
verloren: Saarbrücken ift die Wohnſtadt, St. Jo- 
hann die Geſchäftsſtadt, und Malſtatt- Burbach 
kann die Herkunft von der Induſtrie auch heute 
noch nicht verleugnen. Eine ebenbürtige Neben- 
buhlerin hat Saarbrücken im Saargebiet nicht, 
auch liegen andere bedeutende Städte, wie 
Mainz, Wiesbaden und Frankfurt, in mehr 
oder minder großer Entfernung, fo daß Saar- 
brüden heute in Südweſtdeutſchland eine be- 
herrſchende Stellung einnimmt. Verkehrs- 
politiſch iſt Saarbrücken ein Eifenbahntnoten- 
punkt erſten Nanges, wo ſich Hauptſtrecken des 
europͤiſchen Bahnnetzes kreuzen. 

Im Weltkriege hatte die Stadt unter fort 
währenden Fliegerüberfällen zu leiden; in der 
zweiten Hälfte des Krieges wiederholten ſich 
dieſelben fo häufig, daß die Bewohner fait 
Tag und Nacht in Schrecken gehalten wurden. 
Bedenkt man, daß die betriebſame Saar- 
metropole weder Feſtung iſt noch ſonſtwie 
irgendwelche ſtrategiſch wertvolle Anlagen be- 


ſitzt, ſo kann man dieſe Handlungsweiſe nur 


als eine Auswirkung ſinnloſen Haſſes bezeichnen. 

Welche Fronie des Geſchickes, daß Frankreich 
nun, nach Beendigung des Weltkrieges, ſeine 
Hände nach dem ſo ſchmählich mißhandelten 


Lande ausſtreckt! einem Gebiete, wo jeder 


Stein nach Rache für begangene welſche 
Freveltat ſchreit, wo jede Tradition die frän— 
kiſchen Beſitzanſprüche Lügen ſtraft, wo Greiſen— 
und Kindermund Wehe ruft über den grau— 
ſamen Bedrüder! Der famoſe Friedensvertrag 
von Verſailles hat zwar ein ſelbſtändiges Saar- 
ſtaatsgebilde ins Leben gerufen, allein dieſes 
Zwitterding verkörpert in ſich einen Wider— 
ſpruch: Dem Namen nach nämlich unter der 
Verwaltung des Völkerbundes ſtehend, emp- 
fängt es in Wirklichkeit ſeine Richtlinien von 
Frankreich. In dem ſogenannten Fünferrate, 
dem das Saarland auf 15 Jahre zu treuen 
Händen anbefohlen iſt, gibt der Franzoſe 
Rault den Ausſchlag. Den Saarländern hat 
man gnädigft einen Vertreter zugebilligt — nach 
dem Rüdtritt von Bochs jetzt Dr. Hector —, mit- 
hin iſt das Saarländer Volk bei der Verwaltung 
des bassin de la Sarro ſelbſt ganz machtlos. 
Dazu kommt die ſtete Belegung der Städte 
mit franzöſiſchen Truppen. Saarbrücken wim- 
melt von weißem und farbigen Militär, das in 
Frankreichs Dienſten ſteht. Vergebens war 
bisher der Einſpruch der Bevölkerung gegen 
einen Zuſtand, der ſchlimmſte Militärdiktatur 
iſt und mit den Beſtimmungen des Friedens- 
inſtrumentes nicht im mindeſten in Einklang 
zu bringen iſt. Man würde es ſchon als eine 
Erleichterung empfinden, wenn die Beſatzung 
vermindert würde; aber Staatsrat Rault ſprach 
ſich am 31. März 1920 dahin aus, daß nicht nur 
an keine Zurücknahme der franzöfifhen Truppen 
— etwa zugunſten der geforderten Bildung 
einer Bicerhellstzubpe — zu denken fei, 
ſondern daß eher noch eine Verſtärkung ein- 
treten könne. Und derſelbe „Treuhänder“ rief 
bei dem ſaarländiſchen Beamtenſtreik offen 
nach franzöſiſchem Militär. 

In wirtſchaftlicher Hinſicht haben die Fran- 
zoſen eine ganz beſonders bevorzugte Stellung; 
der Verſailler Vertrag ſichert ihnen nämlich 
die Saargruben zu und ſieht für die alten 
Eigentümer nur ein Rüdlaufsreht vor. Es 
liegt auf der Hand, daß dieſe höchſt proble- 
matiſche Rüderwerbung einem gänzlichen Ver- 
zicht verzweifelt nahe kommt. 

Frankreich hat nun begonnen, gegen das 
Saarländer Deutſchtum als Ganzes einen 
ſcharfen Vernichtungskrieg zu führen. Zunächſt 
wies man eine Reihe von führenden Perſön- 
lichkeiten deutſcher Herkunft aus, darunter 
den Landrat von Halfern, dann wurde der 
Wirtſchaftsrat, der ſich verſchiedentlich zum 
Sprecher der Bevölkerung gemacht, aufgehoben, 
und endlich eröffnete man gegen die deutſche 
Beamtenſchaft einen vernichtenden Feldzug. 
Zunächſt erregte man durch die Forderung 
eines neuen Eides und der Feſtſetzung einer 
ſechsmonatigen Prüfungsfriſt Unruhe unter 
den Beamten, und als nunmehr der Beamten 
ſtreik einſetzte, ging man franzöſiſcherſeits mit 
den ſchärfſten Mitteln vor, indem man Ver- 
haftungen und Ausweiſungen verfügte. Wieder 
fielen viele Führer des Deutſchtums zum Opfer, 
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z. V. der Staatsanwalt Retienne. Die Berg- 
arbeiterſchaft blieb in ihrer Geſamthaltung 
nicht einheitlich: ſo forderte der ſozialiſtiſche 
Bergarbeiterverband die Entlohnung in Fran- 
ken und unterſtützte auf dieſe Weiſe indirekt 
den Landesfeind. Wenn nunmehr andere 
Verbände zu gleichem Verlangen getrieben 
werden, und wenn die Angeſtellten der Privat- 
betriebe materielle Gleichſtellung verlangen, 
ſo trägt an dieſer Verwirrung der ſozialiſtiſche 
Bergarbeiterverband einzig die Schuld. Mit 
dem Fehlſchlagen des Beamtenſtreiks hält man 
von vielen Seiten die Sache des Deutſch— 
tums für verloren, und in der Tat hat 
damit die deutſche Sache einen harten Schlag 
erlitten. 

Bedenkt man, daß Frankreich auch ſonſt 
nichts unverſucht läßt, um das Saarland 
„friedlich zu durchdringen“ (wozu die Auf— 
richtung der Zollſchranken an den Grenzen 
des Saargebietes trefflichen Vorſchub leiſtet), 
daß franzöſiſche Schulen, Klubs, Buchhand- 
lungen, Ausſtellungen uſw. eingerichtet werden, 
daß ſogar eine doppelſprachige Zeitung: der 
Saarkurier erſcheint, dann mag man ſich eine 
Vorſtellung von der Gefahr machen, in welcher 
das Deutſchtum ſchwebt. Außerdem kommt 
hinzu, daß ſich bei dem ſchlechten Stande 
unſeres Geldes immer mehr Franzoſen im 
Saarland ankaufen, ſo daß man beiſpielsweiſe 
die Zahl der Franzoſen in Saarbrücken ſchon 
auf etwa 12000 Seelen berechnet. Die fremden 
Machthaber treiben weiterhin eine rege Haus- 
agitation, indem fie unentgeltlich deutſchfeind⸗ 
liche Broſchüren vertreiben, und ſo vergeht 
faſt kein Tag, an dem das Deutſchtum nicht 
angegriffen und herabgeſetzt wird. 

Was hat demgegenüber der deutſche Saar- 
länder nun getan? Die Stammesgenoſſen an 
der Saar haben bislang tapfer gekämpft; als 
die deutſche Grenzkommiſſion unter dem baye- 
riſchen Oberſten von Xylander eintraf, be- 
reitete ihr die raſch zuſammenſtrömende Menge 
eine begeiſterte Ovation; wie hier ſpontan, ſo 
kam in einer Maſſenkundgebung am 12. März 
1920 das Bekenntnis zum Deutſchtum bewußt 
zum Ausdruck. Der Saalbau, d. h. der größte 
Saal der Saarmetropole hallte wieder von 
dem Treuſchwur deutſcher Männer zu ihrem 
Daterlande. Bei den Wahlen in Stadt und 
Gemeinde wurden nur Deutſche gewählt, 
ſelbſt in Saarbrücken konnten die Franzoſen nicht 
einmal einen Achtungserfolg erringen. Außer- 
ordentlich tapfer ſchlug ſich auch die Preſſe, 
ſowohl die weitverbreitete, früher liberale 
„Saarbrücker Zeitung“ wie die katholiſche 
„Landeszeitung.“ Unentwegt wurde in der 
Preſſe auf jede Verletzung des Friedensvertrages 
hingewieſen, welſche Tücke und Hinterliſt wurden 
mutig aufgedeckt, und wenn die Franzoſen dieſe 
unangenehmen Widerſacher durch Geld zu 
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beſeitigen ſuchten, ſo zeigt das nur, wie ſehr ſie 
ſich durch dieſes Hindernis gehemmt fühlten. 

Nun hat der raſch emporgekommene, noch 
aus fürſtlicher Zeit ſtammende Verlag der 
Gebrüder Hofer zu Saarbrücken ein Buch 
an die Offentlichkeit gebracht, welches dazu 
beſtimmt iſt, auch fernerſtehende Kreiſe auf 
das Saarland aufmerkſam zu machen: das iſt 
das Saargebiet in Wort und Bild (Aus Welt und 
Zeit). Saarbrücken, Gebr. Hofer 1920. Mehr als 
die Hälfte des faſt 100 Seiten ſtarken Bandes füllen 
ausgezeichnete Photographien aus dem Saarge- 
biete. Nicht nur die größeren Orte des Saarlandes, 
wie Saarbrücken, Saarlouis, Neunkirchen, Ott- 
weiler, St. Wendel, St. Ingbert, ſind berückſichtigt, 
ſondern auch kleine maleriſche Winkel ſind nicht 
vergeſſen; unter den Bildern führender deutſcher 
Perſönlichkeiten vermiſſen wir freilich das Bild 
des tapferen Biſchofs von Trier. 

In den Textbeilagen begegnen wir durch- 
weg erfreulichen Arbeiten; es iſt dem unge- 
nannten Herausgeber eben gelungen, die 
hervorragendſten Perſönlichkeiten zur Mitarbeit 
heranzuziehen. Es finden ſich da Namen wie 
der eingangs erwähnte Direktor Dr. Lohmeyer, 
Profeſſor Ruppersberg, dem wir eine mehr- 
bändige Geſchichte der Grafſchaft Saarbrücken 
verdanken, Friedrich Schön, der mehrfach über 
die Saarbrücker Mundart geſchrieben und auch 
in ihr gedichtet hat. Und fo erſcheint das Buch 
nicht als die zufällige Gabe eines Gelehrten, 
der ſich von außen mühſelig in ſeinen Stoff 
hineingearbeitet, ſondern es iſt vielmehr aus 
dem Innern der gequälten Volksſeele heraus- 
gewachſen. Es iſt ein Hilferuf des Saar- 
länder Volkes an ſeine Stammesgenoſſen, vor- 
nehmlich jenſeits des Rheins. Und alle, welche 
nicht betört ſind durch Phraſenſchwall von 
Internationalismus und Übernationalismus, 
werden den kämpfenden Brüdern ihre Aner- 
kennung, aber auch ihre Hilfe nicht verſagen. 

Durch die Saarländervereinigungen im Reid) 
iſt bereits viel in der Offentlichkeit geſchehen, 
um weitere Kreiſe für das Saarland zu inter- 
eſſieren. Aber das deutſche Volk als ſolches 
muß noch viel mehr als bisher darüber auf- 
geklärt werden, daß das Saarland echt deutſch 
iſt und für fein Deutſchtum einen heldenhaften 
Kampf führt. Iſt dieſe Erkenntnis einmal da, 
dann kann es nicht daran fehlen, daß auch 
jeder Deutſche die ringenden Brüder unter- 
ſtützt. In Saarbrücken und im Saarland über- 
haupt muß welſchem Übermut gezeigt werden, 
daß der Oeutſche nach tiefem Fall ſich wieder- 
aufrichtet; das weithin in das maleriſche Saar- 
tal hineinſchauende Winterbergdenkmal und 
das Ehrental, jene Stätten mit den heiligen 
Erinnerungen an das Jahr 1870/71, der Rat- 
hausſaal mit den berühmten Kriegsbildern, 
fie alle erinnern an Helden, denen wir nad- 
zueifern die heiligſte Pflicht haben. 


‚Ehen 


Geſchichten von Peter Gchlemihls Geſchich te 


Von Nichard von Schaukal 


„Peter Schlemihls wunderſame Geſchichte“, 
ein Lieblingsbuch meiner Mutter, hat ſchon 
meine Kindheit bezaubert. In der mit an- 
mutigen Zeichnungen von W. Steinhauſen und 
Ad. Schmitz (in Holz geſchnitten von R. Brend’- 
amour u. a.) geſchmückten „Erſten illuſtrierten 
Ausgabe“ der von Chamiſſos Freunde Wilhelm 
Raufchenbufch 1876 für die G. Groteſche Verlags- 
buchhandlung in Berlin herausgegebenen Werke 
habe ich fie als Knabe mit wollüſtigem Grauen 
zum erſtenmal geleſen. Die zwei zierlich in Halb- 
pergament (Rücken und Ecken) gebundenen und 
mit einem an 1001 Nacht gemahnenden Pfauen- 
federpapier überzogenen Bände haben ſich ſeit 
dem Tode Mamas, deren jugendliche Geſtalt 
mir mit des „Grafen Peter“ Mina um ſo inniger 
verbunden bleibt, als es auch ihr ſüßer alt- 
modiſcher Name geweſen iſt, ſtill zu einer Reihe 
von Chamiſſo- Ausgaben gefunden, deren präch- 
tigſte die erſte vierbändige der Werke iſt (1836 
Leipzig, er Buchhandlung; Leben 
und Briefe von Adelbert von Chamiſſo. Heraus- 
gegeben von Julius Eduard Hitzig, 2 Bände, 
Leipzig, Weidmannſche Buchhandlung, 1839, 
ſchließen ſich daran). Von Einzeldruden des 
Schlemihl beſitze ich außer neueren die „Stereo- 
typausgabe mit Holzſchnitten“ (von Adolf 
Menzel), die 1839 in Nürnberg bei Johann 
Leonhard Schrag erſchienen iſt und die Julius 
Eduard Hitzig mit einer „Berlin am 21. Auguſt 
1839, dem erſten Jahrestage von Chamiſſos 
Tode“ datierten wertvollen, auch bibliographiſch 
wichtigen Vorrede verſehen hat. (Sie, die, als 
„nach des Dichters Tode neu herausgegeben“, 
nicht, wie Schurig ſie anführt, als Ausgabe 
letzter Hand gelten kann — vielmehr iſt dies 
der vierte Band der „Werke“ von 1856 —, 
unterſcheidet fich nur durch geringe Abweichun- 
gen der Schreibung — Bankerott ſtatt Bankerot, 
nervigt ſtatt nervicht u. 4. — von der ältern, 
weiſt aber als textgeſchichtliche Merkwürdigkeit, 
zugleich als Zeichen beſonderer Sorgfalt des 
Herausgebers S. 69 die Verbeſſerung der 
noch in Oskar F. Walzels hiſtoriſch-kritiſcher 
— textlich auch ſonſt nicht maßgebender — 
Ausgabe ne er „Steinbrucharten“ in 
„Steinbrecharten“ auf.) Das koſtbarſte Stück 
meiner Chamiſſo Sammlung aber iſt die 


„Merveilleu e Histoire de Pierre Schlémihl. 
Enrichie d'une sa vante préface où les curieux 
pourront apprendre ce que c'est que l'hombre. 
Par Adelbert de Chamisso. Edition originale 
avec figures. Paris, 1838, chez Brockhaus & 
Avenarius, librairie frangaise-allemande, rue 
Richelieu N 60. A Leipzig, méme maison, 
et Nuremberg, chez J. L. Schrag. (Klein 80, X 
＋ 120 Seiten). Sie bringt eine „Berlin en 
Novembre 1837“ datierte „Préface“ von 
Chamiſſo, der darin ſagt: „J'ai revu J,] cor- 
rige et approuvé la Versionqu e l'on va lire, 
et qui, ult£rieuvrement corrigee par l’editeur, 
a paru en 1822 à Paris chez Ladvocat. Je 
viens de la revoir et de la corriger encor avant 
de la remettre au libra ire qui me l'a demandee.“ 
Es ift ſehr lehrreich, dieſe Mberfegung mit dem 
deutſchen Original zu vergleichen: um wieviel 
bläſſer und allgemeiner ſich gerade an den 
eigentümlichſten Stellen der Autor mit der 
Oarſtellung abfindet, er, der nichtsdeſtoweniger 
nicht umhin kann, „de r&clamer l’indulgence 
des leoteurs pour mon style tant soit peu 
germanique: lo frangois n'est pas la langue 
que j'ai contume d’&crire.‘“ Andberſeits iſt es 
bekannt, wie mühſam Chamiſſo mit dem 
Deutſchen rang, das er zeitlebens fließend nicht 
zu ſprechen vermochte. 

Im vorigen Fahre hatte den ſolchergeſtalt feit 
mehr als vierzig treu an der „wunderſamen 
Geſchichte“ hangenden Sammler eine Buch- 
händ lernachricht in nicht geringe Erregung ver- 
ſetzen müſſen, die beſagte, daß eine Ausgabe 
von Peter Schlemihl bevorſtehe, die den ver- 
trauten Text zum erſtenmal „in der wieder- 
gefundenen Urfaſſung“ bringe. Daß ihr „vor- 
zügliche Nachbildungen der neun weltberühmten 
(), ſeit 1835 in Deutfchland nicht reproduzierten 
unübertroffenen () zweifarbigen Kupferſtiche von 
George Cruikshank (1823)“ beigegeben wären, 
klang, abgeſehen von dem marktſchreieriſchen 
Tone, minder lockend, da die acht Kupfer, 
eine mäßige Jugendleiſtung des großen Kari- 
katuriſten, ſeit ſie 1824 in der erſten engliſchen 
Überfegung und, nicht vollzählig, 1835 in der 
dritten deutſchen Auflage (bei Schrag) erſchienen 
waren, bereits 1911 die (von Thomas Mann 
eingeleitete) Pantheon- Ausgabe des Verlages 


ze 
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S. Fiſcher, Verlin, begleitet hatten und in 
ihrer zarten vignettenhaften Ausdrucksarmut 
weder mit Menzels prächtigen Holzſchnitten 
noch mit den wirklich „unübertrefflichen“ geift- 
vollen Radierungen des herrlichen Düſſel- 
dorfers Adolf Schrödter zu vergleichen ſind, 
die, mit ſeinem unſterblichen Bohrer und der 
Jahreszahl 1856 gezeichnet, die Ausgabe letzter 
Hand ſchmücken. Aber auf eine feſtliche Text- 
freude durfte man ſich gefaßt machen, da 
Arthur Schurig, der geſchmackvolle und emſige 
Stendhal- und Mozart-Forſcher, die grund- 
ſtürzende Erneuerung in einem geſchätzten 
Verlage veröffentlichte. Um fo grauſamer war 
die Enttäuſchung, als das aͤußerlich auf das 
Gefälligſte geſtaltete Büchlein in meine Hände 
gelangt war. 

„Peter Schlemihls wunderſame Geſchichte 
mitgeteilt von Adelbert von Chamiſſo. Mit 
neun Vollbildern von George Cruikshank. 
Erſte die Urhandſchrift verwertende Ausgabe 
herausgegeben von Artur Schurig. Dresden 
1920, Lehmannſche Verlagsbuchhandlung (Leh- 
mann & Schulze)“, Klein 8° XXIV + 128 S. 
(„Von dieſer Ausgabe gedruckt im Februar 1920 
in der Lehmannſchen Buchdruckerei ſind 100 Stüd 
auf deutſchem Handbüttenpapier abgezogen und 
numeriert) ift eine gänzlich verunglückte Miß 
bildung. Wie der Herausgeber in den „An- 
merkungen zum Text“ mitteilt, hatte ihm „der 
Zufall eine gelehrte Abhandlung: ‚Die Urſchrift 
von Adelbert von Chamiſſos Peter Schlemihl‘ 
von Helmuth Rogge in die Hände gelegt, die, 
bereits ſeit einem Jahre an entlegenem Orte 
gedruckt, bisher keinen Widerhall in der all— 
gemeinen Offentlichkeit (sic) gefunden hat.“ 
Und „da die dort gegebenen Textverbeſſerungen 
eines Volksbuches unbedingt auch Volkseigen- 
tum werden müſſen, werden fie in der vor- 
liegenden Ausgabe in den alten Text eingeſetzt, 
womit mehrere bisher viel beklagte (2) Unklar- 
heiten. endlich verſchwinden.“ Späterhin heißt 
es: „Der vorliegende Text iſt an 90 Stellen 
verändert und verbeſſert. Es iſt merkwürdig, 
daß dies der Dichter an den ſichtlich verdorbe- 
nen (7) Stellen für die zweite und [die] dritte 
Ausgabe nicht ſelber getan hat. Im 10. Kapitel 
hat Fouqué“ — er hat den Text, wie wir durch 
Dr. Rogge erfahren, nicht nach der Handſchrift, 
ſondern nach einer ſtellenweiſe von Abſchriſt 
ſelbſt, zum Teil von Hitzig gebeſſerten Abſchrift, 
die ſchon Walzel durch Vermittlung Erich 
Schmidts, wohl von Hitzigs Enkel zur Einſicht 
erhalten und beiläufig in den Fußnoten ſeiner 
Ausgabe benutzt hat, 1814 ohne Chamiſſos 
Wiſſen herausgegeben — „zwei Stellen, eine 
längere und eine kleinere, in der Urhand- 
ſchrift ausgeſtrichen und durch kürzere Faſſungen 
erſetzt.“ Dieſe durch nichts geſtützte Behauptung 
bleibt Schurigs Meinung. Er hat, beide Stellen 
in ber vorliegenden Ausgabe wiederhergeſtellt“. 
„Auch im 11. Kapitel fehlte [bei ‚Fouque‘] ein 
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Satz.“ (Wie Rogge in ſeiner Abhandlung, 
meines Erachtens richtigerweiſe, bemerkt hat, 
zeugt die Tatſache, daß Chamiſſo die ur- 
ſprünglich breit angelegte Beſchreibung von 
Schlemihls Weltwanderung auf ein Mindeſtmaß 
zuſammengeſtrichen hat, „von dem hohen 
künſtleriſchen Ernſt, mit dem er arbeitete“ .) 

Ich habe die neue Ausgabe an der Hand 
der 1839er, die von 1856 und die Walzelſche 
damit vergleichend, Wort für Wort geleſen und 
mit Befremden zahlreiche, nichts weniger als 
erfreuliche Anderungen angemerkt. Inzwiſchen 
war es mir gelungen, mir die „an entlegenem 
Orte“ gedruckte Abhandlung zu beſchaffen, 
und ich erfuhr daraus, was ich bereits gearg- 
wöhnt hatte, daß Schurigs Anderungen 
nur zum geringſten Teil auf die Urhandſchrift 
zurückzuführen wären, hingegen unbegreifliche 
Eigenmächtigkeiten mit unterliefen. Vor allem 
aber lernte ich in dem Verfaſſer der vortrefflichen 
Abhandlung einen gediegenen Gelehrten kennen, 
deſſen Unwillen über die „erſte die Urſchrift ver- 
wertende Ausgabe“, wie er ihn in der „Täglichen 
RNundſchau“ vom 12. Zuni 1920 geäußert hat, ich 
ſehr wohl begriff. (Schon vorher hatte Dr. Kurt 
Jagow in der Berliner „Deutſchen Zeitung“ vom 
28. Mai auf das Schärfſte gegen Schurigs 
Verfahren Einſpruch erhoben, und ihm iſt, 
nach einem kürzeren Tadel des „Literariſchen 
Zentralblatts“, u. a. nunmehr in längerer 
energiſcher Ausführung Karl Kaulfuß Dieſch 
in Nr. 3/4 der „Deutfchen Literaturzeitung“ 
vom 29. Januar 1921 gefolgt.) Es handelt ſich 
um die wichtige „Mitteilung“ vom 10. April 
1920“, die Dr. Helmut Nogge in Charlotten- 
burg unter dem Titel „Die Urſchrift von Adelbert 
von Chamiſſos ‚Peter Schlemihl‘“ verfaßt und 
die von Hrn. Noethe in der Geſamtſitzung der 
preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften vom 
30. April 1919 vorgelegt worden iſt. (Der 
Sonderabdruck aus dem Sitzungsbericht XXIII 
iſt im Verlag der Akademie, in Kommiſſion 
bei Georg Reimer, Berlin, erſchienen; er 
umfaßt 12 Seiten.) Wie Dr. Rogge erzählt, 
hatte ſich die Niederſchrift des Schlemihl, die 
als verſchollen galt, „von Dietrich Franz Leon- 
hard von Schlechtendal, der von 1819 bis 1835 
täglich im Votaniſchen Garten zu Berlin mit 
Chamiſſo zuſammen arbeitete und der die 
urſprünglich für Hitzig beſtimmte von dem 
befreundeten Kollegen zum Geſchenk erhalten 
haben dürfte, in der Familie vererbt, bis ſie 
1916 in Dr. Rogges Beſitz kam, deſſen Groß- 
mutter, die Gattin Richard von Volkmanns 
(Leander), Dietrichs Tochter iſt. Rogge be- 
ſchreibt fein koſtbares Erbſtück, das „alle Merk- 
male einer erſten Niederſchrift“ aufweiſe. (An 
den letzten zehn Seiten des 40 blättrigen Heftes 
fehlen „etwa pfenniggroße Ecken“. Sie ſind 
— man meint den unentwegten Pfeifen- 
raucher am Arbeitstiſche vor ſich zu ſehen — 
„an- oder ausgebrannt“.) „An zahlloſen 


* Ihr war am 26. März 1919 eine kurze vorangegangen in der Sitzung der Geſellſchaft für deutſche Philologie zu Berlin. 
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Stellen“ ſind vom Dichter „einzelne Worte 
und Wendungen wie auch ganze Sätze geſtrichen 
und fortlaufend im Text durch andere erſetzt.“ 
Der Haupttext iſt „ſchnell hingeworfen“. Auf 
dem Titelblatt heißt Peter noch „W. A.“ 
(A. W. Schlegels Vornamen!) Kapitel 1V und V, 
faſt ungebeſſert, find Reinſchrift. Vollendet iſt 
die Handſchrift am 27. September 1813 (in 
Cunersdorf, wo der zweiunddreißigjährige stu- 
diosus medicinae durch Profeſſor Lichtenſtein 
bei der gräflichen Familie von aA ein 


Aſyl gefunden hatte. „Der Aufenthalt in 


Berlin war mir drückend“, ſchreibt er am 


27. Mai an Varnhagen nach Hamburg. Nach- 


dem er „ich darf ſagen, der klareren Einſicht 
Ehrenmanne [für: von Ehrenmännern!] nach- 
gebend“, „unterlaſſen, was ich zu thun bereit 
war, mich nämlich unter die grünen Jäger 
zu miſchen“, hatte er „eine andere Stelle thätig 
in dieſem Kriege“ als die ihm „natürlichſte“ 
nicht begehren mögen. (Chamiſſos Deutſch in 
den Briefen, wo er nicht am Ausdruck arbeitet, 
iſt oft nur eben noch verſtändlich.) Nun hilft 
er, der ehemalige preußiſche Offizier, auf 
Cunersdorf „den Landſturm exerciren“. — 
Wie Schurig dazu kommt, in ſeiner Einleitung 
anzudeuten, „eine wüfte (11813!) Ausländerhetze“ 
hätte Chamiſſo aus Berlin vertrieben, während er 
doch nur nach peinvoller Selbſtſchau, P’äme 
aux deux patries, „durch den Machtſpruch der 
Selbſtthätigen in Unthätigkeit gebannt“, „in 
Demuth“ ſich aus der „raſenden Zeit“ zurück- 
zog, iſt mir unerfindlich. Chamiſſo dürfte das 
Märchen, das er, „um io zu zerſtreuen und 
die Kinder eines Freundes“ zu ergötzen“, 
niedergeſchrieben hatte, Hitzig nach Berlin 
gebracht und dieſer davon eine Abſchrift haben 
anfertigen laſſen, die, wie bereits erwähnt, 
von Chamiſſo eigenhändig ausgebeſſert, nach 
dem Tode von Hitzigs Enkel, Profeſſor Eduard 
Hitzig, als Originalhandſchrift (1) mit dem 
literariſchen Nachlaß an das markiſche Muſeum 
kam. (Aber Ka 1892 hatte Walzel fie als 
das feſtgeſtellt, was fie ijt!) Fouques Ausgabe 
(1814) kann nur fie zugrunde gelegen haben. 
Er ſeinerſeits hat dann ſelbſt am Text gebeſſert, 
und Chamiſſo wohl, was nur begreiflich iſt, 
die meiſten ſeiner Veränderungen gern gelten 
laſſen. Fouque galt ja damals als großer (1) 
Dichter. Schurig hat die von Nogge aufge- 
zählten Abweichungen der Urſchrift „in den 
alten Text eingeſetzt“. Er nennt (in der zweiten 
Ausgabe ſeines Schlemihl, auf die ich noch 
zurückkomme) die „neuen“ Lesarten „jeder- 
mann frei“. Das iſt, da es die Schöpfun 

Chamifjos angeht, der am 21. Auguſt 18 

geſtorben iſt, unzweifelhaft. Sie in den „alten“ 


Terxpt einzuſetzen, iſt Geſchmacksſache. Es zu 
begründen, iſt Pflicht einer kritiſch gearbeiteten 


Ausgabe, was die von Schurig nicht vorgibt 
zu fein. Freilich war die Quelle der „ver- 
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werteten Urfaſſung“ genau anzugeben geweſen, 
und ſicherlich hatte der Beſitzer und Ankündiger 
der Handſchrift um fo größeren Anſpruch darauf, 
vorher um ſeine Zuſtimmung zur Verwertung 
ſeiner Mitteilungen gefragt zu werden, als 
er die naheliegende Abſicht, dies ſelbſt zu 
beſorgen, nicht ausdrücklicher, aber unverkenn— 
barerweiſe mit den Worten, kundgegeben 
hatte (S. 444): „Ein genauer Abdruck der 
Urfcheift wird auch hier (Fouqués Anderungen 
gegenüber) den urſprünglichen Abſichten des 
Dichters gerecht werden müſſen.“ Dr. Schurig, 
dem, wie ich ihn ſeit Jahren kenne, böſe Abſicht 
gewiß fern gelegen hatte, iſt das alles nach 
träglich wohl zu Bewußtſein gekommen. Denn 
er hat der erſten (unter der Einleitung „Dresden, 
am 27. Januar 1920“ datierten) eine „zweite 
verbeſſerte Ausgabe“ folgen laſſen („in 161 
Stüden auf deutſchem Bütten — Nr. 101 
bis 261 —“, die ſich alſo, die „100 Stück auf 
deutſchem Handbüttenpapier“ fortſetzend, an 
einen beſchränkten Kreis wendet) und darin 
jenen Angriffen gegenüber ſein Verfahren 
zu rechtfertigen, anderſeits textgeſchichtlich zu 
begründen unternommen. Zunächſt ſtellt dieſe 
Ausgabe ihren Untertitel richtig: „Mit den 
Stichen von George Cruikshank“; denn 
dem neunten „Stich“, der anf ebenſowenig 
„Stich“ iſt wie die 8 Cruikshankſchen „Kupfer“, 
ſondern, gleich den andern Zlluftrationen, 
moderne Nachbildung, liegt eine trotz ihrer 
Steifheit und Leere von Chamiſſo, laut des 
— in Schurigs Abdruck weggelaſſenen — Poſt- 
ſkriptums zu feinem Vorwort vom 27. Sep- 
tember 1813, geſchätzte Zeichnung des „kunſt- 
reichen (Fr.) Leopold“ zugrunde, die zuerſt 
1814, aber ohne die 1855 von P. K. Geißler 
zu allen 9 „Kupfertafeln“ entworfene und 
geſtochene farbige figurenreiche Umrandung, 
erſchien und 1838 auch von der Pariſer Ausgabe 
übernommen wird. (Ein Vergleich der feinen 
Wiedergaben der Bilder in dieſem Druckwerk, 
wohl noch von den Platten, fällt begreiflicher- 
weiſe ſehr e der „vorzüglichen“ 
Nachbildungen von 1920 aus.) In den er- 
weiterten „Anmerkungen zum Text“ wird als 
Zweck der neuen Schlemihl- Ausgabe angegeben, 
„die in Vergeſſenheit geratenen (sio) unver- 
gleichlichen (2) Bilder von Cruikshank von 
neuem zu verbreiten“, und zum Text bemerkt, 
es ſei „keine Frage, daß jede fortan unter- 
nommene Schlemihl- Ausgabe“ die „wichtigen 
Textunterſchiede“, die der Beſitzer der „bis 
dahin verborgen gehaltenen und überhaupt 
unbekannten erſten Reinſchrift der Dichtung 
endlich der Offentlichkeit übergeben“ habe 
— ihre Quelle wird nunmehr angegeben — 
„nicht unbenutzt laſſen darf“. Nachdem der 
(inzwiſchen von Rogge angekündigten) „voll- 
ſtändigen Veröffentlichung des „Ur -Schlemihl“ 


v durch den Inſel Verlag“ Erwähnung geſchehen 


»Es find Fritz und Marie Hitzig, für die auch Hoffmann (1816 und 1817) die unverwelklichen Märchen „Nußknacher 


und Mauſekönig“ und „Das fremde Kind“ geſchrieben hat. 
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iſt, wird „der vorliegende Schlemihl, eine volks⸗ 
tümliche Ausgabe“ (was aber kaum von den 
160 Exemplaren der 2. Ausgabe gelten kann) 
als „ein, jagen wir, äſthetiſcher Verſuch“ be- 
zeichnet, „durch die Aufnahme der beſten 
Lesarten den anſchaulichſten Text des köſtlichen 
Märchens zu gewinnen“. „Natürlicherweiſe“ 
habe dieſer Schlemihl „keinerlei philologiſche 
Abſichten“. Nach Philipp Raths „Bibliotheca 
Schlemihliana“ (Berlin, Martin Breslauer, 
1919) wird ſodann die vermutete Geſchichte 
des erſten Textes angedeutet. Die „zahlreichen 
Textverdorbenheiten“ (sic) bewieſen es, daß 
Chamiſſo, der trotz ſeinem Ableugnen an der 
Fouquéſchen Veröffentlichung beteiligt geweſen 
ſei, „die Korrekturbogen offenbar nicht geleſen“ 
habe. Auch die Verſchiedenheiten der ſpäteren 
Drucke „rühren nicht alle von Chamiſſo her“. 
„So erklärt es ſich, daß neue Lesarten vielfach 
ſchlechter ſind als die alten.“ (Was aber nur 
einen Chamiſſos unzweifelhafter Schreibweiſe 
Kundigen berechtigte, feine — zu begrün- 
dende — Ausleſe zu treffen.) Nun wird 
gegen den „Beſitzer der Blätter“, den Schurig 
gereizt „Minifterialbeamter und angehender 
Journaliſt“ tituliert und als „mit Chamiſſos 
Leben und Werk wenig vertraut“ (2) bezeichnet, 
geſtritten, da er — dem aber doch die Urſchrift 
vorliegt! — „der unhaltbaren Meinung“ ſei, 
die (früher erwähnten) drei „Streichungen 
rührten von Chamiſſo eigenhändig her“. Die 
Polemik iſt unglücklich; ihre Behauptungen 
wird zweifellos die von Dr. Rogge gründlich 
vorbereitete Publikation als unhaltbar erweiſen. 
Schurig verzeichnet nunmehr, nachdem er einige 
Stellen erläutert und zu den Vildern eine 
Anmerkung gemacht hat (wobei ihm unter- 
läuft, daß er in Leopolds langbärtiger Papier- 
figur des Dichters Vorbild zu erkennen wähnt) 
in einem (gegen die erſte Ausgabe erweiterten) 
bibliographiſchen Anhang ſieben Ausgaben „von 
literariſcher Bedeutung“ und entlaſtet in einer 
„textkritiſchen Nachſchau“ ſein philologiſches 
Gewiſſen. Er bringt nämlich I. ein Verzeichnis 
der in die Fouquéſche Faſſung (von ihm) auf- 
genommenen 55 Textverbeſſerungen (aus dem 
„Urſchlemihl“, nach Rogges Mitteilungen, und 
aus der „alten von Chamiſſo korrigierten Ab- 
ſchrift“ nach den Angaben der Walzelſchen 
Ausgabe); II. zählt er die „von Fouqué ge- 
machten (von ihm, Schurig) beibehaltenen 
(22) Anderungen“; III. weitere (von ihm 
aufgenommene) „Varianten der Urfaſſung“ 
(24) auf. Endlich verzeichnet er „gewiſſe 
Wörter und Wendungen“ (55), die er, „durch 
die heute gebräuchlichen erſetzt“ habe, „vom 
Standpunkt ausgehend, daß eine Dichtung, 
die zur weiterlebenden Literatur gehört . ..., 
am beſten zur Wirkung kommt, wenn der Text 
nichts ſtörend Veraltetes zeigt“. Es befinden 
ſich darunter überflüffige Verdeutſchungen ein- 
gebürgter Fremdwörter: Ocean (Weltineer), 
Polarregionen (-gegenden), Monumente (Denk- 
mäler), Temperatur (Wärmegrad), Chrono- 
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meter (Zeitmeſſer), circa (ungefähr), unbefugte 
grammatiſche Berichtigungen: das (ſtatt den) 
Bündel, hob für hub, ebenſo wie (für ebenſo 
als), das (ſtatt den) Delta, Veränderungen eigen- 
tümlichen, ja Verſchlechterungen richtigen Aus- 
drucks (beiläufig: mit falſchen Anführungen). 

Außerdem zählt er 21 Stellen auf, wo er 
anders „lieſt“. Leider aber meiſt ſchlecht; 
z. B.: „Ein verdammter budeliger Schlingel . 
hatte es gleich weg, daß mir ein Schatten fehlte.“ 
Hier „lieſt“ Schurig „der“ Schatten. Das 
„ein“ Chamiſſos iſt ſprachlich und pſychologiſch 
unbedingt am Platze. Oder: Als Schlemihl 
mit dem Glücksſäckel, „noch ſehr verſtört“ von 
ſeinem Abenteuer ınit dem Grauen, im Wagen, 
in den er ſich vor der „rezenſierenden“ Straßen- 
jugend geflüchtet hat, vor feinem „alten Wirts- 
hauſe“ ankommt, erſchrickt er „über die Vor- 
ſtellung, nun noch jenes ſchlechte Dachzimmer 
zu betreten“. Schurig „lieſt“: „nur noch“, 
gegen Sinn und Klang der glücklichen Wandung. 
— den herrlichen Rhythmus des Ausrufs: 
„Aber nein, einſam auf dem hohen, öden Meere 
deiner bittern Flut, und längſt aus dem letzten 
Pokale der Champagner-Elfe entſprüht!“ zer- 
ſtört der Grammatiſt durch ein „iſt“ nach längſt“, 
das ihm „bei Fouqué fehlt“! Und warum denn 
nicht gleich auch noch nach „einſam“ ein „bin 
ich“ eingeſchoben, da doch auch dort die Kopula, 
ja ſogar — das „Subjekt fehlen“? — Für „Ich 
habe als ein Vater für ſie zu ſorgen“ „lieſt“ 
Schurig „als Vater“. Aber iſt dieſes von ihm 
bloß als der unbeſtimmte Artikel empfundene 
„ein“ nicht eine — auch grammatiſch unanfecht- 
bare — Feinheit des 1 Ausdrucks, 
wie ſie ſo oft, nicht zuletzt eben wegen des 
leichten Schwankens feiner zögernden Stimme, 
Chamiſſos Sprache unſäglichen Reiz verleiht? 
Statt Chamiffos liebenswürdigem „denke nicht 
jo niedrig von mir . . . als zu meinen“, findet 
es Schurig „wohl beſſer“ zu ſchreiben: „zu 
meinen“. Des Forſtmeiſters lebendige (im 
Franzoſen Chamiſſo unbewußtermaßen leben- 
dige) doppelte Negation: „Sollte Ihnen, Herr 
Graf, ein gewiſſer Peter Schlemihl wirklich 
nicht unbekannt ſein?“ wird in „wirklich nicht 
bekannt“ richtig geſtellt. — Chamiſſo ſchreibt 
(und Fouqué beläßt): „Auch hier trat, wie 
fo oft ſchon in mein Leben, und wie über- 
haupt ſo oft in die Weltgeſchichte, ein Ereignis 
an die Stelle einer That“. Schurig erſt ſtößt 
ſich an dem anſchaulichen Vilde; er „lieſt“: 
in meinem Leben“ und (was er aber anzu- 
vergißt) „in der Weltgeſchichte“. 

Die (durchaus nicht auf den „undeutſchen“ 
Chamiſſo beſchränkte) weich-melodiſche Wen- 
dung: „wie das ... Werk... es mich anfangs 
befürchten laſſen“ kann Schurig nicht umhin 
durch „hatte“, das „bei Fouqué fehlt“ (!) zu 
verhärten. Und fo wäre noch manches gegen- 
über dem roten Bleiſtift dieſer ſchnöden Schul- 
meiſterei mit Erfolg vor feineren Sprachohren 
zu behaupten. Daß einige offenbare Druck- 
fehler, die ſich durch die Ausgaben fortſchleppen, 
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beſeitigt worden find, ſei mit Zuſtimmung 
anerkannt. Um ſo weniger aber — und hier 
verwandelt ſich der Vorwurf ſtrauchelnder 
Pedanterei in laute Anklage — ſind 
die auch nachträglich nicht belegten Eigen- 
mächtigkeiten hinzunehmen, die dem den 
gewohnten mit dem. veränderten Text ver- 
gleichenden Leſer ins Auge ſpringen: ab- 
geſehen von der der neuen „Rechtſchreibung“ 
e Charakters) angepaßten 

andlung der Wortbilder, wie fie leider längft 
zur Übung geworden iſt, abgeſehen von einer 
völligen „Berichtigung“ der (mir wenigſtens) 
an unſeren älteren Drucken, ſoweit fie nicht 
Setzerübermacht an der Stirn tragen, fo wohl- 
gefälligen Interpunktion, hat Schurig auch 
ſonſt am Text geſchaltet, als ob ihm ein Schüler- 
aufſatz vorläge, umgeſtellt, umgeſchoben, weg- 
gelaſſen, geändert nach Belieben auf unbegreif- 
liche Weiſe. Er, der ſelbſt „ſelber“ ſchreibt, 
beſſert — er mag hundertmal recht haben: 
er tut Unrecht — „ſelber“ in „ſelbſt“, „welcher“ 
in „der“, „worden“ in „geworden“, „ſtille“ 
in „ſtill“, die „ich“ Endung in „ig“, „Lange- 
weile“ in „Langweile“, „ſtät“ in „ſtet“, „als“ 


in „kein“ uſw., aus Mina wird Minna (!), 
aus Rascal (obwohl er das „engliſche Wort“ 
erläutert!) Raskal, aus „Seckel“ Säckel; ja, 
wie er, unbekümmert um die Ehrwürdigkeit 
der (von ihm in ihrer „Wichtigkeit“ übrigens 
meines Exachtens überſchätzten) Urfaſſung ſogar 
deren Wortlaut (auch durch Nachläſſigkeit) ent- 
ſtellt, ſo wimmelt das berühmte Gedicht, 
das Chamiſſo im Auguſt 1834 für die 3. Auflage 
geſchrieben hat, von Ungenauigkeiten, ja es 
weiſt zwei finnftörende Mängel auf: 

Strophe 3 beginnt: 

Und was iſt denn der Schatten? möcht' ich fragen, 
Wie man ſo oft mich ſelber ſchon gefragt, 

So überſchwänglich hoch es anzuſchlagen, 

Wie ſich die arge Welt es nicht verfagt? 

Bei Schurig ſieht das Gefüge ſo aus: 

Und was iſt denn der Schatten? möcht ich fragen, 
Wie man ſo oft mich ſelber ſchon gefragt; 
So üͤberſchwänglich hoch es anzuſchlagen, — 
Wie ſich die arge Welt es nicht verſagt, 

Die letzten vier Zeilen von Strophe 4 lauten: 
Wir gleiten ſo ſchon näher unſerm Ziel, 

Ob Fene lachten, ob die Anderen ſchalten, 
Nach allen Stürmen wollen wir im Hafen 
Doch ungeſtört geſunden Schlafes ſchlafen. 

Bei Schurig ſchließt die zweite Zeile mit einem 
Punkt. Man leſe die Strophe laut, und 
man wird fühlen, daß der „logiſche“ Punkt 
(Walzel, vorſichtiger, ſetzt Strichpunkt) den Fluß 
des Zuſammenhanges (denn Zeile 3 gehört in 
dieſem Fluſſe ebenſo zum Vorhergehenden wie 
zum Nachfolgenden) grob unterbricht. 

Zur Anordnung der Vorſtücke wäre zu ſagen, 
daß Chamiſſos Vorwort an Sitzig von 1813 
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— das Schurigs Beckmeſſerei natürlich auch über- 
hört hat: „wäre“ für „fein würde“, „regneriſch“ 
(!) ſtatt „regnicht“, „wie“ für „als“, „Ede“ (die 
un zwar gewohnte Koſeform) ftatt 
„Eduard“, „teile“ (Imperativ) ſtatt, teil“ uſw.— 
Fouqués daran anknüpfende Einleitung (an 
Hitzig) von 1814, die ja die Herausgabe recht- 
fertigen ſoll, verlangt; ebenſo wie Hitzigs Antwort 
(von 1827; zur 2. Auflage) fehlt ſie bei Schurig. 
Aber auch Hitzigs wichtige Vorrede (zur Nürn- 
berger Stereotypausgabe von 1839) gehört in 
das Buch, wenigſtens in deſſen Anhang, wo 
Schurigs eigene Einleitung, die ſich zwiſchen 
die organiſchen Vorſtücke und den Text ſchiebt, 
als Nachwort beſſer ihre Stelle gefunden hätte. 
Beigegeben iſt — in guter, angenehm alt- 
fränkiſch anmutender Übertragung, die aber 
zwei Abſätze, darunter den (zum Teil von mir 
angeführten) über Chamiſſos Überſetzer-Tätig⸗ 
keit ſelbſt, fallen läßt — das Vorwort Chamiſſos 
zur franzöſiſchen Ausgabe von 1838 mit den 
halb ironiſchen Ausführungen über den Schat- 
ten, die nach meinem Bedünken den faden 
Vermutungen über die „Bedeutung“ des 
Märchens, insbeſondere der von Hüfer (1847) 
ſtammenden Formel Schattenloſigkeit = Dater- 
landsloſigkeit längſt einen Riegel hätten vor- 
ſchieben müſſen. Es iſt ſtets mißlich, ein Werk 
der dichteriſchen Phantaſie, alſo eine wie alle 
echte Dichtung im Tatſächlichen ſymboliſch 
die Idee geſtaltende freie Schöpfung des be- 
gnadeten Menſchengeiſtes, zu „erklären“, um ſo 
zweckloſer aber dann, wenn, wie im „Schlemihl“ 
dieſe Zdee dem unbefangen auffaſſenden Gemüt 
des gleichfalls phantaſiebegabten Genießers ſo 
mächtig und unmittelbar überzeugend aufgeht: 
der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahr- 
heit hat man nach den Worten von Goethes 
unerſchöpflicher „Zueignung“ mit reiner Seele, 
mit der Seele des Kindes, zu empfangen, dann 
kann es „dem Glücklichen an nichts gebrechen“. 
Und ſo ſei es denn auch dem Dichter geſtattet, 
dieſen nur allzu ſachlichen Bericht über die 
neueſten Schickſale des wunderſamen Buches 
auf eine des geliebten Sängers würdigere 
Weiſe zu beſchließen, mit der Huldigung 
Chamiſſo“ 
Entwurzelt, von der heimatlichen Scholle, 
ein ſcheuer Fremdling, außer Lands vertrieben, 
war dir die zwölfte Fee getreu geblieben: 
ſie hielt die Hand vor deines Schickſals Grolle. 


Sie ſprach zu deinen Geiſt: Erwach und wolle! 
Sie ſegnete mit ihrem ſtarken Lieben 

die Knoſpe deiner Seele, gab den Trieben 

des Sängers gute Erde, gnadenvolle, 


Und ſieh, Schlemihl, du kannſt im hellſten Lichte 

der Mittagsſonne unterm Volke gehen! 

Frau Saelde, deiner holden Patin, Küſſen 

dankſt du die deutſche Tiefe der Gedichte. 

Der Graue hat ihn dir erſtatten müſſen: 

Wir werden immer deinen Schat- 
ten ſehen! 


»Aus „Eherne Sonette 1914“ („Deutſche Denkmale“), Geſamtausgabe, 1915. * 
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Unter dieſem Titel ift binnen Jahres- 
friſt bereits in dritter Auflage ein Werk 
erſchienen, das einen ſelber in hohen 
Würden ſtehenden Abkömmling der 
berühmten Familie Kaufmann zum Ver- 
faſſer hat (Berlin, Georg Stilke). Wir ſind 
in der angenehmen Lage, aus dem 
bedeutenden Memoirenſchatz einen Teil 
wiederveröffentlichen zu dürfen, und zwar 
in einer neuen, vom Buchtext der erſten 
und zweiten Auflage etwas abweichenden 
Faſſung, die dort dem 5. Kapitel (Das 
Elternhaus und ſein Freundeskreis) und 
dem Anfang des 6. (Der alte Bonner 
Friedhof) entſpricht. Der Wächter. 


Den Vater hat man einen letzten Sproß des 
wohlgebildeten rheiniſchen Beamtenpatri- 


ziats genannt, dem man im ausgehenden 18. 


Jahrhundert gern begegnet. Ein wohlgepflegtes 
geiſtiges Erbe war ihm überkommen, das er 
uns reich vermehrt vermittelt hat. Manche der 
Züge im Weſen ſeines Bruders fanden ſich bei 
ihm wieder. Vor allem die perſönliche Be- 
ſcheidenheit und Anſpruchsloſigkeit, das heitere, 
fait kindliche Gemüt ſowie das reife Kunſt- 
gefühl. In dem damit glücklich zufammen- 
klingenden welterfahrenen, klugen Sinne, der 
größeren Entſchloſſenheit und Tatkraft war der 
Vater dem gern „im Lande der Träume 
weilenden Poeten“ Alexander überlegen. Die 
Mutter, eine ihrem Gatten gleichgeſtimmte 
liebe, weiche Natur voll innerer Harmonie und 
edler, echt weiblicher Geſinnung, herrſchte weiſe 
im häuslichen Kreiſe und wachte mit unermüd- 
licher Sorge über unſerem Lebensmorgen. Eine 
ideale Kameradſchaft beſtand zwiſchen Eltern 
und Kindern. Führend wieſen ſie uns den 
Weg, mehr durch ihr Beiſpiel als durch viele 
Worte wirkend. Goldene Fäden haben ſie in 
unſere Kinderjahre geflochten. Die Eltern 
wußten, daß aus glücklichen Kindern meiſt glück- 
liche Menſchen werden. Sie waren Naturen, 
die andere gern mitgenießen ließen, was ihnen 
ſelbſt geiſtige Anregung bot. Deshalb ſuchten 
fie auch bei uns für Kunſt und Literatur Teil- 
nahme zu wecken und warmzuhalten. Was wir 
ihnen dankten, iſt mir beim Niederſchreiben 
dieſer Erinnerungen wieder bewußt geworden. 
Der Vater beſaß eine glückliche Gabe der Unter- 
haltung, die nicht bloß zu erzählen, ſondern auch 
zuzuhören verſtand. Wer ihn, der einen Klub 
oder Stammtisch nicht kannte, am eigenen Herde 
zur Erholung von des Tages Arbeit im Ge- 
ſpräche mit den Seinen oder einem kleinen 
Kreiſe von Freunden beobachtete, lernte ihn 
vielleicht von ſeiner liebenswürdigſten Seite 
kennen. Er fühlte ſich dann, wie Martin Spahn 
geſagt hat, hinübergetragen in eine zwar enger 
umgrenzte, nur leiſe bewegte, aber um ſo feiner 
geſtimmte frühere Blütezeit cheinifcher geiſtiger 
Kultur. Schöngeiſtige Freuden galten den 


Eltern nicht bloß als heiterer Zeitvertreib, 
fondern als inneres, tiefempfundenes Be- 
dürfnis. Albrecht Dürer ſtand im Mittelpunkte 
der Intereſſen des Vaters. Das Geheimnis der 
Kunſt, meinte er, offenbaͤre ſich am leichteſten 
dem, der ſtatt vieler nur einen Meiſter erwählt 
und in befjen Seele tief hineingeſchaut habe. 
Eine Frucht dieſer Forſchungen war ein bei- 
fällig aufgenommenes Lebensbild des großen 
Nürnberger Malers. In ihm ſind beſonders 
das Verhältnis Dürers zur Reformation und 
feine Nachwirkung auf die Kunſt ſpäterer Jahr- 
hunderte eingehend behandelt. Der Vater 
beſaß auch eine gewählte Reihe Duͤrerſcher 
Holzſchnitte, bei deren Erwerbung ihn der 
Vetter Andreas Müller und Profeſſor Heimſoeth 
beraten hatten. Reiche Anregung boten ihm die 
Kunſtſchätze ſeines Freundes Alferoff, des 
bekannten ruſſiſchen Sammlers, der viele Jahre 
durch Krankheit ans Bett gefeſſelt im Bonner 
Johannishoſpitab lebte und auf dem alten 
Bonner Friedhof feine letzte Ruheſtätte ge- 
funden hat. Die verwandtſchaftlichen Be- 
ziehungen zur Müllerfhen Familie führten 
zahlreiche Düſſeldorfer Maler, beſonders die 
ihrer Kunſt mit wahrhaft prieſterlicher Ver- 
ehrung geweihten Vertreter der religiöſen 
Gruppe in das Elternhaus. Gemälde oder Zeich- 
nungen von Ernſt Deger und ſeinen Freunden 
ſchmückten unſere Wohnung. In ihr fehlten 
auch nicht die vielverbreiteten Stiche nach 
Bildern der Oüſſeldorfer Schule, die durch leicht; 
verſtändliche und von romantiſcher Stimmung 
erfüllte Schilderungen dem Kunſtintereſſe des 
empfindſamen rheiniſchen Bürgertums will- 
kommene Nahrung boten. Die Altarbilder in 
der Bonner Remigiuskirche von Karl Müller 
und Franz Ittenbach, die der dem Vater be- 
freundete kunſtliebende Pfarrer Dr. Reinkens 
herſtellen ließ, habe ich zum Teil entſtehen ſehen. 
Einige der beſten Arbeiten der Düſſeldorfer 
Nazarener kamen durch Vermittlung des Vaters 
in den Beſitz der Großeltern Michels. Darunter 
die reizende Maria virgo Franz Ittenbachs, zu 
der ſie von Heinrich Sinkel den auf das vierte 
Gebot der Geſetzestafel A nes Jeſus- 
knaben malen ließen. Auf dem Büͤchertiſche der 
Eltern entzüdten uns das Nibelungenlied mit 
den Zeichnungen Schnorrs und Rethels Toten- 
tanz. Die Bilderbücher Ludwig Richters, des 
Malers der deutſchen Gemütswelt, der, um mit 
Otto Jahn zu reden, eine Kulturgeſchichte des 
deutſchen Volkes gezeichnet hat, treuer und 
lebendiger, als es die geiſtreichſte Feder liefern 
konnte, verbreiteten Sonnenſchein in unſerer 
Kinderſtube. Auch von einem Maler hörte ich 
damals, welchem ich fpäter zu verdientem Nach; 
ruhm verhelfen durfte, dem Rheinländer Johann 
Martin Niederee. Ein Verwandter beſaß eine 
Rethels würdige Zeichnung des im Kyffhäuſer 
ſchlafenden Kaiſers Rotbart von der Hand des 
jungen Künſtlers und erzählte von deſſen 


K . . „ . nn DEE . ee 


TEE e 


U 


Aus rheiniſchen Jugendtagen 


tragiſchem Ende. Niederee hatte zu der in der 
erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
zahlreichen Gruppe von Begabungen gehört, 
die ſchon beim erſten Anlauf ein hohes Ziel in 
der Kunſt erreichten, aber nicht zur Vollendung 
kamen, blütenvolle, rauh geknickte Zweige. 

Zu vielen für die aufhorchende und wiß- 
begierige Jugend lehrreichen Geſpraͤchen im 
Elternhauſe gaben die langjährigen Verhand- 
lungen wegen einer würdigen Erneuerung des 
Bonner Münſters Anlaß, Große Mühe und 
Sorge hat es dem Vater und dem für feine 
Kirche unermüdlich beſorgten Oberpfarrer Neu 
bereitet, dies Werk zum Abſchluß zu bringen. 
Ihre Arbeit begann mit einer bitteren Ent- 
täuſchung. Sie hatten einem Oüſſeldorfer 
Künſtler die Ausmalung der Kirche übertragen. 
Karl Müller war hierzu auserſehen. Nachdem 
er ſchon den Entwurf für eine Darſtellung des 
Weltgerichts in der Apſis des Münſters voll- 
endet, und bereits die Gerüfte in der Kirche 
aufgeſchlagen waren, erhob der in Kunſtfragen 
nicht immer glücklich beratene Kölner Erzbiſchof 
Melchers Einſpruch gegen die Ausmalung durch 
einen „modernen“ Künſtler. Schwer fühlte ſich 
Müller durch dieſe unerwartete Abſage ge- 
troffen. Ahnlich wie es Leibl mit dem Schützen- 
bilde tat, hat er ſeinen Entwurf zerſchnitten. 
Einige Jahre fpäter wurde ein anderer Plan für 
die Wiederherſtellung des Kircheninnern er- 
örtert. Direktor von Eſſenwein vom Germa- 
niſchen Muſeum in Nürnberg hatte ihn aus- 
gearbeitet. Daß er nicht durchgeführt wurde, 
iſt kaum zu beklagen. Denn überſpanntes 
Streben nach Stilreinheit würde aus dem 
Bonner Münſter viel Schönes entfernt haben, 
was die Renaiſſance und die ihr folgenden Runit- 
perioden dort geſchaffen hatten. Der kenntnis- 
reiche Mainzer Domherr Friedrich Schneider, 
mein fpäterer hoch verehrter Freund und Gönner, 
hat es als künſtleriſcher Beirat des Kirchen- 
vorſtandes im Verein mit dem Vater und Neu 
durchgeſetzt, daß bei den Erneuerungsarbeiten 
ſolche Übertreibungen vermieden wurden. Den 
Verhandlungen, die der Vater in Venedig über 
die Herſtellung des leuchtenden und wirkungs⸗ 
vollen Moſaikgemäldes in der Apſis der Münfter- 
kirche führte, habe ich beigewohnt und habe 
auch dem Maler Martin aus Kiederich, der 
ſchließlich die Kirche ausmalte, auf dem Gerüſte 
bei ſeiner mühevollen Arbeit zugeſchaut. Zwar 
hat ſeine etwas altertümelnde Manier, die 
gegenſtändlich zu viel bieten wollte und die 
Darſtellungen oft häufte, Vollkommenes nicht 
geleiſtet. Man vergleiche nur, wie Steinle, ein 
großer, freiſchaffender Künſtler, dieſe Aufgabe 
im Frankfurter Dom löſte. Immerhin iſt 
Martin manches, beſonders die Ausmalung des 
Langhauſes, gelungen. Seine Arbeit zeigte jeden; 
falls einen erheblichen Fortſchritt gegenüber dem, 
was bis dahin bei der neuzeitlichen Ausmalung 
rheiniſcher Kirchen geſündigt worden war. 

Nur ſolche Bücher, 11 hieß es zu Hauſe, ſollte 
man um ſich haben, 


ie man ein zweites und 
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drittes Mal gern zur Hand nimmt. Über 
Chriſtoph von Schmids Jugenderzählungen, 
Grimms Märchen, Campes Robinſon Cruſoe, 
Eonfciences, Scotts, Hebels, Hauffs Erzäh- 
lungen wurden wir bedächtig zu den Meiſtern 
geleitet. Wir hörten ſchon, daß der Vater uns 
aus Goethes Fauſt vorlas. Ex war ihm eine 
unerſchöpfliche Fundgrube höchſter Lebens- 
weisheit. Bereitete er eine größere ſchriftliche 
Arbeit vor, ſo vertiefte er ſich, wie ſein Freund, 
der Bonner Profeſſor und fpätere Paderborner 
Biſchof, Konrad Martin, vorher in Goetheſche 
e Den Erfolg ſpuͤrt man an feinem 
klaren, edlen Stile. Man leſe beiſpielsweiſe die 
als „Bilder aus dem Rheinland“ zufammen- 
gefaßten Aufſätze kulturgeſchichtlichen Inhalts. 
Mit feinen Miniaturbildern oder duftigen 
Aquarellblättern ſind ſie verglichen worden. 
Daß wir von Schiller manches hoͤrten, kann ſchon 
wegen der nahen Beziehungen zur Schillerſchen 
Familie nicht überraſchen. Die Romantiker, 
vor allem Brentano, Eichendorff und Uhland, 
ſtanden den Eltern beſonders nahe. Hoch in 
Ehren war bei ihnen auch Adalbert Stifter, 
jener begnadete Landſchaftsdichter, der mit den 
Augen eines Ludwig Richter oder eines Moritz 
von Schwind die Natur geſehen und geſchildert 
hat. Erblickte er doch, und das entſprach der 
geiſtigen Strömung im Elternhauſe, in der mit 
„einem heiteren, gelaſſenen Streben verbun- 
denen Bewunderung des Schönen das ſanfte 
Geſetz, wodurch das menſchliche Leben geleitet 
wird.“ Es war kein Zufall, daß die letzte Nieder- 
ſchrift des Vaters, die wir nach ſeinem Tode 
fanden, die Uhlandſchen Verſe waren: 


O Sonn', o ihr Berge drüben, 
O Feld und o grüner Wald, 
Wie ſeid ihr ſo jung geblieben, 
Und ich bin worden ſo alt. 


So ſchien ſchon früh die Schönheit in unſer 
Leben hinein, vermittelte uns Eindrücke von 
großem erzieheriſchen Werte, erſchloß auch 
unſeren Sinn für das Geheimnis der blauen 
Blume der Romantik, die den Glücklichen, 
welcher fie in der Johannisnacht am Kyffhäuſer 
findet, zum Herrn aller Güter der Erde macht. 

Ein naher Freund der Familie war Karl 
Simrock, der gelehrte Erforſcher und Erneuerer 
deutſcher Vorzeit. Sein nach dem Sturze 
Karls X. von Frankreich veröffentlichtes, für den 
Polizeigeiſt der Reaktionszeit höchſt bedenkliches 
Gedicht hatte ihn aus dem preußiſchen Juſtiz⸗ 
dienſte zu ſchöpferiſcher wiſſenſchaftlicher Tätig- 
keit geführt. 

Große Dinge hat die Zeit geboren, 

Groß und wundertätig iſt die Zeit; n 

In drei Tagen ging ein Thron verloren, ; 

In drei Tagen ward ein Volk befreit, 


So lautete der Eingang des Gedichts, für das 
Simrock noch lange als ein politiſch Verdächtiger 
büßen mußte. Erſt zwanzig Jahre ſpäter hat 
man den ausgezeichneten l Eines Lehr- 
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ſtuhls an der Bonner Univerjität wert erachtet. 
Die Familien Simrock und Kaufmann waren 
ſich ſchon lange nahe getreten. Der aus Böhmen, 
dem Lande der Muſikanten, nach Bonn ein- 
gewanderte Waldhorniſt und fpätere Mufit- 
verleger Nikolaus Simrock war ein Freund 
mehrerer meiner Vorfahren. Auf ihren letzt- 
willigen Verfügungen begegnet er uns wieder- 
holt als Zeuge. Karl Simrock, mein Vater und 
ſein Bruder Alexander ſchloſſen dieſe Bande 
noch enger. An ihrem freundſchaftlichen Ver- 
kehre nahmen auch wir Kinder beſcheidenen 
Anteil. Simrock und ſeine Töchter habe ich 
häufig auf Spaziergängen begleitet oder ihn 
mit Aufträgen des Vaters in ſeinem traulichen 
Heim auf der Acherſtraße beſucht. In 
gütiger, oft ſchelmiſcher Art beſchäftigte er ſich 
mit mir jungem Gymnaſiaſten. Vor Tiſch fand 


man ihn regelmäßig auf dem Alten Zoll. Die 


Hände, in denen er einen Elfenbeinſtock hielt, 
auf dem Rüden, ſtand Simrock bewundernd vor 
den „Bonner Alpen“, deren Reize er begeiſtert 
geſchildert hat. Zur Weinleſe auf ſeinem bei 
Honnef gelegenen Gute Menzenberg hat er 
mich wiederholt eingeladen. Es wuchs dort 
ein feuriger Rotwein, der den ſtolzen Namen 
Eckenblut führte. In die Umgebung von 
Menzenberg glaubte nämlich Simrock den 
Schauplatz der Kämpfe zwiſchen Dietrich von 
Bern und Eck ſowie feinen Brüdern verlegen 
zu dürfen. Auf dem hübſchen Flaſchenzettel 
für das Menzenberger Gewächs von der Hand 
eines Düſſeldorfer Künſtlers aus den vierziger 
Jahren war ein Gedicht Simrocks über das 
Eckenblut zu leſen. Unter den Gäſten bei der 
Weinleſe er ſich einmal ein benachbarter 
Notar, der ſeinen Bruder in Apoll durch ein 
ſelbſtverfaßtes Trauerſpiel erfreuen wollte. 
Alle Vemühungen, den Vortrag abzukürzen, 
blieben bei dieſer „Kleffbotz“, wie ihn Simrock 
nannte, ohne Erfolg. Man mußte das grauſige 
Werk bis zu Ende hören. Noch ſehe ich des Gaſt⸗ 
gebers Geſicht, auf dem Ungeduld und Schalk- 
heit wechſelten. Simrock werden im Fenſeits 
die Ohren geklungen haben, als ich unlängſt mit 
der trotz ihrer achtzig Jahre geiſtesfriſchen 
Auguſte Grimm, der Tochter von Wilhelm 
Grimm, Erinnerungen an gaſtliche Menzen- 
berger Stunden auffriſchte. Der Vater hat mit 
Simrock größere Fußreiſen gemacht. Eine von 
ihnen, welche die i 
nämlich Simrock, Kaufmann, Karl Müller, 
Ittenbach, ſowie die Brüder Reinkens, den 
Bonner Pfarrer und den Breslauer Theologie- 
profeſſor, nach dem Schwarzwald führte, wird 
in Simrocks „Maleriſches und romantiſches 
Rheinland“ erwähnt. Des Dichters älterer 
Bruder Joſeph oder „Seppel“ war der Inhaber 
des nahe dem Gymnaſium gelegenen berühmten 
Simrockſchen Muſikverlags. Dem feinem Bru- 
der Karl äußerlich wenig ähnlichen, immer eilig 
trippelnden kleinen Herrn an der Seite einer 
baumlangen Tochter begegnete ich faſt täglich 
auf dem Wege zur Schule. Zahlreiche Werke 
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Felix Mendelsſohns, wie „Paulus“, „Elias“ 
und die „Lieder ohne Worte“ ſind von ihm 
verlegt worden. Bei ſeinem Sohne Fritz, der 
das Simrockſche Geſchäft nach Berlin über- 
führte und zu den nächſten Freunden von 
Brahms und Böcklin gehörte, genoß ich ſpäter 
in unvergeßlichen Stunden beſte Muſik. In 
dem mit Perlen Böcklinſcher Kunſt 1 
Muſikſaale feines Berliner Heims hörte ich Erſt⸗ 
aufführungen des von Wohllaut getränkten 
Brahmsſchen Klarinettenquintetts mit dem 
Meininger Mühlfeld und Ovokakſcher Streich- 
quartette in Gegenwart ihres Schöpfers, 
lauſchte ich den Liedervorträgen der Frau 
Joachim oder Ludwig Wüllners. Es waren in 
der Tat „göttliche Konzerte“, wie der Urgroß- 
oheim von Maſtiaux erklärt haben würde. 
Öfter weilte in den ſechziger und ſiebziger 
Jahren Berthold Auerbach in Bonn. Die da- 
mals erſchienenen Romane „Auf der Höhe“ 
und „Das Landhaus am Rhein“ hatten ihn auf 
den Gipfel ſeines merkwürdig ſchnell verflogenen 
Ruhmes geführt. Mit dem Vater friſchte er 
gern Erinnerungen aus ſeiner Studienzeit auf. 
Auch mir iſt er freundlich begegnet. Von der 
Großmutter Kaufmann ſprach er ſtets mit 
dankbarer Verehrung. Der Vater hatte den 
Dichter nach vielen Jahren auf einem Emp- 
fangsabend in Berlin wiedergeſehen. Unter 
den Gäſten, die der Hoftrauer wegen ſchwarze 
Handſchuhe trugen, war ihm ein kleiner beweg- 
licher Herr mit weißen Handſchuhen aufgefallen, 
in dem er den alten Bonner Freund erkannte. 
Ein warmer Verehrer der ſchönen Literatur 
war Hermann Hüffer, der älteſte Sohn von 
Vaters Schweſter Julia. Gegen Ende der 
fünfziger Jahre hatte er ſich als Lehrer der 
Rechtswiſſenſchaft an der Bonner Aniverſität 
niedergelaſſen. Hüffer, auch Geſchichtsſchreiber 
von Ruf, galt als der beſte Kenner der diplo- 
matiſchen und kriegeriſchen Vorgänge um die 
Wende des 18. und 19. Jahrhunderts. Ebenſo 
groß war feine literariſche Bildung. Unterftüßt 
durch ein nie verſagendes Gedächtnis hatte er 
die beſten Werke der klaſſiſchen und neueren 
Literatur zu feinem geiſtigen Beſitze gemacht. 
Homer oder Sophokles beherrſchte er ebenſo 
wie Dante, Goethe oder ſeinen Lieblingsdichter 
Heine, zu deſſen gerechter Schätzung er durch 
zahlreiche Arbeiten beigetragen hat. Seine 
H lebe 5 Landsmännin Annette von Drofte- 
Hülshoff dankte ihm das erſte, ihrer würdige 
Lebensbild. Hüffer, auf deſſen Leben die von 
der Großmutter Kaufmann ererbte Schwäche 
der Augen wie ein dunkler Schatten lag, war 
eine weiche, faſt ängſtliche Gelehrtennatur. 
Peinlich genau in ſeinen Arbeiten, Meiſter der 
Form in dem, was er ſchrieb oder ſprach, war 
er einer der beſten Tiſchredner, die mir begegnet 
find. Der Vetter, der zum lebenden Veſtande 
des Elternhauſes gehörte, führte dort auch ſeinen 
Freund Michael Bernays, den ſpäteren Litera- 
turprofeſſor in München, ein. hat die Eltern 
durch ſein Talent, vorzuleſen oder vorzutragen, 
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oft erfreut. Mitunter habe ich zuhören dürfen, 
wobei es ſich einmal ereignete, daß Bernays 
ſeinen Vortrag mit dem ſeitdem bei uns gern 
wiederholten Ausruf: „Der Zauber iſt ge- 
brochen“ jäh abſchloß. Es war im Neben- 
zimmer beim Anrichten des Abendeſſens etwas 
laut mit den Tellern geklappert worden. 

Auch die Geſchwiſter Hüffers, die an dem 
Bonner Oheim mit vieler Liebe hingen, haben 
oft die gaſtliche Schwelle des Elternhauſes über- 
ſchritten. Es zieht vorüber in dieſen Erinne- 
rungen die grundgeſcheite Baſe Anna, deren 
Gatte, Kaufmann Karl Wilde in Amſterdam, 
Mitte der ſechziger Zahre ein ſchönes Anweſen 
bei Brühl kaufte, auf dem wir fröhliche Stunden 
verlebten. Ferner Franz Hüffer, der in Bonn 
ſtudierte und fpäter in London als Muſik- 
ſchriftſteller großes Anſehen genoß. Er war 
einer der eifrigſten Vorkämpfer für Richard 
Wagner. -Die Lieblingsnichte des Vaters war 
die früh verwitwete Laura Schmedding. Ihre 
Kenntnis griechiſcher und römiſcher Klaſſiker 
konnte auch auf Fachgelehrte Eindruck machen. 
Aber religiöfe Fragen, mit welchen ſich ihr 
grübelnder Sinn eifrig beſchäftigte, ſtritt fie 
wie ein Mann, leider ohne ſich jemals zu einer 
ſie befriedigenden Löſung durchzuringen. Eine 
ſolche Unterhaltung, die ich mit der auch von 
mir aufrichtig verehrten Baſe in ſpäteren 
Jahren führte, mußte ich ſchließlich mit der 
ſcherzhaften Bemerkung abbrechen, daß, wenn 
Laura Schmedding einſt an der Himmelstüre 
anklopfen würde, St. Petrus ihr wegen ihrer 
Zweifel und Schrullen tüchtig den Kopf 
waſchen, die Engel aber dann die Himmelstüre 
öffnen würden mit den Worten: „Wer immer 
ſtrebend ſich bemüht, den können wir erlöſen.“ 
Mit großer Verehrung ſprach die Baſe von 
ihrem 1846 verſtorbenen Schwiegervater Dr. 
Johann Heinrich Schmedding, der als Vor- 
tragender Rat im Preußiſchen Kultusmini- 
ſterium an der Geſtaltung der kirchenpolitiſchen 
Verhältniſſe in den erſten Jahrzehnten des ver- 
floſſenen Jahrhunderts maßgebend beteiligt 
war. Sie hat auch eine Sammlung „Geiſtlicher 
Lieder“ Schmeddings herausgegeben, teils 
Verdeutſchungen lateiniſcher Hymnen, teils 
eigene Dichtungen, die in der Zeit größten 
Verfalls des katholiſchen Kirchengeſanges der 
Tiefe und Innigkeit des alten Kirchenlieds das 
Bürgerrecht wieder eroberten. Von den Halb- 
geſchwiſtern Hermann Hüffers gedenke ich 
Eduards, des Familienälteſten, eines aufrechten, 
echten Weſtfalen, der den verbreiteten „Mün- 
ſteriſchen Anzeiger“ begründete und den er- 
erbten Aſchendorffſchen Verlag mit Erfolg aus- 
geſtaltet hat, der gemütvollen „Marquiſe“ 
Marie Ophoyen in Ruhrort, bei der ich oft zu 
Gaſt war, der „königlichen“ Kaufleute Leopold 
Hüffer in Paris und ſeines durch großzügigen 
Wohltätigkeitsſinn ausgezeichneten, als „Baron 
Uffero“ volkstümlichen Bruders Wilhelm in 
Rom. Zwei anderen Hüfferſchen Geſchwiſtern 
werden wir ſpãter begegnen. 
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Mannigfaltige Anregung, aus der auch feine 
Familie Nutzen zog, fand der Vater in dem meiſt 
aus Profeſſoren der rheiniſchen Univerſität ge- 
bildeten „Bonner Freundeskränzchen“. Man ver- 
ſammelte ſich im Winter Samstagabends ab- 
wechſelnd bei den einzelnen Mitgliedern. Oer 
Gaſtgeber hielt einen wiſſenſchaftlichen Vor- 
trag, an den ſich ein Eſſen anſchloß. Der Vater 
pflegte ſeine Vorträge ſorgfältig vorzubereiten 
und ſich über fie mit uns eingehend zu unter- 
halten. Sie behandelten vornehmlich Kunſt 
und rheiniſche Geſchichte, daneben noch andere 
Gebiete aus dem Kreiſe ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Neigungen. Tagte das Kränzchen bei uns, ſo 
hatte ich für die Zigarren zu ſorgen. Sie waren 
zu Haufe nicht vorrätig, da der Vater leiden- 
ſchaftlicher Nichtraucher war. Bei einem benach-; 
barten Stadtrat, der mit Kolonialwaren han- 
delte, kaufte ich dann einige Bläschen mit 
Zigarren ein. Es waren noch beſcheidene Zeiten. 
Meiſt wurde ich gut bedient. Nur einmal muß 
ſich der Stadtrat in der Marke vergriffen haben, 
denn mehreren Gäſten iſt es nach dem Genuß 
der Zigarren jämmerlich ſchlecht geworden. 
Von Mitgliedern des Kränzchens, die ihre Zu- 
neigung für den Vater auch auf ſeine Kinder 
übertrugen, erwähne ich Argelander, den 
berühmten Aſtronomen, der von feiner Jugend- 
freundſchaft mit König Friedrich Wilhelm IV. 
und Kaiſer Wilhelm I. während ihres Auf- 
enthalts in Memel und Königsberg nach dem 
verhängnisvollen Tilſiter Frieden von 1807 
anregend erzählte. Schlichtes Weſen und 
warmer Sinn für Edles und Schönes zeichneten 
den Anthropologen Schaaffhauſen aus. Durch 
ſeine Funde in der Neandertalhöhle und durch 
ausgedehnte Schädelunterfuhungen hat er 
die Erforſchung der menſchlichen Urgeſchichte 
glücklich gefördert. Als echter Rheinländer 
pflegte er in ſeinem Bonner Heim und auf 
ſeinem Landgut in Honnef eine auch von mir 
dankbar genoſſene Gaſtfreundſchaft. Als ein 
Geſchenk Schaaffhauſens bewahre ich die erſte 
Niederſchrift der oft vertonten Brautgedichte 
feines Freundes Wolfgang Müller von Königs- 
winter, deren letztes mit den Worten beginnt: 
„O danke nicht für dieſe Lieder, mir ziemt es, 
dankbar dir zu ſein.“ Den „alten Nöggerath“, 
den trefflichen auch von Goethe geſchätzten 
Geologen, über den ſeines Kinderreichtums 
wegen viele Geſchichten umliefen, habe ich mit 
erſtaunlicher Friſche von den letzten Tagen des 
Kölner Kulturſtaats plaudern hören. Es waren 
freundliche Züge im Bilde des Kurfürſten Max 
Franz, der als ein pflichttreuer und leutſeliger, 
ſteifem Zeremoniell abgeneigter Landesherr 
dankbare Erinnerung genoß. Als der vier- 
oder fünfjährige Nöggerath eines Tages mit 
ſeiner Mutter an der offenen Haustüre ihrer 
Wohnung auf dem Vierecksplatze ſtand, kam 
der Kurfürſt vorüber. Wir hörten ſchon, daß 
er einen ſchlichten Mantel und langes, glattes, 
unfriſiertes Haar zu tragen pflegte. „Jaköbchen, 
mach dein Kompliment, das iſt der Kurfuͤrſt“, 


476 


ſprach die Mutter zum Knaben. Dieſer er- 
widerte aber laut: „Das ſoll ein ſchöner Kurfürſt 
fein, der die Haare fo um den Kopf hängen läßt.“ 
Max Franz, der dieſe Bemerkung gehört hatte, 
trat zu dem Kleinen mit den Worten: „Du biſt 
ja ein rechter Kommandant des Vierecksplatzes“, 
und entfernte ſich dann lachend. Als der kleine 
Nöggerath einige Tage ſpäter im Hofgarten 
ſpielte, fuhr der Kurfürſt im offenen Wagen 
an ihm vorüber. Er erkannte den Komman- 
danten des Vierecksplatzes wieder und nahm 
ihn mit ſich nach Godesberg, wo er den Knaben 
mit Süßigkeiten beſchenkte. Max Franz ließ 
eine Günſtlingswirtſchaft, wie fie Graf Belder- 
buſch unter feinem Vorgänger betrieben, nicht 
aufkommen. Wer bei Belderbuſch etwas er- 
erichen wollte, mußte ſich ihm oder noch beſſer 
ſeiner Freundin, der Abtiſſin von Vilich, vorher 
erkenntlich zeigen. Nöggerath erzählte von zwei 
jungen Bonnern, von denen einer dem Geld- 
geſchenke, das er der Abtiſſin überſandt, ſeine 
Hofratsſtelle dankte. Der andere, den Belder- 
buſch zu Tiſch geladen und plötzlich mit der 
Abtiſſin an der Tafel allein ließ, verſtand dieſen 
Wink des Schickſals nicht. Ohne der Dame ein 
„Präſent“ gemacht zu haben, zog er ſich ver- 
legen zurück und hat auf die erbetene Anſtellung 
vergeblich gewartet. Belderbuſch war nach 
ſeinem Tode in der Rundkirche zum heiligen 
Martin, wo ſich die vornehme Geſellſchaft 
beiſetzen ließ, beerdigt worden. Bei dem Ab- 
bruch der Kirche im Jahre 1812 fand man nach 
Nöggeraths Bericht Belderbuſchs Sarg neben 
der Vilicher Abtiſſin. 

Wer die ſchattigen Alleen des Bonner Hof- 
gartens beſuchte, war ſicher, den berühmteſten 
Vertretern der deutſchen Gelehrtenwelt zu 
begegnen. Auf zwei alte, faft erblindete Pro- 
feſſoren, die ſich dort ſpazierenführen ließen, 
hat uns der Vater häufig hingewieſen. Es 
waren der Begründer der romaniſchen Phi- 
lologie Friedrich Diez und Chriſtian Laſſen, der 
hervorragende Lehrer der indiſchen Altertums- 
wiſſenſchaft. Diez, mit dem ſich der Vater gern 
unterhielt, war immer gütig und heiter, während 
Laſſen ſiech und vergrämt ausſchaute. In einer 
die „Geiſtliche Börſe“ genannten Allee fand 
ſich um die Mittagsftunde ein Kreis von Ge- 
lehrten zuſammen, zu denen die Theologie- 
profeſſoren Dieringer, Floß, Knodt, Langen, 
Reuſch und von Bonner Laien die Rechtslehrer 
Walter und Bauerband, ſowie der Geſchichts- 
ſchreiber Alfred von Reumont gehörten. Ge- 
meinſame religiöfe und wiſſenſchaftliche In- 
tereſſen führten dieſem Kreiſe auch den Vater 
zu. Nicht ohne Einfluß der Mutter, einer auf- 
richtig frommen, von fröhlichem Gottvertrauen 
erfüllten Frau, hatte der Vater im Laufe der 
Jahre den Weg von einer freieren Auffaſſung 
zu echt kirchlicher, aber in beſtem Sinne duld- 
ſamer Geſinnung gefunden. Von den Mit- 
gliedern der Geiſtlichen Börſe ſtanden ihm 
Dieringer, Floß und Walter am nächſten. Auch 
Reumont ſchätzte er vorzüglich wert. Bei Franz 
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Kaver Dieringer, einem Schwaben, ſaß ein 
heller Kopf über einem warmen Herzen. Ihn 
hatte Kardinal von Geißel als Profeſſor am 
Speyerer Lyzeum ſchätzen gelernt und fpäter 
für die Bonner theologiſche Fakultät ſowie das 
Kölner Domkapitel gewonnen. Nach ſeiner 
ganzen Perſönlichkeit, in der geiſtige Vorzüge 
mit gewinnenden Umgangsformen und einer 
eindrucksvollen äußeren Erſcheinung vereinigt 
waren, ſchien Dieringer ein berufener Anwärter 
für die höchſten kirchlichen Amter. Daß ſein 
Name in der Lifte der Bewerber für den bifchöf- 
lichen Stuhl in Paderborn und Trier ſowie 
ſpäter als Nachfolger Geißels für Köln von der 
Regierung geſtrichen wurde, gehört zu den 
vielen Unbegreiflichkeiten bei Behandlung der- 
artiger Perſonalfragen. Das gaſtliche Haus 
Dieringers habe ich oft beſucht, bin dort auch 
ſeinem Gönner, dem Kardinal von Geißel, 
begegnet. Dieſer war wohl der bedeutendſte 
unter den deutſchen Biſchöfen des 19. Jahr- 
hunderts. Ich ſehe noch den pfälziſchen Bauern- 
ſohn, würdig wie einen geborenen Kirchen- 
fürſten, an der Spitze einer Prozeſſion in Bonn 
einziehen. Von dem tiefen Eindruck, den ſeine 
von edler, freimütiger Wärme erfüllte An- 
ſprache bei der Krönungsfeier in Königsberg 
1861 hinterließ, hat der Vater häufig geſprochen. 
Dieringer erlag den aufregenden Kämpfen, 
welche das Unfehlbarkeitsdogma in den aka- 
demiſchen Kreiſen Bonns, dem Hauptſitz der 
altkatholiſchen Bewegung, hervorrief. Nicht 
ohne eigene Schuld, da er ſich zunächſt mit den 
Gegnern des Vatikanums weitgehend ein- 
gelaſſen hatte. Vieles wäre für ihn ſelbſt und 
die Bonner theologiſche Fakultät anders ge- 
worden, wenn Dieringer der Einladung zum 
Eintritt in die das Konzil vorbereitende Rö⸗ 
miſche Kommiſſion entſprochen hätte. Er 
verließ Bonn und übernahm ein Pfarramt in 
ſeiner ſchwäbiſchen Heimat. Als ich ihn dort 1875 
beſuchte, fand ich einen ſchwer leidenden Mann 
wieder, deſſen Kraft die tragiſch ausklingenden 
Bonner Erlebniſſe gebrochen hatten und dem 
Freund Hein ſchon über die Schulter ſchaute. 
Am Abend vor der Abreiſe ſchüttete er mir über 
ſein Verhältnis zu Oöllinger und über deſſen 
vielberufene „Janusbriefe“ das Herz aus. 
Schon ein Fahr ſpäter ſchlug Dieringers letztes 
Stündlein. Heinrich Floß gehörte zu den 
gelehrteſten Mitgliedern der theologiſchen Fakul- 
tãt. Wer den ſtattlichen, vornehm ausſchauenden 
Mann ſah, ahnte nicht, daß er ein Kind ſchlichter 
Landleute war. In der rheiniſchen Kirchen- 
geſchichte galt Floß als erſter Fochmann. 
Größte Anſpruchsloſigkeit und unerſchöpfliche 
Herzensgüte zeichneten ihn aus. Bedürftigen 
in geiſtiger und leiblicher Not beizuſtehen, war 
für Floß Lebensbedürfnis. Sein Haus be- 
völkerte eine Schar von Verwandten, für die 
er wie ein Vater ſorgte. In den Lebens- 
erinnerungen Hermann Hüffers findet ſich eine 
Been Bemerkung über das ſelten Edle im 
Weſen ſeines Freundes Floß. Man erzählt, ſo 
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heißt es dort, von einem kaiſerlichen Huſaren 
im Dreißigjährigen Kriege, er habe nach der 
Schlacht einem verwundeten Schweden eine 
Labung bringen wollen, und als der Verwun⸗ 
dete eine Piſtole auf ihn abfeuerte, in gut- 
mütigem Arger ausgerufen: „Du ſollteſt die 
ganze Flaſche bekommen, jetzt bekommſt du nur 
die halbe.“ Ich bin überzeugt, meint Hüffer, 


Floß hätte ſogar die ganze Flaſche hingegeben. 
Der gute Profeſſor kam häufig ſpät abends zu 


uns, meift, um für fremde Anliegen die Teil- 
nahme der Eltern anzuregen. Als Knabe 
begleitete ich ihn einmal zur Kirmesfeier in ſein 
Heimatsdorf, das nahe bei Rheinbach lag und 
dem von einer Burgruine geſchmückten Tom 


berg, dem einſtigen Wohnſitz der mit den 


Ottonen verſippten Pfalzgrafen von Lothringen. 


Es überraſchte mich, wie der „geiſtliche Herr“, 


\ 


mit dem wir zu Haufe friſch und frank ver- 
kehrten, von ſeiner Verwandtſchaft mit größter 


Ehrfurcht behandelt wurde. Einen noch ſtärkeren 


Eindruck hinterließ aber die rührend liebevolle, 
faſt kindliche Art, in der Floß mit ſeiner alten 
Mutter umging. Unter den übergroßen An- 
ſtrengungen in der während der Kulturkampf⸗ 
eit verwaiſten Bonner theologiſchen Fakultät 
iſt er 1881 zuſammengebrochen. In ſeinem 
Geburtsorte wurde Floß beerdigt. Auf dem 
Grabſtein lieſt man die ſchönen ſinnigen Worte: 
Tempestatis hostia cecidit flos. Der Juriſt 
Ferdinand Walter genoß wegen feiner wiſſen- 
ſchaftlichen Kenntniſſe und feiner ausgezeich- 
neten Lehrgabe verdienten Ruf. Vor allem hatte 
er auf dem Gebiete des Kirchenrechts bahn 
brechend gewirkt. Seine Gattin war eine 


Tochter des Bonner Profeſſors Windiſchmann, 


der zwei Fakultäten, der juriſtiſchen und medi- 
ziniſchen angehört, dazu noch maßgebend in 
theologiſche Streitigkeiten feiner Zeit ein- 


gegriffen hat. Er galt als der Führer im 


Kampfe gegen das ſchon erwähnte Lehrſyſtem 
des Theologen Hermes. Frau Walter und 
ihre Tochter Thereſe gehörten zu den nächſten 
Freundinnen der Mutter. Häufig habe ich dieſe 


zu Walters begleitet. Die Damen verſammelten 


ſich beim Tee um den Hausherrn, der eines 
Augenleidens wegen, das fpäter zu völliger 
Erblindung führte, am Abend nicht mehr 
arbeiten durfte. Wir hörten dann andächtig 
dem alten Profeſſor mit dem ausdrucksvollen 
Gelehrtenkopfe zu, der in ſtets gewählter 
Redeform aus dem . Schatze feiner Er- 
innerungen erzählte. alter hatte vieles er- 
erbt. Aus Wetzlar gebürtig, nahm er als Frei- 
williger in einem Doniſchen Koſakenregiment 
an den Vefreiungskriegen teil, wurde in Heidel- 
berg Privatdozent und ſpäter Profeſſor in 
Bonn. In der Nationalverſammlung von 1848 
und fpäter in der Erſten Kammer hatte er ent- 
ſchieden auf ſeiten der Krone geſtanden. Auf 
karitativem Gebiete ſchuldete ihm Bonn 
befonderen Dank. In meiner Handſchriften- 
ſammlung befinden ſich zahlreiche Stücke, die 


Walter mir verehrt hat. Darunter Briefe von 
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Stein, Niebuhr, dem Prinzen von Preußen, 
dem ſpäteren Kaiſer Wilhelm I., und von vielen 
fürſtlichen Beſuchern der Bonner Univerſität, 
die Zuhörer Walters geweſen waren. Bei den 


Walterſchen Teeabenden lernte ich auch das 


Ehepaar von Gerolt kennen. Er hatte, bevor 
er nach Bonn überſiedelte, die Stelle eines 
Geſandten des Norddeutſchen Bundes bei den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika be- 
kleidet. Die Gattin, eine gütige ältere Dame, 
war eine Schweſter Walters. Dieſer iſt 1879 
im hohen Alter von 85 Jahren verſchieden. 
In Alfred von Reumont, der nach langjähriger 
diplomatiſcher Tätigkeit in Italien mit zwei 
Schweſtern in Bonn lebte, wohnte ein feiner 
Geiſt in einem unſcheinbaren, faſt häßlichen 
Körper. Aus den Unterhaltungen mit dem 
Vater lernte ich ſein ausgezeichnetes Gefühl 
für Kunſt und Literatur kennen. Reumonts 
Wiſſen über Land und Leute ZStaliens war 
erſtaunlich. Er ſprach aber gefälliger als er 
ſchrieb. Denn ſeine Werke, die eine Fundgrube 
für die neuere italieniſche Geſchichte bilden, 
leſen ſich ſchwer. Reumont erzählte mitunter 
auch von ſeinen nahen perſönlichen Beziehungen 
zu Friedrich Wilhelm IV. und ſeiner Gemahlin, 
die er ſpäter in dem Buche „Aus Friedrich 
Wilhelms IV. geſunden und kranken Tagen“ 
dargeſtellt hat. Der von Reumont begleiteten 
Königin Eliſabeth, die noch in ihren letzten 
Lebensjahren durch edle Haltung auffiel, ſind 


wir einmal auf einem Ausflug in das Ahrtal 


begegnet. 
Die muſikaliſchen Anregungen im Eltern- 
hauſe, die uns den Weg zu den ſchönſten und 
reinſten Freuden des Lebens erſchloſſen, zähle 
ich zu meinen liebſten Erinnerungen. Mit der 
Mutter fangen wir ſchon früh Volkslieder und 
die anmutigen Kinderlieder von Johanna 
Kinkel oder Wilhelm Taubert. Das Taubertſche 
Lied vom „Kleinen Jakob“, einem Hirtenbuben, 
den Eltern und 5 vergeblich fuchten, 
weil ihn der ei önig in fein unterirdiſches 
Schloß gelockt hatte, rührte uns immer zu 
Tränen. Später wurde auch Kammermuſik zu 
Haufe fleißig betrieben. Neben Bach, Beet- 
hoven, Mozart und Haydn waren die Roman 
tiker Weber, Schubert, Mendelsſohn und Schu- 


mann von den Eltern beſonders geſchätzt. Die 


Rheinländer bevorzugen bekanntlich das Sinn- 
fällige, Melodiſche in der Muſik. Für Pro- 
grammuſik waren Vater und Mutter nicht ein- 
genommen. Zu Wagner ſind ſie nie in ein 
warmes Verhältnis getreten, auch mit Brahms 
befreundeten ſie ſich nur langſam. Unvergeßlich 
bleiben mir die Stunden, in denen der Vater 
uns die reichen Schönheiten des Schubertſchen 
und Schumannſchen Liederſchatzes enthüllte, 
er mit der Großmutter Michels Mendels- 
ſohnſche Duette oder die ſtimmungsvollen 


Lieder ſeiner Lehrerin Johanna Kinkel, meiſt 


Vertonungen der Gedichte ihres Mannes, ſang. 
Zuweilen überraſchte er uns als Jäger ver- 
kleidet, eine Büchſe im Arme, um ie ihm 


478 


beſonders zuſagenden Arien des Max aus dem 
Freiſchütz vorzutragen. In einem Konzerte, 
das in den ſechziger Jahren zugunſten der not- 
leidenden Oſtpreußen von Bonner Kunſtlieb- 
habern veranſtaltet wurde, habe ich von dem 
Vater die wunderbare Arie des Fernando aus 
dem Schluß des Fidelio zuerſt gehört. 
Nachdem mich der Organiſt an der Münſter- 
kirche, Scharrenbroich, in den Anfangsgründen 
des Klavierſpiels unterwieſen, wurde Wilhelm 
Neuland, ein begabter Tonkünſtler, mein 
Lehrer. Neuland, deſſen zwei große Meſſen 
früher im Kölner Dom und im Aachener 
Münſter häufig aufgeführt wurden, war in 
Bonn geboren. Kurz vor dem Ausbruch des 
Deutſch-Franzöſiſchen Krieges hatte er ſich 
nach langjährigem Aufenthalt in London und 
Calais in ſeine Vaterſtadt zurückgezogen. In 
dem ſtattlichen, aus der kurfürſtlichen Zeit 
ſtammenden von Trottiſchen Hauſe auf dem 
Belderberg, das Neuland erwarb, ſtellte er 
ſeine Bilderſammlung auf. Unter den etwa 
150 Gemälden befanden ſich gute Arbeiten von 
Rubens, Jordaens, Terborch, Cuyp, de Heem. 
In einer ſchönen italieniſchen Darſtellung der 
Heiligen Familie glaubte man ein Werk Andrea 
del Sartos zu erkennen. Ein Bild aus Raffaels 
Schule war durch prächtige Farbengebung aus- 
gezeichnet, und eine Nötelzeichnung der Geiße- 
lung Chriſti verriet Anklänge an Albrecht Dürer. 
Ich war, glaube ich, kein leicht zu behandelnder 
Schüler. Aber der unendlich geduldige Neuland 
erreichte es doch, daß ich mich an Bach, Beet- 
hoven und Chopin wagen, den Vater beim 
Geſange begleiten und bei den Kammermuſik- 
abenden im Elternhauſe mitwirken konnte. 
Gern gedenke ich auch der muſikaliſchen För- 
derung durch Adele von Aſten, der älteſten 
Tochter von Gottfried Kinkel. Letzterer hatte 
während meiner Aniverſitätszeit die alten 
Beziehungen zum Vater wieder aufgenommen. 
Seine Tochter, die in Barmen lebte, kam häufig 
zu den Eltern und erfreute fie durch ihr präch- 
tiges Klavierſpiel und ihre lebendige, heitere 
Unterhaltung. Es machte dem guten Neuland 
und mir große Freude, daß ſie meinen Vortrag 
Ehopinſcher Werke, die ich damals viel ſpielte, 
lobte. Neuland erinnerte in ſeinen gewählten 
Formen an die Zeit des ancien régime. Nur 
eines gefiel den Eltern an dem ſonſt ſo wohl- 
erzogenen Manne nicht. Neuland ſchnupfte 
ſtark. Einmal in der Woche war er gewöhnlich 
bei uns abends zu Gaſte. Ging das Eſſen zu 
Ende, fo hieß es in der Kinderecke: „Herr Neu- 
land nimmt ſein Döschen ſchon wieder aus dem 
Höschen.“ Dann wanderte ſeine ſilberne 
Tabaksdoſe am Tiſche herum. Kamen wir zu 
ſpäter Stunde an ſeiner Wohnung vorüber 
und war noch Licht in Neulands Zimmer, ſo 
erſcholl in allen Tonarten der bekannte Ruf nach 
dem Döschen durch die ſtille Nacht. Dann 
erſchien Neuland am Fenſter mit einer Zipfel- 
mütze auf dem Kopfe, die ihm poſſierlich ſtand, 
winkte uns freundlich zu und ließ an einem 
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Bindfaden die Doſe auf die Straße hinab. Ein 
für Spitzwegs Pinſel würdiges Bild. Den alten 
Herrn beſchäftigte eifrig das dunkle Reich der 
Myſtik. Er erzählte gern von Bonner Stadt- 
geſpenſtern, wie dem „Jeſuit ohne Kopf“, der 
ſich in dem Gymnaſium, einem früheren 
Jeſuitenkolleg, zeigte, von dem „Herzemänn- 
chen“, einem freundlichen Hausgeiſte, ähnlich 
den von Auguſt Kopiſch beſungenen Kölner 
Heinzelmännchen, dem „Malztier“, einer Schreck 
geſtalt, die Stadt- und Dorfgeſpenſter häufig 
annehmen, oder von dem uns ſchon bekannten, 
wegen ſeiner Habgier und Günſtlingswirtſchaft 
verhaßten Miniſter von Belderbuſch. Jeden 
Abend trägt ihn ein Mönch in einem Sacke über 
den Rhein; er irrt dann ruhelos im Sieben- 
gebirge umher. Eine ſpukhafte Bonner Perſon 
aus Neulands Jugendzeit war der „Dudekiker“. 
Die Wohnung hatte er von oben bis unten mit 
Totenzetteln beklebt. Sein Erſcheinen in der 
Nähe eines Hauſes, in dem ein Kranker lag, 
kündigte deſſen baldiges Ableben an. Eine 
Reihe merkwürdiger Vorgänge, von denen Neu- 
land erzählte, hatte fein Bruder erlebt. Er 
war Sakriſtan an der Bonner Remigiuskirche, 
ein in ſich gekehrter Menſch, der ſich der Gabe 
des zweiten Geſichts rühmte. Wurden Neu- 
lands Schilderungen allzu gruſelig, ſo griff der 
Vater ein. Bei manchen auffälligen Begeben- 
heiten, ſo meinte er, die man nicht leichter Hand 
als Ausgeburten einer überhitzten Phantaſie 
abtun dürfe, wirkten ſich vielleicht in ihren 
letzten Wirkungen noch nicht enthüllte Kräfte 
aus. Gleichwohl ſollten wir uns vor allzu großer 
Leichtgläubigkeit hüten. Das „Tiſchrücken“ 
hätte ſeinerzeit den klügſten Leuten in Bonn die 
Köpfe verwirrt. Als Beſtätigung dafür, daß 
es in der Tat nach dem Hamletſchen Worte mehr 
Dinge zwiſchen Himmel und Erde gibt, als 
menſchliche Schulweisheit ſich träumen läßt, 
pflegte der Vater auf die an räumliche Schranken 
nicht gebundenen Beziehungen zwiſchen Ster- 
benden und ihnen naheſtehenden Perſonen hin- 
zuweiſen. Seine oft wiederholte Erzählung von 
dem Abte des rheiniſchen Stiftes Steinfeld, 
mit Namen Begaß, der einem vertrauten nach 
Stockholm verpflanzten Konventualen in der 
Todesſtunde erſchien, blieb mir faſt wörtlich 
im Gedächtnis. Manche ältere Perſonen haben 
eine unüberwindlide Scheu vor letztwilligen 
Verfügungen. Auch Neuland hat fie ab- 
gehalten, den Fortbeſtand feiner Gemälde 
ſammlung, etwa als Grundſtock für ein Bonner 
Muſeum, ſicherzuſtellen. Sie wurde ſtatt deſſen 
nach ſeinem Tode, im Jahre 1889, in alle 
Winde zerſtreut. 

Bonn beſaß in dem ſtädtiſchen Geſangverein 
einen Chor mit 1 friſchen Stimmen, 
dagegen kein ſtändiges Orcheſter. Eine zum 
Teil aus nicht zünftigen Muſikern beſtehende 
Vereinigung für Inſtrumentalmuſik, der Beet- 
hovenverein, wurde bei Konzerten durch Kölner 
Kräfte ergänzt. Die Leiſtungen des Beethoven 
vereins waren zwar nicht erſtklaſſige, immerhin 
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habe ich manche, beſonders Mozartſche und 
Haydͤnſche Tonwerke, durch ihn kennengelernt. 
Einiger erinnere ich mich noch deutlich. So der 
Aufführung der Haydnſchen Abſchiedsſimphonie 
an einem Abend vor Weiberfaſtnacht. Mit dem 
Horniſten und Flötiſten beginnend, löſchten 
ſämtliche Spieler nacheinander die Lichter an 
ihren Pulten aus und entfernten ſich, bis zuletzt 
noch zwei einſame Geiger in dem dunkel 
gewordenen Orcheſter den Satz zu Ende 
brachten. Das erſte größere Chorwerk, welches 
ich hörte, war Bachs Matthäus⸗-Paſſion, die 
im Winter 1870 zum erſten Male in Bonn auf- 
geführt wurde. Den Evangeliſten ſang Profeſſor 
Schneider aus Köln. Seine tiefempfundene 
Wiedergabe der Worte des Evangeliſten, wie 
der von Reue über den Verrat des Meiſters 
erfüllte Petrus „weinte bitterlich“, hinterließ 
einen bleibenden Eindruck. Wie oft hat mich 
ſpäter das durch Verbindung höchſter Kunſt des 
Satzes mit Tiefe des Ausdrucks und muſikaliſcher 
Erfindung unvergleichliche Bachſche Tonwerk 
erbaut. Seitdem ich in Berlin lebe, fehlte ich 
nur ſelten unter den andächtigen Zuhörern in 
der Singakademie, wo bekanntlich der junge 
Felix Mendelsſohn 1829 die Matthäus-Paſſion 
aus tiefem Schlaf in den Archiven wieder an 
das Licht gebracht hatte. Die Karwoche und 
Weihnachten ohne Bachs Matthäus-Paſſion 
und Weihnachts oratorium würden mich wie Rom 
ohne Papſt anmuten. Schneiders literariſch 
vielſeitig tätige Gattin hat mich ſpäter in Berlin 
häufig beſucht und durch ihren ſchönen Vortrag 
Goetheſcher Gedichte erfreut. Es war eine 
Ehrenſache für die Stadt Bonn, den hundertſten 
Geburtstag ihres größten Sohnes, Ludwig van 
Beethovens, würdig zu begehen. Für die Feier 
war ein neuer Saal, die Beethovenhalle, 
gebaut worden. Der Vater kam erfreut nach 
Haufe, als ſich bei der erſten Probe die Klang- 
wirkung des Saales über Erwarten günitig 
erwieſen hatte. Das für den 17. Dezember 1870 
geplante Muſikfeſt mußte wegen der Kriegs- 
wirren in den Auguſt 1871 verſchoben werden. 
Eines der Konzerte, dem ich beiwohnte, brachte 
das von Joſeph Joachim vorgetragene Diolin- 
konzert und die Ouvertüre zu Leonore Nr. 3. 
Der mächtig anſtürmende Satz des Streich- 
quartetts am Schluſſe der Ouvertüre löſte einen 
ne aus, wie ich ihn kaum ſtärker im 
Konzertſaal erlebt habe. Unter den Gäſten, die 
meine Eltern während der Feſttage bei ſich 
ſahen, befand ſich der liebenswürdige Dr. Ger- 
hard von Breuning, ein Sohn von Beethovens 
Jugendfreund Stephan von Breuning. Er 
erzählte von der letzten Lebenszeit Beethovens 
und ſchilderte dabei anſchaulich die äußere Er- 
ſcheinung und das bei aller oft launenhaften 
Eigenart Erhabene und Rührende in dem großen 
edlen Künſtler. Breuning kam auch auf die 
Worte zu ſprechen, die Beethoven nach Empfang 
der Sterbſakramente an den Geiſtlichen gerichtet 
haben ſollte: Plaudite amici, finita est comoedia. 
Er wies ſolche dem ernſten Sinne Beethovens 
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nicht entſprechende Spötterei zuruͤck, wollte 
vielmehr von ihm dieſe Worte nach einer der 
letzten ärztlichen Beratungen gehört haben. 
Angeregt durch die Bonner Feſttage hat 
Breuning feine Erinnerungen fpäter in einer 
Schrift „Aus dem Schwarzſpanierhauſe“ ver- 
öffentlicht. Die Schumannfeier im Auguſt 1873, 
deren Zuſtandekommen wieder zu einem guten 
Teil ein Verdienſt des Vaters war, ſollte die 
Mittel für ein würdiges Grabdenkmal Schu- 
manns auf dem Vonner Friedhof ſchaffen. Als 
Mitglied des Geſangchors habe ich an dem Feſte 
teilgenommen. Unſer Bonner Muſikdirektor 
Joſeph von Waſielewski, der bekannte Muſik- 
ſchriftſteller und geiſtreiche Plauderer, hatte 
Paradies und Peri, ſowie die Fauſtſzenen 
Schumanns fleißig mit uns geübt. An den 
letzten Proben nahmen Joſeph und Amalie 
Joachim teil. Die einnehmende Perſönlichkeit 
des großen Geigers gewann unſere Herzen 
ebenſo raſch wie der edle Geſang und holde 
Lie breiz feiner Gattin. Dem Feſte verlieh die 
Anweſenheit von Klara Schumann, die von 
ihren Kindern und Johannes Brahms begleitet 
war, eine beſondere Weihe. Es war ein er- 
greifender Augenblick, als die Witwe des 
gefeierten Künſtlers am Klavier erſchien, um 
das Schumannſche Konzert vorzutragen. Julius 
Stockhauſen erntete reichen Beifall in den Fauft- 
ſzenen. Durch ihn kam das Myſtiſch-viſionäre 
der Erſcheinung der „Mater gloriosa in ihrem 
Sternenkranze“, die der Doktor Marianus in 
Tönen tiefſter Ergriffenheit feiert, zu voll- 
endetem Ausdruck. Nach Schluß des Feſtes 
Kane ſich die Teilnehmer auf einer gemein- 
amen Rheinfahrt nach Rolandseck zuſammen. 
Ich war bei der Bedienung der Ehrengäſte 
behilflich. Voll ſtillen Glückes hielt Klara Schu- 
mann, der ich aufwarten durfte, im Kreiſe ihrer 
Familie und ihrer Getreuen Umfchau. Bei ihr 
ſaß auch Johannes Brahms. Schon an den 
geſelligen Abenden der Konzerttage hatte ich 
den noch bartloſen, jugendlich ausſchauenden 
Künſtler bei der Abwehr allzu ſtürmiſcher 
Huldigungen weiblicher Verehrer beobachtet. 
Zwiſchen Frau Schumann und dem wegen der 
Leitung und der Vortragsfolge des Feſtes 
grollenden Brahms hatten die Bonner Tage 
eine Verſöhnung gebracht. Dieſe köſtlichen Er- 
innerungen habe ich viele Jahre ſpäter in einer 
Unterhaltung mit Joſeph Joachim noch einmal 
aufgefriſcht. Wir trafen uns in einem kleinen 
Kreiſe von Gäſten, die ſich im Hauſe des 
Generaldirektors der Berliner Muſeen, Richard 
Schöne, um den Pariſer Bildhauer Bartholoms, 
den Schöpfer des ergreifenden Monument aux 
morts auf dem Friedhofe Päre-Lachaife, ver- 
einigt hatten. In warmen Worten gedachte 
Joachim der Verdienſte des Vaters um die 
Pflege der Muſik in Bonn. Mit wohltuender 
Offenheit ſprach er ſich auch über Tonkünſtler 
aus, die mehr mit dem Kopfe und mit Hilfe 
marktſchreieriſcher Ankündigung als mit dem 
Herzen und mit ehrfürchtiger Liebe für die 
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Kunſt arbeiten. Es war nicht lange vor Joachims 
letzter Krankheit. Er klagte über die Abnahme 
ſeiner Kräfte. Als muſiziert wurde, zog er ſich 
in ein Nebenzimmer zurück, da er unter einer 
reizhaften Empfindlichkeit des Gehörs leide. 
Bei jedem Tone klinge, wie er ſagte, die Quinte 
im Ohre mit. Noch anderen muſikaliſchen 
Berühmtheiten bin ich in der Jugend begegnet. 
Zunächſt Ferdinand Hiller aus Köln. Bei 
Hummel in Weimar ausgebildet, hatte er noch 
vor Goethe und Veethoven geſpielt, ſpäter als 
Kapellmeiſter die halbe Welt durchreiſt, in 
Paris 1852 den Fidelio zum erſtenmal zur Auf- 
führung gebracht, vieles, jetzt meiſt Vergeſſenes, 
vertont und über dreißig Jahre als Leiter der 
Kölner Güͤrzenich-Konzerte zu den maßgebenden 
Perſönlichkeiten im rheiniſchen Muſikleben ge- 
hört. Seine geiſtvolle Feder, die ſich nicht bloß 
auf muſikaliſchem Gebiete betätigte, genoß 
verdiente Anerkennung. Den behäbigen Hiller 
habe ich oft an der Spitze des Orcheſters oder 
am Klavier bewundert, wo er durch ſein 
weiches, einſchmeichelndes Spiel vor allem 
Mozart trefflich zu Gehör brachte. Giuſeppe 
Verdi ſah ich, als er leidenſchaftlich, fait un- 
geſtüm, fein Nequiem in einem der Kölner 
SGürzenich-Konzerte leitete. Auch den in den 
Spuren Mendelsſohns wandelnden däniſchen 
Komponiſten Niels Gade lernte ich im Eltern- 
hauſe kennen. Er war ein lebhafter kleiner Herr 
von gewinnendem Weſen. 

In den letzten Jahren der Gymnaſialzeit 
geſtatteten mir die Eltern den öfteren Beſuch 
des Theaters, wozu es nach der ſtrengen Schul- 
ordnung auch der Erlaubnis des Klaſſenlehrers 
bedurfte. Die ſtolzen Tage, welche die Bonner 
Bühne, ein Gegenſtück zu der von Mannheim 
und Gotha, in der kurfürſtlichen Zeit erlebt 
hatte, waren längſt vorüber. Damals leiteten 
Großmann, ein Freund Leſſings, und Hellmuth, 
frühere Mitglieder der berühmten Seylerſchen 
Truppe, dann Reiha und Neefe Schauſpiel 
und Oper. Ausgezeichnete Kräfte, wie Joſeph 
Lux, Chriſtine Keilholz und Friederike Flittner, 
die ſpätere Berliner Hofſchauſpielerin Ynzel- 
mann, trugen dazu bei, nach dem Wunſche des 
vorletzten Kurfürſten „die deutſche Schaufpiel- 
kunſt zu einer Sittenſchule für ſein Volk zu 
erheben.“ In Bonn erlebte Schillers Fiesco 
im Juli 1783 feine erſte Aufführung und hat 
Beethoven vier Jahre lang als Mitglied des 
Orcheſters des Hoftheaters ſeine muſikaliſche 
Kenntnis und Erfahrung bereichert. Hier 
wurden die Grundlagen für Beethovens künftige 
Entwicklung gelegt. Aber auch in meiner Jugend 
genoß das Bonner Theater einen guten Ruf. 
Ihn verdankte es weſentlich dem Umſtand, daß 
von der Bonner ſtädtiſchen Verwaltung in 
weiſer Selbſtbeſchränkung der Kölner Truppe 
zugleich der Betrieb des Bonner Theaters über- 
tragen worden war. Die Kölner verfügten in 
den ſiebziger und achtziger Jahren des ver- 
floſſenen Jahrhunderts über vorzügliche Kräfte. 
Es ſei an Künſtler wie Mayer und Sötze, an 
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die Sängerinnen Lehmann, Ottiker und Kall 
mann erinnert. Auf dieſe Weiſe wurde den 
Bonner Theaterfreunden viel mehr geboten, 
als in einer kleinen Stadt mit mäßigen Mitteln 
ſonſt möglich geweſen wäre. Zweimal in der 
Woche kamen die Kölner zu den Aufführungen 
in dem anſpruchsloſen aber behaglichen Bonner 
Theater herüber. Die Vorſtellungen begannen 
ſchon um 6 Uhr abends, da die Truppe kurz nach 
9 Uhr wieder nach Haufe fuhr. Um den Zug 
nicht zu verfäumen, wurde bei längeren Stücken 
unbarmherzig gekürzt. Die Tage Wagners 
waren noch nicht gekommen. Mozart, Beet- 
hoven, Weber und Lortzing, Boieldieu, Roſſini, 
Donizetti und Auber beherrſchten die Oper 
mit Werken, die zum großen Teile heute noch 
als lebendige Kraft wirken. Das Schauſpiel 
ſtand an Bedeutung zurück. Mitunter erſchienen 
berühmte Gäfte, wie Poſſart, Haaſe, die Ziegler 
oder andere. Das brachte ſtets übervolle Häufer. 
Wir Gymnaſiaſten thronten dann auf dem 
höchſten Range des Theaters, dem ſogenannten 
Olymp. Für alles zweideutige oder gar Unreine 
war das Bonner Theater verſchloſſen. An dieſer 
guten Überlieferung aus der kurfürſtlichen Zeit 
hatte man feſtgehalten. 


* * 
* 


Ein beſonderer Abſchnitt ſoll dem alten 
Bonner Friedhof gewidmet werden, auf dem 
ich als Kind fo oft mit den Eltern umbergewan- 
dert bin. Der Vater war hier der berufenſte 
Führer. Mit anderen ſinnigen Naturen tei 
er ein lebhaftes Intereſſe für Friedhöfe. In 
der Pflege und künſtleriſchen Ausgeſtaltung des 
Campo santo der Vaterſtadt erblickte er eine 
ſeiner liebſten amtlichen Aufgaben. Manches 
von dem, was er über ſeine ſtillen Bewohner 
anregend zu erzählen wußte, habe ich in treuer 
Erinnerung bewahrt. 

Der einſt außerhalb der Stadt gelegene Fried- 
hof war urſprünglich für die kurfürſtlichen Sol- 
daten, für Arme und Fremde beſtimmt geweſen. 
Die Bürger ſetzte man in den Pfarrkirchen oder 
in ihrer Umgebung bei. Der reformfreundliche 
Kurfürſt Max Franz, der die e ODE]: 
aufhob, wandelte den Militärfriedhof zum all- 
gemeinen Begräbnisplatz um. Daß ſich auf- 
fallend wenige ältere Grabmäler auf ihm be- 
finden, erklärt ſich wohl daraus, daß die in den 
unheilvollen Zeiten nach dem Zuſammenbruche 
des Kurſtaats wirtſchaftlich wie ſeeliſch erjchüt- 
terte Bevölkerung den Sinn und auch die Mittel 
für einen dauerhaften Schmuck der Ruheſtätten 
ihrer Toten verloren hatte. Erſt ein in neuen, 
gefeſtigten Verhältniſſen erwachſenes Geſchlecht, 
dem die Toten wieder mehr waren als vorüber⸗ 
gezogene Wellen oder verklungene Lieder, hat 
hier alte gute Überlieferungen wieder aufge- 
nommen. 

An der Kirchhofsmauer zur Linken des Ein- 
tretenden befindet ſich ein mit romaniſchen 
Säulen und anderen alten Bauteilen geziertes 
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Grabmal. Seine Schmudftüde ſtammen aus 
der in franzöſiſcher Zeit niedergelegten Rund- 
kirche zum heiligen Martin in Bonn, die als eine 
der älteſten Taufkirchen auf deutſchem Boden 
baugeſchichtlich von beſonderem Werte war. Ihr 
Abbruch war ein Zeichen damaliger geiſtiger 
Stumpfheit, ein „trauriges Denkmal neuer 
Barbarei“, wie Sulpiz Boifferee die gleichzeitige 
Zerſtörung der Ziſterzienſerabtei e be- 
zeichnet hat. In jenem Grabe ruht einer der 
wenigen Einſichtigen, die gegen ſolch unbegreif- 
liche Zerſtörung ehrwürdiger Bauwerke und 
gewiſſenloſe Verſchleuderung ihrer Schätze ver- 
geblich ihre Stimme erhoben. Die Martins- 
kirche hatte er zu einer Gedenkhalle für berühmte 
Bonner umgeſtalten wollen, „in der die Namen 
Beethoven, Ries, Salomon und andere wieder- 
hallen ſollten, im Ausland geprieſen, von uns 
kaum geehrt.“ Es war der 1819 verſtorbene 
Kanonikus Franz Pick. Sein Name verdient 
neben dem Wallrafs, der Gebrüder Boiſſerse, 
Städels und anderer rheiniſcher Sammler jener 
Zeit mit Ehren genannt zu werden. Goethe, 
der 1815 den „heiteren, geiſtreichen Mann“ auf 
der denkwürdigen Fahrt „zu des Rheins ge- 
ſtreckten Hügeln“ beſuchte, hat ſeiner in dem 
Aufſatz über Kunſt und Altertum am Rhein und 
Main anerkennend gedacht. Er rühmt die reiz- 
volle Aufſtellung der Pickſchen Schätze, vor 
Allen der plaſtiſchen Stücke auf einer Garten- 
terraſſe, „wo das Talent eines geiſtreichen Kon- 
ſervators ſich in vollem Glanze zeigt“. Ein wohl- 
erhaltenes Basrelief, das die ſchlimmen Folgen 
der Trunkſucht darſtellte, aufgebaut unter einer 
Weinranke, die gerade voller Trauben hing, hat 
Goethe nahe gefallen. Er erwähnt auch 
die Inſchriften über den Türen der Sammlungs- 
räume, von denen manche „bedenkliches Lächeln“ 
erregten. Auf eine, ſo erzählte der Vater, habe 


Soethe mit der Frage hingewieſen, ob ſie auch 


auf ihn zuträfe. Sie lautete nämlich: Nullum 
grande ingenium sine mixtura dementiae. 
Schlagfertig ſoll Pick erwidert haben: Nulla 
regula sine exceptione. Man muß es heute 
noch beklagen, daß dieſe Sammlung, die, außer 


hervorragenden alten Bildwerken, wertvollen 


Handſchriften und mittelalterlichen kunftgewerb- 
lichen Arbeiten viele Kupferſtiche, Holzſchnitte 
und Gemälde, darunter erſter Meiſter, wie van 
Eyck, van der Weyden, Dürer, Cranach und 
Rubens enthielt, nicht vom preußiſchen Staate 
erworben wurde. Dabei handelte es ſich nur 
um einen Preis von 20 000 Reichstalern. Slüd- 
licherweiſe iſt eine andere rheiniſche Sammlung, 
die der Gebrüder Boiſſerée, durch den herzhaften 
Zugriff König Ludwigs I. von Bayern vor dem 

leichen Schickſal bewahrt worden. In Berlin 
hatte leider das Gutachten des preußiſchen 
Finanzminiſters, nach dem die Werke der Pid- 
ſchen Sammlung „die monumentale Wirkung 
vermiſſen ließen, die ſie zum Schmucke großer 
Säle geeignet machten, und daß die altdeutſche 
Malerei nur eine Kleinkunſt ſei, die höchſtens 
einige Spezialiſten intereſſieren könnte“, ſtärker 
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gewogen, als der den Ankauf empfehlende ſach- 


verſtändige Rat eines Auguſt Wilhelm von 


Schlegel, Schinkel und Rauch. Aus dem Nachlaß 


des Vaters bewahre ich ein Drudverzeichnis des 


bald nach dem Tode des Kanonikus in Bonn 
verſteigerten Pickſchen Kunſtbeſitzes. Bei den 
einzelnen Stücken find die Schätzungswerte und 
die beim Verkauf erzielten Summen hand— 
ſchriftlich vermerkt. Ein lehrreicher Beitrag für 


die Preisbewegung auf dem Kunſtmarkt im 


Laufe eines Jahrhunderts. Die 150 Gemälde 
der Sammlung waren mit insgeſamt 16 600 
Reichstalern bewertet worden, brachten aber 
nur 10 000 Franken. Das überraſcht nicht, 
wenn beiſpielsweiſe das jetzt im Kölner Städ- 
tiſchen in befindliche Duͤrerſche Bild 
„Hiob von ſeinem Weibe verſpottet“ für 900 
Franken wegging, 20 Oürerſche Kupferſtiche, 
darunter e Blätter, nur 60, Olbilder 
bayerifher Kurfürſten von Des Marees und 
Vivien je 40 und 10 Franken erzielten. Der 
Vater, der ein Lebensbild Picks geſchrieben hat, 
erzählte auch, daß der dem Tode mit Ruhe und 
Gottvertrauen entgegenſehende Greis in der 
letzten Krankheit ſich ſelbſt den Totenzettel 
verfaßt habe. Man fand ihn in Picks Schreib- 
pult. „Glaubensfroh“, ſo lautete er, „iſt er 
geſtorben. Er lebte ſtill der Kunſt, der Vater 


ſtadt und ſeiner Familie. Möge dieſe nicht 


trauern, man ſieht ſich ja wieder.“ 

Nahe dem Pickſchen Grabdenkmal ſteht auf 
einem eingeſunkenen Grabhügel eine ver- 
witterte Eiſenplatte. Auf ihr iſt zu leſen: „C. P. 
von Lilljehorn, Berg zu Bergheim, geb. zu 
Stockholm den 16. März 1758, geſt. zu Bonn 


am 24. November 1820. Luk. 18, 14: Ich ſage 


euch, dieſer ging hinab gerechtfertigt in ſein 
Haus.“ Ein Königsmörder hat hier feine Ruhe- 
ſtätte gefunden. Lilljehorn war einer der Ver- 
ſchworenen, welchen der ſchwediſche König 
Guftap III. im März 1792 zum Opfer fiel. 
Sein Großvater, Peter Berg aus Karlskrona, 
hatte 1719 den ſchwediſchen Adel unter dem 


Namen Lilljehorn erhalten. Der Vater Samuel 


Karl Lilljehorn ertrank 1757 als Hauptmann 
der ſchwediſchen Artillerie auf der Überfahrt 
nach Pommern bei Gotland. Sein Sohn Karl 
Pontius, der in Bonn beerdigt iſt, ſchlug gleich- 
falls die militäriſche Laufbahn ein. Er wurde 
Kadett, Page, Major in der Leibgarde, ſpäter 
Oberſtleutnant von der Armee und zählte zu 
den nächſten Vertrauten des Königs. Trotzdem 


gelang es den Unzufriedenen im ſchwediſchen 


Hochadel, an ihrer Spitze Anckarſtröm, Lilljehorn 
für ihre Pläne zu gewinnen. Die Verſchworenen 
hatten beſchlofſen, auf einem Maskenball im 
Opernhauſe zu Stockholm einen Anſchlag auf 
das Leben Guſtavs III. zu wagen. Von Reue 
erfaßt, ſteckte Lilljehorn dem König einen Zettel 
zu, der ihn von der drohenden Gefahr unter- 
richtete. Leider achtete der König die Warnung 
nicht. Aber ihr dankte es Lilljehorn, daß man 
ihn ſpäter mit „ewiger Landflucht“ beſtrafte, 
während feine verbrecheriſchen Genoſſen ent- 


— 
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hauptet worden find. Nach unſtetem Wander- 
leben tauchte der Flüchtling unter dem falſchen 
Namen „von Bergheim“ 1810 in Neuwied auf. 
Einige Jahre [päter zog er nach Bonn. Lilljehorn, 
der eifrig wiſſenſchaftliche Studien trieb und 
eine ſtattliche Bücherei ſein eigen nannte, 
führte ein höchſt verborgenes Leben. Um nicht 
entdeckt zu werden, ließ er ſogar bei einer 
Bevölkerungsaufnahme im Jahre 1818 ſeine 
im Haag gebürtige Frau Johanna Sara Jakoba 
van Lynden als „Witwe Berg von Bergheim“ 
angeben. Erſt auf dem Totenbette offenbarte 
Lilljehorn dem geiſtlichen Beiſtand Herkunft 
und Lebensſchickſale. Nach dieſem befreienden 
Geſtändnis iſt er im Frieden mit Gott in die 
Ewigkeit eingegangen. Und darauf hat die 
Witwe durch die Bibelſtelle auf der Grabplatte 
hindeuten wollen. 

Wenige Schritte weiter ſtehen wir am Grabe 
von Philipp Joſeph von Rehfues, welcher dem 
Vater, noch mehr aber ſeinem Bruder Alexander, 
ein hilfsbereiter Gönner geweſen iſt. Ein Sohn 
des ſchönen Schwabenlandes und urſprünglich 
für den geiſtlichen Stand eee war Nehfues 
mehrere Jahre im Ausland, beſonders in 
Italien, journaliſtiſch tätig geweſen. Dann 
hatten ihn die wechſelvollen Zeitläufe 1814 als 
Kreisdirektor nach Bonn geführt. Er übernahm 
die Stelle, die unſer zum Präſidenten des neuen 
Tribunals in Bonn ernannter Familienfreund 
Boosfeld bekleidet hatte. Es wird erzählt, daß 
der wunderliche alte Boosfeld bei Einführung 
des Nachfolgers in die Geſchäfte ſich darauf 
beſchränkte, mit ihm die Dienftbriefe zu öffnen 
und zu leſen, die nichtbeſchriebenen Seiten der 
Eingänge abzutrennen, hübſch zuſammenzulegen 
und immer wieder darauf zu dringen, ſie zur 
Erſparung von Kanzleikoſten bei neuen Ver- 
fügungen zu benutzen. Rehfues hat durch feine 
Denkſchrift „Die Anſprüche und Hoffnungen 
der Stadt Bonn vor dem Throne ihres künftigen 
Beherrſchers niedergelegt“ dazu beigetragen, 
daß Bonn in dem Streite um den Sitz der neuen 
Univerjität über Köln ſiegte. „Die freie 
Atmoſphäre, die erquickende Geſundheit und 
die ſtrahlende Schönheit der Landſchaft“ hatte 
er zu ſeinen Gunſten in das Feld geführt. Es 
entſchieden aber ſchließlich nicht allein dieſe 
Vorzüge, ſondern auch kirchenpolitiſche Er- 
wägungen für Bonn. Man hatte in Berlin 
Bedenken getragen, die neue Univerſität in 
das „finſtere und bigotte“ Köln zu verlegen. 
Im Verfolg der unheilvollen Karlsbader 
Beſchlüſſe zum Regierungsvertreter bei der 
neuen Univerſität ernannt, hat Rehfues über 
zwei Jahrzehnte durch große geſchäftliche Er- 
fahrung und die Kunſt, mit den Menſchen um- 
zugehen, für den inneren und äußeren Ausbau 
der Bonner Hochſchule Verdienſtliches geleiſtet. 
Auch hielt er von ihr manche Schädigung fern, 
die ihrer Entwicklung durch die eine freie geiſtige 
Betätigung feſſelnde Furcht vor dem „roten 
Seſpenſt“ des Demagogentums drohte. Bei 
ſeiner beweglichen ſüddeutſchen Art iſt Reh 
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fues der rheiniſchen Bevölkerung, zumal den 
Bonnern, raſcher nähergekommen als viele 
altpreußiſche Beamte. So wurde nicht ohne 
Grund in das Rehfues bei der Erhebung in den 
preußiſchen Adel verliehene Wappen das der 
dankbaren Stadt Bonn mitaufgenommen. Neh- 
fues’ Romane, beſonders fein Scipio Cicala, 
ſind einſt wegen ihrer plaſtiſchen Anſchaulichkeit 
und warmen Farbigkeit gerühmt worden. In 
einem Lebensbilde ſeines Gönners erzählt 
Alexander Kaufmann, daß dem 1843 ver- 
ſtorbenen Rehfues ein vergilbtes Blatt mit 
frommen Gellertſchen Verſen in den Sarg 
gelegt wurde. Die Mutter hatte es dem Sohne 
beim Scheiden aus dem Elternhaus übergeben. 
Wie ein Kleinod hat er dies Blatt gehütet, das 
ihn nun auch auf der letzten großen Reife 
begleiten ſollte. Das Grabmal von Rehfues 
ſchmücken fein Bildnis ſowie eine Darſtellung 
von Pſyche und Perſephone, Arbeiten des in 
Bonn geborenen Vildhauers Hermann Heidel, 
der auch das Grab feines Vaters auf dem Bonner 
Friedhof durch einen Engel geziert hat. Das 
beſte Werk Heidels, der mit meinem Vater 
befreundet war, iſt das Standbild Händels auf 
dem Marktplatz zu Halle an der Saale. 

Von dem am 12. Mai 1845 verſtorbenen 
Auguft Wilhelm von Schlegel, auf deſſen 
Grabmal ein von Drake nach Davids Büſte 
gefertigtes bronzenes Rundbild angebracht iſt, 
wußte der Vater manches zu erzählen. Dem 
Gelehrten, einem ſchmächtigen Greiſe, „durch- 
ſichtig, wie ein Bild des Spiritualismus“ nach 
den Worten Heinrich Heines, war er in der 
Jugend häufig begegnet. Schlegel trug meiſt 
einen blauen Frack mit goldenen Knöpfen, 
dunkle Beinkleider, einen ſchwarzen Zylinder- 
hut, eine goldene Brille und einen Stock mit 
goldenem Knopfe unter dem Arme. Zur Uni- 
verſität begleitete ihn immer ein Diener, der 
im Winter zwei ſilberne Leuchter mit brennenden 
Kerzen auf das Rednerpult ſtellte und an deſſen 
Seite während der Vorleſung Aufſtellung nahm. 
Schlegel ſah man öfter in einem bunten eng- 
liſchen Reitanzuge zu Pferde. Er ritt aber 
immer nur Schritt. Zu Ausfahrten benutzte 
er eine altmodiſche, hellgelb geſtrichene Kutſche 
mit einem großen Wappenſchild an den Türen 
und einem betreßten Diener auf dem hinteren 
Trittbrett. Um einen natürlichen Haarwuchs 
vorzutäuſchen, ſoll Schlegel gewiſſenhaft 
zwiſchen zahlreichen Perücken von verſchiedener 
Länge gewechſelt haben. Die geckenhafte Eitel“ 
keit, mit der 155 der alte Herr in dem bekannten 
Sonette verherrlichte: 


Im Steh' n, im Geh'n, im Wachen und im 


Bette, 
Auf Reifen ſelbſt, wie unter'm Schutz der 
Laren 
Stets dichtend, aller, die es ſind und waren, 
Beſieger, Muſter, Meiſter im Sonette, 


verdienten den Hohn, den Heinrich Heine über 
den einſt gefeierten Lehrer ausgegoſſen hat. 


Aus rheiniſchen Zugendtagen 


Unter Schlegels krankhafter Empfindlichkeit 
hatte beſonders Ernſt Moritz Arndt zu leiden. 
Ihn und ſeine Dichtungen, den „in der Kehle 
kratzenden patriotiſchen Schnaps, den Fuſel aus 
der Bauernbüũcherſchenke“ hat Schlegel in 
ſeinem 1828 veröffentlichten „Abriß von den 
europäiſchen Verhältniſſen der deutſchen Lite- 


ratur“ bitter verſpottet. Arndt iſt aber dem 


„kaſtratiſch trillernden“ Gegner eine kräftige 
Antwort nicht ſchuldig geblieben. Als einziger 
aus dem akademiſchen Lehrkörper blieb Schlegel 
den Huldigungen fern, die Arndt 1840 beim 
Wiedereintritt in ſein Amt zuteil wurden. 
Schlegels häusliche Verhältniſſe, beſonders 
ſeine zwei unglücklichen Ehen mit Karoline 
Michaelis, der ſpäteren Gattin Schellings, und 
Sophie Paulus, der Tochter des Heidelberger 
Kirchenrats, boten reichen Stoff für neugierige 
Klatſchſucht. Man wußte in Bonn, daß die 
zweite Frau ſchon bald nach der Trauung den 
Gatten verlaſſen hatte, ohne daß es zu einer 


förmlichen Trennung der Ehe gekommen war. 


Die meiſten meinten, daß hierzu körperliche 
Schäden Schlegels, auf die Arndt in ſeiner 
Abwehr hinzielt, der Frau Anlaß gegeben 
hätten. Der Vater, der durch ſeinen Freund 
Juſtizrat Lamberz, den Rechtsbeiſtand Schlegels, 
näher eingeweiht ſein mochte, ſchob aufreizenden 
Einflüffen der Eltern der F: au die Hauptſchuld 
zu. Lamberz, der auch ſpäter in Gemeinſchaft 
mit Profeſſor Eduard Böding den letzten Willen 
Schlegels vollſtreckte, hinterließ Aufzeichnungen 
über die Verhandlungen, die er im Auftrag 
Schlegels mit Profeſſor Paulus führte. Unter 
ihnen befanden ſich auch die Briefe, welche er 
mit dem Heidelberger Juriſten Karl Zachariä, 
dem Berater der Frau von Schlegel, gewechſelt 
hatte. Nach dieſen Aufzeichnungen, die fpäter 
in meinen Beſitz kamen, wird Schlegel jeden- 
fails der Vorwurf nicht erſpart werden können, 
in ſchon vorgerücktem Alter das Schickſal eines 
lebensluſtigen jungen Mädchens mit dem 
ſeinigen verknüpft zu haben. Nach dem Tode 
ihres Mannes hat übrigens Frau von Schlegel 
auf ihre Anſprüche an den Nachlaß zugunſten 
einiger Nichten Schlegels großmütig verzichtet. 
Zu den wenigen Bonner Familien, mit welchen 
Schlegel verkehrte, gehörten die Großeltern 
meines Jugendfreundes Werner. Die Groß- 
mutter erzählte von der feinen Galanterie und 
der geiſtvollen Unterhaltung Schlegels. Sie 
beſaß auch mehrere Briefe, die er ihr von einer 
Reife nach Paris im Herbſte 1831 geſchrieben 
hatte. Einige davon befinden ſich in meiner 
Handſchriftenſammlung. Schlegel plaudert 
darin über die Familie des Herzogs von Broglie, 
bei dem er abgeſtiegen war, über ſeinen Empfang 
beim König, der ihm eigenhändig den Orden der 
Ehrenlegion anheftete und über Beſuche „bei 
Madame Recamier, die noch immer liebens- 


würdig in ihrer entlegenen Wohnung einen 


angenehmen Abendzirkel vereinigt“. In ein 
der Großmutter Werners verehrtes Stück ſeiner 
Gedichte trug Schlegel folgende Widmung ein: 
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An meine verehrte Freundin Sibylla 
Forſtheim. 


Jene delphiſche Sibylle 

Ward begeiſtert von Apoll, 

In der Schönheit Glanz und Fülle 
Ward ſie hoher Weisheit voll. 


Dieſe kann mich neu begeiſtern; 
Wenn ihr mein Geſang gefällt, 
Wähn' ich mich den großen Meiſtern 
Edler Dichtung beigeſellt. 


Der Weg zur Kirchhofskapelle führt am 


Grabmal Friedrich Chriſtoph Dahlmanns vor- 


über. Er gehörte zu den berühmten Göttinger 
Sieben, die ihren Widerſpruch gegen den Ver- 
faſſungsbruch des Königs Ernſt Auguſt mit 
Entfernung vom Lehramt und Ausweiſung 
aus Hannover büßten. Unter Friedrich Wil- 
helm IV. war er an die Bonner Aniverſität 
berufen worden. e Vergangen- 
heit, tiefer ſittlicher ſt und unbeſtechlicher 
Wahrheitsſinn, der auch die Schattenſeiten des 
preußiſchen Weſens nicht ſchonte, hatten ihm 
viele rheiniſche Herzen gewonnen. Dahlmanns 
Vorleſungen, in denen er mit oft deutlichem 
Hinweis auf die werdenden politiſchen Verhält- 
niſſe in Deutſchland ergreifende Bilder aus der 
Zeit der engliſchen und franzöſiſchen Revolution 
entrollte, verſäumte kein Student. Mein Vater 
hat ſie zu ſeinen ſchönſten Hochſchulerinnerungen 
gerechnet. Dahlmanns Tätigkeit in der Frank- 
furter Nationalverſammlung und in der Erſten 
Preußiſchen Kammer, wo er ſich überhaſteten 
Reftaurationsbeftrebungen mutig widerſetzte, 
haben ihm manche Enttäuſchung gebracht. 
Leider lag entſchloſſene praktiſche Politik außer- 
halb der Grenzen ſeiner Befähigung. Das 
Rundbild auf dem Grabdenkmale des 1860 
Verſtorbenen iſt von der Hand Afingers. Es 
ſoll den ausdrucksvollen Gelehrtenkopf mit dem 
reichen Haarwuchs, den buſchigen Augenbrauen, 
der ftasten Naſe und dem etwas vergrämten 
Munde ſprechend wiedergeben. | 

Die Kapelle inmitten des Friedhofs ſtand 
einſt in der Deutſch-Ordenskommende zu 
Ramersdorf am Siebengebirge. Die Znſchrift 
über der Türe: Sacellum Ramersdorfio huo 
translatum 1847 weiſt darauf hin. Sed non 
ab angelis nach Art des Lorettohauſes hat 
ſcherzhaft auf die erheblichen Koſten der Über- 
tragung anſpielend Friedrich Wilhelm IV. bei 
einem Beſuche des Friedhofs bemerkt. In 
dieſem Juwel der Baukunſt machte uns der 
Vater die Schönheiten und Merkmale des 
maleriſchen fpätromanifchen Stils verſtändlich. 
Dank ſeiner Anregung hatte die Kapelle in den 
aus dem Nachlaß von Melchior Boiſſerée 
ſtammenden Glasfenſtern einen farbigen 
Schmuck erhalten. Der Vater würde, falls er 
länger im Amte geblieben wäre, der Kapelle 
auch zu einer kunſtvollen inneren Ausmalung 
und dem Friedhof zu einem würdigen Eingang 
verholfen haben. Entwürfe für ein Friedhofs- 


484 


portal hatte er ſchon anfertigen laſſen, dafür 
auch eine Aufſchrift beſtimmt, die er auf einem 
Tiroler Landkirchhofe geleſen und die lautete: 
Resurrecturis. Nahe der Kapelle ſind zwei 
Offiziere beerdigt, von denen einer noch über 
ein Jahrzehnt unter dem Alten Fritz den Degen 
getragen hatte. Es ruhen dort Oberſt Friedrich 
und ſein Sohn, Major Hans Friedrich von 
Beneckendorff. Sie entſtammten einer Familie 
des märiſchen Uradels, von der ein Zweig 
auf dem Gute Mansfelde in der Neumark 
araſſie war. Dort wurde der Oberſt 1752 
geboren. 1774 war er in das Regiment Möllen- 
dorf eingetreten. 1798 zum Grenadierhaupt- 
mann, 1802 zum Major aufgerückt, erhielt er 
nach der Niederlage von Jena als Oberſt ſeinen 
Abſchied. Sein 1780 geborener Sohn nahm an 
den Freiheitskriegen teil, ſtand nachher in einem 
rheiniſchen Regiment und ſchied als Major 
aus dem Dienſte. Vater und Sohn waren ganz 
ſonderbare Käuze. In dem Oberſten ſpukte 
noch jener dünkelhafte Geiſt, der in ſtumpfem 
Drille, pomphaften Paraden und anderen 
Außerlichkeiten die Überlieferungen Fried- 
richs II. fortzuſetzen glaubte, aber 1806 elend 
zuſammengebrochen war. Den Sohn, der gegen 
Napoleon tapfer gekämpft und geſchmückt mit 
dem Eiſernen Kreuze, einer damals ſeltenen 
und daher ſtolzen Auszeichnung, heimkehrte, 
erfüllten die Ideen einer neuen Zeit. Das 
führte naturgemäß zu Zuſammenſtößen zwiſchen 
Sohn und Vater, bei welchen der gefügige 
Major gegenüber dem herriſchen Oberſten den 
kürzeren zog. Schließlich war der Sohn ein aus 
dem ſeeliſchen Gleichgewichte geratener, ver- 
ängſteter Sonderling geworden. Auf der Straße 
ſchritt er immer in gemeſſenem Abſtand hinter 
dem Vater her; begleitete er ihn abends zum 
Stammtiſch, fo trug er ihm Pfeife und Tabaks- 
beutel. Wenn ſich der Oberſt im Kreiſe ſeiner 
Bekannten niedergelaſſen hatte, überreichte ihm 
der Sohn mit einer tiefen Verbeugung den 
brennenden Fidibus. Hüllten dann Rauch- 
wolken den alten Herrn ein, ſo mußte der 
Stammtiſch immer wieder die wohlbekannten 
Schwänke aus ſeiner Leutnantszeit unter dem 
Großen König anhören. Bei zunehmenden 
Jahren verwirrten ji) Gegenwart und Ver- 
gangenheit derart im Kopfe des Oberſten, daß 
er die um ihn ſitzenden würdigen Herren nicht 
ſelten für ehemalige Untergebene hielt und mit 
dem Krüdjtod bedrohte. Krankhafte Furcht 
vor dem Vater hat den vorzeitigen Tod des 
Majors herbeigeführt. Bei einem Abendbeſuch 
überjchritt er die ihm ſtreng vorgeſchriebene 
Urlaubszeit. Um den Vater nicht zu wecken, 
brachte der Major die kühle Herbſtnacht im 
Freien zu. Die Folge war eine ſchwere Er- 
kältung, die ihn 1855 dahinraffte. Strammen 
Schrittes in der Uniform von 1806, den Drei- 
maſter mit der Pleureuſe auf dem Kopfe, folgte 
der vierundachtzigjährige Oberſt dem Sarge, 
in der Hand den Krückſtock, den er einſt auf dem 
Rüden feiner Grenadiere hatte tanzen laſſen. 


Paul Kauf mann 


Seinen Sohn hat er noch viele Jahre überlebt, 
da er erſt im Dezember 1848, beinahe hundert 
jährig, zur großen Armee abberufen wurde. 
„Er war der letzte ſeines Stammes“, lieſt man 
auf ſeinem Grabſtein. Das ſtimmt aber nicht. 
Nur die Mansfelder Linie ſtarb mit dem Oberſten 
aus. Andere Zweige der Familie blühen heute 
noch. Aus dem Zweige, welcher 1789 mit dem 
Beneckendorffſchen Namen und Wappen die 
des erloſchenen Geſchlechts von Hindenburg 
vereinigte, ging der große Feldmarſchall hervor, 
der auch dem Namen Benedendorff Unſterblich- 
keit verliehen hat. Nicht weit von den Beneden- 
dorffs iſt das Grab eines anderen echt preußiſchen 
Mannes. Es iſt der Dortmunder Gymnaſial- 
direktor Bernhard Thierſch, welcher 1855 in 
Bonn ſtarb und dem wir das ſchöne Lied: „Ich 
bin ein Preuße, kennt Ihr meine Farben?“ 
verdanken. Friedrich Wilhehn IV. hat ihm das 
von Stüler entworfene gotiſche Grabdenkmal 
errichten laſſen. Das fliegende Notenblatt 
fügte der König ſelbſt in den Entwurf ein. 
Das Grab des am 29. Juli 1856 in Endenich 
bei Bonn heimgegangenen Robert Schumann 
bezeichnete urſprünglich ein ſchlichter Stein. 
1880 wurde er durch das ſchöne Denkmal 
A. Donndorfs erſetzt. Ihre Begegnungen mit 
dem Tonkünſtler und ſeiner Gattin waren den 
Eltern eine teuere Erinnerung. Das Ehepaar 
Schumann kam oft von Oüſſeldorf nach Bonn. 
Es entzückte ſie, wie Litzmann, der Lebens- 
beſchreiber Klaras, bemerkt, „immer wieder 
durch ſeine landſchaftlichen Reize, wie durch 
die mehr vergeiſtigten Ausdrucksformen rhei- 
niſcher Geſelligkeit, wie ſie der Verkehr mit dem 
Heimſoethſchen Haufe, mit Simrock und dem 
Bürgermeiſter Kaufmann ihnen erſchloß.“ Von 
dem bedrohlichen Anfall, der Schumann 1855, 
nicht lange bevor die Nacht über ihn berein- 
brach, in einem Bonner Gaſthof überraſchte, 
wußte unſer zu dem Kranken gerufener Haus- 
arzt zu erzählen. Er war über den Ernſt des 
Zuſtandes, den er Schumann beruhigend als 
einen leichten Hexenſchuß deutete, nicht im 
Zweifel geweſen. Der Vater hat Frau Schu- 
mann bei Überführung ihres Gatten in die 
Endenicher Heilanſtalt und bei feinem Begräb- 
nis treu zur Seite geſtanden. Er folgte dem 
Sarge, den Mitglieder eines Bonner Gefang- 
vereins trugen, dem Johannes Brahms und 
Joſeph Joachim porangingen, mit Ferdinand 
Hiller und anderen Freunden des Meiſters. 
Schon nach wenigen Tagen dankte ihm die 
Witwe: „Der Worte habe ich nicht viele, noch 
faßt der Kummer all mein Denken und Fühlen 
in ſich, doch glauben Sie mir, warm empfand 
ich Ihre Güte.“ Im folgenden Jahre wurde 
dicht bei Schumanns Ruheſtätte der 1857 in 
Bonn verſtorbene Hamburger Georg Benjamin 
Otten beigeſetzt, wie ich glaube, ein Verwandter 
des aus der Schumann; und Brahmsliteratur 
bekannten Hamburger Muſikdirektors gleichen 
Namens. Ein Grab in nächſter N 
des von ihm innig verehrten Schumann 
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Aus rheinlſchen Zugendtagen 


war ſein dem Vater übermittelter letzter 
Wunſch geweſen. 

Am Grabe von Ernſt Moritz Arndt erzählte 
der Vater von ſeiner erſten Begegnung mit dem 
Dichter. 1826 beſuchte die Großmutter Kauf- 
mann der uns ſchon bekannte Graf Leopold 
von Schlaberndorf. Sein Patenkind, mein 


damals fünfjähriger Vater, begleitete ihn auf 


den Venusberg. In der Nähe eines ſteilen Ab- 
hanges glitt der ſpielende Knabe aus. Schlimmes 
wäre ihm widerfahren, wenn ihn nicht ein am 
Abhang ſitzender Herr aufgefangen hätte. Es 
war Arndt, den der hinzueilende Graf als alten 
Freund freudig umarmte. Einer der Arndtſchen 
Söhne mit Namen Willibald wurde Spiel- 
kamerad des Vaters. Leider ertrank er in den 
Fluten des Rheins. Erſt nach mehreren Tagen 
wurde die Leiche weit unterhalb Bonn ge- 
funden und von Arndt in einem Boote heim- 
gebracht. Auf das Grab des jäh entriſſenen 
Lieblings, dem er mehrere tiefempfundene 


Lieder widmete, pflanzte Arndt eine Eiche aus 


ſeinem Geburtsorte Schoritz auf Rügen. Es 
iſt ein mächtiger, breitäſtiger Baum geworden, 
der, wie Arndt es gewünfcht, auch feine Ruhe⸗ 
ſtätte überſchattet. In die Kirchhofsmauer 
fügte Arndt eine Marmortafel ein mit nach- 
ſtehender rührender Aufſchrift. Tröſtend ruft 


der Verſtorbene ſeinen Angehörigen zu: 


Gute Nacht, ihr meine Freunde, 
Alle meine Lieben! 

Alle, die ihr um mich weint, 
Laßt euch nicht betrüben. 
Dieſen Abſtieg, den ich tu 

In die Erde nieder, — 

Seht die Sonne geht zur Ruh’, 
Kehrt doch morgen wieder. 


Arndt war der volkstümlichſte Mann Bonns, 
von groß und klein freundlich begrüßt, wenn er 
in langem, blauem Rode nach deutſchem 


Schnitte, auf dem Kopfe ein Barett, eiligen 
Schrittes daherkam. Man dankte es ihm, daß 


er ſo oft mit ſtarken, eindringlichen Worten für 
die Verdienſte der Rheinlande um deutſche Art 
und Sitte, Wirtſchaft und Geſchichte eingetreten 
war. Hatte er ſie doch neben Weſtfalen und 
Schwaben als „den Kern und das Herz des 
deutſchen Volkes“ geprieſen. Dorthin müſſe 
wallfahren, wer „das echt Deutſche“ ſehen 
wolle. Friedrich Wilhelm IV. hatte durch eine 
ſeiner erſten Regierungshandlungen dem wegen 
„demagogiſcher Umtriebe“ 1820 vom Lehramt 


Entfernten die Wiederaufnahme der Vor- 


leſungen geſtattet. Von Arndt als Rector 
magnifious wurde der Vater im November 1840 
als Student der Rechte bei der Bonner Uni- 


verſität eingetragen. Die akademiſche Jugend 


ſuchte zu ihrem Teile wieder gutzumachen, 
was eine unbegreifliche Politik an Arndt 
geſündigt hatte. Immer wieder erklang bei 
ihren Fahrten auf dem deutſchen Strome das 


Lied von des „Seutſchen Vaterland“ huldigend 
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zu dem Arndtſchen Haufe hinauf. Des Zubels 
war kein Ende, wenn der ehrwürdige Sänger 
der Freiheitskriege auf dem Balkon erſchien 
und dem heranwachſenden Geſchlechte, das die 
Löſung der deutſchen Schickſalsfrage erleben 
ſollte, dankbar zuwinkte. Arndt erfreute ſich 
bis in die letzte Lebenszeit jugendlicher Kraft 
und Geſundheit. Schon nachdem er das 
Greiſenalter 1 konnte man ihn in 
ſeinem Garten hemdärmelig bei munterem 
Spiele oder in der Spitze eines Baumes ſitzend 
finden. Als mein Vater Student war, pflegte 
Arndt im Sommer ſeine Vorleſungen um 


7 Ahr morgens zu beginnen, nachdem er ſchon 


vorher im Rheine gebadet hatte. Noch an 


feinem neunzigſten Geburtstag, Ende De- 


zember 1858, empfing er die Beglückwünſchenden 
vor der Tuͤre feines Hauſes in leichter Kleidung 
mit entblößtem Haupte und Halſe. Den 
ſtürmiſchen Huldigungen bei Vollendung des 
neunzigſten Lebensjahrs iſt Arndt erlegen. Ihn 
ſelbſt babe ich nicht mehr gekannt, dagegen 


erinnere ich mich ſeiner Witwe, einer Halb- 


ſchweſter von Schleiermacher und ihres Begräb- 
niſſes im Fahre 1869. Dem letztuͤber- 
lebenden ſeiner Söhne, einem menſchenſcheuen 
Sonderling, bin ich auf Spaziergängen oft 
begegnet. 

Das Grabdenkmal von Barthold Georg 
Niebuhr, der 1851 in Bonn ſtarb, ſahen wir 
immer recht aufmerkſam an, weil Friedrich 
Wilhelm IV. es entworfen und die Sprüche 
auf dem Denkmal aus der Bibel und dem 
Horaz ſelbſt zuſammengeſtellt hatte. Eine freie 
Nachbildung des von Niebuhr beſonders 
geſchätzten Grabreliefs in den vatikaniſchen 
Sammlungen mit den Büſten eines Römers 
und ſeiner Gattin, deren Hände in treuer Liebe 
verſchlungen ſind, war vom König I Das von 
Rauch ausgeführte Grabdenkmal beſtimmt 
worden. Dieſe ſinnige, dankbare Huldigung 
für den früheren Lehrer ſprach, wie viele andere 
Seiten im Weſen des edlen Monarchen, den 
Vater an. Seinen Kunſtbeſtrebungen und ſeiner 
redneriſchen Begabung zollte er lebhafte An- 
erkennung. Die Anſprache des Königs' bei der 
Kölner Dombaufeier von 1842, in der es heißt: 
„Hier, wo der Grundſtein liegt, dort mit jenen 
Türmen zugleich, ſollen ſich die ſchönſten Tore 
der Welt erheben“, bezeichnete er als ein Meifter- 
werk. Auch der Tragik im Leben Friedrich 
Wilhelms IV. gedachte der Vater. Augenzeugen 


hatten ihm von den Berliner ad erzählt, 


befonders von der Szene, als die Leichen der 
im blutigen Straßenkampfe Gefallenen an dem 
Schloſſe vorübergetragen wurden und einer 
ſeiner „lieben Berliner“ dem König zurief: 
Luder, willſt du die Kappe abnehmen. Es 
war ein Unglück, meinte der Vater, daß in 
einer werdenden neuen Zeit kein klarblickender 
Mann der Tat, ſondern ein auf politiſchem 
Gebiet unſicher und ſprunghaft taſtender ro- 
mantiſcher Schwärmer berufen war, die Ge 
ſchicke Preußens zu lenken. — — — — — 


Nivard Schlögls deutſche Bibel / von Felix Franz Hornſtein 


Dem deutſchen Volke fiel in dieſer Trauer- 
zeit ein koſtbares Geſchenk zu. Der Wiener 
Aniverſitätsprofeſſor Dr. Nivard Schlögl hat 
ihm feine den altteſtamentlichen Teilüber- 
tragungen gefolgte Überfeßung der heiligen 
Schriften des Neuen Bundes ausdrücklich ge- 
widmet.“ 
Der Einleitung iſt vorangeſetzt „Nicht ge- 
ändert hab' ich, ſondern hergeſtellt.“ Und im 
Nachwort ſagt der Gelehrte und Künſtler zu- 
gleich, daß er nach 36jährigem Schriftſtudium 
die erſte richtige und erſte deutſche Uberſetzung 
als Feſtgabe zur 500 jährigen Erinnerung an 
den Todestag des großen und heiligen Hiero- 
nymus, nach dem Unkenntnis der Schriften 
Unkenntnis Chriſti iſt, biete. 
Theologiſche Kritik zu üben ſteht mir nicht 
zu. Die Fachwelt wird ſich genügend mit 
Schlögls Werk befaſſen. Wollen wir hoffen, 
daß ihm Mißverſtehen mit feinen Folgen er- 
ſpart bleibe. In dieſen Blättern ſei jedoch der 
dankbaren Freude Ausdruck gegeben, daß uns 
eine geniale Verdeutſchung der Bibel geſchenkt 
wurde, die nicht nur in der Theologie, ſondern 
auch in der Literatur eine Epoche bilden wird. 
Eine Unzahl dunkler Stellen iſt aufgehellt, 
indem textkritiſch der Sinn wiederhergeſtellt 
wurde. Nur der, der wenigſtens in Hauptzügen 
die bisherigen Uberſetzungen mit dem vorliegen- 
den Werke vergleicht, wird die ungeheure Ar- 
beitsleiſtung ermeſſen. 
Hier ſei nur auf einige Stellen verwieſen. 
Matth. 20, 16 
bisher: „Denn viele ſind berufen, aber wenige 
ſind auserwählt.“ 

Schlögl: „Denn alle ſind zwar berufen, aber 
nur wenige wirken ihre Auserwäh- 
lung.“ Erklärung S. 34/3 

Luk. 16, 9 

bisher: „Schaffet euch Freunde mittels des 
ungerechten Reichtums.“ 
Schlögl: „Schaffet euch Freunde mittels der 
irdiſchen Güter.“ Erkl. S. 110/7 

Joh. 2, 4 | 

bisher: „Weib, was habe ich mit dir zu 
ſchaffen? Meine Stunde iſt noch 
nicht gekommen.“ 

Schlögl: „Sei unbeſorgt, um mich, Weib; meine 
Zeit iſt noch nicht da.“ 

Auch die Stammtafel Chriſti hat eine wichtige 
Erklärung gefunden: 

Matth. 1, 2 
bisher: „Abraham zeugte ZIſaak ...“ 
Schlögl: „Abraham trug als Stammhalter 

Jishak ein.“ Erklärung S. 5/2 


»Die heiligen Schriften des Neuen Bundes, von Dr. Nivard Schlögl 


Die Einteilung des Neuen Teſtamentes iſt 
im allgemeinen nach Fillion (Biblia sacra) durch- 
geführt. Die Apoſtelgeſchichte iſt zwiſchen das 
Evangelium nach Lukas und dem nach Johannes 
eingefügt. 

Don literariſchem Intereſſe ift die Auf- 
ſpürung der metriſchen Grundlagen und ihre 
wahrhaft dichteriſche Formung. Es mag ſein, 
daß mancher ſich wehrt, liebgewordene altver- 
traute Worte und Satzſtellungen gegen Schlögls 
Überſetzung einzutauſchen. Aber daß das 
Wunderbare mancher geſprochenen Heiligtümer 
wie eine Kirche, die durch Lichter plötzlich er- 
hellt wird, in noch größere myſtiſche Bedeutung 
wächſt, mag aus der nachfolgenden (auch im 
textkritiſchen Vergleich ſehr wichtigen) Unter- 
weiſung des Nicodemus gezeigt werden: 

Joh. 3, 9 
Nicodemus fragte ihn: „Wie kann dies ge- 

ſchehen?“ 


Jeſus antwortete ihm: 


„Du biſt ein Meiſter in Jisrael 

Und dennoch weißt du dies nicht? 

Ich ſage dir für gewiß: 

Wir reden nur, was wir wiſſen, 

Und bezeugen nur, was wir geſehen; 
Ihr aber nehmt unſer Zeugnis nicht an. 
Denn wenn ich zu euch auch nur rede 
Von dem, was auf Erden hier vorgeht, 
Und ihr mir nicht glauben wollt, 

Wie werdet ihr dann mir glauben, 
Wenn ich rede von himmliſchen Dingen? 


Denn ſo ſehr hat ja geliebt 

Gott die Menſchheit ſogar, 

Daß er dahingab den einzigen Sohn 

Als Sühne für die Sünden der Welt, 

Auf daß nicht zugrunde gehe, 

Wer immer da glaubet an ihn, 

Sondern erlange das ewige Leben. [Welt, 
Denn Gott hat den Sohn nicht geſandt in die 
Damit er die Welt verdamme, 

Sondern damit er die Welt erlöſe ...“ 


Damit er nicht verdamme, ſondern erlöſe. Die 
Zeiten ſind arg. Aus dunklen Fluten eines 
chaotiſchen Stromes reden ſich Arme hilfe- 
ſuchend empor. Menſchen im verzweiflungs- 
vollen Lärm wie im Taumel der geiſtigen Selbit- 
zerſtörung ſeufzen bewußt oder unbewußt nach 
einem Wort der Rettung und nach endlicher Er- 
löſung. Inzwiſchen wirkt die Gnade mannig- 
faltig ihre heimlichen Wunder. Die Gnade 
ſpielte Auguſtinus ein bedeutungsvolles Buch 
in die Hand. Dem deutſchen Volke gibt Nivard 
Schlögl zur bedeutungsvollen Stunde das be- 
deutungsvollſte Buch. 


O. Cist. o. ö. Proſeſſor der Wiener Univerſität 


(Burgverlag Richter & Zöllner, Wien 1920). Preis geb. 120 K ohne Zuſchläge. 
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Se troſtlos die Gegenwart iſt, ſo troſtvoll ſind 
die Vergleiche mit früheren Zeiten, in 
denen gleichfalls alles gewankt hat. Wir ſchlagen 
nicht bloß Memoiren auf, ſondern blättern auch 
wieder in alten Briefen und werden auf das 
wunderſamſte berührt. Wellenberge und Wel- 
lentäler der menſchlichen Entwicklung ziehen 
an uns vorũber. Wie Flut und Ebbe wechſeln 
die großen Jahre der Erhebung mit denen des 
Niedergangs. Und wie viele Ahnlichkeiten 
ergeben ſich, wenn wir die Gegenwart etwa 
mit dem ausgehenden Mittelalter, der Periode 
der Renaiſſance, des Humanismus, der Glau- 
bensſpaltung und der erſten ſozialen Kämpfe 
vergleichen. Wir greifen nach den Briefen der 
„Katharina von Siena“, ausgewählt, 
uͤberſetzt und eingeleitet von Maria Mareſch 


(M.-Gladbach, Volksvereins Verlag) und ſind 


erſtaunt. Auch wir müſſen ſolche Menſchen 
wiedererzeugen, dann werden wir neuerdings 
vorwärts und aufwärts gelangen. Die Heraus- 
geberin ſchildert die Perſönlichkeit der Heiligen 
zutreffend: An der Schwelle der Renaiffance 
und des Humanismus mit ihren ſtolzen, felbft- 
bewußten Prachtbauten an Perſönlichkeits- 
kultur und Menſchenkultus, mit ihren Ruhmes- 
hallen und prunkvollen Memoiren ſteht in 
ſchlichter ungewollter Größe die größte Schöp- 
fung chriſtlicher Perſönlichkeitskultur: Catarina 
von Siena, serva e schiava de’ servi di Gesü 
Cristo, Dienerin und Magd der Diener Jefu 
Chriſti. Es iſt, als ob das Chriſtentum, das bald 
aus dem öffentlichen Leben der Völker ſcheiden 
ſollte, zum letztenmal all die Gewalt ſeiner 
ſchöpferiſchen Kraft, die inſpiratoriſche Macht 
ſeiner großen Gottesgedanken, die Lebensfülle 
ſeiner Motive in einem Menſchen vereinen 
wollte, um einen chriſtlichen Abermenſchen zu 
ſchaffen, vor deſſen tiefinnerlichem Erleben und 
Erleiden Mitwelt und Nachwelt ſtaunend ſtehen 
ſollten. Und es wählte dazu ein Mädchen aus 
dem Volke, eine Färberstochter aus Siena, das 
Kind gutgearteter, aber durchaus unbedeutender 
Eltern, wie denn auch Katharinas vierund- 
zwanzig Geſchwiſter tief im Mittelmaß des 
Lebens ſtecken blieben. 

And dieſelbe Heilige, die die politiſchen und 
kirchlichen Intereſſen mit ſcharfem Auge und 
kühnem Herzen lenkte, heute an Barnabas 
Visconti, Herzog von Mailand, die Seele aller 
Unruhen in Italien, morgen an die Königin 
Johanna von Neapel oder an König Karl von 
Frankreich ein abmahnendes Schreiben ſandte, 
heute mit flammendem Appell die abtrünnigen 
Kardinäle, die „Teufel in Menſchengeſtalt“, 
zur Umkehr aufrief, morgen Papſt Urban VI. 
ſelbſt Lehren höchſter politiſcher Klugheit gab, 
die heute voll kluger Vorausſicht der Türken 
gefahr ſich an alle Mächte wandte, um einen 
Kreuzzug zuſtande zu bringen, morgen als 
Vertreterin der Republik Florenz mit Papſt 
Gregor XI. verhandelte und die Rückkehr des 
Papſtes nach Rom betrieb, dann wieder ihre 


* 


ganze Perſönlichkeit dem Schisma entgegen- 
warf: dieſelbe Heilige fand am Gründonnerstag 
Worte der zarteſten Fürſorge für die Ge- 
fangenen, ſchrieb voll Erbarmen an eine Ge- 
fallene, um fie der Geſellſchaft wiederzu⸗ 
gewinnen, ließ keines der Gebiete der damaligen 
ſozialen Fürſorge außer Auge und ſchuf neue, 
indem fie Nicolas Tuldo aufs Schafott be- 
gleitete. Und dieſe Heilige iſt es wiederum, die 
ſich inmitten des Kreiſes ihrer Anhänger eine 
Kultur der Geſelligkeit von unvergleichlicher 
Hoheit gründet, indem fie — Mutter und Kind 
zugleich — die reinſten Beziehungen des Lebens 
ſchöpferiſch nachbildet und zum Fundament 
ihres Geſelligkeitskreiſes macht. 

So werden junge ſieneſiſche Adelige: ein 
Stefano Corrado Macconi, ein Neri die Lan- 
doccio, ein Canigiani ihre Kinder im Geiſte, 
mit denen die jugendliche Heilige in dem Ton 
zarteſter Liebe verkehrt, und wenn wir tiefer 
ſteigen in das Heiligtum ihrer Seele, ſo finden 
wir in dem Tempel ihrer wunderbaren Gottes- 
und Menſchenliebe den Edelbau ihrer Heimat 
auf Erden, ihrer ſtarken und hohen Lebens- 
freundſchaft mit Raimund von Capua, dato 
dalla dolce madre Maria, gegeben von der 
füßen Gottesmutter. Das Hohelied ihres Lebens 
geht in den wundervollſten Choral der Inner- 
lichkeit, der Freundſchaft und der Liebe über, 
je tiefer wir in ihre Seele hinabſchauen. Und 
während ihr Leben alles umſpannt, ſcheint es 
ſtets, als ob ſie nur einem Ziele lebte, in einem 
Ziele aufginge. Sie ſtirbt im Kampf mit allen 
innern und äußern Gewalten den Opfertod 
für die Kirche — und ihr verklärter Geiſt ſpricht 
ſogleich dem treuen Freunde Raimund zu, wie 
er ſelbſt berichtet: „Fürchte dich nicht mehr; 
ich bin für dich hier.“ 

In eine völlig andere Zeit und andere Welt 
geleiten uns „Lichtenbergs Briefe an 
Johann Friedrich Blumenbach“, herausgegeben 
und erläutert von Albert Leitzmann (ceibefe 
Dieterich). Die Wiſſenſchaft wird durch dieſe 
Briefveröffentlichung bereichert, aber auch der 
genießende Leſer gewinnt einen köſtlichen Ein- 
blick in das Innenleben zweier erleſener 
Menſchen. Dem ſorgfältigen Nachwort des 
bekannten Herausgebers entnimmt man fol- 
gendes: Als der Z33jährige Lichtenberg zu 
Ende 1775 von ſeinem langen Aufenthalt in 
London dauernd nach Göttingen zurückkehrte, 
fand er unter ſeinen neuen Amtsgenoſſen an 
der Univerſität den damals erſt 23jährigen 
Doktor Blumenbach aus Gotha. Leben und 
Wirken des Gelehrten, der auf der Höhe der 
männlichen Kraft das Univerſitätsjubiläum 
von 1787 und als Greis noch die erſte Jahr- 
hundertfeier von 18357 miterlebt hat, kann hier 
nicht eingehender beſprochen werden. Es ſei 
nur an Goethes Eindruck ſeiner Perſönlichkeit 
erinnert, den er bei ſeiner letzten Begegnung 


1820 von Blumenbach empfing: „Er immer 


der heitere, umſichtige, ö Mann 
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von unerloſchenem Gedächtnis, ſelbſtändig, ein 
wahrer Repräfentant der großen Gelehrten- 
anſtalt, als deren höchſt bedeutendes Mitglied 
er foviele Jahre gewirkt hatte.“ 

Der Name Goethe ruft uns unwillkürlich die 
„Schriften der Goethe -Geſellſchaft“ in Er- 
innerung, von der, allerdings mit einer durch 
die Zeitumſtände leicht erklärlichen Verſpätung 
von drei Jahren, der 32. Band (Weimar, 
Verlag der Goethe- Geſellſchaft 1917) vorliegt. 
Er umfaßt „Goethes Briefwechſel mit 
Heinrich Meyer“ (I: Juli 1788 bis Juni 1797), 
herausgegeben von Max Hecker. Ausge- 
nommen die grüne Pappe des Einbands, 
der das alte grüne Leinen hat weichen müſſen, 
merkt man trotz der rieſigen Umwälzung 
äußerlich keinen Unterſchied gegen die früheren 
Bände. Und auch im Innern ſteht alles 
auf der alten Höhe. Hätte doch unſer deutſches 
Vaterland alles Unglück auch ſo über- 
ſtanden wie unſere Goethe- Geſellſchaft, der 
man erfreuten Herzens beim erſten Wieder- 
ſehen nur Glück wünſchen kann. Die Schrift- 
ſtücke des erſten Bandes der Goethe-Meyerſchen 
Korreſpondenz ſprechen uns, wie der Heraus- 
geber hervorhebt, ſchon deshalb an, weil fie 
einer Zeit entſtammen, die der unſerigen 
ähnelt: In den Stürmen unaufhörlicher Feld- 
züge erzittern die Staaten Mittel- und Süd- 
europas, am Rhein, in Tirol, in der Lombardei 
ſtehen deutſche Heere in wechſelvbollem Kampfe 
mit den ruhmredigen Franken, ſansculottiſche 
Grauſamkeit drückt dem friedſamen Landmann 
ungewohnte Waffen in die Hand, und un- 
bekümmert um die Ruheſehnſucht verbündeter 
Völker verfolgt Englands kaltherzige Selbft- 
ſucht durch Blut und Qualm den Weg zum 
eigenen Vorteil hin. Und während immer 
deutlicher am Horizont das unabwendbare 
Schickſal heraufwächſt, das in kaum einem 
Jahrzehnt dem alten heiligen Reiche ein ruhm- 
loſes Ende bereiten ſollte, wird in Weimar der 
Plan eines einzigartigen Werkes entworfen, 
der zwar den nationalen Nöten mit der berech- 
tigten Eigenwilligkeit eines großen Gedankens 
entſchloſſen den Rücken kehrt, aber doch letzten 
Grundes in der Einheit ſeines zwiefachen 
Zweckes die Frucht deutſchen Weſens, 
deutſcher Sehnſucht iſt, der Plan eines 
Werkes, das nach feiner ſubjektiven Vor- 
bedingung ein freier Aufſtieg des Geiſtes in 
den Atherraum der Wiſſenſchaft und Kunſt, 
nach ſeiner objektiven Abſicht eine umfaſſende 
Darſtellung des Wunderreichs Italien werden 
ſoll. Ausgehend von der geographiſch-phyſi- 
kaliſchen Eigenart des Landes ſoll die Betrach- 
tung durchgeführt werden durch alle Formen 
organiſierter Natur, des individualiſierenden 
Menſchenlebens bis hinauf zu den Schöpfungen 
erhabenſter Künſtlerkraft .... Als Mitarbeiter 
dieſes unerhörten Werkes geht Meyer im 
Oktober 1795 nach Italien 

Eine für die Literaturgeſchichte und alle 
Freunde Hölderlins bedeutſame Ausgrabung 
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verdanken wir Karl Viötor und Frieda 
Arnold, die ſich entſchloſſen haben, „die 
Briefe der Diotima“ (Leipzig, Inſel-Verlag) 
der Offentlichkeit zu übergeben. „Hölderlin 
gehört der Welt. Darum hat ſie ein Anrecht 
auf alles, was ihn betrifft, was zur Kenntnis 
ſeines Weſens, ſeines Schickſals beitragen kann. 
Seine Beziehungen zu Suſette Gontard waren 
bisher durchaus dunkel und umſtritten. Ob ſie 
ſich ſchrieben, ob ſie ſich wiederſahen nach ſeiner 
Entfernung aus ihrem Hauſe, ja ſelbſt, ob ſie 
ihn wiederliebte: wie oft wurden dieſe Fragen 
aufgeworfen! Über alles dies geben ihre 
Briefe Auskunft, die nichts als Liebe nach dem 
Unvergeßlichen atmen, aber auch eine Rein- 
heit und Keuſchheit der Empfindung, wie ſie 
das Eigentümliche dieſes in ſeiner Art einzigen 
Liebesverhältniſſes geweſen find.“ Das ſchoͤne 
Buch enthält auch eine Porträtbüſte der 
Diotima und einige Fakſimilebeilagen. 

Ein ähnlicher Duft feinſter Empfindung 
ſtrömt uns aus „Schleiermachers Briefwechſel 
mit feiner Braut“ entgegen, die uns in be- 
ſonders ſchöner Ausſtattung Heinrich Meis- 
ner darbietet. (Mit 2 Jugendbildniſſen. 
2. Auflage. Gotha, Friedrich Andreas Perthes.) 
Er umfaßt die Zeit von 1804 bis 1809. Eleonore 
Grunow, die unglückliche Frau eines ſittlich 
nicht gefeſtigten proteſtantiſchen Predigers in 
Berlin, bildete jahrelang für Schleiermacher 
den umſchwärmten Magneten, während er 
gleichzeitig Henriettes Herz verehrte. Aber 
dieſe durch Schönheit und Genialität aus- 
gezeichnete Tochter des aus Portugal ftam- 
menden jüdifhen Arztes de Lemos, Witwe 
nach dem 1805 verſtorbenen Markus Herz, 
meinte es noch beſſer mit ihm; ſie führte ihn 
nämlich in einen Kreis ein, aus dem fein heiß 
begehrtes Eheglück erwuchs. 1808 endlich 
verlobte ſich der 40jährige Schleiermacher mit 
der 19 jährigen Henriette v. Willich. Ein Jahr 
fpäter gründete er feinen Hausſtand, der 
bis zum eigenen Tode 1834 in ungetrübter 
Harmonie währen ſollte. 166 Briefe füllen 
den ſtattlichen Band, in der vorliegenden 
Wiedergabe zum erſtenmal vollſtändig ge- 
ordnet und den Originalhandſchriften getreu 
abgedruckt. 

Das beſcheidenere Seitenſtück dazu, Johann 
Gottlieb Fichtes „Briefe an ſeine Braut 
und Gattin“ (Leipzig und Hartenſtein im Erz- 
gebirge, Erich Matthes) beginnt mit dem 
Jahre 1790 und endet 1807. Der Anhang teilt 
Briefe von Johanna Fichte an Charlotte 
Schiller mit (1804 —18 14). Die Sammlung 
gab E. A. Engelhardt in Verbindung mit der 
Fichte-Geſellſchaft heraus. Das hübfche Buch, 
das keine fachwiſſenſchaftlichen Abſichten hat, 
trotzdem jedoch auf Anmerkungen und Vorwort 
nicht verzichtet, möchte das Bild der beiden 
Menſchen in ihrer untrennbaren Seelenfreund- 


ſchaft den weiteſten Kreiſen Deutſchlands nahe- 


bringen, daß ſie beide wieder Tröſter und Mut- 
ſpender würden in dieſer dunklen Zeit. 
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In eine andere Welt, gleichwohl auf deutſcher 
Erde, führen uns zwei große kulturgeſchichtlich 
ungemein wichtige Veröffentlichungen aus dem 
alten Öfterreih: Joſeph Müllers „Eipel- 
dauer Briefe 1785—1813“, in Auswahl heraus- 
gegeben, eingeleitet und mit Anmerkungen 
verſehen von Eugen v. Paunel (2 Bde. mit 
82 Bildbeigaben) und Johann Friedrich 
Reichardts „Vertraute Briefe“, geſchrieben 
auf einer Reife nach Wien und den öſterrei- 
chiſchen Staaten zu Ende 1808 und zu Anfang 
1809, eingeleitet und erläutert von Guſtav 
Gugitz (21 Bde. mit 62 Vildbeigaben), beide bei 
Georg Müller in München. Die Arbeit Paunels 
war nicht gering. Zunächſt mußte die Zeitſchrift 
„Briefe eines Eipeldauers an ſeinen Herrn 
Vetter in Kakran über d' Wienſtadt. Angefangen 
und mit Noten herausgegeben von einem 
Wiener“ — fo der volle Titel der humoriſtiſch- 
ſatiriſchen Monatsſchrift in der Volksmund- 
art — in ihren dreißig Jahrgängen gründlich 
durchgearbeitet werden, um Anhaltspunkte 
für die Ausleſe zu gewinnen. Als natürliche 
Grenze ergab ſich das Jahr 1813, in dem die 
Schriftleitung ihres Begründers Richter zu 
Ende ging. Ein dritter Band wird die Fort- 
ſetzung unter den ſpäteren Redakteuren bringen. 
Der erſte Jahrgang kam vollſtändig zum 
Wiederabdruck, um zu zeigen, wie die Eipel- 
Dauerbriefe im Laufe der zwölf Kalender- 
monate inhaltlich und techniſch ineinander 
fließen, das ganze Leben und Treiben der 
luſtigen Kaiſerſtadt an der Donau getreulich 
ſpiegelnd. Aus den folgenden Jahrgängen 
wurden nur Ausſchnitte gebracht, jedoch nie 
weniger als ein voller Brief, be um hiſtoriſche 
Exeigniſſe und ihre Wirkung auf das Volk vor- 
zuführen, feſſelnde Bilder oder Berichte über 
literariſche und dramatiſche Werke uſw. auf- 
zudecken. — Nicht minder verdienſtlich iſt die 
Arbeit von Gugitz, auch ſie vermittelt übrigens 
ſpannende Lektüre aus der guten alten Zeit. 
Reichardt, der 1806 wegen einer Schrift wider 
Napoleon beim Einzug der Franzoſen in Halle 
fliehen mußte, war durch den Frieden von 
Tilſik weftfälifcher Staatsbürger geworden und 
hatte 1808 die Kapellmeiſterſtelle in Kaſſel 
erhalten. Allein die Hofluft Zerömes behagte 
dem deutſchen Patrioten nicht. Seine Freunde 
retteten ihn nach Wien, das damals der Hort 
aller Deutſchen und Deutſchfreunde zu fein ſchien. 
Hier ging ihm nun das Herz auf. In den Salons 
der vornehmen Geſellſchaft ein beliebter Gaſt, 
konnte Reichardt gleichſam im Fluge nicht nur 
die lebhafte Kultur Wiens genießen, ſondern 
auch Hunderte von bedeutenden Menſchen 
männlichen und weiblichen Geſchlechts kennen- 
lernen. Sie alle geben ſich in feinen Erinnerun- 
gen ein Stelldichein. Und weit darüber hinaus, 
bis nach Böhmen und Schleſien ſchweift der 
Blick des kundigen Reiſenden. Der 39. Brief 
handelt von den Vorleſungen der Brüder 
Schlegel. Sonſt wird vor allem dem Theater 
großes Augenmerk zugewendet. 
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Dem gleichen Zeitalter entſtammen des 
alemanniſchen Mundartdichters und Schatz 
käſtlein- Entdeckers 3. P. Hebel „Briefe an 
Guſtave Fecht“ (1791—1826), eingeleitet und 
herausgegeben von Wilh. Zentner (Karlsruhe 
in Baden, C. F. Müller), ein neuer Schatz aus 
dem Lebenswerk des deb Nad Guſtave Fecht, 
jeit 1779 Witwe nach dem Paſtor Martin Fecht, 
ſtand mit Hebel in freundſchaftlichen Bezie- 
ungen, die ihren ſchöͤnſten Niederſchlag in einem 
gehaltvollen Briefwechſel fanden. Humor⸗- 
und gemütreich, echt ſchwäbiſch plauderte man 
da ſeine Seele aus und alles, was die damalige 
ſtuͤrmiſche Welt bewegte, jo weit ihre Wellen 
auch an den ſtillfriedlichen Hafen des Dichters 
ſchlugen. 

Einige Jahrzehnte ſpäter, als das Biebder- 
meierzeitalter zu Ende ging und man langſam 
anfing, die Brieffeder dem Telegraphendraht 
zu opfern, hören auch die letzten großen Ver- 
treter des epiſtolaren Stils auf. Zu dieſen 
gehören unbeſtritten „Alban Stolz und die 
Schweſtern Ringseis“, deren freundſchaftlichen 
Federkrieg Alois Stockmann, der ehren- 
voll bekannte Goethe- Biograph und Roman- 
tikforſcher herausgegeben hat (4. und 5. Aufl. 
mit vier Bildern, Freiburg im Breisgau, 
Herder u. Co.). Von 1859 —1883 reichen die 
Blatter dieſes liebenswuͤrdigen Kampfes zweier 
Geſchlechter und verſchiedenartig veranlagter 
bedeutender Menſchen. Alle Tiefen der Seelen- 
und Zeitgeſchichte erſcheinen durchmeſſen und 
dabei wirkt das Buch anregender als gen 
Romane. Man müßte darüber eine Abhandlung 
ſchreiben und auch dieſe würde nicht genügen, 
den inhaltlichen Reichtum auszufchöpfen. Ahn 
lich greifen „Franz Liſgts Briefe an ſeine 
Mutter“, aus dem Franzöſiſchen übertragen 
und herausgegeben von La Mara (Leipzig, 
Breitkopf u. Härtel) unmittelbar an unſer Herz. 
Seine Jugend- und Wanderjahre (1827—1847) 
und ſeine Weimarer Zeit, ſowie der römiſche 
Aufenthalt (1849 —1866) Don ſich darin 
getreulich wieder. Als ein bisher unbekanntes 
ſchriftliches Abbild von Liſzts Jugendleben 
ſeiner nie verſagenden Pflichttreue und Liebes- 
fülle gegenüber Mutter und Kindern, die ſein 
großes Gemüt beſeelte, möge dieſe neue Brief- 
reihe das Charakterbild des einzigartigen 
Künſtlers und Menſchen vervollſtändigen helfen! 

Rein auf das allmählich wildbewegte öffent- 
liche Leben zielen die „Politiſchen Briefe und 
Aufſätze“ des Königsberger Weltweiſen Karl 
Roſenkranz ab, deren Sammlung aus 
der Zeit 1848 — 1856 wir dem Leipziger Hiſto- 
riker Paul Herre verdanken (Leipzig, Dieterich). 
Den Hauptbeſtandteil bilden die Schreiben an 
den Staatsminiſter Theodor von Schön, den 
Freund Eichendorffs. Im zweiten Teil des 
Buches find elf Aufſätze vereinigt, die Rofen- 
kranz 1848 in der „Königsberger Hartungſchen 
Zeitung“ drucken ließ und die von hoher Warte 
die umwälzenden Vorgänge jener Tage be- 
trachten. Wichtig iſt auch die e 


490 


über „Karl Roſenkranz politiſche Jahre“. Eine 
bisher unbekannte Stelle ſei aus einem Briefe 
vom 12. November 1851 zitiert (Über das Weſen 
der Romantik): „Das Nomantiſche liegt ganz 
richtig, wie Exzellenz bemerken, in dem Hinaus- 
gehen des Gefühls und der Phantaſie über die 
Grenzen des Verſtandes; ich würde mir nur 
erlauben, hinzuzufügen, daß es das Gemüt 
ſein muß, deſſen Gefühl und Phantaſie über 
den Verſtand hinausgehen muß. Denn das 
Gefühl kann ein ſolches Hinaus haben, ohne 
romantiſch zu ſein, wie z. B. wenn jemand über 
alle verſtändige Selbſtſchätzung hinaus hoch- 
mütig iſt; und die Phantaſie kann ein ſolches 
Hinaus haben, ohne deshalb romantiſch zu fein, 
wie z. B. die Tiergötter der Agypter, die Stier- 
und Ibishäupter auf Menſchenleiber ſetzen, 
gewiß dem Verſtande widerſprechen und doch 
ebenſo gewiß nicht romantiſch genannt werden 
können. Das Abenteuerliche, der Konflikt mit 
der Polizeiordnung, macht es auch nicht, denn 
da würden die Geſchichten vieler Spitzbuben 
ſofort auf Romantik Anſpruch machen. Auch 
das Geſpenſtiſche macht es nicht allein, wie 
Jean Paul in ſeiner Vorſchule der Aſthetik 
meint, der das Romantiſche aus den Geiſter— 
ſchauern der nordiſchen Völker ableitet. Auch 
das ſogenannte Zntereſſante, d. h. die Kolliſion, 
die Häufung von Widerſprüchen, macht es noch 
nicht aus, denn dann müßte z. B. die Geſchichte 
des Odipus ohne weiteres 055 romantiſch ſein. 
Das Rommtifche wird gefühlvoll, phantaſtiſch, 
abenteuerlich, geſpenſtig, intereſſant, weil die 
ſubjektive Freiheit die verſtändige 
Ordnung überſpringt und an dem Geltend- 
machen ihrer Unendlichkeit den höchſten Selbſt⸗ 
genuß hat. Daher die Liebe allerdings ſo leicht 
romantiſch wird, weil ſie das Gemüt in ſich, 
in feine ide ale Unendlichkeit verſinken läßt. 
Ein Geizhals, der in den Schmerz um eine 
geſtohlene Schatulle verſinkt, iſt nur komiſch, 
nicht romantiſch; aber eine Maria hinſinkend 
am Fuße des Kreuzes, eine Heloiſe am Grabe 
Abälards find romantiſch. Daß das Ro man- 
tiſche mit dem Chriſtlichen identifi- 
ziert (!) werden müßte, wie Solger, Hegel, 
Eichendorff tun (Wo? Der Wächter), iſt eine 
unnötige Verengung des Begriffs. Das Roman- 
tiſche kann in aller Kunſt vorkommen, wenn auch 
das Chriſtentum ihm par excellence günftig 
iſt, da es durch ſein Grunddogma von der Liebe 
den Verſtand prinzipiell tranſzendiert. Ver- 
nũnftig kann das Romantiſche fein, ver- 
ſtändig aber nicht. Gegen den Verſtand verhält 
ſich die Romantik mit Fronie als Philiſterei 
u. dgl.... So iſt z. B. ein Wilhelm Meiſter und 
ein Fauſt das ſtete Weiterſtreben zu höheren 
Lebenszielen, das raſtloſe Ringen zum Ideal 
ganz vernünftig und doch entſpringt eben aus 
dieſem Drang die Romantik ihres Lebenslaufs. 
Im Mohammedaniſchen hat die Romantik eine 
reiche Entwicklung gefunden. Die Epen von 
Leila und dem Medſchnun, der aus Liebe wahn- 
ſinnig wird; von Juſſuf und Suleicha (Joſeph 
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und Potiphars Frau) von Kosru und Schirin 
uſw., wie wollte man fie anders als romantiſch 
nennen? Ebenſo iſt bei den Alten der Mythos 
von Eros und Pſyche, mit welchem Apulejus 
ſeine Geſchichte vom goldenen Eſel geſchmückt 
hat, romantiſch und lebt noch jetzt in unſerm 
Aſchenbrödelmärchen fort.“ 

Bedeutenden Wert beſitzt die Ausgabe Guſtav 
Mayers „Briefe von und an Laſſalle 
bis 1848“ (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt). 
Nach Onckens im weſentlichen abſchließender 
großer Laſſalle-Biographie kann es heute wohl 
niemand mehr reizen, eine Lebensgeſchichte 
des ſcharfſinnigſten ſozialiſtiſchen Herolds zu 
ſchreiben, der, wenn er auch kein Deutſcher 
war, noch eher Sympathien für Deutſchland 
beſaß als mancher der heutigen Modegötzen 
auf der äußerſten Linken. Laſſalles handſchrift⸗ 
licher Nachlaß iſt zu umfangreich, als daß daran 
gedacht werden konnte, ihn vollſtändig zu ver- 
öffentlichen. Dennoch ſuchte Mayer für feine 
Ausgabe — die vorliegenden Briefe aus der 
Jugendzeit bilden den erſten Band der „Nach- 
gelaſſenen Briefe und Schriften“, deren Fort- 
ſetzung wir begierig erwarten — alles zu ver- 
einigen, was irgendwie geeignet ſchien, das 
ſtürmiſche Leben des Volkstribunen und ſeine 
Umwelt in helleres Licht zu rücken als dies das 
bisher bekannte Material zuließ. Bezeichnend 
iſt am Anfang die Fülle von Bemerkungen 
religiös-philoſophiſcher Natur. Laſſalle findet: 
„Der Proteſtantismus hat ſich zum Rationalis- 
mus und dieſer zur modernen Philoſophie um- 
gebildet... Auch dem Proteſtantismus konnte 
es nur durch ſeine freie innerliche, oft höchſt 
willkürliche Exegeſe des Evangeliums gelingen, 
ſich eine Zeitlang in dem Anſehen zu erhalten, 
als ſei er wirklich der Herſteller jenes früͤheſten 
Chriſtentums und der wahren Begriffe der 
älteſten Zeit ...“ Dieſe Erkenntnis wendet 
er an die Entwicklung des angeſtammten AJuden- 
tums vom Moſaismus zum Talmud und darüber 
hinaus an. Er findet für feine Glaubens- 
genoſſen zunächſt keinen rechten Ausweg. Adel 
und Kommunismus, Arbeiterfrage und Ge- 
ſchäft, Heine und wieder Geſchäft, Politiſches, 
Volkswirtſchaftliches, Journaliſtiſches, Menſch⸗ 
liches, Allzumenſchliches ſpielen in dem mit- 
geteilten Briefwechſel eine große Rolle. Der 
biſſige Satiriker verleugnet ſich nie, wenn es 
gilt, Hiebe auszuteilen oder zu parieren. 

Kurt von Schlözers „Jugendbriefe“, 
herausgegeben von Leopold v. Schlözer (mit 
zwei Schattenriſſen. Stuttgart, Deutſche Ver- 
lagsanſtalt), ſchöpfen aus der gleichen Zeit 
(1841-1856). Die Univerſitäten Göttingen, 
Bonn und Berlin, an denen der Lübecker 
Gelehrten- und Patrizierſprößling ſtudierte, 
das glänzende Paris und dann wiederum die 
preußiſche Hauptſtadt, wo er ſich die erſten 
diplomatiſchen Sporen verdiente, ziehen an 
uns vorüber. Tempi passati ſeufzt vielleicht 
mancher Leſer auf. Schöner iſt unſere Zeit 
jedenfalls nicht geworden und beſſer auch nicht. 


Briefe 


Ein Jahrzehnt ſpäter ſchildern Heinrich von 
Treitſchkes „Briefe“, herausgegeben von 
Max Cornicelius (3. Bd. 1. Teil, drittes Buch, 
1866—187 1) den letzten Kampf Preußens um 
die deutſche Vorherrſchaft und Einigung (Leip- 
zig, S. Hirzel). Denn ſchließlich tritt alles per- 
ſönliche Erleben bei Treitſchke hinter den großen 
Ereigniſſen der nationalen Geſchichte zurück. 
Der Kriegsſommer 1866 in Berlin, die frucht- 
bare Zeit in Kiel, wo Treitſchke den Beruf 
empfand, nicht nur Univerſitätsprofeſſor, fon- 
dern auch Hüter des Deutſchtums zu fein, 
die 1867 erfolgte Berufung nach Heidelberg 
bis zur Wahl in den erſten Deutfchen Reichstag, 
welche ſtolze Tage des Glanzes und Glücks, 
des una ufhoͤrlichen Aufſtiegs für den begeifterten 
preußiſchen Patrioten! Gewinnend wirkt die 
Charakteriſtit von Treitſchkes Vater: „Er iſt 
doch ein herrlicher Mann, und auf ſeine Worte 
kannſt du bauen; es iſt ihm ganz unmöglich, 
leere Redensarten zu ſagen ... Er war von 
jeher rechtgläubig, und dieſe Neigung hat ſich 
verſtärkt, ſeit er meine Mutter verloren hat. 
Aber es iſt eine Frömmigkeit, die ich oft be- 
wundert habe, ganz ſchlicht und ohne Prunk. 
Vor Fremden tritt ſie nie an den Tag, ſeiner 
Seele gibt ſie eine Kraft und Selbſtbeherrſchung 
in großen und kleinen Dingen, wie ich ſie ſelten 
an einem Manne beobachtet habe. Er gehört 
noch zu dem ſpartaniſchen Geſchlecht der Frei- 
heitskriege, das ſich in unſerer verfeinerten 
Welt kaum zurechtfindet.“ Aus dieſem Holze 
war Treitſchke gewachſen und dann, nehmt alles 
nur in allem, ein anderer Mann als Ernſt 
Haeckel, deſſen „Entwicklungsgeſchichte einer 
Jugend“ Briefe an die Eltern von (ſeit 1856) 
enthalten (Leipzig, C. F. Koehler) und den 
Werdegang des atheiſtiſchen Materialiſten be- 
leuchten. Haeckel ſtudierte an der Univerfität 
Würzburg und zeigte frühzeitig antichriſtliche 
Geſinnungen. In einem Würzburger Briefe 
vom 20. Mai 1856 betont Haeckel, daß er nun 
„wahrſcheinlich zum letzten Mal“ (S. 188) den 
Gottesdienſt beſucht habe. Denn es ſind „die 
Leiſtungen der hieſigen Prediger für mich nichts 
weniger als befriedigend.“ „Abgeſehen davon, 
daß der hieſige Gottesdienſt ſchon ſehr ins 
Katholiſchehinüberſpielt, das mir 
womöglich noch mehr als dir, lie bſte 
Mutter, verhaßt iſt, muß mir auch der 
dogmatiſch- orthodoxe Standpunkt, den man 
hier durchweg einnimmt, nicht konvenieren. 
Ein chriſtlicher Rationalismus oder ein ethiſcher 
Humanismus, oder vielmehr beides zuſammen, 
ſein für mein jetziges fittlich-religiöfes Bewußt- 

ein und Bedürfnis die einzig zutreffenden 
Standpunkte.“ (H. war damals 22 Jahre alt.) 
„Seit vorigen Sonntag — fo ſchreibt er am 
17. Februar 1855 — predigt bier eine ‚Miffion 
der heiligen Väter (!!), beſtehend aus ſechs 
Mann Societatis Jesu, worunter ſich auch 
der künftige General der Jeſuiten befindet, ein 
höchſt beredter, ſchlauer, kenntnisreicher Fuchs, 
der in ſieben Sprachen predigt (11). . .. Die 
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Jeſuiten predigen täglich wenigſtens ſechsmal.“ 
Dann berichtet er, daß er eine Predigt genau 
gehört habe: „Im ganzen konnte ich gegen die 
Predigt auch nicht das geringſte ſagen, obwohl 
ich ſehr aufpaßte und mir alle Mühe gab, etwas 
Anſtößiges zu finden (1) ...“ Danach aber läßt 
er ſich wieder berichten, „daß ſie wirklich arges 
Zeug vorbringen ſollen: ſo ſoll (1) geſtern einer 
ihrer die Hölle als einen achteckigen Pfuhl dar- 
geſtellt haben, wo aus allen Ecken und Enden 
hölliſche Qual und Spuk hervorkämen.“ Sein 
Eindruck iſt dann der, daß dieſe Miſſion „die 
Irrenabteilung des Hoſpitals anſehnlich be- 
reichern wird“ (S. 41). Vom Aſchenkreuz der 
beginnenden Faſtenzeit läßt er ſich ſagen, daß 
am Aſchermittwoch „alle Leute in die Kirche 
gehen, laſſen ſich Aſche aufs Haupt ſtreuen, und 
vom Geiſtlichen auf alle Weiſe heruntermachen 
und malträtieren, um dadurch ihre Yrömmig- 
keit zu beweiſen“ (S. 37). Dieſe letztere beſteht 
ihm hauptſächlich darin, „daß zu jeder Viertel- 
ſtunde alle Glocken fünf Minuten lang läuten“ 
(1). „Solche Frömmigkeit iſt aber den Pfaffen 
gerade recht, und die ſuchen ſie auf alle Weiſe 
zu fördern.“ Die Jeſuiten find dem Zwanzig- 
jährigen bereits „dieſe Teufelsbrut“ (S. 37). 
Und jo geht es weiter. Das war der Geiſt eines 
Großteils der Jugend, die das Werk von 
1870/71 mit heimlichem Anverſtändnis be- 
gleiten und die Seele des neuen Deutſchen 
Reichs ertöten follte. - 

Die alten Romantiker gingen einer nach dem 
andern dahin. Eine ganze Welt lag zwiſchen 
jener und der dieſer folgenden Zeit. Als 
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uns da Eugen Kalkſchmidts prächtige 
Auswahl von Briefen aus den Jahren 1836 
bis 1858 „Ludwig Richter an Georg Wigand“ 
(Leipzig, Georg Wigand) mit köſtlichen zeich- 
neriſchen Randgloſſen des unvergeßlichen 
Meiſters. Die Ludwig -Richter Seelen zogen 
ſich in der Folge in das Schneckenhaus ihres 
ſorgfältig abgeſchloſſenen Heims zurüd, höchitens 
die „Stillen im Lande“ um ſich ſammelnd. Das 
geht z. B. aus dem erbaulichen „Briefwechſel 
zwiſchen Hermann Oeſer und Dora Schlatter“ 
hervor, herausgegeben von Emmi Oeſer 
und Salomon Schlatter, eingeleitet vom 
Freiburger evangeliſchen Stadtpfarrer Paul 
Jaeger (Heilbronn am Neckar, Eugen Salzer). 
Der fromme Schriftſteller „war nie ein Mann 
der Maſſe; einer von den Geräuſchloſen, Un- 
aufdringlichen, von denen das Prophetenwort 
gilt: Er wird nicht ſchreien, noch rufen, und ſeine 
Stimme wird man nicht hören auf den Gaſſen. 
Man kann feine Bücher auch nicht jedermann 
geben, vor allem denen nicht, die nicht bei ſich 
ſelbſt ſein können, ſondern außen gezupft und 
gekitzelt ſein wollen und haſtig durch die Zeilen 
raſen, weil ſie nach neuen Spannungen ſuchen, 
während hier einer redet, „der innere peinliche 
Spannungen löſen möchte.“ 

Von den „Briefen Albert Weltis“, deren 
Herausgabe wir Adolf Frey verdanken, liegt 
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endlich der zweite Band vor (Leipzig, H. Haeſſel); 
wie der erſte iſt dieſer eine wahre Fundgrube 
feiner Beobachtungen für jeden Künſtler und 
Kunſtfreund, der an dem knorrigen und dabei 
unendlich ſeelentiefen Schweizer Gefallen findet. 
Welti liebte den echten Romantiker Mörike, 
noch mehr aber Eichendorff. In einem ſeiner 
Briefe aus dem lieblichen Pullach bei München 
(1900) heißt es: „und nachts, da kommen Stim- 
mungen daher, wie fie aus den Liedern Eichen- 
dorffs heraustönen.“ Noch aber hielt die Philo- 
ſophie der Agnoſtiker, die Aſthetik der Aſtheten, 
die Kultur des verfeinerten Materialismus alle 
Welt in Banden. Otto Julius Bier baums 
„Briefe an Gemma“ (München, Georg Müller) 
verkündigten gleichzeitig das Evangelium des un⸗ 
eingeſchränkten Lebensgenuſſes. Der vergröberte 
Geiſt der „Römiſchen Elegien“ wehte in dieſer 
Umwelt und machte die Genießer für ein paar 
Jährchen glücklich. „Übrigens bekommt man 
in Dresden ſchon graue Kakadus für ſechs Mark, 
aber undreſſierte“, ſchreibt der Dichter 1909 
und ſetzt hinzu, „Morgen iſt der alberne ſächſiſche 
Bußtag, an dem nicht gearbeitet, aber auch 
nicht gebußt, ſondern geſoffen wird. Zu dumm, 
daß Sachſen proteſtantiſch iſt. Ich werde hier 
aus dieſer törichten Kirche offiziell austreten, 
denn ich habe nicht Luſt, für eine Sache, die mir 
widerwärtig iſt, auch noch Steuern zu zahlen ..“ 
Und Prinz Kuckuck ſchlemmte mit fügen Dinger- 
chen und wärmte ſich in feinem ſeidenen Schlaf- 
rock am Kamin des parfümierten Salons. Etwas 
zarter, duftiger, mimoſenhafter hatte vor ihm 
der Däne J. P. Zacobſen, deſſen „Briefe“ 
(zwei Bändchen, mit einem Geleitwort von 
Eduard Brandes herausgegeben und von 
Mathilde Mann verdeutſcht; Berlin, Neuer 
Nordiſcher Verlag Karl Schnabel) das Leben 
verſucht. Schon als Kind war Facobfen mit 
dem Glauben fertig geworden. Nur noch die 
Schönheit konnte dem werdenden Oichter 
imponieren. Zwar ſeufzt er 1874: „Wenn 
ich doch Katholik wäre!“ Aber wie er ſich das 
vorſtellt, klären ſeine nächſten Worte auf: „Dann 
würde ich meinen Winterüberzieher zu einer 
Kutte umnähen und einen breiten Schirm an 
meinen bekannten Zylinder ſetzen laſſen. Und 
dann würde ich ruhig umhergehen auf meinen 
einſamen Wanderungen, die Länge des Weges 
mit der Anzahl von frommen Gebeten meſſend 
und die ſchlechten Wege vergeſſen und von der 
Madonna und des Bambinos himmlliſcher 
Schönheit träumen .... Und, o Seligkeit! Es 
würde eine Thiſtedter Malerſchule entſtehen 
und ein Thiſtedter Ribera, der auch in heiliger 
Nacktheit magergelb und fahlfromm abkonter- 
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feien würde, geſchunden und zerfleiſcht von 
ſeltſamen Ungeheuern, Hiaten und ſchlechten 
Reimen und mit einem geſchundenen Lächeln 
würde ich zum Himmel emporſchweben mit 
einem Kranze von Engeln mit prallen Waden 
und buttergelben Locken und über ihnen allen 
die Madonna, die ſich vor Seligkeit rülpſt. 
Amen! Aber ich bin kein Katholik, und es iſt 
weit bis Ordrup (katholiſches Seminar) und in 
proteſtantiſcher“ Nüchternheit muß ich meine 
Spaziergänge machen und niemand konterfeit 
mich und ich mache ſchrecklich wenig Verſe und 
ſpiele viel Whiſt.“ 5 

Ein ſolches Geſchlecht konnte der bevor- 
ſtehenden weltgeſchichtlichen Prüfung freilich 
nicht gewachſen ſein. Was nutzte die Garde 
religiöfer und völkiſch empfindender Zdealiſten, 
die in den erſten Fahren des ungeheuren Krieges 
ihr Leben dahin gab. Die meiſten von den 
Beſten fielen, die wenigſten kehrten wieder 
heim. Die von Eduard He y ek zu Ehren ftuden- 
tiſcher deutſcher Geſinnung veröffentlichten 
„Briefe einer Heidelberger Burſchenſchaft 1914 
bis 1918“ (Lahr in Baden, Moritz Schauenburg) 
ſtehen erfreulicherweiſe nicht vereinzelt da. 
Nach der tiefſten Schlammwelle ſchäumt wieder 
eine Woge edler Begeiſterung aufwärts. Um- 
rauſcht vom Siegesjubel des Jahres 1871 merkte 
man den Wurm nicht, der an unſerm Innerſten 
fraß, umnebelt von den giftigen Dunſtſchwaden 
der Gegenwart, ſieht mancher hoffnungslos 
das Licht der Zukunft nicht. Aber der heilige 
Gral leuchtet und das Vaterland badet ſich an 
ſeinem Abglanz langſam geſund. Wie viele 
Jahre auch immer die deutſche Nacht währt, 
einmal wird der Auferſtehungsmorgen tagen. 
Der Sänger der Heidelberger Burſchenſchaft 
„Frankonia“ will uns bis zu jener Stunde wach 
erhalten: 


„Wir halten durch. Umqualmt von Lügendunſt, 
Von einer Welt von Feinden rings umſchlungen, 
Wie an in Blut und Rauch und Feuersbrunſt 
In Etzels Saal die treuen Nibelungen, 
So ſtehen wir, nach jedem Feind gekehrt, 
Im Ring geſchart, den Blick gradaus gerichtet, 
And trotzen einer Welt, bis unſer Schwert 
Der Heunen Schar vernichtet. 


Dann floß vergebens nicht ein Tropfen Blut 
Dahin im Kampf um Haus und Hof zum Siege, 
And nicht umſonſt verſank die falſche Brut 
Im eignen Kot des Haſſes und der Lüge. 
Dann warf der Tod nicht nutzlos ſeine Saat, 
Schwang nicht umſonſt im großen Strafgerichte 
Der Senſe Stahl. Der Tag der Ernte naht, 
Wir bergen feine Früchte.“ 


Ein unbekannter Brief von Johannes Janſſen 


Von Gottfried Schmitz (Bonn) 


„Johannes Janſſens Briefe“ (Freiburg, 
Herderſche Verlagshandlung 1920 von Ludwig 
Freiherrn von Paſtor in 2 Bänden herausgeg.) 
enthalten auch ein Schreiben des Hiſtorikers 
an den Dichter und Literaten P. Wilhelm 
Kreiten 8. J. vom 4. Januar 1878 (Bd. II 
S. 66, 67). Ein früherer, bisher unveröffent- 
lichter Brief Janſſens an die gleiche Adreſſe 
findet ſich als Geſchenk des Empfängers in 
meiner Autographenſammlung. Faſt auf den 
Tag, 1 ½/ Jahr älter als der von Paſtor gedruckte, 
iſt er offenſichtlich die Antwort auf eine litera- 
riſche Anfrage, mit der Kreiten — nach dem 
ee Zitat als „Unbekannter und 
Namenloſer“ — am 10. September 1876 den 
Briefwechſel überhaupt eröffnet hatte. Zwiſchen 
den beiden Briefen Janſſens beſteht ein innerer 
Zuſammenhang: beide ſind veranlaßt durch 
das „Lebensbild nach gedruckten und unge- 
druckten Quellen“ von Clemens Brentano, 
das — bis auf die 18 letzten Lebensjahre des 
Dichters von Johannes Bapt. Diel ent- 
worfen und nach dem 1. Auguſt 1876, Diels 
Todestage, feinem letzten Wunſche gemäß 
durch Kreiten ausgeführt und vollendet — 
1877/78 in 2 Bänden erſchienen iſt. Während 
aber im letzteren Zanffen für die Uberſendung 
des bereits gedruckten Werkes dankt, beant- 
wortet er im erſteren Kreitens Bitte um Über- 
laſſung beſtimmter, zu en Vollendung noch 
erforderlichen Handſchriften Brentanos. Daß 
fie gerade bei Janſſen, der im März 1876 die 
1. Lieferung ſeiner Geſchichte des deutſchen 
Volkes ſeit Ausgang des Mittelalters heraus- 
gebracht, zu ſuchen waren, mag auf den erſten 
Blick verwunderlich erſcheinen, erklärt ſich aber 
einfach. Mit zwei anderen Geſchichtsforſchern 
war Janſſen der Erbe des literariſchen Nach- 
laſſes feines Lehrers und Freundes, des Frank- 
furter Hiſtorikers Johann Friedrich Böhmer 
(1795—1865). Brentano felber aber hatte nach 
den Worten feiner Schwägerin in die Hand 
Böhmers, den er 1825 kennen und trotz des 
großen Altersunterſchiedes für die noch übrigen 


19 Jahre feines Lebens als Herzensfreund 
lieben gelernt hatte, „manche ſeiner ſchönſten 
Geiftesblüten“ niedergelegt, die ohne aa 
vom Dichter als „literariſchen Vormund Ur- 
kundius Regeſtus“ launig Verewigten kaum 
auf die Nachwelt gekommen wären. 

Das Schreiben, das auf einem blauen 
Bogen 5 der 4 Seiten füllt und auf den beiden 
letzten noch Nachträge auf dem urjprünglich 
freigelaſſenen ſchmalen Längsrand enthält, 
hat nun folgenden Wortlaut: 


Freiburg, 3. October 1876. 

Hochwürdiger ſehr verehrter Herr Pater! 

Sie wollen recht entſchuldigen, daß ich Ihren 
ſo freundlichen Brief vom 10. September erſt 
heute beantworte und auch heute für diesmal 
nur ſehr kurz ſein muß. Die rechte Hand ermuͤdet 
mir ſo leicht beim Schreiben und ich bekomme 
ſo leicht Krampfſchmerzen, daß ich gezwungen 
bin mich äußerjt zu 1 mit der linken 
Hand zu ſchreiben, geht noch nicht recht, aber 
ich hoffe es durch Übung ſchon in Zukunft beffer 
zu lernen!). 

Daß Sie ſich ein „Unbekannter und Namen- 
loſer“ nennen, iſt doch eine gar zu große Be- 
ſcheidenheit, und nur das Eine iſt mir leid, daß 
Ihre ſchönen Arbeiten in den „Stimmen“ bisher 
nur dem Publikum dieſer Zeitſchrift bekannt 
geworden find?). Laſſen Sie mich gleich fragen, 
wer von Ihnen im Orden ſchreibt uns eine 
deutſche Kunſtgeſchichte? Ich halte eine ah 
für ein wirkliches Bedürfnis — ein Werk von 
etwa 2 Bänden — und hoffe ſchon ſeit Jahren 
darauf, daß ſie vom Orden aus in Angriff 
genommen werde. Sie würden gewiß ein 
großes und dankbares Publikum erhalten, da 
wir Katholiken doch auch nicht ein einziges 
zuſammenfaſſendes Werk über den Gegenſtand 
beſitzen. Keep morning! Wäre das keine 
Arbeit für Sie, nachdem ſie Cl. Brentano 
vollendet? Das M. S. der Chronik des fahren 
den Schülers iſt nicht von mir entliehen, ſondern, 


ſoviel ich weiß, von Steinle®), es ſtammt aller- | 


) Die Klage ift nicht neu. Schon feit Weihnachten 1871, fo erfahren wir aus einem feiner Briefe, hat er mit „einem 


läſtigen 05 Aberbein an der rechten Hand“ zu tun, das ihm 
it fr 


und ihn te 72 veranlaßt, „auch mit der linken Hand 


„alles Schreiben außerordentlich ſchwer, faſt unmöglich macht“ 
eiben zu lernen“. 


ach vorübergehender Heilung tritt dann 


Juni 74 das Handübel wieder auf, „wenn auch nicht fo ſchlimm wie früher“. Auch Oct. 75 „laboriert er wieder an feinem 
Handübel“, das ſich dann im Auguſt 76 aufs neue mit beſonderer Heftigkeit und Hartnächigkeit eingeſtellt zu haben ſcheint. 


2) Kreiten, wegen eines Lungenleildens 1872—1876 in der Provence, hatte 1874 feine bis zum Tode im Juni 1902 
fortgefegte Mitarbeit in den „Stimmen“ mit provenzaliſchen Studien ne Sein Aufſatz über die damals blühende 


Dichterſchule der Fölibres, der ſich in mehreren Fortſetzungen auf die 
war grundlegend; ihn hat wohl auch Janſſen hier im Auge. 


de. VIII und IX des Jahrgangs 1875 verteilt, 


9) Gemeint ift der Maler Edward von Steinle (1810—1886), der mit Brentano befreundet war. „Ich lernte“, ſchrieb 


noch | 
im Jahre 1842 und brachte die Nacht vor feinem. 


er an 125 Diel am 9. Oet. 1870, „Clemens im Jahre 1837 kennen, und es entſtand Krit en ihm und mir, dem damals 
ehr jungen Menſchen, ein intimes, freundſchaftliches Verhältnis. Ich beſitze viele Brie 
de mit einem anderen Freunde, dem Trappiſtenabt van der Meulen, 


e von ihm bis zu ſeinem Tode 


bei nn zu“. Daß der Maler das M. S. ſchon damals zu Illuſtrationszwecken entliehen Hat, iſt nicht ie 
ng. 


je alls ſchuf er 1882 acht Zeichnungen zu Brentanos Chronika nach der erften 


ufzeichnu ieben von 


nen find en ſich in der von Wilh. Kreiten beſorgten Ausgabe ber „Chronika“ (jetzt „Romantiſche Bücherei“, 2 Bd. München, 
arcus u. Co.) als Zinkoaraphien reproduziert. Vgl. Alphons Maria von Steinle, Edward von Steinles Briefwechſel mit 
ſeinen Freunden und das als Anhang beigegebene chronologiſche Verzeichnis der Werne des Malers. 2 Bde. Freiburg 1897. 
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494 Gottfried Schmitz: 


dings aus Böhmers Nachlaß. Dagegen habe 
ich dem lieben verſtorb. Freund!) allerlei Briefe 
und Aufzeichnungen von Cl. Br. gegeben und 
daraus hat er manches mitgenommen, was nicht 
mir, ſondern dem „Böhmerſchen Nachlaß“ 
gehört. Ich kann es nicht genau angeben, Sie 
finden es aber gewiß und ſchicken es mir, nach- 
dem Sie jeden beliebigen Gebrauch davon 
gemacht, fpäter, bitte, zurück. 

Ich freue mich ſehr auf den Abſchluß der 
Biographie. Wenn ich von Dienſten fein kann, 


Ein unbekannter Brief von Johannes Janſſen 


ſtehe ich bereit. Aber jetzt kann ich nicht mehr 
ſchreiben. 

Herzlichſte Grüße an Pater Eornely?) und 
an P. Schneemann), dem ich bald ſchreiben 
werde. Gedenken Sie meiner im Gebete, in 
treuer Verehrung Ihr Joh. Janſſen. 

Das Buch über Stolberg, von dem ich eben 
den 30. Bogen korrigiere, wird Ihnen gefallen“). 

Vielen Dank für das ſchöne Gedicht von Pater 
Diel. Bringen Sie doch von ſeinen Relikten für 
uns wieder etwas in den „Stimmen“ ). 


) Johannes Bapt. Diel S. J., geb. 1843, ſchrieb auch eine Biographie Friedrich von en und betätigte ſich auf lyriſchem 


und belletriſtiſchem Gebiet. Janſſen machte 1870 ſeine perſönliche Behanntſchaft. „P 


„war 3 Tage bei mir, eine erfriſchende Erſcheinung 


iel“, ſchreibt er am 14. Sept. 70, 


2) Cornely, Karl Joſeph Rudolf S. J. (1830 — 1908), damals Redakteur der „Stimmen“. 


2) Schneemann, Gerhard S. J. (1829 1885), Mitbegründer und eifriger Mitarbeiter der „Stimmen“, ſeit 1879 ihr 
Redakteur. — Ein Brief Janſſens an ihn vom 30. 4. 74 bei Paſtor II S. 6. 


9 Janſſen zielt auf fein Buch ab: Friedrich Leopold Graf zu Stolberg ſeit feiner Rückkehr zur katholiſchen Kirche, 
Freiburg, Herder, das Nov. 76 erſchien; der 1. Bd. des Werks: Stolberg bis zu feiner Rückkehr zur katholiſchen Kirche 


kam erſt im Mai 1877 heraus. 


) Das Gedicht — vielleicht handſchriſtlich Janſſen mitgeteilt — findet ſich in den „Stimmen“ nicht. 


Eine Erinnerung an Luiſe Henſels Mutter 


Mitgeteilt von Auguſt Gotzes 


5 


Vor einiger Zeit erwarb ich von einem Anti- 
quar einen Brief Luiſe Henſels an Klemens 
Brentano, der deshalb von weitgehenderem 
Intereſſe iſt, weil ihm ein Gedicht der Mutter 
der Dichterin beilag, das dieſe wenige Tage 
vor ihrem Hinſcheiden niedergeſchrieben hatte. 
Daß dieſes Gedicht von der Mutter Luiſens 
ſtammt, geht aus einer Anmerkung hervor, die 
der Abſchrift angefügt iſt. Das Gedicht gibt 
einen Einblick in eine mit Gott in inniger 
Gemeinſchaft lebende Seele, die in ſchlicht⸗ 
einfachen und doch ergreifenden Worten Einlaß 
zu den Toren der Ewigkeit begehrt. 

Beide Schriftſtücke, Brief und Gedicht, ſind 
von Luiſe Henſels Hand. Ich gebe ſie hier in 
der Orthographie der Originale wieder. Zunächſt 
laſſe ich den Brief folgen, der im Oktober 1835 
geſchrieben ſein wird: 

„Lieber Klemens! 

Ich bitt, daß Du für die Seele meiner lieben 
Mutter beten wolleſt. Gott hat ihr vor ihrem 
Ende noch viel Gnaden geſchenkt, u. ſie iſt in 
Hoffnung auf Sein Erbarmen geſtorben. Oft 
hat ſie wärend dieſes Sommers auch von Dir 
geſprochen u. geſagt, „Ich ſchau jetzt öfters nach 
Brentano u. es thut mir leid, ihm früher Unrecht 
gethan zu haben.“ Sie war ſehr mild, ſehr 
liebenswürdig geworden. Bete für ſie u. 

Deine Freundin Luiſe.“ 


Das erwähnte Gedicht mit den Anmerkungen 
lautet: 
＋ 


„Johanna Albertine Luiſe Henſel geb. Troſt, 

geb. d. 26. Aug. 1764, geſt. d. 4. Oktbr. 1835. 

Mutter von 8 Kindern, wovon ihr 5 voran- 
gegangen. 


Bald muß ich nun vor Dir erſcheinen — 
O Herr, mein Gott! erbarme Dich, 

Laß Gnade mich vor Dir erweinen: 
Mein Feſus büßte ja für mich. 


Er tat genug für meine Sünden, 
O treuer Vater! ſieh auf Ihn 

Und hilf mir treulich überwinden 
And laß mich froh u. ſelig ziehn. 


Hilf, Herr, o hilf mir überwinden! 

Gott! geh nicht mit mir ins Gericht, 
Laß, Herr! mich Gnade vor Dir finden, 
Erbarmender, verwirf mich nicht! 


(Von meiner lieben Mutter wenig Tage vor 

ihrem Tode niedergeſchrieben. — Ich bitte ſ o 

dringend um Gebet für ihre en Seele.) 
H.“ 


Laienſchauſpiele / Bon Julius Havemann 


an hat es längſt eingeſehen, daß die Schau- 

ſpielkunſt ein mächtiger Faktor bei den 
Bemühungen um die Volkserziehung und im 
Ringen um die Seele unſeres Volkes iſt. Man 
hat aber auch ſeit langem erkannt, daß das 
Theater von heute in dieſer Hinſicht unſeren 
Erwartungen nicht entſpricht, daß es ſeiner 
hohen Aufgabe, über den Tag in die Welt 
des Schönen, Wahren und Guten zu erheben, 
nur ausnahmsweije gerecht zu werden bemüht 
iſt. Es iſt genug darber geſchrieben und geredet 
worden; da es nicht beſſer ward, iſt das Volk 
zur Selbſthilfe geſchritten, das heißt: diejenigen 
aus ſeiner Mitte, welche die Kraft in ſich 
ſpürten, Beſſeres zu bieten, haben ſelber ihr 
Bühnengerüft aufgeſchlagen und verſuchen nun, 
von dort herab dem Volke zu geben, wonach 
es hungert, und es aus dem Elend ſeiner Alltage 
heraus dahin zu führen, wo die Quellen der 
Ewigkeit auch ihm ſprudeln. Die Bemühungen 
haben hier und da Ablehnung und Widerſpruch 
von feiten der zünftigen Konkurrenten, der 
Verbildeten und der vor allem Neuen ſich 
Bekreuzenden gefunden; aber die, für die ſie 
beſtimmt ſind, haben ſie mit begeiſtertem Danke 
entgegengenommen. Alle Kunſt will zum 
Unverlierbaren, von der Wirklichkeit zur Wahr- 
heit erlöſen. Sie bringt der Seele den Feier- 
tag, um den Hand und Kopf ihr Tagewerk 
verrichteten. Man hat uns allzulange mit 
Kunſterſatz abzuſpeiſen verſucht. Geſchäftsleute, 
die auf die Senſationsluſt der Vielen ſpeku- 
lierten, gewiſſenloſe, zumeiſt volksfremde Unter- 
nehmer kitzelten die niederen Inſtinkte der 
Menge; dürftige Geiſter verkündeten als 
neueſte Kunſt, was weder neu, noch Kunſt 
genannt werden konnte, und das liebe Publikum, 
des nichts für beſchämender hält, als in Bezug 
auf die Mode nicht auf der Höhe zu ſein, drängte 
ſich zu den fragwürdigſten Darbietungen. Aber 
es gibt keine Kunſt von geſtern und morgen; 
es gibt nur echte Kunſt in vielerlei Form, die 
morgen ſoviel Wert haben wird wie ſie geſtern 


hatte, wenn auch bald dieſe, bald jene Art der 


Darbietung mehr in den Kreis des Zntereſſes 
gerückt werden mag. Auch im Verborgenen 
lebt das Echte fort und wartet der Suchenden, 
während das Blendwerk ſich auf dem Markte 
ausklingeln läßt und alle Narren um ſich 
ſammelt. In dieſer Erkenntnis haben die Leiter 
der Laientruppen, die jetzt Deutſchland durch- 
ziehen, auf die älteſten, dem Volke entjprunge- 
nen Dichtungen zurückgegriffen, um ihre eigenen 
darſtelleriſchen Künſte darin wirkſam zu machen. 
Es fehlt an dichteriſchen Werken unſerer Zeit, 
die ihren Zwecken entſprächen. Das Einfachſte, 
das Urſprünglichſte, das Nur-Stofflihe konnte 
ihnen noch zuſagen, wenn es ſich nur nicht 
aufdringlich als etwas geben wollte, was es 
nicht war. Was naivem, unverbildetem Emp- 
finden entfloß, berührt auch heute noch ein 
kindlich Gemüt, das ſich unter Umſtänden auch 


der Hochgebildete bewahrt haben kann. Die 
Bibel, vor allem die Schöpfungsgeſchichte und 
die Evangelien, die alten Legenden und auch 
die Märchen liefern die Stoffe. Oft gibt der 
Dichter nur loſe zuſammenhaltende Verſe hinzu, 
oder es benutzt gar der Bearbeiter alte Volks- 
reime und Spruchweisheit, um dem Spiel einen 
Text unterzulegen. Selten wird ſo kraftvoll 
charakteriſiert wie etwa im „Redentiner Ofter- 
ſpiel“. Das Meiſte geſchieht fürs Auge, und 
nur noch die hier und da hinzugefügten, unferen 
größten Meiſtern entnommenen Melodien be- 
gleiten die Vorgänge ſtimmungsvoll. Dabei iſt 
auf Ausſtattung der Szene völlig verzichtet. 
Ein Würfel bezeichnet ein Grab, eine Säule 
einen Baum. Aller Neiz liegt in dem Farben- 
ſpiel der Gewänder, in den Gruppierungen der 
Figuren und den Vorgängen. Die kraftvolle, 
bis ins einzelne ausgearbeitete Charakteriſie- 
rung durch die darſtellenden Perſönlichkeiten 
bietet das eigentlich künſtleriſche Moment bei 
den meiſten dieſer Darbietungen. Der Schau- 
ſpieler triumphiert noch über den Dichter, oder: 
ſeine ſichtbare Darbietung wird zum tiefen 
ergreifenden Gedicht. Was im Volke dunkel 
als Gedanke, als Empfindung, als Stimmung 
lebt, das wird zum Bilde, das findet fein 
Symbol in einem Vorgang, einer Geſtalt. 
Erhöht wird die Wirkung durch die gewählte 
Umgebung. Man ſollte durchgehends die 
Theater meiden. Der paſſendſte Platz für die 
Aufführungen ſind die Kirchen. Daneben 
kommen die Aulen der höheren Schulen, die 
Verſammlungsrãume der Gewerkſchaften und 
Jugendverbände, aber auch die Sport; und 
Spielplãtze und andere natürlich begünftigten 
Orte im Freien in Betracht. Hier in Lübeck 
wurde im Dom ſowohl wie in der Agidienkirche, 
in der Aula des Realgymnaſiums und auch im 
Theater ern Beſonders wirkſam geſtaltete 
ſich die Aufführung der Haass - Berkow Truppe 
in der Agidienkirche vor einem dunkelblauen 
Vorhang unter dem Chor, der dem Altar 
vorgelagert 05 

Ein feierlicher Grundton beherrſcht und 
bändigt alle Bewegungen, wie auch die ganze 
Sprechweiſe. Nur die grotesken Sprünge und 
die ſcharfen, keifigen Töne der fratzenhaften 
Teufel fallen aus dieſem Ton heraus, ſo daß 
dieſe Geſtalten ſchon dadurch etwas draſtiſch 
Komiſches erhalten. Wie ſie die Nacht neben 
dem Licht vertreten, ß erſcheint auch ihre 
Macht beſchränkt, auf falſche Vorausſetzungen 
gegründet, wenn das Erhabene ſtark und ſicher 
in einer in ſich ſelbſt beruhenden Wucht über fie 
hinwegſchreitet. Aber dieſe berechnete Gemeſſen⸗ 
heit gibt den Bewegungen der Figuren auch das 
typiſch Beſchränkte, das immer wieder Gültige 
der Bewegungen von Holzpuppen, die ein 
höherer Meiſter durch ein aufgezogenes Uhr- 
werk regiert. Wir ſehen, daß es ſich um ein 
Sinnbild, nicht um das komplizierte Leben ſelbſt 
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handelt, das uns das Theater fo oft vergebens 
vorzutäuſchen verſuchte. Dieſe Spiele ver- 
zichten auf ſolche Verſuche. Die Figuren ſind 
heruntergeſtiegen aus den Altarniſchen, aus den 
Bildern, von den Sockeln. Sie machen am 
beſtimmten Punkt unter den beſtimmten 
Vorausſetzungen ihre beſtimmten Bewegungen. 
Zweimal marſchieren in dem wundervollen 
Totentanz der Haass-Berkowtruppe die Opfer 
um ihren Meifter herum und jedesmal an genau 
derſelben Stelle macht jede Figur die ihr 
charakteriſtiſche Bewegung, auf die der Tod 
in ſeiner jedesmal beſonderen Art antwortet. 
Eine ganze Lebensauffaſſung, eine ganze 
Lebenspraxis konzentrieren ſich in jene DBe- 
wegungen und werden von einem höheren 
einigenden Geſichtspunkt aus gewertet durch dieſe. 
Erſt der zweite Teil bringt unter Zuhilfenahme 
der Rede die Auseinanderſetzung des Todes 
mit den verſchiedenen Gefellichaftstypen. Un- 
vergeßlich prägten ſich die Geſtalten des Kaiſers, 
des Kriegsmanns, der ſchönen Maid, der Edel- 
frau, des kränklichen Mägdleins, der alten 
Geizigen und der Mutter mit dem Neu— 
geborenen ein, das noch nicht tanzen kann und 
das dieſer ſchlechtweg meiſterhaft dargeſtellte 
Tod liebevoll in den Schlaf hinüberwiegt. Die 
Haass-Verkowtruppe übertrifft in Bezug auf 
Durchbildung und Reife in der Charakteriſierung 
vorläufig noch die Gümbel Seilingtruppe, 


Julius Havemann: Laienſchauſpiele 


die übrigens auch einen vortrefflichen Darſteller 
grotesk komiſcher Typen und auch gute weib- 
liche Darſteller beſitzt. 

Dieſe Art Spiele würden gewiß in katho- 
liſchen Gegenden keine geringere Wirkung tun 
als bei uns in proteſtantiſchen Landen. Vor 
allem, wenn man ſich auch dort entſchließen 
könnte, ihnen wie bei uns die Kirchen zu öffnen. 
So könnten ſich beide Bekenntniſſe auf dem 
Boden der Kunſt einmal geſchwiſterlich und 
verſtändnisvoll die Hände reichen. Es handelt 
ſich hier um keine Rückkehr in mittelalterliche 
Kunſtübungen. Im Reich der Geiſter ſchreitet 
man nicht rückwärts. Nur alte erprobte Mittel 
werden wieder aufgenommen, um auch auf 
ein neues Geſchlecht kraftvolle Wirkungen zu 
erzielen. Aus der Praxis heraus werden ſich 
neue Wege ergeben und es wird von ſelbſt 
eine unſerer Zeit immer mehr gerecht werdende 
Durchbildung und Ausgeſtaltung des noch 
lebenskräftigen Alten erreicht werden. Wir 
ſahen bereits die Schwänke des Hans Sachs 
vortrefflich dargeſtellt; es 99 55 ſich wohl denken, 
daß auch einmal die grotesken Poſſen des 
Sebaſtian Sailer mit in den Spielplan dieſer 
Laientruppen aufgenommen werden würden, 
die es ſich zur Aufgabe gemacht haben, die 
Sinne höheren Ausblicken zuzulenken und auch 
durch Humor vom Anzulänglichen zu erlöſen, 
indem ſie dem Volke geben, was des Volkes iſt. 


Romantik und deutſche Geſchichte / Bon Mar Koch 


Eb iſt ein ganz beſonderer Grund, ja, ich 
möchte ſagen, eine zwingende Notwendigkeit 
auf dieſe Verteidigungsſchrift für unſere ganze 
bisherige deutſche Geſchichtsſchreibung hier 
hinzuweiſen. Die Parteigänger der November- 
revolution verlangen von dem Hiſtoriker kalte 
Gleichgültigkeit gegenüber allen nationalen 
Regungen und — im Augenblicke, da ſie ſelber 
ſich dem ſchlimmſten Teufel der Parteipolitik 
des Tages als Soldknechte verſchreiben — 
Enthaltung jeder Stellungnahme zu den großen 
politiſchen Fragen des eigenen Volkslebens. 
Für alles aber, was ihnen an unſeren Hiſtorikern 
von Johannes von Müller und Schiller bis 
Ranke, Treitſchke und Janſſen nicht gefällt, 
machen fie die ihnen verhaßte Romantik 
verantwortlich. Im ſchärfſten Gegenſatze zu 
ſolchen wiſſenſchaftlichen (2) Revolutions- 
gewinnlern weiſt nun Below“, nach, daß 
der hohe Aufſchwung der deutſchen Geſchichts- 
forſchung in den erſten Jahrzehnten des 
19. Jahrhunderts eng mit der nationalen 
Bewegung jener Zeit zuſammenhänge, und 
„daß es weſentlich die Romantik war, 
die die Vermittlung zwiſchen der nationalen 
Bewegung und der Wiſſenſchaft durchführte“. 


Je mehr die vom undeutſchen „jungen Deutſch⸗ 
land“ beliebte Verdammung der reaktionär 
und katholiſierend geſcholtenen Romantik all- 
mählich unbefangener Beurteilung weichen 
mußte, um ſo mehr ſei „fortſchreitend, zum Teil 
unter dem Einfluß einer neuen nationalen 
Bewegung, die wiſſenſchaftliche Wertſchätzung 
der Nomantik, die Einſchätzung ihrer hohen 
Bedeutung gerade für die wiſſenſchaftliche 
Entwicklung“ geſtiegen. Das hatte ja freilich 
kein Geringerer als Leopold von Ranke ſchon 
längſt bezeugt, und man braucht eigentlich 
nur die Namen Raumer und Böhmer, die 
Brüder Grimm, Schmeller und Diez, Savigny, 
Kugler und Schnaaſe zu nennen, um die 
Bedeutung der Romantik für politiſche, Sprach, 
Rechts- und Kunſtgeſchichte aufleuchten zu 
laſſen. Da aber der nun aus den republikaniſchen 
Miniſterien geförderte und belohnte Partei- 
fanatismus die ganze wiſſenſchaftliche Ent- 
wicklung leugnen und in vermeintlich längſt 
überlebter Fälſchung die Romantik neuerdings 
als Feindin echter Wiſſenſchaft auf die Anklage 
bank bringen will, ſo hat „Der Wächter“ die 
unerläßliche Pflicht, dem ſtreitbaren Freiburger 
Hiſtoriker zu danken im Namen der Romantik. 
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Geiſtliche und andere Spiele / Von Alfred Schmidt 


Ven allen Maſſenunterhaltungen macht keine 
einen ſo tiefen und nachhaltigen Eindruck wie 
das Theater. Das moderne deutſche Theater 
geht in ſeiner ſtärkſten und wichtigſten Wurzel 
auf den mittelalterlichen Gottesdienſt zurück. 
Sieht man von den Kloſterſchauſpielen aus der 
Karolingerzeit und den Komödien der Ros- 
witha von Gandersheim ab, ſo bildeten einzelne 
Teile des Gottesdienſtes die erſten Anfänge. 
Die alte Kirche verſuchte es, den Gläubigen 
durch einfache ſzeniſche Darbietungen, Wechſel⸗ 
geſänge, Wechſel der Perſonen und Gewandung 
den ihnen ſonſt unverſtändlichen Gottesdienft 
intereſſant zu machen. Dahin gehören die 
Antiphonen, Refponforien, Prozeſſionen, die 
Darſtellung der Krippe und der Grabeshöhle, 
die Fußwaſchung und die Palmenweihe. 
Hieraus entwickelten ſich im 11. bis 13. Jahr- 
hundert die Weihnachts und Oſterſpiele. Die 


Aufführungen fanden an den großen Fefſttagen 


in der Kirche ſtatt. Alles wurde geſungen. Die 
Worte Gott. Vaters wurden durch drei Stimmen 
(Diskant, Tenor, Baß) wiedergegeben, um die 
Dreieinigkeit anzudeuten. Da man dieſe Auf- 

rungen als Formen des Gottesdienſtes an- 
5 „ war der Eintritt frei. Die Kirche wurde 
edoch durch freiwillig geſpendete Opfergaben 
entſchädigt. Die Stoffe waren der heiligen 
Schrift entnommen und wurden in Form von 
Ac en die mit Hymnen und Chören 
abwechſelten, dargeboten. Später kamen Hei- 


ligenlegenden hinzu. 


Waren die Darſteller wie auch die m fehl 
anfänglich nur Prieſter, fo begann man ſ “rn 
lich, auch geſchickte Laien heranzuziehen, wie 


man auch die Zuhörer zum Mitſingen allgemein 


bekannter Lieder veranlaßte. Dies wurde aber 
erſt möglich, als man dazu überging, deutſche 
Texte einzuſchieben. Urſprünglich wurde nur 
die lateiniſche Sprache verwendet, die jedoch im 
Laufe der Zeit von der deutſchen vollſtändig 
verdrängt wurde. 

Man ſollte meinen, daß dieſe Aufführungen 
den Beifall und die kräftigſte Unterftüßung 
der kirchlichen Aufſichtsbehörden gefunden 
hätten. Iſt dies auch vielfach der Fall geweſen, 
jo ſetzte doch bereits im Anfange des 13. Jahr- 
hunderts ein Kampf gegen die geiſtlichen Spiele 
ein. Veranlaßt wurde er wohl durch allerlei 
Auswüchſe. Teilweiſe wurde den Prieſtern jede 
Veranſtaltung einer Aufführung oder Mit- 
wirkung an einer ſolchen vollſtändig unterſagt, 
teilweiſe begnügte man ſich damit, vorzu- 
ſchreiben, daß nur wirkliche Myſterien auf- 
geführt würden und dieſe Darbietungen nicht 
zum Zwecke des Gelderwerbs geſchähen. 

Die Folge davon war, daß die kirchlichen Auf- 
sungen an Zahl abnahmen, dafür aber das 
Laienelement um fo entſchiedener auf den Plan 
trat. Da um dieſe Zeit die Gegenfäße zwiſchen 
Geiſtlichkeit und Volk immer offenkundiger 
wurden, die Zahl der Minneſänger, Bäntel- 
ſänger, Spielleute und fahrenden Leute ſtetig 


wuchs und die deutſche Literatur und die deutſche 
Sprache in ungeahnter Weiſe aufblühten, war 
es nicht mehr möglich, die dramatiſchen Auf- 
führungen, an denen das Volk Gefallen ge- 
funden hatte, verſchwinden zu laſſen. Sind 
geiſtliche Spiele auch vereinzelt noch lange Zeit 
von Prieſtern veranſtaltet worden, ſo gewann 
doch im 15. Jahrhundert das Laienelement die 
Oberhand. Die Folge davon mußte natürlich 
ſein, daß auch weltliche Spiele zur Darſtellung 
kamen, da ja nun nicht mehr ausſchließlich 
Prieſter die Verfaſſer waren. Allerdings bevor- 
zugte man zunächſt noch die Texte der Bibel 
und die Heiligenlegende. Die Spiele nahmen 
aber bedeutend an Länge zu, ſo daß ſie ſchließlich 
nicht mehr an einem Tage aufgeführt werden 
konnten, ſondern in „Tagewerke“ eingeteilt 
werden ana die zum Teil eine Woche und 
mehr in Anſpruch nahmen. Ein Drama begann 
mit dem Falle Luzifers und endete, nachdem 
die wichtigſten Erzählungen des Alten und des 
Neuen Teſtamentes dargeſtellt waren, mit dem 
jüngſten Gerichte. 

Anfangs, als nur wenige Schauſpieler mit- 
wirkten, genũgte ein Karren oder ein kleines 
Brettergerüſt als Bühne. Bald reichte aber 
eine ſolche nicht mehr aus. Außer der Welt 
mußten auch Himmel und Hölle dargeſtellt 
werden. Es waren deshalb drei Stockwerke 
nötig. Oben, im Himmel, thronte Gott Vater 
im Phantaſiekoſtüm, umgeben von Chriſtus als 
Biſchof, den Apoſteln, Heiligen un geln. 
Die Mitte, die eigentliche Bühne, ſtellte die 
Erde dar. Darunter befand ſich die Hölle in 
Geſtalt eines geöffneten Rachens, aus der die 
Teufel und Satan mit fürchterlichem Geheul 
herausſprangen. Die Dekorationen beſtanden 
nur aus einigen Vorhängen. 

Da die Zahl der Schauſpieler ſtetig zunahm 
und zuletzt in einigen Fällen in die Hunderte 
ging, war es natürlich ausgeſchloſſen, daß alle 
auf der Bühne Platz fanden. Sie gingen vor 


der Aufführung in geſchloſſenem Zuge von der 


Herberge zur Bühne; die wenigen Perſonen, 
welche nicht in die Tracht der Zeit gekleidet 
waren, in ihrem Koſtüm. Dabei wurden geift- 
liche Lieder geſungen. Die Schauſpieler ſtellten 
ſich vor der Bühne auf, die ſie erſt betraten, 
wenn ihre Zeit kam. Die zahlreich eingeſtreuten 
Chorlieder wurden von allen Darſtellern mit- 
geſungen. Ein Prolog eröffnete, ein Epilog 
ſchloß das Ganze. 

Welchen tiefen Eindruck dieſe Aufführungen 
auf die Zuſchauer machten, beweiſt die Er- 
zahlung vom Tode des Markgrafen Friedrich 
des Freidigen von Meißen. Als er während 


einer Vorſtellung des Myſteriums von den 


zehn Jungfrauen auf dem Marktplatze in 
Eiſenach vom Schlage getroffen wurde (1524), 
behauptete man, dies ſei infolge der durch die 
Aufführung veranlaßten Erregung geſchehen. 
Er ſoll bei der Klage der Verdammten aus 
ſeinem Seſſel aufgeſprungen fein und aus- 
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gerufen haben: „Was iſt der chriſtliche Glaube, 
wenn die Sünder durch die Bitten der Gottes- 
mutter Maria und aller Heiligen nicht Ver- 
gebung erlangen können?“ 

Der Inhalt der dargeſtellten Szenen ſtand 
auf dem Boden des katholiſchen Bekenntniſſes. 
Die Handlung war ernſt. Es fehlte jede pfycho- 
logiſche Begründung, jede ſcharfe Zeichnung der 
Charaktere, jede Steigerung der Handlung. 

Bald fand jedoch auch das komiſche Element 
Eingang. Zunächſt begnügte man ſich damit, 
einzelne ſcherzhafte Szenen einzuflechten, wobei 
manchmal ſogar Gott Vater ſelbſt leichtem 
Spott ausgeſetzt wurde. Später kamen komiſche 
Perſonen (Mönch, Teufel) auf, bis ſchließlich 
ganze Stücke Mode wurden. 

Da die anfänglich fortlaufende Darſtellung 
Schauſpieler und Zuhörer zu ſehr ermüdete, 
gelangte man ſchließlich dazu, das Ganze in 
Akte einzuteilen. 

Die weltlichen Spiele erreichten im 16. Jahr- 
hundert ihre höchſte Blüte. Es waren haupt- 
ſächlich Meiſterſinger, welche neue Stoffe 
ſchufen. Unter ihnen wird Hans Sachs, der 
Nürnberger Schuſter, unvergeſſen bleiben. Die 
Anzahl ſeiner Werke iſt ſehr groß. Sind ſeine 
Tragödien mit Recht auch heute vergeſſen, ſo 
kann man doch an ſeinen Schwänken auch jetzt 
noch ſeine helle Freude haben. 

Neben ſolchen waren beſonders Sagen be- 
liebt. Manche von dieſen (Genoveva, Fauſt) 
haben ſich in den Puppenſpielen bis in die 
Gegenwart herübergerettet. 

Vor der Reformation hatten manche Ver- 
faſſer ihrer Spottluſt auf Koſten der Geiſtlich- 
keit und der Mönche durch gelegentliche Be- 
merkungen Luft gemacht oder durch komiſche 
Szenen und Perſonen ihrer Abneigung offen 
Ausdruck gegeben. Einzelne Verfaſſer ſchrieben 
ſogar beißende Satiren, welche die allgemein 
bekannten Mißſtände offen geißelten. Nikolaus 
Manuel Oeutſch, der 1522 in Bern zwei Romö- 
dien aufführen ließ, hat die Reformation in der 
Schweiz wirkſam unterſtützt. 

Auch nach der Reformation waren die Volks- 
dramen ſowohl in katholiſchen als auch evan- 
geliſchen Ländern noch ſehr beliebt. Im 
16. Jahrhundert hatten ſie vielfach polemiſchen 
Inhalt. Aber auch das geiſtliche Drama fand 
viele neue Freunde, beſonders durch Hans 
Sachs. Begnügte man ſich in evangeliſchen 
Ländern mit der alten Einfachheit, ſo bemühten 
ſich die Jeſuiten, durch glänzende Ausſtattung 
und allerlei Hilfsnüttel die Zuſchauer zu feſſeln. 

Bald aber ſchwand das Intereſſe an den 
geiſtlichen Dramen, und nur in einzelnen 
Teilen des Deutſchen Reiches erhielten ſie ſich, 
beſonders in Steiermark, Bayern und Tirol. 
In der Gegenwart genießen die Oberammer- 
gauer Paſſionsſpiele berechtigtes Anſehen. Die 
Veranlaſſung zu ihrer Einrichtung war die im 
Jahre 1655 in Bayern wütende Peſt, bei der 
in Oberammergau allein binnen drei Wochen 
84 Perſonen ſtarben. Die Gemeindevertreter 


Alfred Schmidt 


beſchloſſen am Tage vor Simon und Juda 
(27. Oktober 1635) einſtimmig „alle 10 Jahr 
die passions-Tragedi zu Ehren dess bitteren 
Leyden und Sterbens Jesu Christi zu halten 
und zu Exhibieren.“ Die Folge war, wie die 
Chronik berichtet, daß „dise Contagion nit nur 
alleine Mörcklich, sonder gar abgenommen, 
ohnerwogen dass doch Vihle leuth mit Pest- 
zeichen zu sechen und Inficierter gewest, 
Kein Einziger Mensch mehr durch dise Sucht 
aufgeriben, mithin dises Dorf von selbiger 
Gänzlich befreyt.“ Im folgenden Jahre fand 
die erſte Aufführung ſtatt. Mit einer kurzen 
Unterbrechung unter König Max haben ſich 
dieſe Spiele bis in die Gegenwart erhalten. — 

Wer einmal Gelegenheit hatte, der Auf- 
führung eines geiſtlichen Dramas beizuwohnen, 
wird ſich dem unauslöſchlichen Eindrucke, den 
es auf faſt alle Zuhörer machte, nicht haben ent- 
ziehen können. Schreiber dieſer Zeilen, im 
proteſtantiſchen Mitteldeutſchland wohnend, be- 
nutzte einige Abende der Haass - Verckow Spiele, 
um ihre Wirkung auf das Publikum zu beob- 
achten. Der Erfolg war überraſchend. Ab- 
geſehen von ganz vereinzelten, ablehnenden 
Bemerkungen wurden nur Worte der höchſten 
Bewunderung, ſtellenweiſe ſogar der Erſchuͤt⸗ 
terung laut. Für Leute, die ſeit vielen Jahren 
der Kirche den Rüden gewendet hatten, waren 
dieſe Vorſtellungen Gottesdienſte. Trotzdem 
die beiden Aufführungen an zwei aufeinander 
folgenden Abenden ſtattfanden, war auch am 
zweiten Abend der große Saal bis auf den 
letzten Platz gefüllt. Allgemein wurde der 
Wunſch laut, daß im nächſten Winter wieder 
ſolche Spiele gezeigt werden möchten. Fit dies 
nicht ein Beweis dafür, daß trotz der kirchen 
feindlichen Bewegung im Volke das Bedürfnis 
nach religiöfer Betätigung bzw. Einwirkung 
vorhanden iſt und es nur der Anregung bedarf, 
dies wirkſam zu machen? Abgeſehen von den 
wenigen Gebildeten, die auf Grund ihrer Welt- 
anſchauung auf die Neligion verzichten, iſt bei 
der überwältigenden Mehrzahl der Diſſidenten 
nur die Feindſchaft gegen die Kirche die Urſache 
des äußerlichen Unglaubens. Das zeigen die 
freireligiöſen Vereine. Daß die Feindſchaft 
gegen die Kirche im Laufe des letzten Jahres 
bedeutend gewachſen ift, wird durch die Tätig- 
keit politiſcher Hetzer verurſacht, die in jedem 
Geiſtlichen und jedem, der der Kirche innerlich 
naheſteht, einen Reaktionär wittern. Einen 
großen Teil der Schuld tragen auch die, welche 
mit dem Chriſtentum das Deutſchtum ver- 
nichten möchten. 

Mag man ſich zu der politiſchen Revolution 
ſtellen, wie man will, einer Tatſache kann ſich 
niemand verſchließen, dem das Wohl des 
deutſchen Volkes am Herzen liegt: daß ſeit dem 
9. November 1918 die Zahl der gemeinen Ver- 
brechen und Vergehen, beſonders auch ſeitens 
Jugendlicher, in erſchreckendem Maße geſtiegen 
iſt. Und weshalb? Vor der Revolution war 
das Anſehen und die Macht der Staatsgewalt 


Geiſtliche und andere Spiele 


groß genug, um ihren Geſetzen Achtung zu 
verſchaffen. Dazu kam der Segen des Reli- 
gionsunterrichts. Und jetzt? Jeder Vater, der 
vielleicht nicht einen einzigen deutſchen Satz 
richtig ſchreiben kann oder gar Analphabet iſt, 
hat das Recht, feine Kinder vom Religions- 
unterricht fernzuhalten und ihre ganze Ent- 
wicklung und damit ihr Lebensſchickſal in ent- 
ſcheidendſter Weiſe zu beeinfluſſen. Wo iſt 
heute die Autorität des Staates geblieben? 
Sind nicht gerade Mitglieder der Parteien, 
welche die Revolution veranſtaltet haben, heute 
zum Teil die erbittertſten Feinde der neuen 
Regierung? Wenn der Staat nichts gilt, 
welchen Wert haben dann ſeine Geſetze? War 
die Zahl derer, welche Staatsgeſetze ohne 
Bedenken übertraten oder umgingen, aber 
doch den zehn Geboten die Achtung nicht ver- 
ſagten, nicht ſtets überaus groß? Was nun, 
wenn die offenbare Verachtung aller Religion 
immer weiter um ſich greift? Wir ſehen heute 
bereits die furchtbaren Folgen. Solange nicht 
eine entſchiedene Anderung Platz greift, wird 
das Verderben immer weiter ſchreiten. 

Dem müſſen ſich alle entgegenſtemmen, 
denen das Wohl des deutſchen Volkes am 
Herzen liegt, ja, nicht nur dieſe, ſondern alle, 
welche den ſittlichen Untergang aller Kultur- 
völker aufhalten möchten; denn der Atheismus 
der Ungebildeten, die nicht aus eigener Kraft 
das Gute zu tun, das Böfe zu meiden vermögen, 
aber aus anerzogener Gewohnheit den alten 
Geſetzen Gehorſam leiſten, wird in dem jungen 
Geſchlecht, das vielfach nur Hohn und Schimpf⸗ 
reden über alles Heilige hört und in Verachtung 
alles deſſen auferzogen wird, was dem Menſchen 
einen inneren Halt und in Not und Trübſal 
Kraft und Troſt ſpenden ſoll, zur gefliſſentlichen 
Verletzung aller Ordnung werden. Das aber 
iſt der Kampf aller gegen alle und das Ende 
jeder Kultur. Auf dieſer Stufe iſt der Menſch 
dem Marder gleich, der aus Mordluſt tötet. 

Die furchtbare Gefahr macht es dringend 
nötig, daß der Kampf an möglichſt vielen 
Stellen aufgenommen, mit aller Entſchieden- 
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heit und Klugheit geführt wird und alle Gleich 
geſinnten Hand in Hand gehen. Weder das 
politiſche noch das religiöſe Bekenntnis darf 
fie trennen. Tauſende überzeugter Sozial- 
demokraten halten treu zur Kirche, wie ja auch 
viele Diſſidenten unbedingte Monarchiſten find. 


Sie alle müffen alles Trennende beiſeite laſſen 


und gemeinſam am Wohle des Volkes arbeiten. 
Und dieſes fordert unbedingt die Beibehaltung 
des Religionsunterrichtes und die Pflege alles 
Religiöfen. 

Eines der nicht zu unterſchäͤtzenden Hilfs- 
mittel iſt die Veranſtaltung von wertvollen 
Volksſchauſpielen. Die bisherigen Veranſtal- 
tungen der Kirche genügen allein nicht mehr. 
Bereits vor dem Kriege hat man dies in den 
Vereinigten Staaten und neuerdings auch in 
England eingeſehen und verſucht, durch gute 
Lichtbilder auf die Gläubigen einzuwirken. Ich 
möchte ſtatt deſſen die Einrichtung von Volks- 
ſchauſpielen, beſonders geiſtlichen Dramen, in 
der alten ſchlichten Form vorſchlagen. 

Vor einiger Zeit ging die Nachricht durch die 
Blätter, daß die deutſche Wandertheater- 
konferenz in Heidelberg die Unterſtützung der 
Wandertheater durch den Staat gefordert habe. 
Hier iſt Gelegenheit, den Hebel anzuſetzen. 
Wenn den Geſellſchaften eine Unterſtuͤtzung 
gewährt, aber dafür von ihnen gefordert wird, 
daß ſie an jedem Orte eine prozentual feſt⸗ 
zuſetzende Anzahl von alten guten Volksſchau⸗ 
ſpielen aufführen, ſo wird dieſe Maßregel ihre 
ſegensreiche Wirkung nicht verfehlen. Nötig 
wäre aber, daß dieſe nicht durch Schund (fran 
zöſiſche Luſtſpiele) verhindert wird. Dazu iſt 
natürlich die Schaffung einer guten, billigen 
und bühnenfertigen Ausgabe der betr. Literatur 
nötig. Um die Vorſtellungen zu wirklichen 
Volksvorſtellungen werden zu laſſen, müßten 
die Eintrittspreiſe niedrig, auf jeden Fall aber 
geringer als die zu den übrigen von derſelben 
Geſellſchaft veranſtalteten Abenden fein, was 
ſich vielleicht durch beſondere Spielprämien 
ermöglichen ließe. 


Waldemar Müller Eberhart / Von Hans Heckel 


Die deutſchen Bühnenverhältniſſe unſerer Tage 
ſind ſchon längſt ein Gegenſtand banger 
Sorge für alle, denen Deutſchlands Zukunft am 
Herzen liegt. Nach dem äußern und innern Zu- 
ſammenbruche unſeres Volkes tut eine Kunſt 
bitter not, die als Führer und Wegweiſer zu 
ſeeliſcher Erneuerung und künftigem Aufſtiege 
zu dienen vermag. Das Theater mit ſeiner 
Wirkung auf die breiteſten Maſſen iſt hier in 
erſter Reihe als Vermittler berufen. Die Er- 
füllung dieſer Aufgabe iſt aber unter den heu- 
tigen Verhältniſſen ſo gut wie unmöglich. Faſt 


unumſchränkt ſchaltet ein betriebſames Unter- 
nehmertum, das die Bühne als ertragreiches 
Geſchäftsunternehmen auszubeuten weiß. Ein 
geſchloſſener Ring geldkräftiger Verleger und 
Theaterleiter beſtimmt, was dem deutſchen 
Volke von der Bühne herab als geiftige Nahrung 
geboten werden ſoll. So haben wir hier auf 
einem begrenzten Gebiete, was von dem zeit- 
genöſſiſchen Literaturbetriebe als Ganzem gilt: 
das Vild unſeres Geiſteslebens wird verfälſcht 
zugunſten beſtimmter Parteibeſtrebungen, es 
erſcheint von undeutſchen und zerſetzenden Strö- 
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mungen beherrſcht, weil es deutſcher Art in 
jeder Weiſe erſchwert wird, zu allgemeiner Gel- 
tung zu gelangen. Bei ſolcher Lage der Dinge 
gewinnen die ſeit Jahrzehnten von den ver- 
ſchiedenſten Seiten unternommenen Verſuche 
eine erhöhte Bedeutung, unabhängig von dem 
zünftigen Theaterweſen eine Volksbühne als 
Ausdruck nationaler Kultur erſtehen zu laſſen, 
die ähnlich wie im Mittelalter weiteſte Bevöl- 
kerungsſchichten zu tätiger Mitwirkung heran- 
zieht. Seit dem ſtarken Erfolge feines Kynaſt- 
feſtſpieles im vorigen Jahre iſt der Dramatiker 
Waldemar Müller-Eberhart unter 
den Vorkämpfern einer von dem Geſchmack der 
Tagesmode freien Bühnenkunſt zu Anſehen 
gelangt. 

Müller-Eberhart iſt in jenen Tagen geboren, 
als ſich der alte Sehnſuchtstraum eines ſtarken 
und einigen Deutſchland verwirklicht hatte, am 
3. Juni 1871. Der Vater, Stadtbaurat in Brom- 
berg, war während des Krieges Stadtkomman- 
dant und wurde beim Eintreffen der Sieges 
nachricht von Sedan von der begeiſterten Menge 
auf den Schultern an das Denkmal Friedrichs 
des Großen getragen, wo er unter größtem 
Jubel die Depeſche verlas und eine zündende 
Anſprache hielt. 

Die erſte Veröffentlichung Müller-Eberharts 
ließ nicht ahnen, daß er einmal um den Lorbeer 
des Dichters ringen werde. „Kuba, feine ge- 
ſchichtliche und handelspolitiſche Entwicklung“, 
ſo lautet der Titel ſeiner erſten Schrift. Als 
junger Leutnant in Stade, wo es ihm an gei- 
ſtiger Anregung mangelte, war er über die Erd- 
karte geraten. Er gewann die Überzeugung, 
daß hier ein Vrennpunkt der alten und der 
neuen Welt ſei, ſtudierte eifrig alle einſchlägige 
Literatur, und der Erfolg war, daß Fachleute 
in den erſten Blättern die Schrift beſprachen, 
als ob der Verfaſſer alles aus eigenſter An- 
ſchauung in Kuba ſelbſt geſchöpft habe. Sie 
erſchien im rechten Augenblick, denn eben da- 
mals (1898) brach der Krieg zwiſchen Spanien 
und den Vereinigten Staaten um den Beſitz 
der Inſel aus. 

Eine Reihe von Jahren verging noch, ehe 
Müller -Eberhart mit feinem erſten Drama 
hervortrat. Seine Frühwerke gehören durchaus 
in den Bereich des pſychologiſch vertieften 
Spätnaturalismus. Das Sittenſtück „Das 
Kind“, mit dem der Dichter 1906 in Nürn- 
berg ſeinen erſten Bühnenerfolg errang, wurde 
von der Kritik mit Sudermanns „Heimat“ und 
Hauptmanns „Roſe Bernd“ verglichen, weil 
hier wie dort das Geſchick der unehelichen 
Mutter zum Vorwurfe gedient hatte. Doch iſt 
trotz dieſer ſtofflichen Verwandtſchaft eine innere 
Abhängigkeit in keiner Weiſe bemerkbar. Schon 
der mit eindringlicher Kraft durchgeführte 
Grundgedanke macht das Werk zu einer durch- 
aus originalen Schöpfung: daß das Kind das 
unvergängliche Band iſt, welches Mann und 
Weib aneinander bindet. Gerade weil die 
junge Dora Peterſen in einem Anfalle von 
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Verzweiflung und Unzurechnungsfähigkeit die 
Frucht ihrer Liebe erwürgt hat, darum hat ſie 
das Recht verwirkt, das Leben des Jugend- 
geliebten zu teilen; und weil deſſen aus äußern 
Rückſichten geheiratete Frau ein Kind von ihm 


unter dem Herzen trägt, darum bleibt er ihr 


unlöslich verbunden. Mit größtem künftleri- 
ſchem und ſittlichem Ernſte hat Müller-Eberhart 
fein Erſtlingswerk geſtaltet, ohne jedes ſchul⸗ 
meiſterliche Moraliſieren, aus echt menſchlichem 
Verſtehen und Verzeihen heraus. Der Erfolg 
der Uraufführung war ſtark: allgemein wurde 
die ſichere Beherrſchung der dramatiſchen 
Technik und die ſcharfe Beobachtungsgabe des 
Verfaſſers hervorgehoben, die es ihm ermög- 
lichte, im dritten Akt eine vollſtändige Gerichts- 
verhandlung mit erſtaunlicher Lebenswahrheit 
auf die Bühne zu bringen. Später hat er in 
einer Art Fortſetzung, der Stilkomödie „Lil 
Iys Liebe“, die als „Die ſorgloſe Jugend“ 
ebenfalls aufgeführt wurde, an der jüngeren 
Generation feine eigene Auffaſſung zu ent- 
wickeln verſucht, dabei freilich nur Anregungen, 
keine endgültige Löſung gegeben. 

„Das Kind“ ging dann noch über verſchiedene 
größere Bühnen. Noch erfolgreicher war das 
1908 in Berlin erſtmalig gegebene Schauſpiel 
„Lokomotivführer Clauſſen“ oder 
„Im Dienſte des Verkehrs“, das es an 60 Orten 
zu etwa 200 Aufführungen brachte. Es iſt ein 
Anklageſtück: Die Schuld an einem Eifenbahn- 
unglüd, verſchuldet durch Sparſamkeit höherer 
Verwaltungsſtellen am unrechten Orte, wird 
einem pflichttreuen Unterbeamten zugeſchoben, 
der unter dem Drucke eines ſchweren Familien- 
leides ein Signalzeichen überſehen hat, und ver; 
nichtet ſeine bürgerliche Exiſtenz. Ein weiteres 
Drama, „Doktor Volkner“, behandelt 
das Problem der innerlich unwahren Ehe. Von 
nichtdramatiſchen Werken ſtammen aus jener 
Zeit: „Das Stimmungsbuch“, „Harzfahrt, Wan- 
derungen und Träume“ und „Das Buch des 
Lebens. Eine Feierſtunde“. 

Mit der „Turbine“ (1909) fand Müller- 
Eberhart einen ganz neuen Stil, mit dem er 
der dramatiſchen Dichtung neue Entwicklungs- 
möglichkeiten zu erſchließen glaubte. An Stelle 
der alten ſzeniſchen Dialogform, die ſich außer 
dem geſprochenen Wort nur auf knappe Regie- 
bemerkungen beſchränkt, gibt er nun auch die 
Umwelt und die Gebärden der handelnden Per- 
ſonen in breiter, ſtimmungsvoller Ausführung, 
ſo daß das Bühnenwerk für den Leſer ein faſt 
novelliſtiſches Gepräge erhält. Was der Dichter 
ſich von feiner eigentümlichen Schreibart ver- 
ſprach, iſt nicht ſchwer zu erkennen. Der dra- 
matiſche Vorgang ſoll ſchon beim Leſen als ein 
Stück Leben erſcheinen — „ein Stück Leben“ 
lautet bezeichnenderweiſe der Untertitel der 
„Turbine“ —, nicht als ein totes Gerippe, das 
erſt durch die Aufführung zu lebendiger Wirk 


lichkeit erweckt wird. Vor allem aber ſollen 


durch die Lebhaftigkeit und Eindringlichkeit der 
Schilderung Spielleitern und Oarſtellern in ganz 
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anderer Weiſe die Abſichten des Dichters deut- 
lich werden, als dies gewöhnlich geſchieht. So 
wirkt denn die „Turbine“ in der Tat ſchon bei 
der Lektüre ungemein ſtark. Auffallend iſt der 
ſymboliſtiſche Einſchlag. Die Turbine erſcheint 
geradezu als Gleichnis: wie die Stämme zwi- 
ſchen den Steinen der Holzſtoffmühle, jo wird 
der Mühlenbeſitzer ſelbſt, ein edler aber ſchwacher 
Menſch, zerrieben im Kampfe mit ſeiner aus 
härterem Stoffe geformten Umwelt: der Gattin, 
die ihn zu fpät verſtehen lernt, der ſelbſtſüchtigen 
mannstollen Schwiegermutter und deren ge- 
riebenem und gewiſſenloſem Geliebten. Erſt 
zwangsweiſe in eine nich waßuſt geſchleppt, 
wird er am Ende wirklich wahnſinnig. Ganz 
von ſelbſt drängt ſich hier der Vergleich mit 
Strindberg auf. 

Der in dieſem erfolgreichen Bühnenftüde 
angewandten Schreibart blieb Müller-Eberbart 
auch weiterhin treu. Den gleichen offenen Blick 
für das weltpolitiſche Geſchehen der Zeit, den 
ſchon die Erſtlingsſchrift offenbart hatte, be- 
währte auch die 1915 erſchienene Dichtung 
„Eines Königs Tragödie“. Wie ſehr 
der Dichter hier die Gefahren der Zeit erfaßt 
hatte, ſollte erſt der Zuſammenbruch der No- 
vemberrevolution erweiſen. Ein im Grunde 
En: Seele edler Herrſcher verſchließt ſich, von 


einer Machtfülle berauſcht und von Höflingen 


und Schmeichlern beeinflußt, den Notwendig- 
keiten der neuen Zeit, die eine Einheit von Fürſt 
und Volk gebieteriſch fordert. Zu fpät erwacht 
er zur Einſicht, als die Kräfte der Finſternis 
ſchon Macht gewonnen haben. 

Im Kriege verfaßte Müller-Eberhart neben 
verſchiedenen anderen Kriegsaufſätzen die Schrift 
„Hindenburg, eine Wertung“ ſowie die Ab- 
handlung „Zum Volksfrieden“. 


Eine neue Wendung nahm ſein dramatiſches 
Schaffen 1920 mit dem deutſchen Kynaſtvolks- 
ſpiel „Kunigunde“. Mit der Oramatifie- 
rung der Sage, die ſich an die alte Burgruine 
im ſchleſiſchen Rieſengebirge knüpft, iſt der 
Volksſpielgedanke aufs glücklichſte zur Durch- 
führung gebracht. Die Burg ſelbſt, von dem 
Beſitzer Reichsgrafen Schaffgotſch in entgegen 
kommender Weiſe zur Verfügung geſtellt, gab 
den Schauplatz ab, der alte Fremdenführer 
Maiwald, der dort ſeit 45 Jahren feines Amtes 
waltet, bekam eine wichtige Rolle zugeteilt, und 
die zahlreichen Mitwirkenden, aus allen Ve- 
völkerungsſchichten genommen, ſchloſſen ſich zu 
einem Verein zuſammen, der in jedem Sommer 
das Kunigundenſpiel aufführen wird. Die 
Gattin des Dichters, die Opernſängerin Inge 
Eberhart, verkörperte die Heldin und verhalf 
vor allem dem Spiele zu einem ſtarken Erfolge. 
2 Fünfaig Vorſtellungen fanden ſtatt, und über 
20 Beſucher hatte das erſte Spieljahr. Nach 
der alten Sage hat Kunigunde das Gelübde 
getan, wer um fie werben wolle, der muͤſſe die 
Burgmauer umreiten, auf der einſt ihr Vater 
zu Tode verunglückt war. Viele Freier büßten 
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bei dem kühnen Ritt das Leben ein, bis endlich 
einem beherzten Ritter das Wagnis gelang. 
Dieſen einfachen Stoff hat Müller-Cberhart 
ſeeliſch vertieft und mit ſtarkem ethiſchen Ge- 
halt erfüllt. 

Das glückliche Gelingen dieſes erſten Ver- 
ſuches reizte den Dichter, ſich auch an der Ge⸗ 
ſtalt der Schutzpatronin Schleſiens zu verſuchen. 
So entſtand die „Legende der heiligen 
Hedwig“. Hier, wo es galt, die ganze Fülle 
eines inhaltsreichen Menſchenlebens in einen 
einzigen Abend zuſammenzudrängen, mußten 
naturgemäß die Wege herkömmlicher Dramatik 
vollkommen verlaſſen werden; die Maßſtäbe, 
die an Spiele dieſer Art zu legen ſind, werden 
ja gewiſſermaßen erſt mit ihnen ſelbſt geſchaffen 
und ſind weit eher aus den Volksſpielen des 
Mittelalters abzuleiten als aus der Dramatik 
der letzten Jahrhunderte. Wie weit es dem 
Verfaſſer gelungen iſt, das angeſtrebte Ziel zu 
erreichen, dürfte zur Zeit der Drucklegung dieſer 
Zeilen ſchon entſchieden fein. Die Legende er- 
lebt ihre Uraufführung in Berlin und ſoll ſodann 
in Liegnitz, Breslau und Trebnitz, wo die Ge- 
beine der ſchleſiſchen Herzogin ruhen, geſpielt 
werden; weiter ſind bereits zahlreiche andere 
größere Städte in ganz ODeutſchland in Ausſicht 
genommen. Soviel läßt ſich jetzt ſchon ſagen, 
daß der Dichter feine Begabung für farben 
prächtige und ſtimmungsvolle Bühnenmwir- 
kungen auch diesmal wieder bewähren dürfte. 
Gerade das Leben der heiligen Hedwig 5 in 


den ſchweren Tagen der bedrohten deutſchen 


Oſtmark von wahrhaft nationaler Bedeutung; 
ſeine künſtleriſche Ausgeſtaltung mußte mit 
innerer Notwendigkeit kommen. Wir erleben 
die Entwicklung deutſcher Kultur in den ehe- 
mals ſlaviſchen Landen unter dem Einfluß der 
deutſchen Herzogin. Die 5 Trieb- 
feder des Ganzen iſt Hedwigs Charakterent- 
wicklung, ihr Wille, das Bewußtſein ihrer Sen- 
dung. „Hedwig ging von der Erkenntnis aus,“ 
ſo heißt es im Vorſpruch, „nur der Menſch lebt 
in le ſchalt der Fin Weſen aus fleiſchlicher 
Hülle ſchält und von innen her wandelt zur 
Chriſtuskraft. Das iſt ein Denken und Handeln 
weltenfern von dem, das heute durch die Gaſſen 
ſchreit. Ihr ſeht doch aber, wohin wir kommen, 
wenn Außerliches, des Augenblickes Gier Richt- 
maß für ganze Völker werden. Nicht Entſagung 
predigt das hehre Beiſpiel der Herzogin, die 
wir den wahren ſozialen Menſchen nennen 
können. Wir brauchen ein ſtarknerviges, körper 
kräftiges und zeugendes Geſchlecht; wohl aber 
mag jeder erkennen, wozu Willenskraft fähig 
iſt: Gutes zu tun, um des Söttlichen willen, 
Unrecht zu meiden, um nicht Mitmenſchen 
zu ſchaden, und den eigenen Vorteil dem 
Gemeinſinn zu unterjochen, der erſt ein Volk 
1100 en den Menſchen erſt zum Menſchen 
macht.“ 

Im Manufkripte find bis jetzt vollendet: der 
erſte Teil eines Romans „Der Friedensbringer“, 
ein 1906 geſchriebenes „Spiel für die großen 
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deutſchen Kinder“, „Die alte Komödie“, das 
Müller⸗Eberhart ſelbſt als fein beſtes dramati- 
ſches Werk bezeichnet, und die erſten Aufzüge 
einer in germaniſcher Vorzeit ſpielenden Viſion, 
„Der letzte Held“, deren bange Ahnungen die 
Wirklichkeit inzwiſchen leider erfüllt hat. 


Hans Heckel: Waldemar Müller -Eberhart 


Die mir inzwiſchen zugegangenen Berichte 
über die Aufführungen in Berlin und Liegnitz 
laſſen erkennen, daß das Hedwigsſpiel an dieſen 
Orten ſtarke Eindrücke hinterlaſſen hat, an denen 
wieder Müller-Eberhart in der Titelrolle einen 
entſcheidenden Anteil hatte. 


Mythologiſches aus der Steiermark 


Von Giſela Mayer ⸗Pitſch 


m Aprilbeft des „Wächters“ bringt Herr Pater 

Romuald Pramberger aus St. Lambrecht 
einen lehrreichen Aufſatz über „Mythologiſches 
aus der Steiermark“. Vielleicht dürfte es 
intereſſieren, daß einige der von ihm mit- 
geteilten Sagenzüge nach Friedrich von der 
Leyen „Oeutſches Sagenbuch, 4. Teil, Die 
deutſchen Volksſagen von Friedrich Ranke, 
München, Beck 1910“ ganz ähnliche auch in weit 
entfernten Gegenden Deutſchlands zu finden 
find. Sie bezeigen, da an eine Beeinfluffung 
wohl nicht zu denken iſt, wie aus gleichen 
geiſtigen Vorausſetzungen ähnliche Märlein 
erblũhen. 

Dem alten ſteiriſchen Bauer, der auf dem 
Holzſtock ſitzen blieb, während das wilde Geja 
daherbrauſte, haute ein Teilnehmer der wilden 
Jagd das Hackl in das Knie, und erſt als der 
Greis ein Jahr ſpäter an derſelben Stelle den 
Wotanszug erwartete, verſchwand der ſtechende 
Schmerz. Ganz ähnlich (von der Leyen, 72 f.) 
ging es einem Knecht in Stilfs, der in bos- 
hafter Abſicht der wilden Jagd einen Baum- 
ſtamm quer über den Weg legte, ſich ſelbſt 
aber im Bett verbarg. Da hörte er eine 
Stimme ſagen: „In dieſen Baum ſchlage ich 
meine Hacke ein“ und er ſpürte ſogleich einen 
ſtechenden Schmerz im Knie, der erſt verging, 
als im nächſten Jahr die wilde Jagd wieder 
vorüberzog. Auch einem buckligen Spielmann 
bei Templin erging es nicht beſſer. Auf dem 
Heimweg vom Tanzboden verſteckte er ſich 
vor dem wilden Heer hinter einem Baum- 
ſtamm. Ein Jäger ſtürzte auf ihn los und 
rief: „Hier will ich mein Beil einhauen.“ 
Der Spielmann fühlte einen gewaltigen 
Schmerz im Kücken und mußte das ganze 
Jahr mit einem mächtigen Buckel behaftet 
zubringen. Erſt als er das wilde Gejaid zu 
Silveſter wieder an der gleichen Stelle abpaßt, 


tritt derſelbe Jäger zu ihm und fagt: „Hier 
habe ich vor einem Jahr mein Beil hinein- 
gehauen, hier will ich es auch wieder heraus- 
ziehen.“ Da war der Buckel verſchwunden. 

Auch die Blindheit, mit der Berchtlgoba den 
neugierigen Knecht ſchlägt, indem ſie einem 
Kind ihrer Schar befiehlt: „Zottele, machs 
Lückerl zu!“ hat ihr reichsdeutſches Gegenſtüͤck. 
Da blieb in Thieringen in Württemberg der 
Hausherr in der Stube ſitzen, durch die das 
Mutesheer ziehen mußte. Plötzlich horte er 
eine Stimme: „Streich dem da die Spältle 
zu!“ und ſah nichts mehr. Erſt im nächſten 
Jahr, als er wieder in der Stube auf den 
wilden Jäger wartete, rief jemand: „Streich 
dem da die Spältle wieder auf!“ und er hatte 
das Augenlicht wieder erhalten (von der 
Leyen, 78 f.). 

Das mit Gewand abgelohnte Bergmandla 
verläßt nicht nur in Steiermark feinen Dienſt⸗ 
platz, auch das Erdmännle in Mittelftadt am 
Neckar meidet das Haus, wenn es bezahlt 
wird (von der Leyen, 135 f.). Auch bei Dornhan 
in Württemberg klagen die mit Kleidern be- 
ſchenkten Männlein: „Wenn man jemand aus- 
zahlt, ſo muß er gehen“ und verſchwinden. Bei 
Iſerlohn allerdings glaubt das Erdmännchen, 
nachdem es einen ſchönen, grauen Anzug 
erhalten, dem Schleifer nicht mehr helfen zu 
dürfen, weil es nun ein ſchmucker Junker 
geworden ſei. 

Auch der ſchleswigiſche Wechſelbalg (S. 127 f.) 
verrät, durch einen ſonderbaren Vorgang, das 
Bierbrauen in einem leeren Ei, in Aufregung 
verſetzt, ſein hohes Alter und dadurch ſeine 
unterirdiſche Abkunft. Der nordiſche geſteht: 
„Ik bin fo olt, as Bernholt in dem Wolt und 
heff nümmer ſo wat ſeen.“ Der ſteiriſche hat 
gar neunmal Wieſen und neunmal Wald 
erblickt. 


Eine neue Hoffmann: Biographie / von Mar Koch 


n Hoffmann ſieht fein jüngſter Biograph* die 
O Erfüllung der Romantik vorbereitet (II, 10), 
bei ihm „Werke im Entſtehen begriffen, denen 
die ganze ſonſtige Romantik nichts entgegen- 
zuſetzen“ habe. Zu einer „gerechten Würdigung 
dieſes größten Romantikers“ (II, 23), deſſen 
Weltgefühl zwar nicht tragiſch wie jenes des 
Dichters von „Michael Kohlhaas“, ſo doch bis 
zum äußerſten ſchmerzhaft geſpannt geweſen 
ſei, will Harich den ſeiner Anſicht nach bisher 
nicht gefundenen Weg weiſen. Das iſt nun 
wohl der ſchärfſte Gegenſatz zum Urteil Eichen- 
dorffs, der 1847 bei feinem „Überblick über die 
äfthetifche und religiöfe Bedeutung der neueren 
romantiſchen Poeſie“ ſich von Hoffmann ab- 
wendete als dem äußerſten, wohin die vom 
Glauben abirrende Romantik ſinken könnte. 
Daß „die ganz unmoraliſche ſogenannte Ro- 
mantik in Frankreich Hoffmann faſt ausfchließ- 
lich als ihren deutſchen Verfechter anerkannte“ 
— nur von ihm und Ludwig Tieck ſind bei Tétot 
Frères in Paris deutſche Textausgaben ver- 
anſtaltet worden — fand Eichendorff daher 
ganz natürlich. Auch der ähnlich wie Eichen- 
dorff in erſter Reihe nach dem ſittlichen Ge- 
halte ausſpähende Carlyle klagte, Hoffmanns 
Genius hätte ſich niemals zu einer reinen Kultur 
emporgearbeitet, obwohl in ihm die Elemente 
hohen moraliſchen Wertes und Talente aller- 
höchſten Grades vorhanden geweſen wären. 
Der deutſche wie der engliſche Beurteiler haben 
dabei allzu einſeitig nur das Geleiſtete, nicht 
aber auch Hoffmanns Wollen und Streben ins 
Auge gefaßt. Er ſelber hat es einmal in einem 
Briefe als eine Aufgabe der Kunſt und ins- 
beſondere des Theaters — ſeine „Stellung zu 
Drama und Theater“ hat Werner Mauſolf 
1920 in einer Breslauer Diſſertation behan- 
delt — bezeichnet, „das Chriſtentum allmählich 
wieder in das e in die Kunſt hinüber- 
zuleiten, das Chriſtentum dadurch dem Men- 
ſchenbedürfnis näher zu bringen, die Kunſt aber, 
die ſo lange entweihte, dadurch zu heiligen. Es 
gibt keine Kunſt, die nicht heilig wäre; und die 
Frage: ob die Poeſie moraliſch fein müͤſſe, be- 
ruht auf den ſchrecklichſten Mißverſtändniſſen. 
Ich frage nicht nach des Künſtlers Leben; aber 
ſein Kunſtwerk muß rein ſein, im höchſten Grade 
ſittlich, womöglich religiös. Es braucht darum 
keine ſogenannte moraliſche Tendenz haben. Ja 
ſoll es nicht einmal. Das wahrhaft Schöne iſt 
ſelbſt das Moraliſche, nur in anderer Form. 
Die Kunſt iſt ewig klar. Die Nebel der Un- 
wiſſenſchaft find ihr ſo feindlich als dig leben- 
zerſtörende Stickluft der Immoralität. Kunſt 
iſt die Blüte der menſchlichen Kraft.“ 

Wir dürfen wohl annehmen, daß Eichendorffs 
ſcharfes Urteil ganz weſentlich anders gelautet 
hätte, wenn er dieſes Bekenntnis Hoffmanns 
gekannt hätte. Nach der religiöſen Seite hin 


gewinnt es noch an Bedeutung, wenn wir uns 
an Hoffmanns Vorliebe für Calderon, ſeine 
Bamberger Inſzenierung der „Andacht zum 
Kreuze“ erinnern. Eine andere Frage bleibt, 
ob denn wirklich ein „im höchſten Grade fitt- 
liches, womöglich religiöfes Kunſtwerk“ ent- 
ſtehen kann, wenn des Künſtlers Leben dem 
widerſpricht. Daß es mit der religiöfen Tendenz 
allein nicht getan iſt, wird durch Werke wie z. B. 
Strindbergs „Nach Damaskus“ trotz Kirche und 
Kloſter und aller chriſtlichen Symbole uner- 
freulich und unzweideutig aufgedeckt. Wohl 
aber ſchließt alles Irren nicht aus, daß ein ehr; 
liches Bemühen und Streben nach innerer 
Heiligung zuletzt auch das reine Kunſtwerk 
zeitigt, das als wahrhaft ſchön zugleich moraliſch 
hochſtehend erſcheint. Es iſt ein Geſtändnis, 
das in die geheimnisvollſten Labyrinthe der 
Menſchenbruſt ſittlichen Ringens blicken läßt, 
wenn Hebbel feinen „Michel Angelo“ an Varn- 
hagen mit den Worten überſendet, vielleicht 
beweiſe dies Stück, „daß ich, wenn der Weg 
von der Judith zur Iphigenie auch weit iſt, 
ihn wenigſtens betreten habe.“ Und gerade 
Hebbel erklärte, daß die Jahre und ſtets erneute 
Leſung feiner Liebe für Hoffmann keinen Ein- 
trag getan hätten. Alles von Hoffmann fand 
er aus einem unendlich tiefen Gemüt gefloſſen; 
ſeine „Elixire des Teufels“ aber ſeien ein ſo 
wunderbar angelegtes und durchgeführtes Buch, 
„daß, wenn es noch keine Gattung gibt, der 
Darſtellungen dieſer Art angehören, das Buch 
eine eigene Gattung bilden wird. Alles das, 
was ſeine Werke von den höchſten Werken der 
Kunſt unterſcheidet, trägt dazu bei, ſie noch 
wärmer zu machen als Kunſtwerke.“ 

Ich meine, in einer zweibändigen Lebens- 
beſchreibung Hoffmanns hätten dieſe beiden 
Zeugniſſe von Eichendorff und Hebbel unter 
keiner Bedingung fehlen dürfen, wie der Wert 
der Arbeit überhaupt dadurch ſehr gewonnen 
hätte, wenn Harich nicht in falſcher Vornehm 
heit und Selbſtgenügſamkeit Verweiſe auf die 
Hoffmann-Literatur geſcheut hätte. Ich er- 
innere von neueren Unternehmungen nur an 
Paul Margis „Pſychographiſche Individual- 
analyſe E. T. Hoffmann“ (Leipzig, Joh. Am- 
broſius Barth, 1911) in Sterns und Lippmanns 
„Beiheften zur Zeitſchrift für angewandte 
Pfychologie“. 

Die weitaus wichtigſte Vermehrung und Ver- 
tiefung unſerer Einſicht der letzten Jahrzehnte 
in Hoffmanns Leben und Weſen verdanken wir 
freilich Hans von Müller und Karl Georg von 
Maaſſen, deren Funde und Ausgaben Harich 
denn auch ausgiebig herangezogen hat. Dadurch 
jedenfalls gewinnt fein Verſuch trotz aller lite- 
rariſchen Schwächen den bisherigen Viogra- 
phien Hoffmanns einen beträchtlichen Vor- 
ſprung ab. Oskar Krenzers Schilderung des 
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„geiftigen und geſellſchaftlichen Lebens Banı- 
bergs zu Beginn des 19. Jahrhunderts“ ift erſt 
nach Abſchluß von Harichs Darſtellung der 
Bamberger Jahre erſchienen. Aber das Treiben in 
der Hauptſtadt Südpreußens, das Berliner Leben 
unmittelbar nach den Befreiungskriegen, das u. 
a. in Uechtritz' Roman „Der Bruder der Braut“, 
eine aus befter Quellenkenntnis ſchöpfende, 
anſchaulichſte Schilderung erfahren hat, hätte 
wohl mit den zu Gebote ſtehenden Mitteln 
etwas farbenreicher vorgeführt werden können. 
Worin beſtand die Eigenart von Ludwig Dev 
rients Kunſt? Von einem ſtadtbekannten Liebes- 
verhältniffe zu ſprechen, als deſſen Frucht ſowohl 
Richard als Zäzilie Wagner — die in Geyers 
Ehe geborene! — höhniſch bezeichnet werden 
(I, 204), erſcheint als ein Verfahren, für das 
die Bezeichnung gröbfte Takt- und Gefhmadlofig- 
keit noch eine milde Zurüdweifung iſt. Daß Hoff- 
mann beiSchreibung „Fantaſie“ ſtatt, Phantaſie“ 
an Reitertänze der Araber gedacht haben ſoll 


(I, 196), berührt wie manches bei Harich als 


unfreiwillige Komik. Hoffmann hat einfach die 
dem Muſiker vertraute italieniſche Schreibung 
angewendet. I, 176 iſt Bahr-Mildenburg ver- 
druckt in Bahr-Weſenburg. Ob gerade Mozarts 
Don Giovanni das „größte Muſikdrama aller 
Zeiten“ iſt und nur Rochlitz' Überfegung die 
Schuld mangelnder Anerkennung trägt, darüber 
wird man ja ebenſo wie über die Abwägung der 
einzelnen romantiſchen Dichtungen untereinan- 
der Bote Werturteile fällen können. 
Harichs Verſuch (I, 127 und 148), das Weſen 
der Romantik als „unendliche Sehnſucht“ zu 
erklären, iſt in dieſer der Romantik gewidmeten 
Zeitſchrift natürlich beſonders hervorzuheben. 
In ihr darf aber auch die ganze neueſte Würdi- 
gung des genialen Erzählers, welcher der Ver- 
lag eine fo hüͤbſche Ausſtattung zu Teil werden 
ließ, verſtändnisvoller Teilnahme ſicher ſein. 
Nur ſcheint mir gerade der Zug nicht genügend 
gewürdigt zu As den ich auch heute noch wie 
1889 in der Einleitung zu meiner von Cham- 
berlain ſo freundlich begrüßten Auswahl aus 


Jahrbücher und Kalender 


Max Koch: Eine neue Hoffmann Biographie 


Hoffmanns Werken im 147. Bande von Kürſch⸗ 
ners „Oeutſcher Nationalliteratur“ (Stuttgart, 
Spemann) als die beſondere Eigenart ſeines 
Dichtens anſehe: Ich berufe mich nochmals auf 
Hebbels Urteil, der Hoffmann dankbar iſt, weil 
er „von ihm zuerſt auf das Leben als die einzige 
Quelle echter Poeſie hingewieſen“ worden ſei. 
Das ſtimmt wenig zu der gewöhnlichen Vor- 
ſtellung des als Anhänger Gotthilf Heinrich 
Schuberts in der „ der Natur“ fchwel- 
genden und ſchwärmenden Romantikers. Aber 
Hoffmann geht nicht wie Eichendorff, Arnim 
und andere Romantiker es tun von einer Bhan- 
taſiewelt aus, ſondern hebt mit der nuͤchternſten, 
ſcharfen Beobachtung der Wirklichkeit in Orts- 
und Perſonenſchilderungen an. Wirkliche Er- 
E im gewöhnlichen Leben geben ihm 

en Boden für die wunderlichſten Geſtaltungen. 
Nicht bloß in „Des Vetters Eckfenſter“ und im 
„Oden Haus“, ſondern auch in feinen Meifter- 
leiſtungen wie dem „Goldenen Topf“ und dem 
Weihnachtsmärchen für Hitzigs Kinder ver- 
ſchmilzt er realiſtiſch erfaßte äußere Eindrüde 
mit einem ſchrankenlos ee Innen- 
leben. Das Gewöhnliche und Wunderbarſte 
gehen derart ineinander über, daß auch der un; 
gläubigſte Leſer zum Folgen gezwungen iſt, 
ehe er ſich nur des Übergangs von der natür- 
lichen zur abenteuerlichen Welt klar bewußt ge- 
worden iſt. Und im tollſten Strudel der Ein- 
bildungskraft bleibt Hoffmann dank ſeiner 
zeichneriſchen Begabung noch greifbar anſchau- 
lich. Hoffmann glaubt ſelber an ſeine auch noch 
ſo wunderſamen Geſichte. Und durch dieſe 
künſtleriſche Ehrlichkeit bringt er auch uns dazu, 
an feine Spuckgeſtalten zu glauben. Die roman; 
tiſche Fronie liegt dem Leidenſchaftlichen ebenſo 
ferne wie Tiecks Kühle und Glätte. Sowohl 
Hoffmann als menſchliche und künftle 815 Per- 
ſönlichkeit, wie ſeine Stellung innerhalb der 
ganzen Romantik müßte doch viel tiefer und 
umfaſſender dargeſtellt werden, als dies Harich 
bei feiner ungenügenden literarhiſtoriſchen Schu; 
lung gelungen iſt. 


ußer unſerm „Eichendorff⸗ Kalender“ (München, 
Verlag Parcus & Co.), der allen Freunden der Ro: 
mantik bekannt ſein dürfte und mit Jahreszahl 1922 zum 
dreizehntenmal ſeinen Erdenlauf antritt, ſeien ne Leſern 
noch einige andere Jahrbücher empſfehlend in Erinnerun 
gerufen: „Wille und Geſtaltung“ E der Almana 
auf das Jahr 1921, den Eugen Diederichs in Jena zum 
25. Geburts feſt feines . 5 5 hat, er enthält 
Sons alter und neuer Kultur in Bild, Vers und Proſa, 
ſowie ein ſorgfältiges Verlags verzeichnis — das reichllluſtrierte 
„Jahrbuch der Literariſchen Vereinigung 
Winterthur“ (Winterthur, A. Vogel) bietet erfreuliche 
8 18 Schweizeriſcher Literatur, Kunſt und Wiſſenſchaft. — 
r weiteſte ir beſtimmt iſt der von Rudolf Eiſenegger 
eradezu vorbildlich zuſammengeſtellte „Vorarlberger 
olks kalender“ (Dornbirn, Vorarlberger Verlags⸗ 
anſtalt). Kein Anhänger der immer mehr aufblühenden 
eimatbewegung darf an dieſem auch literarifch wertvollen 
rzeugnis des „Ländles“ am Bodenſee achtlos vorüber⸗ 
gehen. — Bleibenden Wert, ſchon wegen der Bilder Willi 
eißlers, beſitzt ferner der Heimatkalender für 
den Kreis Liebenwerda 1921“ (Liebenwerda, 
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Der Hopfenmarkt zu Nürnberg 


Monatsſchrff m r alle Zweige der Kultur 


in Verbindung mit dem Eichendorff⸗Bund 
Begründet und herausgegeben von Wilhelm Koſch 


4ter Jahrgang / 1921 / Dezember⸗Heſt / München 


Am Grabe Jean Pauls zu Bayreuth 


W''d Meiſter Wagner hat ein ſchönres Grab, — 
Er liebte ſchon im Leben Samt und Seide — 
In ſtolzer Würde liegt es prunkvoll da, 

Andächtigem Blick zu frommer Augenweide. 


Dich aber legten ſie zu deinem Voll, 

So ſchläfſt du bei Gevatter Biedermeier, 
Den einſt dein Stiſt ſo treulich feſtgebannt, 
Von deffen Glück und Leid tönt deine Leier. 


Herr „Katzenberger“ ſchläft dort und Herr „Wutz“ 
And „Rektor Fälbel“ ruht von ſeinem Amt. 

Ganz hinten liegt der böfe „Roquairol“, 

Für ſeine Taten noch im Grab verdammt. — 


And auf des Dichters Lorbeerhügel fällt 
Ein Blütenregen von der Trauerweide. 

Im Fallen ſchmückt den zarten Maienſchnee 
Ein Sonnenleuchien mit dem Gllitzerkleide. 


Du Frankenſonne, ſpar' die Strahlen nicht, 
Sein ganzes Leben war ein Gang zum Licht. 
Du aber, Menſchheit, neige ſtumm dein Haupt, 


Denn der hier liegt, der hat an dich geglaubt! Eduard Serolb. 


Ib 


Jean Paul / Bon Julius Havemann 


Der ſchöpferiſche Menſch ſucht die Geſichte, die in ihm Leben gewannen, aus ſich 
herauszuſtellen, ſo daß ſie auch anderen ſichtbar werden. Dabei wird vieles, was 
für ihn noch Gefühl, ein Nebel, ein Unfertiges geblieben war, worauf er den Blick 
noch nicht ſo ſcharf gerichtet hatte, daß es ihm in ſeinen Einzelheiten bewußt geworden 
wäre, erſt jetzt deutlich und vollwertig. Es kann dazu dienen, das Ganze zum Kunſt- 
werk abzurunden. Was ſofort in voller Klarheit in ihm daſtand, mag wohl das von 
der objektiven Welt geweſen fein, was in dem Augenblick ſich in ihm ſubjektiv feiner 
bewußt wurde. Denn alles, was in Wahrheit Leben hat, iſt von Ewigkeit her und 
wird ſich ſeiner ſelbſt nur wie im Lichtkegel eines Scheinwerfers zuweilen bewußt. 
Das zu Ergänzende kann auf eine Willensregung des Schaffenden hin ſich dieſem 
vielleicht ebenſo erſchließen. Vielleicht aber verſagt es ſich ihm auch, und er vermag 
nur an der Hand von allerlei Erfahrungen, Vorbildern, Kunſtregeln die Lücken, im 
Dunkeln taſtend, notdürftig auszufüllen. 

Das Licht kommt aus dem Schaffenden. Die beſondere Art der Beleuchtung der 
Welt, wie fie ſich ihm im Drange einer beſtimmten Art ſeeliſchen Beſchäftigtſeins, 
einer beſonderen Stimmung, einer inneren Not darſtellt, und die dadurch geſchaffene 
Färbung aller Einzelheiten werden ebenſo wie das Maß der Willigkeit, mit der ſich 
das Objekt erſchließt und Lebensäußerung des Subjekts wird, als die ganz perjön- 
liche Note im Werk des Künſtlers empfunden. Sie bedeutet für den Schaffenden eine 
Art Selbſterkenntnis, Selbſtſpiegelung, wenn nicht Selbſtſchöpfung, jedenfalls aber 
Selbſtbefreiung; im Genießenden aber das Aufnehmen des Anderen mit dem Gemein- 
ſamen — das eigentlich Beglückende in allem Kunſtgenuß, das en von der 
Einſamkeit aller in die Erſcheinungswelt Gebannten. 

Im Geſamtwerk eines Dichters oder Künſtlers erſcheint die Art der Beleuchtung 
vielfach modifiziert, und die objektive Welt, die er überleuchtet, erweitert ſich je nach 
der Lebensfülle des Schaffenden oder Schauenden bis ins Ungemeſſene. Das Weſen 
des Schöpfers alſo tritt entſchiedener und vollſtändiger im Werk in die Erſcheinung; 
das Entſcheidende wird wieder und wieder betont, und die Bedeutung des betreffenden 
ſchöpferiſchen Geiſtes für das geſamte Geiſtesleben wird — wie fie jetzt erſt voll zutage 
tritt und ſich geltend macht — zugleich wägbarer. 

Wer Jean Pauls Werk reſtlos in ſich aufnahm, der fühlt, daß hier einer der Großen 
ſich und die Welt zu offenbaren unternahm, daß dieſer Genius die Dinge überall in 
ihren Tiefen anpadte und ans Licht emporzuholen vermochte, daß er vielen von denen, 
die ſonſt in ihrer Qual verſtummt der Welt gegenüberſtehen, Erlöſungen bringt, daß 
nicht nur dieſes und jenes lebenswarme Bild, nicht nur die Fülle der ſchönen Gedanken 
und Stimmungen und manches von ihm geprägte Wort unvergänglich ſind, ſondern 
daß die Geſamtwelt, die ſich hier vor uns öffnet und die hinter ihr ſtehende Perſön- 
lichkeit, die uns in ihr zu Gaſte lädt, uns zwingen möchten, uns wie im Anhauch des 
Frühlings auf das Lebendige auch in uns zu beſinnen, uns unſerer Schöpferkraft 
bewußt zu werden, uns zu weiten zur Welt und uns ſelber Fülle zu geben. 

Jean Paul hat als geſtaltender Künſtler eigentlich nur einen Roman in vielerlei 
Abwandlungen und Ergänzungen geſchaffen, hat mehrfach dasſelbe Spiel der lebendigen 
Kräfte von neuem beſchaut, zurechtgerückt, beleuchtet, hat die Rollen darin an mattere 
oder beherrſchendere Darſteller verteilt und ſelbſt bald dieſe, bald jene übernommen. 
Was darum herum noch geſchrieben wurde, iſt Ausſcheidung. Abfall, ſtammt aus 
einer Flucht in die eigene Frühe, ins Abſeits, wo man ſich wieder ſammelt für das 
Ringen mit Welt und Ewigkeit — ift ferner Gedankliches über das Werk, den Stoff, 
die Arbeit, iſt Handwerksübung in Stunden, wo der Oichter nicht ins Innere, auf 
ſich und ſeine Welt gerichtet war, ſondern hinaus in den Tag. Zur Vor- und Weg- 
räumearbeit rechne ich z. B. „Aus des Teufels Papieren“ und die „Grönländiſchen 
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Progeſſe“; zum handwerklichen Nachtrag den „Komet“. Auch die kleinen politiſchen 
Schriften, das Buch der Erziehung „Levana“ und die „Vorſchule der Aſthetik“, dann 
das „Immergrün“ verkünden mehr den Geiſt der Werkſtatt als der Welt, ſoviel Gutes 


und Beherzigens wertes. ſoviel gerade für den Menſchen und Dichter Bezeichnendes 


auch in diefen Buͤchern ſtecken mag. 
Hier foll nicht der Denker und Weiſe, nicht der Deutſche und nicht der Mitmenſch, 
ja nicht einmal der Könner ſoll hier heraufbeſchworen werden, ſondern der das alles 


in ſich in geweihter Schöpferſtunde zuſammenfaſſende und zum Ausdruck bringende 


Künſtler oder Dichter. 

In Jean Pauls Romanen ſind die äußeren Vorkommniſſe, ift die Fabel, der Faden 
der Handlung ziemlich belanglos. Das Konſtruierte in der Entwicklung, das nicht 
organiſch Werdende, ſondern Erſonnene und durch eine hölzerne Mechanik zuweilen 
auf das verzwickteſte Ineinandergefuüͤgte hat vielmehr einen Geruch primitiver Puppen 
theater an ſich, der manchem heute ärgerlich ſein könnte. Und das obgleich alles weit 
ſorglicher nach den Geſetzen der Kunſt aufgebaut worden iſt, als es neuere Literatur- 
geſchichtenſchreiber, die nur zu oft gezwungen ſind, einander abzuſchreiben oder ſich's 
beim Anſchnüffeln genügen zu laſſen, wahr haben wollen. Das innere Geſchehen 
feſtigt und formt ſich über verſchiedene Entwicklungsphaſen hin aus den breiten zer⸗ 
fließenden Nebeln des Subjektiven immer mehr zu einem von außen und von oben 
betrachteten objektiven Bild der Welt — oder vielmehr es ſondert ſich immer ent- 
ſchiedener aus dem Überfchwang zerfließender Gefühle heraus eine feſte, ſichtbare und 
überwundene Welt des Erlebten, das der Dichter hinter ſich ließ, während er jenen 
Aberſchwang in wenige Geſtalten konzentriert, deren Brauchbarkeit für das reale Leben 
er zugleich verneint. Die krankhaft Vergeiſtigten werden ihm zu Führern in ein über- 
irdiſches. Die Reihenfolge dieſer Weltphaſen wird bezeichnet durch die Titel: „Die 
unſichtbare Loge“ die „geborene Ruine“ (wie Jean Paul dieſen Roman ſelbſt nannte), 
„Heſperus“, „Siebenkäs“, „Flegeljahre“, „Titan“. Reales und ideales Leben, äußeres 
und inneres, Leben der Niederungen und der Höhen im Geiſt oder des Traums wogen 
durcheinander, befehden, vernichten einander und wollen ſich miſchen und eins werden. 
Bald kommen die Vertreter dieſer, bald die jener Weltauffaſſung mehr in den Vorder- 
grund. Im Umeinanderwirbeln werden kleine Welten losgeriſſen und weggeſchleudert 
und kreiſen nun wie ſelbſtändige Monde um den Mutterkörper. Ihr Leben ergänzt 
das der großen Welt, ſei es als Idylle, ſei es als kühner phantaſtiſcher Traum. „Wuz“, 
„Fibel“, „Fälbel“, „Fixlein“, „Jubelſenior“, „Schmelzle“, „Katzenberger“, „Gian- 
nozzo“ ſind die Geiſter ſolcher abſeitigen Weltteile oder Monde. Am vollendetſten 
in Bezug auf Milieu und Geſtalten erſcheint die reale Seite der großen Welt aus- 
gezeichnet in dem Roman „Siebenkäs“, die ideale im „Titan“. Am harmoniſchſten 
und ausgeglichenſten greifen beide ineinander in den der ganzen Anlage nach zum 
Fragment verurteilten, in ihrem inneren Gehalt aber voll ausgeſchöpften und in 
dieſem ihrem Kern als Erziehungsroman wohlabgerundeten „Flegeljahren“. 

In dieſen Werken nun bewegen ſich die Vertreter gewiſſer menſchlicher Typen 
oder gewiſſer geiſtiger Richtungen in immer neuen und immer erdigeren Wieder- 
verkörperungen umeinander herum, voneinander angezogen, beeinflußt, in Konflikte 


gebracht und daraus erlöſt. Kleine individuelle Eigenheiten der betreffenden Perſonen, 


die Verſchiedenartigkeit ihrer Beziehungen zueinander und ihre beſonderen, nicht 
allzu bedeutſamen Schickſalsfügungen unterſcheiden die Romane äußerlich von- 
einander. Auch wie der Dichter ſeine eigenen ſeeliſchen Kräfte an ſeine Helden 
und Heldinnen verteilt und welche er dabei ins Licht, welche er in den Schatten 


rückt. auch das gibt jedem Einzelwert ſein beſonderes Gepräge. Im übrigen 


verleugnen die Hauptperſonen in ihrem Empfinden und Handen nicht nur 
nie ihren gemeinſamen Vater; es läßt ſich auch die Kette der Wiederverkörperungen 
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durch die Reihe der Einzelwerke ohne Schwierigkeit verfolgen, wenn auch hier und 
da die eine ſeeliſche Strömung ſich ſpaltet oder zweie ſich in einer Geſtaltung zu- 
ſammenfinden. 

Da find zunächſt die edelveranlagten, ſchwärmeriſchen und unſchuldigen Füng- 
linge: Guſtav. Sebaſtian, Siebenkäs, Walt, Albano. In Bezug auf ihre ſoziale Stellung 
ſind der bäueriſche Schulzenſohn Gottwalt Harniſch und der aus einem regierenden 
deutſchen Fürſtenhauſe ſtammende Albano Gegenpole; aber das Herz iſt dasſelbe, 
und beide find vorzüglich Herrſcher im Reiche der Gefühle, ja der vom Dichter jelbit- 
erlebte Walt hat durch ſeine anheimelnde Wärme entſchieden ein Übergewicht über 
den nur erträumten Albano. Wenn man dieſer Jünglinge Gefühlsſeligkeit ins Maßloſe 
und Krankhafte erweitert und verſtärkt, ſie jeden inneren Gegengewichts beraubt, 
ſo haben wir die bei ihrer Vergeiſtigung ſchon nahezu körperlos gewordenen „hohen 
Menſchen“, die Blumenſeelen mit indiſchem Anſtrich, die Lehrer und Erzieher, den 
weiſen Emanuel des „Heſperus“ und den frommen Vater Spener des „Titan“. Ihnen 
zur Seite ſtehen die ebenſo ätheriſchen, an den Augen leidenden oder blinden Knaben 
Amandus und Julius, ſchön wie Engel und Blumen und ohne Ahnung vom Leben. 
Auch Frauen geſellen ſich wie ein Hofſtaat aus einer andern Welt dazu, ſchon Ver- 
ſtorbene und deren noch auf der Erde weilende, aber von ihr wegſtrebende Freundinnen. 
die wenigſtens zeitweilig auch zu erblinden pflegen. Neben den hohen Jünglingen 
ſtehen deren erdenfeſtere Freunde, oder ſie gruppieren ſich um ſie, denn zum Teil 
wird der eine Freund in mehrere zerlegt, die den Helden wechſelweiſe anziehen oder 
abſtoßen, je nach den Eigenſchaften, die einem jeden von ihnen übertragen wurden. 
Sie bilden das ausgleichende äußere Gegengewicht gegen jene hohen Weiſen bei der 
Erziehung des Helden für die Erde — und um Erziehung des Menſchen für das irdiſche 
Leben handelt es ſich im ganzen Werke Jean Pauls. Es find ſkrupellos anpackende 
Kraftgenies oder humorvolle Überwinder der Welt. Es find lebensgewandte Herren, 
liebenswürdig leichtſinnige Jünger Epikurs oder hohlgebrannte Ruinen voll letzter 
dämoniſch aufzuckender Flammen der Leidenſchaft, von der ſie verzehrt wurden. 
Sie lieben die Schwärmer, ſchmollen mit ihnen, eifern, ſuchen ſie zu vernichten. In 
der „Unſichtbaren Loge“ vertritt Ottomar dieſen Freund; im „Heſperus“ ſondert 
ſich vom Freunde Flamin ſchon Matthieu mit ſeinem Lebenshohn, ſeiner ſkrupelloſen 
Frivolität und Weltgewandtheit als der Hofmann ab. Hier erſcheint er noch als 
eine feindliche Macht. Im „Siebenkäs“ bleibt die Skrupelloſigkeit des Lebemanns, 
aber ſonſt nicht viel mehr an Roſa von Meyern hängen, während ſich im bürger- 
lichen Freunde Leibgeber, von dem manches ſchon im Fenk (Loge) und Zeuſel (Heſperus) 
vorgebildet war, wieder alle andern Eigenſchaften zuſammenfinden, hier aber zuerſt 
vom Humor tongebend und zuſammenſchweißend beherrſcht werden. In Vult tritt 
er in den „Flegeljahren“, von Flitte und vom Grafen Klothar ergänzt und gehoben, 
weltmänniih als Vagabund dem Brüderlein Walt ein Weilchen zur Seite. Im 
„Titan“ löſt er ſich auf in Schoppe und Noquairol, deren beider Ende der Wahnſinn 
iſt, während hier als harmoniſcher Ausgleich der ruhevolle, ſchöne griechiſche Künſtler 
Dian, ein jedoch nur von außen empfundenes Geſchöpf, als Freund hinzutritt. In 
Roquairol iſt die verzehrende Hingabe an das Sinnenleben verkörpert, in Schoppe 
die an das Geiſtesleben. Beiden fehlt das Gegengewicht gegen eine fie haltlos fort- 
reißende innere Macht, fehlt das Zügelnde. Dort das Sittengeſetz in der Bruſt, 
das ſich ſchon bei Ottomar als überwuchert von blühenden Schlingpflanzen auswies, 
bei Flamin in einem eher übertriebenen Rechtsgefühl wirkſam war; hier die not- 
wendigſte Rüͤckſichtnahme auf den Leib und den Alltag, an die doch Leibgeber ſowohl 
wie Vult ſich noch voll Sarkasmus zu erinnern vermochten. Wie die ſich verflüchtigenden 
„bohen Menſchen“ gehen diefe Freunde an ihrem Mangel an Maßhalten zugrunde. 
Und das ewige Maß iſt denn auch der Inbegriff alles des auf der Erde zu Erſtrebenden. 
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Um dieſe Menſchen, die — wenn auch hier und da wurmzerfreſſen — doch einer 
Welt der Ideale angehören, indem ſie zum mindeſten anderen als ſolche erſcheinen 
oder ſelbſt einmal welche beſaßen, wimmelt und ſchillert das Leben der kleinen Höfe 
mit ihrer Sittenverderbnis und ſervilen Erbarmungsloſigkeit des achtzehnten Jahr- 
hunderts, liegen die Stätten, an denen jene genial veranlagten Wollüftlinge aus- 
brannten, von denen aus dem Helden die Widerſtände entgegengetürmt, die Fuß 
angeln gelegt, die heimlichen Feinde entgegengeſandt werden, die ihn einſpinnen 
und ihm die Seele aus dem Leibe freſſen ſollen; und liegt anderſeits in Kornfeldern 
und Ackerfurchen eingeduckt die Heimlichkeit der engen Bürgerwirtſchaft, der Paſtorate, 
Schulmeiſtereien und kleinen Amter, wo man in Weltunerfahrenheit, Bedürfnis- 
loſigkeit und Unſchuld, in Treue und idylliſcher Traumſeligkeit ſeine Tage ſo reich 
auszuſtatten vermag wie es nur wahre Könige vermögen. Hier pflegt die Heimat, 
das Jungensparadies, das Neſt der geiſtigen Rieſenvögel zu ſein, wo ſich die holdeſten 
und tiefſten Erlebniſſe des Herzens anſpinnen. Dieſe dörfliche wie jene höfiſche 
Welt — zu der übrigens gelegentlich auch die kleinſtädtiſche zu rechnen iſt, wenn es 
zufällig einmal ſtatt um einen Fürſtenhut um ein Teſtament und ſeine vor Gott 
belangloſen Verheißungen geht — ſie werden auch zum tragiſchen Hintergrund und 
Opferplatz, wenn etwa an einem Hofe eine heilige Blume gedieh, oder wenn es 
einem Wollüſtling von dorther einfiel, in die idylliſche Heimlichkeit vernichtend ein- 
zubrechen wie der Wolf in den Schafſtall. 

Das iſt denn nun freilich ein geſtaltenreiches Durcheinander: der fette Fürſt 
Luigi und ſeine männiſche Fürſtin mit ihrer Intrigue und ihren Liebesbedürfniſſen, 
die reizvoll ſinnliche Fürſtin Agnola und ihr abenteuernder Gemahl, die Höflinge 
Le Baut und Miniſter Froulay und ihre Frauen, die Eltern Klothildes und Lianes, 
der „deutſche Herr“, der exotiſche Wüſtling Bouverot, Matthieu, alle dieſe Leute mit 
franzöſiſchem Namen und franzöſiſcher Geſittung, die immer noch deutſchem Weſen 
fremd und verderblich geweſen ilt, die ſtarren Hofmaſchinen mit ihren „politiſchen“ 
Geheimniſſen, die Pflegeväter Lord Horion und Don Gaſpard, der rückgratloſe, 
geſchmeidige Lektor und Damenanhang Auguſti, alle dieſe Magiſter, Tanzmeiſter 
und Quartierwirte der Helden, Perückenmacher, Barbiere, Gelegenheitsmacher und 
Landſtreicher, gedungene Scharlatane und Komödianten des Lebens und der Bühne 
nebſt Lebemännern und Tagvertuern verſchiedenſter Couleur. Und drüben im 
Winkel: der Kaplan Eymann, der NRattenjäger, und feine gute mütterliche Frau, 
der ehrliche Pedant Schulrat Stiefel, Wehrfritz und feine Albine. Statt des Ober- 
flächenlebens ein ſtilles Sichbeſcheiden in traulicher Enge und ruhiger Pflichterfüllung, 
ein wenig Narrheit, ein wenig Ausgedörrtſein und Schmieriggewordenſein im Muff 
läuft freilich mit unter. Was ſich aber völlig auf ſich ſelbſt zurückziehen konnte und 
der großen Welt ſo wenig bedarf, wie ſie dieſer Kleinen, was ſich ganz von ihr löſte, 
das wird völlig vergnüglich und gänzlich närriſch — für die Welt. Es treibt beim 
„geiſtigen Neſtmachen“ aufs ſchnurrigſte Wucher mit kleinen Torheiten und Belang 
loſigkeiten, ſo daß Jean Pauls Namen durch das Gerücht von dieſen Idylliſchen den 
aufgeregten Menſchen von heute mit ihrer Sehnſucht nach Frieden (für den ſie nur 
leider nie Zeit übrig haben wollen) noch am beachtenswerteſten blieb. Aufgeſucht 
haben werden ſie ihn auf dieſem, ihnen ſo fremd gewordenen Sebiet kaum allzu 
zahlreich. Daß aber auch in den anheimelnden Kreſſen- und Levkojenbeeten der 
kleinen deutſchen Städte, wo man fo idylliih zu träumen vermag, allerhand er- 
barmungsloſes Schmarotzerzeug fein Weſen treibt, das würde ihnen in der Nähe des 
Agenten Neupeter und ſeiner Töchter, des Herrn Blaiſe und in gewiſſer Hinſicht 
auch des zyniſchen Generals Zablocki offenbar werden, des Vaters der Wina, der 
a 5 Katzenbergers iſt und einen Seitenſchößling aus der Wurzel Fenk-Zeuſel 

arſtellt. | E „ 
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Die ideale wie die reale Welt Jean Pauls treiben jede auch unter den Frauen 
ihre beſonderen Blüten, und beide Arten haben ihre Reize und vermögen auf den 
Helden zu wirken. Doch werden die der realen Welt ihm freilich bald zur Feſſel und 
ſeiner Seele zum Hemmſchuh. Schwebende Seelen nur können ihn hinauf zur Höhe 
ziehen. Es klafft eine unüberbrückbare Kluft zwiſchen einer Lenette (Siebenkäs) 
und einer Liane (Titan). Aus Beata (Loge) über Klothilde (Heſperus), Nathalie 
(Siebenkäs) und Wina (Flegeljahre) verklärt ſich dieſe Geſtalt immer mehr zu der 
ſeelenvollen, hinſterbenden Geliebten Albanos, der reizvollſten Verkörperung eines 
Frauenideals jener Zeit. Hier iſt alles Kraftgeniale, das Lianes Vorläuferinnen 
noch anhaftete, ausgeſchieden und in die neben oder hinter ihr ſtehende Linda hinein- 
gegeben. Sie iſt nur Gefühl und Schwärmerei und in ihrer ſelbſtloſen Hingabe ſo 
rührend wie in ihrer Selbſtverneinung tragiſch. Liane iſt die ſüße Tugend, die 
lebenswarme Sitte, die hohe Heilige, die nur ein Weilchen in der Sonne gehen möchte, 
weil ſie den frühen Tod immer vor Augen hat. Sie iſt Pſyche, die vor der Glut 
des geliebten Amor verſtändnislos flieht. Sie iſt ein Blumenduft, ein Monden- 
ſtrahl, ein Weſen, „das in der Sänfte unmöglich ein halbes Pfund mehr wiegen konnte 
als ein blauer Schmetterling“. Sie iſt das Kind einer erdenfernen Inſel der Schön- 
heit, das zu uns kam, um an unſerer Erde zu leiden, und das ihre Seligkeiten nicht 
auszukoſten wagt. Ein zweckbewußter Vater erzog ſie für den Hof und ſeine Lüſte 
„durch zarte und faſt magere Koſt, durch Einſchnüren, durch Zuſperren feines Orangerie- 
hauſes, deſſen Fenſter er ſelten von dieſer Blume eines milderen Klimas abhob“. 
Liane konnte ſich nur „mit Seifenſpiritus“ waſchen und nur mit dem weichſten Linnen 
ohne Schmerzen abtrocknen, „und nicht drei Stachelbeeren ohne blutende Finger 
abnehmen“. Und als ſie ſtirbt, da wünſcht ſie ſich in rührender Erkenntnis, daß ſie 
nun in ein Land kommen möchte, wo ſie arbeiten müſſe. 

Das Ewig-Weibliche, das den Mann am Boden feſthält, dem beſchwingten Geift 
als Lehmklos am Fuße haftet, wie wir es in Lenette ihrem Firmian gegenüber hold- 
ſeligſte Wirklichkeit werden ſehen, das iſt in Liane völlig überwunden. Sie, die den 
„hohen Menſchen“ ſchweſterlich nachartet und ihnen und einer toten Freundin als 
einem Sinnbild ihrer ſelbſt folgt („je ne suis qu' un songe“), kann den, der ſie liebt, 
nur reinigen vom Erdenſtaub und adeln fürs Leben. | 

Lianes Zartheit und Krankhaftigkeit fehlt zwar der ihr körperlich zum Verwechſeln 
ähnlichen Prinzeſſin Idoine. Ihr, die fie ſchließlich erſetzen ſoll, fehlt aber auch der 
lebenswarme Zauber und die Süße ihrer zweckloſen Güte und ihrer todgeweihten 
leuchtenden Seligkeit im Lieben. Man glaubt an ſie nicht recht. Ihre Tugend erkältet. 
Sie iſt zu ſehr Konſtruktion oder Abſtraktion. Man findet nichts mehr zu tadeln — als 
daß nichts zu tadeln iſt, ſelbſt keine Überſchwenglichkeit. 

Die Titanide Linda hinwiederum, die freie emanzipierte Frau jener Tage, die, ſo 
überkeuſch ſie ſonſt iſt, bei ihrer heißen Leidenſchaftlichkeit dem Geliebten alles geſtattet 
und dabei von einem Wüſtling grauſam getäuſcht wird, iſt uns Menſchen von heute wohl 
zu ſelbſtherrlich und zu ſehr bewußte Tugend, erſcheint uns in ihrem ganzen Gehaben zu 
unnatürlich, als daß wir bei ihrem ausgeſucht kläglichen und auf die eigenartigſten Vor- 
ausſetzungen aufgebauten Schickſal mitempfinden könnten. In ihr ſoll das Weſen der 
Frau von Kalt fortleben, wie das des Fräuleins von Feuchtersleben, der Braut des 
Dichters, in Liane. Jedenfalls ſind die Damen beide ſehr durch ein Temperament 
geſehen. Jean Paul hat jene Braut aufgegeben und ſeine brave unpoetiſche Gattin 
Karoline heimgeführt. Er hat damit gewiß nicht im Leben einer Geiſtes verwandten der 
holden kleinen Törin Lenette den Kranz reichen wollen, den er in der Dichtung Liane 
weihte. Man darf Leben und Dichtung nicht fo leichtfertig auseinander erklären wollen. 
Esas ſcharen ſich um dieſe zarten Schönen noch reizvolle Geſtalten genug; vor 
allem ſind es die Wahrerinnen feiner geſelliger Sitte, die beanſpruchen können, als 
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bezaubernd anerkannt zu werden, die kokette Joachime und die ſchweſterliche Prinzeſſin 
Julienne. Man lefe die entzückende kleine Tanzſzene bei den Froulays. Dann find 
da die ländlichen Schweſtern, die Naturkinder Agathe und Rabette, die Katzenbergers 
ſelbſtbewußterer Tochter Theoda verwandt find, aber auch Attila Schmelzles mütter- 
lichem Weibe Bergelchen und ſogar Ingenuins, des Sohnes des FJubelſeniors, kleiner 
ſehnſüchtiger praller Braut Alithea. Die Einförmigkeit ihrer Tage brütet drohend 
auf ihrem Blute. Neben Agathe erſcheint als das Opfer ihre Schweſter, die etwas 
problematiſche Apollonia des „Heſperus“, die als jüngſte Tochter eingeführt, aber 
oft auch als „die alte Appel“ bezeichnet wird und jedenfalls ein Weſen darſtellen 
ſoll, das beim ewigen Kochen und im Hausdienſt halb verblödet iſt. Rabette aber 
wird ſelbſt das Opfer des Wuͤſtlings Noquaicol, der ja auch Linda zugrunde richtet. 
Der Fürſtin Agnola und ihres berauſchenden Parfüms wie der männiſchen Gattin 
des fetten Luigi ward ſchon gedacht. Sie haben eine reizvollere Schweſter unter 
den fahrenden Komödianten in der blauäugigen Jakobine, die den braven Walt leicht 
um ſeine Erbſchaft hätte bringen können. Sie überleben ſich ſelbſt in den alternden 
liebegirrenden und ſenſationsbedüͤrftigen Gattinnen karrieremachender Höflinge. 
Eine die Reinheit und Mädchenzauber ſelbſt im Abſeits bis an die Schwelle des Lebens! 
herbſtes hinüberrettete, iſt Fixleins Thienette. 

Die Menſchen, denen wir begegnen, ſind in unſerem Entwicklungsgange die 
wichtigſten Faktoren für unſere Selbſterkenntnis und Selbſtbehauptung. Sie bereichern 
den Helden durch das von ihnen im Zuſammenwirken geſchaffene Weltbild und geben 


ihm die Reife der Reſignation gegenüber dem Erdenleben. Alles Glüd verzieht 


ſich ins Innere mit der Richtung auf ein Fenfeitiges. So erhalten die reizenden 
Bilder aus dem Leben und Haushalt des Armenadvokaten: die Ankunft der Braut, 
die Scheuernöte, das Elend des Verſetzens, das Lichtſchnäuzidyll, Meyerns Feniter- 
promenaden, die Lenette ſoviel mehr ſchmeicheln, als ſie ſie genieren, und endlich 
alle die Szenen mit dem ehrlichen Pedanten Stiefel, nicht zum mindeſten die aller- 
letzten mit ihrem kurzen genũgſamen Glück, erſt ihren wehmutvollen Zauber; fie 
find fo ganz objektiv und darum fo künftlerifch geſtaltet. Den Zdealiſten rettet daheraus 
nur die Tragikomödie des fingierten Todes mit nachfolgendem Begräbnis, Witwenleid 
und einer neuen Ehe der Frau. Er ſelbſt zieht weiter durch neue Stürme zu neuer 
Betätigung. zieht in den „Titan“ und in geiſtige Wildniſſe hinein, in denen er ſich 
verliert. 

Überhaupt das ungebundene Wandern, das freie Hineinpilgern in die Abenteuer 
des Lebens, die „Reiſe“ — die idylliſchſten Gefühlsſeligen können ihrer auf dieſer 


deutſchen Erde nicht entraten. Wie Siebenkäs machen fie alle ihre romantiſche Reife: 


Walt wie Albano, Guſtav wie Sebaſtian. Weitab vom Kindheitsdörfchen mit ſeinen 
Blütenwäldern liegen ja die wunderreichen Parks mit ihren Waſſerkünſten, ohne 
die Blumen wie Liane nicht atmen können, und mit ihren geheimnisvollen Grotten, 
liegt das Roſental mit feinen „Leuten von Welt“, leuchtet Fſola Bella, von dem 
aus man nach den Hügeln Roms hinüberſehen kann und von wo man das deutſche 
Fürſtentum Hohenfließ über Mailand erreicht. Die Orte ſind eben auf derſelben 
Landkarte wie Shakeſpeares ‚Böhmen‘ zu ſuchen, doch wer die blaue Blume am 
gute trägt, der findet ſie auch ohne Landkarte. Freilich liegen dort weitab vom 
frommen Neſte auch die ſchwülen Zimmer der Froulays und der Louverots, der 
Tartarus für Roquairols wilde Spiele und die Inſelbühne, die er ſich für feinen 
theatraliſchen Selbſtmord ausſuchte. And es ſteht dort auch in Abendſonnenglut 
der Krankenſtuhl, von dem aus Lianes zarte Seele den Flug in eine ſchönere Welt 
antritt. Über alle die Landſtraßen, Dörfchen und Fruchtbaumwälder aber fliegt im 
lenkbaren Luftſchiff ‚Siechtobel‘ ſchon anno dazumal der kühne Giannozzo und ſieht 
die deutſchen Fuͤrſtentümer tief unter ſich „wie Spucknäpfe“ liegen. So erhob ſich 
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auch Jean Paul, der größte deutſche Humoriſt, über ſeine Welt, ſo möchte er uns 
leiten, uns über die unſere zu erheben. 

Wir haben einen großen Menſchen in ſeinem Geſamtwerk, flüchtig auf einiges 
Weſentliche ſeiner Welt hindeutend, aufgeſucht. Wer von ihm gewinnen will, darf 
es ſich nicht verdrießen laſſen, dieſes Werk ſelber ſich zu eigen zu machen. Er darf 
ſich an dem von ſoviel blühendem Leben umrankten Romangerippe nicht ſtoßen. 
Es gehört einer Vergangenheit an, deren Geſchmack es entſprach, und ward mit der 
Zeit zum Gerümpel. Auch der ſtehengelaſſene oder gar ſorglich hineingeräumte Abfall 
und Aberſchuß, die Nebeneinfälle, Extrablätter, Vorworte und Nachträge dürfen 
nicht abſchrecken. Man kommt über alle dieſe Barrieren und Verhaue und auf dieſen 
hölzernen Brücken denn doch in das gelobte Land, auf eine Inſel der Lebendigen. 
Wieviele Bücher führen denn auf eine ſolche? Und wenn man auf ihren Banalitäten 
ſanft dahingleitet wie auf glattgeſchliffenen Schienen, was hat man davon, wenn 
man ſchließlich ſo leer in einer Wüſte aufwacht wie man ſie verlaſſen hatte — nur 
daß man nicht jünger dabei ward? Den Anforderungen ſeiner Zeit, der Mode, dem 
Toten entzieht niemand ſich ganz; wohl dem und Dank ihm, der uns trotzdem Unver- 
gängliches zu hinterlaſſen wußte. Er lebte denen, die ihn ſuchen würden, ſeinen 
Freunden; fo leben dieſe noch heute ihm. Wie anders könnten wir der Einſamkeit, 
in der alles Erſchaffene ringt, entrückt werden, als durch die Kunſt? Wo anders 
können wir eine Seele finden als in ihrem Werke? In Jean Pauls Leben leuchtete 
das Licht des Ideals; eben dadurch empfinden wir ihn als von unverwüſtlicher Deutſch⸗ 
heit und als den ewig jungen Frühlingsdichter. Möchte vorzüglich unſere Jugend 
den Weg zu ihm zurückfinden; er könnte fie vielleicht in ein Alter wie das unſere hinüber- 
führen, das reich iſt trotz aller äußeren Zuſammenbrüche, weil es uns ins Innere 
verwies, wo nur wir ſelber über unſer Schickſal entſcheiden, in das Deutſchland, in 
das der Brodem der Gaſſe ſo wenig empordringt wie der Fäulnisgeruch der Dela- 
denten, in das Reich, das neben heimlichem Glück Selbſtgefühl und Kraft verleiht 
allen denen, die die blaue Blume fanden, damit ſeine Pforten zu ſprengen. 


Aus Jean Pauls Werken 


e 


Armut iſt die einzige e die ſchwerer wird, je mehr Geliebte daran tragen. 


(Siebenkãs) 
Die Juſtiz belohnt gern die Tugend und das Recht der Väter an Kindern und 
Kindes-Kindern. (Siebenkãs) 


Wenn nur der Menſch einmal einen Willen hat, der durch das Leben geht, nicht 
von Minute zu Minute, von Menſch zu Menſchen wechſelt! — das iſt die Hauptſache. 


(Titan II) 

Die Menfchen verraten ihre Abſichten nie leichter und ſtärker, als wenn fie fie 
verfehlen. (Titan II) 
Gegen Philoſophie und die Nymphe Echo behält niemand das letzte Wort. 
(Titan II) 


Was iſt überhaupt nicht ſchon vergangen! Völker, Fixſterne, weibliche Tugend, 
die beſten Paradieſe, viele Gerechtſame, alle Rezenſionen, die Ewigkeit a parte ante 
und jetzt eben meine ſchwache Beſchreibung davon! — Wenn nun das Leben ein 
ſolches Nichtigkeitsſpiel iſt, ſo muB man lieber ai Kartenmaler als der Kartenkönig 
fein wollen. | (Titan I) 
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Verſchwiegenheit wird darum fo ſchwer, weil fie oft gar keine Grenzen der Dauer 
kennt. Eine fünfzig Jahre lang dauernde gute Handlung wird dem Menſchen gar 
zu ſauer. (Titan II) 

Weder die Furcht noch die goffnungen des Menſchen treffen ein, ſondern immer 
etwas anderes. (geſperus II) 

Traue keinem (und wär' es ein Heiliger), der in der geringſten Kleinigkeit ſeine 
Ehre im Stiche läſſet; und einer ſolchen Frau noch weniger. (Hefperus I) 

Er behauptete, die meiſten Laſter kämen von der Furcht vor Laſtern — aus Furcht, 
ſchlimm zu handeln, täten wir nichts und hätten zu nichts Großem mehr Mut. 

(Unſichtbare Loge) 

Er haßte jede Lüge von Herzen, die er nicht ſagte; ſo hielt er ſich ernſtlich für 
moraliſch, uneigennützig und ſanft bloß darum, weil er auf das alles bei dem andern 
unerbittlich drang. (Titan I) 

Überhaupt iſt jede Lüge ein glüdliches Zeichen, daß es noch Wahrheit in der 
Welt gibt; denn ohne dieſe würde keine (Lüge) geglaubt und alſo keine verſucht. 

(Heiperus II) 

Kein Ideal darf aufgegeben werden; ſonſt erliſcht das heilige Feuer des Lebens 
und ſtirbt ohne Auferſtehung. (Titan II) 

Je älter der beſſere Menſch wird oder je ſtiller und frömmer, deſto mehr hält er 
das Angeborene für heilig, nämlich den Sinn und die Kraft; indes ſich für die Menge 
das Erworbene, die Fertigkeit und die Wiſſenſchaft überall prahlend vordrängt, weil 
dieſes allgemein, und auch von denen begriffen wird, die es nicht haben, jenes aber 
nicht. (Titan II) 

Der Genius wird nur vom Genius gefaſſet, die edle Natur nur von ihres Gleichen; 
indes ſie zugleich die unedle noch deutlicher erkennt als dieſe ſelber. (Titan II) 

Das Erhabene wohnt nur in den Gedanken — es ſei des Ewigen, der ſie ausdrückt 
durch Buchſtaben aus Welten — oder des Menſchen, der fie nachlieſet. (Heſperus II) 


Drollige Wendungen 


Er war nämlich einer der größten Dichter in Kuhſchnappel, wiewohl er bisher 
mehr ſeine Verſe bekannt gemacht, als daß dieſe ihn bekannt gemacht hätten. 


(Siebenkãs) 
Als die Flachſenfingiſche Fürſtin in anderen Umſtänden war als das Land, nämlich 
in geſegneten (Titan II) 


Über die Vielzuvielen 


Sie brechen Eide und Herzen, um dem Staat zu dienen — fie achten Oichtkunſt, 
Philoſophie und Religion, aber als Mittel — ſie achten Reichtum. ſtatiſtiſchen Landesflor 
und Geſundheit, aber als Zweck — ſie ehren in der reinen Matheſis und in reiner 
Weiber Tugend nur leider Verwandlung in unreine für Fabriken und Armeen, in 
der erhabenen Aſtronomie nur die Verwandlung der Sonne in Schrittzähler und 
Wegweiſer für Pfefferflotten und im erhabenſten magister legens nur den anködernden 
Bierkranz für arme Univerſitäten. (Heiperus I) 


Menſchengeſichter 

Auf einem Menſchenangeſicht finden wir — ich und er — wenn es alt iſt, das 
Griff- und Zählbrett harter Schmerzen, die ſo rauh darüber gingen; und wenn es 
jung iſt, fo kömmt es uns als ein blühendes Beet am Abhange eines Vulkanes vor, 
deſſen nächſte Erſchütterungen das Beet zerreißen. Ach, entweder die Zukunft oder 
die Vergangenheit ſtehen in Jedem it und man uns, wenn nicht wehmütig, 
doch fanftmütig. | (Siebenkäs) 
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Einzelgeſichter 
Die großen Eßglocken riefen die Stadt zuſammen, wie zwei Stunden ſpäter kleinere 
den Hof; dies wirkte auf den ſatten Notar, der jetzt nicht zum Eſſen ging, ſehr romantiſch. 
(Walt in: Flegeljaͤhre) 
Er wurde — ſo wie Wina immer einſilbiger — immer vielſilbiger und betrank 
ſich im Taufwaſſer ſeiner Worte, das er über jeden Berg und Stern goß, der ihnen 
vorkam. Es gab wenige Schönheiten, die er nicht, wenn er vorbeiging, abſchilderte. 
Es war ihm ſo wohl und ſo wohlig. als ſei die ganze ſchimmernde Halbkugel um ihn 
nur unter ſeiner Hirnſchale von einem Traume aufgebauet, und er könne alles rücken 
und rauben, und die Sterne nehmen und wie weiße Blüten herunterſchlagen auf 
Wina's Hut und Hand. Je weniger fie ihn unterbrach und abkühlte, um jo größer 
machte er ſeine Ideen und tat zuletzt die größte, jene ungeheure, auf, worin die Welt 
zerſchmilzt und blüht, ſo daß Lucie, die bisher weltliche Lieder murmelnd geſungen, 
damit aufhörte, aus Scheu vor Gottes Wort. Walt in: Flegeljahre) 
Im Elend ſagte er allemal: es ſoll mich wundern, was für ein Hilfsmittel ich da 
wieder ausſpinnen werde, denn verfallen werd ich ſo gewiß auf eins, als ich vier 
Gehirnkammern beherberge. (Siebenkãs) 
Weiber floh er, weil ſie ihn wie fremde Kinder eine Mutter, die ihre verlor, zu 
ſchmerzlich erinnerten. Wie heiter geht dagegen ein Simultanliebhaber, der nur 
Allerſeelen- und Allerheiligenfeſte feiert, ordentlich neugeboren umher, wenn er 
ſich endlich aus einem faſſenden Herzen glücklich ausgehenkt und er nun alle weiblichen 
Geſtalten wieder mit der Anſicht eingelöſter Güter überzählen kann! 
(Albano nach dem Verluſt Lianes im: Titan) 
Ein fliegender Sonnenglanz, den entweder eine aufgehende Fenſtertafel des 
Schloſſes oder ein blendender Spiegel eilig über das fromme ſtille Angeſicht des 
Greiſes zog, ließ eine ſolche Verklärung darauf zurück, daß ich hingehen und mich 
näher an den verſchönerten Alten und den kleinen Leſer drängen mußte — — Und 
hier trat Alithea, für die Nachmittagskirche aufgeſchmückt, röter vom Putzen und 
Schämen herein; und als ſie in Amandens, in meinen und in den alten Augen ſo 
viele Tropfen ſtehen ſah; brachen ihre gern in die lang bezwungenen Tränen aus. 
und ſie weinte mit, ohne zu wiſſen worüber, und das überladene Herz konnte nicht 
unterſcheiden, zerrinn' es vor Freude oder vor Schmerz. (Jubelſenior) 
Der alte Herr konnte nur mit einer komiſchen Miene — wobei er ausſah wie einer, 
der in grimmiger Kälte lachen will — hinlängliches Worthalten geloben, weil nie, 
ſo viel er ſich entſinnen konnte, das Wort von ihm, ſondern bloß oft er vom Wort 
gehalten wurde. (Froulay im: Titan I) 
Er fing an, einiges über feine Reiſe zu ſagen, was ungemein ſchaͤrfſinnig, phan- 
taſtiſch, gelehrt, unglaublich und oft recht unverſtändlich erſchien. Einmal ſagte Albano 
„Das iſt geradezu unmöglich“. Er fing die Erzählung wieder an, machte ſie noch 
unglaublicher und beteuerte, es ſei ſo in der Tat. Darauf ging er fort, wie er ſagte, 
nach Griechenland und nahm vom ſterbenden Bruder den kühlſten Abſchied. 
| (Ein paffionierter Lügner im: Titan II) 
„Liane“, ſagt' er, „jo unzählige Frühlinge find jetzt droben auf den Welten, die 
herunterhängen; aber dieſer iſt der ſchönſte.“ — „Ach, das Leben iſt lieblich und heute 
wird es mir zu lieb — Albano“, ſetzte fie leiſe dazu, und ihr ganzes Angeſicht wurde 
eine erhabene tränenloſe Liebe, und die Sterne webten und ſtickten ihr Brautkleid, 
„wenn mich Gott fordert, jo laſſ' er mich dir immer erſcheinen wie mir Karoline; 
o, wenn ich dich nur ſo durch dein ganzes liebes Leben begleiten und tröſten und warnen 
könnte, ich wünfchte gern keinen andern Himmel.“ (Liane im: Titan I) 
Die Prinzeſſin Julienne war da, die er noch recht gut von Blumenbühl her kannte, 
wie ſie ihn. Sie war zwar voll junger Reize, aber man fand dieſe doch nicht eher, 
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als bis man ein paar Tage vorher ſehr in fie verliebt geweſen war — das machte 
fie darauf jede Minute hübſcher — — — (Zitan I) 
Giulia's Herz in Giulia's Körper, ſagte er, ift ein reiner Tautropfen in einem 
weichen Blumenkelch, den alles zerdrückt, verſchüttet, ausſaugt und der noch vor 
der Mittagsſonne entflohen iſt; ſolche für eine Welt voll Stürmen zu biegſame Seelen. 
die zu viel Nerven und zu wenig Muskeln haben, verdienen ihrer Empfindſamkeit 
wegen das einfreſſende Salz der Satire nicht, das ſie wie Schnecken zernagt — Die 
Erde und wir können ihnen wenig Freuden geben; warum wollen wir ihnen die 
anderen nehmen? Über die tote Giulia im: geſperus) 


Allgemeines über Frauen und Liebe 


Verbietet der Frau weiter niemand ein Eſaugericht als der Doktor und ihr Körper, 

ſo iſſet ſie es den Augenblick. Der Mann kehrt es mit ſeinen Opfern gerade um. 
(Siebenkãs) 

Lenette hatte überhaupt zwei weibliche Unarten, über die ſchon Millionen männ- 

liche Speiteufel oder Raketen, nämlich Flüche, in den Himmel aufgefahren ſind — die 

eine, daß ſie dem Laufmädchen in der Stube jeden Auftrag wie ein Memoriale in 

zwei Exemplaren überreichte und nachher mit ihr hinausging und ihr dieſelbe Sache 

noch drei oder vier mal anbefahl .. .. die andere, daß fie — Siebenkäs mochte 

ſchreien, wie er wollte — allezeit das erſte mal fragte: „Wie?“ oder „Was ſagſt du?“ 
(Siebenkãs) 

Er hab' es von guter Hand, ſagte er, daß eine Brittin ſich nie einen Mann in 

ihrem Kopf vorſtelle, ohne ihn zugleich mit den nötigen Vorſtellungen von Frauen 

zu umringen, die ihn zügeln und feſthalten, wenn er in ihren vier Gehirnkammern 
ſich ſo frei benehmen wolle, als ſei er da zu Hauſe. (Siebenkãs) 

Nichts fiel Klotilden — und ſo hab ich's allemal bei den Beſten ihres Geſchlechts 


gefunden — empfindlicher, als Satire auf ihr ganzes Geſchlecht. (Heiperus) 


Eine Frau errät leicht die menſchliche, aber ſchwer die göttliche (oder teufliſche) 
Natur eines Mannes, ſchwer ſein Wort und leicht ſeine Abſicht, leichter ſeinen inneren 
Farbenglanz als ſeine Zeichnung. (geſperus) 
Die Männer verſündigen ſich am leichteſten aus Langeweile an guten, aber lang- 
weiligen Herzen. (Titan) 

Eine Liebe, die einmal zu ſterben glaubt, iſt ſchon tot, und die ewig zu leben 
fürchtet, fürchtet umſonſt. (Titan II) 

Der fremde Epheu geht um uns herum, an uns herauf, ſteht als ein zweiter Gipfel 
neben unſerm, und der iſt dadurch verdorrt. Die Geiſter ſollten nebeneinander, 
nicht aufeinander wachſen. Wir ſollten lieben wie Gott, als Unvergängliche die 
Vergãnglichen. (Titan II) 

Die edelſte Liebe iſt bloß die zarteſte, tiefſte, feſteſte Achtung, die ſich weniger 
durch Tun als durch Unterlaſſen offenbart, die ſich wechſelſeitig errät, die auf beide 
Seelen (bis zum Erſtaunen) die nämlichen Saiten zieht, die die edelſten Empfindungen 
mit einem neuen Feuer höher trägt, die immer aufopfern, nie bekommen will, die 
der Liebe gegen das ganze Geſchlecht nichts nimmt, ſondern alles gibt durch das Einzel- 
weſen, dieſe Liebe iſt eine Achtung, in welcher der Druck der Hände und der Lippen 
ſehr entbehrliche Beſtandteile ſind und gute Handlungen ſehr weſentliche; kurz, eine 
Achtung, die vom größeren Teil der Menſchen ausgehöhnet und vom kleinſten tief 
geehret werden muß. (Unſichtbare Loge) 
Beſeelte Landſchaft 

Endlich lag ein fremder blaſſer Morgen, durch alle Lauben dämmernd, im Garten⸗ 
gleichſam das zarte Leuchten eines hohen, ganz reinen Geiſtes, der nur in der heilig 
ſtillen Nacht die tiefe Erde betritt und da nichts ſucht als die reine ftille Liane. (Titan I) 
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Nach einigen Tagen ging er wieder nach Blumenbühl, kurz vor Sonnenuntergang. 
Ein brennendes Rot ſchnitt durch die Laubnacht. Sein finſterer Holzweg wurd' ihm 
von den darein hüpfenden Flammen zu einem verzauberten gemacht. Er ſetzte ſeine 
beleuchtete Gegenwart tief in eine künftige ſchattige Vergangenheit hinein. O, nach 
Jahren, dacht' er, wenn du wiedertommit, wenn alles vergangen iſt und verändert — die 
Bäume gewachſen — die Menſchen entwichen — und nur die Berge und der Bach 
geblieben — da wirft du dich ſelig preifen, daß du einmal in dieſen Gängen ſo oft 
zum ſchönſten Herzen reiſen durfteſt, und daß auf beiden Seiten die klingende und 
glänzende Natur mit deiner freudigen Seele mitging, wie dem Kinde der Mond 
durch alle Gaſſen nachzulaufen ſcheint. | (Titan I) 

Der Abendwind fchlug feine unermeßlichen Flügel, und die kleine nackte Lerche 
ruhte warm unter der federweichen Bruſt der Mutter, und ein Menſch ſtand auf 
dem Gebirge, und ein Goldkäferchen auf dem Staubfaden — — und der Ewige liebte 
ſeine ganze Welt. (Heſperus) 

Helle warme letzte Decembertage weichen uns zu einer Schwermut auf, in der 
vier oder fünf bittere Tropfen mehr ſind, als in der Schwermut des Nachſommers; 
bis um 12 Ahr in der Nacht und bis zum Zlſten des 12 en Monats macht uns das 
winterliche und nächtliche Bild des Vergehens enge; aber ſchon um 1 Uhr nach Mitter- 
nacht und am 1. Januar wehen lebendige Morgenwinde das Gewölke über die Seele 
hinüber, und wir ſchauen nach dem dunkeln reinen Morgenblau, dem Aufſteigen des 
Morgen- und Frühlingsfternes entgegen. An einem ſolchen Decembertage beklemmt 
uns die falbe ſtockende Welt von ſtarren blutloſen Gewächſen um uns, und die unter 
ſie niedergefallenen, mit Erde bedeckten Inſektenkabinette und das Sparrwerk bloßer 
runzliger, verdorrter Bäume — die Decemberſonne, die am Mittag fo tief hereinhängt, 
als die Juniusſonne abends, breitet, wie angezündeter Spiritus, einen gelben Soten- 
ſchein über die welken bleichen Auen aus, und überall ſchlafen und ziehen, wie an 
einem Abende der Natur und des Fahres, lange rieſenhafte Schatten, gleichſam als 
nachgebliebene Trümmer und Aſchenhaufen der ebenſo langen Nächte. Hingegen 
der leuchtende Schnee überzieht nur, wie ein um einige Schuh hoher weißer Nebel. 
den blühenden Boden unter uns, der blaue Vorgrund des Frühlings, der reine dunlle 
Himmel liegt über uns weit hinein, und die weiße Erde ſcheint uns ein weißer Mond 
zu fein, deſſen blanke Eisfelder, ſobald wir näher antreten, in dunkle wallende Blumen; 
felder zerfließen. (Siebentäs) 
Kunſt und Leben 

Wie vermögen es große Schriftſteller, daß ihr unſichtbarer Geiſt in ihren Werken 
uns ergreift und feſthält, ohne daß wir die Worte und Stellen angeben können, womit 
ſie es tun, wie ein vollbelaubter Wald immer brauſet, ohne ſich mit einzelnen Aſten 
zu bewegen? (geſperus) 

Wenn man nachts den Kopf unter das Waſſer taucht, ſo iſt eine fürchterliche Stille 
um uns her; in eine ähnliche überirdiſche der Unterwelt bringt uns Shakeſpeare. 

(Titan II) 

Firmian ſah in gemeinen Leuten gleichſam eine ſtehende Truppe, die Shakeſpeariſche 
Luſtſpiele gab, und er glaubte hundert Mal, dieſer Theaterdichter ſei der unſichtbare 
Souffleur derſelben. (Siebentäs) 


Gott 
„Lieber Heinrich, wenn du auf deinen ewigen Reifen künftig immer fo einfam 
bliebeft; ich fürchte, es ſchadete dir. Zt doch Gott ſelber nicht einſam, ſondern ſieht 
ſein All.“ (Siebentäs) 
„Gott ift die Ewigkeit, Gott iſt die Wahrheit, Gott ift die Heiligkeit — er hat nichts, 
er iſt Alles — das ganze Herz faſſet ihn, aber kein Gedanke; und Er denkt nur uns, 
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wenn wir Ihn denken — — Alles Unendliche und Unbegreifliche im Menſchen iſt 
ein Widerſchein; aber weiter denke dein Schauder nicht.“ (Emanuel im: Heſperus) 
„. . . . Gott träumet nicht. Aber wenn ich nun die Blumen wieder betrachte, 
ſo mag wohl in ihren zarten Hüllen der dunkle Traum von einem leichtern Traume 
blühen. Ihre duftende Seele iſt nachts zugehüllet, nicht durch bloße Blätter, ſondern 
wahrhaft organiſch, wie denn unſere auch nicht durch bloße Augenlider zugeſchloſſen 
wird. Sobald nun einmal die farbigen Weſen am Tage Licht und Kraft verſpüren: 
ſo können ſie ja auch nachts einen träumeriſchen Widerſchein des Tages genießen. 
Der Allſehende droben wird den Traum einer Roſe und den Traum einer Lilie kennen 
und ſcheiden. Eine Roſe könnte wohl von Bienen träumen, eine Lilie von Schmetter- 
lingen — in dieſer Minute kommt es mir ordentlich, faſt gewiſſer vor — das Vergiß⸗ 
meinnicht von einem Sonnenſtrahl — die Tulpe von einer Biene — manche Blume 
von einem Zephyr — Denn wo könnte denn Gottes oder der Geiſter Reich aufhören? 
Für ihn mag wohl ein Blumenkelch auch ein Herz fein, und umgekehrt manches Herz 
ein Blumenkelch.“ (Walt zu Wina in den Flegeljahren) 


Illuſionen 


Er nahm einen Judenjungen, der im nächſten Wirtshaus ſchlug, für eine wahre 
Nachtigall. Ein unmerklicher Irrtum, da die Philomele, die uns fingt, eigentlich doch 
nirgends ſitzt und niſtet als in unſerer Bruſt. (Flegeljahre) 


Die Deutſchen und die andern 


Ich kenne die Deutſchen: fie wollen wie die Metaphyſiker alles von vorn an 
wiſſen, recht genau, in Großoctav, ohne übertriebene Kürzen und mit einigen citatis. 
Sie verſehen ein Epigramm mit einer Vorrede und ein Liebesmadrigal mit einem 
Sachregiſter, ſie beſtimmen den Zephyr nach einer Windroſe und das Herz eines 
Mädchens nach dem Kegelſchnitt, ſie bezeichnen alles mit Fractur wie Kaufleute und 
beweiſen alles wie Juriſten. (Heſperus) 

Entweder hier auf dieſen Pfefferkuchen (mit eingepreßten Geſichtern berühmter 
Männer) iſt der Tempel des Ruhms und das Bette der Ehren für deutſche Schrift- 
ſteller, oder es gibt gar keinen Ruhm. Wann iſt es Zeit, ſobald es nicht jetzt iſt, es 
von den Deutſchen zu erwarten, daß ſie die Geſichter ihrer größten Männer nehmen 
und boſieren in Eßwaren, weil doch der Magen das größte deutſche Glied iſt? 

(Heſperus) 

Er hatte, als er an die deutſche Kälte gegen Witz; und ſchöne Künſte dachte, den 
grundfalſchen Satz: der Britte, der Gallier und der Italiäner find Menſchen — die 
Deutſchen ſind Bürger — Dieſe verdienen das Leben — jene genießen es; 
und die Holländer ſind eine wohlfeile Ausgabe der Deutſchen auf bloßem Druck- 
papier ohne Kupfer. (Heſperus) 

Es war damals, wo faſt ganz Europa einige Tage lang vergaß, was es aus der 
politiſchen und poetiſchen Geſchichte Frankreichs Jahrhunderte lang gelernt hatte, 
daß dasſelbe leichter eine vergrößerte als eine große Nation werden könnte. (Titan II) 

Die Notwendigkeit, den Chriſten ſchon in den Schulen die jüdiſchen Feſtzeiten 
und ihre religiöfen Gebräuche mehr einzuſchärfen, wird erſt künftig recht einleuchten, 
wenn die Juden endlich Deutſchland zu ihrem gelobten Lande erhoben und uns den 
Kreuz- und Rückzug in das aſiatiſche zu einem heiligen Grabe und einem heiligen 
Schädelberge übrig gelaſſen haben. (Was inzwiſchen bekanntlich geſchah. Anm. des 
Ausleſers Julius Havemann.) (Siebenkäs). 
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ren ſtand der Himmel über der Erde; ein Regenbogen hob ſich, wie der Ring der 
Ewigkeit, über den Morgen — ein gebrochenes Gewitter zog über Wetterſtangen 
mit einem müden Donnern unter die farbige Edenspforte in Oſten — und die Abend- 
ſonne ſchaute, wie hinter Tränen, mit einem milden Lichte dem Gewitter nach, und 
ihre Blicke ruhten am Triumphbogen der Natur... Ich ſpielte mit meinem Entzücken 
und ſchloß überfüllt die Augen zu und ſah nichts mehr als die Sonne, die warm und 
lodernd durch die Augenlider drang, und hörte nichts mehr als das weichende Donnern. 
— — Da fiel endlich der Nebel des Schlafs auf meine Seele und überdeckte mit ſeinem 
grauen Gewölke den Frühling; aber bald zogen die Lichtſtreifen durch den Nebel, 
dann bunte Schönheitslinien, und zuletzt war der ganze Schlaf um mich mit den hellen 
Bildern des Traums übermalt. 

Mir träumte, ich ſtehe in der zweiten Welt; um mich war eine dunkelgrüne Aue, 
die in der Ferne in hellere Blumen überging und in hochrote Wälder und in durch- 
ſichtige Berge voll Goldadern — hinter den kriſtallenen Gebirgen loderte Morgenrot 
von perlenden Regenbogen umhangen — auf den glimmenden Waldungen lagen 
ſtatt der Tautropfen niedergefallene Sonnen, und um die Blumen hingen, wie 
fliegender Sommer, Nebelſterne ... Zuweilen ſchwankten die Auen, aber nicht von 
Zephirn, ſondern von Seelen, die fie mit unſichtbaren Flügeln beftreiften. — — Ich 
war der zweiten Welt unſichtbar; unſere Hülle iſt dort nur ein kleiner Leichenſchleier. 
nur eine nicht ganz gefallene Nebelflocke. 

Am Ufer der zweiten Welt ruhte die heilige Jungfrau neben ihrem Sohne und 
ſchaute auf unſere Erde hinab, die unten auf dem Totenmeere ſchwamm mit ihrem 
engen Frühling, klein und hinabgeſenkt, und nur vom Widerſchein eines Wider- 
ſcheins düſter beſchienen und jeder Welle nachirrend. Da machte die Sehnſucht nach 
der alten geliebten Erde Mariens zarte Seele weicher und ſie ſagte mit ſchimmernden 
Augen: „O Sohn, mein Herz ſchmachtet weinend nach meinen teuern Menſchen — 
ziehe die Erde herauf, damit ich den geliebten Geſchwiſtern wieder nahe in das Auge 
blicken kann; ach, ich werde weinen, wenn ich Lebendige ſehe.“ 

Chriſtus ſagte: „Die Erde iſt ein Traum voll Träume; Du mußt entſchlafen, damit 
Dir die Träume erſcheinen können.“ 

Maria antwortete: „Ich will gern entſchlafen, damit ich die Menſchen träume.“ — 
Chriſtus ſagte: „Was ſoll Dir der Traum zeigen?“ 

„O. die Liebe der Menſchen zeig’ er mir, Geliebter, wenn fie ſich wiederfinden 
nach einer ſchmerzlichen Trennung“ — — und indem fie es ſagte, ſtand der Todes- 
engel hinter ihr, und ſie ſank mit zufallenden Augen an ſeine kalte Bruſt zurück — und 
die kleine Erde ſtieg erſchüttert herauf, aber ſie wurde kleiner und bleicher, je näher 
ſie kam. 

Der Wolkenhimmel der Erde ſpaltete ſich und der zerriſſene Nebel entblößte die 
kleine Nacht auf ihr; denn aus einem ſtummen Bache ſchimmerten einige Sterne 
der zweiten Welt zurück, die Kinder ſchliefen ſanft auf der zitternden Erde und lächelten 
alle, weil ihnen im Schlummer Maria in mütterlicher Geſtalt erihien. — — Aber 
in dieſer Nacht ſtand eine Unglückliche — in ihrer Bruſt waren keine Klagen mehr, 
nur noch Seufzer — und ihr Auge hatte alles verloren, ſogar die Tränen. Du Arme! 
Blicke nicht nach Abend an das überflorte Trauerhaus, — blicke nie mehr nach Morgen 
auf den Gottesacker, an das Totenhaus! Wende nur heute Oein geſchwollenes Auge 


) Wie die Griechen und Römer der Sonne ihre Träume erzählten, jo ſagt' ich den 
obigen einer katholiſchen Fürſtin (Lichnowsky), die ihn veranlaßt hatte, da fie die Reije von 
Wien nach Bayreuth machte, um ihren Sohn — der aus dem Boden feines Standes in die 
Sartenerde feines weiſen und edlen Erziehers (Hofrat Schäfer) verſetzt war — zu umarmen. 
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ab vom Totenhauſe, wo Oich die ſchöne Leiche zerruͤttet, die unverſchloſſen im Nacht; 
wind fteht, damit fie früher erwache als im Grabe! — Aber nein, Beraubte, blicke 
nur hin auf Deinen Geliebten, eh’ er zerfällt, und fülle Dich mit dem ewigen Schmerz 
Da jetzt ein Echo im Gottesacker zu reden anfing, das die ſanften Klagegeſänge des 
Trauerhauſes nachſtammelte: O, da riß dieſes gedämpfte Nachſingen, wie von Toten, 
das ganze Herz der Gebeugten auseinander, und alle unzähligen Tränen floſſen 
wieder durch das wunde Auge. und ſie rief außer ſich: „Rufſt Du mich, Du Stummer. 
mit Deinem kalten Mund? O, Geliebter, redeſt Du noch einmal Beine Verlaſſene 
an? — Ach, ſprich nur zum letzten Male, nur heute!... Nein, drüben iſt's ganz ſtumm 
— nur die Gräber tönen nach — aber die armen Überbedten liegen taub darunter, und 
die zerbrochene Bruſt gibt keinen Ton.“ 

Aber wie ſchauderte ſie, als das Trauerlied aufhörte und der Nachhall der Gräber 
allein fortſprach! — Und ihr Leben wankte, als das Echo näher ging, als ein Toter 
aus der Nacht trat und die bleiche Hand ausſtreckte und ihre nahm und ſagte: „Warum 
weinſt Du. Geliebte? Wo waren wir ſolange? — Mir träumte, ich hätte Dich ver⸗ 
loren.“ — Und ſie hatten ſich nicht verloren. — Aus Mariens geſchloſſenem Auge 
drang eine Freudenträne, und eh' ihr Sohn den Tropfen weggenommen, war die 
Erde wieder zurückgeſunken mit den beiden neuen Beglückten. 

Auf einmal ſtieg ein Funke aus der Erde herauf und eine fliegende Seele zitterte 
vor der zweiten Welt, als ob ſie zögere, hinaufzugehen. Chriſtus hob die entfallene 
Erdkugel wieder auf und das Körpergewebe, aus dem die Seele geflogen war, lag 
noch mit allen Wundmalen eines zu langen Lebens auf der Erde. Neben dem gefallenen 


Laube des Geiſtes ſtand ein Greis, der die Leiche anredete: „Ich bin fo alt wie Du; 


warum ſoll ich denn erſt nach Dir ſterben, Du treues, gutes Weib? Jeden Morgen, 
jeden Abend werd' ich nachrechnen, wie tief Dein Grab, wie tief Deine Geſtalt ein- 
gefallen iſt, ehe meine neben Dich ſinkt .... Ol wie bin ich allein! Jetzt hört mich 
nichts mehr; und ſie nicht; — aber morgen will ich ihr und ihren treuen Händen und 
ihren grauen Haaren mit einem ſolchen Schmerz nachſehen, daß er mein ſchwaches 
Leben fließt. — O Du Allgütiger. ſchließ es lieber heute, ohne den großen Schmerz!“ 
— — Warum legt ſich noch im Alter, wo der Menſch ſchon ſo gebückt und müde iſt, 
noch auf den unterſten Stufen der Gruft das Geſpenſt des Kummers ſo ſchwer auf 


ihn und drückt das Haupt, in welchem ſchon alle Jahre ihre Dornen gelaſſen haben, 


mit einem neuen Schauder hinunter? 

Aber Chriſtus ſchickte den Todesengel mit der kalten Hand nicht, fondern blidte 
ſelber den verlaſſenen Greis, der ſo nahe an ihm war, mit einer ſolchen lächelnden 
Sonnenwärme in das Herz, daß ſich die reife Frucht ablöſte — und wie eine Flamme 
brach ſein Geiſt aus dem geöffneten Herzen — und begegnete über der zweiten Welt 
ſeiner geliebten Seele — und in ſtillen, alten Umfaſſungen zitterten beide verknüpft 
ins Elyſium nieder, wo ſich keine endigt. — — Maria reichte ihnen liebend die 
beiden Hände und ſagte traum- und freudetrunken: „Selige, nun bleibt Ihr 


beiſammen.“ 


Über die arme Erde bäumte ſich jetzt eine rote Dampfſäule und umklammerte fie 
und verhüllte ein lautes Schlachtfeld. Endlich quoll der Rauch auseinander über zwei 
blutige Menſchen, die einander in den verwundeten Armen lagen. Es waren zwei 
erhabene Freunde, die einander alles aufgeopfert hatten und ſich zuerſt, aber ihr 
Vaterland nicht. „Lege Deine Wunde an meine, Geliebter! — Nun können wir uns 
wieder verſöhnen; Du haſt ja mich dem Vaterlande geopfert und ich Dich. — Gib 
mir Dein Herz wieder, ehe es ſich verblutet. — Ach, wir können nur miteinander 
ſterben!“ — Und jeder gab ſein wundes Herz dem andern hin — aber der Tod wich 
vor ihrem Glanze zurück, und der Eisberg, womit er den Menſchen erdrückt, zerfloß 
auf ihren warmen Herzen; die Erde behielt zwei Menſchen, die über fie als Berge 
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aufſteigen und ihr Ströme und Arzneien und hohe Ausſichten geben, und denen die 
niedrige Erde nichts zuſchickt als — Wolken. 

Maria winkte träumend ihrem Sohne, weil nur er ſolche Herzen faſſen, tragen und 
beſchirmen könne. 

„Aber warum lächelſt Du auf einmal ſo ſelig wie eine freudige Mutter. Maria? — 
Etwa, weil Deine liebe Erde, immer höher aufgezogen, mit ihren Frühlingsblumen 
über das Ufer der zweiten Welt hereinwanket? — Weil liegende Nachtigallen ſich mit 
heißbrütenden Herzen auf kühle Auen drücken? — Weil die Sturmwolken zu Regen- 
bogen aufblühen? — Weil Deine unvergeßliche Erde fo glücklich iſt im Putze des Früh- 
lings, im Glanze ſeiner Blumen, im Freudengeſchrei ſeiner Sänger? — Nein, darum 
allein nicht; Du lächelſt ſo felig, weil Du eine Mutter ſiehſt und ihr Kind. Iſt es nicht 
eine Mutter, die jetzt ſich bückt und die Arme weit aufſchließt und mit entzückter 
Stimme ruft: „Mein Kind, komm wieder an mein Herz? — — Fit es nicht ihr Kind, 
das unſchuldig im brauſenden Tempel des Frühlings neben ſeinem lehrenden Genius 
ſteht und das der lächelnden Geſtalt zuläuft, und das, ſo früh beglũckt und an das warme 
Herz voll Mutterliebe gezogen ihre Laute nicht verſteht: „Du gutes Kind, wie freuſt 
Du mich! Biſt Du denn glücklich? Liebſt Du mich denn? O ſieh mich an, Du Teurer, 
und lächle immerfort!“ 

Maria wurde von der ſchönen Entzückung aufgeweckt und fie fiel ſanft erbebend 
um ihren eignen Sohn und ſagte weinend: „Ach, nur eine Mutter kann lieben, nur 
eine Mutter“ — und die Erde ſank mit der Mutter, die am Herzen des Kindes blieb, 
wieder in den irdiſchen Ather hinab. 

Und auch mich erweckte die Entzückung; aber nichts war verſchwunden als das 
Gewitter: denn die Mutter, die im Traum das kindliche Herz an ihres gedrückt, lag 
noch auf der Erde in der ſchönen Amarmung, — und fie lieſet dieſen Traum und 
verzeiht vielleicht dem Träumer die Wahrheit. 


Deutſche Worte 


s wird eine zeit kommen, ſo werden die Teutſchen ihre Hertzen an frembde 
Dinge hängen, ihre Mutterſprach verachten vnd der Wälſchen Gewäſch höher 
halten; vnd alsdan wird das Reich, das mächtigſte Reich. zu grunde gehen vnd 

vonder deren Hände kommen, mit welcher Sprach fie ſich fo gekützelt haben. 
Hans Michael Moſcheroſch 


* 


Schöner iſt kein Zorn als die Entrüſtung einer edlen, mißhandelten Nation, 
die nach kurzem Selbſtvergeſſen endlich ihre ganze Würde wiederfindet und den 
höhnenden Feind mit dem bloßen Schrecken ihres Namens ſchlägt. Gott iſt mit 
ihr, denn er iſt mit dem Rechte, und von ihm kommt die Begeiſterung. 

Joſeph Sörres 


* 


Wacht auf, ihr Reiter! Schüttelt ab den Sand. 
Beſteigt noch einmal die geſtürzten Renner! 
Blaſt, blaſt, ihr Jäger! Für das Vaterland 
Noch einen Strauß! Wir brauchen Männer, Männer! 
Theobor Storm 


Paradies 


Hermann Gradl 
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Vom Himmelsmorgen / Bon Jean Paul 


er Venusſtern und ein Wald blühen am ſchönſten am Morgen und 
am Abend; auf beide treffen dann die meiſten Strahlen der Sonne. 
daher war unſerm Viktor im Walde, als ging er durch die Pforte 
eines neuen Lebens, da er an dieſem feurigen Morgen mit der Sonne, 

die neben ihm von Zweigen zu Zweigen flog, durch das brauſende 
Gehölz, hinweg unter vollſtimmigen Aen. die ebenſoviele bewegte 
Spielwalzen waren, über das im grünen Sonnenfeuer ſtehende Moos 
und unter dem ins himmliſche Blau getauchten Tannengrün durch- 
wankte. — Und an dieſem Morgen erneuerte ſich in ſeinem Herzen die ſchmackhafte 
Ahnlichkeit von vier Dingen — von dem Leben, von einem Tage, einem Jahre, 1 
Reife, die ineinander glichen im friſchen FJubelanfang — im ſchwülen Mittelſtück — 
müden, ſatten Ende. — 

Draußen im Anfluge, im Hintergrunde des Wäldchens, rollte vor ihm die Natur 
ihr meilenlanges Altarblatt auf, mit den Hügelketten desſelben, mit feinen blendenden 
Landhäuſern, die ſich mit Gärten, wie mit Fruchtſchnüren putzten, mit den Miniatur- 
farben der Blümchen, die ſich an der ſilbernen Schönheitslinie der Bäche bewegten. 
Und eine Wolke trunkener, ſpielender, ſchwirrender Miniaturweſen aus Seidenſtaub 
zog und hing über das wallende Gemälde her. 

Welchen Weg ſollte Viktor im Labyrinth der Schönheit nehmen? Alle 64 Radien 
des Kompaſſes ſtreckten ſich als wegweiſende Arme aus, und er hatte ſo viel Verſtand, 
daß er ſich keine Stunde vorſetzte, um anzukommen — er wich daher überall rechts 
und links aus — er ſtieg in jedes Tal, das ſich hinter einem Hügel verſteckte — er 
beſuchte die durchbrochenen Schattenpartien jeder Baumkolonnade — er legte ſich 
zu den Füßen jeder ſchönen Blume nieder und erquickte ſich mit platoniſcher Liebe 
an ihrem Geiſte, ohne ihren Körper abzuknicken — er war der Reiſegefährte jedes 
gepuderten Schmetterlings, und ſah ſeinem Einwühlen in ſeine Blume zu, und der 
Grasmücke folgte er durch alle Gebüſche in ihre Brautzelle und Kinderſtube nach 
— er ließ ſich feſtmachen durch den Kreis, den eine Biene um ihn zog, und ließ ſie 
ruhig in den Schacht ſeines Buketts einſchlagen — er exerzierte in jedem Dorfe, das 
ihm der bunte Grund vorhielt, die Durchgangsgerechtigkeit und begegnete am ae 
den Kindern, deren Tage noch ſo ſpielten, wie ſeine Stunden — — 

Aber Menſchen mieder 

Und doch ſprang aus ſeinem Herzen eine hohe Quelle der Liebe, die bis zum 
entfernteſten Bruder drang: und doch war er ſo ſehr ohne Egoismus, ſo ohne jene 
ſentimentaliſche Intoleranz, die den Grad und die Quelle mit der Herrenhutiſchen 
gemein hat. 

— — Der Grund aber war der: der erſte Tag einer Reife war ganz anders als 
der zweite, dritte, achtzigſte. Denn am zweiten, dritten, achtzigſten war er proſaiſch, 
humoriſtiſch, ſtiptiſch, d. h. er hing ſich wie gehäkelter Same in jedes Menſchenherz 
und ſchlug die Wurzeln ſeines Glücks in jedes fremde Schickſal ein. Aber am erſten 
Tage kamen verhüllte Geiſter aus alten Stunden in ſeine Seele, die verſchwanden, 
wenn ein Dritter ſprach: eine ſanfte Trunkenheit, die ihm der Dunſtkreis der Natur, 
wie der eines Weinlagers mitteilte, legte ſich wie eine magiſche Einſamkeit um ſeine 
Seele .. Warum will ich aber den erſten Tag ſchildern, ehe ich ihn fchildene? 

In den erſten Stunden der Reiſe war er friſch, froh, glücklich, aber nicht ſelig; 
er trank noch, allein er war nicht trunken. Aber wenn er ſo einige Stunden mit 
ſchöpfendem Auge und ſaugendem Herzen gewandelt war durch Perlenſchnüre 
betauter Gewebe, durch ſumſende Täler, über ſingende Hügel, und wenn er durch 
veilchenblaue Himmel ſich friedlich an die dampfenden Höhen und an die dunklen, 
wie wartenipände übereinander fteigenden Wälder anſchloß: wenn die Natur alle 
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Röhren des Lebensſtromes öffnete, und wenn alle ihre Springbrunnen aufſtiegen 
und brennend ineinander ſpielten, von der Sonne übermalt, dann wurde Viktor, 
der mit einem ſteigenden und trinkenden Herzen durch dieſe fliegenden Ströme ging, 
von ihnen gehoben und erreicht, dann ſchwamm ſein Herz bebend wie das Sonnenbild 
im unendlichen Ozean, wie der ſchlagende Punkt des Rädertieres im flatternden 
Waſſerkügelchen der Kaskaden ſchwamm. 

Dann löſte ſich in eine dunkle Unermeßlichkeit die Blume auf, die Aue und der 
Wald, und die Farbenkörner der Natur zergingen in eine einzige weite Flut, und 
über der dämmernden Flut ſtand der Unendliche als Sonne, und in ihr das Menfchen- 
herz als zurückgeſpiegelte Sonne. 

Alles ward eins — alle Herzen wurden ein größtes — ein einziges Leben ſchlug — 
die grünenden Bilder, die wachſenden Statuen, der Staubklumpe des Erdglobus 
und die unendliche blaue Wölbung wurden das anblickende Angeſicht einer unermeß- 
lichen Seele. — 

Er mochte immerhin die Augen zuſchließen; in feiner dunklen Bruft ruhte noch 
dieſe blühende Unendlichkeit. — — 

Ach, wenn er ſich in die Wolken hätte hinaufſtürzen können, um auf ihnen durch 
den wehenden Himmel über die unüberſehliche Erde zu ziehen! — Ach, wenn er 
mit dem Winde über die Gipfel, durch die Wälder hätte ſtrömen können! — O, jetzt 
wär’ er einem großen Menſchen lieber an das Herz gefallen, und trunkend und weinend 
in ſeinen Buſen verſunken, um zu ſtammeln: wie glücklich iſt der Menſch! 

Er mußte weinen, ohne zu wiſſen, worüber —, er ſang Worte ohne Sinn, aber 
ihr Ton ging in ſein Herz — er lief, er ſtand — er tauchte das glühende Angeſicht 
in die Wolke der Blütenſtauden und wollte ſich verlieren in die ſumſende Welt zwiſchen 
den Blättern — er drückte das zerritzte Angeſicht ins hohe, kühlende Gras und hing 
ſich im Taumel an die Bruſt der unſterblichen Mutter des Frühlings. 


Geſang der Mädchen / Bon Adolf Grabowsky 


ind wir eben erwacht? 
Wir ſind fremd in der Welt, 
Freind ſind Tag und Nacht 
Rings um uns geſtellt. 
Finden uns nicht zurecht, 
Sind wir gut, ſind wir ſchlecht? 
Unſre Liebe weint leiſe. 
Morgenfröſteln umſchauert uns ſchwer — 
Jeſus, Jeſus, du liebſter Herr, 
Nimm uns wieder auf Traumesreiſe. 


nn 


5 Bamberg und die Romantik / Bon Ostar Krenzer 


Oer hervorragendſte Ortsforſcher Bambergs, als Literaturhiſtoriker 
über die Grenzen Frankens hinaus bekannt, hielt in der 16. Mit- 
gliederverſammlung der „Geſellſchaft für fränkiſche Geſchichte“ einen 
feſſelnden Vortrag über „Bas geiſtige und geſellſchaftliche Leben 
Bambergs zu Beginn des 19. Jahrhunderts“, dem wir folgende 
Kapitel . Die ganze Schrift iſt in Buchform durch den 
Verlag „Bamberger Tagblatt“ zu beziehen. Der Wächter. 


Vorbedingungen. 


Nas geiſtige Leben im 18. Jahrhundert ſtand unter dem Einfluffe der 
Aufklärung und ſpäterhin unter dem des klaſſiſchen Idealismus. 
Gegen Ende des Säkulums aber brach eine geiſtige Strömung herein, 


erfaßte, einen Amſchwung der Weltanſchauung herbeiführte und neue 
Ideen in Poeſie, Kunſt und Wiſſenſchaft hineintrug, die heute noch 
fortwirken. Es iſt die Romantik, welche dieſe Umwälzung hervor 
gebracht hat. Eigentümlicher Weiſe ging dieſe von einer Stelle aus, welche als 
das Gegenteil alles Romantiſchen erſcheint, nämlich von Berlin, dem Sitz der Auf- 
klärung und Intelligenz. Hier war es, wo im Jahre 1797 die erſten Anhänger 
der Romantik ſich um die beiden Schlegel ſammelten und in Fr. Schlegels Zeit- 
ſchrift Athenäum ihre Standarte erhielten. Bald darauf wurde Jena ein Sammel- 
punkt der Romantik, von wo die Bewegung nach Heidelberg und Bamberg über- 
griff. Es fragt ſich nun, inwiefern gerade der Boden Bambergs für die Aufnahme 
der Romantik geeignet war. Die Lage der Stadt, der Charakter der Bevölkerung, 
die alte Kultur, welche ſich hier entwickelt hatte, die Schimmer hiſtoriſcher Erinnerungen, 


die herrlichen Kunſtdenkmäler ſchienen beſtimmt, die Romantik anzulocken. Eine 


fruchtbare Ebene, durchfloſſen von der anmutigen Regnitz, die ſich hier in ver- 
ſchiedene Arme teilt und bald unterhalb der Stadt ſich mit dem Main vereinigt, 
breitet ſich auf dem rechten Ufer des Fluſſes weithin aus, begrenzt von den Höhen 
des Steigerwaldes und des fränkiſchen Jura. Zu beiden Seiten des Fluſſes dehnt 
ſich behäbig die Siebenhügelſtadt mit ihren zahlreichen Kirchen und Kapellen aus, 
überragt von dem uralten Dom und der Michelstiche. In weiterer Entfernung 
erhebt ſich noch in ihren Trümmern ſtolz die Altenburg. Farbenprächtige Prozeſſionen 
ziehen durch die Stadt in den Dom, aus deſſen geöffneten Pforten der Orgelklang 
brauſend erſchallt, während das dumpfe Glockengeläute ſich in den Geſang des Volkes 
miſcht. Eine uralte Kultur hatte den Boden für die Beitrebungen der Romantik 
gelockert, herrliche Kirchen und Profanbauten weckten alte geſchichtliche Erinnerungen. 
Das nahe gelegene Pommersfelden mit feiner damals noch vollſtändigen Gemälde⸗ 
ſammlung bildete einen Anziehungspunkt für Fremde und Einheimiſche, Seehof 
und ſein Park waren zwar ihres Schmuckes ſchon teilweiſe entkleidet, die prunkvollen 
Hoffeſte waren verſtummt; aber gerade dieſe Verfallenheit, dieſe in dämmernden 
Lauben verwildernden Gärten hatten einen eigentümlichen romantiſchen Zauber. 
Die Mönche in den verſchiedenen Habiten, die Domherren in ihren ſtattlichen Ge- 
wändern, der Adel in feiner veralteten Hoftraht brachten eine eigene Nuance in 
das bunte Volksgewühl. Die Bevölkerung, die bei nicht zu anſtrengender Arbeit ein 
behäbiges Auskommen fand, war bei aller Frömmigkeit frohem Lebensgenuſſe nicht 


abgeneigt. Die Mädchen und Frauen waren von einer ſüßen Sinnlichkeit und einer 
herzerquickend naiven Friſche und legten eine ihnen wohlaͤnſtehende Frömmigkeit 


an den Tag, wie denn auch Nicolai „von dem innigen katholiſchen Augenaufſchlag 
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welche alle jugendlichen Gemüter mit unwiderſtehlicher Gewalt 
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der Bambergiſchen Schönen“ ſpricht. „Bei der Vergleichung mit den mehr reflek⸗ 
tierenden nordiſchen Frauen“, ſagt der norwegiſche Wanderer Steffens, „gewinnen 
ſie durch ihre natürliche Fröhlichkeit, den leichten Scherz und den unbefangenen Genuß 
der Gegenwart, der weniger als in den nordiſchen Gegenden durch Kritik geſtört wird.“ 


Anfänge und Entwickelung der Romantik in Bamberg. 


Wie hat ſich nun die Romantik in dieſen Nährboden eingeſenkt und wie iſt 
ſie auf ihm emporgediehen? Als die erſten Schwalben der Romantik erſchienen 
bereits 1795 die beiden Freunde Tieck und Wackenroder von Erlangen 
aus, wo ſie damals ſtudierten, in Bamberg. Hier lernten ſie den Katholizismus 
mit ſeinen altehrwürdigen Bräuchen und ſeinem die Sinne bezaubernden Gepränge 
kennen, der auf ihr ſchwärmeriſches Gemüt einen ganz anderen Eindruck machte 
als ſeinerzeit auf Nicolai. Sie ſahen an einem Feſttage eine farbenprächtige Pro- 
zeſſion mit Fahnen und Lichtern und wohnten einem Hochamte mit aller Glanz- 
entfaltung des katholiſchen Kultus und ſeiner Verklärung durch Muſik und Geſang 
bei. Die wunderbaren Eindrücke, die ſie hier erhielten, finden ihren Abglanz in ihren 
Werken, insbeſondere in dem für die Romantik ſo bedeutſamen Werk Wackenroders, 
den „Herzensergießungen eines kunſtliebenden Kloſterbruders.“ 

Die Romantik hat bekanntlich auf die verſchiedenſten Zweige der Wiſſenſchaften, 
ſelbſt auf die ihr anſcheinend fernliegenden, wie die Naturwiſſenſchaft und die 
Medizin einen tiefen Einfluß ausgeübt. In der letzteren war gegen Ende des 18. Jahr- 
hunderts ein gewaltiger Umſchwung eingetreten durch die ſog. Erregungstheorie, 
welche von dem Schotten Brown um 1780 aufgeſtellt und nach dieſem Brownianismus 
benannt worden war. Danach ſind alle Krankheiten ein Produkt von Reiz und Erreg- 
barkeit. Infolge deſſen zerfallen die Krankheiten in ſtheniſche, welche auf zu großer 
Erregbarkeit beruhen und in aſtheniſche, welche auf eine zu geringe Erregbarkeit 
zurückgehen. Die einen müſſen durch dämpfende, die andern durch ſtark erregende 
Mittel bekämpft werden. Dieſe Grundſätze wurden von dem Direktor des Kranken- 
hauſes Marcus und Prof. Röſchlaub mit Begeiſterung aufgenommen und von 
dieſem in mehr praktiſcher, von jenem in theoretiſcher Weiſe ausgeführt. Bald 
ſtrömten an der mediziniſch-chirurgiſchen Schule, welche noch von der alten 
Univerſität übrig geblieben war, eine Menge von Studierenden und jungen 
Ärzten zuſammen, um die neue Lehre kennenzulernen und ſich mit ihrer An- 
wendung am Krankenbette vertraut zu machen. Eine tiefere Begründung erhielt 
die Erregungstheorie durch die Verquickung mit der Naturphiloſophie Schellings, 
durch welche man ſie aus dem Weſen des Organismus abzuleiten ſuchte. Die 
Browuſche Schule, welche in Bamberg ihren Hauptſitz hatte, ſah in Schelling 
ihren Herrn und Meiſter. Schelling ſelbſt kam im Sommer 1800 von Zena, 
wo er während des Sommerſemeſters beurlaubt war, nach Bamberg, um hier einen 
Kurſus der Heilkunde bei Marcus durchzumachen. Mit dieſem ſchloß er bald auch 
ein engeres Freundſchaftsbündnis, das bis zu deſſen Tode fortdauerte und das ſeinen 
Ausdruck in der gemeinſamen Herausgabe der „Jahrbücher der Medizin als Wiffen- 
ſchaft“ im Jahre 1806 fand. Marcus ſetzte es auch bei dem Fürſtbiſchof Chriſtoph 
v. Buſeck durch, daß der Privatdozent an der mediziniſch-chirurgiſchen Schule, 
Reubel, welcher ein Jahr zuvor in Jena bei Schelling gehört hatte, Vorleſungen 
über Naturphiloſophie halten durfte, an denen ſich mehr als 50 Zuhörer, darunter 
auch Marcus ſelbſt mit den meiſten Profeſſoren, beteiligten. So konnte denn Marcus 
mit Recht in einem Briefe an Aug. Wilh. Schlegel vom 18. Dezember 1801 fagen: 
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„Es iſt keine Stadt in Deutfchland, wo Schelling ſoviele und wahre Verehrer haben 
dürfte als in Bamberg.“ Und im folgenden Jahre ſchreibt er an denſelben: „Hier 
lebt jetzt alles in der Naturphiloſophie. Wenn Freund Schelling jetzt zu uns käme, 
würde er ſeine Freude an uns haben.“ Doch wurden Schellings Lehrſätze, wie dies 
häufig bei Schülern zu geſchehen pflegt, von feinen Anhängern auf die Spitze getrieben, 
ſo daß ſogar Röſchlaub darüber unzufrieden war, was aber Marcus dem Umſtande 
zuſchrieb, daß er ſelbſt nicht recht mit fortgerüdt ſei. — Im Frühjahr 1801 kam der 
bekannte Naturforſcher Steffens aus Norwegen nach Bamberg. Hier wurde er 
von Marcus und Röſchlaub als ein Anhänger der Brownuſchen Lehre und ein feuriger 


Jünger Schellings aufs beſte empfangen und im Bamberger Hof einquartiert. Am 


folgenden Tage hatten die ihm bekannten Männer Röſchlaub, Marcus und Paulus, 
damals Theologieprofeſſor zu Jena, der mit ſeiner Gattin bei dem ihm befreundeten 
Marcus zu Beſuch war und deſſen Feindſchaft gegen Schelling damals noch nicht 
hervorgetreten war, eine feſtliche Mittagstafel veranſtaltet, zu welcher mehrere der 
angeſehenſten Familien und eine größere Anzahl der jungen Arzte von dem medi- 
ziniſchen Inſtitut erſchienen waren. Da er der Einladung des Koadjutors v. Fechen⸗ 
bach wegen Mangels an Garderobe nicht Folge leiſten konnte, ſo ſchickte ihm dieſer 
eine bedeutende Anzahl von Flaſchen Stein und Leiſten aus ſeinem Keller, wovon 
er den ihn beſuchenden jungen Arzten ſo freigebig mitteilte, daß dadurch, wie er an 
Schelling ſchrieb, die Begeiſterung für die Naturphiloſophie ganz beſonders geſteigert 
worden ſei. Im Herbſte des nämlichen Jahres kam auch Gotthilf Heinrich Schubert, 
der bekannte Naturforſcher und myſtiſche Philoſoph, als Jenaer Student auf einer 
Fußreiſe nach Bamberg. Hier traf er eine fröhliche Geſellſchaft von Studierenden 
an der damals berühmten mediziniſchen Hochſchule, welche alle begeiſtert für Schelling 
und ſeine Naturphiloſophie ſchwärmten. Von den raſch geſchloſſenen Freundſchaften 
ſollte nur eine für das Leben beſtehen bleiben: es war die mit dem geiſtvollen 
Dr. Pfeufer. . 

Auch Karoline Schlegel, die Muſe der Romantik, war im Jahre 1800 
mit ihrer Tochter aus erſter Ehe Augufte Böhmer hier. Sie hatte eine ſchwere Krank- 
heit überſtanden und wollte ſich auf den Nat Hufelands nach Bocklet zur Nachkur 
begeben. Schelling begleitete ſie bis Bamberg, um ſich von da in ſeine ſchwäbiſche 
Heimat zu begeben. Marcus und Röſchlaub behandelten die Mutter und veranlaßten 
fie, längere Zeit hier zu bleiben, indem fie alles aufboten, um den beiden den Auf- 
enthalt ſo angenehm als möglich zu machen. Am 15. Mai waren ſie in Bug, dem 
beliebten Vergnügungsort der Bamberger, von dem Auguſte eine anſchauliche Schil- 
derung gibt. Dorothea Veit, der ſpäteren Gemahlin Friedrich Schlegels, ſchickten 
ſie Heiligenbilder und Texte von Kirchengeſängen, worauf dieſe antwortete, wenn 
ſie einmal Chriſtin würde, ſo müſſe ſie durchaus in Bamberg katholiſch werden. Sie 
ſollten ihr ſagen, wie ſie es anfangen müſſe, wenn ſie z. B. in Bamberg ſich taufen 
laſſen wollte, was freilich erſt 8 Jahre ſpäter in Köln geſchah. 

Einige Wochen ſpäter war das liebliche, lebensfriſche Mädchen bereits eine Leiche. 
Sie ſtarb, erſt 16 Jahre alt, tief betrauert von dem ganzen Romantikerkreiſe, in Bocklet 
an der Ruhr und an ihr Ableben knüpfte ſich noch ein häßlicher Streit, indem Schelling 
beſchuldigt wurde, durch draſtiſche Mittel des Brownianismus ihr Ende beſchleunigt 
zu haben. Karoline aber blieb die Stätte, wo ſie zum letzten Male mit der geliebten 
Tochter glückliche Tage verlebt, in ungetrübter Erinnerung. „Bamberg“, ſchreibt 
ſie, „iſt mir der liebſte Ort, der Lage nach, den ich kenne; dort möchte ich wohnen, 
wo auch Auguſte noch ſo unbeſchreiblich froh geweſen iſt.“ Auch Aug. W. Schlegel, 
der bei dem Tode Auguſtens nicht anweſend geweſen war, wallfahrtete nach dem 


Grabe der geliebten Stieftochter und kam auch hierher, wo die feierliche Pracht des 


Gottesdienstes auf ihn einen tiefen Eindruck machte. Noch nach 38 Jahren erinnerte 
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er ſich daran und ſchreibt in einem Brief an die Herzogin von Broglie: „In einer 
biſchöfl. Reſidenz (Bamberg) wohnte ich oft dem Gottesdienſte bei und fand darin 
einige Erleichterung. Iſt es ein Wunder, daß bei einer ſolchen Stimmung der Zauber 
des Rituals mit ſeinem ganzen Gepränge einen gewaltigen Eindruck auf mich machte? 
Es war das erſtemal, daß ich die Religion majeſtätiſch, mit einem Feſtgewande angetan 
ſah, an Stelle jener eintönigen Trauerkleidung, die ſie in den proteſtantiſchen Kirchen 
trägt.“ 

Wir haben gehört, daß die mediziniſche Schule die Trägerin der Schellingſchen 
Naturphiloſophie war; ja verſchiedene Profeſſoren kündigten in dem Programm der 
Anſtalt 1804 ausdrücklich Vorleſungen nach Schelling an, jo Profeſſor Frank Vorleſungen 
über die Methode des akademiſchen Studiums nach Schellings Anleitung, Nüßlein 
d. J. über tranſzendentalen Idealismus, Direktor Marcus Therapie nach natur- 
philoſophiſchen Anſichten. Auch Profeſſor Kilian ſcheint ſich der Naturphiloſophie 
zugeneigt zu haben. Dieſer, ein Würzburger, urſprünglich zum geiſtlichen Stande 
beſtimmt und ſchon Vikar im Stift Haug, hatte dann in Jena ſtudiert, wo er auch 
nach ſeinem Übertritt zum Proteſtantismus Privatdozent wurde. 1805 wurde er auf 
Marcus Veranlaſſung an die mediziniſche Schule nach Bamberg berufen. Anfänglich 
von dieſem freundlich aufgenommen, kam er mit ihm bald wegen Verſchieden⸗ 
artigkeit der Anſichten in ein geſpanntes Verhältnis. Marcus ſpielte dabei eine keines“ 
wegs rühmliche Rolle, indem er unter Kilians Namen eine Schmähſchrift auf Würz- 
burger Univerſitätsverhältniſſe und das Juliusſpital in die Zeitung für die elegante 
Welt aufnehmen ließ. Dieſes Pamphlet führte zu einer heftigen Fehde zwiſchen 
den Würzburger Gelehrten und Kilian und ſpäter zwiſchen dieſem und Marcus, 
welcher von Kilian der Fälſchung beſchuldigt wurde. Doch konnte er von ihm keine 
befriedigende Genugtuung erhalten, wenn auch Marcus zu einer Strafe von 50 Reichs- 
talern verurteilt wurde. Kilian hat zur Hebung des geiſtigen Lebens in Bamberg 
und zur Verbreitung ſeines literariſchen Rufes dadurch beigetragen, daß er in den 
Jahren 1806 und 1807 eine Zeitſchrift, Georgia, hier und in Leipzig erſcheinen ließ, 
welche im romantiſchen Fahrwaſſer ſegelte und auch Beiträge von Löben und Wetzel 
in ihre Spalten aufnahm. 


Hegel. 


Der bedeutendſte Mann, der von Jena nach Bamberg kam, und längere Zeit 
als ein Bürger unſerer Stadt hier verweilte, war Georg Wilhelm Friedrich 
Hegel, der maßgebende Philoſoph der Romantik. Er war ein Landsmann und 
älterer Freund Schellings, hatte aber von dieſem gelernt und deſſen Identitäts- 
ſyftem vervollkommnet. Schon im Jahre 1800, als er Hauslehrer in Frankfurt 
war und ſich in Jena zu habilitieren gedachte, hatte er an Schelling, der ſich 
damals in Bamberg aufhielt, geſchrieben und dieſen um Auskunft über Bamberg 
gebeten, da er in dieſer Stadt den Katholizismus an der Quelle zu ſtudieren wünſchte, 
um dieſe Studien für ſein Werk: „Die Weltalter“ zu verwerten. 1806 hatte er unter 
dem Kanonendonner von Jena feine Phänomenologie des Geiſtes vollendet, in 
welcher er die Verbindung von Poeſie und Wiſſenſchaft, die das Ideal Schellings geweſen 
war, zu ihrem Gipfel erhob, aber gerade dadurch auch den Grund zur Entfremdung 
von Schelling legte. Niethammer hat das Verdienſt, Hegel hierher gezogen 
zu haben. Auch er gehört dem Jenaer Gelehrten und Schriftſtellerkreiſe an, der in 
jo vielfachen Beziehungen zu Bamberg ſtand. Niethammer war im Fahre 1803 nach 
Würzburg und nach deſſen Übergang an den Großherzog von Toskana 1805 als 
Konſiſtorial- und Schulrat nach Bamberg berufen worden. Bekanntlich hat er ſich 
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ſpäter die größten Verdienſte um die Neubegründung des bayeriſchen Schulweſens 
erworben. Dieſer ließ es ſich angelegen ſein, ſeinem Freunde Hegel, der bei dem 
Niedergange der Univerſität nach der Schlacht bei Jena ſich nach einer anderen 
Lebensſtellung umzuſehen gezwungen war, eine vorläufige Unterkunft zu verſchaffen. 
Er vermittelte ihm daher eine Stelle als Redakteur der „Bamberger Zeitung“ und 
der Beſitzer derſelben, der ehemalige fürſtbiſchöfliche Kammerdiener und Hofkaſtner 
Schneiderbanger hat ihn unter ſehr annehmbaren Bedingungen für ſeine Zeitung 
gewonnen. Hegel kam im März 1807 in Bamberg an, wo er aber Niethammer, der 
kurz zuvor als Zentralſchulrat nach München berufen worden war, nicht mehr antraf. 
Sein unſterbliches Werk, die Phänomenologie des Geiſtes, erſchien in Bamberg 
bei Göbhard in Druck und Verlag. Hegel betrachtete ſeine Redakteurſtellung als 
einen Durchgangspoſten, indem er auf eine Berufung nach Erlangen oder Heidelberg 
hoffte. Aber dieſe verzögerte ſich, ſo daß er über anderthalb Jahre in Bamberg zu- 
bringen mußte (bis Ende November 1808). Da es damals keine Leikartikel in dem 
heutigen Sinne des Wortes gab und ſolche auch von der Regierung trotz der angeb- 
lichen Zenſurfreiheit nicht geduldet worden wären, ſo ſah ſich der Redakteur auf die 
Zuſammenſtellung der damals ſich raſch aufeinander drängenden Tagesereigniſſe 
beſchränkt, für welche die wichtigſte Quelle der Pariſer „Moniteur“ bildete. Daß 
er keine national deutſche Politik trieb, war in dem Nheinbundſtaate Bayern felbft- 
verſtändlich; aber es ging auch nicht gegen feine Überzeugung, war er doch ein Be⸗ 
wunderer Napoleons, der „Weltſeele zu Pferde“, „des großen Staatsrechtslehrers 
von Paris,“ dem auch ein Goethe ſich beugte. Bald jedoch gefiel ihm die bequeme, 
aber geiſtloſe Redaktionsarbeit nicht mehr und er klagt öfter, wie ſpäter Wetzel, über 
das Zeitungsjoch und die Zeitungsgaleere. Er fand eben in der Privattätigkeit, 
wo er nicht unmittelbar auf die Menſchen einwirken konnte, keine Befriedigung 
und drückt dies mit den Worten aus: „Ein Aufenthalt in einer Provinzſtadt kann 
immer als eine Verweiſung angeſehen werden. Nur eine Aniverſität, die ſich 
gleichfalls zum oberſten Zentrum von Tätigkeit und Zntereſſe macht, kann 
mit einer Hauptſtadt rivaliſieren und ſich ſelbſt zu einer machen.“ Im übrigen war 
Hegel mit den Bamberger Verhältniſſen nicht unzufrieden. Was er ſeiner perſönlichen 
Lage entſprechend ſuchte, eine anmutige Gegend, wohlfeile Lebensmittel, ein gutes 
Bier, wenige, aber angenehme und anregende Bekanntſchaften, das fand er hier. 
Er verkehrte mit dem proteſtantiſchen Pfarrer und Kirchenrat Karl Fuchs und Paulus, 
der ſeit 1807 als Oberſchulkommiſſär an Niethammers Stelle berufen worden war, 
ſowie mit Marcus und feinem Kreis. Auch mit dem fränkiſchen, ſonſt ziemlich exklu⸗ 
ſiven Adel kam er in Berührung. So machte er die Bekanntſchaft einer Gräfin Roten 
han, „einer beſonders achtungswürdigen Frau und ihrer ebenſo natürlichen, wie 
gebildeten und talentvollen Tochter.“ Der tiefſinnige Philoſoph nahm ſogar an 
den Vergnügungen der Bamberger Geſellſchaft teil. So wohnte er einem Feſte, 


das Marcus in der Neujahrsnacht 1808 zu Ehren des Generalkommiſſärs Grafen 


von Thürheim gab, im Nock und in der Perücke eines Kammerdieners, welche er von 
feinem Brotherrn entliehen hatte, bei. Er durfte eben, wie es von Leſſing heißt, 
ſeine Würde für eine Zeit ablegen, weil er ſich bewußt war, ſie jeden Augenblick 
wieder aufnehmen zu können. Auch ſonſt bekümmerte er ſich um die heimiſchen 
Verhältniſſe. So klagt er bei den fortwährenden Schwankungen des Geldkurſes, 
daß die Groſchen und Sechſer einen Tag auf den andern abgeſchlagen würden. Als 
ein Freund des Gambrinus intereſſiert er ſich auch für die Bamberger Vierverhältniſſe. 
So ſchreibt er an Niethammer: „Hier wird gegenwärtig viel auf die Bierbrauer 
hineinregiert, die ſich ſehr widerſpenſtig bezeugen. Wenn dieſes edle Produkt, das 
Bamberger Bier, dadurch leiden ſollte, ſo wäre es vollends um das liebe Bamberg 
ſchad; doch wer weiß, ob feine Leiblichkeit nicht etwas vermindert und ins Geiſtige 
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hinübergetrieben würde?“ Trotzdem alſo die geſellſchaftlichen und ökonomiſchen 
Verhältniſſe nicht ungünſtig waren, erſchien es Hegel doch als eine Erlöſung, als ihm 
Niethammer eine Berufung als Rektor an das Agidiengymnaſium in Nürnberg 
verſchaffte, wo er eine ſeinem Geiſte mehr entſprechende Tätigkeit ausüben und ſich 
mehr ſeinen philoſophiſchen Studien widmen konnte, die ihn bald nach Heidelberg 
und endlich zu einem großartigen Wirkungskreiſe nach Verlin führen ſollten. 


E. Th. A. Hoffmann. 


Noch in die Zeit des Aufenthalts von Hegel in Bamberg fällt die Ankunft E. Th. 
A. Hoffmanns. Während die hier zugereiſten Gelehrten und Schriftſteller, 
die wir bis jetzt kennengelernt haben, ihre geiſtige Herkunft durchweg aus dem Jenaer 
Nomantitkerkreiſe herleiteten, kam Hoffmann von dem Berliner Brennpunkte der 
Romantik her, in den er duch Hitzig, feinen ſpäteren Biographen und Zach a- 
rias Werner, feinen Jugendfreund, eingeführt worden war. Seine Stellung 
als preußiſcher Regierungsrat in Warſchau hatte er durch den Umſchwung der poli- 
tiſchen Verhältniſſe verloren und wandte ſich von da nach Verlin, wo er in bittere 
Not geriet, bis er durch die Einladung des Grafen von Soden zur Übernahme der 
Muſikdirektorſtelle an dem von ihm geleiteten Bamberger Theater derſelben ent- 
hoben wurde. Als er im Sommer 1808 hier ankam, traf er Soden nicht mehr an, 
da dieſer bereits nach Würzburg zur Leitung des dortigen Theaters übergeſiedelt 
war. Durch die Intrigen des bisherigen Muſikdirektors Dittmaier aus feiner Stellung 
verdrängt, blieb Hoffmann als Theaterkomponiſt und Direktionsgehilfe tätig und 
ſah ſich außerdem gezwungen, Muſikunterricht zu erteilen. Die Bekanntſchaft mit 
dem Generalkommiſſär v. Stengel verſchaffte ihm Zutritt zu den erſten Häuſern, 
ſo bei der gräflich Rotenhanſchen Familie, wo er fünf Komteſſen zu unterrichten 
hatte, bei der Baronin Redwitz und bei dem Kanzler des Herzogs Wilhelm von 
Bayern Theodori. Anregend war namentlich für ihn der Umgang mit dem literariſch 
intereſſierten, geiſtreichen Dr. Marcus, deſſen gaſtliches Haus den Mittelpunkt 
des geſellſchaftlichen Lebens in Bamberg bildete. Auch Marcus Neffe, Dr. Speyer, 
ſchloß ſich an Hoffmann an und blieb trotz zeitweiliger Verſtimmung auch in der 
ſpäteren Zeit fein Freund. Sein Hauptumgang aber war der Buch- und Wein- 
händler K. Fr. Kunz, al. Z. Funck, und der Verkehr mit dem beleſenen 
Mann, der großes Zntereſſe für Literatur an den Tag legte, alle berühmten 
Schauſpieler kannte und mit Virtuoſität nachzuahmen wußte, war ihm nachgerade 
zur Gewohnheit und zum Bedürfnis geworden. Wit den Lebensbedingungen 
in Bamberg war Hoffmann zufrieden; die Schönheit der Gegend entzüdte 
ihn; auch die geſellſchaftlichen Verhältniſſe waren angenehm. Recht erfreulich 
war es für ihn, in dem füdlihen Deutſchland ſoviel Empfänglichkeit für das 
Wahre und Schöne zu finden. Überall, wo er hinkam, war Tieck ein gefeierter 
Name und auch Zacharias Werner hatte hier fein Publikum. Als Hoffmann hierher- 
kam, glaubte er ſich vermöge ſeiner Geiſtesanlagen zum Muſiker und Komponiſten 
berufen, während er früher ein Talent für Malerei in ſich zu verſpüren glaubte, zu 
der er in der Tat. wie die hier in der Bibliothek aufbewahrten Zeichnungen beweifen, 
große Anlagen hatte. Alle dieſe ſeine Talente kamen ihm in ſeiner Stellung am 
Theater zuſtatten. Hier hat er ſeine herrlichen Arien und verſchiedene Opern, darunter 
ſein Hauptwerk „Undine“ komponiert. Endlich aber brach hier fein dichteriſches Genie 
durch und er wandte ſich der Schriftſtellerei zu, die ihn bis zum Ende ſeines Lebens 
nicht mehr loslaſſen ſollte. Das erſte literariſche Werk, das er hier ſchuf, iſt „der Ritter 
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von Gluck“, der in der Allgem. Muſikzeitung von Rochlitz im Jahre 1809 erſchien und 
in dem ſchon der ganze Hoffmann mit ſeiner charakteriſtiſchen Miſchung des Reali- 
ſtiſchen und Dämoniſchen hervortritt. Damit iſt ſein Beruf zur ſchriftſtelleriſchen 
Laufbahn entſchieden, wie er ſelbſt beſcheiden ſagt: „Meine literariſche Karriere 
ſcheint beginnen zu wollen.“ Beſchwerlich jedoch war ihm ſeine Erwerbstätigkeit 
als Muſikinſtruktor. Wie läſtig mußte es dem reizbaren Mann ſein, täglich ſoundſo 
viele talentloſe Eleven im Schweiße ſeines Angeſichts in der Muſik zu unterrichten! 
Seiner verzweifelten Stimmung hat er in Johannes Kreislers muſikaliſchen Leiden 
ergreifenden Ausdruck verliehen. Froh war er, als ſich ihm nach der Übernahme der 
Theaterdirektion durch Holbein ein ihm mehr zuſagender Wirkungskreis eröffnete. 
Dieſer, der Hoffmann bereits von ſeinem Glogauer Aufenthalt (1797) her kannte 
und feine muſikaliſchen und künſtleriſchen Fertigkeiten zu ſchätzen wußte, ſtellte Hoff- 
mann als Theaterkomponiſten, Architekten und Dekorationsmaler an. Jetzt fühlte 
ſich Amadeus erſt in ſeinem Elemente und unter ſeiner tätigen Mitwirkung erlebte 
das Bamberger Theater feine höchſte Blüte, namentlich durch die äußerſt gelungenen 
Calderon- Aufführungen. Hoffmann, der Calderon durch Schlegels und Tiecks Über- 
ſetzungen kennengelernt hatte, machte ſeinem Freunde Holbein den Vorſchlag, ein 
Stück des ſpaniſchen Dichters aufzuführen. Er wählte dazu trotz der ungeheuren 
Schwierigkeiten der Inſzenierung „die Andacht zum Kreuze“ als das paſſendſte 
Stück, weil es den Triumph des katholiſchen Glaubens darſtelle und deshalb in der 
gut katholiſchen Stadt Bamberg bei der unverbildeten frommen Bevölkerung auf 
Verſtändnis rechnen könne. Mit dem größten Eifer und der tiefſten innerlichen 
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ſiehe da, das gewagte Unternehmen gelang. Hoffmann ſelbſt hat uns die Aufführung 
des Schauſpiels und ihre Wirkung auf das Publikum geſchildert. Die ſinnreichen 
Maſchinerien, die wirkungsvollen Dekorationen und das herrliche Spiel der Dar- 
ſteller machte einen tiefen Eindruck auf das Publikum, ſo daß nach der ergreifenden 
Schlußſzene Totenſtille im Theater herrſchte, die dann durch ſtürmiſchen Beifall 
abgelöſt wurde. Merkwürdig war es gewiß, wie der Ruf von dem heiligen Schau- 
ſpiel ſich nach jeder Aufführung mehr verbreitete und ein Publikum in das Theater 
zog, das man ſonſt nie dort geſehen hatte. Alte Bürger mit ihren Frauen, die es 
ſonſt für eine Sünde gehalten hätten, das Theater zu beſuchen, entſchloſſen ſich, 
hineinzugehen, wobei ſie nicht vergaßen, den Roſenkranz mitzunehmen und mehrere 
Bänke des Parterres waren mit Geiſtlichen beſetzt. Überhaupt fand bei jeder Auf- 
führung eine ſichtbare Rührung und Erhebung ſtatt. Kurz, „die Andacht zum Kreuze“ 
erregte eine wahre Andacht und „das möchte zur Zeit wohl eine ſeltene Erſcheinung 
im Theater ſein.“ Auch „der ſtandhafte Prinz“ fand, obwohl ſeine Tendenz von der 
großen Maſſe nicht jo klar aufgefaßt wurde, dennoch beim Publikum den beſten Ein- 
gang und mußte mehrere Male wiederholt werden. Weniger intereſſierte „die 
Brücke von Mantible“, weil der Geiſt der Chevalerie, den dieſes Schauſpiel atmet, 
dem großen Publikum zu fremd war. 

Der entſcheidende Wendepunkt in Hoffmanns Leben in Bamberg iſt ſeine Liebe 
zu Julie Marc, der er Unterricht in der Muſik erteilte. Der 31 jährige Mann, 
der ſich bis jetzt in der Ehe mit der zwar ſchönen, aber geiſtig unbedeutenden Miſcha, 
geb. Rohrer glücklich gefühlt hatte, verliebte ſich in die 15 jährige, mit einer köſt⸗ 
lichen Stimme begabte Julie, die Tochter der Konſulswitwe Marc. Die Familie 
führte ein großes Haus und bildete den Mittelpunkt eines poetiſch-künſtleriſchen 
Kreiſes, in den er wohl durch Freiherrn v. Stengel eingeführt worden war. Wir 
können alle Stadien dieſer Liebe in ſeinem Tagebuch verfolgen. Seine Leidenſchaft 
wuchs immer mehr und ſteigerte ſich faſt bis zum Wahnſinn, obwohl Julie ihm kein 
Entgegenkommen zeigte. Er ſieht keine Rettung mehr als ſich zurückzuziehen; öfter 
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machte er den Verſuch dazu; aber er kann es nicht aushalten, der Geliebten fern zu 
fein. Er ſieht das Unheil, das daraus entſtehen muß, und ahnt eine gewaltſame 
Löſung. Endlich tritt die Kataſtrophe wirklich ein, die ſeiner Liebe ein plötzliches Ende 
bereitet: Julie wurde von ihrer Mutter, deren Vermögensverhältniſſe trotz der 
glänzenden Außenſeite zerrüttet waren, an einen Hamburger Kaufmann und Sena- 
torsſohn namens Gröpel, den Hoffmann als einen Ausbund von Roheit und Gemein- 
heit ſchildert, verheiratet. Die Verlobung Julias war ein furchtbarer Schlag für 
Hoffmann, aber die verzehrende Leidenſchaft hat ihn zum Dichter gemacht und Julie 
lebt in ſeinen Werken unſterblich fort. Die Geſchichte ſeiner Liebe hat er unter dem 
erſten Eindruck der Kataſtrophe niedergelegt in der dem Cervantes nachgebildeten 
„Nachricht von den neueſten Schickſalen des Hundes Berganza,“ wo er dieſen die 
Vorkommniſſe in dem Haufe Marc erzählen läßt. Im Berganza wird Julie als eine 
lichte, ſympathiſche Erſcheinung dargeſtellt, während ihre Mutter und der Freiherr 
v. Stengel, den er als den vermeintlichen Anſtifter der Verlobung haßte, ſchlecht 
wegkommen. In idealiſierter Verklärung erſcheint Julie in dem Kreislerroman 
„Kater Murr“, in dem auch ihre Mutter als Nätin Benzon auftritt. In der herrlichen 
Phantaſie „Don Juan“ trägt die wunderſame Sängerin, welche die Donna Anna 
darſtellt, Juliens Züge, auch Aurelie in den „Elixieren des Teufels“ klingt an Julie 
an. Wir ſehen alſo: Der Eindruck, den Julie auf Hoffmann gemacht hat, war ein 
unauslöſchlicher und dieſe unglückliche Liebe hat ihn zu immer neuen Schöpfungen 
begeiſtert. 

Nachdem aber die Kataſtrophe eingetreten, war ihm der Aufenthalt in Bamberg 
verleidet, der ihm zuletzt auch wegen anderer mißlichen Verhältniſſe unerträglich 
geworden war. Mit Freuden folgte er daher der Einladung des Theaterdirektors 
Seconda in Dresden, eine Kapellmeiſterſtelle bei feiner Truppe anzunehmen, indem 
er dies als eine Erlöſung aus einer unerträglichen Situation anſah. Am 21. April 
1813 fagte er Bamberg Lebewohl, um es nie wieder zu betreten. Wohl mag er auf- 
geatmet haben, als er der Stätte, wo er ſoviele Qualen und Enttäuſchungen erlitten, 
den Rüden kehren konnte. Er ſelbſt äußerte ſich darüber: „Meine Lehr- und Marter- 
jahre ſind nun in Bamberg abgebüßt. Jetzt kommen die Wander- und Meiſterjahre. 
Nun ſitze ich feſt im Sattel.“ Zwar hatte er ſich in Bamberg nicht, wie er gehofft hatte, 
als Muſiker und Komponiſt durchgeſetzt; aber hier hat er ſich zum Schriftſteller und 
Dichter ausgebildet; hier hat er den richtigen Weg gefunden, der ihn zum Ziele 
führen ſollte. Die Erfahrungen und die Erlebniſſe, die er hier durchmachte, haben 
einen unauslöſchlichen Eindruck in ſeiner Seele hinterlaſſen, der in ſeinen Werken 
fortlebte und bis zu ſeinem Ende fortdauern ſollte. Noch kurz vor ſeinem Tode, als 
ihm die gelähmte Hand bereits den Dienſt verſagte und er feine Gedanken diktieren 
mußte, tauchte dieſer Eindruck noch einmal in lebendiger Friſche in ihm auf. Seine 
letzte Novelle: „Meiſter Johannes Wacht“, in welcher er eine genaue Kenntnis der 
Bamberger Ortlichkeiten, Perſonen und Gebräuche entwickelt, fpielt in der alten 
Biſchofſtadt. Keine von den vielen Städten, in denen er ſich aufhielt, hat einen fo 
beſtimmenden Einfluß auf ihn und ſeine Dichtung ausgeübt. Mit Recht ſagt daher 
Ricarda Huch, daß die Elemente zu den meiſten Dichtungen Hoffmanns ſich in Bam- 
berg angeſammelt haben. Mit Bamberg iſt ſein Name unauflöslich verknüpft und 
wenn Bamberg auch außerhalb Oeutſchlands bekannt iſt, fo hat es dies Hoffmann mit 
zu verdanken. Bezeichnet doch Gerard de Nerval, einer der früheſten Interpreten 
deutſchen Weſens und deutſcher Dichtung in Frankreich Bamberg geradezu als 
le pays de Hoffmann. 
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E. Th. A. Hoffmanns Beziehungen zu Fr. G. Wetzel. 


Eigentümlich iſt es, daß E. Th. A. Hoffmann mit dem Dichter Fr. G. Wetze 
in kein rechtes Verhältnis kam, obwohl er noch faſt drei Jahre neben ihm in 
Bamberg lebte. Man ſollte doch meinen, daß zwei ſo hochbegabte Männer, beide 
in der nämlichen Stadt lebend, beide der nämlichen Richtung angehörig, jedoch fo, 
daß kein Wettbewerb in einem ſpeziellen Fache der Literatur ſtattfinden konnte, 
ähnlich wie Schiller und Goethe ſich gegenſeitig näher getreten wären. Aber das 
war nicht der Fall, ſo daß man ſich unwillkürlich fragt: Wie kommt es, daß dieſe 
Männer, durch das Schickſal in eine kleine Provinzialſtadt verſchlagen, ſo gleichgültig 
nebeneinander hergingen, ohne daß ihre Kreiſe ſich berührten? Der Grund iſt 
wohl in der Verſchiedenheit des Weſens beider Dichter zu ſuchen. Hoffmann war 
lannenhaft und bizarr; er gab ſein Inneres nicht jedem kund, er zog wie Goethe 
in Geſellſchaft den Schlüſſel von ſeinem Herzen ab und ſuchte ſein Ideal von 
Kunſt hinter einen beißenden Spott zu verbergen. Wetzel dagegen war offen, 
wahrhaftig, hingebend und opferwillig als Freund, ein treubeſorgter Familien- 
vater, der feine Kinder innig liebte und in rührender Naivität immer neue Vorzũge 
an ihnen entdeckte. Er lebte in geordneten Verhältniſſen, wenn es auch manch- 
mal recht knapp herging. Seine Frau, welche aus einer wohlhabenden und 
angeſehenen Hüttenbeſitzersfamilie ſtammte, war ziemlich ſtolz und zurückhaltend 
und hätte ſich in der Bohemewirtſchaft Hoffmanns nie wohl gefühlt. Wetzels 
Umgang beſchränkte ſich auf einen kleinen vertrauten Kreis. Hoffmann dagegen 
wollte immer von Menſchen umgeben ſein, an denen er ſeine Studien machte und 
an denen er feinen oft boshaften Witz ausließ; er liebte eine rauſchende Gejellig- 
keit, um ſich über die Qualen und die Zerriſſenheit ſeines Innern eine Zeitlang 
hinwegzutäuſchen. Wetzel war in Geſellſchaft von Freunden einem guten Trunk 
nicht abgeneigt; aber Orgien, wie Hoffmann, der den Alkohol brauchte um ſich 
zu „montieren“, liebte er nicht. Wetzel ſchwärmte, wie aus feinen Gedichten her- 
vorgeht, leidenſchaftlich für die Natur, während Hoffmann dieſe nur aus dem 
Hintergrund betrachtete, auf dem feine Menſchen ſich bewegen und ihre Hand- 
lungen ſich abſpielen. Schwärmeriſche Ergüſſe über die Herrlichkeit der Natur 
waren ihm zuwider und er konnte über ſolche Enthuſiaſten die Schale ſeines Zorns 
ausg ießen. Er behauptete ironiſch einem ſolchen Schwärmer gegenüber, er habe 
an der Natur einen wahren Narren gefreſſen. Wahrſcheinlich hat er dies, wie 
Kunz andeutet, auch einmal Wetzel gegenüber getan und das empfindliche Gemüt 
des Dichters verletzt, der ſich infolgedeſſen von dem Spötter zurückzog. Wenn 
aber auch kein näheres Verhältnis zwiſchen den beiden Männern zuſtande kam, ſo 
ſchätzte doch einer den andern in ſeiner Sphäre hoch. Hoffmann bewahrte auch 
nach ſeinem Weggange von Bamberg Wetzel eine achtungsvolle Erinnerung; er 
ließ Grüße an ihn ausrichten und ſcheint ſogar in Korreſpondenz mit ihm geſtanden 
zu haben, wovon ſich freilich nichts erhalten hat; ja, er gab ſich alle Mühe ſein 
Drama Hermannfried in Berlin auf die Bühne zu bringen, was ihm freilich nicht 
gelang. Umgekehrt läßt Wetzel dem Genie Hoffmanns in ſeinen Briefen alle 
Gerechtigkeit widerfahren und macht ſeine Freunde immer wieder auf deſſen 
Novellen, insbeſondere auf den goldenen Topf, aufmerkſam. Er war überhaupt 
der erſte und einzige Kritiker jener Zeit der den Dichterwert Hoffmanns voll und 
ganz erkannte und in ſeiner Rezenſion des goldenen Topfes in den „Heidelberger 
Jahrbüchern“ richtig zu würdigen wußte. 
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K. Fr. Kunz. 


Bei der Darſtellung von Hoffmanns und Wetzels Leben in Bamberg wurde 
ſchon öfter ein Mann erwähnt, der mit dieſen beiden in vielfachen Beziehungen 
ſtand und ſich ihren Freund nannte, wie er denn auch ihr Leben und Wirken in Bam- 
berg in biographiſcher Form geſchildert hat. Es iſt dies der Wein- und Buchhändler 
Karl Friedrich Kunz. Geboren in Zerbſt 1785, widmete er ſich dem Kaufmanns- 
ſtande, war zu Oeſſau und zu Leipzig 1804 1806 in Stellung, wo er Iffland und 
Devrient ſpielen ſah und perſönlich kennenlernte. 1806 kam er nach Bamberg, wo er 
Reiſender und Geſchäftsteilhaber des Weinhändlers Niezoldi wurde und nach zwei 
Jahren ſelbſt eine Weinhandlung gründete. Er hatte eine ausgeſprochene Vorliebe 
für Schauſpiel und ſchöne Literatur und ſchaffte ſich eine umfangreiche Bibliothek 
an. 1809 wurde er mit Hoffmann bekannt, bei dem er ſich durch das Talent, mit 
dem er die großen Schauſpieler Iffland und Bethmann nachahmte, einzuſchmeicheln 
wußte. Auch die große Bibliothek Kunzens mag ihn angezogen haben, wie er ſich 
denn auch deſſen feine Weine und üppige Mahlzeiten gefallen ließ und bei ſeinen 
nicht ſeltenen Finanzſchwierigkeiten Vorſchüſſe und Darlehen von ihm annahm. 
Näher als mit Hoffmann war Kunz mit Wetzel befreundet und ſtand mit ihm auf 
Du und Du. Durch Wetzel wurde Kunz auch mit Schubert in Nürnberg bekannt, 
der ihn als einen gemütlichen Mann von Bildung und Einſicht bezeichnet. Auch mit 
dem berühmten Kriminaliſten Feuerbach ſtand er auf freundſchaftlichem Fuß und 
wechſelte mit ihm nach deſſen Weggang von Bamberg vertrauliche Briefe. Für die 
deutſche Literaturgeſchichte hat Kunz durch ſeine Biographie Hoffmanns und Wetzels 
Bedeutung, die er freilich erſt viele Jahre nach ihrem Tode im Jahre 1836 herausgab. 
Doch iſt er in Hoffmanns Lebensbeſchreibung nicht immer zuverläſſig, ja er ließ ſich ſogar 
in Bezug auf letzteren Fälſchungen von Briefen zuſchulden kommen, um fein Verhältnis 
zu Hoffmann als ein intimeres hinzuſtellen, als es in Wirklichkeit war. Er drängte ſich 
eben an bedeutende Perſönlichkeiten heran, die ſich ſeinen in manchen Beziehungen nicht 
unintereffanten und vorteilhaften Umgang gefallen ließen. Hans v. Müller, der be- 
deutendſte Hoffmannforſcher, wirft ihm hauptſächlich Mangel an Oiſtanzgefühl vor, 
indem er geniale dichteriſche Naturen behandle, wie wenn ſie auf einer Stufe mit 
ihm ſtünden und ſie gleichſam mit ſeinen Schweißfingern abtaſte. Immerhin ſind 
ſeine Mitteilungen über Hoffmann, wenn auch mit Vorſicht zu benutzen, doch für 
uns wertvoll und unentbehrlich, indem er faſt der einzige iſt, der uns über Hoffmanns 
Leben und Treiben in Bamberg aus eigener Anſchauung Näheres berichtet. Hoff- 
mann ſelbſt ſpricht ſich noch im Jahre 1812 anerkennend über ihn aus, indem er in 
einem Briefe über ihn ſchreibt: „Ich habe hier beinahe ſeit einem Vierteljahre, als 
ich hierher gekommen war, in der Perſon des Weinhändlers Kunz einen ſehr ange- 
nehmen intereſſanten Freund, der, wie man es in dieſer Klaſſe von Kaufleuten gewiß 
ſelten findet, äſthetiſch und literariſch ausgebildet iſt, weshalb ſein Umgang ſich auch 
nur auf hieſige Gelehrte (Direktor Marcus, Profeſſor Klein uſw.) und Künſtler erſtreckt.“ 
Aber ſchon einen Monat ſpäter trat ein Bruch durch die Taktloſigkeit Kunzens ein, 
indem Hoffmann, als Kunz nach einer längeren Sitzung im Roſengarten trotz ſeiner 
Aufforderung nicht aufhörte, das feinfühlige Ohr des Dichterkomponiſten durch ſeine 
gurgelnden Geſangsrouladen zu beleidigen, dieſem ein Glas Waſſer ins Geſicht 
ſchüttete. Aber er war an den Umgang mit Kunz ſo gewöhnt, daß er ihn ſpäter wieder 
anredete und ihn zu einem Spaziergang einlud. So wurde das Verhältnis wenigſtens 
äußerlich wieder hergeſtellt. Hoffmann hat auch nach ſeinem Weggang von Bamberg 
den Verkehr mit Kunz, wenn auch hauptſächlich in geſchäftlicher Beziehung, aufrecht; 
erhalten, bis er ihn endlich im Jahre 1819 wegen der überhebenden Anmaßung des 
Wein- und Buchhändlers vollſtändig abbrach. Auch in ſeinem Venehmen gegen 
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Julie Marc und deren Familie, wie gegen den katholiſchen Pfarrer Oſterreicher in 
Bayreuth, der ihm Mitteilungen über Jean Paul verweigerte, legte er Mangel an 
Feinfühligkeit und Oelikateſſe an den Tag. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß Kunz eine große Buͤcherſammlung beſaß; dieſe 
geftaltete er mit Unterftüßung Hoffmanns und des bekannten Bibliothekars Jäck zu einer 
Leihb ibliothek aus, die großen Anklang fand und ſtark benutzt wurde. Damit verband er 
dann im Jahre 1814 eine Verlags- und Sortimentsbuchhandlung, wozu ihm wahrſcheinlich 
der Umgang mit Hoffmann Anregung und Veranlaſſung gab. Deſſen Phantaſieſtücke 
waren auch das erſte Werk, welches in ſeinem Verlag erſchien. Kunz gehört in die 
Reihe der Buchhändler, welche mit Vorliebe Werke der Romantik verlegten. So 
erſchienen bei ihm: Schuberts Symbolik des Traumes, Wetzels Schriftproben, Iſidorus 
2otosblüten, die Dramen Birnbaums und Hornthals Frühlingskränze, ſowie Hellers 
Kunſtſchriften. Buchhandlung und Verlag gingen anfangs gut; ſpäter jedoch ging 
das Geſchäft, wohl infolge eigenen Verſchuldens — nennt ihn doch Schubert ſchon 
im Jahre 1814 einen der unzuverläſſigſten und langſamſten Buchhändler, die er 
kenne — allmählich zurück und Kunz ſah ſich daher veranlaßt, feine Verlagsbuch- 
handlung an den Buchhändler Oreſch zu verkaufen. Er trat jetzt ſelbſt als Schrift- 
ſteller auf, wozu er ſich durch ſeinen Umgang mit Dichtern, Gelehrten und Künſtlern 
berechtigt und befähigt glaubte. So ſchrieb er außer den obengen. Biographien noch 
„Hoffmann und die Epigonen“, worin er Erinnerungen an Hoffmann wieder auf- 
wärmte, und verſchiedenes über Jean Paul. Als letzter Überreft einer glänzenden 
Epoche wurde er vielfach von reiſenden Künſtlern und Schriftſtellern aufgeſucht, 
denen er ſeine Erinnerungen aus dem Umgang mit Hoffmann und Wetzel, ſowie mit 
anderen Schriftſtellern und Künſtlern auftiſchte und Handſchriften und Zeichnungen 
vorwies, von denen er manches Stück verkaufte oder verſchenkte. In feinen öko- 
nomiſchen Verhältniſſen zurückgekommen, ſtarb er arm und verlaſſen im Kranken- 
haus zu Bamberg 1849. Ohne Sang und Klang wurde er eingeſcharrt, nur der 
Reſtaurateur der Theaterroſe, wo er ſoviele fröhliche Gelage mit Amadeus gefeiert, 
und deſſen Markör gaben ihm das letzte Geleite. Sic transit gloria mundi. 


Michael Birnbaum. 


Die bisher behandelten Dichter und Schriftſteller waren nicht aus dem 
heimiſchen Boden emporgewachſen, ſondern von Norden her eingewandert und 
hatten ſich hier für längere oder kürzere Zeit niedergelaſſen. Wir wollen nun 
auch die bodenſtändigen Dichter in den Bereich unſerer Betrachtung ziehen, welche 
an Wetzel einen Führer und Geleiter, einen Freund und Berater hatten. Es ſind 
dies die einheimiſchen Vertreter der Romantik in Bamberg Birnbaum und 


gornthal. Joh. Franz Michael Birnbaum, geb. 1792 zu Bamberg als das 


21. Kind eines fürſtbiſchöflichen Tafeldeckers, bezog nach Abſolvierung des hieſigen 
Gymnaſiums zugleich mit dem fpäter fo berühmten Mediziner Schönlein und ſeinem 
intimſten Freund Sornthal zuerſt die Univerſität Erlangen, dann in dem bedeutungs- 
vollen Jahr 1813 Landshut, damals auch ein Brennpunkt der Romantik, der feine 
Strahlen von Heidelberg empfing. Hier ſetzte er die dichteriſchen Verſuche fort, die 
er ſchon am Gymnaſium zu Bamberg begonnen hatte. Nach Ablegung des juri- 
ſtiſchen Examens brachte er die Jahre 1814 bis 1816 in unabläffigem Ringen und 
Streben nach Vervollkommnung in Bamberg zu, ſchwankend, ob er bei dem erwählten 
Berufe bleiben oder ſich ganz der Dichtkunſt widmen ſolle. Auch durch die Liebe 
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erhöht und verklärt wurden ihm Leben und Dichtung. Seine Lektüre war ſehr um- 
fangreich und umfaßte beinahe alle damals bekannten Romantiker. Auch das Theater 
übte auf ihn eine große Anziehungskraft aus. Er beſuchte es eifrig und gab über 
die aufgeführten Stücke und die darin auftretenden Schauſpieler ein zutreffendes 
Urteil ab. So war er am 22. Januar 1815 in dem Trauerſpiel: „Kunigunde, die 
heilige römiſch-deutſche Kaiſerin“ von Zacharias Werner, welches damals feine Ur- 
aufführung in Bamberg erlebte. Aber weder das Stück ſelbſt noch die Aufführung 
befriedigten den jungen Kritiker. Hauptſächlich mißfiel ihm die willkürliche Entſtellung 
der Legende, wenn auch einige Stellen als rührend und von wahrhaft poetiſcher 
Schönheit bezeichnet werden. Er beſaß ſelbſt mimiſches Talent und trat bei patrio- 
tiſchen Feſtaufführungen, einmal ſonderbarerweiſe als der greiſe Attinghauſen 
in Schillers Tell bei der Jahresfeier der Schlacht bei Leipzig 1814 und im darauf 
folgenden Jahre als Max Piccolomini in Wallenſtein unter großem Beifalle auf. 
Seine gut deutſche Geſinnung gab er kund, indem er zur erſten Feier gemeinſam 
mit Hornthal eine Sammlung von patriotiſchen Gedichten unter dem Titel: „Blumen 
der Wiederkehr der alten Zeit geſtreut von P. Hornthal und M. Birnbaum“ heraus- 
gab und bei dem Freudenfeuer auf der Altenburg einen von ihm ſelbſt verfaßten 
Feſtſpruch in Jamben vortrug. Wetzel ſcheint auf ſein dichteriſches Schaffen einen 
nicht unbedeutenden Einfluß ausgeübt zu haben. Birnbaum ſuchte ihn häufig auf, 
um ſich mit ihm über literariſche Gegenſtände zu unterhalten und erholte ſich auch 
bei ihm Nats über die Zuſammenſtellung des von ihm und Hornthal in den Jahren 
1815 und 1816 herausgegebenen Almanachs: „Deutſche Frühlingskränze.“ Die 
beiden Herausgeber ſuchten namhafte Dichter zur Beteiligung an ihrem Unter- 
nehmen zu gewinnen, ſo namentlich auch Wetzel, der ihnen zu beiden Almanachen 
einige ſeiner beſten Gedichte zur Verfügung ſtellte. Auch der damals hochgefeierte 
Graf Friedrich von Loeben lieferte zahlreiche Gedichte, Lieder und Balladen, während 
Rückert einige weniger bedeutende Gedichte und außerdem feine Reiſeſonette bei- 
ſteuerte. Dieſen ſuchten die beiden Freunde im Jahre 1815 auch in dem nahe- 
gelegenen Ebern, dem Amtsſitze feines Vaters, auf, wo fie von ihm freundlich auf- 
genommen wurden und in angeregter Unterhaltung mit ihm und ſeinem Bruder, 
dem Rechtspraktikanten Rückert, einen Nachmittag verbrachten. Eine Hauptſtütze 
für Birnbaum aber war Dr. Marcus, deſſen Pflegeſohn er unterrichtete. Mit ihm 
beſprach der jugendliche Dichter ſeine literariſchen Pläne und wurde darin von ihm 
angelegentlich gefördert und unterſtützt. Auf der Altenburg, dem damaligen Beſitz⸗ 
tum von Marcus, las er am 16. Oktober 1815 in befreundetem Kreiſe drei Akte ſeines 
Adalbert von Babenberg vor und fand Ermutigung in dem Beifall, den ihm feine 
Zuhörer ſpendeten. In dem Turm, in welchem einſt Hoffmann ſeine Kreisleriana 
gedichtet und feine Undine komponiert hatte, arbeitete jetzt Birnbaum an feinem 
Roman Theobald, vielleicht in der Hoffnung, daß ihn Hoffmanns Geiſt dabei inipi- 
rieren werde. Dies ſcheint jedoch nicht der Fall geweſen zu fein, denn der Roman 
blieb unvollendet. Noch kurz vor ſeinem Tode unterhielt ſich Marcus in voller Geiftes- 
friſche mit ihm über ſeine literariſchen Pläne. Einige Tage darauf war er eine Leiche. 
Die Trauer Birnbaums um den verehrten Mann, dem er ſoviel zu verdanken hatte, 
war tief und ungeheuchelt. Seinem Schmerze gab er in einem Trauerliede Aus- 
druck, das ihn aber ſelbſt gegenüber Wetzels herrlichem Trauergeſang auf Marcus 
Tod nicht befriedigte. Bald darauf, im Auguſt 1816, ſchied Virnbaum für immer 
von Bamberg, um ſich nach einer kurzen Tätigkeit als Hofmeiſter ſeinem eigentlichen 
Berufe als Lehrer der Jurisprudenz an den Univerſitäten Löwen, Freiburg und 
Sießen zu widmen, in welchem er Hervorragendes leiſtete und es zu hohen Würden 
und Ehren brachte. Mit der völligen Veränderung ſeiner Lebensverhältniſſe verſiegte 
auch die Quelle ſeiner Dichtung. 
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Zum Schluſſe noch ein Blick auf Birnbaums dramatiſche Dichtungen! 
Im Fahre 1816 erſchien ſeine „Alberada, Erbgräfin von Banz 
oder die Macht der Frauenwürde“, ein Stück, welches in Bamberg zweimal über 
die Bühne ging und trotz ſeiner Schwächen wegen des lokal -patriotiſchen Gegen- 
ſtandes und der bamals jo beliebten Ritterromantik beim Bamberger Publikum 
großen Beifall fand. Bedeutender und anſpruchsvoller ift feine Tragödie „A d al- 
bert von Babenberg, Markgraf von Oſtfranken“, welche im Jahre 1816 
bei Kunz erſchien. Es iſt eine großartig angelegte, von deutſchnationalem Geiſte 
erfüllte dramatiſche Dichtung. In dem Aufbau wie in der ganzen Art und Weiſe 
der Darſtellung lehnt er ſich an Schiller an, indem er die Handlung in eine Trilogie 
auseinanderzog, in welcher Wallenſteins Lager der Heerbann, den Piccolomini die 
Reichsverweſer und Wallenſteins Tod Adalberts Tod entſpricht. Den Schauplatz 
bildet teils die Altenburg und ihre Umgebung, wohin Virnbaum nach der Angabe 
älterer Geſchichtsſchreiber die Belagerung Adelberts verlegt, teils das Schloß 
Theres, wo ſich das Schickſal Adelberts erfüllt. Jedenfalls weiſt das Drama 
gegenũber Alberada einen bedeutenden Fortſchritt auf. Es fehlt nicht an 
einem tragifhen Konflikt, der freilich Schillers Wallenſtein nachgebildet iſt. Wie 
dieſer ſtrebt Adalbert nach der Königskrone, weil er einſieht, daß ſtatt des unwürdigen, 
ſchwachen Ludwig dem Reiche ein tatkräftiger Herrſcher nottue. Doch ſpielt er nur 
mit dem Gedanken und läßt ihn nicht zur Tat werden. Erſt am Schluſſe wächſt er 
zu wahrhaft tragiſcher Größe empor und geht mit Würde und Faſſung in den Tod. 
Gern hätte Birnbaum das Stück auf die Bühne gebracht. Aber bei der ungeheuren 
Länge der Trilogie, dem gewaltigen Perſonalaufwand, den das Stück erforderte, 
und dem fortwährenden Szenenwechſel war an eine Aufführung nicht zu denken. 

Daß Birnbaum auch in lyriſchen Gedichten ſeine Empfindungen ausſtrömte, 
iſt bei dem Romantiker ſelbſtverſtändlich. Wahre und innige Töne findet er in den 
Liedern, in welchen er ſeine Sehnſucht nach der Heimat oder ſeine Liebe zu ſeiner 
Mutter kundgibt, zart und tiefgefühlt ſind ſeine „ zierlich und fein die 
Rãtſel, die er nach Schiller dichtet. 

Birnbaum iſt eines von jenen Talenten, wie ſie in einer geiſtig bewegten Zeit, 
angeregt durch große Vorbilder, mitgeriſſen von dem Schwung der die Geiſter der 
Gebildeten erfaßt, vielfach erſtehen. Durch eine umfaſſende Lektüre mit allen Er- 
ſcheinungen der Romantik bekannt und mit ihrer Ausdrucksweiſe vertraut, glaubte 
er, daß er gleichfalls der Mitwelt etwas zu ſagen habe und daß es ihm gelingen werde, 
den Dichterkranz zu erreichen. Auch die glühende patriotiſche Begeiſterung drängte 
zum Ausdruck. Durch Männer wie Marcus und Wetzel angeregt und gefördert, 
von der Teilnahme ſeines Freundeskreiſes getragen und gehoben durch den Beifall 
der Menge hat er ſich dann auch an große dramatiſche Schöpfungen wie Alberada 
und Adalbert von Babenberg mit bedeutender Anſtregung und unter unabläſſigem 
Ringen mit Form und Ausdruck gewagt. Aber ſeine Kraft reichte nicht aus, den 
gewaltigen Stoff zu meiſtern und in eine angemeſſene Form zu bringen. Die Über- 
zeugung von ſeinem Oichterberufe, die er lange Zeit ſelbſtbewußt in ſich getragen 
und in welcher ihn der Beifall feiner Umgebung beſtärkt hatte, hatte ſich als ein Irr- 
tum erwieſen. Seine Dichtungen, die er mit jo überſchwenglichen Hoffnungen in 
die Welt geſandt, find in Vergeſſenheit geſunken und modern in dem Staub der 
Literaturarchive. 
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Peter von Hornthal. 


Der intimſte Freund und Geſinnungsgenoſſe Birnbaums war der jugendlich 
feurige, hochſtrebende Johann Peter v. Hornthal, geb. 1795 als der Sohn des 
ſchon früher erwähnten oberſten Juſtizrates und ſpäteren erſten Bürgermeiſters 
der Stadt Bamberg Franz Ludwig v. Hornthal, der vom Judentum zum Chriften- 
tum übergetreten war. Schon auf dem Gymnaſium legte der junge Hornthal hervor- 
ragende Fähigkeiten an den Tag und entwickelte ſchon frühzeitig dichteriſche Begabung. 
So verfaßte er als elfjähriger Knabe einen poetiſchen Glückwunſch für ſeinen Vater 
bei deſſen Erhebung zum oberſten Juſtizrat 1806. Bei der Schlußfeier des Gym- 
naſiums im Jahre 1812 trug er A. W. Schlegels Pygmalion vor, ein Gedicht, welches 
ſich wohl kaum zum Vortrag für einen Gymnaſiaſten eignen dürfte. Auf der Univer- 
ſität in Landshut kam er mit dem dortigen Nomantikerkreiſe um Fr. Aſt in Berührung; 
ſpäter ſtudierte er in Würzburg und in Göttingen. Wir haben ſchon gehört, daß er 
mit Birnbaum die deutſchen Frühlingskränze 1815 und 1816 herausgab, wofür er 
den Grafen Fr. v. Loeben als Mitarbeiter gewann. Dieſer zarte, frauenhaft weiche, 
in Sentimentalität zerfließende Romantiker wurde von Hornthal als Führer und 
Meiſter anerkannt und von ihm als ſolcher in einem Sonette gefeiert. In Göttingen, 
wo er im Fahre 1817 als Privatdozent weilte, gab er in Gemeinſchaft mit Straube 
eine echt romantiſche Zeitſchrift: „Die Wünſchelrute“ heraus. Seine anderen Ge- 
dichte erſchienen in verſchiedenen Zeitſchriften und Almanachen. Auch er gehört 
zu den Freiheitsſängern, welche nach dem Vorbilde von Th. Körner, Arndt, Rückert 
und Schenkendorf die Leier ertönen ließen. So hat er zur Jahresfeier der Schlacht 
bei Leipzig ein Gedicht verfaßt, welches er dem Kaiſer Alexander von Rußland 
widmete und in welchem er das Wiedererwachen Deutichlands und den Sieg der 
Freiheit feiert. Nach Schillers Reiterlied dichtet er ein Kriegslied, worin er die 
deutſchen Stämme zur Einigkeit ermahnt. Auch die Jugend fordert er, angeregt 
durch Körners kräftiges Lied: „Männer und Buben“ in friſchen Tönen zum Kampfe 
für das Vaterland auf. An Moritz von Arndt erinnert das kernhafte „Lied vom Eiſen“. 
Wir haben ſchon von der poetiſchen Gabe gehört, die er mit Birnbaum zur Jahres- 
feier des 18. Oktober 1814 herausgab. Ebenſo verfaßte er im Jahre 1816 den patrio- 
tiſchen Epilog zu dem Schauſpiel der Karoline Pichler; Heinrich von Hohenſtaufen. 
Auch hielt er an dieſem Tage die ſpäter im Drucke herausgegebene Feſtrede, in 
welcher er in feurigem Schwunge die Deutſchen auffordert, nachdem fie den äußeren 
Feind niedergeworfen, ſich auch unter ſich zu einigen und die innere Freiheit zu 
erringen. 1817 machte Hornthal eine Eingabe an die deutſche Bundesverſammlung 
in Frankfurt, worin er vorſchlug, das Jahresfeſt der Schlacht bei Leipzig als einen 
politiſchen Feiertag mit Feſtgottesdienſt, kriegeriſchen Aufzügen, Preiſeverteilungen 
in den Schulen uſw. in ganz Deutſchland zu begehen. Aber die goldenen Träume 
von der Freiheit, Einigkeit und Macht Deutſchlands gingen nicht in Erfüllung und 
die freudige, hoffnungsvolle Stimmung machte bald einer allgemeinen Verdroſſenheit 
und Verbitterung Platz, als die meiſten Fürſten die verſprochenen Verfaſſungen 
nicht gaben und das Metternichſche Syſtem alle freiheitlichen Regungen niederhielt. 
Als am 12. Februar 1815, wie oben erwähnt, der fränkiſche Merkur ſuspendiert 
wurde, machte er feiner Erbitterung über die unverdiente Maßregelung des ihm 
befreundeten Redakteurs in einem grimmigen Sonette Luft. Und als die Sieges 
feier der Schlacht bei Leipzig im Jahre 1817 von der bayeriſchen Regierung ver- 
boten wurde, da läßt der Dichter den böſen Feind ſeine Wut über dieſe Feier aus- 
ſprechen, weil in dieſer Schlacht feine Hoffnung, mit fränkiſcher Hilfe ein Sklaven 
reich zu bauen, vernichtet worden ſei. Trotz alledem verzweifelt der Dichter nicht 
an der zukünftigen Herrlichkeit des Vaterlandes — und ruft dem deutſchen Volke 
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beim Erwachen des Frühlings 1817, wo alles von neuem ſich regt und blüht, einen 
ſchwungvollen Weckruf zu. | 

In feinen religiöfen Gedichten legt Hornthal innige Frömmigkeit und tiefes 
Gottvertrauen an den Tag. In einem Sonettenkranz verherrlicht er das chriſtliche 
Symbol als das Siegesbanner, das in der heiligen Schlacht voranging. Und in einem 
Sonett: „Am Todestag ſeiner Mutter“ drückte er ſeine Ergebung in den Willen 
Gottes und ſeine feſte Hoffnung auf ein zukünftiges Wiederſehen aus. Wenn am 
Abend die Glocken von den Türmen der Vaterſtadt tönen, dann erwachen in feinem 
Innern wehmütige Gefühle und er legt alle ſeine Schmerzen und ſeine Liebe in 
Gottes Hand. Am Karfreitag wendet er ſich andachtsdoll an Chriſtus, „die Gottes- 
flamme“ und erfleht von ihm Rettung aus den Stürmen, die ihn bedrohen. Auch 
„die Auferſtehung“ iſt ganz in dem verzückten Tone der Myſtik gehalten, wie wir 
ihn bei Iſidorus und Clemens Brentano finden und in einem Sonette „Credo“ legt 
er freudig und voll feſter Zuverſicht ein Bekenntnis ſeines Glaubens ab. 

Daß in einem ſo reichen Blütenkranze von Gedichten auch Balladen und Ro- 
manzen nicht fehlen dürfen, ift bei einem Romantiker ſelbſtverſtändlich. „Die Kapelle 
am See“ bildet gleichſam ein weibliches Gegenſtück zu Schillers Ritter Toggenburg, 
indem hier eine Jungfrau vergebens auf ihren getreuen Ritter wartet, der im heiligen 
Lande gefallen. In „Kunegunde und der Sonnenſtrahl“ iſt der fromm naive Ton 
der Legende gut getroffen. 

Den reichſten und vollſten Kranz ſeiner Lieder aber ſpendet er ſeiner Geliebten. 
Wie im Frühlinge Knoſpen und Blumen in bunter Fülle und Pracht hervorſprießen, 
ſo blühen täglich neue Lieder zum Preiſe der Geliebten aus ſeiner Bruſt empor. 
Ofter tritt bei ihm der Gedanke zutage, daß nur die Liebe den Geſang aus der Tiefe 
des menſchlichen Herzens hervorlocke. Alle Herrlichkeiten der Natur möchte er herbei- 
ziehen, um damit die Geliebte zu ſchmücken. Als ein echter Romantiker zeigt ſich 
Hornthal auch darin, daß er den Schmerz und die Sehnſucht der Liebe der Erfüllung 
und dem Beſitze vorzieht. 

Wir ſehen alfo, daß ſich die Dichtung Hornthals ganz in dem Kreiſe der Romantik 
hält. Spielend bewegt er ſich in allen Formen der Romantik, namentlich in der des 
damals ſo beliebten Sonettes. Bei alledem kommt er jedoch nicht viel über den 
Dilettantismus hinaus; er iſt ein Anempfinder, der in feinen religiöſen Gedichten 
und Minneliedern Novalis und Fſidorus, in feinen patriotiſchen Liedern Körner, 
Arndt, Rückert, in feinen Balladen die beiden Schlegel und Fouqué nachahmt. Wie 
bei ſeinem Freunde Birnbaum hat auch bei ihm der Ernſt des Lebens und der Drang 
der Geſchäfte die dichteriſche Betätigung zurücktreten laſſen. Als er im Jahre 1824 
von feinem Vater von feiner Profeſſur zu Freiburg zur Übernahme der Advokatur 
in ſeine Vaterſtadt zurückberufen wurde, verſtummte auch ſeine Muſe. Hier 
erwarb er ſich bald durch ſeine gemeinnützige Tätigkeit große Verdienſte um 
ſeine engere wie um ſeine weitere Heimat. Als Verleger und Redakteur des 
fränkiſchen Merkurs trat er in die Fußtapfen Wetzels und wirkte als Abgeordneter 
im freiheitlichen Sinne, ohne jedoch die Loyalität gegenüber dem Herrſcherhaus 
zu verleugnen. 

Außer Birnbaum und Hornthal gab es in jener Zeit noch eine ganze Reihe von 
Lokaldichtern, die in munterem Wettſtreit ihr Saitenſpiel erklingen ließen. Ich 
erwähne hier Friedrich Schauer, den Sohn des Polizeidirektors, der auch bei 
der Jahresfeier der Schlacht bei Leipzig feine Leier rührte, 3. B. Cavallo, 
ſpäter Hofkaplan des Herzogs Wilhelm, J. B. Eppenauen, nachmals Pfarrer 
zu Ebermannſtadt und Georg Bayl, ſpäter Bürgermeiſter von Bamberg. Da 
jedoch ihre Dichtung nicht über den Umkreis von Bamberg hinausging und kaum 
literariſchen Wert beſitzt, jo können wir füglich über fie hinweggehen. 
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Noch möchte ich einen nicht unintereſſanten Vertreter der Myſtit in Bamberg 
erwähnen. Es iſt dies der frühere Kapuziner und fpätere Weltgeiſtliche Nikolaus 
Caſſeder, nachmals Pfarrer in Eltmann, ein Freund Wetzels, den er öfter 
beſuchte und der auch, obwohl Proteſtant, auf ſeinem Sterbebette ihn um ſeinen 
geiſtlichen Zuſpruch erſuchen ließ. Dieſer gab verſchiedene asketiſche und myſtiſche 
Schriften, ſo Taulers Nachfolgung des armen Lebens Chriſti und die Selbſtgeſpräche 
des Gerlach Petri heraus. Er war ein glühender Verehrer des Philoſophen Jakob 
Böhme, der bei den Romantikern in hohem Anſehen ſtand. Deshalb empfahl er 
auch Kunz eine Neuauflage der wichtigſten Schriften Böhmes und forderte ihn auf. 
„dieſen göttlichen Deutſchen, der Jahrhunderte lang bei uns in Staub, Verachtung 
und Unkenntnis gelegen, in Oeutſchland ganz mit feinem zweihundertjährigen Kleide, 
Ton und Sinn neu einzuführen.“ Kunz ging jedoch auf dieſen Vorſchlag nicht ein, 
vielleicht weil er von der Abſicht Fr. Schlegels gehört hatte, den Görlitzer Theo- 
ſophen neu herauszugeben. 


Die Beziehungen auswärtiger Dichter und Schriſtſteller zu Bamberg. 


Das geiſtige Leben in Bamberg zog natürlich auch auswärtige Gelehrte, Schrift 
ſteller und Dichter in ſeinen Bereich hinein. Namentlich ſtanden viele auswärtige 
Romantiker mit dem Bamberger Kreiſe in literariſchem Verkehr und Gedanken- 
austauſch. So verknüpften den bekannten Naturforſcher G. H. Schubert, der 
ſeit 1809 als Direktor des Realinftituts in Nürnberg wirkte, vielfache Fäden mit 
Bamberg. Ein Hauptanziehungspunkt für ihn war ſein Studienfreund Wetzel. Mit 
dieſem ſtand er in brieflichem Verkehr, deſſen Zeugniſſe leider verloren gegangen 
find. Die beiden Freunde kamen ein paarmal in Begleitung ihrer Familie in Bam- 
berg oder in Nürnberg zuſammen, wie denn auch Schubert der Pate von Webels 
Sohn Heinrich war. Eine Reiſe nach Bamberg wurde für Schubert von großer 
Bedeutung. In gemütlichem Beiſammenſein mit dem gaſtfreundlichen Kunz, der 
gerade damals feine Verlagsbuchhandlung zu begründen im Begriffe war, machte 
er dieſem auf feine Aufforderung, ihm eine Schrift in Verlag zu geben, im Scherze 
die Zuſage, ein Traumbuch für ihn zu ſchreiben und ſo entſtand „Die Symbolik 
des Traumes“, ein Buch, das im Jahre 1814 bei Kunz herauskam. Dieſes Werk, 
in welchem Schubert die dunkle Redeweiſe des franzöſiſchen Myſtikers St. Martin 
nachahmte, wie ſeine frühere Schrift: „Anſichten von der Nachtſeite der Natur“ 
find für die Entwicklung der Romantik von großer Bedeutung geweſen. Insbe- 
ſondere haben die auf Am. Hoffmann einen nicht zu unterſchätzenden Einfluß aus- 
geübt. Namentlich geht die Vorſtellung Hoffmanns von dem Doppelgängertum 
auf Schubert zurück. Im Juli 1819 kam Schubert auf die Kunde von Wetzels Er- 
krankung noch einmal nach Bamberg. Er fand ihn zwar ſchwer krank, doch nicht 
ohne Hoffnung auf Wiedergeneſung, wozu auch die Ausſicht auf eine beſſere Stellung, 
die ihm Schubert machte, beitrug. Aber es war nur ein letztes Aufflackern des Lebens. 
Schubert ſollte ſeinen Freund nicht mehr ſehen. 

Auch Friedrich Rückert hatte mannigfache Beziehungen zu Bamberg und kam 
von Ebern, wo ſein Vater Rentamtmann war, öfters nach Bamberg. Mit Wetzel, 
der ſeine dichteriſche Begabung hochſchätzte, war er bekannt und war mit ihm und 
Köthe 1811 in Bamberg beiſammen. Bei der Jahresfeier der Schlacht bei Leipzig 
1814 war er am 19. Oktober wieder in der Biſchofſtadt, wo er aber diesmal mit 
Wetzel nicht zuſammengekommen zu ſein ſcheint, und wurde durch deſſen Feuerlied 
jo angeregt, daß er auf dem Heimweg in Rodach das Lied: „Feuergeiſt des 18. Ok- 
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tobers“ dichtete. Auch mit den jüngeren Dichtern des Bamberger Kreiſes kam Rückert 
in Berührung. Wie ſchon erzählt, ſuchten ihn die Freunde Birnbaum und Hornthal 
1815 in Ebern auf und ſtanden ſeitdem mit ihm in Verbindung, wie er denn auch 
zu ihren Frühlingskränzen einiges beiſteuerte. Auch bei der zweiten Jahresfeier 
der Schlacht bei Leipzig war Rückert mit feinem Bruder am 17. Oktober 1815 in 
Bamberg und hatte Gelegenheit, Birnbaum als Max Piccolomini bei der Feſt - 
vorſtellung zu bewundern. Am folgenden Tage nahm er mit Marcus, Wetzel, Feuer- 
bach und Kunz an dem Feſtmahl in der Theaterroſe teil und blieb beim Champagner 
in angeregter Stimmung ſitzen. bis es Zeit war, fi zu dem Freudenfeuer auf den 
Feuerberg zu begeben. Bald darauf ſchied Rüdert für längere Zeit von feiner Heimat, 
um eine Stelle als Redakteur des Morgenblattes in Stuttgart anzunehmen. Erſt 
1819 kehrte er auf kurze Zeit nach Ebern zurüd. Hier erfuhr er die Nachricht von 
dem mißglückten Bekehrungsverſuch des Fürften von Hohenlohe an Wetzel, den er 
in ſarkaſtiſcher Weiſe an Cotta berichtete. Nach dem Ableben Wetzels erhielt er deſſen 
literariſchen Nachlaß zur Verwertung, ließ ihn aber wohl wegen der bekannten un- 
leſerlichen Schrift Wetzels liegen und ſtattete ihn der Familie des Dichters nicht mehr 
zurück. Mit dem Wegzuge Nüderts nach Koburg hörten auch ſeine Berührungen 
mit Bamberg auf. 

Auch Jean Paul ſtand in Beziehungen zu Bamberg und dem dortigem 
Romantikerkreis. Obwohl er einer älteren Generation entſtammte, hatte er doch 
vielfache Berührungspunkte mit der Romantik. Gerade deren bedeutendfte Ver- 
treter in Bamberg. Hoffmann und Wetzel, haben den Einfluß Jean Pauls erfahren 
und ihn in ihren Werken vielfach nachgeahmt. So klingt der Roman „Kleon“, wie 
die „Nachtwachen des Bonaventura“, die jetzt Wetzel zugeſchrieben werden, an Jean 
Paul an und auch Hoffmann hat mehrfach Motive und Tendenzen aus Jean Paul 
entnommen und ihn auch in der Technik und dem Aufbau der Erzählung öfters 
nachgeahmt. 

Zean Paul war bekanntlich im Jahre 1804 von Koburg nach Bayreuth 
übergefiedelt, wo er das letzte Drittel feines Lebens zubrachte. Bei der nicht allzu 
großen Entfernung Bayreuths von Bamberg war es nicht zu verwundern, daß ſich 
Beziehungen zwiſchen Jean Paul und dem Bamberger RNomantikerkreis ergaben. 
Mit Wetzel war er perſönlich bekannt und dieſer beſuchte ihn auch einmal mit ſeinem 
Töchterchen Rellchen in Bayreuth. 1816 überſandte er ihm die Handſchrift ſeiner 
Jeanne d' Arc zur ſchärfſten Beurteilung und dieſer hat das Stück auch in nicht un- 
günftiger Weiſe rezenſiert. Etwas mehr wiſſen wir von ſeinem Verkehr mit Hoff- 
mann, den Kunz, mit ihm bekannt gemacht hatte. Als der Dichter des Hesperus 
Ende Auguſt 1810 nach Bamberg kam, lud ihn Kunz mit Marcus, Hoffmann und 
einigen anderen zum Wittageſſen ein, wobei unter geiſtreichen Geſprächen dem 
Weine tüchtig zugeſprochen wurde. Als dann Jean Paul durch ein Billet der gerade 
in Bamberg anweſenden Frau Charlotte v. Kalb, ſeiner früheren Geliebten, an ſein 
Verſprechen mit ihr und anderen Damen eine Kahnfahrt nach Bug zu machen 
erinnert wurde und unter einem Vorwand abſagte, warf Hoffmann mit ſatiriſchem 
Stift die Szene aufs Papier, wie die wartenden Damen mit langen Geſichtern die 
Abſage des Dichters vernehmen und ließ das Blatt in dem Kreiſe herumgehen. Jean 
Paul war über dieſe Taktloſigkeit verſtimmt und ließ ſich ſpäter die Zeichnung des 
„kleinen Mephiſto“ von Kunz geben, um ſie zu vernichten. Überhaupt fühlte ſich 
der weiche, rührſelige Dichter von dem launiſchen, ſatiriſchen Weſen des Geſpenſter⸗ 
ſehers unangenehm berührt. Trotzdem wurde Hoffmann von dem gutmütigen 
Dichter bei feinem Beſuch in Bayreuth im März 1811 nicht unfreundlich aufge- 
nommen. Als dann Hoffmann im Jahre 1813 die beiden erſten Bände der Phan- 
taſieſtücke abgeſchloſſen hatte, erſuchte Kunz mit Einwilligung Hoffmanns, der da⸗ 
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mals ſchon Bamberg verlaſſen hatte, Jean Paul eine Vorrede dazu zu ſchreiben. 
Anfänglich weigerte ſich dieſer, als er aber das Manufkript geleſen, ſagte er bereit- 
wiligſt zu. Zwar verrät die Vorrede kein beſonders tiefes Eindringen in den Geiſt 
der Hoffmannſchen Dichtung und dieſer ſelbſt war nicht beſonders erbaut davon, 
da er ſie ſich kürzer und genialer gedacht hatte; aber immerhin erſchien ihm der Name 
Sean Pauls auf dem Citelblatte als eine gute Empfehlung feines Buches beim 
Publikum. 

Mit Kunz ſtand Friedrich Richter in ziemlich regem Verkehr. Jener wußte den 
Weinhandel mit dem Buchhandel in paſſender Weiſe zu verbinden, indem er die 
großen Buchhändler in Leipzig für ihre Bücherlieferungen mit Wein bezahlte und 
manchmal auch ſchriftſtelleriſche Leiſtungen mit Wein honorierte. Auch Jean Paul 
hat er öfters Wein geliefert, womit dieſer eine Zeitlang zufrieden war, bis ſich nach 
längerem Genuß ein- und derſelben Sorte Überdruß bei ihm einſtellte. Es iſt bekannt, 
in wie enger Beziehung bei dem Dichter der Alkoholgenuß zu ſeinem geiſtigen Schaffen 
ſtand und daß er ohne alkoholiſche Anregung nicht arbeiten konnte. Als Kunz fein 
Leſeinſtitut eingerichtet hatte, war Jean Paul einer der eifrigſten Benützer, indem 
er ſich eigene Kiſten für den Büchertransport nach Bayreuth machen ließ, und bezog 
von da an bis zu ſeinem Tode einen großen Teil ſeiner geiſtigen Nahrung — und 
man weiß, was das bei Jean Paul zu bedeuten hat — von Kunz. Trotz aller ſeiner 
Bemühungen gelang es dieſem jedoch nicht, ein Werk des Dichters in ſeinen Verlag 
zu bekommen, was er für das Anſehen ſeines Geſchäftes ſehr wünſchte. Zum letzten 
Male kam der Dichter im Jahre 1820 nach Bamberg, um die berühmte Sängerin 
Catalani zu hören, welche ihn auch durch die Allgewalt ihrer Stimme bis zu Tränen 
rührte. Obwohl Jean Paul Kunz gebeten hatte, niemand auf ihn aufmerkſam zu 
machen, da er ſich ganz ungeſtört dem Kunſtgenuſſe hingeben wollte, ſo teilte doch 
Kunz einigen ſeiner Bekannten die Anweſenheit des Dichters mit. Da kam er aber 
ſchön an. Der eine ſagte bloß: So! Ein anderer fragte, ob er denn nicht ſeinen 
Hund bei ſich habe, ein dritter wollte wiſſen, ob er noch ſoviel trinke, wie ſonſt. Den 
Reſt des Abends brachte Jean Paul in heiterer Stimmung und in gemütlichem 
Geſpräch in der Familie des Kunz zu. Noch bis zu ſeinem Tode ſtand der Oichter 
mit Kunz in brieflichem Verkehr und dieſer hat ihm auch in ſeinen „Erinnerungen 
aus meinem Leben“ ein Denkmal geſetzt, und ihm bei der Enthüllung feines Monu- 
ments in Bayreuth im Jahre 1841 „Worte der Liebe und Verehrung“ gewidmet. 


Bitte / Bon Ida Maria Deſchmann 


Mein Tag der Ernte hat noch nicht geſchlagen; 
drum laß mich tragen, Hergott, laß mich tragen, 
ſo wie der Halm die Ahre trägt, fo ſchwer 

und mühſam tragend dir zur Ehrh . 


— 
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Myſtik oder Glaubensleben? / Bon Theodor Zentgraf 


Zm Anſchluß an die Ausführungen des 
evangeliſchen Oſtdeutſchen Julius Havemann 
in Lübeck („Das verſchleierte Bild von Gais“, 
Januar 1921) ſendet uns ein katholiſcher Weft- 
deutſcher, Pfarrer Theodor Zentgraf in Pres- 
berg bei Lorch am Rhein nachſtehenden Bei- 
trag zu. Der Wächter. 


Mitten hinein in die Zeit des wilden Ma- 
terialismus fällt das Suchen und Sehnen 
nach Myſtik, d. h. nach einem dunklen BIT 
nisreichen Etwas, das die Leere und Ode der 
Seele ausfüllen kann. 

Die unbegreiflichen Darbietungen von tür- 
kiſchen Illuſioniſten werden bewundert und 
angeſtaunt. Einer Schrift, einem Buch, das 
als Führer, in das myſtiſche ola irobscur — be- 
rufen oder angemaßt — angeprieſen wird, iſt 
von vornherein eine große Leſergemeinde 
ſicher. Und doch könnte die ehedem viel- 
geihmähte und heute Eichendorffs f Myſtik 
wie der irre Spielmann Eichendorffs ſprechen: 


„Frag mich nicht, Kindlein, woher und wohin? 


Weiß ich doch ſelber nicht, wo ich bin! 

Von Sünde und Reue zerriſſen die Bruſt, 
Wie raſend in verzweifelter Luſt, 

Brech' ich im Fluge mir Blumen zum Strauß, 
Wird doch ein fröhlicher Kranz nicht daraus!“ 


unbekümmert um die Auslegungen der 
Weltkinder, laßt uns einmal an der Klofter- 
pforte fragen nach dem Weſen der Myſtit; 
eine Achtung gebietende Geſtalt in der Kranken; 
pflegerſchürze gibt uns den kurzen Beſcheid: 
„Myſtit iſt uns fremd; denn wir gehören 
keinem beſchaulichen, ſondern einem werf- 
tätigen Orden an.“ Alſo ſuchen wir Auskunft 
bei einem beſchaulichen Orden; aber zu unſerem 
größten Vefremden erklärt der gelehrte Mönch 
mit der Hornbrille und dem dicken Folianten 
in der Hand: „Myſtik iſt ein zu unſicheres 
Gelände; unfer Arbeitsfeld iſt die Dogmatik, 
wo die Pflugſchar des Verſtandes Geſſtes⸗ 
Furche um Furche zieht, um goldene Geiftes- 
garben zu ernten.“ Scheint es doch faſt als 
ſcheue man ſich irgendwie mit der Myſtik in 
Berührung zu kommen, gleichwie ein Kind, 
das gewiſſen Blumen und Kräutern ausweicht, 
weil es gewarnt wurde vor der Tollkirſche. 


Und tatſächlich enthält die Myſtik gefährliche, 
heidniſche Beſtandteile, wie eine hiſtoriſche 
Prüfung ergibt. 

Der eigentliche Vater der chriſtlichen Myſtik 
iſt Dionyſius, der Pſeudoareopagit, deſſen 
Schriften wohl auf der Grenze zwiſchen dem 
5. und 6. Jahrhundert nach Chriſti Geburt 
verfaßt worden ſind; es ſind vor allem vier 
Abhandlungen: über die göttlichen Namen, 
über die himmliſche und kirchliche Hierarchie 
und über die myſtiſche Theologie. Vor dem 
Jahre 535 geſchieht keinerlei Erwähnung dieſer 
Schriften und bald nach 535 gelangten dieſe 
Schriften zu hohem Anſehen ſowohl bei den 
Griechen und Lateinern, als auch bei den 
Syrern und Armeniern, ſo daß man mit Recht 
gefolgert hat, daß der Verfaſſer der genannten 
Schriften unmöglich ein Schüler des heiligen 
Paulus geweſen iſt. Zudem finden ſich in 
den genannten Schriften viele Irrtümer des 
Neuplatonismus in Reinkultur. Hauptvertreter 
dieſer Philoſophie war bekanntlich Plotinus 
205—270 n. Chr., der eine Art von Monismus 
anſtrebte um die Zweiheit von Subjekt und 
Objekt zu überwinden. Die myſtiſche Ver- 
ſenkung in die Gottheit, in das Eins war das 
Ziel dieſer Philoſophie, das erreicht wurde, 
nicht durch Unterweiſung, ſondern durch un- 
mittelbares Schauen, durch Ekſtaſe, die mit 
Worten nicht mehr geſchildert werden kann, 
da ſie das „Ich“ aufhebt und eine Gleichheit 
zu Wege bringt zwiſchen dem Erkennenden 
und dem Erkannten. Dieſe neuplatoniſtiſche 
Bannware hat zumeiſt nachteilig auf das 
chriſtliche Gebetsleben eingewirkt und ſelbſt 
in den Schriften der beſten ſpaniſchen My- 
ſtiker, nämlich Thereſia von Avila und Jo- 
hannes vom Kreuz, ſtellenweiſe Dunkelheit 
und Schwerfälligkeit verurſacht. Daher er- 
klärt ſich denn auch eine gewiſſe Scheu vor 
der Myſtik im allgemeinen, und der myſtiſchen 
Gebetsweiſe im befonderen.; Wie Kinder- 
augen den Zeppelin anſtarren und anſtaunen, 
wenn er ſurrend die Lüfte durchquert, ſo 
blicken oft die Augen der Erwachſenen auf 
das Gebiet der ge mit einem geheimen 
Gruſeln vor den phantaſtiſchen Dingen, bie 
dort wachſen. Und doch ſollte die Menſchen⸗ 
feele einzig und allein von der lauteren Wahr- 
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heit ergriffen und verklärt werden, wie ein 
morgenfriſcher Tautropfen von dem Sonnen- 
ſtrahl. Sicher iſt der leuchtende Morgen beſſer 
als die abendliche Dämmerung; ſo ſind die 
einfachen Wahrheiten, die der Glaube uns 
bietet, ſicher vorzüglicher als die fchemen- 
haften Gebilde der Myſtik. Auch redet die 
heilige Schrift nirgends von Myſtik; erſt 
Klemens von Alexandrien (f 220) hat den 
Ausdruck zum erſten Male gebraucht, und 
zwar in Fühlungnahme mit heidniſcher Denk- 
weiſe und nach einigen Überſetzern macht er 
ſogar kein Hehl daraus, daß er die katholiſche 
Überlieferung reichlich mit heidniſcher Philo- 
ſophie geſpickt habe. Die heilige Schrift aber 
kennt nur das Glaubensleben, dem die Liebe 
die Form gibt; Myſtik iſt ihr gänzlich fremd. 
Das Glaubensleben iſt ein Leben in und mit 
Chriſtus, gemäß Joh. 15, 4 „Bleibet in Mir 
und Ich in euch! Gleichwie die Rebe keine 
Frucht bringen kann aus ſich ſelbſt, wenn ſie 
nicht am Weinſtocke bleibt, ſo auch ihr nicht, 
wenn ihr nicht in Mir bleibt!“ Fort mit der 
10 0 dieſer Hexe von Endor, die Euch ſo 
übel berät! fo möchte man den ſuchenden 
Mitmenſchen zurufen. Hin zu dem Glaubens- 
leben, der Innerlichkeit, dem Ein- Mut, 
d. i. der einen Geſinnung in Gott! Das iſt 
es, was uns fehlt in der allgemeinen Auf- 
löſung, Zerſetzung und Verwirrung unſerer 
Tage. Selbſt die Gebetbuch-Literatur der 
letzten Jahrzehnte wirkt mehr zerſtreuend, als 
ſammelnd und hebend. Verſtiegene Bedin- 
gungsſätze ſtatt kernhafter, hausbackener Fröm- 
migkeit! Wie wird doch ein einfaches Gemüt 
gepeinigt mit folgender Gebetsformel: 
„Lieber möchte ich alle Qualen der Martyrer 

erdulden 

als einen Augenblick Deine Liebe zu verlieren!“ 

Solche Ungereimtheiten erinnern an die 
Mönche und Mitarbeiter des hl. Hieronymus, 
die in Bethlehem wegen eines Bleiftifts ſich 
zankten, nachdem ſie längſt Vater und Mutter, 
Geſchwiſter und Vermögen verlaſſen hatten, 
um Gott ungeteilt anzugehören. Auch das 
marmorkalte Buch „Mehr Freude“ von Kepp⸗ 
ler hat wohl mehr das Rechte geahnt als 
durchgeführt; denn wahre Freude liegt weniger 
in einer Palliſadenreihe belletriſtiſcher Ergüffe, 
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als vielmehr in dem wärmenden Bewußtſein 
der Gottes Nähe. Zu dieſem Ziele führt uns 
ein Reihenunternehmen „Für ott- 
ſucher“, das vor kurzem eröffnet wurde von 
dem Verlag der Gebrüder Steffen in Lim 
burg an der Lahn. Hier find Thereſia und 
Johannes vom Kreuz in ihren Werken neu 
erſtanden und bieten ſich den Suchenden und 
Ringenden unſerer Zeit als erprobte Berg- 
führer an. Hier wird das Thema behandelt, 
das Schon den hl. Auguſtinus in feinen Be- 
kenntniſſen (Konfeſſionen) beſchäftigt hat: „Me- 
cum eras et tecum non eram. 

„Du warſt bei mir und ich war nicht bei Dir! 
Conf. 10, 27.“ Möge die geſpenſtige Myſtik 
allmählich verdrängt werden von dem Tages- 
licht des Glaubens, dem ſie auf die Dauer 
nicht widerſtehen kann. J. Havemann ſcheint 
mir das Nichtige zu treffen, wenn er ſagt: 
„Wir find berufen, Gottes ge- 
wiß zu werden.“ 

Fürwahr ein Gedanke, der geeignet iſt, den 
inneren Aufbau unſeres Volkes zu fördern. 
Ahnlich redet Auguſtinus in ſeinen Werken zu 
uns: „Sterblicher! Der große König, der uns 
aus dem Nichts hervorgezogen, hat Gedanken 
des Friedens für uns und liebevolle Abſichten. 
Er will, daß wir glücklich ſeien und zur Vol⸗ 
lendung dieſes großen Werkes fordert er bloß 
unſere Liebe. Ihn zu lieben ſei alſo unſer 
einziger Gedanke! Jede andere Sorge geht 
Ihn allein an und bleibt in feinem Schoße. 
Er gibt uns das glüuͤckliche Los, welches er uns 
beſtimmt hat. Wenn wir Ihn lieben, ſo iſt 
das große Werk vollendet. Seine Güte iſt 
grenzenlos und unendlich ſeine Liebe. Denen, 
die Ihn lieben gereicht alles zum Beſten. 
Auch der härteſte Unfall wird unter ſeiner 
Leitung ein Mittel zum Heile. Durch einen 
bitteren Kelch verbannt Er oft unſere Krankheit 
oder kommt ihr zuvor. Glücklich der Menſch, 
der ſich demütig dem himmliſchen Arzte an- 
vertraut und ſeine Lippen nicht entzieht dem 
„ Kelche, den Er uns darbietet! 

it Dornen umgibt Er die auserwählten 
Pflanzen, die Er auf die ewigen Hügel ver- 
ſetzen will. O ihr ſüßen, ihr lieben Dornen, 
die eine ſo teure Hand uns darbietet, um an 
uns ihre liebevolle Abſicht zu erfüllen!“ 


Aus einem Brief Achim von Arnims an Klemens Brentano 


Paris 1803) 


Mitgeteilt von Reinhold Steig in dem dreibändigen zn: „Achim von 


Arnim und die ihm naheſtanden“. Stuttgart, 3. 


t ei rte Zeit, et ein ltige Mörſer⸗ 
Eten und fußt die Mangel klei, und dose Mensch. 
on ift ſelbſt ſchon fo klein. Die Deutſchen figen an ihrem 

ſche wie Selen in feinem Haufe und laſſen ſich mit 

Se g a ae Tale Relarn 
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den . ſie werfen die Steine ins Geſicht. Mich 
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N vor dem allgemeinen Abgrund! Keiner will ſehen, 

aß die Erde am Berge weicht, auf der wir gelag 

und tanzen, baß die Stücke pm herunterkollern und ins 

Waſſer plumpſen. Bald wird die ganye Pan Mast. g 
lien, dann ſteht der Felſen 19 und das 

chön — fo muß bie Welt enblich ſchön werden, weil fie 
o ſchlecht wird. 


Alte und neue Erzähler 


Die Zeit des größten beutfchen Krieges brachte 
ahnlich wie ſpäter die unſerige in das 
kulturelle Leben der Nation gewaltige Not. Und 
nur wenige poetiſche Adler und Lerchen ſtiegen 
über dem düͤſter umwölkten Alltag empor, in 
eine lichte Zukunft weiſend, die eigene traurige 
Welt zwar ſpiegelnd, aber gleichzeitig über- 
windend, im Geiſte bereits eine neue ſchaffenb. 
Zu dieſen wenigen zählt unſer herrlicher 
Grimmelshauſen, deſſen „Simplizius 
Simpliziſſimus“ bereits vor dem Weltkrieg 
(wars eine zum Voraus beſtimmte Tröſtung ?) 
eine Reihe mehr oder minder trefflicher Neu- 
drucke erlebte. Nun kommen die ſog. Simpli- 
zianiſchen Schriften an die Reihe. Da ſei vor 
allem auf die reizvolle Ausgabe „Trutz Simplex 
oder ausfuhrliche und wunderſame Lebens- 
beſchreibung ber Erzbetrügerin und Land- 
ſtreicherin Kuraſche“ (Berlin, Wilhelm Bor- 
gräber) verwieſen. Wie heute Schieber, 
Schleich und Kettenhändler nebſt andern 
luſtigen Lumpen auf Koſten des Volkes praßten, 
ſo tanzte auch damals das Laſter, in Kuraſche 
verkörpert, den Kehraus des Krieges. Das alte 
Buch iſt nicht bloß ergöͤtzlich, ſondern auch lehr; 
reich zu leſen. 

Ein 1 e fpäter trug man zierlichen 
Degen und koketten Reifrock. Puder, Schminke 
und allerhand andere galante Betrügereien 
ließen kaum mehr ahnen, wie man im 17. Jahr- 
bundert ungeheuer roh geweſen ſein konnte. 
Knigge, der Lehrmeiſter des Umgangs mit 
Menſchen, erwarb Weltruf. Aber auch ſeinen 
komiſchen Roman „Die 990 nach Braun- 
hei ollte man leſen. Daher begrüßen wir 

ie hůbſche neue Ausgabe dieſes verſchollenen 
Werkes mit 36 Zeichnungen von G. Oſterwald 
(Eſſen, W. Girardet), die weit über die Kreiſe 
ber Literarhiſtoriker hinaus Freunde gewinnen 
dürfte. Die lebendige Schreibweiſe wirkt 
geradezu jugendfriſch. d 

Eine gewiſſe Weſensverwandtſchaft zeigen 
die Humoresken von Heinrich Zſchokke 
(München, Beutfch-Meifter-Derlag), fie ge- 
hören zum nie veraltenden Erbgut unferer Er- 
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„Oeutſcher Meiſter“ ſteht ihnen beſonders gut. 
Selbſt Goethe, deſſen „Sämtliche Werke“ 
— ſeien wir ehrlich — in jeder Hausbibliothet 
zu verſtauben drohen, muß manchmal „gelüftet“ 
und neu tapeziert werden. Heinz Amelung hat 
ſolche Arbeit ſoeben glücklich geleiſtet in dem 
Sammelband „Die Novellen von Goethe“ 
(Eſſen, W. Girardet). Einem einzelnen ſeiner 
kleineren Werke hat Goethe den ſchlichten Titel 
„Novelle“ gegeben; eine zweite von ihm ver- 
faßte 1 „Die wunderlichen Nachbars 
kinder“, hat er ebenfalls gelegentlich als eine 
Novelle bezeichnet. Aber damit iſt ſein Anteil 
an dieſer Oichtungsart durchaus nicht erſchöpft. 
Die meiſten ſeiner Novellen allerdings hat er 
deln ere Dichtungen hineinverwebt: in Wil- 
elm 


eiſters Wanderjahre, in die Anterhal 


tungen beutſcher ewanderten, die Wahl- 
verwandtſchaften, in Dichtung und Wahrheit. 
Aber dieſe Werke — mit Ausnahme des letzten — 
werden kaum beachtet und geleſen, und 9 
deſſen ſind auch die darin ſteckenden Novel 
faſt unbekannt, in benen ſich doch eine Kunſt 
der Erzählung offenbart und verhüllt, wie fie 
ſeit Cervantes keinem Neueren eigen geweſen. 
Diefe Novellen aus ihrem Rahmen zu löfen 
und ſie mit den ſelbſtändigen ſowie auch mit 
den unvollendet gebliebenen in einem Bande 
au vereinigen, war ein ſehr gluͤcklicher Gedanke. 
gibt freilich ſchon Sammlungen einzelner 
Novellen Goethes, aber noch keine, die fie alle 
du ammen bringt. Inſoferne bedeutet Ame 
ngs Ausgabe ein Verdienſt. 

Nicht minder geſchmackvoll und vom literar- 
hiſtoriſchen Standpunkt e iſt die 
Ausgrabung Walther von Hollanders: Sophie 
Mere au, Das Blütenalter der Empfindung 
(München, Dreiländerverlag). Die ſeltſame 
Frau, die Klemens Brentanos Lebensweg 
kreuzte, wurde 1770 geboren und war ein 
Typus der romantiſchen Kulturdame. Der vor; 
liegende Roman, der anonym 1794 bei Perthes 
in Gotha erſchien, und deſſen wenige noch vor- 
handene Exemplare zu den Bücherraritäten. 
gehören, wurde ausgewählt, weil er am reinſten 
und unbefangenſten das Bild der Verfaſſerin 
wiederſpiegelt und weil er vor allem ein inter- 
eſſantes Dokument jener aufgewirbelten und 
gährungsvollen Übergangszeit iſt. 

Literariſch ungleich höher ſteht Karl Anton 
Po f is berühmtes „Kajütenbuch“ (Hamburg, 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt). Charles Seals 
field, fo der Oichtername Poſtls, 1795 als Sohn 
deutſchmähriſcher Eltern geboren, verbrachte 
den Hauptteil feines abenteuer und geheimnis 
reichen Lebens in Amerika und der Schweiz, 
wo er 1864 ſtarb. Die Erzählungen des „Ka- 
jütenbuchs“ gelten als feine vollkommenſte 
Leiſtung. Der Unabhängigkeitskampf der nord- 
amerikaniſchen Siedler von Texas gegen Mexiko 
gibt die geſchichtliche Grundlage ab. Der völ- 
kiſche Gehalt verdient gerade heute beſondere 
Beachtung. 

Echt 1 knüpft Aurel Mein hol b 
in ſeinem lagen aften Roman „Das Kreuz von 
Vineta“ ainz, Kirchheim u. Co.) an die 
heimatliche Überlieferung an. An die nordöſt⸗ 
liche 7915 der Inſel Aſedom, in die Nähe des 
durch die Bernſteinhexe klaſſiſch gewordenen 
Pfarrdorfes Coſerow, verſetzt uralte Sage die 
angeblich im neunten oder zehnten Jahrhundert 
Zeitrechnung untergegangene Wendenſtadt Di- 
neta. Um dem Charakter der Sage treu zu 
bleiben, hielt der Verfaſſer es für geboten, die 
Szenerie des Romans durch Einheit der Zeit 
und Handlung zu beſchränken und nur wenige 
Helden mit dem tragiſchen Ende Vinetas zu 
verflechten. Ein linder Hauch von Einſamkeit 
und leiſer Schwermut, der über Sagenſtätten 
wie über Grabhügeln teurer Ahnen ruht, wird 
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fanft den Leſer berühren und an die Vergangen- 
heit mahnen, wie Klang ferner Glocken, den 
noch heute Ufedoms Fiſcher von den Trümmern 
Dinetas aus den Wellen des Meeres hören. 

Daß nun auch Storm anfängt, in immer 
weitere Kreiſe zu dringen, hängt mit dem Frei- 
werden ſeiner Werke zuſammen. Zwar iſt es 
nicht mehr Reclam, nach dem man jetzt wie ehe; 
dem in erſter Reihe fragt, ſondern der Leipziger 
Inſel-Verlag, dafür find aber auch die Neu- 
drucke der „Inſel⸗ Bücherei“ mit vollem Recht 
begehrter. Jedes Bändchen iſt eigenartig aus- 
geſtattet und dauerhaft gebunden. Dabei be- 
trägt der Einzelpreis trotz der gewaltig ge- 
ſteigerten Herſtellungskoſten bloß vier Papier- 
mark. Von Storm liegen folgende Perlen 
deutſcher Erzählungskunſt in dieſer ſchmucken 
Hülle vor: „Aquis submersus“ (Nr. 249), 
„Beim Vetter Chriſtian — die Söhne des 
Senators“ (Nr. 94), „Der Schimmelreiter“ 
(Nr. 152), „Erkenhof“ (Nr. 112), „Ein Feſt auf 
Haderslevphuus“ (Nr. 173), „Hans und Heinz 
Kirch“ (Nr. 100), „Immenſee“ (Nr. 246), „Im 
Schloß“ (Nr. 95), „Pole Poppenſpäler“ (Nr. 45), 
„Renate“ (Nr. 102), „Zwei Weihnachtsge⸗ 
ſchichten“ (Nr. 279). 

Storm nahverwandt und womöglich noch 
anſprechender, weil in ſeiner Weltanſchauung 
nicht ſo hoffnungslos peſſimiſtiſch, erſcheint Hans 

off mann, deſſen Beſtes die jüngſt ver- 
öffentlichte wohlfeile „Auswahl aus feinen 
Schriften“ (Berlin, Gebr. Paetel) vereinigt. 
Der Herausgeber Walter Baetke weiſt im Vor- 
wort auf die Vorzüge des Menſchen und Dich- 
ters hin: Wie ſein großer Freund Wilhelm 
Raabe iſt auch Hans Hoffmann Zeit ſeines 
Lebens ein Einzelner und Einſamer geweſen. 
Er hat abſeits vom Wege geftanden, auf dem 
die literariſchen Tagesgrößen ihre Straße zogen. 
Er hat ſich keiner Gruppe und keiner Richtung 
angeſchloſſen und iſt darum literaturgeſchichtlich 
nicht leicht einzureihen. Geſund und erdfeſt 
wie ein echter Pommer nun ſchon immer iſt, 
vereinigt Hans Hoffmann zudem niederdeutſchen 
Ernſt mit fränkiſcher Beweglichkeit. Denn der 
Tropfen Frankenblut in ſeinen Adern macht ſich 
ſtark bemerkbar. Jedenfalls wird von ſeinen 
lebensfriſchen Büchern mehr als bloß das 
humorvolle „Gymnaſium zu Stolpenburg“ noch 
einer fpäteren Nachwelt Freude bereiten. Das 
kann man heute ſchon ruhig prophezeien. 

Neben Hans Hoffmann muß der Humorift 
Heinrich Seidel genannt werden, deſſen 
wunderſames Buch „Reinhard Flemings Aben- 
teuer zu Waſſer und zu Lande“ endlich eine 
Geſamt-Ausgabe erfahren hat. (Stuttgart, 
9. G. Cotta.) Hier gelangt, wie es ein Kritiker 
der „Täglichen Rundſchau“ meint, das zug- 
kräftige Wörtchen „Abenteuer“ zur Bedeutung, 
die wir ihm im Gegenſatz zu „amerikaniſcher 
Aufregung und Wildheit“ wünjchen: harmlos 
und von reinſter Heiterkeit getragen, rollt ein 
Stück Erinnerung vor uns ab von wohltuender 
Natürlichkeit und umſponnen von kindlicher 
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Romantik. Robinfon, Indianer am heimiſchen 
See, in deutſcher Verinnerlichung. „Das Kirch- 
dorf Steinhuſen liegt an einer Seebucht; der 
Vater meines Freundes Adolf Mertens“, fo er- 
zählt der Dichter mit einer dem Alter eigenen 
Behäbigkeit und einem liebevollen Verweilen 
beim Ausmalen der Kleinigkeiten, „war Guts- 
beſitzer, und mein Vater, Eberhard Flemming, 
Paſtor dort.“ Die Freunde ſind etwa 13 bis 
14 Jahre alt und rechte Zungen. Im See liegen 
drei Inſeln, ſelten nur von eines Menſchen Fuß 
betreten und wohl geeignet, dort fremde Länder 
zu entdecken und die Schauer unberührter Ein- 
ſamkeit zu empfinden. Auf einem leckenden 
Boot mit dem pomphaften Namen „Albatros“, 
obwohl die Bezeichnung Waſſerſchnecke beſſer 
zu dem Wrack gepaßt hätte, unternehmen die 
Jungen eine Krebsfangfahrt und werden von 
einem Sturm überraſcht, wobei das Boot ken- 
tert. Aber Herr Wohland und das Original 
Driebenkiel retten die Derwegenen und bringen 
ſie auf die Inſel, in die romantiſche Welt ihrer 
Sehnſucht, in die Pflege von Mamſell Kall- 
morgen. Die Robinfonade hebt an und fie 
ſpinnt nun mit einer an Seidels beſte Bücher 
erinnernden famoſen Ausnutzung kleinſter Er- 
eigniſſe ihre Fäden um Onkel Philipp Simonis, 
den Leberecht dieſer Geſchichte, der ſo „ganz 
modern“ ein Lehrer der Jungen iſt, kindlicher 
Eigenart vollauf gerecht wird, Gedichte nach 
Wahl lernen läßt und in ſeinem Garten den 
ganzen Rhein hat, um Fochen Nehls und 

Driebenkiel, die köſtliche Vertreter des nord- 

deutſchen Humors ſind; um Tante Malchen, den 


buͤcherliebenden Paſtor Liborius aus Borna und 


die kleinen Freunde und Freundinnen der 
beiden Zungen. Weihnachtsſtimmungen, Früh- 
lingsluſt und Oſterſonne, Schulerlebnifje und 
beſonders die Ferienwonnen, die ja an erſter 
Stelle ſtehen müſſen, Kahn und Schlittſchuh, 
Kinderumwelt und Erwachſenenart — in dieſem 
ſchönen Kreiſe der Gedanken und Gefühle 
ſpielen die „Abenteuer“, die uns wieder zurück- 
führen können zu altlieber Art reinſter Daſeins- 
luft. Schade, daß es aus iſt! wird es am Schluſſe 
dieſes Seidel Buches heißen von Jungen und 
Alten, die Sinn haben für Echtheit und Reinheit 
oder geſunden wollen von dem Kulturwuſt der 
gegenwärtigen Verzerrung und Überfpannung. 

Ein mildleuchtender Spätſommerſonnenglanz 
leuchtet uns aus dem in ſeligen Heimaterinne- 
rungen ſchwelgenden Buch der Marie von 
Ebner⸗Eſchenbach „Bozena“ entgegen 
(Stuttgart, 8. G. Cotta), das zum Schönſten 
und Beſten dieſer Erzählerin gehört. Ihr erſter 
Roman 1876 erſchienen! Und doch welche Fülle 
der Sprache, Reife der Charaktere, welch Reich; 
tum der Handlung! Ein gewöhnlicher mähriſcher 
Dienſtbote alten Schlages ſteht im Vordergrund. 
Und dahinter rollt ſich eine ſoziale Geſchichts⸗ 
folge ab: der Adel weicht dem emporſtrebenden 
Bürgertum. Es iſt die Zeit nach 1848. 

In fernere Zeiten und Zonen greift Wilhelm 
Janſen in ſeiner Novelle „Karin von 
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Schweden“ zurüd, die eben (Berlin, Gebr. 
Paetel) ihre 50. Auflage erlebt. Lyriſche Stim- 
mungen, meiſterhafte Schilderung und 52 5 
lung der Natur zeichnen Storms Zeitgeno 85 
und Weſens verwandten, als den man ZJenſen 
ohne weiters anſprechen muß, in hohem Grade 
aus. Daneben umfängt uns der ganze Zauber 
altnordiſcher Vergangenheit, da Schweden unter 
den Mächten Europas eine führende Stellung 
einzunehmen begann. Senjen iſt natürlich 
Parteimann. Auf Seiten Luthers und ſeiner 
Anhänger findet er alles Licht, wobei er 
die Begriffe Freiheit und Freiſinn über 
alles ſetzt. 

Ausgeſprochen romantiſch mutet Max Da u- 
thendays letzte literariſche Gabe, fein 
„Märchenbuch der heiligen Nächte im Javaner⸗ 
lande“ an (München, A. Langen). Während 
des Weltkriegs auf Java gefangen gehalten, 
von deutſcher Sehnſucht nach der alten Heimat 
verzehrt, zerbrach ſein Leben frühzeitig. Aber 
ſein Nachlaß fängt erſt jetzt zu leben an. Das 
> keine am le Wahre erſonnenen Märchen, 

as iſt glutvolle Wahrheit, von der Phantaſie 
und dem Gemüt eines echten ODichterherzens 
vergoldet und verklärt. Aus allen Geſchichten 
haucht berauſchender Duft und tönt zarte Muſik, 
alle ſind ſie reich an Wundern und Abenteuern, 
in allen ſchimmert und ſchillert die ſeltene 
Farbenpracht des fernen Oſtens und ſeiner 
zauberiſchen Landſchaft. Jedes Weſen und 
jedes Ding ift befeelt: Pflanze und Tier, Luft 
und Waſſer reden und werden dem Menſchen 
helfende Geſchwiſter in Not und Gefahr. 
iel zu früh hat uns auch G. Ouckama 
Kno op verlaſſen. Sein feinempfundener ge- 
dankenreicher Roman „Sebald Soekers Pilger- 
fahrt“ und „Sebald Soekers Vollendung“ 
(Paſing bei München, Die Heimkehr) ſchildert 
die Entwicklung eines Menſchenlebens aus dem 
Wilhelminiſchen Zeitalter. Die Irrungen und 
Wirrungen jener materialiſtiſchen Glanzperiode 
erſcheinen hier wie in einem Brennſpiegel er- 
faßt und zuſammengehalten. Ich glaube, daß 
gerade die Zukunft der Bedeutung des außer- 
ordentlich kultivierten Werkes, das bezeichnender 
als etwa der roh ſinnliche „Prinz Kuckuck“ das 
Tppiſche trifft, gerecht werden wird. Sebald 
Soeker geht an keinem Abgrund des Daſeins 
vorbei, doch erhebt er alles in die Sphäre des 
Geiſtigen, was keiner der Bierbaumſchen Helden 
vermag. . 
An die Stelle des Geſellſchafts und Aſtheten; 


romans tritt in der Gegenwart bezeichnender- 


weiſe immer häufiger der hiſtoriſche, ſogar in 
111 de © 1 15 erzählt das 
umfängliche Proſa-Epos Georg Terramares 
„Das Madchen von Domremy“ die heldiſche 
Laufbahn der ritterlichen Heiligen von Orleans 
(Wien, Wila Wiener, Literariſche Anſtalt). Der 
Einſchlag Walter Scott iſt deutlich wahrnehm⸗ 
bar und wir laſſen ihn uns gerne gefallen. Die 
Fabulierkunſt des Oſterreichers kommt trotzdem 
zu freier ſchöner Entfaltung. 
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Weniger anſpruchsvoll wirbt ein duftiges 
Sammelbändchen „Die Bergwieſe“ von M. 
Herbert (Regensburg, Verlagsanſtalt G. 8. 
Manz) um freundlichen Zuſpruch. Legenden 
und andere hiſtoriſch volkstümliche Belletriſtik 
neben tiefempfundenen Verſen erſcheint hier 
zu einem farbenſprühenden Strauß gebunden. 
Robert Hohl baum beſchränkt ſich in feinem 
artigen kleinen Novellenband „Fallbeil und 
Reifrock“ (Wien, Wila Wiener, Literariſche An- 
ſtalt) auf einen engbegrenzten Zeitraum, die 
wildromantiſchen Tage, in denen Maria An- 
toinette mit ihren Getreuen das Schaffott be- 
ſtieg. Dabei gelingen ihm Kabinettſtücke fein; 
kultivierter Erzählungskunſt, die, wer fie ge- 
noſſen, nicht leicht vergißt. 

Noch ſtimmungsvoller ſteigt „Schloß Mitau“ 
in den von Karl Wor ms gezeichneten Bildern 
aus Kurlands Vergangenheit auf (Stuttgart, 
J. G. Cotta). Vier Jahrhunderte bewegter 
Geſchichte, glänzende und wehmütige Erinne- 
rungen gleiten vorüber. Der Verfaſſer ſchöͤpft 
aus der Heimaterde und ſeligen Zugendphan- 
taſien. In gebundener und ungebundener Rede 
voll Wucht und Anmut, Duft und Farbe wech 
ſelt ein Gemälde mit dem andern, bis das letzte 
verdbämmert im ernüchternden Tageslicht der 
kalten Gegenwart. Aber das hiſtoriſch gerichtete 
Gemüt, das echte Dichtung zu ſchätzen weiß, 
wird Worms Dank wiſſen und mit ihm eine 
Auferſtehung der Baltenlande elle | 

Scharf umriſſene Charaktere, gewählte Sprache 
und eindrucksvolle Handlung zeichnen die ge- 
3 Erzählung „Die Hexe“ von Wilhelm 

eigand (Inſel-Bücherei Nr. 297) und die 
Novelle „Der Opfergang“ aus der Hamburger 
Cholerazeit von Rudolf G. Binding (znſel- 
Bücherei Nr. 25) aus. Beide find im Leipziger. 
Inſel- Verlag erſchienen. 

Ernſt Schmitts Roman „Hochzeit“ (Jena, 
Eugen Oiederichs) macht uns mit einem Neu- 
ling bekannt. Aus dem Hintergrund des Bis- 
marckfeldzugs von 1866, der mehr und nad 
e ein Krieg der Geiſter als ein Krieg der 

affen war, treten ein paar eigenartige Ge- 
ſtalten mitteldeutſcher Prägung hervor, die 
Umwelt eines kleinen Fürſtenhofs bildend, 
Jagdliebhaber, Naturmenſchen, urechter Wild- 
wuchs. Noch weiß man nicht, wie ſich der 
Dichter entwickeln wird. Die prachtvollen Land 
ſchaftsſchilderungen voll Stimmung, Duft und 
Farbe weiſen auf einen ſtarken Lyriker hin. 
Dann gibt es wieder dramatiſche Szenen. Aber 
die kuͤnſtleriſche Einheit und Durchbildung fehlt 
noch, wenn ſich auch die mitunter dünne Fabel 
am Schluß zu gewaltig erregtem und dabei 
plaſtiſchem Schauen verdichtet, die Menſchen 
zu Symbolen werden, deren tiefe Bedeutung 
jedem nachdenklichen Leſer innere Freude be- 
reiten muß. Das folgende Buch des gleichen 
Verfaſſers und aus dem gleichen Verlag „gm 
Anfang war die Kraft“ hebt mit den Oſtertagen 
1918 an: „Die Vilder der Paſſionsgeſchichte 
ſtehen dabei vor mir. Ich bin gtäubig in einem 
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e Sinn. Doch das Weſen des Heilanbes 
ſt mir noch nicht klar geworden. Ich meine, es 
muß eine neue harte Liebe kommen.“ Dieſes 
treuherzige Selbſtbekenntnis ergreift. Und man 
lieſt geſpannt und angeregt im Autotempo das 
eilig drängende Tagebuch des deutſchen Diplo- 
maten aus der Schweiz, da der Weltkrieg ſeinem 
Ende zuraſt. Der ſtark katholiſche Einſchlag ver- 
wundert einen nicht. Denn wie vielen Jüngern 
der freieſten Weltanſchauung ging nicht gerade 
damals eine Ahnung uralter Metaphyſik auf, 
wie ſie in Perioden des Zuſammenbruchs immer 
wieder die ſehnſuchtshungrigen Gemüter zu 
ergreifen pflegt! „Ich hörte“, ſchreibt der 
Dichterheld nach dem Beſuch einer Stiftskirche, 


„das Kyrie und das Gloria, ich hörte die Klänge. 


eines Meiſters, den 85 nicht kannte. Orgelpfeifen 
erklangen, Geigen, 

und Flöten, Menſchenſtimmen. Und wenn ich 
den Meiſter gekannt hätte, ich hätte ſeiner nicht 
gedacht. Denn es waren keine irdiſchen Töne 
mehr. Es war die Gnade. Jh kniete 
nieder im Kredo, da die Menſchwerdung des 
Sohnes geſungen wurde, ich hörte zu den glei- 
tenden Klängen immer wieder um mich her 
das Gemurmel des engliſchen Grußes: Gegrüßet 
ſeiſt Du, Maria, gebenedeiet unter den Wei- 
bern . .. Zch hörte das Sanctus, das Benedio- 
tus und das Agnus Dei. Und dann erklang das 
ee Resurexit....“ 

Einfacher, ſchlichter, anſpruchsloſer gibt ſich 
Franz Kaiſer in ſeiner offenbar ebenfalls 
erlebten Erzählung aus dem algeriſchen Ge- 
fangenenleben „Wüſte, du Erlöſerin“ (Heil- 
bronn, Eugen Salzer); ſie gehört zu den beſten 
Nachzüglern der poetiſchen Kriegsliteratur. 
Dagegen braucht man nur den völlig verun- 
glüdten Nevolutionsroman Bernhard Keller- 
manns „Der neunte Februar“ (Berlin, ©. 
Fiſcher) zu leſen, und hernach den in derſelben 
Epoche ſpielenden „Wiener Totentanz“ von 
Roderich Mein hart, dem hochbegabten 
Sohn des gefeierten nationalen Vorkämpfers 
und Erzählers Müller-Guttenbrunn (Leipzig, 
Theodor Weicher), um den ganzen Abſtand 
zwiſchen einem auf Augenblickserfolge aus- 
gehenden „Routinier“ großen Stils und einem 
„Ewigkeitskünſtler“ zu ermeſſen. Jedenfalls 
beſitzt Meinhart die Anlagen, aus den Niede⸗ 
rungen des literariſchen Alltags in die reine 
Höhe zeitloſen Ruhmes emporzuwachſen. Sein 
jüngſtes Werk iſt mehr als ein feſſelnder Roman, 
es iſt ein kulturhiſtoriſches Gemälde der böfen 
Zeit nach dem e an ber Donau. 

Die bizarre Art A. M. Freys, zu deſſen 
ſeltſamer Geſchichte „Solnemann, der Unjicht- 
bare“ (München, Delphin-Verlag) Otto Nückel 
vierzehn wirkungsſtarke Holzſchnitte beigeſteuert 
hat, gibt das Amerikanertum der Gegenwart 
in Form und Inhalt ſehr gut wieder, wãhrend 
der Oſterreicher Kurt Frie berger in feiner 
innlich verführeriſchen „Oanas“ (Wien, Wila 

iener, Literariſche Anſtalt) mehr den Ton und 
Stil der parfumgefchwängerten Genießerwelt 


ellos und Bäffe, Poſaunen 
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feſthält. Reiner Künſtler wie immer iſt Paul 
Ern ſt auch in den „Fünf Novellen“ ber Inſel- 
Bücherei (Nr. 358; Leipzig, Inſel⸗ Verlag). Be- 
freit von der naturaliſtiſchen Erdenſchwere, 
ohne deshalb ins Dämmerblau der 9 
ſich zu verlieren, ſchreitet er beherzten Mutes 
über Geröll und Geſtrüpp auf Goetheſche 
Ziele zu. 

Ganz im Boden der Heimat, der wunder- 
ſamen e Erde, ſinnig, ver- 
träumt, in ſich gekehrt, wurzelt Heinrich Lu h- 
manns „Walddoktor Willibald“ (Hannover, 
Friedrich Gersbach). Der junge Dichter ſteht 
heute ſchon über Paul Keller. Ihm reiht uf 
würdig an Richard Knies mit „Servaz Duf⸗ 
tigs Fruͤhlingswoche“ (Berlin, Egon Fleiſchel). 
Noch ringt die Feuerſeele des verſchloſſenen 
Künſtlers zwiſchen der Welt eines Eichendorff 
und der eines Gottfried Keller. Wird er dahin 
oder dorthin abwandern oder wird er einen 
Ausgleich finden und auf eigenen Pfaden ver- 
ſöhnten Herzens weiterziehen als einer, der 
beide in ſich aufgenommen und ſelbſtändig zu 
neuer Entfaltung gebracht hat? Und noch eines 
dritten aufſtrebenden Talentes muß ich in 
dieſem Zuſammenhang gedenken, Heinrich 
Schottes. Ihm verdanken wir die taufriſche 
und dabei hochgemute Geſchichte „Hans Heiners 
Kbſeh, Ewiger Sonntag“ (München, Joſeph 
Köſel), eine wahrhaft erquickende Schöpfung, 
ſonnenhell und herzensfroh. 

Schwer wuchtet daneben der Schritt ſeiner 
Landsmännin Margarete Windthorſt, deren 
Novellenkranz „Das Jahr auf dem Gottes 
morgen“ (Augsburg, Haas u. Grabhert) wohl 
die wertvollſten Perlen der Sammlung „Die 
neue Bücherei“ umfaßt. 

Fruchtbar iſt das i Berg-, 
Wald- und Heideland, fruchtbar an Dichtern, 
Arbeit und Erzen. Aus den Tiefen des Berg- 
mannslebens holt Hans Ludwig Linken bach 
daſelbſt feine Bergmanns-Geſchichten „Im 
Kittel und Leder“ (Winnenden, Zentralſtelle zur 
Verbreitung guter deutſcher Literatur) und 
ſchenkt uns Hausmannskoſt, die auch außerhalb 
der literariſch empfängliden Montaniſtenkreiſe 
Beachtung erwarten darf. 

Nach dem fränkiſchen Süden führt uns der 
unüͤbertreffliche Bauernſchilderer feiner Heimat 
Hans Raithel mit ſeinem „Pfennig im Haus 
halt“ (München, A. Langen). Gleich auf den 
erſten Seiten merkt man es, was für harte 
Kämpfe es ſetzen wird, bis die eigenſinnige Burg⸗ 
bäuerin einſieht, wie wertvoll der Pfennig im 
Haushalt iſt. Die unumſchränkte Herrin auf 
dem Burghof iſt es gewohnt, mit vollen Händen 
zu verſchenken. Deswegen iſt ſie weit und breit 
beliebt und angeſehen. Aber mit ihrem Hofe 
geht es dabei bergab. Die Verwandten be- 
mühen ſich, ihr ſchön zu tun. Schlau und voll 
heimlicher Tücke intrigieren ſie, wenn's um den 
eigenen Vorteil geht, gegeneinander, und wenn 
es ſich um einen „Fremden“ handelt, mit- 
einander. Das muß der Müllerlorenz, der die 
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Burgkuni geheiratet hat und nun eigentlich der 
junge . — wäre, bitter am eigenen Leibe 
erfahren. Kaum hat er einmal, ganz beſcheiden, 
etwas vom Sparen geſagt, und wie man dies 
und jenes beſſer anders täte, wirb ihm die Alte 
feind, und dieſes treibt ihn im weiteren Verlauf 
vom Hof und aus der Ehe. Aber auch für die 
Burgbäuerin wachſen die Bäume nicht in den 
Himmel, und ſie wird ſchließlich ſelbſt das Opfer 
ihres Eigenſinns; der Lorenz aber erobert ſich 
fein Glück zurück. Naithel iſt von Martin Greif 
entdeckt“ worden, kein Zufall und kein Fehl; 
griff! Denn feit Jeremias Gotthelf iſt keiner 
gekommen, der ſich mit dem Schweizer meſſen 
könnte, wie dieſer Landsmann des großen, vor 
einem Jahrzehnt verſtorbenen volkstümlichen 
rikers und Dramatikers. 

Solches Lob ſoll der Anerkennung Ludwig 
Finckhs „Ahnenbüdlein“ (Stuttgart, Strek⸗ 
ker u. Schroeder) keinen Eintrag tun. Jugend- 
ſeliger Schwabenhumor jubelt aus jeder Seite. 
Hans Watzliks, des Deutſchböhmen, Humor 
ſchmeckt ſchon er allerlei Wermut. Und nicht 
umſonſt beißt daher auch der Held feiner von 
Artur Reffel mit köſtlichen Bildern geſchmüͤckten 
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Geſchichte „Wermuter“ (Reichenberg, Gebr. 
Stiepel). Aber tppiſch iſt fie nicht bloß für die 
zeitgenöſſiſche deutſchböhmiſche Literatur über- 
haupt, ſondern auch für die verſchiedenartig 
vom Schickſal heimgeſuchten Stammesbrüber 
in der Moldaulandſchaft. 

Anton Dörrers Sammlung „Tiroler No- 
vellen der Gegenwart“ (Leipzig, Philipp Reclam 
jun.) bieten eine geradezu ausgezeichnete 
Blütenlefe der im Umkreis des Brenners heimi- 
ſchen echtdeutſchen Erzähler Buſſon, Domanig, 
Hugo und Rudolf Greinz, Hoffensthal, Meng⸗ 
hin, Rainer, Reimmichl, Schönherr, Schroll, 

echtl, Schullern u. v. a., in nahezu lückenloſer 

ollſtändigkeit. Eine zweite Anthologie „Die 
lachende Stunde“, Luſtige Geſchichten, aus- 
gewahlt und herausgegeben von Wilhelm 
Müller-Rüdersdorf (Reutlingen, Enßlin 
u. Laiblin) ſchlägt bloß den ſchalkhaften Ton an. 
Rofegger, Lämmle, Ertl, Sohnrey, Zerkaulen, 
um nur einige herauszuheben, erzählen darin 
von Schelmen und Poſſenreißern, von Kaͤuzen 
und Sonderlingen, von goldener Aa l. ja 
Wir lachen unter Tränen. Die Wehmut iſt ja 
die Schweſter des Humors von Gottes Gnaden. 


Weihnachtsmarkt für romantiſche Kinder 


Die Chriſtbäume werden immer teurer, die 
Kerzen immer ſpärlicher, die hölzernen 
Krippen von ehedem werden durch papierene 
erſetzt, die Weihnachtspracht früherer Jahrzehnte 
iſt entſchwunden und wir ſind zur Armut unſerer 
Urgroßväter in napoleoniſchen Zeit zuruck 
. Möge auch der Geiſt der Derinner- 
ichung, der damals mit der Romantik einzog, 
über uns kommen, damit wir in dieſem Geiſte 
1005 die Kleinen erziehen! An Büchern und 
indlichen Spielen wollen wir dabei nicht 
kargen, ſie ſind ja das einzige, was wir unſerer 
Jugend ſchenken können, wir aus dem prole- 
tariſierten Mittelſtand der „geiſtigen Arbeiter.“ 
Ser rührige Verlag Joſeph Scholz in Mainz 
legt uns auch diesmal mehrere Neuigkeiten 
vor, die alles Lob verdienen und für jeder- 
mann in verſchiedenen wohlfeilen Preislagen 
erſchwinglich ſind. An erſter Stelle nenne ich 
Hans Schroedters buntes Bilderbuch „Unſer 
Heiland“ mit Begleittext in der Art der bib; 
liſchen Geſchichte, gemeinverſtändlich im ſchlichten 
Volkston ohne nationaliſtiſche Auswüͤchſe. Dieſes 
Buch ift ſowohl zum Vorleſen für die Kleinen 
unter ſechs Jahren wie zum Selbſtleſen der 
VBolksſchüler bis zum 12. Lebensjahre geeignet. 
(Geb. M. 18.) Die lieben Kinderreime mit 
farbigen Bildern des jüngft uns allzufrüh ent; 
riſſenen Arpad Senner unter dem 
Titel „Backe, backe Kuchen“ ne gleichfalls 
warm empfehlenswert (geb. M. 18). Ein 


Bilderbuch auf Pappe für kleine Rechenküͤnſtler 
hat derſelbe warmherzige Meiſter zu Verſen 
von Adolf Holſt geſchaffen: „Wer zählt mit?“ 

„M. 11.) Die wunderſamen Märchen 
vom „König Oroſſelbert und Rumpelſtilzen“, 
farbig bebildert von Max Wulff (kart. 
M. 5.50 bilden eine neue Perle der wohl⸗ 
bekannten Reihe: „Scholz“ küͤnſtleriſche Volks! 
bilderbücher.“ Von neuen „Malbüchern“ feien 
erwähnt „Ein Kindermaskenball“ 
(M. 3.50) und „Kinderbilder“ (in Poſt⸗ 
kartenform zum Sr M. 4). Prächtig 
iſt das Sprichwöorterlotto „Morgenſt unde 
hat Gold im Munde“ (M. 24), lehrreich 
und unterhaltend zugleich das kindliche Karten; 
Be „Inſekten⸗-Quartett“ (M. 12), 
d daß auch die Älteren auf ihre Koſten 
kommen. — Zum Schluß noch ein Zungmädchen- 


buch: Anna Wahlenbergs „Sonnenbaum 


und andere Märchen“ (M. 18) mit Scheren- 
Ee der allen Wächterlefern bereits aus 
em erſten Jahrgang bekannten Käte Wolff. 
Das Original in i Sprache hat 
Nordlands Jugend begeiſtert. elle Auf- 
nahme darf die Überſetzung in Oeutſchland er- 
hoffen. Das ſchöne Buch iſt bei Fra. Schneider 
in Berlin erſchienen. Sehr empfehlenswert 
iſt auch desſelben Verlags neuilluſtrierte zwei- 
bändige Ausgabe von Grimms „Märchen“ 
(geb. je M. 200. 
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Eine Geſchichte der deutſchen Lyrik / von Richard 


von Schaukal 


Die ältere beutſche Literaturgeſchichtſchrei⸗ 
bung hat viele vortreffliche, manche hervor 
ragende, kaum ein nichtiges Werk aufzuweiſen. 
Seit der Gelehrte, der ſonſt über feiner Lebens- 
arbeit ſaß, mehr und mehr der Preſſe ſich zur 
Verfügung hält, iſt dem anders geworden. Es 
wird zu oft nicht ſo ſehr um der Sache willen, 
der es gilt, als vielmehr aus der leidigen Ge- 
wohnheit des Schreibens geſchrieben. Die 
augenfällige Wirkung dieſes beweglichen Weſens 
iſt der Mißſtand einer unüberſehbaren Menge 
von überflüffigen Büchern. Was dem Schöpfer 
und leider denn auch von vornherein dem, der 
ſich dafür hält, hingehen mag, der Drang, ſich 
ſchriftſtellernd immer wieder vernehmen zu 
laſſen, iſt dem Beſchreiber deſſen, was ge- 
ſchrieben wird, nur unter der Vorausſetzung 
zuzubilligen, daß er, ſo gut er's vermag, einem 
Bedürfnis entgegenkomme. Und es liegt am 
Tage, daß das Angebot an Literatur der Lite- 
ratur die Nachfrage längſt bedrohlich über- 
ſchritten hat. Schon der Umſtand, daß jeder, 
der feine Fachſtudien beendigt, den Fach- 
al e die übliche Abhandlung darzubieten 
hat, hat ein Anſchwellen des papiernen Niveaus 
zur Folge, das ſchlechterdings ein Unfug ge- 
nannt werden muß. Und auf dieſem kniſternden 
Untergrunde wimmelt das ſelbſtgefällige Dafein 
der Zünftigen, das, abgeſehen von den zahlloſen 
Fachblättern, ſich in unerquicklichem Wettbewerb 
um den Bericht des federzüdenden Fachrefe⸗ 
renten mit „ſelbſtändigen“ Werken immer 

wieber bemerklich machen zu müffen meint. 
Iſt es ein Wunder, daß der „beſſere“ Leſer, 
der Menſch, der ab und zu mit Dergnügen feinen 
Hettner, Gervinus, Vilmar, Goedecke, Wacker 
nagel aufſchlägt, nichts wiſſen will von dieſem 
ſich ſelbſt um allen Sinn bringenden Bücher- 
machen? Wer etwa die zwanzig letzten Jahre 
in der Vorſtellung bloß des an Literaturgeſchichte 
Zuſtandegebrachten beſinnt, ſchaudert vor der 
Möglichkeit, ſich mit dem Wuſt pflihtgemäß 
haben befaſſen zu müffen. Glücklicherweiſe hat, 
wie auf dem noch dazu von Schein und Schwin- 
del geradezu überwachſenen Gebiete des eigent- 
lichen Schaffens, das Echte, Tüchtige, Dauer- 
hafte ſich, freilich immer mühſamer, dennoch 
durchzuſetzen gewußt. Aber man mag dem ehr- 
lichen Forſcher, dem begabten und gründlichen 


Hermann Gradl 


Darſteller, dem es um den gerechten Ausdruck 
des ihm Notwendigen zu tun iſt, den Ekel nach 
fühlen, mit dem er ſeine Arbeit im Gedränge 
der unmaßgeblichen, windigen Erſcheinungen 
untertauchen ſieht. Angenehmſte Pflicht ies, 
der die einſame in der Maſſe bemerkt hat, iſt es, 
ſie laut beim Namen zu rufen. 

So freue ich mich heute Emil Er matingers 
Geſchichte der deutſchen Lyrik (Leipzig, B. G. 
Teubner) als ein Werk preiſen zu können, 


das durchaus wahrhaftige Kraft reifer Erkennt- 


nis ſeines mit Liebe und Berufung erfaßten 
Gegenſtandes iſt. Was Ermatinger, den aus 
gezeichneten Erneuerer von Bächtolds Keller- 
monographie, über den gewiſſenhaften und 
feinfühligen Leſer, den ſorgfältigen Urteiler, 
den geiſtvollen Darſteller erhebt, was ſeine 
wohlgeformten Außerungen zu einer Schöpfung 
nicht nur großen Stiles, wie etwa Bertrams 
„Nietzſche“, ſondern, was mehr iſt, verbürgter 
innerer und äußerer Notwendigkeit macht, iſt 
die unbedingte Gegenſtändlichkeit feines Er- 
lebens und die wunderbare Leichtigkeit, mit 
der er ihm das richtige Wort gibt. Er charal- 
teriſiert den Dichter nicht — wie ſo viele — um 
der mehr oder weniger zufälligen Formelung 
willen, die Ausdrucksfähigkeit und feſtigkeit 
dem ſchriftſtellernden Fachmann anbieten, fon- 
dern jeweils unmittelbar aus ihm heraus mit 
den dem Geſetz der künſtleriſchen Perſönlichkeit 
gemäßen menſchlichen und ſprachlichen Zügen, 
er bringt irrationales Weſen ſauber und mit 
einer anmutigen Gelaſſenheit auf den intellelt- 
tuellen Nenner. Was ihn dazu ermächtigt, iſt 
eine Herzenshellhörigkeit, eine Einfühlſamkeit 
geradezu unheimlicher Art, wie ſie wohl ab 
und zu in einem einem beſonders Vertrauten 
gewidmeten Eſſay ein Höchftbegabter entwickelt, 
die aber mit nie ermüdender Sicherheit faſt 
durch zwei Jahrhunderte und eine Fülle der 
verſchiedenartigſten Geſtalten am Werk zu ſehen, 
immer wieder Bewunderung abnötigt. Das 
Schönſte jedoch an dem meiſterlichen Werk iſt 
die von einer edeln Weltanſchauung getragene 
und von dem trefflichſten Geſchmack geleitete 
Wertung des dichteriſchen Beſitzes: Goethe iſt 
der erhabene Pegel, und zu ihm hinauf heben 
ſich die Wellen der deutſchen Lyrik, der reichſten 
aller Völker. 


Sfnter dem Titel „Hermann Gradl Ein neuer deutſcher 
Maler⸗Romantiker hat ſoeben der Kunſtforſcher Hein⸗ 
rich Bin gold ein echt deutſches Prachtwerk in tadelloſer 
friedensmäßiger Aufmachung herausgebracht (mit 12 Farb⸗ 
tafeln, 4 Bildern in Kunſtdruck, 12 Zeichnungen und ein 
Bilduts des Meiſters). Es iſt bei Walther Hädecke in 
ra ei erſchienen. Einige Proben veröffentlicht das vor⸗ 
e 
Profeſſor Gradl iſt ein Sohn Frankens, 1883 zu Markt: 


genen ga Im Herbft 1902 nahm ihn Prof. ſſor 
pieß in die Münchener Kunſtgewerbeſchule auf. Schon 
mit 24 Jahren bekam er eine Lehrſtelle für Weberei und 
Keramik in Nürnberg. Mit Recht nennt ihn Bingold einen 
Lebensbejaher. An allem, was er ſieht, und ſei es der 
einfachſte Gegenstand, hat er feine Freude, und ſein Ins 
neres jchöpit aus dem kůͤſtlichen Schatz volkstümlicher Poeſie 
au Balber Anmut. as ift das Hauptweſen ſeiner 
mantik. 


„Der Wächter“, IV. Jahrgang, Beilage zu Heft 1, Januar 1921 = 
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Dem Eichendorff⸗Bund 
unſern treudeutſchen 
Gruß. 


Ein Aufruf von Leo Juft. 


ine friſche Schar ſteht am Tor der roman 
tiſchen Hochburg — — die deutſche Jugend! 
Froh unb begeiſtert und doch entſchloſſen zu- 
gleich blitzen die Augen. Lautenbänder flattern 
im 3 Wind, der den Eichwald erbrauſen 
ma 

„Was iſt euer Begehr?“ erſchallt die Stimme 
des Wächters. 

„Einlaß!“ lautet bie Antwort. | 

„Zu weil’ Ende?“ fragt es wieder. „Nicht 
Träumen und Schwärmen iſt des Ritters der 
blauen Blume Aufgabe in der Sturmzeit! Hart 
dräut des Feindes gewaltige Macht; nur der 
raſtloſen Arbeit und des unverzagten Mutes 
eiſernes Schwert vermag feine Übeltat zu 
hemmen. Und was für Gewaffen vermögt 
ihr zu handhaben?“ | 

„Laute und Fiedel zwar nur fürs Erſte. Dann 
aber bringen wir einen guten Willen und 
freudige Begeiſterung mit. Lernen wollen wir 
und helfen und ſpäter mannhafte Streiter 
werden im Heer des Herrn und im Oienſt unſeres 
Volkes.“ i 

„Bann tretet ein!“ — — — — 

Die ſchweren Ketten der Zugbrücke raſſeln 
dumpf. Wir ſchreiten über die tiefgrünen 
Waſſer des Grabens; in ihrer vom Sturm 
taufendfältig gekräuſelten Oberfläche ſpiegelt 
ſich leiſe zitternd der ſchlanke gotiſche Bergfried. 
Durch das ſchwere Eiſentor geht's in den Burg- 
hof. Hei, wie da die alten Galerien ehrwürdig 
herabſchauen, der Schloßbrunnen plätjchert und 
bie Sonnenuhr am Turm mit ihrem breiten, 
lachenden Geſicht gar ſchlecht zu den düſteren 
und doch fo wild-ſchönen Wetterwolken am 
Himmel paßt! Trutziger klingt unfer Lied in den 
alten Mauern: 

Und weht ſchon durch die Wälder 
der kalte Boreas — — — — 
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Kampferprobte Reden, gewappnet und be- 
wehrt, kommen uns entgegen. Sie heißen uns 
willkommen und ehrfuͤrchtig drucken wir ihnen 
die Hand. Sie 91 5 unfere Lehrer und Vor- 
bilder fein. Und das iſt unſer Gelübde: Wir 
wollen werden wie ihr, wahr, treu, fromm und 


deutſch, 
Wurzeln in der Felſen Marke 
Und empor zu Himmels Lichten 
Stumm anſtrebenb wie die ſtarke 
Riefentanne uns aufrichten! 


Aus den Jugendgruppen 
des Eichendorff: Bundes. 


Die Jugendgruppen des Eichendorff Bunbes 
machen es ſich zur Aufgabe, deutſche Kultur 
im Sinne bes Eichendorff Bundes zu pflegen und 
u Gedanken allenthalben, beſonders aber in 
er deutſchen ſtudierenden Jugend, lebendig zu 
machen. Sie gliedern ſich als literariſche Zirkel, 
Sektionen u. dgl. an die bereits beſtehenden 
Organiſationen der Jugendbewegung an höheren 
Schulen an, wie Neudeutſchland, Quickborn, 
Großdeutſche u. a. 905 tglieder pflegen 
echte vaterländiſche Geſinnung, Wahrheit und 
aufrichtige Freundfchaft. Vor allem ſoll jeber 
einzelne begeiſtert an dem gemeinſamen Werk, 
ſoviel es in ſeinen Kräften ſteht und auf welche 
Weiſe er beſonders imſtande iſt, mitarbeiten. 
Wir brauchen deshalb keine langweiligen Vor- 
ſtände; jede Gruppe hat einen freigewählten 
Obmann, ber die Gefchäfte erledigt. Aus gleich; 
mäßigen Beiträgen bringt die Gruppe das Geld 
für ein Exemplar unſerer Bundeszeitſchrift, 
den „Wächter“ auf. Die Hefte werden nach dem 
cheinen beſprochen und zirkulieren hierauf. 
Wir erweitern unſere Kenntniſſe und üben uns 
im freien Sprechen durch Vorträge über 
Literatur, Kunſt und Muſik, die dann beſprochen 
und beurteilt werden. Möglichft ſetzen wir uns 
mit älteren Freunden und Lehrern in Ver- 
bindung, die bereit find, uns mit Rat und Tat 
zur Seite zu ſtehen. Weitere Aufgaben beſtehen 
m der Verwaltung ber Büchereien, Einrichtung 
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von Bücherberatungsftellen, Bücherausftellun- 
gen, Veranſtaltung von literariſch-künſtleriſchen 
Abenden, Theateraufführungen, Verbreitung 
guter Kunſt. Wir unterſtützen alles Gute und 
Ideale. Kampf ſagen wir allem Schund, dem 
böſen wie dem frommen. Verbannt ſind aus 
unſeren Reihen nur die Philiſter! 


yuaendgruppe Antonienhütte (Oberſchléſien). 
Mit beſonderer Freude berichten wir die Grün- 
dung der Jugendgruppe Antonienhütte als der 
erſten in der ſchwer bedrohten ſchleſiſchen 
Heimat unſeres Bundesherrn Eichendorff. Am 
8. November 1920 ſchloß fie ſich als Eichendorff 
Zirkel des Vereins für die ſtudierende Jugend 
„Veritas“ mit großer Begeiſterung zuſammen. 
Die Gruppe führt eine Chronik und plant eine 
Bücherberatungsftelle zu Weihnachten, ſowie 
weitere Veranſtaltungen. — Obmann der 
Gruppe: Heinrich Miſchna, Antonienhütte. 


Jrgenderuppe e Bereits im Jahre 
1919 gliederte ſich der literar. Zirkel des 
Albertuskreiſes Düſſeldorf (im Verband Neu- 
deutſchland) dem Eichendorff Bund an; die 
erſten Anfänge dieſer Vereinigung reichen ins 
Jahr 1912 zurück; damals entſtand fie als „Freie 
Vereinigung“ auf Anregung des verdienten 
Dr. P. Matthäus Schneiderwirth O. F. M., der 
auch heute noch die Jugendgruppe leitet. 1916 
ſchloß ſich die „Freie Vereinigung“ als literar. 
Zirkel dem Albertuskreis an und trat 1919 als 
Jugendgruppe unſerm Bund bei. Er erfreut 
ſich eifrigſter Teilnahme. Jeden Dienstag ver- 
ſammeln ſich ſeine Mitglieder, etwa 40 an der 
Zahl, unter Leitung ihres geliebten P. Matthäus 
im Eliſabethenkloſter. In der letzten Zeit wurden 
geleſen und beſprochen: R. J. Sorge, Leo Stern- 
berg, Hans Steiger und Herm. Heſſe. Ein aus- 
führlicher Bericht folgt demnächſt. — Obmann 
der Gruppe: Max Looſen, Nordſtr. 5. 


Jungen ogeupe Fulda ie drgendgrurpe Fulda 
gehört als Eichendorff -Zirkel zunächſt dem Al- 
bertuspzrein Fulda an; fie ſetzte ſich im Auguft 
1920 aus ben für romantiſche Literatur, Kunſt 
und Muſik begeiſterten Mitgliedern dieſes 
Vereins zuſammen. In den Zuſammenkünften 
werden die Werke alter und neuer Romantiker 
— Dichter, Künſtler und Muſiker — geleſen und 
beſprochen im Anſchluß an die jeweils ein- 
treffenden „Wächter“ -Hefte. Über ihr Arbeiten 
führt die Gruppe eine Chronik, die mit dem 
Bild des Meiſters Schieſtl „Die blaue Blume“ 
geſchmückt iſt. Ferner legt die Gruppe Samm- 
lungen von Poſtkartenreproduktionen alter und 
neuer Meiſterwerke romantiſcher Künſtler an, 
deren Verbreitung, wie die guter, billiger 
Literatur, ſich die Mitglieder zur befonderen 
Aufgabe machen. — Obmann der Gruppe (nach 
der durch Lothar Schütte erfolgten Gründung): 
Joſeph Mazurowski. 


ugendgruppe Weiden (Opf.). Hier dc en 

en Ende 1919 einige 1 der Ober- 
klaſſen zu einer Jugendgruppe bes Eichenborff- 
Bundes zuſammen, die beſonbers den Schaffens; 
eifer des einzelnen anregen und fördern 
will. Jedes Mitglieb verpflichtet ſich, eis 
zwei längere Aufſätze über ein beliebiges 
Thema der Literaturgeſchichte anzufertigen, die 
in den Zuſammenkünften beſprochen und 
kritiſiert werden. Nur ungern laſſen wir uns 
bei unſern Beſprechungen in ein Zimmer ein- 
engen; wenn die Witterung es geſtattet, zieht 
die Eichendorff-Gruppe in den geliebten deut- 
ſchen Wald, an dem unſere Heimat noch ſo reich 
iſt. Manch ſchönes Buch findet ſich in unſerer 
allerdings noch kleinen Bibliothek, zu der Herr 
Aniverſitätsprofeſſor Dr. Koſch in liebevollſter 
Weiſe den Grunbjtod legte. Zur Anſchaffung 
weiterer Bücher trägt jedes Mitglied durch 
einen freiwilligen Monatsbeitrag von Mk. 2.— 
bei. — Obmann der Gruppe: Wilhelm Wühr, 
z. 3. Freiſing (Oberb.), Heckenſtallerſtr. 3. 


Anfragen, Berichte, Anmeldungen und 
anderes ſind an die Geſchäftsſtelle 
der Jugendgruppen in Köln zu richten: 
Primaner Leo Zuft, Hohenſtaufenring 2, 


Schriftſteller des Eichendorff Bundes werden 
gebeten, der Büchereien in unſern Jugend- 
gruppen zu gedenken. Aber auch ſonſt iſt jede 
gute Bücherſpende willkommen. 


Quickborntagung 


Aus ſtudentiſchen Kreiſen des „Eichendorff⸗ 
Bundes“ geht uns folgende Zuſchrift zu: 

Vom 8. bis 11. Auguſt 1920 fand auf Burg 
Rothenfels (Ufr.) der zweite deutſche Quickborn 
tag ſtatt. „Quickborn“ iſt die katholiſche, ab- 
ſtinente Jugendbewegung. Seit knapp zwei 
Jahren hat ſie die Burg Rothenfels am Main 
erworben. Sie iſt zum Brennpunkt der Be- 
wegung geworden. 

Mit zwei Eichendorff Bündlern zog ich aus der 
Breisgaumuſenſtadt über den Schwarzwald, 
Kraichgau und Odenwald nach Rothenfels am 
Main. Am Abend des 7. Ernting ſtiegen wir 
voller Erwartung die vielen Staffeln hinauf zur 
Burg, die wuchtig auf einem Ausläufer des 
Speſſarts ſitzt. Blauſilbriger Duft füllte das 
Maintal, unter uns umdrängten ſteile, braune 
Giebeldächer des Städtleins den Zwiebelturm 
der ſpätgotiſchen Kirche. 

Wir kommen in den äußern Burghof und 
ſtehen ſtaunend: da wimmelt eine farbige 
Menge von Buben und Maidlein aus allen 
deutſchen Gauen. Maidlein mit friſchen Blu- 
menkränzen im Haar und in einfachen, ſchönen 
Kleidern und ſtramme, ſonnenbraune Buben. 
Alles barfuß und barhaupt; viele haben Lauten 
und Geigen mit bunten Bändern dran. Heil! 


Heil! ruft es uns entgegen. Alte Freunde 
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begrüßen ſich ſtürmiſch. Das ift ein Freude 
ſtrahlen und Lachen und Rufen und farbiges 
Wogen. Von der Steinbank unter der Ring- 
linde redet einer herzwarme Willkommworte. 
Heil! jauchzt das junge Volk. Lauten und 
Geigen heben an. Lieder fteigen in den Abend- 
himmel. 


Mein Herz iſt recht von Diamant, 
Ein Blum von Edelſteinen. 

Die funkelt luſtig übers Land, 

In tauſend grünen Scheinen. 


Hier iſt Eichendorff auferſtanden! Kein Wunder, 
daß ſo viele Schleſier unter dieſem jungen Volke 
ſind. Alles kann man nicht ſchildern, was in drei 
Tagen da oben zu ſehen und zu hören war. 
Ein wunderbar mutiger Kulturwille ward Wort 
und Form. Heiliges Feuer brannte aus aller 
Augen. Heil der romantiſchen Jugend! Heil 
ihren Propheten! 


Drei Bilder will ich flink entwerfen: 


Feſtgottesdienſt. Anderthalbtauſend Buben 
und Maidlein aus allen deutſchen Gauen um- 
ringen im Burggarten den Feldaltar, der golben 
aus grünem Reblaub glänzt. Bunte Kleider, 
bunte Wimpel, bunte Bänder an Lauten und 
Geigen, bunte Kränze in blonden, braunen und 
ſchwarzen Haaren. Und Gottes Sonne über- 
goldet das alles, es gleißt der prieſterliche Ornat, 
es erglũht der heilige Gral. Anderthalbtauſend 
junge Menſchen liegen auf den Knien, eat 
15 Lauten und Geigen zart und weihevoll. 

ater unſer! der Du biſt in dem Himmel, 
geheiligt werde Dein Name. Dein Reich komme 


zu uns. 

Waldfeſt. Große Waldwieſe im Speſſart. 
An ihrem Ende ein Hof. Sonſt nur Blumen, 
Gras, Bäume und Himmel. Da kommen die 
Buben und Maidlein mit ihren luſtigen Wim- 
peln. Ein Teil lagert im Graſe, der andere 
ſchließt den Kreis zum Reigen. Und alsbald 
laufen die Fiedelbogen, klingen die Klampfen 
und rundum raſen die jungen Menſchen und 
ſingen zum Takt ihrer braunen Barfüße; und 
Mäbchenzöpfe flattern im Wind und Arme 
ſpielen und Wangen glühen und Augen ſtrahlen 
— o liebe Schau. Ein brauner, junger Recke 
ſteht auf, den nennen fie den Rattenfänger, er 
trägt ein grünes Wanderhemd und braune Knie- 
hoſen. Er fingt ein Lied zur Laute. Dann faßt 
er eine ſchöne, große Kriemhilt bei Händen, die 
trägt ein goldenes Mieder auf langem, weißem 
Kleid und hat einen Heidekrautkranz im braunen 
Haar. „Heiſa hopheiſa, wir tanzen, mein Kind!“ 
Sonnenkringel huſchen über das goldene Mieder 
und den grünen Kittel. 


Schön ſind die Blumen, 
Schöner ſind die Menſchen 
In der friſchen Jugendzeit. 
Feuer. Im großen Burghof iſt Reiſig 
getürmt. Dicht ſchließen Buben und Maldlein 


III 


den Kreis. Es iſt dunkel geworden. Das Feuer 
wird angezündet. 


„Gelobet ſeiſt Du, o Herr, durch unfern 
Bruder, den Bralld, 

Mit dem die Nacht Du erleuchteſt, 

So ſchön, ſchön, gewaltig und ſtark.“ 


Singend und ſummend ſteigen die Flammen, 
ſchlingen ſich ineinander und ſchlagen höher und 
höher und zerfprühen in Sterne und Schnuppen. 
Heilig ernſt erglühen die Geſichter im Feuer 
ſchein. Sie beten für Deutſchland und ſingen 
das Daterlandslieb Friedel Farda zuliebe, dem 
Bruder aus Wien, und den Brüdern, die aus 
Holland kamen. Dann heben fie die Hände und 
geloben — Deutſche zu fein. Das Feuer ver- 
gloſt. Noch ein Nachtgebet. Dann gehen ſie 
ſchlafen auf Heu und Stroh. 


Heil Quickborn! 


Aus den örtlichen Eichendorff: 
Bünden 


Breslau. Das Breslauer Eichendorff⸗Oenkml 
im Scheitniger Park hat von feinem Stand- 
ort entfernt und in „Schutzhaft“ genommen 
werden müffen, um vor der Raubgier eines 
Pöbels 1 zu ſein, dem nichts mehr heilig 
iſt. Es darf uns Schleſier mit Stolz erfüllen, 
> gerade der Name unſeres Landsmannes 
auf dem Banner ſteht, um das man ſich nun 
allerwärts zu ſolchem Dienſt für das Vater 
land ſchart. 

Die Gründung fand in den Räumen der 
Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur 
am 26. November, des Dichters 63. Todestage, 
in einer gemeinſamen Sitzung der Sektionen 
für neuere Philologie und für Kunſt 
der Gegenwart 1181 Geh. Reg.⸗Rat 
Prof. Dr. Koch begrüßte die in anſehnlicher 
Zahl erſchienenen Damen und Herren und er⸗ 
örterte die Beziehungen der genannten beiden 
Sektionen zu Eichendorff, der durch feine Über- 
tragungen wichtiger Werke der ſpaniſchen Lite- 
ratur auch der Philologie angehöre, für die 

unſt aber als ein Lebender daſtehe, da fein 
Name als Symbol für das Schöne und Reine 
gewählt ſei von einem Bunde, der der trüben 
Schlammflut einer gewiſſen modernen Literatur 
einen Damm entgegenſetzen wolle. Nachdem 
dann cand. phil. Nelke einen von Karl Biber 
feld verfaßten, den Dichter feiernden Versprolog 
geſprochen hatte, erläuterte Privatdozent Dr. 
Hans Heckel die Zwecke und Ziele des Eichen- 
dorff- Bundes, bei Darlegung feiner Notwendig 
keit hervorhebend, daß der alle Ordnung und 
Moral untergrabende Geiſt ſelbſt in die ernſte 
Literatur eingedrungen ſei, jo daß auch durch 
Werke von Rang der ſittlichen Verwilderung in 
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die Hände gearbeitet werde. Der Bund erſtrebt 
lediglich eine Geſundung unſeres Geiſteslebens 
und hält ſich jeder Politik und jedem Konfeſſio— 
nalismus fern; er will ſich um die Wiedererwek— 
kung des deutſchen Idealismus mühen, der ſchon 
einmal unſerem Volke in ſchwerſten Tagen zu 
nationaler Wiedergeburt verhalf. Er bietet 
ſeinen Mitgliedern in der Zeitſchrift „Der 
Wächter“ ein Organ von künſtleriſchem Wert, 
ferner das romantiſche Jahrbuch „Eichendorff— 
Kalender“ und Neuausgaben alter und neuer 
romantiſcher Werke zu Vorzugspreiſen. Auf— 
gabe der Breslauer Ortsgruppe — deren Grün— 
dung ſchon 1918 geplant war, aber damals durch 
die Revolutionswirren vereitelt wurde — würde 
es ſein, durch Vorträge und literariſche und 
muſikaliſche Abende an der Veredlung der Ge— 
ſchmacksbildung zu wirken, und es iſt auch eine 
gemeinſame Wirkſamkeit mit dem vor einigen 
Monaten bier entſtandenen Bühnen- Volksbund 
zur Veranſtaltung von Theateraufführungen 
vorgeſehen. Der Jahresbeitrag beträgt 36 , 
wofür „Oer Wächter“ geliefert wird, und dazu 
kommt der Zuſchlag für die Ortsgruppe. Für 
Breslau iſt die Zulaſſung außerordentlicher Mit- 
glieder ins Auge gefaßt; dieſe zahlen nur den 
Ortsbeitrag, erhalten aber den „Wächter“ nicht. 
Der nächſte Redner war Prof. Dr. Paul 
Klemenz, der „Eichendorffs Beziehungen 
zu Schleſien“ behandelte. Am Schluſſe erfolgte 
die Gründung der? Ortsgruppe, für die der 
Jahresbeitrag mit 5 A feſtgeſetzt wurde. In 
den Vorſtand gewählt wurden Dr. Hans Heckel 
als Vorſitzender, cand. phil. Nelke als Schrift- 
führer, Bankprokuriſt Dr. Hauke (Schleſ. 
Bankverein) als Schatzmeiſter, als Beiſitzer u. a. 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Koch, Paſtor Dr. 
Juſt, Dr. Vogel und der Leiter des Bühnen- 
Volksbundes Schriftleiter Kloſſok. Den bis- 
her gewonnenen Mitgliedern reihte ſich alsbald 
eine ſtattliche Zahl neuer an. 

Beſondere Feierlichkeit und Weihe erhielt der 
Abend durch die ausgezeichnete künſtleriſche 
Darbietung Eichendorffſcher Schöpfungen. Frl. 
Eliſabeth Hoffmann ſang mit prachtvollem 
Stimmklang und tiefer Beſeelung Eichendorff— 
ſche Lieder in Vertonungen von Hans Heckel, 
Schumann und Hugo Wolf, und Frau Dora 
Lotti-Kretſchmer rezitierte das erſte 
Kapitel aus dem „Taugenichts“ ſowie mehrere 
Gedichte und brachte den Empfindungs- wie 
den muſikaliſchen Gehalt der Dichtungen voll— 
endet zum Ausdruck. 


öln am Rhein. Cand. rer. pol. Hubert 

Mai, Beneſisſtraße 40, erſucht alle Mit- 
glieder des „Eichendorff- Bundes“ in Köln und 
Umgebung, zwecks örtlichen Zuſammenſchluſſes 
ſich an ihn zu wenden. 


Linz an der Dona u. Es mag ſchon fo ſein, 
wie Alfons Paquet neulich ſagte: Unſeren 
Künſtlern beginnt der märchenhafte, leidbe— 
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ſchwerte Oſten das zu ſein, was vor hundert 
Jahren für Goethe Ftalien, für Hölderlin das 
alte Italien geweſen iſt. Eine gewaltige Be- 
wegung ſendet aus dem fernen Oſten ihre 
Schatten und Genien vor ſich ber... Die 
deutſchen Dichter Hans Bethge und Klabund 
laſſen die zwölf Jahrhunderte alte Lyrik des 
Chineſen Li-Tai-Pe in deutſchen Lauten 
Urſtänd halten; deutſche Muſiker vertonen die 
uralten Gedichte aus unendlichen Fernen, und 
Hans von Ham merſtein bekennt vor ver- 
ſammeltem Volke — es war am 16. November 
1920 beim Vortragsabende des Eichenborff- 
Bundes im Redoutenſaale — daß ihm ein 
dünner Gedichtband von Li-Tai-Pe zu einem 
Erlebniſſe geworden; zum ſtärkſten künſtleriſchen 
Erlebniſſe, das er ſeit ſeiner Heimkehr aus dem 
Kriege hatte. Und Hammerſteins Zeugnis wird 
auch den Skeptiker aufhorchen laſſen; weil der 
Zeuge auch als Dichter ein ganzer Mann iſt: 
ſtark, eigenwillig, unzugänglich der Suggeſtion 
der Mode und — wahr. Und dieſer Eigene 
ſagts: die dreißig, vierzig Gedichte, die vor mehr 
als einem Jahrtauſend in China erklungen ſind, 
will er in ſeinem dichteriſchen Hausrate nimmer 
miſſen. Und dieſer Hausrat, ohne den er nicht 
ſein möchte, iſt erleſen klein. Viele waren ge- 
kommen, um den „heimiſchen“ Dichter zu hören 
und zu ſehen, ſich im Stolze dieſes Beſitzes mit 
zu fühlen, aber Hammerſtein ließ dieſe Teil- 
nahme für ſeine Perſönlichkeit hier nicht gelten, 
ging ihm kein Haarbreit entgegen, ſondern 
zwang alle in den Bann ſeines chineſiſchen 
Freundes. Aber daß dieſe zwingende Kraft 
doch nur einer üben konnte, der ſelber ein 
Dichter iſt, das vermochte Hammerſtein doch 
nicht zu verdunkeln, wie ſehr er ſich auch in 
Li-Tai-Pes Schatten ſtellte. Der Chineſe iſt 
ihm einer der wenigen ganz reinen Oichter, 
die über alle Zeiten und Welten wirken; er iſt 
Eichendorff ähnlich, aber Eichendorff iſt an das 
deutſche Land gebunden, nicht übertragbar; 
man denkt an Verlaine, aber der Chineſe über- 
flügelt ihn an Kraft: Verlaine war eine Geige, 
Li-Tai-Pe eine Orgel. Der chineſiſche Dichter 
hat die Welt als Lied erlebt. Aber durch ſein 
Lied ſilbert nicht der Mond unter Seufzern, in 
ihm iſt die ganze Tiefe, die ganze Fülle und das 
ganze Schickſal des Lebens. Er iſt ein Urbild 
des Liederdichters: ſein Leben war ein Lied, in 
dem die Luſt des Augenblickes jauchzte und die 
Fluten des Ewigen rauſchten. Und aus ſeinem 
Leben ward ein Weltbild. Aus den vielhundert⸗ 
alten Liedern Li Tai-Pes dröhnen des Welt- 
krieges gewaltigſte Akkorde, weinen die er- 
greifendſten Witwenklagen ... 


N an der Saale. Herr Juſtiz- 
rat Franz Karlewski, Schönbergerſtr. 25/1, 
ſucht das vollſtändige vergriffene 3. Heft 1919 
des „Wächters“ käuflich zu erwerben. 


os Google 
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Der Oberſchleſier. 


Oie junge, unter obigem Titel in Oppeln, 
Bismardſte. 11, feit dem 3. Ottober 1919 
erſcheinende Wochenſchrift bietet ein treues 
Abbild des politiſchen und kulturellen Lebens 
in Eichendorffs Heimat. Niemand, der dem 
bedrohten deutſchen Grenzland ſeine innere 
Teilnahme ſchenkt, darf an dem ausgezeichneten 
und dabei ſehr wohlfeilen Unternehmen achtlos 
vorübergehen. Der Bezugspreis für ein Viertel- 
jahr beträgt & 3.90 (ausſchließlich Beſtellgeld). 
Außer den Tagesfragen werden literariſche und 
küͤnſtleriſche Probleme behandelt, volkskundliche 
Beiträge, Geſchichten und Gedichte gebracht. 
„Der Oberſchleſier ift ein Heimatblatt im er 
Sinne des Wortes. — Bei dieſer Gelegenheit 
ſei auf die ſchöne große Poſtkartenſammlung 
„Aus Eichendorffs Heimat“ hinge- 
wieſen, Wald- und Landſchaftsſtimmungen aus 
Oberſchleſien mit Sprüchen aus Eichendorffs 
Liedern (Gleiwitz, Heimat- Verlag rar 
fie iſt auch als Album’gebunden für K 18.— 
erhältlich. 


Neuerſcheinungen: 


Anderſens Ihönjte Kindermärchen. Nach der 
Originalausgabe ausgewählt von F. Arndt. 
Mit zahlreichen Bildern von Prof. Claudius, 
Voigt u. Hohneck. Reutlingen, Enßlin und 
Laiblin. Geb. M 7.20 

Die gute Auslefe von Anderfens Märchen, 
die zum unvergänglichen Kulturſchatz aller 
Zeiten unb Völker zählen, wird ſich raſch die 
Herzen der Kinder von heute erobern. 


Arens, Bernard, Das Buch. 2. u. 3. verbeſſerte 
Auflage. Freiburg im Breisgau, Herder u. Co. 
Kart. M 5.20 

Der Verfaſſer 5 den Einfluß des 
Buches, die Wahl des Buches, den Kampf 
um das Buch und den Umgang mit dem 
Buche. Das Werkchen wendet ſich in erſter 
Linie an Erzieher, Jugendfreunde und die 
ee Jugend ſelber. Die aus praktiſcher 

ahrung fer Vorträge Schrift bietet 
reichen Stoff für Vorträge und dürfte viel 
zur Klärung der Begriffe über bas viel- 
umſtrittene Thema „Buch und Leſen“ bei- 
tragen. 

Bäte, Ludwig, Bei uns im Winter. Mit Zeich 
nungen von Gerhard Wedepohl. Bad 
Rothenfelde (Teutoburger Wald), Joh. ©. 
Holzwarth. 

Das zweite Bändchen der „Osning- 
chriften“ birgt eine köſtliche Perle, ein ur- 
eutſches niederſächſiſches Heimatsbuch. Bäte, 
ein moderner Wandsbecker Bote, ſteht dem 
alten Claudius in nichts nach. Und die 


——— 


Genoſſen, die er um ſich ſchart, ſind ſeiner 
wert. Ein Buch voll Gemütskraft . und 
ſchlichter Schönheit. 

Benoit, Pierre, Atlantis. Roman. Deutſche 
Überſetzung von Felix Vogt. Zürich, Artiſt. 
Inſtitut Orell Füßli. Geh. A 40.— 

ür die Romantik, wie fie gegenwärtig 
in Frankreich das Feld der Literatur er- 
obert, iſt Benoits Roman „Atlantis“ bezeich- 
nend. Oer treffliche Überſetzer hat recht, 
wenn er im Vorwort bemerkt: Zur Zeit der 
Untertitel hätte man die „Atlantis“ ver- 
mutlich die „Lorelei der Sahara“ genannt 
und damit das Hauptproblem des Romans 
umſchrieben. Auch Antinea, die Herrin der 
Atlantis, ſitzt auf hohem Felſen und lockt die 
Männer an, um fie zu verderben. Sie 
tut es als Patriotin, um den letzten Reſt der 
fouveränen Saharavölker gegen europälfche 
Habgier und ER zu verteibigen. 
Eine uralte griechiſche Legende DEN 
mit der neueſten wiſſenſchaftlichen Kunde 
vom Leben in der Sahara verknüpft. Platos 
Erzählung von der Inſel Atlantis erfährt 
eine vollkommen neue Faſſung und 5 
bie allerdings das Werk nur für ganz reife 
Leſer geeignet macht. 

Bergſträßer, Ludwig, Die Verfaſſung des 
nn Reiches vom Jahre 1849. Bonn 
am Rhein, Marcus u. Weber. Geh. & 2.20 

Nr. 114 der von H. Lietzmann heraus- 
gegebenen ausgezeichneten „Kleinen Texte 
für Vorleſungen und Übungen“ enthält die 
Reichsverfaſſung von 1849 nebſt den Vor⸗ 
entwürfen, Gegenvorſchlägen und Abände- 
rungen bis zum Erfurter Parlament. Für 
den Hiſtoriker und Politiker beſonders in der 
Gegenwart äußerſt lehrreich. 

Bernauer, Rudolf, Die Forderungen ber neuen 
Schauſpielkunſt. Ein erkenntnistheoretiſcher 
Verſuch. Berlin, Erich Reiß. 

In tiefſchürfender Weiſe behandelt der 
wiſſenſchaftlich geſchulte Verfaſſer das Weſen 
der reinen „ und ihre Geſetze 
und liefert damit die erſte Theaterphiloſophie, 
die wir beſitzen. Jeder ernſthafte Fachmann, 
aber auch die weiteren Kreiſe der Bühnen- 
liebhaber ſollten das Werk achtſam leſen. 
Die großen Schwierigkeiten, aber auch die 
großen Entwicklungsmoͤglichkeiten der gegen; 
wärtigen Schauſpielkunſt erhellen daraus. 
Da ſie als Bildungsmacht nicht wegzudenken 
iſt, müſſen ſich auch die Politiker mehr als 
bisher mit ihr ene Wichtige Wege 
werden hier erſchloſſen. 

Bertſche, Karl, Königin des Friedens. Eine 
zeitgemäße Blütenleſe aus Abraham a. St. 
Claras Wallfahrtsbüchlein „Sad, Gack, Gack 
a. Ga“. M.-Gladbach, Volksvereinsverlag. 


e 0 9.— 


1685 iſt das wunderſame Werk Pater 
Abrahams zum erſtenmal erſchienen. Der 
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beſte Kenner und erfolgreichſte Erneuerer 
des großen Predigers und Sprachſchöpfers, 
unſer Profeſſor Bertſche, unternimmt es, 
dieſe Perle weiteren Kreiſen zugänglich zu 
machen. Wir können ihm hiefür nur dant- 
bar ſein. 

Bihlmeyer, P. Hildebrand, Wahre Gottſucher. 
Worte und Winke der Heiligen. 3 Bändchen. 
Freiburg im Breisgau, Herder u. Co. 

Geb. H 9.50 
Herzenstroft und Augenweide bereitet 
jedes neue Bändchen des herrlichen Unter- 
nehmens. Diesmal ſind es der hl. Adalbert 
von Prag, die hl. M. M. Alacoque, der 
hl. Ansgar, die hl. Birgitta von Schweden, 
die ſel. Katharina Emmerich, der hl. Franz 
von Aſſiſi, der hl. Franz von Sales, der 
hl. Kaiſer Heinrich II. u. a., die zu uns 
ſprechen. Für jeden Romantiker ohne Unter- 
ſchied des Vekenntniſſes ein religiöjes Brevier 
und literariſches Meiſterwerk zugleich. 


Bollmann, E., Das Zeichnen als Ausdrucks- 
und Bildungsmittel. Zürich, Artiſt. Inſtitu 
Orell Füßli. Geh. M 6.— 

Die anregungsreiche Schrift enthält kurze 
Betrachtungen an Hand des Ergebniſſes 
einer Umfrage der Geſellſchaft Schweizer 
Zeichenlehrer an die Schweizer Hochſchul- 
lehrerſchaft. 

Brehmer, Fritz, Nebel der Andromeda. Das 
merkwürdige Vermächtnis eines Zrdiſchen. 
Leipzig, L. Staadmann. 

Ein kühner Freigeiſt fabuliert in Jules- 
Verneſcher Art von der Zukunftsentwicklung 
der Menſchheit, die er ſich phantaſievoll in 
ſeiner Art zurechtlegt. 

Brentano, Hamy, Amalie, Fürſtin von Gallitzin. 
Mit 12 Bildern. 2. u. 3. Aufl. Freiburg im 
Breisgau, Herder u. Co. Kart. M 7.80 

Daß ſich die im Rahmen der Herderſchen 
„Frauenbilder“ erſchienene Biographie der 
edlen . glücklich durchgeſetzt hat, 
iſt ſehr erfreulich. Schade nur, daß die Ver- 
faſſerin anſcheinend immer noch von Marie 
Speyers ausgezeichneter Gallitzinarbeit keine 
Kenntnis beſitzt. ö 

Briefs, Goetz, Untergang des Abendlandes, 
Chriſtentum und Sozialismus. Freiburg im 
Breisgau, Herder u. Co. Geh. M 7.50 

O. Spenglers aufſehenerregendes Buch 
findet hier eingehende Kritik. Aber nicht auf 
der negativen Seite liegt die Stärke der 
inhaltsreichen Schrift, ſondern in der Be- 
tonung des poſitiven Elements, aus dem 
heraus einzig und allein die Wiedergeburt 
des Abendlandes möglich erſcheint. Weder 
der marxiſtiſche noch der preußiſche Macht- 
ſozialismus können die Welt retten, ſondern 
nur der Geiſt der Selbſtüberwindung, der 
Nächſtenliebe und Entſagung. Die Aus- 
führungen von Briefs beſitzen bleibende 
Bedeutung. 
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Brüns, Otto, Walter Flex und feine Dichtung. 


Berlin SW 48 (Friedrichſtr. 226), Staatspolit. 
Verlag. Geh. & 6.— 

Ein biographiſch-literariſches Ehrendenkmal 
für den unvergeßlichen Dichterhelden des 
Weltkriegs. 


Bücher für das Klaſſenleſen. Reichenberg in 


Böhmen, Paul Sollors Nachfolger. 

In vorbildlicher Weiſe werden eine Reihe 
hervorragender Dichtwerke der Schuljugend 
erſchloſſen. Aus der reichen Sammlung führe 
ich die folgenden an, von denen ein jedes mit 
einem eigenen künſtleriſchen Titelblatt ge- 
ſchmückt und ſchon wegen ſeines wohlfeilen 
Preiſes von Hand zu Hand wandern dürfte: 
Grimms Märchen (in guter Auswahl), 
Stifters Hochwald, Storms Meiſternovellen 
Im Brauhauſe und Lena Wies, den unfterb- 
lichen Wandsbecker Boten von Claudius, 
eine köſtliche Ausleſe aus Hebels Schatz 
käſtlein, Brentanos Märchen von Witen- 
ſpitzel u. dgl. m. 


Bücher vom Leben. Sießen, Buchhandlung 


der Pilgermiſſion (Brunnenverlag). 
Frommer evangeliſcher Miſſionsgeiſt atmet 
aus den erſten Bänden der eigenartigen 
Sammlung. Im erſten, von Auguſt Veit gut 
illuſtrierten, erzählt die Schweizerin Dora 
Rappard, geb. Gobal, Erinnerungen aus 
ihrem Leben („Lichte Spuren“, geb. M 6.50). 
Sie iſt die Tochter des erſten proteſtantiſchen 
Miſſionsbiſchofs von Jeruſalem, den Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen und Viktoria von 
England inſtalliert hatten. Im zweiten Band 
berichtet Ernſt Schreiner „Kleine Geſchichten 
von großen Dingen“. Auch hier handelt es 
ſich um Erinnerungen aus einem pietiſtiſch 
anmutenden Lebensbuche (geb. & 5.50). 


Caland, Eliſabeth, Das künſtleriſche Klavier- 


ſpiel in ſeinen phyſiologiſch-phyſikaliſchen 
Vorgängen nebſt Verſuch einer praktiſchen 
Anleitung zur Ausnutzung feingg Kraft- 
quellen. Mit 30 Abbildungen. 2. Aufl. 
Magdeburg, Heinrichshofens Verlag. 

Nur eine Meiſterin der Theorie und Praxis 
konnte dieſes Buch ſchreiben. Es wird viel 
Nutzen bringen und Segen ſtiften. Denn an 
Verbreitung kann es ihm bei der Vorliebe des 
Deutſchen für das Klavierſpiel nicht fehlen. 


Deckert, Adalbert, Einführung in die Funken 


telegraphie. In zwei Teilen. Zweiter Teil: 
Sender und Empfänger (Sammlung Köſel 
Nr. 87). Kempten, 3. Köſel. Seb. K 2.— 

Infolge der Zenſurſchwierigkeiten konnte 
die Fortſetzung des kleinen ungemein lehr- 
reichen Werkes erſt ein Jahr nach Kriegsende 
erſcheinen. Dafür war es jedoch auch möglich, 
die neueſten Arbeiten über die Kathodenröhre 
aufzunehmen. 


Dieck, Charles, Woraus wird alles gemacht 


was wir zum täglichen Leben gebrauchen 
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Eine Gabe zum Nachdenken für unſere Ju- 
gend. Oldenburg, Gerhard Stalling. 

Ein klaſſiſches Bilderbuch in Folioformat 
mit 121 vielfarbigen Bildern von Karl Greß- 
mann, mit Erläuterungen des Naturforſchers 
Kurt Floerike und Verſen von Adolf Holſt. 
Es wird darin Herkunft und Werdegang 
unſerer Nähr- und Genußmittel anſchaulich 
dargeſtellt und der volksſchulpflichtigen Ju- 
gend nicht bloß Unterhaltung, ſondern auch 
Belehrung bieten. 


Dimmler, E., Buch der Weisheit. Überſetzt, 


eingeleitet und erklärt. M.-Gladbach, Volks- 
vereinsverlag. Geb. & 10.— 

In der bekannten Sammlung religiöſer 
Volksbuücher nimmt das vorliegende einen 
Ehrenplatz ein. Wir können nur jedermann 
zurufen: Nimm und lies! 


Deutſchlands Erneuerung. Monatsſchrift für 


das deutſche Volk. München, 3. F. Lehmann. 
Halbjährlich & 15.— 
Aus dem reichen Inhalt des Junihefts 1920 
heben wir hervor: Gedanken über die deutſche 
Volkshochſchule von Reinhold Zimmermann, 
Die neue Reichsverfaſſung von Wilhelm 
Merk, Der deutſche Arbeiter und das Zuden- 
tum von Walter Liek, Politit und Krieg 
führung vom öſterr. General Alfred Krauß, 
Karl Marx über die Juden, Aus Sowjet⸗ 
Rußland (Aufzeichnungen eines Flüchtlings), 
Bild der Lage von Erich Kuhn. 


Dörrwald, Paul, Die Dichtkunſt. Eine Ein- 


D 


führung in das Verſtändnis des Weſens der 
Poeſie. Gütersloh, C. Bertelsmann. 
Geh. & 4.50 
Langjähriger Lehrerfahrung entſprungen, 
kann die klare, wohl gegliederte Poetik vor 
allem in der Schule und im Selbſtunterricht 
gute Dienſte leiſten. 


as deutſche Dorf. 80 Federzeihnungen von 


35 Künſtlern der Gegenwart. Berlin, Frz. 
€ 2, 


Schneider. Geb. & 60. 

Ein herrliches Werk, dem die weiteſte Ver⸗ 
breitung zu wünſchen iſt gerade in unſern 
Tagen. Der Oeutſche entdeckt wieder wie 
vor einem Jahrhundert im Zeitalter der 
Drofte und Stifters die Natur, die heimatliche 
Scholle, dort wo ihr Erdrauch uns am kräf⸗ 
tigſten entgegendampft, das deutſche Dorf, 
unſere Hoffnung, unſere Zuverſicht, unſere 
Schatzkammer. Die trefflichen Einleitungen 
führender Kulturpolitiker aus Nord und Süd, 
Oft und Weſt des immer noch großen Vater 
landes geben aufs glücklichſte das Präludium 
zu dieſer überreichen Bilderſymphonie. 


Düſel, Friedrich, Verdeutſchungen. Wörterbuch 


6. Weſtermann. 


fürs tägliche Leben. 4. Aufl. Braunſchweig, 
Steif geh. M 4.50 
Ein Büchlein, das au jeden Arbeitstiſch 
gehört, an dem ein Schriftſteller, Naufmann 


VII 


oder ſonſt mit der Feder tätiger Menſch ſitzt, 
und das verdient, immer wieder neu auf⸗ 
gelegt zu werden. 


Dvorak, Max, Die Entwidlungsgefchichte der 


modernen Hecdenmalerdi in Wien. (Öfterr. 
Kunſtbücher, Bd. 1 u. 2.) Wien, Eduard Hölzel 
U. Co. Geh. K 20.— 
Ein Kunſtwerk im Kleinen. Jedes Bänd- 
chen eine künſtleriſch ausgeſtattete, kleine 
Mappe, mit Schriftſchild aus dem Atelier 
Profeſſor Lariſch, enthält eine ſtattliche Reihe 
von Bildtafeln in edler Reproduttionstechnit 
und Text aus der Feder berufener Kunſt⸗ 
forſcher. Vor allem die Reichsdeutſchen 
ſollten es ſich nicht entgehen laſſen, aus 
dieſem wohlfeilen Born ein paar Perlen alt- 
öſterreichiſcher Kunſt herauszufiſchen. Die 
Sammlung wird fortgeſetzt. Wir gedenken 
ſpäter auf fie zurückzukommen. Sie verdient 
eingehende Betrachtung immer wieder. 


Eberl, Hartmann, Im Kloſtergarten, friedliche 


Religionsgeſpräche. Freiburg im Breisgau, 
Herder u. Co. Geh. & 3.80 

Das „Kloſter“ iſt eine Welt, die bei vielen 
nach Geheimnis ſchmeckt und Intereſſe weckt, 
die andere anmutet wie „Mittelalter“ und 
„Hexenwahn“. Nun kommt da ein Büchlein 
und will anſchaulich machen, wie ein evan- 
geliſcher Theologe, ein Paſtor, mit einem 
Mönch im Kloſtergarten auf und ab wandelt, 
um io überzeugen zu laſſen, daß er von der 
Seele des katholiſchen Glaubens bisher oft 
nur recht unzureichende Vorſtellungen beſeſſen 
habe. Die Niederſchrift dieſer Religions- 


geſpräche ſei zunächſt in die Hand von ſolchen 


Nichtkatholiken empfohlen, die gern auch 
einmal auf Kloſterwegen über katholiſche 
Dinge etwas hörten, die aber kaum hoffen 
mögen, je irgendwo Kloſtergaſt zu werden. 
Weil das Büchlein ſich indeſſen bemüht, in 
Rede und Gegenrede vor allem den tieferen 
Zuſammenhang der katholiſchen Gedanken 
herauszuſtellen, werden auch Katholiken, 
befonders Studenten und Studierte, es mit 
Nutzen und Befriedigung leſen. 


Eberle, Joſeph, Großmacht Preſſe. Enthüllungen 


für Zeitungsgläubige, 
Männer. Wien, erlagsanſtalt 
Strozzigaſſe 41. 

Hunderttauſend Exemplare und mehr 
ſollten von dem ausgezeichneten Werk, 
einem, wie der Engländer ſagt, St indard 
Work der Fournaliſtik, abgeſe tzt werden. Das 
iſt nicht zu viel geſagt, denn Eberles Ideen 
müſſen beachtet werden von Freund und 
Feind, gehört er doch zu den wenigen 
europäiſchen Publiziſten, die vollkommen 
unabhängig und wirklich zu beachten ſind. 


Forderungen für 
Herold, 


Ebner⸗Eſchenbach, Marie von, Ein Buch, das 


gern ein Volksbuch werden möchte. Berlin, 
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Die Schriften der verſtorbenen Ebner- 
Eſchenbach gehören zum eifernen Beſtand 
unſerer Literatur. Ein paar Perlen daraus 
vereinigt der vorliegende ſchöne und wohlfeile 
Band: Kreisphyſikus — Nebenbuhler — 
Vorzugsſchüler — Er laßt die Hand küſſen — 
Fräulein Suſannes Weihnachtsabend. 


Eisner, Paul, Slowakiſche Volkslieder. Prep- 


burg (Bratislava), Verlagsanſtalt Das Riff, 
Donaugaſſe 19. N 

Wie das tſchechiſche, fo iſt auch das flo- 
wakiſche Volkslied feiner ganzen Anlage nach 
lyriſch. Es verlohnt ſich, von dem kleinen 
Büchlein darüber Aufſchluß zu gewinnen an 
der Hand auserleſener Beiſpiele, die Eisner 
in guter Übertragung wiedergibt. 


Ernſt, Paul, Geſammelte Werke. München, 


Georg Müller. Jeder Bd. geh. je M 10.40 
Die Ausgabe ſchreitet rüſtig vorwärts. 
Bd. 11 enthält den Roman: Saat auf Hoff- 
nung — Bd. 10 den Roman: Der ſchmale 
Weg zum Glück — Bd. 8 die Novellenſamm- 
lung: Oer Nobelpreis. Wir werden auf das 
Lebenswerk des namhaften Dichters ſpater 
ausführlich zu ſprechen kommen. 


Es war einmal. Eine Sammlung der ſchönſten 


Märchen, ausgewählt und bearbeitet von 
Friedrich Albert Meyer, mit einem farbigen 
Bild und mit 10 Vollbildern von Profeſſor 
Otto Ubbelohde. Verlag Deutſche Jugend, 
30] J. Leopold, Leipzig, KRönig- 
ſtraße 35/37. Geb. KM 18.— 

Selbſtverſtändlich ſind alle die ſchönen alten 
Hausmärchen, wie Dornröschen, Schnee- 
wittchen, Rotkäppchen, Hänfel und Gretel uſw. 
in der Sammlung enthalten; neben Grimm 
und Bechſtein haben dabei auch dichteriſche 
Überarbeitungen von Birlinger, Gaudy u. a. 
Aufnahme gefunden. Und neben den Volks- 


märchen ſind auch Kunſtmärchen von Robert 


Reinid, Anderſen, Storm, Claw Heyner in 
dem Buche enthalten. U. a. hat auch das 
Märchen „Oer neue Paris“, das Goethe ſich 
als Knabe ausdachte und dem er dann als 
reifer Mann in Dichtung und Wahrheit die 
meiſterhafte Geſtaltung gab, einen Platz 
in der Sammlung gefunden und ÜUbbelohde 
hat hierzu eine farbenrichtige Illuſtration 
beigeſteuert. 


Jaßbender, Martin, Wollen eine königliche 


Kunſt. Gedanken über Ziel und Methode der 
Willensbildung und Selbſterziehung. 13. bis 
16. Aufl. Freiburg im Breisgau, Herder 
u. Co. Geb. & 15.50 

Katholiſche und evangeliſche Erzieher, 
Arzte und Seelſorger haben dem weit- 
verbreiteten Werke ihre beſondere Aner- 
kennung gezollt. Das ſagt genug. Auch dieſe 
[prgfältige Neuauflage (27.36. Tauſend) 
ürfte bald vergriffen fein. Geheimrat Faß 


bonder ift ein deutſcher Smiles. 


VIII 


Saarlouis (Rheinlan 


Franckh. 
Flugſchriften der 


Gärtner, Paul, Deutſcher 99 11 16 


Seiten, Joſeph, Ein Weg der Liebe. Gedichte. 


Warendorf in Weſtfalen, 3. Schnellſche 
Buchhandlung. 
Eine fröhliche lyriſche Sefnung. 
Seiten, Joſeph, Nickel und Goldköpfchen — Das 


Rofengartenlied e Bücherei Nr. 88). 
), Haufens Verlags- 
anſtalt. 

Wie die erſte Erzählung, eine herzige 
Kindergeſchichte aus der Eifel, iſt auch die 
zweite wert, beachtet und geleſen zu werden. 
Schlichte, anſpruchsloſe literariſche Koſt für 
jedermann! 


Fendrich, Anton, Menſchen und Menſchlein. 


Ernſte und heitere Geſchichten. Stuttgart, 
Geh. M 6.60 
| „Stimmen der Zeit“. 
Herausgegeben von der Schriftleitung. 16. 
bis 21. Heft. Freiburg im Breisgau. Herder 
u. Co. Geh. je & 1.60 
Die überaus zeitgemäßen roten Flug- 
ſchriften ſtellen im gegenwärtigen Kampfe 
der Geiſter ein ſehr begrüßenswertes Unter 
nehmen dar. Viktor Hugger behandelt „Die 
Seele der Schularbeit“ (Nr. 16), „Der Kampf 
um die neue Kunſt“ wird von Joſeph Kreit⸗ 
maier ſtreng ſachlich erörtert, während Max 
Pribilla „Wirkungen und Lehren der Revo- 
lution“ (Nr. 18) dem Leſer zu Gemüte führt, 
Nr. 19 widmet Bernhard Suhr dem „Groß- 
ſtadt⸗-Elend und der Rettung der Elendeſten“. 
Peter Appert hält Ausblick „An den Pforten 
der Kirche (Nr. 20) und Matthias Reichmann 
Lau. für „Konfeſſionelle Verſtändigung“ 
Dich- 
tungen aus Lenz und Leben. Mit 16 farbigen 
Vollbildern und zahlreichen Schwarz-Weiß 
Zeichnungen von Hans Symalla. Berlin- 
Schöneberg, Franz Schneider. Geb. M 25.— 
Nicht jede Anthologie iſt wirklich eine 
Blütenleſe. Gärtners Werk — auch des 
Herausgebers Name ſcheint ſymboliſch — 
iſt eine ſolche in des Wortes ſchönſter und 
edelſter Bedeutung. Vers und Proſa, tote 
und lebende Dichter, bekannte u. unbekannte, 
geben ſich ein fröhliches Stelldichein. Daß 
dabei unſer Eichendorff nicht fehlen kann, 
braucht wohl nicht erſt erwähnt zu werden. 


Glaßbrenner, Adolf, Altes, luſtiges Berlin. 


Humoriſtiſche Bilder und Skizzen. Aus- 
gewählt und eingeleitet von Wilhelm Müller-. 
Rüdersdorf. Berlin SW 48, Oldenburg u. Co. 

Zu den klaſſiſchen Humoriſten und Sati- 
rikern Berlins in der guten alten Zeit ot 
Glaßbrenner, vielleicht iſt er iss ihr beiter. 
Die in der trefflichen Ausleſe vereinigten 
dramatiſchen Bilder und Skizzen vermeiden 
die politiſche Note, ſie wollen nicht nur vom 
Standpunkt der Unterhaltungslektüre, ſondern 
auch von dem der Volkskunde unb Kultur- 
geſchichte gewertet werden. 
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Nikkei kur 


An die ſyriſchen Dichter 
und Dichterinnen! 


Der Wächter“ bekommt allwöchentlich mehr 
Gedichte zum Abdruck eingeſandt, als er leſen 
könnte. Um fo freudiger berührte ihn kürzlich 
die Zuſchrift eines bekannten Schriftſtellers aus 
den Kreiſen des „Eichendorff Bundes“ über 
„Dichter von heute“, die im Folgenden ver- 
öffentlicht wird. „Der Wächter“ ſelbſt hat ſo 
viele poetiſche Ruͤckſtände ſeit 1918 aufzuar- 
beiten, daß noch manches Jahr vergehen wird, 
bis dieſe erledigt ſind. Es ſei daher die Bitte 
ausgeſprochen, von der Einſendung lyriſcher 
Erzeugniſſe gütigft abſehen zu wollen! 

* % 
x 

Dichter von heute. War Goethe ein Dichter? 
— Lächerliche Frage! In jeder Literatur- 
geſchichte ſteht doch, daß er unſer größter Dichter 
war und iſt. Ach was! Ich pfeife il alle Lite- 
raturgeſchichten. Ein elender Bänkelſänger war 
er. Die wahren und echten Dichter haben wir 
erſt heute, fie haben ſich zum Glück für uns Spät- 
geborene noch Mon genug ſelbſt entdeckt. Fliegt 
mir da eine Monatsſchrift für ſchöne Literatur 
auf den Schreibtiſch. Begierig blätt're ich darin. 
Da traten fie an, die neuen Dichter. Andächtig 
ſetze ich mich hin und leſe: | 


Der Abgrund. 


Don Ausſatz überfinſtert, abgedreht 

Verſteint die Welt. Der Sonne Führerbahn, 
Des Mondes Wandel ſtürzt in den Orkan 
Des Abgrunds hin. Die Gier der Zeit begeht 


Den leeren Kreis. Sie hält zum Sprunge an, 
Weit vorgeduckt zur Ewigkeit und ſpäht 

Nach Sternenwild. Die Spuren ſind verweht, 
Seit Gottes Schweigens Finſternis begann. 


In Eisgeſpinſten krümmt ſer ſtumm der Tag. 
Des Lichtes Mal auf klaffer Stirnenwunde 
Verlöſcht in Nacht. Ein Quadernſarkophag 
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Auftürnit ſich hoch zum Himmelsmunde, 
Drin hohl verrauſchend flutet Schlag auf Schlag 
Verronnener Geſchlechter Schickſalsſtunde. 


Ich griff mir an den Kopf. Iſt mir eine 
Schraube losgegangen? Ich kann mir doch un 
moglich das Zeugnis geben, daß ich kein Deutſch 
mehr verſtehe. Alſo eo einmal! Langſam, 
langſam, Zeile für Zeile, Wort für Wort. Wahr⸗ 

aftig, ich verſtehe das Zeug nicht. Du vielleicht, 
ieber Leſer? Bann biſt du klüger als ich. 1 
hatte einen Freund. Er war ein geſcheiter Kopf, 
Mathematikus an einem rheiniſchen Gymna⸗ 
ſium, ein ebenſo großer Dichterfreund wie 
Dichterkenner. Der pflegte zu ſagen: Wenn ich 
etwas leſe und verſtehe es nicht, auch ri zwei- 
maligem Leſen nicht, dann behaupte ich: Der 
Kerl iſt ein Wirrkopf oder ein Hanswurſt, nicht 
ich bin es. Darf einer das von ſolcher Poeſie 
Ben Muß er nicht fürchten, daß ihm jedes 

erſtändnis für wahre, tiefe Dichtung abge- 
ſprochen wird? Wer möchte iQ einem ſolchen 
beſchämenden Urteil ausſetzen? Alfo beugen wir 
uns demütig vor den neuen Größen in unſerer 
Einfalt. Ich blättere weiter: 


Verlaſſenheit. 


Der Tränenmantel meines Leides ſtreift die Erde, 
Dunkle Schatten greifen mit harten Gelenken 
Nach mir, daß ich verwirrt und zaghaft werde 
Und meine Blicke ſich zu Boden ſenken. 


Ich weiß nicht mehr, ob jetzt ein blauer Himmel 
Weißflatternd ſeine weiche Fahne hebt. [noch 
Mein Herz iſt 1 .. Käm jemand doch! 
Ob Gott noch lebt? 


Tiefwehe Wunden riß der Sturm, 

Verzerrt iſt das Geſicht der Welt und Feind! 
Ein Stundenſchlag fällt hart und laut vom Turm. 
Wie meine Seele, meine arme Seele weint! 


Die arme Seele! Hat niemand ein Nafen- 
nal um ihr die bittern Tränen abzuwifchen? 
eiter: 
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Sonnenfinſternis. 
Der aus den Tiefen ſeiner ewigen Reiche, 
Jungfräulich unverſehrtem Raum, 
Aus runden Sternenländern ſchweigend herauf- 
. Wandrer um ſich ſelbſt, [trat, 
ott: 
Er ſteht in unſrer Sonne Tag, 
Im Tag der Erde gewaltig. 
Alle Geſtirne ruhen in ſeinen Augen 
Schalen heimlicher Wage, 5 
Und ihrer Reife Schritt und Zeit 
Mißt feines Herzens Schlag. 
Prüfende Hände taucht er leicht 
In all die Ströme der Kraft 
Und die zu ſeinen Füßen 
Im bläulichen Schleiergewand ihres Atems 
Prieſterlichen Tanz dahingeht, 
Die Erde beſchaut er tief. 
Da wandelt des erſten Sabbats Ruhe 
Sein ſchreckliches Antlitz: 
Denn ſieh, es iſt alles wie ehedem, 
Und ſieh, es iſt gut. 
Lehnt an die Sonne lächelnd das dunkle Haupt. 
Zum Kuckuck! Jetzt hab ich's aber ſatt. Wo iſt 
denn die Sonnenfinſternis? Ich habe doch ſchon 
manche geſehen in meinem Leben und könnte 
ſie ziemlich deutlich ſchildern. Ein heimliches 
Lachen klingt hinter mir auf. Aber Menſch, das 
iſt doch alles Expreſſionismus! Ach ſo! Das 
alſo ſind die Expreſſioniſten, die die Dinge nicht 
mehr ſehen, wie ſie wirklich ſind, ſondern die das 
Sein nur in ſich ſelber ſchaffen, aus dem Rauſch 
ihrer ſchöpferiſchen Götterkraft ſich erbrechen 
und uns zu Tiſche laden! Ich danke für ſolche 
Koſt! Soll ich mich verrückt machen laſſen von 
dieſen Paukenſchlägern ihrer Wahnfinnstrom- 
meln? Die Alten gaben uns Klarheit, Wahrheit, 
Schönheit, 15 gaben uns Kunſt. Dieſe verwor- 
renen Köpfe, die ſich ohne Zweifel hoch über 
Goethe und Schiller dünken, ſie geben uns ein 
wahnwitziges Gebräu ihrer dichteriſchen Ohn- 
macht. Mir ſummt ein Liedchen durch den 
Kopf: „In einem kühlen Grunde, da geht ein 
Mühlenrad.“ Ach, wie klar, wie köſtlich einfach, 
wie zauberhaft ſchön und herzergreifend! Und 
der es geſchaffen, war ſozuſagen doch auch ein 
Dichter. Ein anderes: „Über allen Gipfeln ift 
Ruh — Zn allen Wipfeln e du — Kaum 
einen Hauch. — Die Vöglein ſchweigen im 
Walde — Warte nur, balde — Nuheſt du auch.“ 
Wer von den Schaumfchlägern der Neuzeit mit 
ihren Sprachverrenkungen bringt eine ſolche 
Perle der Literatur fertig? — Gut, daß wir noch 
die Alten haben und uns in dieſen ſchweren 
Zeiten an ihren Schöpfungen erbauen und auf- 
richten können! Das wundervolle Liedlein 
Goethes wird man noch ſingen und ſagen, wenn 
die Lettern auf den Grabſteinen der heutigen 
Afterdichter längſt verwittert find und von ihrem 
Schaffen höchſtens noch eine mitleidige Zeile in 
einer dickleibigen Literaturgeſchichte ſpricht. Ich 
tröſte mich. Die echte Kunſt iſt unſterblich. 
Und ich nehme meinen „Fauſt“ zur Hand. C. 


Aus den örtlichen 
Eichendorff⸗Bünden. 


Brezlan. In den Vorſtand wurden gewählt: 
als Vorſitzender Privatdozent an der Uni- 
verſität Dr. Hans Heckel, Kaſtanienallee 17/19, 
als Schriftführer eand. phil. Georg Nelke, Bau- 
ſchulſtr. 17, und als Schatzmeiſter Bankjuſtitiar 
Dr. Otto Hauke, Wilhelmsufer 5. Hierzu treten 
als Beiſitzer Geheimrat Profeſſor Dr. Koch, der 
wie ſchon 1918 ſich auch diesmal um das Zu- 
ſtandekommen der Ortsgruppe große Verdienſte 
erworben hat; ferner Paſtor Dr. Zuft, Primararzt 
Dr. Vogel, Redakteur Kloſſek, Lehrer Lehmann 
und Lehrer Schoke. Eine ſtattliche Anzahl neuer 
Mitglieder erklärten ihren Beitritt. Weitere 
Anmeldungen ſind an den Vorſitzenden der 
Ortsgruppe zu richten. 


Aus den Jugendgruppen 
des Eichendorff⸗ Bundes. 


Um die ſehr wichtige regelmäßige Einſendung 
von Berichten wird dringend gebeten. Auch 
wollen alle Gruppen die Programme beſonders 
gelungener Veranſtaltungen der Geſchäftsſtelle 
mitteilen. Alle Anfragen, Berichte, Mittei- 
lungen uſw. find an die Geſchäftsſtelle der 
Jugendgruppen des Eichendorff Bundes in 
Köln a. Rhein zu richten: Primaner Leo 
Juſt, Köln, Hohenftaufenring 2. 


Jugendgruppe Köln. Der 10. November 1920 
iſt der Geburtstag der Kölner Jugendgruppe, 
die an dieſem Tage ſich als Eichendorff ⸗-Zirkel der 
Ortsgruppe Köln des Verbandes „Neudeutſch⸗ 
land“ zuſammenſchloß. Nach langen Vorberei- 
tungen iſt nun auch hier in der Stadt des alten 
Domes Eichendorffs Banner aufgerichtet. Alle 
zwei Wochen kommen wir Eichendorff⸗Bündler 
aus den verſchiedenſten Gegenden der Stadt 
zuſammen, um Themata aus Literatur, Kunſt 
und Mufit zu beſprechen und vor allem auch 
Altes und Neues gemeinſam zu leſen und zu 
betrachten. Meiſt nehmen wir einen Oichter 
aus der Vergangenheit und einen ganz neuen 
in Parallele vor. So verſuchten wir z. B. an 
einem Abend d e R. J. Sorges 
mit Novalis die Verwandtſchaft unſerer Zeit 
mit der Frühromantik zu erfaſſen; auf ein kurzes 
Referat über das Leben und die Zeit der Dichter 
folgte die Vorleſung ausgewählter Gedichte und 
Stücke aus den Hymnen an die Nacht. Dann 
kam Sorge in dem herrlichen zweiten Myſterium 
zu Worte. Ein ander Mal war die Rede 
von Tieck und Wackenroder; einer zeichnete 
R. M. Rilkes Werk und Weſen mit zahlreichen 
Proben und ein dritter machte an vielen Bildern 
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den Unterſchied und die Verwandtſchaft des Er- 
preſſionismus und der Neuromantik in der Kunſt 
unſerer Tage klar. Am 22. Dezember hatten 
wir eine kleine Weihnachtsfeier. Praktiſche Ar- 
beit fuchen wir einſtweilen durch das Werben 
neuer Mitglieder für den Bund und die Ver- 
breitung guter Kunſt zu leiſten. Die Schieftl- 
Karten unſeres Verlages Parcus tun da gute 
Dienfte, auch die Veröffentlichungen der Ge- 
ſellſchaft für chriſtliche Kunſt, München, und 
die Mäppchen des Verlages Wiechmann. — 
Anſchrift der Gruppe: Joſeph Barth, Köln a. 
Rhein, Heumarkt 18. 


Jugendgruppe Trier I (Stadt). In Trier 
hat ſich eine Jugendgruppe als Literariſcher 
Zirkel der Ortsgruppe des Verbandes „Neu- 
deutſchland“ gebildet. Unter der trefflichen Lei- 
tung des Herrn Prof. Mennicken erweitern die 
Mitglieder ihre Kenntniſſe in der Literatur alter 
und neuer Zeit. Nach einer einleitenden Über- 
ſicht über die Entwicklung des deutſchen Schrift- 
tums im 19. Jahrhundert wurden einzelne Ge- 
ſtalten betrachtet: Storm an Hand des Schint- 
melreiters“, Federer, Handel-Mazzetti u. a. 
Neben dem „Wächter“ hält die Gruppe die vor- 
zuͤgliche Monatsſchrift für ſchöne Literatur „Der 
Gral“ (Verlag Fredebeul & Koenen, Eifen. 
6 Doppelhefte jährlich & 24.—). — Anſchrift 
der Gruppe: Karl Willms, Trier, Hommerſtr. 16. 


Ingendgruppe Trier II (Konvikt). Als zweite 
Jugendgruppe Trier hat ſich die Literariſche 
Gruppe des Konvikts in Trier dem Eichen- 
dorff Bund angeſchloſſen, um im Anſchluß 
an den „Wächter“ und im Sinne unſerer 
Leitſätze Literatur und Kunſt zu pflegen. — 
Anſchrift der Gruppe: Leo Hesler, Trier, 
Hinter dem Dom 1. 


Neuerſcheinungen: 


Gerlach, Kurt, Buch der Blondheit. Leipzig 

und Hartenſtein im Erzgebirge, Erich Matthes. 

Wandervogel-Luſt- und Geſinnung ſpricht 

aus dem Büchlein, das aus Kriegs- und 

Friedensſtimmungen geboren, Brautſchau 

a eines raſſereinen Germanen 
ert. 


Ginzkey, Franz Karl, Der Doppelipiegel. 
Betrachtungen und Erzählungen. Wien, 
Wiener Literariſche Anſtalt. 

In der Heimat Walters von der Vogel- 
weide iſt der nun bald Fünfzigjährige daheim, 
ein feiner Kopf, echter urſprünglicher 
Dichter und ein tiefgebildeter Deuter dazu. 
Wer ſich von dem weiten Umkreis ſeiner 
Begabung, in deſſen Mitte am reinſten und 
kräftigſten der lyriſche Quell ſprudelt, einen 
Begriff machen will, dem ſei „Der Doppel- 
ſpiegel“, feine jüngſte Schöpfung, ein ab- 


wechſlungsreiches Potpourri von Poeſie und 
Proſa, Erzählung und Betrachtung, aufs 


Wärmſte empfohlen. Als ein Mufterbeifpiel, , 


wie der Kritiker und der Dichter in Ginzkey 
eins ſind, hebe ich daraus „Das zerſauſte 
Tandaradei“ hervor; das iſt weder Feuilleton 
noch Skizze, ſondern nachenipfindendes Kunſt- 


werk. 

Der Gleichlaut von Glauben und Wiſſen. 
Nach Auguſtins Buche über die wahre 
Religion. Vom Verfaſſer des Spinoza 
Redivivus und Auguſtinus Redivivus (der 
Philoſophiſchen Weltbibliothek, 5. Bd.). Halle 
an der Saale, Weltphiloſophiſcher Verlag. 
Geh. M 24.— 

Mit unermüͤdlichem Eifer und idealem 
Opfermut ſucht der ungenannt ſein wollende 
Verfaſſer fein univerſalphiloſophiſches Unter- 
nehmen zu fördern. Der jüngſte Band ſtellt 
den großen Kirchenvater als vollendeten 
Denker dar. Es iſt für jeden geiſtig geſchulten 
Leſer, gleichviel welcher Weltanſchauung er 
huldigt, ungemein teffeind, zu ſehen, wie der 
moderne, offenbar nicht aus dem Schoß der 
Dogmenkirche hervorgegangene Gelehrte, der 
Lehre des hl. Auguſtin huldigt und ſich 
bemüht, ihren Ewigkeitsgehalt auszuſchöpfen. 

Goethe⸗ Handbuch. In Verbindung mit zahl- 
reichen Fachgelehrten herausgegeben von 
sun Zeitler. Stuttgart, 3. B. Wetzler. 

Bde. 

Der erſte Verſuch eines Goethe- Handbuchs 
kann im allgemeinen als gelungen bezeichnet 
werden. Wer die Überfülle der Goethe- 
Literatur, deren Titelangabe allein einen 
ſtattlichen Band in Goedekes Grundriß füllt, 
auch nur einigermaßen kennt, wird dankbar 
Zeitlers Werk zu würdigen wiſſen. Unter den 
Mitarbeitern finden wir ausgezeichnete Namen 
wie Oyroff, Schüddekopf, Marie Speyer u. a. 
In keiner größeren Privatbibliothek ſollte 
das Handbuch fehlen. | 

Götze, Alfred, Frühhochdeutſches Gloffar. 8. Aufl. 

onn am Rhein, Marcus u. Weber. 

Geh. M 15.50 

Für jeden Germaniften ift das in H. Lietz 
manns Sammlung „Kleine Texte für Vor⸗ 
lefungerf und Übungen“ als 101. Bb. er- 
ſchienene Werk geradezu unentbehrlich. 


Götzel, Guſtav, Religion und Leben. 1. Teil. 
Kempten und München, F. Köſel. 

Nr. 4 der vom Münchener Univerſitäts prof. 
Göttler herausgegebenen, ſehr empfehlens- 
werten „Religions- pãdagogiſchen Zeitfragen“ 
behandelt das Arbeitsſchulprinzip in ſeiner 
Anwendung auf den Religionsunterricht. 

Gotthardt, Foſeph, Katholiſche Lebenswerte 
in moderner Beleuchtung (Frankfurter zeit- 
gemäße Broſchüren. Herausgegeben von 
Ernſt Breit). Hamm in Weſtfalen, Breer u. 
Thiemann, XXXIX. Band, 8./9. Heft. 

Geh. & 1.50 


L041 Z 
D | ® ; - * N . * * 
2 1 . 8 2 
4 1 „ * 5 1 * 
* 8 
. eo R = m. = 
* * 21 B 2 
4 q = 5 * 
os b „ E * „ 8 
— 1 N Hk . = 2 
53 — Bam * 3 m 
| 14 I : BR 
: 2 5 I % „ » * 
„%%%. 
VPC 
1. i 4 
. Por J. 2 1 
' » Dr 1 5 r 
Rn (7 f 5 SE BR — 
2 0 1 8 rw er . 
5 1 2 J. 4 1. ll 
* . Ei N 8 ts z 
- * 95 ar 2 
8 h = * 
N X u 7 
N 14556 er Ze 
€ ‚re 1 * ER — 3 
N Ya I 4 a 2 ” 
we 165 * 1 - 
E 1. 0° ee ©; 2 
. A 18 zer . 
1 4 = ee ‘eo 
» e — 
N 1 8 Rai 7 7 — 
2 5 1 2 we — En 5 = 
4 % us 
re „ * 
* 1 = 3 * ‘ > 
4 5 20 \ . 5 
2 * < Äd 
’ ; * 
0 5 
123 7 
* RE. 2 7 — 
; a 81 
G; * N * 
f 5 ! 1 « — 
i 15 
. „„ Br je a a T 
oe Bee 5 7 
1 2 2 
* vg 
= — 1 „de N 2 
ö + > u —— mi’. 
8 c 
8 ty» ‘ 2 ; “ ‚ 8 
; 7 
e ar 
— . N 8 * . 
3 7 
N. 0. - K. 
= * „ 

* ; —7 . 
CCC 
91 2 9 
U * 7 ! ” de ge ss 

, N 4 a = 
2 ”. * — — 
* . 4 15 
1 [4 ar 
et u * & r\ ku 
tu 
le 2 * 2 
7 . 
= \ Ei 1 4 
0 et 8 
„* „ * 
** 
4 
1- a * V. 
a j 4 gi ; 
| an A 
ae. ” 15 
1 “ „ ‘, 
0 * 
4 " . “= 4 
4 
—4 
2 3 De „4 
* 70 ö 
4 . 
A 
u; ee 
4%: > A 
* FR, j >, 
4 t 
1 A, 
4 * 
7 dv | 8 
u‘ Ä — 
8 £ 
* 1 50 
7 5 
5 FR 
* » 8 * 5 
8 x 
“. 1 
[2 4 
4 N 
4 1 . 
ER: * 8 7 5 
7 * A 
1 
5 PR - s3- 
* * 5 La 
2 * 0 2 8 2. R 
N 5 1 
* 0 s > N 
u * 
9 
ec * 


Haas, Rudolf, 
ons ahn, Zda, 


„Der Wächter“, IV. Jahrg ang, Beilage zu Heft 2, Februar 1921 


Grabmayer, Karl von, Südtirol. Berlin, All- 


ſtein u. Co. 

Aus dem herrlichen Büchlein, das unter 
Mitwirkung hervorragender Gelehrter und 
Schriftſteller wie Oswald Menghin, Her- 
mann v. Schullern u. a. der Präſident des 
öſterr. Verwaltungsgerichtshofes Karl von 
Grabmayer, ſelber ein Tiroler, heraus- 
gegeben hat, erwähnen wir beſonders „Die 
Literatur im Kampf um die tiroliſche Landes- 
einheit“ von Anton Dörrer. 


Grenzgebiete der deutſchen Republik. 1. Su- 


detenländer — 2. Alpenländer, herausgegeben 
von der deutſch-öſterr. Mittelſtelle. Berlin, 
Dietrich Reimer (Ernſt Vohſen). Je 1 2.— 

Über die Deutfchen des ehemaligen Raifer- 
tums Öfterreich herrſcht nicht bloß in der feind- 
lichen Welt, ſondern auch im Deutſchen Reich 
ſo viel Unklarheit, daß es ſehr gut iſt, wenn 
einmal in Form farbiger Siedlungskarten 
mit Zahlenangaben ein entſprechender An- 


ö ſchauungsunterricht geboten wird. 
Griesbacher, P., Bruckner Te Deum. Studie. 


Regensburg, Friedrich Puſtet. Geb. M 15.— 

Die gewaltigſte Tonſchöpfung des be- 
rühmten Meiſters aus Öfterreich erfährt hier 
einen tiefeindringenden und erſchöpfenden 
Kommentar. Daß Bruckners Freund und 
Nachlaßverwalter Muſikdirektor Göllerich in 
Linz die Widmung angenommen hat, beweiſt 
allein ſchon ihren autoritativen Wert. 


Günther, Hans, Pioniere der Technik. Acht 


Lebensbilder (Raſchers Jugendbücher, Bd. 3). 
Zürich, Raſcher u. Co. 

Acht große Männer der Arbeit werden in 
wahrhaft volkstümlicher, packender Dar- 
ſtellung in dem ſtattlichen Band vorgeführt, 
ihr Leben und Werke aufmerkſam geſchildert. 
Die Namen dieſer Männer find: Jfaat 
Gröbli (Begründer der ſchweizer. Stiderei- 
induſtrie durch die Erfindung der Schiffli- 
ſtickmaſchine), Nikolaus Riggenbach (Vater 
der Zahnradbahnen), Adolf Guyer- Zeller 
(Schöpfer der Jungfraubahn), Heinrich Moſer 
(Pionier der „weißen Kohle“), Joh. Rud. 
Geign (Begründer der chemiſchen Groß- 
induſtrie der Schweiz), Joh. Fat. Sulzer- 
Hirzel (Mitbegründer der ſchweiz. Mafchinen- 
induſtrie), Alfred Ilg (der Erſchließer Abef- 
an) Louis Favre (Erbauer des Gotthard- 
unnels. 


Die wilden Goldſchweine. 
Leipzig, L. Staackmann. 
Gräfin, Fauſtine. Ein 
oman aus der Biedermeierzeit. Mit der 
Lebensgeſchichte der Dichterin und einem 
unveröffentlichten Bildniffe, erneut heraus- 
gegeben von Artur Schurig. Berlin W 57, 
X. Bredow. Geh. & 12.— 
„Fauſtine“ bildet das Hauptwerk der 
unſern Großeltern wohlbekannten ſz. Mode- 
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ſchriftſtellerin Hahn- Hahn vor ihrem Über- 
tritt zur katholiſchen Kirche. Die höchſt ein- 
ſeitige Einleitung wäre beſſer weggeblieben, 
ebenſo das lückenhafte Literaturverzeichnis. 
Wiſſenſchaftlich iſt der Neudruck jedenfalls 
nicht, und ein populärer erſcheint überflüffig. 


Heilmann, Alfons, Seelenkunde der Gottes- 


freunde. Perlen deutſcher Myſtik. Freiburg 
im Breisgau, Herder u. Co. Geb. M 22.60 
Nicht prächtiger konnte die neue ſchöne 
Reihe „Bücher der Einkehr“ eingeleitet 
werden, als durch eine Blütenlefe aus dem 
Garten unſerer alten Myſtiker. Meiſter 
Eckehart, Tauler, Seuſe, David v. Augsburg, 
Bernhard v. Regensburg, Nikolaus v. Straß 
burg, Heinrich v. Nördlingen, Hildegard v. 
Bingen, Mechtild v. Magdeburg u. Margarete 
Ebner feiern ſelige Urſtänd. Gebenedeit ſei 
der Troſt, den ſie uns aus ewigen Quellen 
ſpenden! | 


Heinemann, Karl, Die tragiſchen Geſtalten in 


der Weltliteratur. Leipzig, ee 2 Bde. 
e 0 en. 
In vorzüglicher Ausftattung — die wiſſen- 
ſchaftlichen Werke ſind jetzt vielfach billiger 
als die Moderomane, mit denen allerlei Wucher 
getrieben wird — ſtellt das ſchöne Unter- 
nehmen der von Otto Immiſch, dem ver- 
dienten Gelehrten, geleiteten Schriften über 
Weſen und Wirkung der Antike „Das Erbe 
der Alten“ auch rein äußerllich ſich aufs beſte 
vor. Die zwei Bände Heinemanns behandeln 
ein Thema von dauernder Bedeutung. Die 
Geſtalten eines Prometheus, Odipus, einer 
Medea, Iphigenie, Helena uſw. wandeln 
durch alle Jahrhunderte und ſind bei den 
Dichtern aller Kulturvölker heimiſch. Der 
Verfaſſer entrollt in lichtvollen Bildern die 
Entwicklungsgeſchichte dieſer klaſſiſchen Fi- 
guren bis in die neueſte Zeit. 


Heſſe, Hermann, Klingſors letzter Sommer. 


Erzählungen. Berlin, S. Fiſcher. Geh. & 10.— 

Wenn man unter den Lebenden nach 
einem Schriftſteller ſucht, der etwa dasſelbe 
bedeutet und ähnliche Richtung pflegt wie 
Paul Heyſe in der letzten und vorletzten 
Generation, fo ſtößt man auf Heſſe. Techniſch 
ein Meiſter der Form, von leiſen Anklängen 
an die Romantik erweiſt er ſich auch in ſeinem 
jüngſten Novellenband, einer Symphonie 
des Lebens und Todes zugleich. Die Schön- 
heit geht ihm über alles. 


Heſſenbach, A., De usu matrimonii oder ein 


Eheideal und ſein Segen für Mutter und 
Kind. Ein Beitrag zum Brautunterricht. 
3. u. 4. Aufl. Illertiſſen in Bayern, Seb. 
Sonntag. 

Das ſchmale Büchlein wiegt Bände auf 
und ſollte gerade in unſerer kranken Zeit 
hunderttauſende von Leſern 1 Es iſt 
erfreulich, daß immer wieder Arzte aufſtehen, 
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„Oer Wächter“, IV. Jahrgang, Beilage zu Heft 2, Februar 1921 


der Sache und des Wortes kundig, die 
Wunden der Welt zu heilen. 


Heuß, Theodor, Die neue Demokratie. Berlin, 
Karl Siegismund. Geh. K 8.— 

Die von Profeſſor Alfred Manes heraus- 
gegebene Sammlung gemeinverftändlicher 
zeitgemäßer Schriften „Die neue Welt“ 
enthãlt nur 89 755 Bände, die ſich mit der 
hervorragenden Darſtellung des bekannten 
württembergifhen Politikers meſſen können. 
Ein bemokratiſcher Optimiſt zeigt uns darin 
die Volksherrſchaft von ihrer wen Seite. 
Die Subjektivität des Werkes mag ſein Fehler 
ſein, aber um ſo reizvoller wird es auch für 
den Gegner. 


Hofer, Kuno, Der Ausbruch des großen 
Krieges. Mit Überfichtstafeln. Zürich, 
Schultheß u. Co. 

Als Fortſetzung zu des gleichen Verfaſſers 
„Keimen des großen Krieges“ gedacht, ver- 
dient das Werk die Beachtung des deutſchen 
Publikums in hohem Grade, unbeachtet des 
Standpunkts, den der Einzelne einnimmt. 


Hoffmann, Eugenie, Schwediſche Volksmärchen, 
Bilder von Mela Köhler. Wien I. Schul- 
bũcherverlag. 

Jung und Alt werden an dieſem goldenen 
Schatz aus dem hohen Norden ihr Gefallen 
haben. Die köſtlichen Bilder tragen zum 
Wert der Sammlung weſentlich bei. 


Hoffmann, Jakob, Der katholiſche Akademiker 
5 die Fah a Ag Are 
rende zur Fahrt an die Hochſchule. Freiburg 
im Breisgau, Herder u. Co. Kart. M 4.40 

Ernſte, zielbewußte Arbeit an der eigenen 
religiös-ſittlichen Charakterbildung, Vor- 
bereitung auf den erwählten Beruf und das 
Een un Leben ſowie Ausrüſtung mit 
Wiſſen und opferbereitem Willen zur Teil- 
nahme an der öffentlichen Tätigkeit iſt die 
Parole, die der Verfaſſer der Schrift: „Werde 
ein ganzer Mann!“ in dieſem neuen Büchlein, 
dem Geleitsbrief für Studierende zur Fahrt 
an die Hochſchule, unſeren jungen Akade⸗ 
mikern zuruft. 


Holſt, Adolf, Die weißen Mäuſe und andere 
Märchen. Illuſtriert von Ernſt Kutzer. 
Reutlingen, Enßlin u. Laiblin. 
. Geb. M 14.40 
Es ift zum Staunen, daß trotz der Not 
der Zeit der deutſche Verlagsbuchhandel noch 
ſo vorzüglich ausgeſtattete Werke auf den 
Markt bringen kann wie vorliegendes in 
Mehrfarbendruck und Großquartformat her- 
geſtelltes Kinderbuch. Auch der Text ſteht 
auf der Höhe aller gerechten Anſprüche an 
ein richtiges Kinderbuch. 


Hübbe, Thomas, Oer Zeitungsſchreiber. Berlin, 
germann Paetel. Geh. K 6.— 
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Sonn, 


In der empfehlenswerten Sammlung von 
Berufsbildern „Am Scheidewege“ eng: 
das zeitgemäße Thema des Journaliſten eine 
vielſeitige Beleuchtung. 


Human, Armin, Lebenserinnerungen. Hild- 


burghauſen, Fr. W. Gadow u. Sohn. 

Zu den prächtigſten Memoiren dieſes 
traurigen Jahrhunderts zählt zweifellos das 
79. Heft der Schriften für Sachſen⸗Meining- 
ſche Geſchichte und Landeskunde, das die 
Lebenserinnerung des edlen Paſtors Dr. 
Human aus der Zeit von 1843 bis 1920 
enthält. Ich hoffe, auf das denkwürdige 
kleine Buch ſpäter noch zurückkommen zu 
können. 


Friedrich, Zum Tode verurteilt. 
ues vom Fremdenlegionär Kirſch. Ihm 
nacherzählt. Verlin, Auguſt Scherl u. Co. 


Wie ein Roman mutet einen das aben- 
teuerreiche Buch an, und es iſt doch lebens; 
vollſte Wahrheit. Der berühmte Fremden- 
legionär it: ein typiſches Schulbeiſpiel 
für andere Leidensgenoſſen, wird lange noch, 
auch wenn die Erinnerung an den Weltkrieg 
zu verdämmern beginnen ſollte, fein Da- 
ſein im Andenken der Nachwelt behaupten. 
Huſſonys Werk bedeutet ein Kulturdokument 
und ein Zeugnis echt deutſcher Tatkraft 
zugleich. Die beigegebenen Bilder nach 
Wert und feige Aufnahmen erhöhen ſeinen 
Wert und ſteigern unſere perſönliche Teil- 
nahme weſentlich. 


Index Romanus. 7. verbeſſerte u. vermehrte 


N Ausgabe. Osnabrück, G. Pillmeyer 
(Julius Jonſcher). 

Freund und Feind des Vatikans zitieren 
oft den römiſchen Index, ohne ihn au kennen. 
Lyzealdirektor Dr. A. Sleumer ſtellt in dem 
vorliegenden Verzeichnis ſämtliche auf dem 
Index ſtehende deutſchen und die wichtigſten 
frembſprachlichen Bücher ſeit 1750 zu- 
ſammen, auf Grund der neueſten kirchlichen 
Ausgabe, ſowie mit ausführlicher Einleitung 
unter Berückſichtigung des neuen corpus 
juris canonici. 


Jahrbuch der Grillparzer⸗Geſellſchaft. 26. 


Jahrgang. 1920. 
Amalthea Verlag. 

Zn neuem Gewand erſcheint der 26. Jahr- 
gang des wertvollen öſterreichiſchen Jahr- 
buchs bei einem neuen Verleger, wohl dem 
rührigſten, der augenblicklich an der Donau 
5 Hauptwirkungskreis gezogen hat. 

nter dieſen Umſtänden iſt auf ein gutes 
Gedeihen der Sammlung zu hoffen. Den 
vorliegenden Band le im weſentlichen eine 
wertvolle Arbeit Karl Gloſſys „Zur Ge- 
ſchichte der Theater Wiens von 1821—1830˙% 
Auf die Fortſetzung darf man geſpannt ſein. 


ien IV, Möllard platz 2, 


0 


eo. 


> 
— 


ro 
U , = 
4 7 3 d „ 
30 1 | 1 1 .- ' 
: “| U N a 8 * : 
- 8 + 
: . a 2 * „ 1 
f 6 “4 I = ars 
ER 1. ee es 13, — 4 = 
EL N Ei 
len dern Rd >, 
, Ben 5 5 0 . = X 
. * 1 « 5 * 80 
ER U 1 ** 43 5 0 >, — 
. 2 1 2 u aa, 87 8 
5 u 5075 ö 8 9 er u 
.: a’ Up Pu 
2 vl * . on 
Br u r * Ze "Fe: 
ur rad. — * 3 E 
5 5. 1 te 4 * 2 * 
9 1 * 16 * * 8 * 1 NS, 
4 281 N * % 2 1 
u 1 2 57 
u. > 
Ri 19 · = I nu 
— — 1 2 . — — De 
— 5 * * 3 * „+ 
1 1 . \ u 2 x 
* * A . ’®» d — 4 0 
8. i 
* * 5 * 4 in 7 
Be 7? 2 
8 ee u . 
Fe * 81 >» 
42 N N R 
5 > 2 — * 
5 5 5 
„ CU u 8 
1 win q N u 3 2 
d * 40 . 
* 1 * 1 4 0 — 7 5 
4: . 
CC 
N 1 
25 u. en © ; x 
j R .. 1 
1 N > 
| 4 5 
. 227 4 
3 3 58 5 4 * 
* .- 9 * Ä oe... Bw. 
— — 2 
A * 1 * 5 2% 2 
1 1 8 * 8 
U 9 zu 2 . . 
0 * T u . 
4 a‘ i 5 je 2 Pr 
10 > 
et 4 — |, 
„ 1 0 pr Pr 
2 a 4 . 
1 2 
5 18 74 7 8 6 
a, Tee u 1 a 
88 
r * * 7 7 3 
. 1 . = 
Be ers 1 12 
„ 
2 . 
i 5 0 5. 
es 9 \ ig! 
1 * -” > 
— e « 
EI . 
0 . » 
— 0 7 ka * 
4 a 
— 2 
7 5 . 
5 11 
11 2 j * ; 1 — * 
0 . 
7 En 
g * 
. 2. a 
A 6. N 
* 6 7 1 — 
hr 
7 5 
5 . 
4 = 
. “, 
€ 3 
% D 9 * 
Ze 4 
— « 2 " 
& 1 « 
9 N 2 PL; 
E * 
3 
* 4 4 2 
„„ A .. Be 
7 
2 I; 
r t “IT: 
Io 0 2 
5 
Ping. — 
5 2 kr « 


nn mn 


Sana Karl, Denk Zefu nach! Deutſche 
Chriſtusgedichte aus allen Jahrhunderten. 
it einer literarhiſtoriſchen Einleitung. Frei- 

burg im Breisgau, Herder u. Co. 
Geb. 4 22.50 


Nur ein vorzüglicher Kenner der deutſchen 
Literatur konnte dieſe muſtergültige Antho- 
logie ſchaffen, die ein längſt empfundenes 
Bedürfnis befriedigt. Der „Eichendorff- 
Kalender“ wird eingehender auf fie zurück- 
kommen. 


Janſen, Johann Laurentius, Der hl. Alfons 
Maria von Liguori und die Geſellſchaft Jeſu 
in ihren freundſchaftlichen Beziehungen zu— 
einander. Nach dem Holländiſchen bearbeitet 
von Klemens Maria Henge. Freiburg im 
Breisgau, Herder u. Co. Geh. 1 3.80 


Am 15. März 1920 waren gerade hundert 
Jahre verfloſſen, daß Klemens Maria Hof- 
bauer zu Wien die Augen im Tode ſchloß. 
Von all den Millionen, die im Laufe des 
19. Jahrhunderts geſtorben ſind, iſt er der 
erſte und bisher der einzige, den die Kirche 
als Heiligen auf die Altäre erhoben hat. 
Der hl. Klemens war eng befreundet mit 
dem heiligmäßigen Jo). Alb. v. Diesbach 
(vgl. Konrad Kümmels intereſſante Er- 
zählungen „Zwei Beichtkinder“ und „St. 
Stephanus' Jünger“ in der Sammlung „Des 
Lebens Flut“ V 155—211). Auch andere ehe- 
malige Mitglieder der aufgehobenen Geſell- 
ſchaft Jeſu ſtanden ihm nahe. Zudem weiß 
man, daß er der erſte Deutſche war, der 

ſich unter die geiſtigen Söhne des hl. 
Alfons einreihen ließ und der die Nedemp- 
toriſtenkongregation zuerſt über die Alpen 
verpflanzte. Daher bedeutet die vorliegende 
Schrift für Katholiken eine willkommene 
Säkulargabe zu jenem Gedenktag. 


Joeſt, Eliſabeth, Das Todesurteil. Berlin- 
Schöneberg, Franz Schneider, Geb. 4 14.— 


Der Schattenriß der Einbanddecke zeigt 
eine nackte weibliche Geſtalt mit aufgelöſten 
Haaren, die im Angeſicht eines flammenden 
Opferaltars einen Blütenkranz als Weihe- 
gabe emporhebt. Das Bild drückt ſymboliſch 
den Inhalt der unſelig ſentimentalen Ich- 
Erzählung aus. Es iſt die Tragödie einer 
Liebe, die voll Verzweiflung ausklingt und 
daher troſtlos wirkt. 


Johannes, Martin Otto, Adel verpflichtet. 
Roman. Leipzig und Hartenftein im Erz- 
gebirge, Erich Matthes. Geh. A 5.— 

In der bereits bekannten bibliophilen Aus- 
ſtattung des jungen ſächſiſchen Verlegers wirbt 
ein kleiner Roman um die Gunſt der Leſewelt. 
Die Handlung ſpielt auf urgermaniſchem 
Eiland inmitten der ſlawiſchen Hochflut des 
Oſtens. Die bildhafte Kraft der Erzählung 
paart ſich mit aufrechter deutſchvölkiſcher 
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Geſinnung zu einer Schöpfung, die nicht bloß 
literarifch-[prachliche, ſondern auch ſittliche 
Werte zutage fördert. Von beſonderem Reiz 
ſind des Dichters Naturſchilderungen; ſie 
können mit den beſten der Zeitgenoſſen wett 
eifern. Aber, ſo möchten wir den Verfaſſer 
fragen: Was dünkt euch vom geliand? 


Juon, Paul, Handbuch der Harmonie. Leipzig, 
Julius H. Zimmermann. Geh. K 2.— 
Muſikbefliſſenen zu empfehlen. 
Iſenkrahe, C., Unterſuchungen über das End- 
liche und das Unendliche mit Ausblicken auf 
die philoſophiſche Apologetik. Bonn am 135 
Marcus u. Weber. 2. Bd. Geh. & 11.60. 
Auch der zweite Band des auregungs- 
reichen Werkes dürfte viel Beifall, ebenſo 
freilich Widerſpruch wecken. Er behandelt 
die Lehre des hl. Thomas vom Unendlichen, 
ihre Auslegung durch Profeſſor Langenberg 
und ihr Verhältnis zur neuzeitlichen Mathe- 
matik. Wir ſind auf die Austragung des 
bedeutenden Streitfalls geſpannt. 


Keller, Arnold, Das deutſche Notgeld. 1916 bis 
1920. Frankfurt am Main, Münzenhandlung 
Adolf E. Cahn, Niedenau 55. 

Das 1874 gegründete Frankfurter Münzen 
haus, heute eines der erſten in Europa, hat 
ſich durch Herausgabe des kleinen Werkes von 
Keller ein Verdienſt um die Kulturgeſchichte 
erworben. Der erſte Band behandelt die 
Kleingeldſcheine, der zweite das Metall 
notgeld und führt als Mitverfaſſer Fritz 
Giſeke an. 


Kempf, Konſtantin, Zur Höhe! Eines Zeſuiten⸗ 
novizen Ringen und Sterben. Freiburg im 
Breisgau, Herder u. Co. Geb. K 10.— 

Das Vorbild eines jungen deutſchen Helden, 
der im Kampfe für das Vaterland 1917 in 
Flandern auf dem Felde der Ehre gefallen iſt. 


Kleiſt, Freiherr von, Auffallende Ereigniſſe an 
dem Chriſtusbilde von Limpias im Jahre 
1919. Kirnach-Villingen in Baden, Verlag 
der Waiſenanſtalt. . 

Limpias, der 8 Wunderort Spaniens, 
wird hier zum erſten Male in deutſcher Sprache 
behandelt. 

Die Koalition. Acht Karikaturen. Wien, 
Verlag der Kommuniſtiſchen Partei Deutſch; 
öſterreichs (Alſerſtraße 69). 


Köhl, Karl, Bayeriſche Hofgeſchichten von 
urfürſt Max Emanuel bis zu König Max I. 
Würzburg, Verlagsdruderei. Geh. M 7.20 
Wozu eine ſolche chronique scandaleuse? 
Wiſſenſchaftlich iſt fie jedenfalls nicht, und 
ſittliche Zwecke verfolgt ſie auch nicht. 


Könn, Zoſeph, Auf dem Wege zur Ehe. Dor- 
bereitende Vorträge für die höhere Mädchen 
welt (Hirt und Herde 7. u. 8. Heft). Freiburg 
im Breisgau, Herder u. Co. Geh. & 10.50 
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Bei der Lektüre dieſer Vorträge tritt die 
Notwendigkeit, aber auch der Segen einer 
ei tiefergreifenden, planmäßigen Vor- 

ereitung immer klarer vor die Augen. Sie 
entwickeln dem jungen Mädchen nach allen 
Seiten hin die notwendigen Vorbebingungen 
für fpäteres Glück und betonen immer wieder 
den Ernſt und die Tragweite der jugendlichen 
Lebensführung. 


Kober, Julius, Rolf Henneberg. Vom Leben 
und Sterben eines Dichterſoldaten. Camburg 
an der Saale, Robert Peitz. 

Ein ergreifendes echt deutſches Zeitbild aus 
unſeren Tagen. 


Kohne, Guſtav, Hooge-Veld. Roman. Leipzig, 
Fr. W. Grunow. Geb. M 24.— 
Ein Menſchengeſtalter von der Art des 

verſtorbenen niederdeutſchen Erzählers Timm 

Kröger zeigt uns in einem großen Gemälde 

aus dem Burenlande unſer Schickſal und 

deutet an, wie wir ſeiner Herr werden 
können. Das iſt die ſittliche Stärke des 

Buches, dem die künſtleriſche gleichkommt. 

Städtiſche Volksbüͤchereien follten den Roman 

einſtellen und ihrem Publikum zum Leſen 

geben. An ſolchen gedankentiefen Werken 
haben wir nicht genug. 

Konewka, Paul, Schattenbilder. Mit Kinder- 

reimen von Ludwig Nüdling. 3. Aufl. 

N. Gladbach, Volksvereinsverlag. Geb. K 2.50 
Ein herrliches Büchlein für Jung und Alt. 


Krauß, Alfred, Die Urſachen unſerer Nieder- 
lage. Erinnerungen und Urteile aus dem 
Weltkrieg. München, J. F. Lehmann. 
Geh. M 16.— 
Eine Stimme aus dem deutſchvölkiſchen 
Lager der öſterreichiſchen Generalswelt, eine 
ſeltene Stimme, und daher doppelt bemertens- 
wert, mag man ſich auch wie immer zu ihr 
ſtellen! Krauß iſt ein durchaus eigenwüchſiger 
Kopf, der Widerſpruch weckt. Trotzdem 
wird der Politiker und Hiſtoriker auch dann 
nach dieſem Buche greifen, wenn das Zeit- 
alter des Weltkrieges der Vergangenheit 
angehört. 
Krotz, P. Bonaventura, Das ewige Licht. 
Predigten und Reden. Herausgegeben von 
Profeſſor A. Donders. Freiburg im Breisgau, 
Herder u. Co. Geb. M 23. 
Einer der bedeutendſten Berliner Ranzel- 
redner, der Oominikanermiſſionär Bona- 
ventura Krotz, Tauſenden von Gebildeten in 
Deutſchland wohlbekannt, kommt jetzt ſechs 
Jahre nach ſeinem Tode nochmals zu Wort. 
Kümmel, Konrad, Volkserzählungen. Freiburg 
im Breisgau, Herder u. Co. Kart. je M 3.20 
Zu den meiſtgeleſenen Volksſchriftſtellern 
dieſes Jahrhunderts zählt unſtreitig der 
ſchwäbiſche Pfarrherr Kümmel. Die drei 
neuen Sammelbändchen „Ums eigene Herz- 
blut“ — „St. Peters Obelisk“ — „Des Herrn 
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Ludwig, K., Alt-Rarlsbab. 


letzte Worte“ ſtellen alle feine Vorzüge in ein 
helles Licht. 


Das Kuhländchen. Geſchichts- und Kulturbilder 


aus alter und neuer Zeit. Neutitſchein in 
Mähren, L. VB. Enders. Jährlich K 10.— 


Lauſcher, Albert, Die katholiſch-theologiſche 


Fakultät der Univerſität zu Bonn (1818 bis 
1918). Oüſſeldorf, X. Schwann. Geh. K 12.— 

In der Kirchengeſchichte ſpielt die katholiſche 
Fakultät der rheiniſchen Friedrich Wilhelms 
Univerfität eine bedeutende Rolle. Die über 
ſichtliche und dabei einläßliche Darſtellung 
Prof. Lauſchers iſt in mehr als einer Hinſicht 
leſenswert. Theologen beider Bekenntniſſe, 
Hiſtoriker und Politiker dürften ſie mit Nutzen 
ſtudieren. 


Löſchhorn, Hans, Muſeumsgänge. Eine Ein- 


ührung in Kunſtbetrachtung und Kunſt- 
geſchichte. Mit 271 Abbildungen, darunter 
8 Farbendrucktafeln. 4. Aufl. Bielefeld u. 
Leipzig, Velhagen u. Klaſing. 

Für die älteſte, mittlere und neuere Zeit 
der Kunſtentwicklung aller Völker gibt es 
kaum eine ſchöner ausgeſtattete und dabei 
textlich gediegenere volkstümliche Darſtellung 
als Löſchhorns in dieſer Hinſicht geradezu 
vorbildliches Werk. Das 19. Jahrhundert 
allerdings iſt etwas dürftig behandelt, die 
Romantik ganz unzulänglich. Führich z. B. 
wird nicht einmal mit Namen genannt, Fohr 
fehlt ebenfalls. Auch die Zeichner der 
Münchener Richtung wie Oberländer ſucht 
man vergebens. Unter den Meiſtern der 
jüngſten Vergangenheit und Gegenwart 
wären gleichfalls wenigſtens ſo bodenſtändige 
im Volk wurzelnde Erſcheinungen wie Leibl 
und die Brüder Schieſtl vorzuführen, wenn 
man ſchon auf klaſſiſche Porträtiſten vom 
Rang eines Lenbach und Samberger ver- 
zichten zu können glaubt. 


Mit 16 Bild- 
beigaben in Kupferdruck. Karlsbad, Verlag 
der Stadtgemeinde. 

Zum erſten Male wird, wenn auch in 
knappen Umriſſen, ein Bild von Alt-Karlsbad 
gegeben, jedoch nicht bloß auf Grund der 
alten Chroniken, ſondern vor allem unter 
Benutzung der Urkunden, RNatsbücher und 
Briefſammlungen des Stadtarchivs uſw. 
Dem hervorragenden Stadtarchivar als Ver- 
faſſer muß man für das gelungene Buch 
Dank wiſſen. N 


Meyer, Wilhelm, Charakterbilder großer Ton⸗ 


meiſter. 3. Bd. Liſzt — Wagner. Bielefeld 
u. Leipzig, Velhagen u. Klaſing. 

Mit Benützung des geſamten Quellen- 
materials wird hier in ſehr anſprechender 
Form ein volkstümliches Lebens- und Schaf- 
fensbild Liſzts und Wagners geboten. Por- 
träts und Fakſimile-Beilagen begleiten den 
lehrreichen Text. 
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Miller, Athanaſius, Die Pfalmen. Überfett 
und kurz erläutert. Erſte Abteilung: Das 
erſte und zweite Buch der Pſalmen mit einer 
kurzen Einführung in die Pſalmen. Freiburg 
im Breisgau, Herder u. C0. Geb. K 11.50 

In der noch ungeſchriebenen Geſchichte der 
deutſchen Pſalmenüberſetzungen wird, das 
kann man heute ſchon ſagen, die Arbeit des 
ebenſo dichteriſch empfindenden wie gelehrten 
Beuroner Benediktiners einen Ehrenplatz 
einnehmen. 


Mörike, Gedichte. Mit neuen Scheren Schnitten 
von Maria Zul. Stuttgart, Strecker u. 
Schroeder. ö Geb. K 18.— 

Ein zierliches Feſtgeſchenk, bequem in der 
Rocktaſche unterzubringen, als treuen Be- 
gleiter auf Fahrten und Wanderungen! Be- 
ſonders feſſelnd find die Bildbeilagen, ex- 
preſſioniſtiſche Scherenſchnitte und doch wieder 
mit einem Zuſchnitt herkömmlicher Klarheit. 
Das Vorwort H. H. Ehrlers gibt ein 
ſcharfumriſſenes Porträt des Dichters als 
eines echten Romantikers und Klaſſikers 
zugleich. 

Deutſche Monatshefte für chriſtliche Politik und 
Kultur. Unter Mitwirkung von Fachmännern 
und Politikern. Herausgegeben von Profeſſor 
Dr. Karl Dunkmann u. a. Berlin SW 68, 
C. B. Greß. Halbjährlich K 15.— 


Das Doppelheft Mai-Juni 1920 enthält 
folgende Beiträge: Soziologie der Parteien 
von Karl Dunkmann, Leibniz als Politiker 
von Paul Ritter, die Eigenart der chriſtlichen 
Gewerkſchaften von Foſeph Treffert, die 
Ethiſierung der deutſchen Schule von Gerhard 
Budde, Aus der Werkſtatt der vergleichenden 
Religionsgeſchichte von J. P. Steffes u. a. 


Im Monatsreigen. Zwölf Monatsmärchen von 
Emma Böhmer, Margarete Bruch, Karola 
Petzker, Anna Plothow, Sophie Rhein- 
heimer mit 12 Einführungsgedichten von 
Margareta Bruch und 8 farbigen Vollbildern. 
Berlin Schöneberg, Franz Schneider. 

Daß Märchenſchöpfungen in Bild und 
Wort immer noch möglich find, Märchen- 
ſchöpfungen ohne den Meltau moderner 
Verſtandeskälte, beweiſt aufs Glüͤcklichſte das 
vorliegende 9 5 ausgeſtattete Werk, dem 
man zahlreiche Leſerinnen wünſcht. 


Benediktiniſche Monatsſchrift. Herausgegeben 


von der Erzabtei Beuron in Hohenzollern. 
Kunſtverlag Beuron. Geh. A 9.20 

Aus der vorzüglich ausgeſtatteten Zeit- 
ſchrift, die nicht bloß für Benediktiner und 
Freunde des Ordens beſtimmt ift, hebe ich 
den tiefeindringenden vielſagenden Aufſatz 
Alois Magers „Verinnerlichung des reli- 
giöſen Lebens“ hervor, der verdiente, in 
tauſenden von Sonderabzügen im Volk und 
in der Geiſtlichkeit verbreitet zu werden. Man 


findet ihn im Mai-Juniheft des 2. Jahrgangs 
1920. Auch die theologiſchen Gelehrten und 
die Spitzen der Hierarchie können aus ihm 
Erkenntniſſe gewinnen. 


Monnier, Henry’ Geſchichte des Spießbüͤrgers. 
Berlin W 15, Axel Juncker. Geb. K 10.80 
Unter den bekannten Junckerbüchern ragt 
die köſtliche Geſchichte des Spießbürgers 
mit den ergötzlichen Bildern Monniers 
beſonders hervor. Es wird viele Leſer finden, 
iſt doch der Schriftſteller nicht minder be- 
deutend als der Zeichner. Monnier, 1799 
in Paris geboren, 1877 als greiſer Schau- 
ſpieler ebendaſelbſt geſtorben, gehört zu 
jenen Mimen, denen ſelbſt eine ſpäte Nach- 
welt Kränze flicht. 


Müller, Georg Hermann, Richard Wagner in 
der Mai-Revolution 1849. Dresden, Oskar 
Laube. Geb. 

Mit vorliegender Abhandlung beginnt in 

zwangloſer Folge eine Bücherreihe, in der 

ſowohl Quellenveröffentlichungen, wie Dar- 
ſtellungen zur Dresdner Geſchichte gebracht 
werden ſollen. Ein beſonders zugkräftiges 

Thema behandelt in vorzüglicher Weiſe der 

Rats archivar und Stadtbibliothekar Müller: 
Die Stellung Richard Wagners zu der von 
ihm durchgemachten Mai-Revolution. 


Die deutſchen 
Jeſuiten 
1 


Von A. Väth S. J. Mit 47 Bildern und 5 Karten⸗ 
ſkizzen. 8°. Ungebd. Mk. 30.—. Gebd. Mk. 42.—. 


Im Zuſammenhang mit der verworrenen Vergangen⸗ 
heit und im Rahmen der indiſchen Umwelt ſchildert das 
Werk, das ganz auf der Höhe der geſchichtlichen 
Jorſchung und Darſtellung ſteht und deshalb dauern⸗ 
den Wert beſitzt, die heldenhaften Anſtrengungen 
deutſcher Orbensleute, eine alte, vom Schisma zer⸗ 
riſſene Herde zu retten und auf ſteinigem Boden 
eine Heidenkirche zu pflanzen. Reicher Bilderſchmuck 
verſetzt den Leſer in die orientalifhe Welt und zaubert 
die großen Geſtalten deutſcher Glaubenspioniere aus 
der Vergangenheit ins Leben zurück. 


Verlag Joſ. Köſel & Friedrich puſtet 
Kommanditaeſellſchaſt, Berlaosahtellung Regensburg 
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Die Südmarf / Bon 3ofeph Papeſch 


„Die Suͤdmark“ iſt eine alpenländiſche 
Monatsſchrift für deutſches Weſen und Wirken 
und wird herausgegeben von der „Südmarf“, 
Bund der Oeutſchen 98 Wahrung ihres 
Volkstums im In- und Auslande, Haupt- 
leitung in Graz, Steiermark, Joanneumring 11. 

Wir ſtehen im zweiten Jahre unſerer Zeit; 
ſchrift. Alles, was ſich an guten und beiten 
Kräften ſuchen und finden ließ in den Alpen! 
ländern, haben wir unermüdlich immer wieder 
aufgeboten und eingeladen zur Mitarbeit 
beim Bunde und bei der Zeitſchrift. Manche 
winkten ab, viele kamen nur achſelzuckend, 
laͤſſig ober e ar verloren ſich wieder 
beim erſten ſcharfen Widerwind. Wir ſtemmten 
ihm die Schultern entgegen und ſtrebten friich- 
mutig und hartnäckig weiter. — Nun wirb 
der Keil unſeres Heerbannes ſchon breiter 
und tiefer, Widerſtände weichen, wir reißen 
Säumige mit, wir bürfen immer Größeres 
wagen; ſind nimmer die Zwerge, die ſich in 
Winkeln ducken müſſen. — Was wir wollen? 
Es iſt ſchwer getan, doch leicht geſagt. Den 
reinen klaren Höhenweg in eine ſchöͤne beutſche 
Zukunft wandern und weiſen. Uns aus den 
Sumpfnieberungen dieſer Gegenwart binauf- 
ringen in die Helle einer ſeeliſch-ſittlichen 


erde losriß oder ſie abſterben lie 


Reinheit. Die Mittel dazu? Was ließ den 
Oeutſchen denn irre werden an feinem Weſen, 
wenn nicht, daß er die Wurzeln aus der Mutter; 
in Unraſt, 
fremder Gier oder Verachtung? Was iſt 
ſchrecklicher als das Grauen der Ratloſigkeit 
und Verlaſſenheit, mit der wir in Froſt und 
Finſternis ſtarren? Wärme und Licht, Liebe 
und Treue, Zuflucht und Heim mußte dem 
Oeutſchen wieder geboten werden aus einem 
gütigen opferfreudigen Herzen. Nirgends an- 
bers kann der aus allen guten Bahnen einer 
e taatlichen und perjönlichen 

twicklung geworfene Oeutſche beſſer und 
1 755 Atem und Kraft wiederfinden als 
n der Heimat. 

Dieſe ihm wieder mit allen Adern und 
Nerven tauſendfach zu verketten, das iſt die 
erſte Aufgabe der „Südmark“. Die zweite, 
die erſt der vorhergegangenen Wert unb 
Krönung gibt, ihm die Augen zu klären, daß 
er in liebevollem, inbrümſtigem Schauen bie 
ganze deutſche Welt umfaſſen, als ſein Eigen, 
als die Stammwurzel ſeines Weſens erkennen, 
und Gluck und Unglück der ganzen deutſchen 
Gemeinſchaft mitleiden und „freuen lerne, 
wie das Kind Leid und Freude der Eltern. 


Anſere Mitarbeiter aus der Steiermark 


Mit einem Steirerheft überrafcht diesmal „Der 

Wachter“ jene Freunde. Bedroht von 
Welſchen und Slawen hat ſich die eiſerne Mark 
bis zum heutigen Tag als Bollwerk des Deutfch- 
tums im Süden behauptet und darum den 
Dank aller Oeutſchfreunde und Deutſchgeſinnten 
verdient. an den Wächtergenoſſen in den 
Niederlanden, in den ſkandinaviſchen Reichen 
und jenſeits des Ozeans dürfte Kunde aus 
der Steiermark willkommen fein. Alle leben- 
den Mitarbeiter an dieſem Heft find Eichen- 
borff-Bündler. Wir ſehen daraus, wie kräftig 
und tief unſere romantiſche Bewegung gerade 
bier Boden gefaßt hat und wollen in fpäteren 
Heften ab und zu immer wieder der Oeutſchen 
in den Grenzmarken, in den Sudetenländern, 
in Danzig und Altpreußen, in den Rhein- 
landen uſw. gedenken, indem wir überzeugt 
Kin damit der Zuſtimmung aller ſicher zu 
ein. 

Eine Reihe wertvoller Beiträge z. B. 
P. Otmar Woniſchens „St. Lambrechter Holz⸗ 
kalender“ mußte Raummangels wegen zurüd- 
geſtellt werden, ſie folgen jedoch beſtimmt noch 
in dieſem Jahre. Für heute ſei kurz über das 
ee ge Leben und Schaffen der ſteiriſchen 
Beiträger berichtet, denen wir das ſchöne Heft 
verdanken. An ihrer Spitze fteht, wenn auch 
in feiner Beſcheidenheit äußerlich im Hinter- 


grunde, Viktor von Geramb. Einem ur- 
alten obderennſiſchen, ſeit 1610 geadelten 
Geſchlecht entſproſſen, zählt dieſer vielleicht 
bedeutendſte geiſtige Schüler . Heinrich 
Riehls den 1 hie hrer und Romantiker 
Ferdinand Freiherrn von Geramb, der von 
Napoleon gefangen genommen worden war 
und als General des Trappiſtenordens in 
Rom 1848 ſtarb, zu ſeinen nahen Verwandten. 
Wir hoffen über den ſeltſamen Mann, über 
den u. a. Wurzbachs biographiſches Lexikon 
berichtet, demnächſt Ausführliches aus der 
Feder ſeines Urgroßneffen bieten zu können. 
Geramb wurde am 24. März 1884 zu Deutfch- 
Landsberg in Steiermark geboren, promovierte 
1907 bei Uhlirz in Graz zum Doktor der Philo- 
ſophie, kam dann in die ſteiriſche hiſtoriſche 
Landeskommiſſion und ans Joanneum, wo er 
1911 die volkskundliche Abteilung gründete 
und heute das in eigenem Gebäude unter- 
gebrachte Bauernmuſeum leitet. Studien- 
reiſen nach München u. a. brachten ihn mit 
führenden Männern der jungen volkskundlichen 
Wiſſenſchaft wie Georg Hager in 5 Ver- 
bindung. Unter den Landsleuten fand er 

eifrige Helfer, den geiſtlichen Bauernpäda⸗ 
gogen Steinberger, den muſikaliſchen Volks- 
liedforſcher Zack uſw. Die meiſten treten uns 
ohnehin als Mitarbeiter an dieſem Heft ent- 


XVII 


gegen. Wiſſenſchaftlich beſchäftigte ſich Geramb 
beſonders mit Hausforſchung. Sein im Auf- 
trag der Wiener Akademie in Angriff genom- 
menes monumentales Werk „Die Rauchſtube“ 
liegt in der Handſchrift vollendet vor. Für 
weitere Kreiſe beſtimmt iſt Gerambs wunder- 
ſames Büchlein „Von Volkstum und Heimat“ 
(Graz, Ulrich Moſers Buchhandlung), das als 
ein Evangelium des Wiederaufbaus gewürdigt 
zu werden verdient. 

Fritz Gernot, der neben dem viel- 
verdienten Grazer Kunſtſchriftſteller Schulrat 
Profeſſor Ludwig Ritter von Kurz zum Thurn 
und Goldenſtein als einer der Erſten in Graz 
das Banner Eichendorffs öffentlich entrollt hat, 
wurde 1892 in Graz geboren. Der Weltkrieg, der 
ihn als Artillerieoffizier nach dem Oſten und 
nach Cattaro führte, unterbrach ſeine gelehrten 
Studien. Gleichwohl konnte er 1919 mit 
einer neue Ergebniſſe zutage fördernden 
Unterſuchung „Das deutſche Volksmärchen“ 
(nach Grimm) das Doktorat der Philoſophie 
erwerben. Gegenwärtig wirkt er als Direktor 
und durch zahlreiche öffentliche Vorträge an 
dem jungen raſch emporgeblühten ſeine Tätig- 
keit auf ganz Steiermark erſtreckenden Volks- 
bildungshaus „Grazer Urania“. ; 

Oskar Meiſter, Syndikus der Volks- 
heilzentrale in Graz. Geboren 1885 in der 
mähriſchen Feſtungsſtadt Olmütz als Sproß 
einer Journaliſtenfamilie. Nach Beendigung 
des Gymnaſiums in Brünn betrieb er rechts- 
und ſtaatswiſſenſchaftliche Studien in Graz, 
hoſpitierte auch fleißig an anderen Fakultäten 
und verließ die Univerſität mit einer preis- 
gekrönten Arbeit über „Wohnungsverhältniſſe 
der Wiener Verkehrsarbeiter“, 1908 —1919 
politiſcher Berwaltungsbeamter in feiner Hei- 
mat, richtete er in Brünn die Statthalterei- 
bibliothek ein, war dann mehrere Jahre in 
Landſtädten tätig; wiederholt ausgezeichnet, 
wurde er nach dem Umſturze gezwungen, 
feine Stelle ohne jedwede Abfertigung auf- 
zugeben, weil er ſein Volkstum nicht verraten 
wollte. Derzeit wirkt er als Leiter der wiffen- 
ſchaftlichen Abteilung und als Rechtsreferent 
an der Volksheilzentrale, einer werktätigen, 
internationalen Anſtalt für Karitas und 
innere Miſſion in Graz. Meiſter hat ſich 
ſeit feiner Zugend viel mit Literatur und 
Journaliſtik befaßt, viel in Bibliotheken 
und Archiven herumgeſtöbert und ſelbſt ver- 
ſchiedene Blätter geleitet. Arbeitet gegen- 
wärtig an einer Habilitationsſchrift über 
„Wirtſchaftliche, geſellſchaftliche und rechtliche 
Stellung des Journaliſten“, um eine Dozentur 
für Zeitungsweſen zu erlangen. Hauptarbeits- 
gebiet: Rechtswiſſenſchaft, Wohlfahrtspflege, 
Lebenserneuerung (Antialkoholismus u. ä.). 
Hans Pirchegger, geboren 1875 in 

Graz, daſelbſt Profeſſor an der zweiten Staats- 
realſchule und Privatdozent für öſterreichiſche 
Geſchichte an der Univerſität. Brachte einen 
großen Teil ſeiner Jugend in Marburg zu 
(1884— 1894), wirkte als Gymnaſiallehrer in 


Pettau (1900—1907) und lernte vor dem 
Kriege das ganze ſteiriſche Unterland auf 
zahlreichen Wanderungen kennen. Seine wiffen- 
ſchaftlichen Arbeiten find vor allem der Heimats- 
geſchichte und der hiſtoriſchen Geographie ge- 
widmet. Für den „hiſtoriſchen Atlas der öfter- 
reichiſchen Alpenländer“, den die Akademie 
der Wiſſenſchaften in Wien herausgibt (1906, 
1910, 1921), arbeitete er an den Karten der 
Steiermark, Krains und des Küftenlandes und 
verfaßte die „Erläuterungen“ für die Steier- 
mark und Sftrien; für das gleiche Gebiet 
erſchienen Unterſuchungen in den „Witteil. 
d. Inſtituts für öſterr. Geſchichtsforſchung“ 
und im „Archiv für öſterr. Geſchichte“. Die 
Zeitſchrift des Grazer hiſtoriſchen Vereines 
brachte neue heimatgeſchichtliche Arbeiten, z. T. 
genealogiſchen, z. T. kirchengeſchichtlichen In- 
halts (1903—1920), die „Blätter zur Ge- 
ſchichte und Heimatkunde der Alpenländer“ 
und der „Heimgarten“ verſchiedene Aufſätze 
(1910-1921). Im Vereine mit A. Mell gab 
er 1914 die „Steiriſchen Gerichtsbeſchreibungen“ 
heraus (hiſtor. Landeskommiſſion für Steier- 
mark); 1920 erſchien der erſte Band ſeiner 
„Geſchichte der Steiermark“ (F. A. Perthes, 
Gotha). Als für die Friedensverhandlungen 
wiſſenſchaftliches Material beigeſtellt werden 
mußte, wurde er Leiter der deutſchen Schutzſtelle 
für Unterſteier und verfaßte Abwehrſchriften 
und Karten (Das ſteiriſche Draugebiet; Die 
ſlowen. Anſprüche in Unterſteiermark u. a. m.). 

Der Dichter Max Mell erblickte 1882 zu 
Marburg an der Drau das Licht der Welt und 
lebt ſeit dem vierten Lebensjahr in Wien, 
ohne jedoch je den innigen Zuſammenhang 
mit ſeiner ſteiriſchen Urheimat verloren zu 
haben. Er ſtudierte unter Minor und Heinzel 
Germaniſtik und promovierte zum Doktor der 
Philoſophie. 1904 erſchien ſein erſtes Buch. 
„Lateiniſche Erzählungen“ (Wiener Verlag). Es 
folgten: „Die drei Grazien des Traums“ (No⸗ 
vellen, Leipzig, Inſelverlag 1906). „Jägerhaus 
ſage“ (Novellen, Gebr. Paetel, Berlin 1910). 
Im Münchener Muſarionverlag: „Das bekränzte 
Jahr“ (Gedichte 1911). „Barbara Naderers 
Viehſtand“, Novelle, 1914. „Gedichte“, 1920. 
„Die Oſterfeier“, Erzählung in Verſen, 1921. 
Schließlich „Das Wiener Kripperl von 1919“, 
bei der Wiener Literar. Anſtalt 1921. Das 
letztgenannte kleine Werk, einzig in ſeiner Art, 
kann ruhig den beiten Schöpfungen der Nach- 
kriegszeit beigezählt werden. 

Mells Genoſſe in Apoll iſt der 1867 in 
Eibiswald (Weſtſteiermark) geborene Arzt Hans 
Kloepfer. Durch ſeine weitausgedehnte 
Praxis bis in die Abendſtunden beſchäftigt, 
fand dieſer Dichter von Gottes Gnaden, deſſen 
„Glockenmärlein“ allein, eine Perle unſeres 
Heftes, neben dem Schönſten von Mörike und 
Eichendorff ſeinen Platz behaupten dürfte, 
bisher leider nur wenig Zeit zu literariſchen 
Arbeiten. Deren größter Teil iſt ſeit Jahren 
ortsgeſchichtlichen Studien gewidmet. Die 
Aufſatzſammlung „Vom Kainachboden“, her- 
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ausgegeben vom Verein für Heimatſchutz in 
Steiermark, mit den entzüdenden innigen 
Bildern von Emmi une (Graz, Ulrich 
Moſers Buchhandlung. 2. Auflage 1915) 
weiſt darauf hin, daß er auch als Erzähler 
Meiſterwerke ſchaffen könnte. Hoffen wir, der 
zu Köflach wirkende dem Ruhm des Tages 
entrüdte wahrhafte Poet werde als Lyriker 
wie als Epiker beim „Wächter“ noch oft Ein- 
kehr halten! 

Der St. Lambrechter Stiftskapitular P. Ro- 
muald Pramberger, geboren 1877 im 
romantiſchen Pechlarn, kam erſt zu Beginn 
dieſes Jahrhunderts in feine jetzige Heimat 
Steiermark, für deren nordweſtlichen Teil er 
als Volksforſcher, Schöpfer des muftergültigen 
Volkskunde-Muſeums von St. Lambrecht ſich 
die größten Verdienſte erwarb. Von 1905 bis 
1910 verfaßte er ein zykliſches Werk über die 
Geſchichte ſeines Stifts in acht Erzählungen, 
von denen „Lambertuszelle“, „Marienminne“ 
und „Pfleger auf Stein“ gedruckt ſind (Graz, 
Styria), 1911 wandte er ſich der Volkskunde 
zu und ſammelte mit Bienenfleiß als echter 
Sohn des hl. Benedikt Lieder, Sagen, Sitten, 
Redensarten, kurz alles, was oberſteiriſches 
Volksweſen angeht (bis 1921, 17 300 Notizen); 
auch noch Exzerpte aus den Stiftsarchivalien, 
das Volksleben betreffend. Seit 1915 arbeitet er 
alles materienweiſe aus und ſchreibt gegen- 
wärtig an dem 17. Folianten (8 Bände Volks- 
lieder, 2 Bände Sagen uſw., 1 Bd. Reime, 
Tanzla, Redensarten, 1 Bd. Volksglaube und 
Siedlungsgeſchichte, 1 Bd. Volksbrauch, 2 Bde. 
Volksmedizin, 1 Bd. Entſtehung des ganzen 
behandelnd, 1 Bd. Volksſchauſpiel). 

Der erfolgreichſte unter den lebenden Dra- 
matikern aus der Steiermark iſt Bruno Ert 
ler, auch er wie Pramberger urſprünglich 
ein Kind der lachenden Donaulandſchaft, ge- 
boren 1889 zu Pernitz in Niederöſterreich. 
Seines Vaters Vorfahren waren Bauern in 
der ſüdlichen und öſtlichen Steiermark, die 
mũtterlichen Ahnen Tuch; und Wagenmacher 
in Thüringen. — Im Kindesalter wirkten 


Vorführungen von Paſſions- und Krippen- 


ſpielen, die dem Knaben das Theater zu aller- 
erſt von der Bühnenſeite zeigten, am nach- 
haltigſten. Später wandernde Komödianten. 
Ein Jahr Kloſterſchule bildete tief an der 
werdenden Seele. — Gymnaſium zu Wiener- 
Neuftadt und Graz, wo auch Hochſchulſtudien, 
die 1917 mit der Promotion zum Dr. phil. 
ihren Abſchluß fanden. Reiſen und längere 
Aufenthalte in Agypten, der Weſtſchweiz und 
auf einſamen Inſeln im ſüdlichen Meer waren 
lebendige Schule. Studien: Kunſtgeſchichte, 
Sprachwiſſenſchaft und Philoſophie. — Werke: 
„Der Glüdsbecher“, dramat. Märchen, 1910 
(S. Fiſcher, Berlin). „Die tote Frau“, eine 
Szene aus der Weinleſe; gemeinſam mit 
J. F. Schütz, 1917. — „Heimkehr“, Nokturno, 
1918 (beide Leykam in Graz). — „Wenn 
zwei das Gleiche tun . . .“, drei Einakter 
(Amalthea-Verlag, Zürich, Leipzig, Wien), 1919. 


— Zn der Wiener Literariſchen Anſtalt: „Eva 
Lilith“, Gedichte, 1919. „Die Königin von 
Tasmanien“, Novellen, 1920. „Venus im 
Morgen“, Novelle, 1920. „Venus, die Feindin“, 
Novelle, 1920. — „Anna Jwanowna“, ein Schau- 
ſpiel (Oſterheld u. Co., Berlin, 1921). — Auf- 
führungen der Theaterſtücke auf deutſchen und 
öſterreichiſchen Bühnen. Ertler lebt zurzeit 
in Graz als Schriftleiter, Theater- und Kunft- 
referent und Lektor an der Univerfität. 

Prambergers jüngerer Ordensbruder P. Ot- 
mar Woniſch, geboren 1884 zu St. Anna 
am Aigen in Steiermark, ſtudierte zunächſt in 
Graz, dann in Innsbruck und Admont Theo- 
logie. Nach kurzer Seelſorgetätigkeit im Herbſt 
1909 ſchickte ihn fein Abt an die Wiener Uni- 
verſität, damit er ſich dort geſchichtlichen und 
kunſthiſtoriſchen Studien unterziehe. Als Mit- 
glied des FInſtituts für öſterreichiſche Ge- 
ſchichtsforſchung bereitete er ſich auf ſeinen 
künftigen Beruf vor. Dazu ging er noch im 
Frühjahr 1912 nach Rom, wo er als Mitglied 
des Istituto Austriaco per studi storici Stu- 
dien im Vatikaniſchen Archiv betrieb. 1912 
wurde er zum Archivar und Bibliothekar ſeines 
Stiftes ernannt. Bald hernach erfolgte ſeine 
Beſtellung als Korreſpondent der k. k. Zentral- 
kommiſſion für Denkmalpflege und des k. k. 
Archivrates in Wien, 1917 wurde er außerdem 
zum Konſervator der genannten Zentralkom- 
miſſion ernannt. Schriften in Buchform: Er- 
innerungsblätter an die Jubiläums- und Krö- 
. in Maria-Zell 1907 und 
1908 (St. Lambrecht, Selbſtverlag des Stiftes 
1909). — Verſuch einer Bibliographie der Bene; 
diktinerabtei St. Lambrecht (St. Lambrecht, 
1916). — Die Gnadenbilder Unſerer Lieben 
Frau in Maria-Zell (Graz, Styria). — Die 
Gnadenmutter von Maria-Zell als Unſere 
Liebe Frau vom Siege (St. Lambrecht, 1917). 
— Das Pfarrarchiv und ſeine Ordnung. (Graz, 
Styria, 1919). — Joſef Schröckenfuchs (Zeu- 
fenbach, 1920). — Oſterreichiſche Kunſtbüͤcher: 
Das Benediktinerſtift St. Lambrecht. (Wien, 
Ed. Hölzel, 1921, im Drucke). Seit 1914 Re- 
dakteur der Monatsſchrift „Maria-Zeller Grüße“ 
(Graz, Styria). Das Lebenswerk des aus- 
gezeichneten Benediktinerpaters, dem „Der 
Wächter“ nicht bloß die Wiedergabe der von 
ihm entdeckten Willehalm-Handſchrift, ſondern 
auch des St. Lambrechter Paſſionsſpiels und 
eines wertvollen Holzkalenders verdankt — 
Raummangels wegen müſſen wir den Beitrag 
bis zum Sommer d. Zs. zurückſtellen — ſteht 
noch aus. 

Walther von Semetkowski, geboren 
1886 zu Pettau in Unterſteiermark, ein Schüler 
des Kunſthiſtorikers Strzygowski, promovierte 
1909 zum Doktor der Philoſophie, ſtudierte 
ſodann Architektur in München, war einer der 
Mitbegründer des Vereins für Heimatſchutz in 
Graz, wo er noch heute als Mitglied des Landes- 
denkmalamts und Landeskonſervator wirkt. 
Seine literariſche Tätigkeit machte ihn auch 
weiteren Kreiſen bekannt. 
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Mitteilur 


Eine neue Eichendorff⸗ 
Legende? 


er „Deutfbe Wappenkalender“ 

(1921) mit bildlichem Schmuck vom Geſchichts⸗ 
maler Guſtav Adolf Cloß (Wortlaut und be- 
gleitende Erklärungen von Regierungsrat Dr. 
Bernhard Koerner), ein an ſich ſehr verdienit- 
volles, von uns bereits früher gewürdigtes 
Unternehmen des vorteilhaft bekannten Ver— 
lags C. A. Starke in Görlitz, enthält u. a. eine 
farbige Wappentafel „Eichendorff“. Leider ent— 
hält der Begleittert eine Reihe von Fehlern, 
die zu berichtigen dringend nötig iſt, damit zu 
den vielen alten Eichendorfſ-Legenden nicht 
noch eine weitere dazukommt. Wir begnügen 
uns mit der Feſtſtellung der gröbſten Verſehen: 

1. Joſeph Freiherr von Eichendorff iſt nicht 
in Berlin, ſondern in Neiße geſtorben. 

2. Er ruht nicht auf dem evangeliſchen Feru- 
ſalems- Kirchhof vor dem Halleſchen Tor in 
Berlin, ſondern auf dem Friedhof zu 
St. Jeruſalem bei Neiße in Schleſien. 

3. Vom Oktober 1810 bis Februar 1813 hielt 
ſich Eichendorff in Wien a er dürfte 
daher wohl kaum 1811 in Berlin Fichte 
gehört haben. 

4. An der Herausgabe der Sammlungen der 
Volksbücher und des Wunderhorns war 
Eichendorff nicht beteiligt. 

5. Nicht 1819 wurde Eichendorff Hilfsarbeiter 
im Kultusminiſterium, ſondern am 14. Ok- 
tober 1820. 

6. Am 25. September 1824 kam Eichendorff 
als Oberpräſidialrat nach Königsberg. 

7. 1840 iſt Eichendorff nicht nach Danzig ver- 
ſetzt worden. 

8. Seine Entlaſſung aus dem Staatsdienſt er- 
folgte durch Ordre vom 30. Juni 1844. 

9. „Der letzte Held von (nicht „der“) Marien- 
burg“ erſchien 1830, nicht „1858“. 

10. Die Familie Eichendorff wird zuerſt 1237 
urkundlich erwähnt (ſ. Gothaiſches Geneal.- 
Taſchenbuch der Freiherrl. Häuſer). 
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11. Jakob von Eichendorff war nicht k. k. Oberſt, 
ſondern Rittmeiſter im Küraſſier- Regiment 
Jung. 

12. Die Nachkommen Hartwig Erdmanns von 
Eichendorff bezeichneten den alten Herren- 
ſtand, nicht wie Dr. Körner fälſchlich be- 
hauptet, mit dem Worte „Freiherr“, fon- 
dern Hartwig Erdmann wurde am 10. März 
1679, ausweislich der noch erhaltenen Ori- 
ginalurkunde, in den „alten Heren- und 
Freiherrnſtand“ erhoben. 

13. Hartwig Erdmann ſtarb 1682 nicht als 
Oberſtlandrichter, ſondern als Landeshaupt- 
mann des Fürſtentums Jägerndorf. 

14. Die Güter Groß Dubensko, Gieraltowiz 
und Ellgot-Gleiwitz kaufte Johann Rudolf 
Freiherr von Eichendorff im Jahre 1730, 
nicht 1738. 


{ 


Die ältefte Arenkelin 
des Dichters Eichendorff. 


Amn Tage Mariã Lichtmeß hat in Zoppot (Frei- 
ſtaat Danzig) die Vermählung der Freiin 
Eliſabeth von Eichendorff, Tochter Seiner Ex- 
zellenz des Generalleutnants Hartwig von 
Eichendorff, mit dem Grafen Oskar von Strad)- 
witz (Groß Zauche und Kaminietz), Fidei- 
kommißherrn auf Hünern, ſtattgefunden. 


Aus den örtlichen 
Eichendorff⸗Bünden. 


ontabaur. Am 1. März. fand 15 eine an- 

ſehnliche Zuhörerſchaft aus den verfchie- 
denſten Ständen im Feſtſaale des Gymnaſiums 
unſerer kleinen Stadt zuſammen. Auch die 
heranwachſende maͤnnliche und weibliche Jugend 
war vertreten. Der Volksbühnenbund veran- 
ſtaltete einen Eichendorff; Abend und frohe Er- 
wartung ſtrahlte aus aller Augen. Gern wollte 
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man in Dichters Lande gehen und für kurze 
Stunden die Trauer der Zeit vergeſſen. Und 
wer könnte uns ſchöner über die rauhe Wirk- 
lichkeit erheben als unſer lieber Eichendorff mit 
ſeiner Sehnſucht, ſeiner Freude an Gottes 
ſchöner Welt, feiner opferfreudigen Vaterlands- 
liebe, ſeinem innigen Gottvertrauen! — In 
frohe und gehobene Stimmung verſetzte uns 
ſchon gleich das Doppelquartett Mons Tabor 
mit dem Lied „Wem Gott will rechte Gunſt 
erweiſen“, ſowie Deklamationen einiger Schüler 
des hieſigen Gymnaſiums. Dann beſtieg Frl. 
Reichert, z. Zt. Lehrerin an der Höheren 
Mädchenſchule, das Rednerpult. In form- 
ſchönem, begeiſtertem und begeiſterndem Vor- 
trage führte ſie uns den Dichter vor. Im erſten 
Teile ſprach ſie über den Begriff der Romantik 
und ſchilderte des Dichters Leben und ſeine 
Proſawerke, das Weſentliche ihres Inhaltes 
kennzeichnend. Im zweiten Teile befaßte ſie 
ſich mit feiner Lyrik, die ihn ja fo recht volks- 
tümlich gemacht hat. Während der Pauſe zwi- 
ſchen beiden Teilen trug das Doppelquartett 
tonrein und ausdrucksvoll Eichendorffs volks- 
tümlichſtes Lied: „In einem kühlen Grunde“ 
vor. Herr Präparandenlehrer Beier fang, be- 
gleitet von Herrn Seminar-Muſiklehrer Janiſch, 
die beiden Lieder „Es zogen zwei Burſche“ und 
„Es weiß und rät es doch keiner“ mit ſeiner 
ſchönen Stimme vor. Wie die Einleitung, ſo 
bildete auch den Schluß das Doppelquartett, 
diesmal mit dem Geſang „Wer hat dich, du 
ſchöner Wald“. Voll Freude über den genuß- 
reichen und erhebenden Abend, voll Dank für 
alle Mitwirkenden, die ſich ſo ſelbſtlos in den 
Dienſt der guten Sache geſtellt haben, begaben 
ſich die Zuhörer nach Hauſe. Dies war der 
zweite von vier Vortragsabenden. Der dritte 
wird uns die Maler- Dichter Spitzweg, Richter 
und Schwind vorführen und das Intereſſe für 
die Romantik weiter pflegen. 


Aus den Jugendgruppen 
des Eichendorff⸗Bundes. 


Jugendgruppe Bensheim (Bergſtraße). Der 
begeiſterte Aufruf, durch den der Obmann der 
Fuldaer Eichendorffgruppe, Joſ. Mazurowski, 
die Ortsgruppen Neudeutſchlands im Heſſengau 
zur Gründung romantiſcher Zirkel im Anſchluß 
an den Eichendorff-Bund aufforderte, beginnt 
zu wirken. Als erſter Erfolg hat ſich am Konvikt 
in Bensheim a. d. B. eine 29 Mitglieder zäh- 
lende Jugendgruppe zuſammengeſchloſſen. 

Anſchrift der Gruppe: Rudi Köppler, Bens- 
heim a. d. B., Konvikt. 


Jugendgruppe Elberfeld. Anfang Februar 
dieſes Jahres ſchloß ſich auch hier im Induſtrie- 
gebiet eine kleine Jugendgruppe aus Neu- 
deutſchen, Quickbornern und anderen zu- 
ſammen. Als regelmäßigen Monatsbeitrag 
ſetzten wir 75 9 feſt, die teils für den „Wächter“, 
teils zur Anſchaffung von Buͤchern verwandt 
werden. In unſeren Zuſammenkünften be- 
ſprachen wir z. B. Eichendorffs religiöfen Ent- 
wicklungsgang, einige Kapitel aus Beßlers 
ſchönem Buche „Der junge Redner“ u. a. Was 
wir ganz beſonders erſtreben, iſt tatkräftige Ar- 
beit für unſere Brüder und unſere eigene 
Weiterbildung. 


Anſchrift der Gruppe: Paul Hatwig, Elber- 
feld, Neue Gerſtenſtr. 22. 


Jugendgruppe Klagenfurt. Eichendorffs 
Geiſt weht in allen deutſchen Landen, vor- 
nehmlich aber im Süden, wo die Berge ragen 
und noch viel alter, rauſchender Wald in den 
blauen Himmel träumt. An der Donau hat 
unſere Bewegung ihren Sitz. Jetzt reicht Öfter- 
reichs Jugend aus der Alpengrenzmark an der 
Süd baſtion uns Neichsdeutſchen die Hand. Willi 
Wühr, der Obmann von Weiden, hat in der 
Zeitſchrift „Unjere Fahne“ die Gründung von 
Eichendorff- Jugendgruppen angeregt. Die Kon- 
viktskongregation in Klagenfurt (Kärnten) iſt als 
erſte dem Rufe gefolgt. Durch eine von Wühr 
in Freiſing veranſtaltete Sammlung wurden die 
geldlichen Schwierigkeiten der jungen Gruppe be- 
ſeitigt. Ein herzlich Grüß Gott dem wackeren öfter-. 
reichiſchen Vortrupp! Mögen ihm viele Gruppen 
im Land der Donau folgen, auf daß alle Zugend 
deutſchen Stammes, beſonders in den Grenz- 
landen in Oft und Weſt und Süd, geeint fei 
a agent Kampfe für unſer Weſen und unjere 

ultur 


Anſchrift der Gruppe: Ernſt Winkler, Rlagen- 
furt i. Kärnt., Marianum. 


Jugendgruppe Krefeld. Der literariſche 
Zirkel der Ortsgruppe Krefeld des Verbandes 
Neudeutſchland hat ſich im Februar dieſes Jahres 
als Jugendgruppe dem Eichendorff Bund an- 
geſchloſſen, um in eifriger Mitarbeit und treuem 
Erſtreben feiner Ziele am großen Werk der gei- 
ſtigen Erneuerung mitzuarbeiten. Als Name 
wurde die Bezeichnung Literariſcher Zirkel 
„Jung- Eichendorff“ Krefeld feſtgelegt. 


Anſchrift der Gruppe: Willi Kaldenhoff, 
Krefeld, Prinz-Ferdinandſtr. 36. 


Jugendgruppe München⸗ Gladbach. Das 
geiſtig ſehr rege München-Gladbach in der rhei- 
niſchen Grenzmark, wo eine der älteſten Orts- 
gruppen des Eichendorff Bundes beſteht und 
blüht, hat jetzt auch eine Jugendgruppe. Der 
unter der bewährten Leitung Herrn Dr. Saed- 
lers ſtehende literariſche Zirkel der dortigen Neu 


XXI 


„Der Wächter“, IV. Jahrgang, Beilage zu Heft 5, Mai 1921 


deutſchlandgruppe hat ſich unſerem Bunde an- 
geſchloſſen. Die Vereinigung kann ſchon auf 
jhöne Erfolge zurüdfchauen und wird in Zu- 
kunft mit doppeltem Eifer ihre ſegensreiche 
Wirkſamkeit ausüben. 

Anſchrift der Gruppe: Felix Mumbauer, 
München-Gladbach (Rhld.), Vierſenerſtr. 2a. 


Ingendgruppe Neuß (Seminar). Am hie- 
ſigen Lehrerſeminar haben ſich auf Anregung 
unſeres Kameraden Heinz Gräf etwa 15 Semi- 
nariſten zu einer Eichendorff Jugendgruppe zu- 
ſammengeſchloſſen. Der Herr Sirektor unſerer 
Anſtalt war fo liebenswürdig, uns einen Raum 
zur Verfügung zu ſtellen, wo wir uns alle 8 Tage 
zu ernſter Arbeit und heiterer Geſelligkeit ver- 
ſammeln. Abwechſelnd ſpricht ein Mitglied über 
Romantik, romantiſche Dichter und andere lite- 
rariſche und kunſtgeſchichtliche Themen; daran 
ſchließt ſich eine Ausſprache. Die Muſik kommt 
auch nicht zu kurz, da einige „Genies“ der Ver- 
einigung angehören. Wir gedenken eine kleine 
Bücherei anzulegen, vorerſt aus dem Gebiete 
der Romantik. 

Anſchrift der Gruppe: Ernſt Ridders, Kre- 
feld, Südſtr. 53. 


Aufruf. 


Die bis jetzt im Oruck erſchienenen Lieder des 
Komponiſten Armin Knab ſind noch 
wenig in die breitere Offentlichkeit gedrungen, 
aber fie haben im einzelnen Hörer, in einzelnen 
Kreiſen einen tiefgehenden und ganz ungewöhn- 
lichen Nachhall erweckt. Diejenigen Freunde 
der Muſik, die ſich mit zunehmender Enttäu- 
ſchung von einer Kunſtübung abwandten, die 
zumeiſt in ſchwächlichem Epigonentum verflacht 
iſt oder in hoffnungsloſer Entartung ſich ſelbſt 
zerſetzt, erblicken in ſeiner Kunſt die Möglichkeit 
einer Wiedergeſundung und den Anbruch einer 
Erneuerung des deutſchen Liedes. 

Noch harrt aber Armin Knabs Hauptwerk: 
Zwölf Geſänge zu Texten aus des Knaben 
Wunderhorn der Veröffentlichung. Naheftehen- 
den, denen es vergönnt war, fie kennenzu— 
lernen, ſtimmen darin überein, daß dieſe Lieder 
den Gipfelpunkt ſeines bisherigen Schaffens 
bedeuten. Die Welt der mittelalterlichen Minne 
iſt es, die hier mit dem ganzen Umkreis ihres 
gehobenen Erlebens, mit der ſtillen Glut reli- 
giöſer Verſenkung und der reinen ZInbrunſt 
weltlicher Hingabe eine neue zwingende Prä- 
gung, einen ergreifenden letzten Ausdruck ge- 
funden hat. Es iſt Ehrenſache aller, die Armin 
Knabs Lieder kennen und in ihnen etwas von 
dem göttlichen Funken verſpürt haben — der 
ſo herrlich unſere großen Meiſter des Liedes: 
Schubert, Schumann, Brahms und Hugo Wolf 
entzündete —, mitzuhelfen, daß dieſes Werk 
nicht länger verborgen bleibe, ſondern zu wir- 


kendem Leben erweckt werde. Nicht um irgend 
welcher perſöͤnlichen Förderung oder ſonſtigen 
Intereſſen willen, ſondern einzig und allein in 
dem Glauben, daß es ſich hier um eine Ange- 
legenheit der deutſchen ſik, der deutſchen 
Kunſt handle, haben ſich die Unterzeichneten 
zuſammengeſchloſſen, um in der jetzigen Zeit, 
da einer Veröffentlichung faſt unüͤberwindliche 
Schwierigkeiten entgegenſtehen, gleichwohl eine 
Herausgabe zu ermöglichen. 

Es iſt zunächſt daran gedacht, eine Subſkrip- 
tion zu veranſtalten, um die nötigen Grund- 
lagen hierfür zu ſchaffen. Der Subſeriptions- 
preis des 40 Seiten ſtarken Bandes ſoll 20 4 
nicht überſteigen, während der Einzelvertaufs- 
preis fpäter weſentlich höher zu ſtehen kommen 
wird. Der Termin der Veröffentlichung hängt 
von dem Ergebnis der Subſkription ab und 
wird ſpäter bekanntgegeben. Alles nähere iſt 
zu erfahren durch Herrn Oskar Lang, München, 
Wagnerſtr. 2/III. 

Dr. med. Alex. Bittler, Scheidegg bei Lindau. 
Profeſſor Martin Elſäſſer, Stuttgart-Köln. 
Dr. Ludwig Finckh, Gaienhofen. Dr. phil. 


‚Martin Knapp, München Sachau. Dr. M. -G. 
Conrad, München. 


Diplom-Ingenieur Oskar 
Lang, München. Ernſt Ludwig Schellenberg, 
Elgersburg. Studienprofeſſor Dr. Wallner, 
Rothenburg o. T. 

Von Armin Knab ſind bisher erſchienen: bei 
Anton J. Benjamin, Hamburg: zwei Hefte 
Lieder, eine Auswahl; im Wunderhornverlag 
in München: ein Heft George-Lieder, zwei 
Hefte Mombert-Lieder; bei P. Papſt, Leipzig: 
Kinderlieder, einzeln; im Speka-Verlag, Leip- 
zig: Melodram „In Bulemanns Haus“. — 
Einzelne Lieder erſchienen in: Neue Mufil- 
zeitung, Kunſtwart, Türmer, Wächter, Berg- 
ſtadt, Frankenland, Heimatkunſt, Gitarrefreund 
uſw. — Aufſätze über Armin Knab: Weiter- 
manns Monatshefte, März 1913; Neue Muſik⸗ 
zeitung 1919, Heft 5; Wächter 1920, Heft 1; 
Kunſtwart 1920/21, Heft 1. — Armin-Knab- 
Abende fanden ſtatt: Hamburg 20. April 1918, 
Stuttgart 17. Oktober 1919, München 27. April 
19 


O. 
Um weiteſte Verbreitung dieſes Aufrufs in 
Freundeskreiſen wird gebeten. 


Briefkaſten. 


G. v. L., Zo ar bei Rothenburg in 
der Ober lauſitz. Ihnen und vielen an- 
deren, die den Preis der hiſtoriſch-kritiſchen 
Eichendorff Ausgabe zu erfahren wünſchen, 
diene zur Kenntnis, daß Eichendorff-Bündler 
bei unmittelbarem Bezug durch den Verla 
3. Habbel in Regensburg, Gutenbergſtraße 17, 
für den etwa 500 Oruckſeiten umfaſſenden Band 
(nebſt Kunſtdruckbeilagen) in Ganzleinen bloß 
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12 K zu entrichten haben. Im Ladenbuch- 
handel für Nichtmitglieder beträgt der Preis 
um die Hälfte mehr. Eichendorffs Briefe, 
Tagebücher, ſowie feine hiſtoriſch- politiſch bio- 
graphiſchen Schriften ſind weder bei Bong, noch 
bei Heſſe u. Becker, noch bei Reclam oder dgl. 
zu finden, ſondern ausſchließlich in der großen 
Geſamtausgabe, die bei Habbel in Regensburg 
erſcheint. Da dieſe nur ſehr langſam vorwärts 
ſchreitet, ſo kann auch der Minderbemittelte ſich 
allmählich in den Beſitz derſelben ſetzen. — Eine 
Abhandlung über Wilhelm Raabe iſt für den 
nächſten Wächter-Jahrgang vorgefehen. 

Anfragen, denen kein Rückporto beiliegt, 
werden künftighin bloß in dem jeden zweiten 
200 erſcheinenden „Briefkaſten“ beantwortet 
werden. 


Neuerſcheinungen: 


Muckermann, Hermann, Neues Leben. Ethiſch- 
religiböſe Darlegungen. Erſtes Buch: Der 
Argrund unſerer Lebensanſchauung. Frei- 
burg im Breisgau, Herder u. Co. Geh. M 5.60 


Hermann Muckermann hat vor einiger 
Zeit in Stuttgart unter beträchtlichem Zulauf 
eine Vortragswoche über biologiſche Probleme 
abgehalten. Auch aus anderen Städten iſt 
eine Einladung an den hervorragenden Ge— 
lehrten ergangen, ſo daß in weiten Kreiſen 
das Bedürfnis nach Drucklegung der Vor- 
träge wenigſtens in den Hauptzügen laut 
wird, vor allem dort, wo eine mündliche 
Wiederholung ausgeſchloſſen erſcheint. Die 
ſehr gut ausgeſtattete Schrift bietet den 
Hauptinhalt des erſten Abends; ſie behandelt 
den Sinn des Erdenlaufes im Licht der for- 
ſchenden Vernunft und den ihr von der 
Metaphyſik gezogenen Grenzen. 


Muckerm ann, Hermann, Kind und Volk. Der 


biologiſche Wert der Treue zu den Lebens- 
geſetzen beim Aufbau der Familie. 3. Aufl. 
Freiburg im Breisgau, Herder u. Co. 
1 Geb. „6 23.80 
In zwei kleinen Bänden behandelt der 
geiſtreiche Naturforſcher eines der wich- 
tigſten Gegenwartsprobleme. Der erſte führt 
den Titel „Vererbung und Ausleſe“, der 
zweite heißt „Geſtaltung der Lebenslage“. 
Violog und Seelenführer in einer Perſon 
weiß Muckermann die tiefſten Beziehungen 
und letzten Ziele unſeres Menſchendaſeins 
aufzudecken. 


Müller⸗Rüdersdorf, Wilhelm, Aberglaube und 


Volksmeinung im Fſergebirge. Friedeber 
(Queis), Artur Oresler. Geh. M 8 

Für jeden Freund der Volkskunde wichtig 
und erfreulich zugleich! 
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Necke, Max, Deutſches Weihnachtsbuch. Eine 


Sammlung der wertvollſten poetiſchen Weih- 
nachtsdichtungen. Mit Zeichnungen von 
R. Grimm Sachſenberg. Herausgegeben von 
der Literar. Vereinigung des Berliner Lehrer- 
vereins. Berlin-Schöneberg, Frz. Schneider. 
f Geh. M 5.— 
Trojan, Reinid, Chriſtoph Schmid, Schen- 
kendorf, Schanz, Oroſte-Hülshoff, Liliencron, 
des Knaben Wunderhorn uſw., alte und neue 
Weihnachtslieder findet man da vereinigt 
und freut ſich hier. Solche Schriften beſitzen 
in ihrer Art unvergänglichen Wert. 


Nenm ann, Hans, Deutſch tſchechiſches und 


Tſchechiſch-deutſches Wörterbuch. Reichen- 
berg, Paul Sollors Nachfolger. Geb. A 16.— 

Nach dem Vorbild der franzöſiſchen, eng- 
liſchen uſw. Taſchenwörterbücher des Langen- 
ſcheidtſchen Verlags erhalten wir endlich das 
für uns Mitteleuropäer faſt noch wichtigere 
ſſchechiſche Taſchenwörterbuch. Man muß 
dem Unternehmen Lob ſpenden; es verdient 
nicht bloß bei den Anrainern in Sachſen, 
Bayern und Oſterreich, ja bei allen Oeutſchen, 
die mit Tſchechen zu tun haben, Eingang 
zu finden. Je mehr Sprachen der Deutſche 
beherrſcht, um ſo ſicherer ſetzt er ſich durch. 


Nöldecke⸗Chriſtaller, Helene, Die Liebe und 


der Tod. Ein Novellenkranz. Mit Bildern 
von Erika Nöldecke-Chriſtaller. Gotha, Fr. 
A. Perthes. 

Nach langem Schweigen erſcheint ſoeben 
ein neues reifes Werk der Verfaſſerin, deren 
Künſtlertum in den weiteſten Kreiſen keiner 
lauten Empfehlung bedarf und das eine große 
Gemeinde hat. 


Pagé s, Helene, Komm heiliger Geiſt! Eine Felt- 


gabe für Firmlinge. Mit fünf Bildern. Frei- 
burg im Breisgau, Herder u. Co. 
Kart. M 10.50 
Schlagkräftige Leſeſtücke über das Weſen 
und die Segnungen der Firmung, biogra- 
phiſche Erzählungen, feſſelnde, zum Teil 
meiſterhafte Geſchichten und Vildbeſprechun- 
gen zu klaſſiſchen Darſtellungen der religiöſen 
Kunſt ſind zu einer eindrucksvollen Gabe 
geſammelt. \ 


Parkbücher. München, Parcus u. Co. Jedes 


Bändchen fein kartoniert M 3.— 
Unabhängig von den romantiſchen Ve- 
ſtrebungen des „Eichendorff Vundes“, aber der 
Würdigung literariſcher Feinſchmecker ſicher, 
beginnt ſoeben eine reizende kleine Sammlung 


zu erſcheinen, deren erſte Bändchen gereiften 


und gebildeten Leſern durch ihre ſcherzende 
Anmut manche heitere Stunde bereiten 
dürfte: Gellerts Fabeln und Erzählungen, 
Wielands Urteil des Paris und die Waſſer⸗ 
kufe, Sean Pauls Feldprediger Schmälzle 
und Anea Silvio Piccolominis Euryalus und 
Lukrezia. 
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Parkbücher. Nr. 5/6: Schloß Rendezvous. Eine 
herbſtliche Rokokogeſchichte in Verſen von 
Hans Freiherrn von Hammerſtein. Mit 
Steinzeichnungen von Hugo Steiner-Prag. — 

„Nr. 7: Lieder zweier Liebenden von Günther 
v. Goeckingk. Mit einem Nachwort von 
Fritz Gerathewohl. München, Parcus u. Co. 

Payer, Julius, Bergfahrten. Erſchließungs⸗ 

fahrten in den Ortler-, Adamello- und 

Preſanella-Alpen. Herausgegeben von Wil- 
helm Lehner. Mit 21 Kunſtbeilagen. Regens- 

burg, G. J. Manz. Geh. M 16.— 

Ein klaſſiſcher Schriftſteller der Hochtouriſtik, 
der berühmte Forſchungsreiſende Payer, 
bietet auch heute noch jedem Naturfreund 
genußreiche Stunden. Das Buch, das zu- 
gleich ein literariſches Denkmal für den ver- 
dienten Geographen, Alpenforſcher und 

Künſtler darſtellt, ſollte nicht nur das Voll- 
bürgerrecht, ſondern einen Ehrenplatz in jeder 

alpinen Bücherei erhalten, denn man kann 

keine Seite aufſchlagen, ohne eine Fülle des 

Anregenden in ſo flüſſiger Weiſe zu finden, 
daß ſich auch der Laie mit vollem Genuſſe 
dem freudvoll ſtimmenden Ton des Gebotenen 
widmen kann. Mit Klängen der Bewunde- 
rung wird jeder das Andenken Payers 
bedecken und dem berufenen Herausgeber 
Dank wiſſen. 

Peſch, Chriſtian, Unſer beſter Freund. Freiburg 

im Breisgau, Herder u. Co. Geb. M 15.— 

Eine hauptſächlich für katholiſche Prediger 

im Sunimonat ſehr geeignete und empfeh- 

lenswerte Quelle erbaulicher Literatur. 

Peſtalozzi, Wie Gertrud ihre Kinder lehrte. 

Einführung und Erläuterungen zuſammen 

mit dem Text von 1801 herausgegeben von 

Edmund Abb. Nürnberg, Friedrich Korn. 

Geh. M 10.— 

In Erkenntnis der großen Schwierigkeiten, 
die das vollkommene Erfaſſen des päda- 
gogiſchen Hauptwerks von Peſtalozzi ſchon 
aus ſprachlichen Gründen bietet, hat Abb den 

Verſuch unternommen, uns mit dem be- 

rühmten Text auch einen eindringenden 

Kommentar zu bieten. Der Verſuch ſcheint 

auf das glücklichſte gelungen und wird vor 

Re in Lehrerkreiſen dankbare Beachtung 
n en. 


Pocci, Franz, Graf, Die Zaubergeige. Ein 
Märchendrama. Hartenſtein im Erzgebirge 
(Sachſen), Erich Matthes. Geb. M 4. 

Als Sonderausgabe des 41. Zweifäuſter- 
drucks ſtellt ſich uns des unvergeßlichen Pocci 
kliebreizende kleine Komödie in neuem Ge— 
wande dar. Die Zeichnungen ſind von 
A. P. Weber. 

Pocci, Franz, Graf, Das Eulenſchloß. Ein mit 

unglaublicher Zauberei vermiſchtes Drama 

in vier Aufzügen. Hartenſtein im Erzgebirge, 

Erich Matthes. Geh. K 2.50 
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Pranckh, Hans von, Der Prozeß gegen Graf 


Arco- Valley. München, J. F. Lehmann. 
Geh. & 2.15 
Graf Arco, der vielen als bayeriſcher Wil- 
helm Tell ers muß aus ſeiner Zeit und 
e Verhältniſſen verſtanden werden. 
nter dieſem Geſichtspunkt wird auch der- 
jenige, der ſeine Tat an ſich nicht billigt, die 
Hinwegräumung des aus dem Oſten zu- 
gereiſten Tyrannen in einem neuen Lichte 
ſehen. Pranckhs Schrift trägt zu dieſer Er- 
sn weſentlich bei und beſitzt hiſtoriſchen 
ert. 


Rehbein, Artur, Rheiniſche Schlendertage. 


Mit Bildern, Buchſchmuck und Dedelgeich- 
nung von Ernſt Liebermann und einer Vor- 
ſatzzeichnung von Fritz von Wille. 3. Aufl. 
Köln a. Rhein, Hourſch u. Vechſtedt. 


Sachliche Kenntnis und gemütvoller Plau- 
derton zeichnen das ſchmucke Büchlein aus, 
das vom Rheinland erzählt, als es noch frei 
und glücklich war. Jetzt aber ſoll es die Sehn 
ſucht nach Wiederkehr der goldenen Tage 
wach erhalten und ſo mitarbeiten an der 
Wiedergeburt der verſunkenen, aber nie 
vergeſſenen deutſchen Herrlichkeit. N. v. 
Aſtudins im gleichen Verlag erſchienenes 
kleines Prachtwerk „Bilder vom Rhein“ (in 
beſtem Vierfarbendruck) kann immer noch 
bezogen werden. Es ſei auf das wärmſte 
als Reife- und Feſtgeſchenk empfohlen. 


Reiſert, Karl, Deutſches Kommersbuch. 12. Aufl. 


Hiſtoriſch-kritiſch bearbeitet. Mit einem Titel- 
bild. Freiburg im Breisgau, Herder u. Co. 
Geb. & 20.— 


Im Zeichen Ludwig Richters begrüßt uns 
die wertvolle Sammlung zum zwölften Male. 
Die 42 neue n Lieder, darunter Perlen echt 
volkstümlicher Dichtung und Sangeskunſt, 
ſind auch als Sonderabdruck einzeln zu haben. 
(Geh. M 1.80.) Im ganzen erſcheinen 
800 Geſänge vereint. 


Rickert, Heinrich, Die Philoſophie des Lebens. 
Darſtellung und Kritik der philoſophiſchen 


Modeſtrömungen unſerer Zeit. Tübingen, 

C. B. Mohr. Geh. M 20.— 

Ohne mich in eine Auseinanderſetzung mit 
dem für jeden Fall anregungsreichen Werk 
e gebe ich die Titel der einzelnen 
Kapitel, die u. a. Bergſon, Darwin, Nietzſche, 
Scheler uſw. in den Umkreis ihrer Betrach- 
tung ziehen: Das Leben als Modebegriff — 
Die modernen Lebensphiloſophen — Die 
Prinzipienloſigkeit der intuitiven Lebens- 


philoſophie — Lebensform und Lebensinhalt 


— Das biologiſtiſche Prinzip — Alterer und 
neuerer Biologismus — Kritik des biologiſchen 


Relativitäts- und Wertprinzips — Der 


Kampf gegen das Syſtem — Leben unb 
Kultur — Das Recht der Lebensphiloſophie. 
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ö \ 
In anderm Zuſammenhang wird über das 
Buch des bekannten Heidelberger Philo- 
ſophen einiges zu ſagen ſein, vor allem von 
entgegengeſetztem Standpunkt. 

Riugelm ann, Nichard, Die Bayeriſche Volks- 
partei. Ein Handbuch für die Wählerſchaft. 
München, Generalſekretariat der. Bayeriſchen 
Volkspartei. Geh. M 8.— 

Niemand, der ſich für die Geſchichte des 
deutſchen Volkes im Revolutionszeitalter 
intereſſiert, kann an dem Werk achtlos vor- 
übergehen. Die wichtigſte und führende 
Partei Bayerns wird in ihrer Entſtehung 
und Entwicklung, ihrem Programm und ihren 
erſten Taten eingehend gewürdigt. Das 
mehrſeitige Sachregiſter gibt allein ſchon 
Kunde von dem reichen Inhalt des Buches, 


das ſich über den Charakter einer bloßen 


Parteiſchrift erhebt und daher auch beim 
Gegner gerechte Anerkennung erwarten darf. 
In neun Hauptteilen erfährt das Verhältnis 
der Bayeriſchen Volkspartei zum neuen 
Bayeriſchen Staat, zum Bayeriſchen Volk, 
zur Bayeriſchen Staatsverfaſſung, zum Bür- 
gerlichen Leben, zur Wirtſchafts- und Sozial- 
politik, zum Heer- und Finanzweſen, ſowie 
zur Kulturpolitik ſcharfe Beleuchtung. 


Rueß, Anſelm, Der Junkers Scehnuffsty 
wahrhaft kurioſe und ſehr gefährliche Reife- 
beſchreibung zu Waſſer und zu Lande. Nach 
Chr. Reuter für die Jugend wiedererzählt. 
Berlin-Schöneberg, Franz Schneider. 

Geb. & 20.— 

Eines der berühmteſten Literaturdenkmale 
des 17. Jahrhunderts erfährt hiemit ſeine 
jugendliche Auferſtehung. Die Ausgabe iſt 
in jeder Hinſicht gelungen. Die acht farbigen 

Vollbilder von E. W. Kallen beſitzen künſt⸗- 

leriſchen Wert und verdienen beſondere 

Anerkennung. 


Deutſche Rundſchau. Herausgegeben von Ru- 
dolf Pechel. Berlin, Gebr. Paetel. Viertel- 
jährlich drei Hefte. Geh. K 15.— 

Zu den vornehmſten, reichhaltigſten und 
geiſtig hochſtehendſten deutſchen Monats- 
ſchriften zählt zweifellos die alte „Oeutſche 
Rundſchau“, die in unverwelklicher Friſche 
bald das hundertſte Semeſter ihres Beſtandes 
wird feiern können. Der ſoeben vollendete 
185. Vierteljahrsband bietet eine Reihe 
wichtiger Beiträge, als da find: Marie 
v. Ebner-Eſchenbach und Julius Rodenberg, 
ein Briefwechſel, herausgegeben von Anton 
Bettelheim, Die franzöſiſche Revolution von 

„Friedrich Wieſer, Die konſervativen Staats- 
theoretiter von 3. P. Buß, der Briefwechſel 
von Paul Heyſe und Fanni Lewald, heraus- 
gegeben von Rudolf Söhler, Friedrich 

Hölderlin als religiöſer Lyriker von Otto 
Frommel u. a. Arbeiten hiſtoriſch⸗politiſcher, 
volkswirtſchaftlicher und rein literariſcher 
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Natur, ſowie zuſammenfaſſender Monats- 
überſichten. ' 


Nundſchreiben Benedikts XV. vom 30. No- 


vember 1919 „Maximum illud“ (im latei- 
niſchen Urtext und deutſch). Freiburg im 
Breisgau, Herder u. Co. Geh. 2.80 


Ruville, Albert von, Die Kreuzzüge. Bonn 


am Rhein, Kurt Schroeder. Geh. M 25.20 
Ein Werk aus der Feder des Hallenſer 
Geſchichtsforſchers begrüßt man Zul voll 
Spannung und dankbarer Freude. Zu ſeinen 
beſten Leiſtungen zählt die jüngſte Geſchichte 
der Kreuzzüge, die als 5. Bd. der „Bücherei 
der Kultur und Geſchichte“ erſchienen iſt. 
Schade nur, daß der Verfaſſer die hervor- 
ragende Unterſuchung von A. Herzog, Die 
Frau auf den Fürſtenthronen der Kreuz- 
fahrerjtaaten (Berlin, E. Ebering 1919) 
anſcheinend nicht kennen gelernt hat. 


Saint⸗Simon, Die Memoiren des Herzogs 


von. Aberſetzt von Hans Floercke. Mit einer 
Würdigung Saint Simons von Sainte Beuve 
und einem Nachwort des Herausgebers 
3. Bd. Mit 36 Bildbeilagen. München, 
Georg Müller. Geh. K 26.— 
Ein berühmtes Werk der Memoiren 
literatur findet hiemit ſeinen Abſchluß. Es 
ſen. ſpäter an anderer Stelle zu ‚würdigen 
ein. \ 


Scheu⸗Rieß, Helene, Däniſche Volksmärchen. 


Für Kinder ausgewählt. Mit Bildern von 
Mela Köhler. Wien, Schulbücherverlag. 

Solch köſtliche Perlen findet man nicht 
alle Tage. 


Schigut, Eugen, Die Frage der Bewertung der 


Vermögensbilanz im Lichte der Vermögens- 
abgabe. Wien, Waldheim Eberle. 1 1.— 


Schimmelmann, Graf Arnd, Die Lebens- 


geſchichte eines Katers. Mit elf farbigen 
Bildern von Sonne Waldow von Wahl. 
Berlin, Winckelmann u. Söhne. Geh. & 3.— 

Eine köſtliche Buſchiade für groß u. klein. 


Schmaltz, Hans Gotthard, Loſe Blätter aus 


der Mappe des Anwalts. 5 Ernſt. 
Bad Rothenfelde (Teutoburger Wald), Joh. 
Georg Holzwarth. 0 

Wie alle Bändchen der „Kulturbilder aus 
dem Rechtsleben“, fo wirkt auch Nr. 3 auf 
Kopf und Zwerchfell in gleicher Weiſe an- 
regend. Was täte unſere Zeit, wenn ſie nicht 
Schriftſteller von der Art eines Hans Gott- 
hard Schmaltz beſäße! Genius der Bieder- 
meierzeit, ſei uns willkommen bei der Wieder 
geburt unſerer Tage! 


Schmid, Chriſtoph von, Die Oſtereier — Der 


eihnachtsabend. (Gerlachs Jugendbücherei.) 


Wien, Gerlach u. Wiedling. 


Wenige unſerer Jugendklaſſiker leben fo 


feſtgewurzelt in den folgenden Geſchlechtern 
weiter wie der berühmte Augsburger Dom; 
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herr Schmid. Der von Emil Hofmann 
beſorgte Neudruck zeichnet ſich vor allem 
durch feine hervorragende Zlluftration aus. 
Die entzückenden Bilder rühren von Yerbi- 
nand Staeger her. 


Schneller, Karl, Gedichte. Leipzig, L. Staad- 
mann. 

Ein um ſeinen Gott und ſeine Muſe 
Ringender ſchenkt uns eine poetiſche t- 
lingsgabe voll Stimmung, Farbe und Du 
Mir werden feine Entwidlung gern verfolgen, 


Schön, Friedrich, Geſchichte der deutſchen 
Mundartdichtung. 1. Teil: Vom Ende des 
16. Jahrh. bis zu den niederdeutſchen 
Fehſenfelz. Freiburg im Breisgau, Ernſt 

ehſen 

Eine ſolche Überſicht hat uns bisher gefehlt. 
Daß ſie vor allem ober- und mitteldentſches 
Literaturgut berüdfichtigt, bedeutet nur eineu 
Vorzug, da dieſes leider noch immer weniger 
bekannt iſt als das niederdeutſche. Möge 
recht bald der zweite Teil erſcheinen! 


Schoenfeld, Hans, Im Schatten Kleiſts. Ein 
Segenwartsroman. Leipzig, 805 . 5 
Aus dem preufifch-fächfifcien Großſtädt⸗ 
leben ringt ſich ein Menſch empor, mit allen 
Schwächen und Vorzügen einer eigenartigen 
Perſönlichkeit, die ſich zunächſt für einen 
wiedergeborenen Heinrich von Kleiſt hält, 
ſchließlich aber ſich ſelbſt entdeckt und an der 
Hand einer liebenden Frau und eines Kindes 
glũcklich wird. Romantiſche Phantaſie und 
romantiſche Gemütsfülle erheben die fpan- 
nende Handlung zu einem Kunſtwerk. 


Scholz, Heinrich, Der Anſterblichkeitsgedanke 
als philoſophiſches Prodlem. nn Reuther 
u. Reich ard. Geh. & 5.— 

Nicht nur Berufsphiloſophen ſondern auch 
die Gebildeten ſollten die kleine Schrift leſen, 
die von der Metaphyſik des Todes ausgeht; 
die platoniſche Begründung und die Rantifche 
Kritik der Unſterblichke itsbeweiſe behandelt, 
alte und neue Umformungen des Unſterblich- 
keitsgedankens erörtert und den Mut auf- 
bringt, ihn bis ans Ende zu verfolgen. 


Schüttler, Horft, Malthus. Ein Roman der 
Zukunft. Leipzig, L. Staadmann. 


Schriften des Schillerbundes. Berlin, 1 
Ziemſen. Geb. je K 4.— bis M 6.— 
Vier ſtattliche Bändchen leiten das groß⸗ 
zügig gedachte Unternehmen vorteilhaft ein: 
1. Kommt „Friebrich Hölderlin, der Dichter 
des Ideals“, mit einer Auswahl ſeiner 
ſchöͤnſten Schöpfungen zu Wort. — 2. Gibt 
Felix Lorenz eine Ausleſe deutſcher Roman- 
tiker unter dem Titel „Der Garten der 
Romantik“ (auch Eichendorff erſcheint vor 
süslic vertreten). — 3. Gibt es ein „Schiller- 
buch“. 4, Stellt Gerhard Budde „Die großen 
Denker der Menfchheit“ aujammen, An 


dieſem letzten Band wäre freilich allerle 
auszuſetzen. 

Schwarz⸗Weiß⸗Kunſt der neudeutſchen Künſt⸗ 
lergilden. Sonderdrucke aus dem Greifen 
kalender 1920. Greifenverlag, Hartenſtein 
in Sachſen. Mappe M 5.— 

Nicht alle der dargebotenen Bilder nicht 
gleichwertig, aber die Mappe iſt 17 reich, daß 
man die minderen ruhig überblättern kann 
und noch immer einen erhebenden und be- 
ſeligenden Genuß davonträgt. Willi Geißlers 

„Wolke“, Eliſabeth Kellermanns „Mutter- 
gottes“, Oore Mildes „Heidewind“, Hans 
Spitzmanns „Heimkehr“ gehören zu den 
ſtimmungsvollſten Zeichnungen, nicht zu 
vergeffen, die Kinderſilhouette des früh- 
verſtorbenen Rudolf Sievers. 


Steinmetz, Bernard Michael, Lieb und Leid der 
Marianne Mertes. Eine Volkserzählung aus 
der Eifel. Paderborn, Zunfermann. | 

Geh. M 2.20 
Wer die überbildeten Romane von Viebig 
und Lambrecht kenn, wird mit dankbarer 
Freude einen wirklichen Volkserzähler der 
Eifel wie Steinmetz begrüßen. Hier haben 
wir ein Buch, das nicht die Schale, ſondern 
den Kern der Heimat erfaßt, den der Geiſt 
und die Sache mehr gelten als der Effekt 
des Wortes, ein echtes Volksbuch, kein 
getüniteltes. 


Stern, Fried, Main-Speffart-Rpön. 16 farbige 
Zeichnungen. Mit Einleitung vom Künſtler. 
(3. Heft der Bilder aus der „Heimat“, 2 
gegeben vom Bugenbferiftenausfhuß zu 
Frankfurt a. Main.) Marburg an der Lahn, 
N. G. Elwert. Geh. K 6.— 

Blätter gleich den vorliegenden bedeuten 
nicht bloß einen künſtleriſchen, ſondern auch 
einen patriotiſchen Gewinn. In Zeiten des 
Zerfalls und Zerfahrenheit begrüßt man 
doppelt gern alles, was bindet und eint, 
aufrichtet und erfreut. Wir begrüßen zu⸗ 
gleich einen neuen Meiſter der Graphik. 


Steven, Maria Stanisla, Gott und die Wahr- 
heit. Lebensbild der Konvertitin und Bene- 
diktineroblatin Agnes Freifrau von Herman, 
geb. von Relberg-Wettbergen. Freiburg im 
Breisgau, Herder u. Co. Geh. & 3.50 

Die Darſtellung iſt ſchlicht und lebenswarm 
und lieſt ſich leicht und angenehm. Manche 
der Charakterzüge und eingeflochtenen Bei- 
ſpiele werden ihren tiefen Eindruck und ihre 
anregende Kraft auf das Gemüt der Frauen- 
welt nicht verfehlen. 


Stieler, Karl, Ein Winteridyll. Nürnberg, 
0 Koch. eb. M 4.— 


Stifter, Adalbert, Die Mappe meines Urgroß⸗ 
vaters. Reichenberg, Sudeten. Deutſcher 
Verlag Franz Kraus. eh. K 8.— 

Ein slüdlider Gedanke, die neue „Subeten- 
deutſche Bücherei“ mit einem Meiſterwerk 
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Mitteilungen des 


Aus den örtlichen 
Eichendorff⸗Bünden. 


reslau. Für Mittwoch den 4. Mai hatte die 

Breslauer Ortsgruppe ihre Mitglieder und 
Freunde zu einem Vortragsabend in den 
Muſikſaal des Pianofortemagazins von J. Groß- 
pietſch eingeladen. Der Vorſitzende, Privat- 
dozent Dr. Heckel, konnte in der einleitenden 
Anſprache rũhmend hervorheben, daß der gute 
Beſuch der Veranſtaltung von reger Teilnahme 
und eifriger Werbetätigkeit der Mitglieder ein 
erfreuliches Zeugnis ablege. Der Abend war 
vornehmlich der Legendendichtung Clemens 
Brentanos gewidmet, und dementſprechend 
trugen auch die übrigen Darbietungen einen 
feierlich ſtimmungsvollen Charakter. In einem 
großangelegten Vortrage, „Der Geiſt der 
Legende bei Clemens Brentano“ führte 
Studienrat Dr. Klapper aus, wie die lange 
vergeſſenen Legenden des Mittelalters durch 
Brentano zu neuem poetiſchem Leben erweckt 
wurden, und zeigte an der Hand der Romanzen 
von Roſenkranz die zahlloſen in dieſe Dichtung 
verwobenen alten Legendenmotive auf: von 
der Kindheit Jeſu, Marienwunder, Teufels 
ſage und die reichhaltige Überlieferung der 
Dominikaner Bolognas, auf der weſentlich das 
Werk aufgebaut iſt. Den rezitatoriſchen Teil 
des Abends hatte Dr. Friedrich Caſtelle aus 
Münſter übernommen, der vor kurzem als 
Schriftleiter der „Bergſtadt“ nach Breslau 
übergefiedelt iſt. Caſtelle erwies ſich als 
Sprecher von nicht gewöhnlicher Geſtaltungs- 
kraft und ſtarkem Ausdrucksvermögen. Im 
erſten Teile feiner Darbietungen bot er in 
engem Anſchluſſe an den einleitenden Vortrag 
eine Auswahl der dort gewürdigten Dichtungen. 
Die ſtärkſten Eindrücke hinterließen das ftim- 
mungsvolle Gedicht „Der Meiſter der Blumen“ 
aus des Knaben Wunderhorn und der Abſchnitt 
„Viondetta im Theater“ aus den viel zu wenig 
gekannten Roſenkranzromanzen. Im weiteren 
Verlaufe des Abends gelangten kleinere 
Dichtungen von Arnim und Eichendorff zur 
Wiedergabe, die eine gleiche ſeeliſch erbobene 
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Stimmung feſthielten. Zum Schluſſe ſang 
Frau Gertrud Reiß müller tonſchön und 
mit inniger Beſeelung eine Reihe von Liedern 
aus dem Gebiete romantiſcher Empfindungs- 
welt. Sie traf ebenſo die ſchalkhafte Naivität 
zweier Wunderhornlieder von Mahler wie den 
9 Ton geſteigerten Gefühlslebens in 
Geſängen von Wolf und Heckel auf Texte von 
Eichendorff und Mörike. Reicher Beifall 
lohnte ſämtlichen Mitwirkenden, und die Orts- 
gruppe durfte wieder eine Anzahl neu ein- 
getretener Mitglieder buchen. 
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Aufruf. 


er „Rheingauer Verkehrsverein“ hat ein 

Preisausſchreiben für ein Lied zur Ver- 
herrlichung des Rheingaus erlaſſen. Neben 
ſeinem hervorragendſten Naturprodukt, dem 
Wein, ſollen vor allem die Naturſchönheiten, 
kulturelle Bedeutung und die Bewohner des 
Rheingaus in dem Lied gefeiert werden. Es 
muß volkstümlich gehalten und leicht fompo- 
nierbar ſein. Jede Einſendung iſt mit einem 
Kennwort zu verſehen und dieſes Kennwort 
hat auch auf dem Briefumſchlag zu ſtehen, in 
dem der Name und Wohnort des Verfaſſers 
enthalten iſt. Die preisgekrönten Gedichte 
werden Eigentum des Rheingauer Verkehrs- 
vereins. Nicht preisgekrönte Lieder können 
gegen Einſendung des Portos zurückverlangt 
werden. 

Endtermin für die Einſendung iſt 1. Sep- 
tember 1921. 

Die Preiſe beſtehen in Weinen edelſter 
Rheingauforten und Weinerzeugniſſen (Sekt 
und Kognak erſter Firmen), und zwar ſind 
vorgeſehen: ein J. Preis mit 100 Flaſchen, 

zwei II. Preiſe mit 5 50 Flaſchen, 
zwei III. Preiſe mit je 30 en 
Außerdem kommen noch 10 Troſtpreiſe zu 
je 10 Flaſchen zur Verteilung. Die Ein- 
ſendungen zur Preisbewerbung ſind zu richten 


an Lehrer Uſinger-Rüdesheim, Vorſitzender des 


Rheingauer Sänger-Bundes oder an Pfarrer 


XXVIII 


... — - * * 
er Ser - * . 
KX EXy ZY Syn = 


u 
7 I . 
in..." 


un 
nie 
re 


LD 
4 — 
* 


F 


\ * 
7 


R 
— — 


2 


s "de 
22 ge" 
1 „„ 
* En 28 — ®. 


* 


2 2 
—— mn Ana r 


Pr 


” * * 0 
K . e 


# 


er: 


e-.: s° 


— 1 * 8 
. — — 
„ . 2 2 8 

: — 

a. 0 a 

* u 


* K 


> nn 
* 
1 


9 


— 
23220 
8 — 1 


* 
0 ——2 2 * 


„ 


. 20 


u — N 
A * 


1 
. 
— 


„ * . 8 


„Der Wächter“, IV. Jahrgang, Beilage zu Heft 8, Auguſt 1921 


Th. Zentgraf, Presberg, Poſt Lorch 


am Rhein. 


Preisrichterkollegium beſteht aus den Herren: 


Landrat Dr. Mülheus-Mittelheim, 
Fabrikant Albert Sturm⸗Eltville, 
Lehrer Uſinger-Rüdesheim, 
Pfarrer Zentgraf ⸗Presberg, 
Komponiſt Schauß Wiesbaden. 


Neuerſcheinungen: 


Verdagner, Jacinto, Der Traum des hl. Jo- 
hannes. Deutſch von Kl. Commer. Münſter 
in Weſtfalen, Alphonſus-Buchhandlung (A. 
Oſtendorff). 

Eine Herz-Jeſu-Dichtung aus dem my- 
ſtiſchen Katalonien. 


Uxkull, Lucie Gräfin, Der Jrisbogen. 7 No- 
vellen. Berlin- Schöneberg, Franz Schneider. 
Geb. K 15.— 
Frauliche Bücher, von Frauen geſchrieben, 
ſind heutzutage erſt recht ſelten. Hier iſt 
eines, und wir wollen ihm dankbar ſein. 
An den la Verrenkungen literariſcher 
Mannweiber haben wir übergenug. 


Verkade, Willibrord, Die Unruhe zu Gott. Er- 
innerungen eines Maler-Mönchs. Mit einem 
Bildnis. Freiburg im Breisgau, Herder u. Co. 

Geh. „ 5.80 
Hermann Bahr ſchreibt in feinem „Tage- 
buch“ am 13. Oktober 1917 aus Beuron: 

Pater Willibrord Verkade, von dem das 
ſchöne Bild in der Döblinger Karmeliten- 
kirche iſt, läßt mich die Geſchichte feiner Kon- 
verſion leſen. Sie hat vor anderen derlei 
Schriften das voraus, daß, während Bekeh- 
rungen ſonſt meiſtens, wenn nicht gerade 
aus Verzweiflung, doch durch Enttäuſchung, 
Aberdruß und Ratloſigkeit erfolgen, es hier 
ein urgeſunder, lebensfriſcher, lebensfroher, 
faſt lebenstoller, von der Schönheit der Erde 
dankbar erfüllter Jüngling, ein behaglicher, 
derber kraftſtrotzender Holländer, die gemeine 
Menſchheit um einen Kopf überragend, voll 
in Saft, mit leuchtenden Augen, ein un- 
gewöhnlich begabter Maler, von den Pro- 
blemen ſeiner Kunſt aufgeregt und jugendlich 
gewiß, ſie zu bewältigen, ein ganz erdenfeſter 
Menſch alſo, dem das Leben nichts ſchuldig 
geblieben, der nicht an ſich irre, der nicht durch 
unerfüllte Sehnſucht oder vergebliches Be- 

mühen mürbe geworden, einer, der gar 

keinen Knacks hat, ein wahres Sonntagskind, 
ein aufrechter, hochgemuter, ſelbſtgewiſſer 

Mann iſt, den nun doch in aller Luſt des 

Erdenglückes das Pochen einer ſeltſamen, 

niemals zu ſtillenden, geheimnisvoll mit- 

ziehenden Unruhe nicht verläßt, bis er, zu- 
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nächſt ohne ſelbſt noch recht den Grund zu 
wiſſen, auf einmal zur Kirche, bis er ins 
Kloſter gefunden hat. Zu jenen landläufigen 
Konverſionen aus Mißgeſchick, Ekel oder Über- 
müdung können Weltmenſchen ſchließlich nur 
ſagen: „Armer Kerl! Oa bleibt einem freilich 
kaum was anderes übrig, wer bar ob ich 
da nicht auch —? Aber vorderhand iſt's ja 
mit mir Gott ſei Dank, noch nicht fo weit!“ 
Hier aber wird auch, wer fröhlich noch ganz 
im Irdiſchen ſteckt und ſich der lieben Sonne 
freut, doch nachdenklich und ahnt, daß es 
noch ein anderes Glück gibt, über das der 
Erdenkinder hinaus. Und vielleicht trägt 
manch einer auch Verlangen und lernt auch 
den Segen jener Unruhe kennen, der Unruhe 
zu Gott! Die Seligkeit, das tiefe Glück, den 
heitern Herzenstroſt des Glaubens hat mich 
kaum ein anderes Buch unſerer Zeit je ſo 
rein, ſo ſtark empfinden laſſen; es hat die 
Luft einer Meſſe von Haydn. Und iſt über- 
dies nebenher auch noch eine kleine Kunſt⸗- 
geſchichte der Gegenwart. Verkade kam 18 
nach Paris, in dem Augenblick, als dort eben 
den jüngſten Impreſſioniſten der Impreſ⸗ 
ſionismus problematiſch zu werden begann. 
Er trat in den Kreis Gauguins ein, befteun- 
dete ſich mit Denis, Séruſier und ging nach 
Pont-Aven. Meier-Graefe hat die Zeit im 
erſten Band ſeiner „Entwicklungsgeſchichte“ 
geſchildert, freilich mehr in ihrer techniſchen 
als in ihrer geiſtigen Bedeutung. Gerade 
von dieſer gibt Verkade das leben digſte Bild; 
man glaubt die jungen Leute zu ſehen in 
ihrer künſtleriſchen Not, ebenſoſehr von 
Ungewißheit gequält wie von ihrer uner- 
ſchütterlichen Zuverſicht! Und merkwürdig iſt 
auch, wie da ſchon, ihnen noch ganz un- 
bewußt, das was jetzt Expreſſionismus heißt, 
in ihnen ſpukt. Verkade hat Skizzen aus 
jener Zeit, die wie von geſtern ausſehen oder 
von morgen. Das wäre was für Weſtheims 
„Kunſtblatt“. 


Veſper, Will, Wieſenmännchens Brautfahrt. 


Mit Bildern von Karl Großmann. Olbden- 
burg, Gerhard Stalling. Geb. M 20.— 

Mit Stallings Bilderbüchern tritt ein neuer 
Typus auf den Plan. Das hervorſtechendſte 
Merkmal bildet die außerordentliche Farben 
freude und dabei doch wieder auagefprochen 
künſtleriſche Anordnung von Bild und Wort 
in äſthetiſcher Harmonie. Veſpers anmutig 
liebes Versbuch kann als Muſterbeiſpiel der 
jüngſten Entwicklung auf dieſem Gebiet ge- 
wertet werden. 


Bayeriſcher Volks⸗ und Hauskalender 1921. 


ugsburg, Haas u. Grabherr. Geh. M 4.50 
Ein ideales Unternehmen, das weiteſte 
Verbreitung verdient, wenn es ſich auch auf 
die bayeriſchen Landesgrenzen beſchränkt 
ſtatt die weiteren des bayeriſchen Stammes 
zu ziehen. Peter Dörfler, von Johannes 
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Eckardt unterſtützt, leitet es, ſo daß es nicht 
bloß volkstümlichen, ſondern auch dauernden 
literariſchen Wert, beſitzt. 


Walterbach, C., Leo XIII. und die Arbeiter- 
frage. Rundfchreiben vom 15. Mai 1891. 
Nach der Ausgabe Eckard. 4. Aufl. mit zwei 
Kunſtbeilagen. München, Peſtalozziſtraße, 
Leohaus. Geh. K 8.— 

Über die Bedeutung der berühmten Ar- 
beiterenzyklika braucht hier kein Wort ver- 
loren werden. Die in jeder Hinſicht vorbild 
liche Ausgabe verdient weiteſte Verbreitung. 


Watzlik, Hans, Aus wilder Wurzel. Roman. 
Leipzig, L. Staackmann. 

Zu den ſtärkſten urwüchſigſten Begabungen 
des Staackmannſchen Verlags zählt der 
Deutſchböhme Watzlik. Sein neueſtes Werk 
hat den gewaltigen Dreißigjährigen Krieg 
zum Hintergrund. Bauern im Urwald ſuchen 
fernab vom Getriebe der Welt ihr Schickſal 
zu zwingen, heldenhaft-heidniſche Geſtalten, 
mit übermächtigen Sinnen, und doch voll 
Not, unſäglicher Not. Nur der kräftige Wille 
zum Leben hält ſie aufrecht. 

Deutſches Weihnachtsbuch. 2. Bd. Erzählungen 
und Märchen. Zuſammengeſtellt von Max 
Necke. Mit Zeichnungen von Richard Grimm- 
Sachſenberg. Herausgegeben von der Lite- 
rariſchen Vereinigung des Berliner Lehrer- 
vereins. 11. bis 30. Tauſend. Berlin- 
Schöneberg, Franz Schneider. Geh. K 7.— 

Quickborn und Schatzhalter zugleich iſt das 
freundliche Büchlein, zu dem Paula Dehmel, 
Charlotte Nieſe, Adolf Schmiehammer, Her- 
mine Villinger, Wilhelm Fiſcher, Hermann 
Löns aus ihrem Beſten beigeſteuert haben. 


Wenck, Lene, Das ſingende Meer. Novelle. 
Leipzig, Guſtav Schloeßmann. Geh. K 8.— 
Feſſelnd und geſtaltungskundig weiß die 
Tochter des bekannten Marburger Kunſt- 
gelehrten zu erzählen; fie iſt den „Eichen- 
dorff-Bündlern“ keine Unbekannte und wird 
mit ihrem poetiſchen Erſtling gerade in dieſen 
Kreiſen willkommen geheißen werden. 
Wolf, Alexander, Praktiſcher Lehrgang der 
armonielehre. Dresden, Kommiſſionsver- 
ag C. A. Klemm. Zwei Zeile. | 
Auf Izeng wiſſenſchaftlicher Grundlage, 
dabei leicht faßlich, als Lehr- und Lernbuch 
ſehr zu empfehlen, hat das kleine Werk bereits 
am Konſervatorium in Dresden amtlichen 
Eingang gefunden. Es bleibt zu wünſchen, 
daß auch andere Konſervatorien das Wolfſche 
Buch ihrem Unterricht in der Harmonielehre 
zugute kommen laſſen. 
W William, Narren der Liebe. 
Skizzen und Gedanken aus dem Nachlaß. 
Zürich, Schultheß u. Co. 
Mit dem frühverſtorbenen Schweizer Dich- 
ter iſt eine hervorragende Begabung von uns 
geſchieden, die einen Platz in der Literatur- 


geſchichte verdient. Auch die vorliegenden 
Miniaturen aus ſeiner e IE be; 
ſtätigen den guten Eindruck ſeines erſten 
poetiſchen Auftretens. Ehre dem Andenken 
Wolfensbergers! 


Wolpert, Leo, Die einzige Seele. Sonntags- 
leſungen. Freiburg im Breisgau, Herder 
u. Co. N Geb. & 9.50 

Geſchickt und kunſtvoll und doch zugleich 
ſchlicht und anmutig wird jedesmal ein tiefer 
Gedanke aus dem Sonntagsevangelium aus- 
gedeutet, wobei die Schätze der Heiligen 
Schrift, der Kirchenväter, der Geiſtesmänner 
ebenſogut wie die der Geſchichte, eigener 
und fremder Erfahrung, der Natur und 

Dichtung reichlich verwertet werden. 


Zimmermann, Adolf, Vorfrühling 1920. Aus 
den Tagen der Kappſchen Wirren. Ber- 
lin SW Hedemannſtraße 12, Verlag der 
Deutſchen Zeitung. 

Die Verlagsſtelle deutet die Richtung der 
überſichtlich und kräftig geſchriebenen Bro- 
ſchüre an; ihr Inhalt erhellt aus dem Titel. 


Zupitza, Julius, Einführung in das Studium 
des Mittelhochdeutſchen. Chemnitz, Wilhelm 
Gronau. 

Zum Selbſtunterricht für jeden Gebildeten, 
ſowie für Kandidaten des höheren Lehramts 
auf dieſem Gebiet das rose Die 11. ver- 
beſſerte Auflage hat Profeſſor Dr. Franz 
Nobiling beſorgt. 

Zurkinden, Odilo, Wie der Herr ſo gut geweſen. 
Erzählungen aus Chriſti Zeit. Freiburg im 
Breisgau, Herder u. Co. Geh. M 2.80 

Des Benediktinerpaters Zurkindens kleines 
Geſchichtenbuch wird frommen Seelen Freude 
bereiten. Die äfthetifche Form iſt ſchön und 
einladend, der innere Gehalt edel und rein. 


Zuth, Joſeph, Simon Molitor und die Wiener 
Gitarriſtik. Wien, Anton Goll. 

Wir beſitzen aus der neueren Muſik- 
geſchichte nur wenige Schriften, die eine ſo 
weitreichende Bedeutung auch vom kultur- 
und literarhiſtoriſchen Standpunkt beſitzen 
wie die vorliegende. Gelegentlich meiner 
Eichendorff- Biographie werde ich auf die 
wichtige Arbeit zurückkommen, behandelt 
fie doch einen Meiſter der Alt Wiener 
Gitarriſtik, deſſen Blütezeit mit dem Auf- 
T unſeres Dichters in Wien zufammen- 


0 


Arbeit — Liebe — Religion. Prophetiſches 
Manifeſt. Regensburg, Türkenſtraße 3/I, 
Verlag „Der weiße Reiter“. 

Das hübſch ausgeſtattete, eigenartige Büch; 
lein klingt in dem Satz aus: „Ich, der ich nicht 
kenne Arbeit, liebe Religion — Ich, der ich 
bin Arbeit, liebe Religion.“ 


Aus Eichendorffs Heimat. Wald- und Land- 
ſchaftsſtimmungen aus Oberſchleſien mit 
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wenn auch nicht vollftändig und leider ohne 
Regiſter, iſt das Buch anderſeits recht 
parteiiſch. Paul Lingens z. B. als 1 
Dilettanten“ abzutun, geht nicht an. Jakob 
Kneip iſt ihm ſelbſt dem Namen nach un- 
bekannt. Ernſt Liſſauer natürlich wird über- 


t. 


Baluſchek, Hans, Enthüllte Seelen. Mit Beich- 
nungen des Verfaſſers. 3. Aufl. Berlin, Hoff- 
mann u. Campe. 

Der bekannte Künſtler iſt als flotter epiſcher 
Skizzenzeichner noch nicht ſo bekannt wie mit 
Pinſel und Palette. Das vorliegende Ge— 
ſchichtenbuch ſpielt in Berlin oder hängt zu- 
mindeſt mit Berlin auf das innigſte zuſammen 
Erlebniſſe, Erinnerungen, Eindrücke und 
Stimmungen um die Jahrhundertwende ſind 
darin feſtgehalten. 

Barbuſſe, Henri, Klarheit. Roman. (Euro- 
päiſche Bücher.) Zürich, Naſcher u. Co. 

Die Kunſt des feurigen Franzoſen iſt 
bekannt. Seine leidenſchaftliche Art des Er- 
zählens feiert auch hier wieder ihre Triumphe. 
Der neueſte Barbuffe ſpielt gleichfalls in der 
Kriegszeit. 

Barth, Roſa, Weſen und Wert der Hand- 
ſchriftenkunde. Mit zahlreichen Handſchriften 
hervorragender Perſönlichkeiten. Stuttgart, 
Mimir- Verlag. 

Ein Leitfaden der Graphologie, die heute 
im Zeitalter der Dokumentenfälſchung mehr 
denn je an Bedeutung gewinnt. 


Bartſch, Rudolf Hans, Ewiges Arkadien. 
Roman. Leipzig, L. Staackmann. 

Was Schiller von den Donauphäaken 
jagt, gilt auch von den Helden des Oſter- 
reichers Bartſch; ethiſch find fie es immer noch 
trotz der Revolution. 

Batzer, Maria, Schwarzwaldkinder. 2. u. 
3. Aufl. Freiburg im Breisgau, Herder u. Co. 
Geh. M 12.— 

Karl Sigriſt- Stuttgart hat den Bilder- 
ſchmuck zu dem für das jugendliche Alter von 
ungefähr 10—15 Jahren beſtimmte Buch 
geliefert. Der Künſtler ſagt ſelber, daß dieſes 
liebe, frohe Ding zu ſchmücken ihm wirklich 
viel Freude gemacht habe, ſchon im Gedanken, 
ſeinem Buben dieſes kleine Buch mit recht 
ſchönen Bildern unter den Chriſtbaum legen 
zu können. Man fühlt, wie der Künſtler mit 
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ſondern feſſelt auch das Gemüt des Lefers 
aufs innigſte. N 


Die Bergſtadt. Monatsblätter, herausgegeben 
von Paul Keller. Breslau, Vergſtadt Verlag 
W. G. Korn. N Jährlich K 60.— 

Verheißungsvoll eröffnet den 9. Jahrgang 
(Oktober 1920) Paul Kellers jüngſter Roman 
„Anſorge“, eine Geſchichte aus Altenroda. 
Paul Knötel behandelt „Oberſchleſien, das 
Land’ und feine Bevölkerung“, wobei auch 
Eichendorff erwähnt wird, ebenſo in Karl 
Marilauns Tagebuch von einer öſterr. Reiſe 
„Was uns blieb“. Damit iſt der reiche Inhalt 
des reich illuſtrierten erſten Heftes natürlich 
nicht im entfernteſten ausgeſchöpft. 


Berichte von der Entdeckung Perus. (Inſel- 
Bücherei Nr. 301.) Leipzig, N 
Geb. M 8. 
Feſſelnd erſcheinen Schilderungen von 
Augenzeugen und Mittämpfern aneinander 
gereiht, Berichte aus dem Engliſchen des. 
C. R. Markham, die Hermann Sommer ver- 
deutſcht und bearbeitet hat. ö 


Bibliothek wertvoller Novellen und Er⸗ 
zählungen. Herausgegeben von Otto Helling- 
haus. 2. u. 3. Bd. Freiburg im Breisgau, 
Herder u. Co. Geb. je M 8.50 


Zum alten Lob der ſchönen Sammlung 
braucht kein neues Wort mehr hinzugefügt 
zu werden, auch anläßlich der Neuauflage 
nicht, iſt ſie doch in weiten Kreiſen beliebt 
und geſchätzt. Der 2. Bd. enthält Fouqués 
„Undine“, Kleiſts „Bettelweib von Locarno“, 
Mörikes „Lucie Gelmaroth“, Tiecks „Lebens 
Überfluß“, Stifters „Bergkriſtall“, Halms 
„Marzipanlieſe“. — Der 3. Bd. Hoffmanns 
„Fräulein von Scuderi“, Eichendorffs „Schloß 
Durande“, Droſtes „Judenbuche“, Gotthelfs 
we Mörikes „Mozart auf der Reife nach 

tag“. 


Binding, Rudolf G., Legende von der Keufd- 
heit (Inſel- Bücherei Nr. 302). Leipzig, Inſel- 
Verlag. | Geb. M 3.50 

Auf Gottfried Kellers Ton geftimmt! 

Bonin, Elſa von, Die Verſuchungen des 

Herzens. Roman. Jena, . 
e 0 — 


In mancher 1 eine Erinnerung gn 
den Grafen E. v. Keyſerling. 
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Aus den örtlichen 
Eichendorff⸗Bünden. 


rm. Am 16. Juli fand die diesjährige 
Hauptverſammlung ſtatt. Der Bund ver- 
anftaltete im abgelaufenen Dereinsjahre einen 
Vortragszyklus, an dem ſich Archivdirektor 
Dr. B. Bretholz, Muſeumsdirektor J. Lei- 
ſching, Muſikſchriftſteller K. L. Heiden- 
reich, Prof. Dr. A. Mayer, Schulrat E. 
Soffé und Senior der evangeliſchen Ge- 
meinde Dr. R. Zilchert (Prag) beteiligten 
und der bei den Zuhörern viel Anklang fand. 
Dr. Zilchert hielt dann im Februar 1921 
einen ſehr ſtark beſuchten zweiten Vortrag ab. 
Auch ein Autorenabend (Eugenie Wolf — 
Joſef Reif) kam zuſtande; der zahlreiche 
Beſuch bewies, daß ſich dieſe Seite der Vereins 
tätigkeit im Publikum werktätiger Unter- 
ſtützung erfreut. — Der neugewählte Vereins- 
ausſchuß beſteht aus: Soffs (Obmann), K. 
L. Heidenreich (Obmann Stellvertreter), Dr. 
H. Ekſtein (Schriftführer), K. Ooſtal (Gädel- 
wart), Prof. Dr. A. Mayer, Eliſabeth Soffs, 
K. Valazza, Dr. M. Mraſek (Beiräte), O. 
Redlich und Ed. Humburg (Außerordentliche 
Beiräte), Hofrat J. Koſch und Thiem (Revi- 
foren). Der Brünner Eihendorff-Bund zählt 
gegenwärtig 59 wirkliche Mitglieder und 
2 Ehrenmitglieder (Univerfitätsprofeffor Dr. 
Wilhelm Koſch und Schulrat Emil Soffé). 


iesbaden. Auch in der ſchönen Bäderſtadt 

zu Füßen des romantiſchen Taunus- 
gebirges hat ſich eine Ortsgruppe des Eichen 
dorff⸗-Bundes gebildet. Der junge Bund will, 
ehe er in größeren Veranſtaltungen an die 
ffentlichkeit treten wird, alle vierzehn Tage 
(Montags, Luiſenplatz 8 p.) in einer Arbeits- 
gemeinſchaft zuſammentreten, um den roman- 
tiſchen Gedanken in gegenſeitiger Anregung 
und Ausſprache zu pflegen. Am 30. Mai 
wurde ein Vortrag „Über Romantik“ gehalten 
und Leo Weismantels Legende „Fürſtbiſchof 
Hermanns Zug in die Rhön“ vorgeleſen, am 
14. Juni wurde über „Reine Lyrik und 


Mitteilungen des Eichendorß⸗ Bundes 
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Romantik“, illuſtriert an Gedichten alter und 
neuer Zeit, geſprochen. Für die weiteren 
Abende, die im Auguſt wieder einſetzen werden, 
iſt ein reichhaltiges Programm alter und 
moderner Dichter und Künſtler in Vorbe 
reitung. Alle Freunde der Romantik, die 
mithelfen wollen, unſerer materialiſtiſchen 
Kultur ein Gegengewicht zu ſchaffen, beſonders 
die Bezieher des Wächters ſind herzlich will- 
kommen. Auch der Enkel Eichendorffs, Karl 
Freiherr von Eichendorff, iſt Mitglied unſeres 
örtlichen Bundes. 
Vorläufige Anſchrift: 
W. Krohmann, Wiesbaden 
Klarenthalerſtr. 4 J. 


Freilichtſpiele auf dem 
Hohentwiel. 


Den geräumigen Burghof der Hohentwiel- 
ruine bei Singen (am Bodenſee) 
beſchritten in drei fonnerfüllten Tagen mittel! 
alterlich bunte Figurinen. Die „Siegfried- 
tragödie“ des Hans Sachs wurde hier 
von der Akademiſchen Wanderbühne 
München, deren künſtleriſcher Leiter dem 
„Eichendorff-Bund“ angehört, uraufgeführt. 
Der Meiſterſinger baute um den Heldenjüngling 
„Seyfried“ eine Folge locker hinfabulierter 
Bilder, ohne eigentliche dramatiſche Entwicklung, 
gab aber den einzelnen Szenen durch eindeutig 
fromm gekerbte Figuren ſcharfe Geprägtheit. 
Dem Mangel an inneren Spannungsmomenten 
half die dramaturgiſch kluge Bearbeitung von 
Egon Schmid (Kammerſpiele München), 
der auch die Spielleitung innehatte, ſoweit 
als möglich nach. Der hinreißend junge Sieg- 
fried von Hans Schlenk (Staatstheater 
Kaſſel) trug die eindrucksvolle Aufführung. 
Als Satirſpiel folgte die vom gleichen Be- 
arbeiter ausgegrabene „Ar iſtoteles komödie“ 
(„Die Königin Perſones reitet auf dem Philo- 
ophen Ariſtoteles“ lautet der originale Titel), 
ie ohne Zweifel dem Beſten anzureihen iſt, 
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was Sachs geſchrieben hat. Eine Linienführung 
von erſtaunlicher Schlagkraft, eine Entdeckung! 
Die Darſtellung des Schwankes fegte in 
ſprühendem Tempo vorbei. So galt den (trotz 
des ſommerlich heißen Bergaufſtiegs) ausge- 
zeichnet beſuchten Spielen ſtarker uch 

ut: 


* 
V. 


4 4 
Ein romantiſcher Wappen: 
it auch im neuen Fahrgang 
kalender der beſtbekannte Münchener 
Kalender für das Jahr 1922, der ſoeben in 
der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in 
Regensburg zum Preis von M. 8.— pro Stück 
erſchienen iſt. Wuchtig wirken die neuen 
Wappen, die Profeſſor Otto Hupp mit 
Meiſterhand gefertigt hat. Die Aufmachung 
iſt trotz der Schwierigkeiten der Zeit die 
gleich ſchöne geblieben. Ganz hervorragend 
präſentiert ſich das große Wappen der 
Landgrafen von Heſſen und als Fortſetzung 
der zahlreichen früheren Wappen deutſcher 
Adelsgeſchlechter folgen nachſtehende heraldiſch 
durchaus richtige im beſten Farbendruck aus- 
geführte Wappen: Adelsheim — Andrian — 
Arnswaldt — Burgsdorff — Gaisberg — 
Gutenberg — Knobelsdorff — Redwitz — 
Schönfeldt — Schonſtätt — Thüngen — Wal- 
denfels. Jedes dieſer herrlichen Wappen iſt 
ein farbenvollendetes Kunſtwerk und ſo bildet 
auch der 38. Jahrgang des Münchener Kalenders 
in ſeiner eigenartigen, ſchmucken Aufmachung 
ein herrliches Wappenalbum, das wie ſeine 
Vorgängerinnen ganz darauf angelegt iſt, 
neben Belehrung und Kunſtfreude das ganze 
Jahr über wirklichen Genuß zu ſpenden. Die 
erklärenden Beſchreibungen unterrichten zu— 
verläſſig über die Stammesfolge. Auch der 
Kleine Münchener Kalender in ſehr bequemem 
Taſchenformat (Preis M. 2.—) iſt in ſchöner 
Ausſtattung erſchienen. Möchten ſich zu den 
zahlreichen Freunden dieſer in ihrer Art einzig 
daſtehenden Kalender recht viele neue im In- 
und Ausland hinzugeſellen. Der Preis iſt für 
die heutigen Verhältniſſe ungemein billig. 
Für jeden Heraldiker, Wappenfreund und- Maler 
ſind dieſe Kalender, insbeſondere auch die 
früheren Jahrgänge, als unerſchöpfliche Fund- 
grube beſter Vorlagen unentbehrlich. H. 


Neuerſcheinungen 


Bleyler, Johannes Maria, Das kleine Ordens- 
buch der Tertiaren des hl. Franz von Aſſiſi. 
Saarlouis, Hauſen, Verlagsgeſellſchaft. 

Geb. 1 3.40 
Die Verehrung des hl. Franz ergreift 
immer weitere Kreiſe, nicht allein die ſtreng 


Gläubigen. Unter dieſen Umftänden wird ein 
Büchlein wie das vorliegende, das einen 
Auszug aus dem großen Ordensbuch enthält, 
überall willkommen ſein, wo man dem großen 
Weltapoſtel huldigt. 


Bolc, Nikolaus, Kaſpar Röuſt. Eine Erzählung 
in Bildern aus der Renaiſſance und Refor- 
mation. Zürich, Orell Füßli. Geb. „ 15.— 


Zum 400. Fahresfeſt der Proteſtanten 
Zwingliſchen Bekenntniſſes erſchienen, will 
das Buch in beredter Sprache die Sache 
Zürichs verherrlichen. Plaſtiſch wirken die 
Illuſtrationen des Buchſchmuckzeichners A. 
Balmer. 


Bregendahl, Marie, Eine Todesnacht. Er- 
zählung. Einzig berechtigte Überſetzung aus 
dem Dänifhen von Marie Dietz. München, 
A. Langen. Geh. M 9.— 


Brütting, Horſt, Wichtelmannshauſen. Das 
luſtige Zwergenſtädtchen. Bilder und Verſe. 
Nürnberger Bilderbücher Verlag Gerhard 
Stalling, Oldenburg. Geb. M 15.— 


Von der bezaubernd ſchönen Aufmachung 
abgeſehen, iſt auch der Inhalt vorzüglich 
geeignet, auf unſere Kinderwelt im Sinne 
der Romantik einzuwirken. 


Bruggen, C. J. A. van, Das zerſtörte Ameifen- 
reich. Eine Phantaſie (Europäiſche Bücher). 
Zürich, Max Raſcher. 

Aus dem Holländiſchen überſetzt von Elſa 
v. Hollander. 


Kleine Bücherei Ungleich. Leipzig, Talſtraße 1, 
F. Ungleich. 

In reizendem Sedez-Quart-Format rückt 
eine Reihe unterhaltſamer, hübſch aus- 
geſtatteter Bändchen moderner Erzähler auf 
den Plan, von denen die meiſten in ihrer 
Richtung bekannt ſind, ſo daß ſich eine Kritik 
erübrigt. Nr. 1 enthält die kulturhiſtoriſche 
Novelle „Poſthalter und König“ von Gerhard, 
Nr. 2 die Erzählung „Jens Spentrup, der 
Vogelwärter“ von Haarhaus, Nr. 3 die 
Skizzen „Rauchbilder“ von Schubart. Nr. 4 
und 5 ſtehen gegenüber den erſtgenannten 
zurück. Die Federzeichnungen ſind gefällig. 
Der Preis beträgt ungefähr je 5—6 K. 


Bulcke Karl u. a., Schönes Rheinland und 
andere Novellen. Eſſen, W. Girardet. 

Geb. A 3.75 

Das gute und dabei ſehr billige Bändchen 

enthält eine Reihe Meiſtergeſchichten von 

Sohnrey, Vesper, Helene Hirſch, Bulcke uſw. 


Bungerz Alexander, Wie ſammelt man Brief- 
marken? Reich illuſtriert. München, Samm- 
ler-Woche. Geb. M 4.50 


Für anfangende Briefmarkenſammler oder 
ſolche, die es werden wollen, die beſte moderne 
Einführung. 
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Campe, Joachim Heinrich, Robinfon der 
Jüngere. Bearbeitet von H. Stickelberger. 
Mit 12 e von Herbert 
Rikli. Bern, Verein zur en guter 
Schriften. Geb. Fr. 2.20 
In unverwelklicher Friſche prangt Campes 
Robinfon, ein Buch, das zu den beſten und 
beliebteſten der ganzen Jugendliteratur aller 
Völker und Zeiten zu rechnen iſt. Die treff⸗ 
liche Ausgabe, mit Auslaſſung der vielen 
Geſpräche, wird nicht bloß in ihrem Ur- 
ſprungsland, der Schweiz, ſondern auch 
anderswo Verbreitung finden. 


Caſanova, Giacomo, Begegnungen u. Aben- 
teuer in der Schweiz. Erinnerungen, aus- 
ewählt und neu herausgegeben von René 
Prsvot. Mit zeitgenöſſiſchen Stichen. Baſel, 
Rhein -Verlag. Geb. K 15.— 


i der am 18. und 25. April 1920 
gewählten deutſchen Abgeordneten u. Sena- 
toren des deutſchen parlamentariſchen Ver- 
bandes der tſchecho-ſlowakiſchen Nationali- 
tätenverſammlung an den Völkerbund, be- 
treffend die Verletzungen der Minderheits- 
ſchutzbeſtimmungen des zwiſchen den alliierten 
und aſſoziierten Hauptmächten einerſeits, 
der tſchecho⸗ſlowakiſchen Republik anderſeits 
abgeſchloſſenen Vertrages von St. Germain 
en Laye vom 10. September 1920, heraus- 
gegeben über Auftrag des deutſchen parla- 
mentariſchen Verbandes von der deutſch⸗ 
politiſchen Arbeitsſtelle in Prag. Reichen 
berg in Böhmen, Subetendeutſcher Verlag. 


Deutſchland, wir kommen! Stimmen aus dem 

geiſtigen Deutfchöfterreih für den be 
an Deutſchland. Halle an der Saale, Richar 
Mühlmann. 


Bei der mehr als 1055 Haltung gewiſſer 
norddeutſcher Kreiſe, die aus wirtſchaftlichen 
und konfeſſionellen Gründen vom Anſchluß 
nicht viel wiſſen wollen und daher jeden 
elementaren bruch zum Anterſchied von 
der ſeinerzeit lebhaft gepflegten Buren 
begeiſterung unterdrückt haben, muß die 
völkiſche Hingabefreudigkeit der Oſterreicher 
beſonders anerkannt werden. 


Deutſchnationaler Zeitweiſer 1921. Heraus- 
geber Emil Glauber d. 3. Sörlitz, Sörlitzer 
Nachrichten. 


Erfloſſen aus einer einheitlichen vöoͤlkiſch⸗ 
politiſchen Weltanſchauung bekundet der 
vornehme, nun ſchon zum zweitenmal er- 
ſchienene große Abreißkalender ein ſtarkes 
Ziel, die tägliche Ertüchtigung des nationalen 
Willens angeſichts der zahlloſen Sinnfprüche, 
Weckrufe und Niederſchriften hervorragender 
Führer, die ſich hier ein Stelldichein geben. 
Der Dichter Emil Hadina und ein Porträt 
Hergts eröffnen den Reigen. 


Diſtelis Kalender, Der Anti⸗Philiſter. Heraus- 


gegeben von Jules Coulin. Baſel, Ar Pi 


Derlag. Geb. K 


Ein Kulturkämpfer der bildenden Kunſt 
aus den freiſinnigen Glanzzeiten der Schweiz. 


Döllinger, Ignaz, Betrachtungen über das 


Weſen der deutſchen Univerſitäten. Heraus- 
gegeben von Wilhelm Luboſch. Würzburg, 
Kabitzſch u. Mönnid. Geh. & 2.25 

Bildet ein Seitenſtück zur berühmten 
Univerfitätsdarlegung des jüngeren Döllinger. 


Dörfler, Peter, Der Rätfellöfer. 8 


und Legenden. Freiburg im Breisgau, 
Herder u. Co. Geh. M 7.50 

Plutarch zeigt uns in einem feiner Tiſch⸗ 
geſpräche, wie die Griechen ſich bei ihren 
Gaftmählern in anmutiger Weiſe damit 
unterhielten, er zu knũpfen und zu löfen. 
Der Rätfellöfer aber, fo ſehr er au Hiftorien 
bei den Alten ſchöpft, will nicht wie jene mit 
geiſtreichem Spiel unterhalten, ſondern ſitzt 
nach echt deutſcher Art wie Düͤrers Melan- 
cholie grübelnd zwiſchen den geheimnis- 
reichen Bildern des Lebens und ſucht mit 
tiefem Ernſt eine Deutung. Wie löft man 


die Welträtſel? fragt er — und einer ter 


Tat gibt ihm die Antwort. Was würde aus 
einem Menſchen, wenn er ſeinen Lebensweg 
unter ganz RR gi Verhältniſſen 
noch einmal gehen dürfte? Wie nimmt man 
dem Golde ſein Gift, wie dem Mitleid ſeine 
lähmende Wirkung? Solcher Art find die 
Fragen, die er weiterhin ſtellt. Und er ſucht 
ſie nicht als Philoſoph mit einer Kette von 
Schluͤſſen zu löſen, ſondern als Oichter, 
indem er uns menſchliche Schickſale erleben 
Gb 17 dieſe Art hat eine zwingende 
ewalt. 


Dohmen, Otto, Schönheitsſinn und Arbeits 


ſchule. Die Entwicklung und Pflege des 
Schönheitsſinnes durch die neuzeitlichen Be⸗ 
ſtrebungen der Arbeitsſchulbewegung. M. 
Gladbach, Volks vereins-Verlag. Geh. M 2.50 
Ein Beitrag zum Neubau Deutſchlands. 


Gaftman-Dhijefa, Ch. A., Winona. Indianer⸗ 


geſchichten aus alter Zeit. Hamburg, Agentur 
des Rauhen Hauſes. Geb. K 14.— 


Eaſtman⸗Ohijeſa, Charles A., Ohijeſa. Jugend- 


erinnerungen eines Siouxindianers. Ham- 
burg, Agentur des Rauhen Hauſes. 
Geb. 4 14.— 

Koͤſtliche Bücher, wertvoller als die Karl 
Mays, weil ſie auf tatſächlichen Erlebniſſen 
und Eindrücken beruhen. Die Zndianer- 
Romantik, geſchildert von einem Indianer 
ſelbſt, der heute als geſuchter Arzt in Amerika 


„wirkt, iſt hier nicht der Phantaſie eines am 


Schreibtiſch reiſenden Schriftſtellers ent- 
ſprungen, ſondern dem wirklichen Leben 
getreulich nachgebildet. Lob verdient auch 
die Verdeutſchung von Eliſ. Friederichs, 


XXIV 


* kn HR, » „&. ee 77 er 8 N Er 
4 a: * U „ 1 . : 
el) le le METER ML 
2 ; 2 | . 3 71 65 7 ER 1 g * . | * ‚ j 5 % 2 a z 
n 1 3 Ro 5 | | „Der Wächter“, IV. Jahrgang, Beilage zu Heft 12, Dezember 1921 
a . 5 * 2 a 8 12 47 * 9 Ä 2 f " - j " | . 
a. . N sry t 8 4 a - N Se 
— «|: „ ne | ſowie der Buchſchmuck nebſt den erklärenden Eſſer, Frz. Kaver, Oer ſtille Klausner im Taber 
* 1558 1 x H I. l Ad Fred. Weygold. nakel. Freiburg im Breisgau, 3 
ur 4 ’ er = ER . . 2 2 2 „ N i 1 . we: 
7 dee: Io: Ethel, Anna Hilaria von, Zwiſchen Wellen und Ei | u 
8 5 11. 15 Er „ ! 1 Steinen. Breslau, Bergſtabt⸗ Verlag. e Deillteniime 80055 der 
3 = nn 2 * „ß a oralen Etzel und Lerbs, Der Wunderkelch. Ein Sam- 
ER VVV zaubert die begabte öſterreichiſche Erzählerin melbuch a deutſcher Legenden. ell. 
en 555 vor unſere Seele. Wir hören von ihren 38. — 
5 N 77 7 d lieb leich, denn ein bronn, Walter Seifert. Seb. K 8. — 
en ih A Menſchen und lieben fie ſogleich, denn eit Die meiſten der in dem ſtattlichen und dabei 
„ . 1 F. „ du ſtarker Glutſtrom gemütvoller Herzlichkeit ie n N ee 
R N 5 1 Nr ; Vivant tes! vorzüglich ausgeftatteten modernen Legenden 
I I gebt er en werk aufgenommenen Geſchichten 1 5 ne 
1 FE EEE TE e 5 Burg Eltz, Federzeichnungen von Ernſt Stahl, auch weltanſchaulich, mit Gottfried Kellers 
e „ en Kin) | Text von Profeſſor Dr. Renard (Heimat- älteren Schweſtern in gewiſſer Verwandt 
4 ENTE eee bilder. Herausgegeben vom rheiniſchen Verein ſchaft. Dauthendey, Heilborn, Knoop, 
NET es Te für Denkmalpflege und Heimatſchutz, 5. Folge) Schmidtbonn, Schmitz, Scholz, Gleichen ⸗Ruß⸗ 
. Pi er | Mörs, Auguſt Steiger. .. wurm, Sternberg, Heſſe, Salus, Zſolde Kurz, 
15 ?. . „Die ſchonſte Erinnerung an die kürzlich um nur einige Namen zu nennen, erſcheinen 
n 11. ar * ze: 7 an 1 a: deren vertreten. Die ae re ieren 
est, J Wiederaufbau jedoch in Ausſicht ſteht. das Ganze. Vuchtechniſch kann der junge 
7 75 A „„ Engelmann, Wilhelm, Jubiläumskatalog der Verlag mit alten bibliophilen N ö 
„„ „ Verlagsbuchhandlung 18111911. Leipzig, wetteifern. „ 
„ 1 FR Wilh. Engelmann f Federer, Heinrich, der Fürchtemacher. Eine 
es in zer EN Me n Geſchichte aus der Arſchweiz. 21.40. Tau- 
7 2 It Bee Ein ſtattlicher Exikon Band mit Bildern b. Freiburg im Breisgau, Herder u. Co. 
* 7 „ „%%% | men. s und Handſchriftenproben reich ausgeſtattet, ſend. Freiburg een Geb. & 4.— 
%%%; ee ap gibt Kunde von dem hundertjährigen Wirken on 33 
e — f 4 78 e . il. des berühmten Verlags, der für die wiſſen- Federer, Heinrich, Das Wunder in Holzſchuhen. 
ii 4 ie a 5 e ſchaftliche Entwicklung . I ne = uns 1 2 e 
l e e Z Zweige der Nalurwiffenſchaften und He. — 0. ea Geb. 4 l 
25 II. . „ . 14 5 Sr 3 
= ll in 1 ſchichtsfächer, aber ſelbſt Philoſophie, Päda- Fiſcher, Karl, Höhenfonne. Wahre Erzählungen. 
85 * „ea gogik, Jurisprudenz, Land-, Forſt- und an- Rottenburg am Neckar, Wilhelm Bader. u 
—7 . „ „ 1: genieurwiſſenſchaften erſcheinen vertreten, 5 Geh. & 2.80 
7 er, WET . daneben auch Kunſt und Belletriſtik. Wir Ein literariſcher und geiſtlicher Bruder 
5 75 10 „ 4 hoffen in Zukunft noch oft im einzelnen auf des bekannten ſchwäbiſchen Volksſchriftſtellers 
8: * „ 2 Erzeugniſſe dieſes Hauſes zu ſprechen zu Konrad Kümmel bietet uns hier eine Reihe 
> . i . ! 5 | kommen. gut geſchauter Ausſchnitte aus dem Leben 
: JFF Elben, Otto, Geſchichte des Schwäb. Merturs der Wirklichkeit. . 
n rd 1788 —1885. Stuttgart, Schwäb. Merkur, Foerſter, Fr. W., Mein Kampf gegen das 
8 VF Königſtraße 20. militariſtiſche und nationaliſtiſche Deutfchland. 
g a a 5 Zu den älteſten, angeſehenſten und be- Geſichtspunkte zur deutſchen Selbſterkenntnis 
„ „„ deutendſten Zeitungen Süddeutfchlands, von und zum Aufbau eines neuen Seutſchland. 
1 5254 : 3 >; 
. j | Freund und Feind beachtet, zählt zweifellos Stuttgart, Verlag „Friede durch Recht!. 
. 5 8 15 der „Schwäbiſche Merkur“. Seine Geſchichte Geh. .— 
7 . 4. „ nn ih entrollt zugleich ein Stüd deutſcher Entwid- Als radikaler Pazifist beſitzt Foerſter in 
10 al san | lung und württembergifher Heimatkultur. den Rreifen 5 1 eri nn | 
x FFF 4 je Hi 1 i Dieſe werden ihm ſicher auch darin zuſtimmen, 
wi | 3 716 Ei, Sa Eſchmann, Ernft Die Yinmelstinber. an sale Age feinen nalen Schrift angeblich 
Baer | 7 * = * Hane Mike Zurich Artifſt. im äntereffe des Oeutſchtums gegen den 
ae Huſtitut Orell Füßi. Geb. Fr. 10.— Anſchluß Oſterreichs an das Oeutſche Reich 
8 4 e ee \ ; ER ' Propaganda macht. Foerſter will offenbar 
er 715 19— . HE Im liebenswürdigſten Plauderton weiß den bayeriſchen Einfluß feines letzten Rück 
N |. el | der bekannte Schweizer Erzähler auch dies halts berauben, genau wie fein ehem. Chef 
„5 111 ee mal die bunte Fülle feiner Geſchichte vor uns Kurt Eisner. ä | u 
22 i „„ lebendig werden zu laſſen. Wir lauſchen ihm Regens buen 
„„ nn : gern, wie Gottvater die Welt erſchaffen hat, Franz, Hermann, Sechs Märchen. Regensburg, 
. 5172 e was der Mond berichtete, womit die Oſter⸗ 3. Habbel. u. BR 
e „ haſen ſich die Zeit vertreiben, wovon der Unter den von Hammerſteins ee 
e le Dei, Weihnachtsſtern kündet uſw. Eſchmanns 1 Sun 1 1 ne, 
3 /c a Märchenbuch iſt ein rechtes Derjüngungs- chenbuͤcherreihe des Regensburger fe 
> Ars: „ u eligier für bie Alten, ein Freudenbecher für wird der jüngfte Sprößling der Mächenmufe, 
3 1 — 2 1 die Zungen. ein humorvolles Sextett, weite Kreife ergögen. 
211 „„ = x > . N 5 i ö 
Im . „„ XXXV 
* ng a et, u 
1 en „ 35 e 
— ah 1 An — * 
2 N 51 rs 5 > 7 a‘ . 
ren | zıry an Nox Fe 
8 46115 a ; 
U RL 1 ir — * N 1 
25% DE — Ze en 
7 N . 5 222 


2 


S 
. v 


SR 


BUCHBINDEREI 
WELEKT, BETRIEB 
AUGSBURG) 


This book should be returned to 
the Library on or before the last date 
stamped below. 

A fine of five cents a day is incurred 
by retaining it beyond the specified 
time. 

Please return promptly. 


KL, * — *. 


. 
.—_. — — #, 1 ar — a — 1187 ° en! 
- >24 i 


ä 
— 551 | werner . , erg Win - . . 
ige er cr 5 . ²˙ w N n N I * ur ennie N — N ö 
2. ene enen art Sn R 5 5 3 Nu e re Wien 2 
N neee — 2 85 —— . — NH RUINNME 8 e er Funn een! 
. — 9 . . . r : 52 Er MEI RETRO AARAU 
abs: n 


eder 


— * — . TE — 2 5 — 1 1 5 - - 2 reer er un. “. Peer ..... bers .. ar 
. — - —— n 2 —2— „mi. pr rohen ann ann mc ha nn in nn ah ET EEE ETC ODE LEIDEN ET SE ee “ s —..i * x .o... AELIKEILER “ 
. — 2212222 22222221271 aan Da Dr erte a rr: 7 ere dee eee eee * n tim 
— — — — — re - ene 5 erarrkhatihtihttrteiktäkklushreetteeeee ri Gro 
- ee — 22227. x vr x 
“un uuen 5 eee Fire n 2 i 


1 8 *. * 1 3 J N 
ri - * . - 2 * 


— — 


a n ne 2. 


